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JOHANN  GOTTLIEB  FICHTE  ALS  HEROLD  UND  YOBBILD 
ECHTER  VATERLANDSLIEBE«) 

Von  Ott«  Stuck 

Die  Gröfse  der  Wirkung  eines  Menschen  bemlTsi  sich  nach  der  Gröfse 
seines  Charakters.  Das  wird  ziemlich  allgemein  anerkannt  auf  dem  Gebiet 
des  praktischen  Lebens.  Es  ü"'^^  i^ber  auch  durchmiH  auf  deui  Gebiet  der 
Wissenschaft.  Johann  Gottlieb  Fichte  war  ein  grofser  ('hurakter,  dannn  hat 
er  Grofses  gewirkt,  und  darum  wirken  seme  Gedanken  noch  heute  mit  un- 
sterblicher Kraft.  Der  Grundzug  seines  Wesens  war  eine  edle,  kraftvolle 
Männlichkeit.  Uubesi4)chlichä  liedüchkeit  und  Wakrhaltigkmt,  Geradheit  »eibät 
um  den  Preis  der  Härte  und  Schroffheit,  eine  warme  und  begeisterte  Hingabe 
an  das^  was  ev  als  Inltalt  und  An^be  alles  Mensehealebens  erkannt  hatten  und 
sn  dem  allen  eine  nngeatflme  Tbatkraft,  die  den  eigwien  Ideen  auch  fiberall 
pialdisdie  Geltung  und  Wixksainkeit  zu  Texaehaffim  strebte^  das  waren  die  her- 
Tdntsebendsten  Zfige  dieses  msimlialten  Charakters. 

Und  wie  der  Meaiscb,  so  mannhaft  war,  wbs  er  dachte  und  lehrte.  Der 
Grundgedanke  seines  ganzen  Lebens  und  Strebens  war  die  Freiheit.  Frei  sind 
wir  nicht,  solauj^e  wir  uns  abhängig  fühlen  von  einer  uns  fremden  äufaeren 
Welt.  Diese  Welt  inuFs  unser  sein,  mnfs  heirrifVen  werden  als  zu  uns  <^ehorig, 
ja  au.s  dein  gÖttliclieu  Ich  iu  un.s  stammend.  Nur  so  ^iml  wir  frei  von  jedem 
äufiiereu  Joch,  aljer  so  aiud  wir  freilieh  aueh  ;i;eb\iiuleu  au  das  Gesetz  unseres 
Innern.  Das  sc-liüpfeiisehe  Icli  in  uns  fordert  von  uns  fortwahrendes  Handeln 
und  Thätigseiu,  Überwindung  der  Schranke  der  Natur  oder  Smulichkeit.  Die 
Sinnlichkeit  in  uns  sdelt  auf  Ruhe  und  Genufs,  aber  eben  diese  Trägheit  und 
Genn£Miicht  güt  ee  an  bekftmp£tti  und  ia  der  rein  Temünftigen  Thatigkeit 
unaere  Bestimmoog  m  erfttllen. 

Die  nachfolpendo  Daratellrui;,'  will  nur  unttir  dem  pädae*' giHchen  n P8icht«pxmkt  be- 
txachtet  werdeu.  Sie  biidtite  den  wesuntlicheu  iuhalt  einer  Scbulrede,  deren  Absicht  es 
war,  der  dtoheaden  Gefahr  «iner  fortodbmitoaden  TeiivborUchiiiig  uimtm  Natioiiatbewiilil- 
•eios  Qsd  der  Zfiehtung  eines  öden  Hurrabpatriotismus  tmäk.  an  ihrem  bescbeidenen  Teil 
f^ntfrp^ren/iiwirlten  Wir  dfirfen  fibtT  der  ruirscr*  ti  Gröfae  unserer  nationalen  Entwickelaug 
den  geistig-sittlichen  Gehalt  luiserea  Volkslebens  nicht  vergeMeu,  der  sich  ia  der  Vergangen- 
heü  ale  die  eigentliche  QoeUe  «Bflerer  jEnft  erwiesen  Iwt  Wer  ab«r  irili«  «in  beMerer 
Ffibrer  zu  dirsom  Wa^acr  <1>'m  I<ebeiui  als  Fichte.  Wenn  dae,  was  er  seiner  Zeit  aber  das 
Wesen  der  Vaterhindslii?!!»-  in-?  Hera  geprllgt  luit.  damals  so  unendliche  Wirkung  that  und 
Taasende  mit  einer  liegcistcntng  erfüllte,  die  sich  stärker  erwies  als  das  Grauen  des 
Todes,  so  kann  e»  auch  ftbr  ouaere  Zeit  seine  Bedeutung  nicht  verloren  haben,  es  mofs 
«iBea  Wtrt  fBr  alle  Zeiten  eiMchlieften. 

««•»JtfUMA».  ISOL  II  1 


oiy  ii^uo  uy  Google 


2     0.  Stock:  iohum  OofetUeb  JTiohte  ai«  Herold  and  Vorbild  echter  TatorUmdaUebe 


Mit  diesen  MaiaslftbeD  trat  Fiekie  «d  edue  Zeit  henm,  und  was  er  da  eahi 
erfttllie  iki  mit  Sdunen  und  Sorge.  Er  aprach  ihr  ein  Teniielitendea  ürleili 
noch  hoTor  die  SSeitereignisae  ihre  laute  Sprache  redeten.  Sein  prophetiadiNr 
Blick  wer  in  die  Tiefe  gedrungen  und  hatte  dort  die  noraehen  Chmndlagen  dea 
prenfsiseh-deutschen  Staatslebens  erspäht:  er  schaute  vorwärts  in  die  Zukunft 
mid  sah  das  Unwetter,  das  über  edn,  Yolk  hereinbrechen  sollte,  heraufziehen. 
Welches  sind  denn  'die  Grundzüge  des  gegenwartigen  Zeitalters'?  fragte  er  sich, 
und  die  trostlose  Antwort  lautete:  f?('lbstaucht  und  Getlaiilccnlosifflveit,  flache 
Nötzlichkoitsreclmiin|]f  und  platte  OIk  rH-U  hlichkeit  im  Bunde  mit  Selbstgefällig- 
keit und  Hochmut,  das  sind  die  charakteristischen  Merkmale  unserer  Epoche. 
Unwiederbringlich  dahin  ist  die  Kindheit  des  Menschengeschlechts  mit  seiner 
Unschuld,  in  ilcr  die  Vernunft  uiibtidiagt  durch  Instinkt  hen sehte;  hinter  uns 
liegt  auch  die  Zeil  der  Erziehung,  in  der  der  Vemunflinütiukl  in  eine  äuTser- 
lich  zwingende  Antoritit  verwandelt  war,  die  hlinden  Glanben  und  unbedingten 
GehonHun  forderte.  Noch  aber  iat  die  Zeit  der  mbinlichen  Reife  nicht  er* 
reicht,  in  der  die  Wahrheit  ala  das  Hdchate  anerkannt  und  am  hdcheten  ge- 
liebt wird,  und  nodfai  fBmer  iat  das  Ziel  künstlerisch -hannoniadier  AhUining^ 
da  *die  Mensehhwt  mit  sicherer  und  unfehlbarer  Hand  sich  aelber  zum  ge- 
troffenen Abdrucke  der  Vernunft  aufbauet*.  Wir  stehen  mitten  in  der  £nt- 
Wickelung,  in  der  gefährlichen  Übergangszeit,  wo  nach  Aufhebung  des  Ver- 
nnnftinstinkts  und  der  Vernunftautorität  'absolute  Gleichgültigkeit  gegen  alle 
Vi[''ahrheit,  völlige  Ungehundenheit  ohne  einigen  Leitfaden*  eingetreten  ist 
Nach  dem  Stund  der  Unschuld  haben  wir  durch  den  Öüudenfall  des  erstrebten 
Eigenlebens  zunächst  den  Staud  der  vollendeten  Sündhaftigkeit  eingetmischt, 
um  uns  mühsam  zum  6tuud  der  Kechifertigung  und  Heiligung  emj>urkiimpieii 
zu  müssen. 

Die  Gedankenlosigkeit  der  Zeit  läfist  nichts  gdten  als  die  unmittelbare 
Erfahrung  und  den  gcmeinra  MeBiadien?erataind.  Nichte  aber  iat  dieaem  ge- 
mein«! Verstand  plausibler  ala  das  eigene  Wohlsein  und  der  e%ene  Nutaen. 
Der  Begriff  der  Gattung  und  der  Zweck  der  Gattung  fidlen  außerhalb  des 
Horiaonts  dieses  knrasiehtigen  Geschlechts.  Seine  Denkfrulheit,  die  sich  auch 
in  dem  völlig  geistlosen  litterarischen  Treiben  ausspridii^  Tennag  nirgends  Qber 
das  £inzelne  und  den  Einzelnen  hinauszukommen.  Wie  es  aber  nur  eine 
Tugend  giebt,  die,  sich  selber  als  Pei-son  zu  vergessen,  so  giebt  es  auch 
nur  ein  Laster,  das,  an  sich  selbst  7.u  denken.  Die  Gegenwart  ist  die  Zeit 
völliger  Verkehrung  der  sittlichen  Werte,  insofern  sie  zur  einzigen  Tugend 
macht,  was  in  der  Thai  daa  einzige  Laster  ist,  und  zum  einzigen  Laster,  was 
in  der  That  die  einzige  Tugend  ist. 

üngehört  war  Fichtes  Stimme  verhallt  neben  anderen.  Daa  Schicksal 
nahm  seinen  Gang,  und  der  preufsische  Staat  brach  vor  dem  Ansturm  des 
IrvnaSsisdien  Eroberara  susammen.  Kleinere  Geifer  als  Fichte  hStten  moh  der 
Bestfttigung  ihres  Urteils  gefreut.  Dieser  Mann  aber  ist  ein  echter  und  rechter 
Prophet,  der  aein  Yolk  nidit  nur  straft  cur  Zeit  des  Hochmuts  und  YerftUi^ 
sondern  es  auch  trSstet  und  aufrichtet  in  der  Zeit  der  Not  und  Trübsal  Er 
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wird  mm  emer  der  enten  EUmpfar  ftr  PieafBeiia  Wiederlientollimg  mit  den 
Waffen  des  Wortee  und  Geiafos. 

El  war  im  Winter  von  1807  anf  1808;  Berlin  ballte  noeh  wider  voa 
ten  IMrm  fimnÖBiieher  Waffini,  da  bielt  Fiehte  tot  einem  aus  Angehörigen 
aller  Sünde  sossrnmeDgesetsten  JLnditoriom  seine  *  Beden  an  die  deutsche 
Nation'. 

Diese  Reden  bedeuteten  in  einer  Zeit,  in  der  ein  unbedachtes  Wort  seinem 
ürtielter  das  Lol)cn  kosten  konnte,  eine  mutige,  patriotische  That.  Fichte 
wufste,  was  er  that.  In  r^-i^  in  Briefe  schrieb  er:  *Ich  weifs  recht  ^nt.  was 
iVh  wage;  ich  weifs,  dafs  ebenso,  wie  Palm,  ein  Blei  mich  trelFen  kann.  Aber 
dies  ist  es  nicht,  was  ich  fürchte,  und  für  den  Zweck,  den  icli  li:ihe,  würde 
icL  auch  geru  sterbeu.'  Und  in  der  zwölften  Rede  selbst  heifst  cü:  'Soll  denn 
nsn  wixUich,  einem  zü  gefallen,  dem  damit  gedient  ist,  und  ihnen  zu  ge&Ilen, 
die  sieh  fOiditen^  das  Menschengeschleeht  henbg^wfirdigfc  werden  nnd  jer- 
m^BBUf  nnd  soU  keinem,  dem  sein  Hera  es  gebietet,  erhraht  sein,  sie  tot 
dem  YerfUle  an  wanien?  . . .  Was  wire  denn  nnn  das  HSehste  nnd  Letste^ 
dis  fBr  den  nnwillkonunfinen  Wamer  daraus  erfolgen  könnte?  Kennen  sie 
etwas  Höheres,  denn  den  Tod?  Dieser  erwartet  nns  ohnedies  alle,  und  es 
lisben  Ton  Anbeginn  der  Menschheit  an  Edle  um  gwingermr  Angelegenheiten 
willen  —  denn  wo  gab  es  jemals  eine  höhere  als  die  gegenwartige?  —  der 
Gefahr  desselben  jx^trot/t.  Wer  bat  das  Ifecht,  Bwischeu  ein  Unternehmen, 
das  auf  diese  üefahr  begonnen  ist,  zu  treten?' 

Wenn  der  Einsatz,  den  Fichte  wagte,  von  ihm  nicht  gefordert  wurde,  so 
Tcrliert  seine  kühne  That  durum  nichts  von  ihrem  Wert.  Sein  edler  Idealis- 
mus, der  nichts  von  Vertichwörung  und  Empörung,  allcü  von  Erueuerung  der 
geistigen  Kräfte  des  Volkes  erwurtete,  war  die  Rüstung,  die  ihn  vor  dem 
TeriUiter  der  Ideologen  nnwülkflrlich  sdiütste;  er  war  aber  oneh  die  Bflstnng^ 
oit  der  Fiehte  die  deutschen  Streiter  mm  Freiheitskampf  wappnete  und  un- 
beiiegbar  maehte. 

Allea  war  in  Selbstsucht  und  Oenu&sueht  vetaunken  —  so  ruft  die  Stimme 

dei  Predigers  in  der  Wüste  — ,  darum  hat  das  Genie  des  Egoismus  triumphiert, 
und  unser  Volk  ist  geknechtet.  Die  Selbstsucht  hat  'durch  ihre  vollständige 
Entwickelung  sich  selbst  vernichtet,  indem  sie  darüber  ihr  Selbst  und  dessen 
^^f'lhstandiijkeit  verloren,  und  ihr,  da  sie  gutwillig  keinen  anderen  Zweck,  denn 
M«h  selbst,  sich  s^etzen  wollte,  durcli  äufseriiche  Gewalt  ein  solcher  anderer 
und  fremder  Zweck  aufgedrungen  worden*. 

Bis  zu  ihrem  höchsten  Grade  entwickelt  war  die  Selbstsucht,  insofern, 
'nachdem  sie  erst  mit  unbedeutender  Ausnahme  die  Gesamtheit  der  Kegiert<^n 
ergriffen,  sie  von  diesen  aus  sich  auch  der  Regierung  bemächtigt  hatte  nnd  deren 
sUslniger  Lebenstrieb*  geworden  war.  'Nach  anfsen  die  VemadiBssigung  aller 
Bande,  durch  weldie  ihre  eigene  Sicherheit  an  die  Sicherheit  anderer  Staaten 
geknflpft  ist,  das  Aufgeben  des  Gänsen,  dessen  Glied  sie  ist,  lediglich  daram, 
damit  sie  nidit  ans  ihrer  tngen  Ruhe  an%estört  werde,  und  die  traurige 
TSusdinng  der  Selbstsucht,  dals  sie  Frieden  habe,  solange  nur  die  eigenen 
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Grenzen  nicht  angegn£Pen  sind;  sodann  nach  innen  jene  weichliche  Führung 
der  Zügel  des  Staats,  die  mit  aasländischen  Worten  sich  Hmnanität,  Liberalität 
und  Popularität  nennt,  die  aber  richtiger  in  deutscher  Sprache  SchlaflTheit  und 
ein  Betragen  ohne  Würde  -m  nennen  ist';  das  sind  die  Merkmale  einer  der 
Selbstsucht  verfiilletien  Eegierung,  das  ist  der  Spiegel,  dm  Fichte  den  deutschen 
Kegiei'uiigön  vorliiilt. 

Wo  der  Blinde  den  Bünden  fOhri  da  kann  der  Fall  Tiicht  auibleiben.  So 
ist  uuüere  Natiou  herabgesutikeu  in  den  Zustand  der  Abhäugigkeit,  sie  hat 
ihre  SelbttSndigkeit  rerloren  und  liegt  «Und  am  Bod«L  Schmers  und  Zun 
knuDpfen  dem  Patrioten  das  Hen  susainnMii;  Fiehte  tnmert  mit  seinem  Volk^ 
er  bat  Beinen  Schmerz  *gefllUt  wie  einer*,  ünd  dennoch,  ea  ist  nicht  die  Zät 
amn  wdcfaliohen  Klagen  uduI  Yemgen.  Vielmelir  tiint  iwannhafte  Efilndieit 
not,  'das  Xibd  fett  ins  Ange  an  ftssen,  es  tu  nStigen,  stand  sa  halten,  e« 
ruhig,  kalt  und  frtt  an  durehdringon  and  es  ao&ulösen  in  seine  Bestandteile*. 
Nor  dureh  diese  klare  Einsicht  wird  man  des  Übels  Meister.  Denn  Hcem 
Mensch  und  kein  Gott,  und  keines  Ton  allen  im  Gebiete  der  Möglichkeit 
liegenden  l^rctgniflsen'  kann  ans  helfen;  wir  mfissen  uns  selber  helfen,  iaU* 
uns  geholfen  Averden  soll 

War  der  Grund  des  Unt^^rgungcs  das  sittliche  Verderben,  so  liegt  ilie  einzige 
Möglichkeit  der  Abhilfe  in  der  sittlieliin  Wiedergeburt  des  Volkcö.  Ks  bedarf 
einer  Ei  neuer  uug  von  iüucn  hcraua,  dits  Volk  mufs  gleichsam  neu  geschaffen 
werden,  um  als  selbständige  Nation  wieder  lebensfähig  zu  werden.  Das  einzige 
Bettungsmittel  besteht  *in  der  BQdnng  au  einem  dnfefaaas  neaen  nnd  bith« 
Tielleieht  als  Ausnahme  bei  einzelnen,  niemala  aber  als  aUg^memss  mid 
nationales  Selbst  dagewesenen  Selbst,  und  in  der  Erzidinng  der  Nation,  dem 
bishwiges  Leben  erlosohen  und  Zugabe  eines  fremden  Lebens  geworden,  zu 
einem  ganz  neuen,  Leben,  das  entweder  ihr  aussehliebendes  Besitstusn  blttbt, 
oder,  falls  es  auch  von  ihr  aus  an  andere  kommen  sollte,  ganz  nnd  unyerringcrt 
bleibt  bei  unendlicher  Teilung;  mit  einem  Worte,  eine  ganzliche  Vertinderung 
des  bisherigen  Erxiehungswesens  ...  ist  das  einzige  Mittel,  die  deutsi  lie  Xation 
im  Dasein  zu  erhalten'.  Die  neue  Volkserziehung  soll  uns  zurückführen  zum 
unerschöpflichen  Quell  uis})rttngHcher  deutscher  Volkskraft. 

Wohl  uns,  daik  uns  »iu  solcher  im  versiegbarer  Jungbrunnen  sprudelt 
Kein  anderes  Volk  besitzt  einen  aolchen  ächatz  von  uatür lieber  Lebenskraft 
uud  Gesundheit  wie  das  deutsche  Volk.  Deutschland  ist  für  lichte,  dessen 
Patriotismus  hier  die  Überzeugungen  des  Herzens  in  elnor  uns  öfters  gewali* 
sam  anmntenden  Weise  au  begründen  Twsueht,  der  Inbegriff  der  Eultnrwdi» 
es  ist  das  Land  der  un^rangUchen  Yolkakiaft  in  Spraohe  und  Denken.  Eben 
darum  mufs  das  deutmdie  Volk  vorangehen  und  ▼orbildüeh  für  die  übrigen 
Völker  die  neue  Zeit  beginnen.  Unter  allen  neueren  Y^flkern,  ruft  Fichte 
seinem  Yolk  an,  seid  ihr  es,  'in  denen  der  Keim  der  menschlichen  Vervoll- 
kommnung am  entschiedensten  liegt,  und  denen  der  Vorsehritt  in  der  Ent- 
wickeluug  derselben  aufgetragen  ist.  Gehet  ihr  in  dieser  eurer  Wesenheit  zu 
Grande,  so  gehet  mit  euch  zugleich  alle  Hoffnung  des  gesamten  Menschen- 
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geeeUechiB  auf  Rettong  «is  der  Ti«&  eemer  Übd  m  Grande  . . .  Ee  iel  daber 
kern  Aiieweg:  wenn  3ur  -rarrinkt,  so  venunkt  die  guixe  MeneeUittt  mit,  olme 
HoffiiQsg  einer  einstigen  Wiederherstellimg*. 

Das  deutsche  Volk  iefc  das  Urvolk,  das  ein  Segen  sein  soll  fttr  aUeVOIker. 
Ja  Fichte  erklärt  geradezu,  *daGti  nur  der  Deutsche  —  der  ursprüngliche  und 
nicht  in  einer  willkürlichen  Satzung  erstorbene  Mensch  —  wahrhaft  ein  Volk  hat 
lind  auf  eins  zn  rechiieu  befugt  ist,  und  daft  mir  er  der  eigentlichf n  und  ver- 
uimftgemäfßen  Liebe  zu  seiner  Nation  fähig  ist'.  Dabei  findet  denn  i'ichte  auf 
MMiicm  Wtjge  die  Frage:  'Was  ißt  \  jiterlandsliebe,  oder,  wie  mau  sich  ri(^tiger 
ausdrücken  würde,  was  ist  Liebe  des  pinzeiiien  zu  seiner  Nation?' 

Der  ratriotisnius  ent»priiigt  aus  derselben  Wurzel  wie  die  Religion.  Beide 
laaksn  nnstfen  "BUdk  ftlier  den  gegenwärtigen  Augenblick  mit  seinen  Kämpfen 
imd  IRKen  binaas  in  die  Ewigkeit,  sie  zeigen  uns  jenseits  dee  Ver^^ngliGken 
das  UnTergängüehe,  hinter  dem  kleinlick  Menschlich«!  das  UnendliGhe^  GStt- 
üche.  Aber  gegenttber  einer  Beiigionsaafrassnng,  die  die  Kttgong  bat,  das 
irdndie  Leben  sn  Ounst^  eines  himmlisehea  an  entsrerten,  die  gegebene  Welt 
nur  als  einen  Vorhof  zum  Heiligtum  des  eigentlichen  Gottesreichs  in  betrachten, 
tritt  die  echte  Vaterlandsliebe  gleichsam  als  Korrektiv  auf,  das  dem  natürlichen 
Trieb  des  Menschen,  den  Himm«!  achon  aof  dieser  Erde  an  finden,  Befkiedigang 
Terschaffen  möchte. 

Der  edle  Mensch  v,fin^f1il  in  seinen  Kindern  und  Kindeskindem  sein 
eigaies  Leben  in  verbesserter  Weise  wiederholt.  Er  trachtet  nach  Ewigkeit 
imii  ITnvergäaglichkiit  auch  hier  auf  Erden.  Er  möchte  'durch  Thun  oder 
lieükeu  ein  Samenkorn  bfcreueu  zu  unendlicher,  immer  fortgehender  Vervoll- 
kommnung seines  Cfeechlechts;  .  .  .  seinen  Platz  auf  dieser  Erde  und  die 
ihn  trerUehoie  kune  Spanne  Zeit  beaahlen  mit  einem  anch  hienieden  ewig 
Dmemden,  so  dab  er  als  dieser  Buuebie^  wenn  anch  nicht  genannt  dnrch  die 
CMiidiie  (denn  Dnrst  nach  Nadumhm  wt  eine  TerSchtiiehe  Eitelkeit),  dennoch 
in  lemem  eigenen  Bewn&tsein  und  seineni  CHanben  offmbare  Denkmale  hinter- 
lasse, dafs  auch  er  dagewesen  sei'. 

Das  Mittel  einer  solchen  Verewigung  aber  ist  der  Volksgeist,  ist  das  Volk. 
'In  höherer,  vom  Standpunkte  der  Ansicht  einer  geistigen  Welt  überhaupt  ge- 
nommener Bedeutimg  des  Worts'  ist  ein  Volk  nach  Fichte  'das  Ganze  der  in 
GresellKcbnft  miteinander  fortlebenden  und  sieh  aus  sich  selbst  immerfort  natür- 
lich und  geistig  erzeugenden  Menschen,  das  insgesamt  unter  einem  gewissen 
besonderen  Gesetze  der  Entwickelung  des  (T(ittlichen  ans  ihm  steht'.  Die  Ge- 
meinsamkeit die&es  besonderen  Gesetzes  macht  das  Volk  zu  einem  organischen, 
lein  Leben  in  sich  selbst  habenden  Ganzen.  Jenes  Gesetz  aber,  nach  dem  das 
OWIichs  in  einem  Volk  rar  Erschemnng  kommt  nnd  sidh  «ntwidkel^  bestimmt 
den  Natiooalaharskter  eines  Volkes.  * 

*Der  Glaabe  des  edehi  Mensehen  an  die  ewige  Fortdaner  seiner  Wirksam- 
keit anoh  auf  dieser  Side  gründet  sidi  demnach  anf  die  HoiBimig  der  ewigen 
Fortdauer  des  Volkes,  ans  dem  er  selber  sich  entwickelt  hat,  nnd  der  Eigen- 
tümliehkeit  desselben,  nach  jenem  Terborgenen  Gesetse,  ohne  Einmisdhnng  nnd 
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Verderbung  durch  irgend  ein  Fremdes  uiul  in  das  Ganze  dieser  Gesetzgelrnng 
nicht  Gehöriges.    Diese  Eigentümlichkeit  ist  das  Ewige,  dem  er  die  Eni^keit 
■einer  selbst  und  «eines  Fortwirkens  anvertraut,  die  ewige  Ordnung  der  Dinge^  i 
in  die  er  sein  Ewiges  logt;  iliro  Fortdauer  miifs  er  wollen,  denn  sie  allein  ist 
ihm  das  entbindende  Mittel,  wodurch  die  kurze  Hpaime  seines  Lebens  hienieden  | 
zu  fortdanemdem  Leben  hienieden  ausgedeluit  wird.    Sein  Glauben  und  sein 
Streben,  Unvergängliches  zu  pflanzen,  miu  Begriff,  in  welchem  er  sein  eigene» 
Leben  alä  ein  ewiges  Leben  erfafst,  ist  das  Band,  welches  zunächst  i»einü  Nation,  . 
und  Yermittelst  ihrer  das  ganze  Menschengeschlecht  innigst  mit  ihm  selbtt  * 
Terknflpft  und  ihrer  aller  BedMuise,  bis  uu  Ende  der  Tage,  einltthrt  in  aein 
erweitertes  Hen.  Diee  iit  seine  Liebe  in  seinem  Volke  ...  Es  ist  GSttUebes 
in  ihm  ersohienen,  nnd  das  UrsprUngEicihe  hst  dasselbe  g^wflrdig^  es  an  aehwr 
HflSe  nnd  an  seinem  nnmittelbaren  VerfiS&nsgmnittd  in  die  Welt  sn  machen; 
es  wird  darum  auch  femer  Gdttlichee  ans  ihm  henrorbrechen.' 

Wölk  und  Vaterland  sind  somit  Triiger  und  Unterpfand  der  irdischen  Ewig-  j 
keit,  und  das  Göttliche  und  Ewige,  das  die  Entwickelung  eines  Volkes  zum  j 
Ansdrnek  bringt,  ist  Gegenstand  der  echten  Vaterlandsliebe.  Niemals  haftet  ja  j 
überhaupt  die  wahrhafte  Liehe  auf  Vergänglichem,  sondern  'sie  erwacht  und  , 
entzündet  sich  und  ruht  allein  in  dem  Ewigen*.  So  auch  die  Vaterlandshebe. 
Und  in  diesem  Sinne  ragt  ilir  Gegenstand  weit  hinaus  über  den  Staat  in  der 
gewöhnlichen  Bedeutung  iU  s  Worts.  Gegenüber  jeder  Ausschreitung  und  Y&t- 
nufserlichung  des  Staatsgedaukens  stellt  sie  die  höhere  Instanz  dar.  Der  Über 
Spannung  stastiicher  Leitung  und  BeTovmundung  seist  sie  die  Forderung  der 
Freiheit  entgegen,  weil  Freiheit  allein  der  Boden  istj  in  dem  hShere  Bildm^ 
keimt,  weil  ein  ursprUni^ches  Yolk  der  Freiheit  bedarf  als  des  Untetpfimdsi 
seines  Bdiarrens  als  nrsprfinglieh,  nnd  swar  so,  dafii  ea  in  seiner  Fortdaasr 
einen  immer  höher  steigenden  Grad  derselben  ohne  alle  Ge&hr  vertrigt  Jen* 
seiia  der  gewöhnliehen  Zwecke  des  Staats,  der  Erhsltong  des  inneren  Friedeni, 
des  Eigentums,  der  persönlichen  Freiheit,  des  Lebens  und  des  Wohlseins  aller 
setzt  ilie  Vaterlandsliebe  dem  Staat  erst  seinen  letzten  und  höchsten  Zweck. 
*In  der  Eilialtung  ch-r  hergebrachten  Verfassung,  der  Ge8et5te,  des  börgerlichen 
Wohlstandos  ist  gar  kein  rechtes  eigeutliches  Leben  nnd  k»  in  'u^iirünghcher 
Entschlufs.  Umstünde  und  Lage,  langst  vielleicht  verstorotne  (resetzgeber 
haben  diese  erschaffen;  die  folgenden  Zeitalter  gehen  glüuliig  fort  auf  der  an- 
getretenen Bahn  und  leben  so  in  der  That  nicht  ein  eigenes  öffenthches  Leben, 
sondern  sie  wiedeiholen  nnr  ein  ehemaliges  Leben.  Es  bedarf  in  solchen 
Zeiten  keiner  eigentiidien  liegierung.  Wenn  aber  dieser  gleichmftfsige  Fort- 
gang in  Gefahr  gerSt  nnd  ea  nun  gilt,  Aber  neue,  nie  also  dagewesene  FUle 
SU  entscheiden:  dann  bedarf  es  eines  Lebens,  das  ans  sich  selber  lebe.*  Weleher 
Geist  ist  es,  der  sich  dsnn  ans  Rader  steUen  und  uns  anmuten  dai^  alle  jene 
änfseren  Güter,  ja  onser  Leben  selbst  aufs  Spiel  zu  setzen?  Die  bürgerliche 
Liebe  zur  Verfassung  reicht  dazu  nicht  aus;  sie  will  nichts  als  Ruhe,  Ordnoi^ 
Sicherheit,  Wohlsein  und  findet  ihre  Rechnung  unter  jeder  Staatsform,  auch 
in  der  SkUrerei,  wofern  nur  ein  fester,  klarer  Wille  das  Staatsschiff  stenert 
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Jene  Kraft  hat  nur  *die  verzehrende  Flanime  der  höheren  Vaterlandsliebe,  die 
flie  Nation  als  Hülle  des  Ewijren  umfafst.  für  welche  der  Kdle  mit  Freuden 
sicli  opfert  und  der  Unedle,  der  mir  nni  des  ersten  willen  da  ist,  sieh  eben 
'>pfem  soll  .  .  .  Die  Verheirsung  eines  Lebens  aneh  hienieden  über  die  Dauer 
des  Lebens  hienieden  liLuaus  —  ulleiu  diese  ist  es,  die  bis  zum  Tode  fUrs 
Vaterland  begeistern  kann'. 

Ln  Ghnbeit  m  di«M  y«HiuOniig  kSmpAeii  die  dmiMdMii  IMMlantflB 
den  Kampf  für  Qire  Religion.  Wenn  aie  «ncli  flirer  Sdligkeü  im  Okaben 
mSuft  wwen  —  lie  kimpfteD  für  die  idigidse  Freilieit  ihrer  Kinder  irad 
Kindeekuider.  Und  in  dsrtelben  Begeieienmg  aet£ten  nneere  Slteeten  Vevfalivan, . 
das  StammToIk  der  nenen  Bildung,  sich  der  herandringenden  Welthemchaift 
der  Romer  mutig  entgegen.  Wohl  mochten  sie  ahnen,  1  fs  die  höhere  Kultur 
auf  der  Seite  des  Feindes  war,  aber  das  Kostbarste  schien  ihneu  doch  die  Frei- 
heit, '(lafs  sie  eben  Dentsche  blieben,  dafs  sie  fortfuhren,  ihre  Angelegenheiten 
ßell)ständig  und  ursj)rünglieh.  ihrem  eigenem  Geiste  gemäfs,  m  entsfboiden  nnd 
diesem  gleichfalls  gemäfs  auch  in  ihrer  Fortbildunij  vf»rw''arts  zu  rücken,  und 
dais  sie  diese  Selbständigkeit  auch  aui'  ihre  Nachkoninienschaft  fortpflanzten'. 

Wieder  steht  das  deutsche  Volk  vor  einer  solchen  Entscheidung.  Wieder 
gilt  es  zu  beweisen,  dafs  die  ursprüngliche  Kraft  des  Volksgeistes  ungebrochen 
iMrtehfty  mim  lie  iueh  «ehBUt,  nnd  dnb  die  liiebe  ra  dem  ewigen  und  göti- 
Gdien  Leben  in  unieiem  Yelk  etirker  ist  als  alle  Ueelite  der  Brd«^  etSrker  ist 
ib  Not  imd  Tod.  IVeiliok  die  denteeiie  Vaterlandsliebe  hat  SnfimliGli  ihzem 
flüi  Terloren.  Aber  sie  soU  dafür  *einen  anderen  breiteren  und  tieferen  «v 
Uten,  in  wdehem  sie  in  mbiger  Verborgenheit  sidi  begründe  nnd  atahle  und 
ta  leohier  Zeit  in  jugendlicher  Kraft  hervorbreche  nnd  auch  dem  Staate  die 
verlorene  Sel])ständigkeit  wiedergebe'.  Diese  NeubegrOndimg  ist  eben  die  Anf> 
gibe  der  geforderten  nenen  Nationalerziehnng. 

Es  gilt,  die  sittliche  Selbständigkeit  nnd  Kraft,  die  in  dem  Zeitalter  der 
Selbstsucht  völlig  verschwunden  war,  neu  herzustellen;  und  das  ist  nur  m^iglich, 
wenn  in  jedem  einzelnen  die  Freude  am  (juten  geweckt  wirkt,  ein  vorbild- 
licher Zweck  in  den  Mittelpunkt  des  Bewulst^seins  tritt.  Ein  sok-her  al)er  kann 
uns  nur  erfüllen,  wenn  wir  ihn  selbst  denkend  erfassen.  So  will  Fichte  durcii 
Klarheit  des  Denkens  zur  Lauterkeit  der  Gesinnung  führen.  Alles  kommt  des- 
liaib  dannf  an,  die  geistige  SelbsttUitigkeit,  das  aelbstiadige  Denken  an  wednn: 
darin  allein  liegt  das  Ziel  alles  TTttterriohtSy  aller  Erriefanng. 

Damit  greift  Fidite  den  Gedanken  an^  den  der  grolse  Fftdi^foge  Pestaloisiy 
nut  dem  er  in  der  Schweiz  bekannt  geworden  war,  TerkSndigt  hatte.  Er  ist 
mit  ihm  eins  in  der  eneigischen  Betonung  dar  Notwendigkeit^  dals  durch 
eigenes  Anschanen  das  selbständige  Denken  geweckt  werden  müsse,  das  allein 
die  Welt  uns  zu  eigen  macht,  das  ÄuJseie  zu  innerem  Besitz  nrnschafiß;. 

Ist  die  geistige  Selbständigkeit  geweckt,  dann  ist  die  sittliche  Bildung 
leicht.  Es  gilt  dann  nur,  das  Wesen  des  sittlielien  '^irKndtriebes  zur  klaren 
Anschauung  zu  bringen,  damit  er  die  bewufste  und  herrschende  Triebfeder  der 
Handlungen  werde.  —  Die  einfachste  Grestalt  des  Sittlichen  ist  der  Trieb  nach 
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Achtung;  dif»K*'r  Trieb  ist  abor  nnr  dadurch  zw  bcfricdi^fn,  dafs  Achtunj;^- 
würdigp??  hpivorgebracht  wird,  und  achtimgawürdi;^  ist  aliein  die  Überwindung 
der  Selbj<tsuclit,  die  Splb^tbt'heiTschung  und  Selbstvcrleii^unjj.  Darum  thut 
bei  aller  Eraiehujig  (iewnhuung  au  Unterordnung  not.  Daraus  allein  erhebt 
sich  Hingebung  und  Aui'opferuug  als  die  Krone  und  Selbstbelohnung  der  Unter- 
ordnung. So  fordert  alle  sittliche  Bethätigung  die  sittliche  6emeiu6chaüt;  so 
bnndüt  alle  Enmhung  die  Eniebnngsgenidniehaft,  inafliluüjb  daraiL  Untttraxd« 
Ettng  Tixul  Hii^be  an  du  Ganze  gelernt  werden  boIL 

Bie  das  neae  Oeaehlecht  aber  da  iat,  gilt  ea,  aieh  dam  Ideal  ammnihem 
nnd  moh  in  dentMdier  Gesximiuig  sa  beÜBafcigeD.  Das  Ndtigale  und  mdiate  ii^ 
*dala  wir  uns  Charakter  anschaffen  und  diesen  mnidiat  dadnreh  hewBhren,  dafii 
wir  uns  dnroli  eigenes  Nachdenken  eine  feste  Meinung  bilden  über  unsere 
wahre  Lage  nnd  über  das  sichere  Mittel,  dieselbe  zu  verbessern^  dafs  wir  alle 
nndeutschen  Trugbilder  bekämpfen.  Ein  Trugbild  ist  der  Gedanke,  dafs  geistige 
nnd  littprarische  Unabhängigkeit  möglich  sei  trotz  politischfr  Unselbstandii^- 
keit.  Eine  S[irache,  die  wirken  will,  mnfs  regiereu.  Ohne  das  hat  sie  ein 
Winkeltlasein.  sie  ist  tot  und  alles  in  ihr  Ausgesprochene  ebenlalis.  Und  echt 
deutsche  Gesinnanf^  pllegen  heilst  vur  allem  einißf  sein.  Nur  in  der  Einigkeit 
liegt  Deutt»chlaudt>  Leben^kiHii.  Trugbild  i^t  alles,  was  um  Sicherheit  m  Ver- 
hSltniflsen  aufser  uns  suchen  läfst.  Wer  sich  als  Deutscher  fllhlt,  der  wird 
nicbt  fremde  Sitten  naehabmen,  weil  er  die  Eigentümlicbkeit  aeinea  Volkes  in 
iloent  wabrem  Werte  seUttst.  Wer  als  Dentaeber  mit  Dentadien  fühlt,  der 
wird  keine  Zank-  nnd  ScbmSlumeht  in  seinem  Volke  dnlden.  Und  wer  wahr» 
halt  dentaeh  denkt,  der  wird  tot  aUem  nicht  immer  vor  fr^niideii  Oemsk 
der  fremden  GhrSfte  kriechen.  'Überlassen  wir  es  dem  Auslände,  bei  jeder 
neuen  Eracheinnng  mit  ErRtaunai  aa&i\iandia«i;  in  jedem  Jabnehnte  sich 
einen  neuen  Malsstab  der  Gröfse  zu  erKengen  tmd  nene  Götter  zu  erschaffen; 
und  Ootteslastemngen  zu  reden,  um  Menschen  zu  preisen.  Unser  Mafsstab  der 
GrÖßse  bleibe  der  alte:  dal's  grofs  sei  nur  dasjenige,  was  der  Ideen,  die  immer 
nur  Heil  Aber  die  Völker  bringen,  fähig  sei  und  von  iluien  begeistert.* 

Nun  wahrlich,  der  Mann,  der  s<»  zu  seinem  Volke  sprach,  brauchte  diesen 
Mafsstab  nicht  zu  4>üheuen.  Er  war  seinem  Volk  ein  Priester  des  Ideals,  fiir 
das  er,  selbst  von  heiliger  B^eisterung  erfüllt^  zu  begeistern  wulste.  Er  wollte, 
wie  er  sagte,  ^heiligen,  ernsten  Sinn  beftrdeni*,  nnd  seine  Arbeit  ist  nicbt  Yer* 
geblicb  geweara.  Er  ist  einer  Ton  denen  gewesen,  die  den  Geist  gepflaast 
haben,  der  in  den  EVeiheitskimpfem  lebendig  war. 

Wie  gern  wbe  Flehte  in  ihren  Beihen  gewesen!  'Hnfr  er  sieh  begnUgea 
zu  reden,  kann  er  nicht  miistreiten  . .  .  nnd  dorob  mutiges  Trotaen  der  Ge- 
fahr und  dem  Tode,  durch  Streiten  am  gefährlichsten  Orte,  durch  die  Thal 
die  Wahrheit  seiner  Grundsätze  bezeugen,  ao  ist  das  lediglich  die  Schuld  seines 
Zeitalters,  das  den  Beruf  des  Gelehrten  von  dem  des  Kriegers  abgetrennt  hat 
und  die  Bildung  zum  letzteren  nicht  in  den  Bildnngsplan  des  ersteren  mit  ein- 
gehen läfst.  Aber  er  fühlt,  dafs,  wenn  er  die  Wallen  zu  führen  gelernt  liätte, 
er  an  Mut  keinem  nachstehen  würde.'    So  bot  er  sich  wenigstens  au,  die 
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Krieger  als  Feldpredigei*^  oder  religiöser  Redner  m  begleiten.  Er  wollte  vor 
allem  auf  die  Führer  wirkoD,  sie  *in  Gott  eintauchen*.  *W«m  ich  wirken 
könnte',  Bcliriol)  er,  Mafs  eine  ernstere  und  heiliger?  Stimmnng  in  den  Leitern 
iin<l  Aiifiiiirom  wäre,  so  wiire  ein  Grolsef  gewonnen,  und  dsks  ist  das  £nt- 

scheideudt;'. 

Der  Wunsch  blieb  unerfüllt.  Die  Wirksamkeit  des  grofsen  Mannes  blich 
in  der  Zeit  des  Kriegsausbruciis  ;iut"  das  akudemisckt;  üebiet  beschränkt.  Aber 
hier  hat  er  'Schwerter  und  Blitze'  geredet  und  der  Jv^end  den  Kampf  fürs 
VsMsnd  cor  lieiligeii  Pflicht  gemachtw  Er  las  im  Sommeneniesteir  1813  an 
der  Berliner  ünimniftt,  deren  Hitbegrander  und  erster  erwihlier  Rektor  er 
war,  *fiTMr  den  Begriff  dee  wahren  Kri^^e»'.  Da  sagte  er  seinen  Hfirarn:  'Des 
Tolkee  Freiheit  nnd  Selbetiutdigkeit  ist  angegril^  wenn  der  Gang  seiner  Snt- 
widnliiiig  [an  einem  national«!  Reiche]  dordi  irgend  eine  Gewalt  ahgehrodien 
werden  soU,  ea  einverleibt  werden  soll  einem  anderen  sich  entwickelnden 
Streben  zu  einem  Reiche,  oder  anch  wohl  zur  Vernichtung  alles  Reiches  und 
alles  Rechtes.  Volksleben,  eingeimpft  einem  fremden  Leben  oder  Ab- 

sterben, ist  gütotot,  vomicht^t  und  ausgestrichoTi  atis  der  Reihe.  Da  ist  ein 
eigentlicher  Krieg,  nicht  der  HrrrscherlVunilien,  sondern  des  Volkes:  die  i\U- 
gemeine  Freiheit  und  eines  jeden  beüuudere  ist  bedroht;  oinn;  sie  kann  er  leben 
gar  nicht  wollen,  ohne  sich  fiir  einen  Nichtswürdigen  zu  bekennen.  Es  ist 
darum  jedem  für  die  Person  und  ohne  Steliveitietuug  —  deuu  jeder  soll  es 
ja  f&r  sidl  selbst  ihun  —  aufgegeben  der  Kampf  auf  Leben  nnd  Tod.'  hi 
(fiesem  Sinn  ist  der  Krieg  gegen  Kapoleon  ein  Yolkskrieg;  es  gilt  danim  *A]t- 
itrengung  aller  &ifte,  Kampf  anf  Lehen  und  Tod,  keinen  Frieden  olme  toR- 
sündigea  Si^,  das  ist  ohne  vollkommeme  Sichenuig  gegen  alle  Stdmng  der 
Freiheit*. 

Fichte  versagt  der  Gröfte  Napoleons  die  Anerkennung  nicht.  Die  Klar- 
heit des  Denkens  and  die  unerschütterliche  Macht  des  Wüllens,  die  in  ihm 
selbst  so  lebendig  waren,  schätzt  er  am  Gegner.  Aber  er  erklärt:  *Mit  diesen 
Bestandteilen  der  Mi  usehengröfse,  der  ruliigen  Klarheit,  dem  festen  Willen  atis 
gerüstet,  wäre  er  der  Wnhlthäter  und  Bt^fV'^ier  Her  Menschheit  «r»« worden,  wpnn 
auch  nur  eine  leise  Ahnung  der  sittlichen  Bestimmung  des  Meuscheng*  bchleclita 
in  seinen  Geist  gefallen  wäre.  Eine  solche  fiel  niemals  in  ihn,  und  so  wurde 
er  deun  ein  Beispiel  für  alle  Zeiten,  was  jene  beiden  Bestandteile  rein  für  sich 
nnd  ohne  irgend  eine  Anschauung  des  Geistigen  geben  können.'  Napoleon 
stellt  alles  in  den  Dienst  seiner  selhstsfichtigen  ZweeksL  Seine  Macht  mnls 
aeisoliellen  an  dm  Oesinnung  der  opfeifreadigen  lEBngahe  für  einen  sittUchm 
Zweck. 

Der  hegeisterte  Herold  dentsdier  Yaterlanddidie,  dentsoher  &aft  nnd 

deutscher  Tiefe  hat  die  Befreiung  des  deutschen  Bodens  nicht  lange  Aherieht. 
Am  Krankenbett  seiner  Frau,  die  sich  bei  der  Pflege  der  Verwundeten  an- 
gesteckt hatte,  empfing  er  den  Todeskeim.  In  den  lichten  Augenblicken,  die 
die  Fieberphantnsien  des  todkranken  Mannes  unterbrachen,  konnte  ihm  sein 
Sohn  nodi  Mitteilung  von  Blüchers  liheinübeigang  macheu.  Da  erwachte  sein 
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Geist  noch  einmal  zu  alter  Kraft,  wie  »ein  Sohn  crzähltj  es  war  di«  letzte 
Freude,  die  ihm  7.xi  teil  wunie.  Er  nahm  sie  mit  hinüber  in  seine  Fieber- 
phauta&ieu,  iu  dcncu  er  selbst  am  sicgreicheu  Kampf  teilzuueliineu  glaubte 
und  ans  denen  Freude  und  Hoffnung  anf  eine  bösere  Zukimft  seinea  Valtr- 
Uaim  tpraoh.  Am  27.  Jmnar  1814  tdünmmerte  «r  ianft  in  den  Todenelikf 
Uiiflber. 

Hag  fielM  Ton  dem,  ww  Fiehte  gelebrt  hak,  TeigSogliehe  Form  wi%  der 
tiefe  flitiliehe  Gehalt  aemer  Lehre  lebt  und  iriiÜ  fort  mit  uuterblicher  Kraft. 

XJn?ev^biglich  ist  vor  allem  der  Gedanke,  dafs  echte  Vaterlandsliebe  nichic 
■aderee  ist  als  die  Hingabe  an  die  sittliche  Aufgabe  der  Menschheit  nnd  ihren 
geistigen  Fortschritt,  dessen  Mittel  das  einzelne  Volk  ist.  Und  wenn  Fichte  in 

fibcrschanmender  Begeisterung  das  deutsche  Volk  als  das  allein  erwählte  preist, 
so  darf  doch  auf  die  Wahrheit  hingowiesen  werden,  dafs  in  der  That  unser 
Volk  allzeit  ein  l^anni  rtriiger  des  geistigen  Fortachiitts  gewesen  ist  und,  so 
hoffen  wir,  auch  bleiben  wird. 
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DIE  YERWJBBTÜNG  BBR  PSYCHOLOGIE  WÜNDT8  FÜR  DIB 

PÄDAGOGIK 

Von  Auouer  Mbsssb 

Audi  in  pSdagogiaehen  Ereism  dfirfte  lich  wohl  aUmftUich  die  Erkenntiiis 
waMbnübea,  daft  Herl»art  zwar  'in  Tiden  Ponkien  ein  Yorllnfer  der  (modenun) 

physiologiaeh-experimentellen  Psychologie  gewesen  ist',  dafs  aber  'sowohl  in  der 
Methode  wie  in  zahlreichen  einzelnen  Lehren  die  physiologisch-experimentelle 
Psychologie  den  Herbartschen  Standpunkt  —  auch  in  der  Form,  wie  ihn  die 
Schule  Herbarts  allmählich  etwaa  modifiziert  hat  —  Terbessert  nnd  weit 
aberhoU  hat'.^) 

Da  nun  aber  die  Pädagogik  der  Psychologie  als  Hilfswissenschaft  gar 
nicht  entrat^n  kann,  so  wird  sich  aus  dieser  Erkeiiiitnip  die  Pflicht  er- 
geben, diese  moderne  physiologisch-oxpcrimcntelle  i'äychologie  auf  die  Päda- 
gogik anzuwenden.  ZunSchet  bietet  sich  dieselbe  aber  dar  in  der  Gestalt,  die 
ihr  Wilhelm  Wnndi  in  seinen  uhlreidien  grundlegend«!  psychologischen 
Schriften  gegeben  hat  nnd  in  der  sie  snr  Zeit  wohl  nach  in  Deatsefalaad  die 
herrschende  ist 

So  hat  es  TOT  einiger  Zeit  H.  Hnther  ontemonuneiiy  im  Anaeldnjli  an 
die  Gnindansehannngen  Wnndts  *die  psfchologisehe  Grondlage  des  Untemdhtes' 

dannstellen.') 

Seine  Abhandlung  ist,  soweit  ich  sehe,  von  der  Kritik  beifriHit:  nufgenommen 
worden.  Ich  kann  mich  diesem  Urteil  nicht  iuiHciiliersen,  nnd  ich  wordo  diesen 
meinen  Standpunkt  im  Verlauf  der  folp^cTidpn  Darlcfjungt'n  eiiigehend  boq;ründen. 
Wenn  Ich  dies  aber  thue,  so  leitet  mich  dabei  nicht  die  Absicht,  lediglich 
Kritik  /,n  üt)en  und  mich  rein  negativ  zu  bethätigen.  Ich  erkenne  ueliiiehr 
durchaus  an,  dafä  die  Aui'gabc,  die  sich  Huther  gestellt  hat,  wichtig  und  zeit- 
gemajDs  ist;  auch  daXs  seine  Schrift  brauchbare  Anfänge  zu  ihrer  Losung  bietet. 
Eben  dämm  mSchte  ich  hierin  einen  wraieren  positiTen  Beitrag  liefern,  indem 
ich,  an  seine  Arbeit  anknflpfend,  eine  Darlegung  nnd  Begründung  meiner  Ton 

')  So  Thendor  Zii-lifn  in  seiner  lesenswert eii  Schrift:  "^Das  Verhältnis  der  Hcrbart- 
Bcheo  Fsjchologie«  zur  physiologisch  -  experimentellen  Psychologie'  (Berlin  1900)  8.  6.  Die 
Sdirift  bildet  dm  b.  Heft  dea  ÜL  BendeB  der  Saanultiiig  von  Abhandlungen  aat  dem  Oe< 
biete  der  pidagogiidien  F^yehologie  ond  PliTnologie,  beraugegeben  von  H.  Bddller  mid 

Th.  Ziehen. 

*)  8eine  Schrift  bildet  das  e.  Heft  des  IL  Bandes  der  in  der  vorigen  Anmerkung  er- 
wähnten Sammlung. 
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Huther  abweichenden  Ansichten  gelie.  Dabei  erwies  es  sich  freilich  vielfach 
als  notwendig,  ^^unächsi  einmal  den  Sinn  der  Darlegungen  Wuiidts  selbst  mög- 
lichst unzweideutig  festzustellen,  und  dies  fiihite  endlich  bei  mehreren  Frageu 
dasUy  an  den  Anüstellimgen  toq  Wnndt  lelbst  Kritik  zu  ttben. 

Sowenig  ich  also  meinerBeits  geneigt  bin,  in  allen  StOoken  Wnndt  blind- 
lings so  folgen,  80  kann  ich  es  doch  nicht  Inlligen,  dab  Hutiicr  mehvCach,  aneh 
in  wichtigeren  Ponkten,  von  Wnndt  abweicht^  ohne  dies  herTorznhebon 
nnd  ohne  dafttr  Qr finde  betsnbringen.  Es  lifM  sieh  dies  allerdings  nun 
Teil  erküren  ans  der  Art  und  Weise,  wie  er  seine  An^sbe  anffidsi  Er  sagt 
darüber  selbst^),  seine  Schrift  Terfolge  einen  praktischen  Zweck,  nämlich  den, 
*die  I«hrer,  die  nicht  in  der  Lage  sind,  systematisch  psychologische  Studien  m 
treiben,  mit  den  psychologischen  Kenntnissen  au8Eu?rtatten,  welche  sie  befähigen, 
den  Schfllern  Ix'i  den  im  Unterricht  zu  vollziehenden  Denlcalcten  zn  folgen  nnd 
hierbei  die  erforderliche  Anleitiiiitr  zu  geben'.  Ich  irlaiihe  nun  aber,  dafs  er 
nicht  nur  den  wissenschaftlichen  Wert  seiner  Schritt,  sondern  auch  ihre 
praktische  Brauchbarkeit  erhobt  hätte,  wenn  er  nicht  das  allein  angestrebt 
hätte,  dem  Lehrer  nötigenfalls  einen  Ersatz  zxx  liefern  für  das  systematische 
Studium  psychologischer  Werke,  insbesondere  denjenigen  Wundts,  sondern 
wenn  er  sieh  sugleioli  auch  das  Ziel  gestedt  hatfee^  sn  einem  solchen  Studium 
Yoranbereiten  nnd  anznleiten.  Hatte  aber  die  Sdirift  sogleieh  diesem 
Zwedce  dienen  sollen,  so  hüte  Hather  nnbedingt  —  was  auch  mit  Bfieksidit 
aof  die  Eontinnitilt  wissenscfaaftliGher  Arbeit  an  und  für  sieh  wfinschenswert 
gewesen  wäre  —  über  jede  Abweichung  Yon  Wnndt  seinen  Lesern  Aufklärung 
und  Bechenschaft  geben  mfissen;  er  bitte  dies  ja,  um  den  Verlauf  seiner  Dar- 
legungen nicht  XU  stOren,  in  der  Form  von  Anmerkungen  oder  Zuaätaen  thon 
kdnnen. 

Auch  das  ninfs  als  ein  prinzipieller  Mifsgriff  bezeichnet  werden,  dafs 
Huther,  der  in  den  psychologischen  Gnindanschaunrurr  >Vn!i<lt  folgen  zn 
wollen  erklärt,  für  die  physiologischen  Voraussetzungen  der  geistigen  Funk- 
tionen nicht  auf  Wundt  hinweist  —  dessen  Werke  nennt  und  citiert  er  über- 
haupt nicht  — ,  sondern  auf  Th.  Ziehen»  physiologische  Psychologie,  obwohl 
dieser  in  einer  Fr^e,  die  auch  für  die  physiologische  Seite  von  fundamentaler 
Wichtigkeit  ist,  als  entschmdeiiMr  Gegner  Wundts  aufbitt 

Ich  habe  meine  ErSrtomngen  so  au  gestalten  g^ucht,  dab  sie  auch  aus 
sioihy  ohne  ein  Hortwihzendea  Heranaiehen  der  Hn&cffschen  Sdirift^  ▼ersündlich 
sein  durften.  An  den  Anfimg  stelle  ich  eine  etwas  wdt  ausholende  und  an- 
niehst  recht  elementar  anmutende  tenninologiselie  AuseinanderaelBiing;  auf 
diese  wird  aber  im  Verlauf  der  Abhandlung  immer  wieder  anrtldcEagreifen 
sein,  und  sie  wird  sich,  wie  ich  hoffe,  bei  den  zahlreichen  Anwendungen,  die 
davon  gemacht  werden,  ab  fruchtbar  «rweiaen.   Und  nun  inr  l^achel 


')  In  einer  anderen  Abhandlnnf»  über  die  'ii:^yrhol<>frif<flien  Grundprinzipien  der  Päda- 
gogik' in  der  ZeitscJirift  für  pädagogische  Psychologie  und  Pathologie,  heraiugegeben  von 
Ferdinand  Kenne«,  II.  Jahrgang  (BerUn  1900),  Heft  2,  8.  181. 
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Seit  Tetextt  und  Kant  pflegt  man  drei  Grundfomen  von  BewoAtaauM- 

erscheinungen  zu  unterscheiden:  Vorstellungen,  Gefühle,  Will^iaakte.  Man  hat 
mit  Recht  herrorgehoben^),  daf«  diese  Einteilung  nicht  rein  von  psychologischen, 
sondern  zum  Teil  von  praktischtn  Gt  sichtspunkten  bestimmt  worden  ist.  Als 
Uauptrichtungen  menschlicher  Bethätigung,  die  für  dan  pmlttische  Leben 
Ton  Bedeutung  sind,  fallen  nämlich  zunächst  Erkennen  und  Handeln  iu  die 
Änsren.  Unter  ^Vorstellungen'  verstand  man  aber  bei  dieser  Einteilung  alle 
st«lijichen  Inhalte,  die  bei  dem  Krkcnnen  eine  Rolle  spielen,  unter  Willena- 
ikten  (oder  Begehrungeuj  die  seelischen  Vorbedingungen  des  Handelns. 

Niciht  unerwähnt  soll  bleiben,  dafe  eich  die  ältere  Psychologie  überhaupt 
■tfc  dttaer  Zweiteilnng  (Erkennen  —  Wollen)  begnügte.  Jedoch  konnte  ee  auf 
die  Daner  nicht  nnbemerkt  bleiben,  daCs  bei  dieser  Zweiteüimg  bedeatsame 
Betti&tignwgen  des  Seelenlebens,  wie  a.  B.  die  Kunst,  das  religidse  Leben, 
pffchologisdi  nidit  in  ihrer  Eigenart  genfigend  gew&rdigt  werd«i  konnten,  und 
SS  nntsiaehiod  man  noch  als  dritte  Klasse  die  Gefühle. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  nun  allerdings  vielfach  versucht,  diese  Dreiteilung 
wieder  zu  vereinfachen  und  entweder  da^!  Vorstellen  oder  das  Ffihlen  oder  das 
Wnllen  als  eigentliche  psychische  Grundfunktion  nachzuweisen;*)  auch  an 
andenveitigen  Ver-^uclien,  die  erwähnte  Dreiteilung  umzugestÄlten,  hat  es  nicht 
gefehlt. ')  Keiner  dieser  Versuche  hat  jedoch  bis  jetst  in  der  Psychologie  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden. 

Uns  soll  hier  lediglich  diejenige  Klasse  von  Bewufstseinserseheinungen 
beschäftigen,  die  nach  der  gewöhnlichen  Einteilung  als  *  Vorstellungen'  bezeichnet 
■nden.  Hier  xnacht  sieh  aniAehst  das  Bedttrfois  nach  einer  weiteren  Unter- 
tafamg  geltmd.  Dom  auch  bei  der  BescfarSnkang  anf  das  Qebiet  der  Yor- 
aMHongen  stehen  wir  «n«r  reichen  Falle  Tersehiedeoartiger  psyefaisdier  Br^ 
tdmisse  gegenfiber.  Ich  sehe  eine  Landschaft  ich  höre  den  Gesang  der  Vögel, 
ich  empfinde  die  Wärme  der  Soon^  ich  betaste  die  glatte  Schale  eines  Apfehi^ 
ich  rieche  daran,  ich  schmecke  ihn:  alles  —  Vorstellungen! 

Doch  da  bietet  sidi  auch  sofort  ein  einfaches  Einteilungsprin/ij). 

Verschiedene  Sinne  sind  es,  die  mir  diese  'Vorstellungen*  liefern:  Gesicht, 
Gehör,  ITaut-sinn  (=  Temperatur-  und  Tastsinn),  (Jcrueli,  Ge.-'chmack.  Aber  noch 
ein  anderer  tiefgreifender  Unterschied  ist  iui  Hereich  der  'Vorstellung'  zu  be- 
achten. Nachdem  ich  z.  13.  eine  Landachat't  betrachtet,  seiiiieise  ich  die  Augen 
und  suche  sie  mir  nun,  ohne  dafs  mein  CJesichtsijmn  iu  Thätigkeit  ist,  mög- 
hchst  genau  wieder  'vorzustellen*.  Angenommen,  es  gelingt  mir  das  ziemlich 
rach  Wuntich,  wie  völlig  andersartig  —  bei  noch  so  grofser  inhaltlicher  Ähnlich- 
keit —  ist  doch  jene  *blo&  vorgestellte  Landsehaft',  deren  Bild  mir  die  Er- 

^}  Herrn.  Ebbingbang,  Grundzüge  der  Psychologie  (Leipzig  1897)  8.  167. 

*)  Friedrich  Jodl,  Lehrbuuh  der  Pj-ycbologie  (Stuttgart  1806)  S.  129. 

*)  Vgl.  z.  B.  die  Einteilung  von  Ebbinghaus  (a.  a.  0.  S.  168j,  der  Empfindungen,  Vor- 
ttcllungen,  Gefühle  ab  die  drei  'aUgwneinsten  Arten  d«r  lebtten  untenelieidbareii  Gebilde 

BedeoldieiM*  aanumnt  und  die  WillaualEte  oder  Begebrungen  fBr  eigenartige  Kombi'- 
aatioiMB  von  QeUlden  der  genannten  KlMiea  erUftri 
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inneniTig  liefert;  und  doch  auch  das  ist  —  Vorstellung.  Aber  ick  kaun  anoh  nit  ine 
Piiantasie  walten  lassen,  an  der  Stalle  der  Landschaft  mir  ein  Schlofs  vor- 
stellen, wo  ich  nur  einen  kleineu  Aussichtstempel  saii-  einen  kleinen  Bach,  der 
sieh  durch  die  Wiesen  scUangelt,  ersetzen  durch  einen  breiten  Strom:  auch 
dieses  verinderte  und  bewobt  umgeetdiete  innare  Bild  iat  —  VoratoUnng. 

Den  hier  obwaltenden  Yersdiiedenheiten  dtlifle  folgende  TTnievadieidang 
gerecht  werden:  Bebe  ich  die  Landschaft  an^  so  habe  ich  von  ihr  eineWahr- 
nehmungavontdlnng;  ancbe  idi  ihr  Bild  in  mir  mSf^ehtt  getren  an  er> 
neoeni,  ao  habe  ich  eine  Er  in  n  er  ungs  Vorstellung;  gestalte  ieh  daaaelbe  mehr 
oder  wenig«  am,  so  habe  ich  eine  Phantasievorstellung. 

Die  Erinnemngs-  und  die  Phantasievorstellung  kann  man  audi  anter  den 
B^[riff  der  reproduzierten  Vorstellung  zufammenfassen. *) 

Endlieh  kann  man  hier  in  vortfilhnffer  Weise  die  von  Jodl  in  seinem 
'Lehrbuch  der  Psychologie'  zu  Grund»?  gelegte  Einteilung  der  Bewufstseins- 
vor^nge  in  primäre  und  sekundäre  anwenden.*)  *Primäre'  sind  'unmittel- 
bare Nachwirkung  von  Reizen,  welche  auf  den  Organismus  treffen';  'aekunJäre* 
sind  'Bilder  von  fräheren  unmittelbaren  Erregungen  und  Zuständen',  die  anf 


^  In  der  Sache  sliiDiBt  die  vorgeschlagene.  BinteOmig  fibetein  laii  der  von  Wundt 

(Grundzüge  der  phyniolngisclu  u  Psychologie  II  [4.  Aafl.  I^Bipiig  1893]  8.  1  f.)  empfohlenen. 
Er  definiert  'Vorjstcllun^''  als  Müh  in  iinserom  HcwuThtscin  nircnple  HiM  t-ine»;  <  !'"j-"?istand*»8 
oder  eines  Vorganges  der  Aui'senwelt'.  Der  Gegenstand  einer  Vorstellung  kauu  nun  ein 
wirklicher  od^  ein  blofa  gedachter  lem.  'VonteUungea,  weldie  iieh  auf  einen  vitkliehen 
Oegenataad  beliehen,  mag  dieaer  non  anfoer  nna  existieten  oder  zn  nnBerem  eigenen  EOrper 
gf'liT'ron,  nennen  wir  W.ihmohmnng'PTi  nrlfr  Anschaminpon  '  'Tnt  ilt-r  OegeTiBtand  der  Vor- 
steUung  kein  wirklicher,  sondern  ein  blols  gedachter,  so  nennen  wir  die  Vor^tellunp^  nn 
ErinnenuigsbUd  oder  eine  Einhildungs Vorstellung.'  Die  im  Texte  empfohlenen  Beseich- 
nnngen  dOtften  den  Vorzug  habos,  dab  lie  in  ihrer  Wortbildung  gbewanctimmeoder  thid; 
aach  bleibt  es  bei  ihnen  mi^Uch,  das  ganze  hier  in  Frage  koinniende  Gebiet  mit  dem 
Ausdruck  'Vorstellungen'  zu  bezeichnen.  Es  mnfs  übrigens  bemerkt  wt-rden,  dal»  die  Kr- 
kl&ning  Wundts,  der  Q^nttaud,  auf  den  sich  die  Wahrnehmungen  bezögen,  sei  ein 
wirUidier,  der  Gegeoctand  der  ErianentngivorctaUnngai  ein  gedachter,  mm  nindeefeen 
irreleitend  ist.  Ich  erinnere  mich  B.  an  die  Stadt  Heidelberg,  in  der  ich  alndiert  habe: 
ist  der  Gegenstand  dieser  Erinnemnjr  kein  wirklicher?  Was  Wandt  sagen  will .  ist  ein 
änderet.  Kr  selbst  betont,  dai's  das  natürliche  Bewulstsein  die  Vorstellungen  ihren  Gegen- 
ett&dea  identtteh  eefari  ZwwfeUoa  gQt  die«  ittr  die  WahnelunaagivOErtettiiagen.  Ittr  die 
Avfliiannig  dea  gewahnlichen  Lehens  besehen  dieae  eieh  nicht  wal  wirkUehe  Gegenstitaide, 
sondern  sie  sind  diese  Gegen  st  rinile  s[  lilfditliin;  denn  das  Bewurstseinsbild  dvf  Gegen- 
ßtandes  wird  bei  der  Wahrnehmung  von  diesem  gar  nicht  unterschieden.  Dem  gegenüber 
sind  die  reproduzierten  Vorstellungen  auch  für  das  naive  Bewui»Ueiu  'blofs  Gedachtes*.  — 
Alle  rqpirodnilerten  Vontellnngen  ab  'naatadevonteUnngeD  im  weiteren  Sinne*  m  be- 
leidinen  und  wieder  in  'Erinnerungsrorstellungen'  und  'Phantasievorstellungen  im  engeren 
Sinne'  zu  zerle<»en,  wie  Alois  Huflor  TsTcholoj^ie  [Wien  und  Prag  IRltT]  S.  Iß  es  ihut, 
dürfte  sich  aus  dem  Grunde  nicht  empfehlen,  weil  das  entere  zu  wenig  dem  (Sprachgebrauch 
entaprieht  Fieilidi  palkt  die  Beaeichnttng  'reprodnaierte  Toxatdlnagen*  nicht  gaaa  «n- 
geswnngen  auf  die  PbaataaieTOiratdlnBgen.  —  Wir  werden  Hbr^ena  aehen,  dafa  ea  auch 
mBgüch  ist,  Wahrnelitnnnfr?«vorste)!nnt»^en  mit  der  Plianta^ie  um-  und  au?!zugt»slalten. 

*)  A.  a.  0.  S.  1.30  IT.  Es  würde  diese  Einteilung  der  von  Humc  <iun  lij,'..lührten  Unter« 
•eheidnng  der  psjchiaohen  Fhinomene  in  Lnpreaaions  und  Meaa  eottiprechtn. 
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gegebene  Venuilaarong  wieder  bewolst  werdm,  oadideiD  sie  längere  od&t 
kürzere  Zeit  ans  dem  Bewafetaein  Terschwonden  waren.  DoouiBch  fallen  die 
WahrnehmnngBvorsteUnngen  unter  die  primären,  die  reproduzierten 

Torstellangen  unter  die  sekundären  Vorgänge. 

Die  Unterscheidung  des  Primären  und  Sekundaren  greift  übrigens  Über  den 
B»rtich  der  '\'orstcllungen'  hinauf ,  gie  erstreckt  sich  nher  allp  ]>'^vr'hi'^chen 
Ei>rheinun^en,  auch  über  das  Fühlen  und  Wollen.  Nicht  nur  'der  liegenstand^ 
den  wir  mit  Alicen  sehen,  der  Ton,  den  wir  mit  eigenen  Ohren  luiren',  auch 
'die  Frtudc,  die  wir  gegenwärtig  fühlen,  der  Wille,  au  desiseu  Ausluhrung  wir 
jetsi  alle  Kraft  setzen,  sind  primäre  Erregungen  des  Bewufstseins*.  Anderseits 
mmogm  wir  uns  gehabter  QeftÜile  nnd  Willensakte  so  gut  2u  erinnern  wie 
g^bftbler  Walimehmnngen,  und  bei  dieser  Erinnerung  sind  sie  eben  sekundäre 
Bmgnngon. 

Jodl*)  schlägt  nnn  Tor,  Ittr  alle  sekundären  Erregungen  die  allgemeine  Be- 
lobung ^Vbrstellimg*  zu  gebrauchen.    Damit  würde  allerdings  der  Ausdruck 

angeeignet,  zur  Bezeichnung  der  einen  Hauptklasse  psychischer  Erscheinungen 
tu  dienen.    Wir  haben  ja  oben  im  Anschlufs  an  den  Sprachgebrauch  diejenigen 

Bewufetseinsphanomene,  die  gewissermafsen  als  Bilder  Ton  GegenstHnden  oder 
Vor^ngen  der  Aui'seuweit  einen  'präsentativen*  Inhalt  haben  ^und  dem  Er- 
kennen dienen,  zusammenfassend  als  *  Vorstellungen'  bezeichnet. 

Die  dort  testgehaltene  Einteilung  läfst  sich  in  folacTider  VVw>ise  darstellen: 


primir: 

TenteUnngea 

GefOlüe 

Wüleniskte 

•ekondftr:  | 

n 

n 

Nsch  dem  Vorschlag  Ton  Jodl  würde  sieb  die  Einteilung  so  gestalten: 


prim&r: 

Empfindongen 

Gefühle 

Willeosakte 

•okondto: 

YontdUtuigen 

DioKc  Terminologie  hat  den  Nachteil,  dafs  dabei  die  zusammenfassende 
Bm-ichnung  für  die  'präsentativen'  psvchi-^chen  Krscheinungen  wegfällt;  ferner, 
•iafs  die  Bezeichnung  dessen,  was  wir  oben  Wahrnehm ungsvorstelluugen  nannten, 
als  'Empfindungen*  dem  Sprachgebrauch  nicht  entspricht. 

Der  ertstere  Nachteil  würde  ftir  solche  l^sycbulugen  verschwinden,  die  wie  z.  B. 
Th.  Ziehen')  nur  eine  Grundklasse  psychischer  Erscheinungen  und  als  solche 
eben  die  präsentativen  auerkennen.  lUsdanu  bedarf  es  des  Ausdruckes  'Vor- 
iMlnngen'  nicht  mehr  zur  Abgrenzung  dieser  gegen  die  Gefühle  und  WiUens- 
•Ue;  er  wird  so  Terfügbar,  um  die  Erinnerungsbilder  su  beseidmen,  welche 
Ton  den  Empfindungen  bleiben;  die  Gef&hle  werden  dabei  lediglich  als  *£igen' 
•duften  oder  Merkmale  von  Empfindungen  und  Vontellungen,  als  sogenannte 


0  A.  s.  0  6. 140. 

*)  LeU&deb  der  pbyaiologiseheD  F^ehologie  {».  Aufl.  Jena  16M)  8.  ISlf.,  MO  f. 
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Gefühlstöne'  aufgefafst  und  die  Willensakie  auf  Empfindungen  und  Vorsteliungen 
mit  Qesichtstonen  zurückgeführt. 

Jedoch  bleibt  ^  auch  hier  miXslich,  daCs  AusdHU^  wie  'Gesichteempfin- 
duBg  einer  Boee'  und  Klmlicbe  dem  Spnchgebrftueh  nidit  etttepreohen. 

Idh  halte  dämm  die  oben  empfohlene  Vorweiidaiig  des  Anedradn:  Yor- 
steUmigen  für  das  gptnze  Gebiet  der  *pvS0entatiTeii'  BewnltteeiiuerBeheiiiuigeii 
und  die  SinteUnng  deraelbeii  in  WttliiFiiAliimimg—fti'd»llnng«n  einerBeitB  pri- 
märe Akte),  in  reproduzierte  (Erinnerungs-  und  PhBntaflie-)y<ir8teIlungen  ander- 
nits  (=  sekundäre  Akte)  für  die  unzweideutigste  und  dem  S))rachgebraudi 
am  meiaten  entsprechende.  Immerhin  will  ich  mir  die  Vorschläge  Jodls  inso- 
weit zu  mifcse  mnehen,  als  icli  der  Kürze  halber ,  wo  ein  Mifsverstundnis  aus- 
geschlossen ist,  für  reproduzierte  Vorstellungen  den  Auadruck  ^Voratellungen* 
schlechthin  gebrauchen  werde. 

Es  ist  nunmehr  der  Begriflf  der  *Empfindung'  fe^izuatallen,  der  uns 
bereits  iu  unserer  Erörterung  entgegengetreten  ist.  Ais  'Empfindungen'  be- 
aeicbnet  Wmidt*)  'diejenigen  Beetandteile  unserer  Vorstellungen,  welche  sieh 
nicht  in  emfeehere  Slemeiite  aerlegen  lassen'. 

Um  die  Merkmale  des  Begriflb  m  TerfollstSQdigen,  ist  himnunftgen,  dalk 
wir  als  Empfindongeii  nnr  die  Elemente  tod  WahrnehmnngsTorstellnnge& 
beaeidmen;  sie  sind  also  primXrer  Ar^  nnd  sie  treten  nioht  an^  ohne  daik  ein 
Nerrenreiz  einem  peripheren  Sinnesorgan  zugeführt  und  zum  Gentraiorgan 
weiter  g(  leitet  wird.  (Ein  entsprechender  Ansdrack  für  die  £lem«ite  der  sekun- 
dären Vorstellungen  fehlt.) 

Wenn  ferner  Wundt  sagt,  dafs  es  die  letzten  Bestandteile  sind,  in  die 
sich  die  Vorstellungen  'zerlegen'  lassen,  so  kunii  dies  leicht  ein  MifsverstäindniH 
bewirken.  Ein  Beispiel  soll  uns  dies  zeigen  und  zugleich  zur  Klarstellung'  (Iva 
Sachverhalts  dienen.  Ich  habe  ein  weifses  Rlatt  Papier  in  der  Hand  und  he 
trachte  es;  ich  habe  alsdann  die  Gesichtsempfindung:  wcifs.  Nun  kann  der 
von  Wundt  gebrauchte  Ausdruck  *2erlcgeu'  die  Meinung  erwecken,  ich  erhielte 
diese  Empfindung  als  letates  nnd  einüsehstes  Blemant  der  Wahmehmnngsror- 
stellnng  dadurch,  dafii  ich  die  weifbe  FUefae,  die  das  Blatt  mir  bietet  in  weifse 
Punkte  mir  aerk^  denke^  so  da&  die  gewissermaften  ponktneUe  Wahraehmnngs- 
vorstellnng  als  Empfindung  *weilk'  beseicfanet  wfirde.  Diese  Meinong  ist  aber 
irrig,  einmal  weil  die  Fläche  als  kontinnierUdhe  GrSibe  Überhaupt  nicht  in 
letzte  einfache  Teile,  diskrete  Punkte,  zerlegt  werden  kann,  sodann  weil  die 
Empfindung  'weifs'  «dme  eine  gewisse  Ausdehnung  unmöglich  ist.  Nicht  also 
ein  'Zerlepjen'  der  W  ahrnehmnngsvorstelhinjjf  des  weiffen  Pnpierblattes  findet 
statt,  wenn  ieh  die  Empfindung  'weifs'  als  Element  derselben  gewinnen  will, 
sondern  ein  A h.strahieren,  d.  h.  ich  sehe  davon  ab,  welche  Gestalt  d^ 
wahrgenommene  Ding  hat,  ob  es  drei  oder  viereckig  ist,  femer  davon .  wie 
lange  ich  es  ansehcj  ich  sehe  davon  ab^  dai's  es  aus  Papier  besteht  und  dal's 
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idi  dsvon  gkiehaeitig  bii  meiner  Hand,  mit  idi  es  halte^  Tttteindrficke 
baibe;  ieh  adite  Tielmelir  lediglicb  auf  die  Farbe,  imd  dabei  Idbe  idi  eben  die 
Bmpfindmig  *w«ili',  die  mit  Recht  ala  ein  letztes  tind  einfiidiea  Elemcmt  der 
WitniftbmnngwrOTateilmig  beBeidmet  «ird^  iveil  aie  aieh  nicht  ▼eitw  analy- 
neren  Ia6t,  denn  wollten  wir  in  dem  Abstnbienn  noeb  forl&hren,  ao  bliebe 
UDf  fiberhaupt  kein  psychischer  Inhalt  mehr  übrig. 

Leider  hält  der  gewöhnliche  Spracligcbrauch  die  Ausdrücke  Empfindung 
und  Geftlhl  nicht  anseinandfr.  Wie  ilei-  ITantsinn  Tast-  mul  Tcraperatur- 
sinn)  auch  als  Gefiilil  bezeichnet  wirtl,  so  bezeichnet  man  auch  die  einzelnen 
diesem  iSiuDesgebiei  angehäreudeu  EmptiuUungen  als  Gei^iüe.  Man  spricht  so 
von  (lern  Gefühl  des  Harten,  des  Kalten  ii.  s.  w. 

AiiJerseits  wird  auch  der  Ausdruck  Empfindung  auf  das  Gebiet  der  6e- 
ftUe  bezogen.  So  wenn  man  von  der  Empfindung  des  Schönen,  einem  tief- 
eaqpAmdenen  Gedieht,  einem  HenBehen  Ton  feiner  Empfindung  redet  Diese 
Qleidiaefanmg  der  Anadrfieke  Gefühl  und  Empfindung  eratreckt  aieli  andi  anf 
diqeiiig^  BUIe,  in  denen  sdnra«hbewnfirtey  nnUar  reprodnsieiie  Vorateliongen 
oder  deren  Einwirkongen  anf  daa  Bewojatsein  äla  CtefSUe  beeeiehnet  werden. 
Man  aagt  etwa:  meinem  Gefühl  oder  meiner  Empfindnng  nach  iat  dieaea  Unter* 
nahmen  aussichtslos. 

Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dafs  die  Tennini  Geföhl,  Empfindung 
Vorstellung  scharf  auseinandergehalten  wurden,  nnd  zti  einer  allmählichen  Ver- 
ii^derung  des  Sprachgebrauchs  nach  dieser  Hichtung  hin  kann  ja  auch  der  einzelne 
beitragen. 

Daa  Gesagte  zeigt  aber  auch  schon  zur  Genüge,  wie  sehr  die  psychologische 
Terminologie  im  argen  liegt.  Daraus  ergiebt  sich  iür  jeden,  der  über  psycho- 
logische Fragen  sich  äuJCsert,  die  Pflicht,  grofse  Sorgfalt  auf  die  Terminologie 
n  Tenroiden  nnd  annichat  einmal  genau  anaugeben,  velehen  Süm  er  mit  den 
ciueben  Aoadrflchen  verbindet  In  erhöhtem  Habe  gilt  dieae  Fflieht  für 
floidiey  die  aidi  an  dnen  weiteren  Leaerlareia  wenden.  Man  kann  nicht  sagen, 
dab  Hnther  dieaer  Pfliidit  nachgekommen  ad.  Er  fthrt  d«i  Terminna  Tor- 
rtelhmgen  ein,  ohne  davon  eine  weitere  Erklärung  an  geboi,  als  dafs'  die 
Empfindungen  die  Elemente  seien,  ans  denen  sie  sich  zusammensetzen  (S.  10 f.). 
Im  weiteren  Verlauf  seiner  Erörterung  erscheint  dann  —  ebenfalls  olme  nähere 
Erläuterung  —  der  Ausdruck  'Wahrnehuiungsbild*  als  gleichbedeutend  mit 
Vorstellung.  An  diesen  Stellen  werden  also  primäre  Erscheinungen  als  Vor- 
8t«'llungen  bezeichnet;  an  späteren  aber  fz.  B.  S.  25 ff.)  müssen  sekundäre 
Vürgänge  gemeint  sein.  Hnthers  Erörterung  leidet  also  an  demselben  Maugel, 
den  man  mit  Hecht  auch  an  der  llerbartächeu  Psychologie  hervorgehoben  hat,') 
dafs  &ie  die  \Vahruehmüngsvor8telluiigen  und  die  reproduzierten  Vorstellungen 
nicht  klar  auseinandeifailt;  und  der  Mangel  einer  schaifBa  und  k<mseqnent 
dardigefllhrten  Untersdieidung  hat,  wie  wir  nodi  sdien  werden,  bei  HnÖier 
netterhitt  m  mannigfhdien  Irrtfimem  und  ünUarhdten  Anlafii  gegeben. 

Vgl.  Th.  Ziehen,  Da»  TeiUQtaie  der  HeibaitsdieB  F^ydiologie  sor  phjaiologiMh- 
apeiinNtttdlen  Ptyehologie  (Berlin  1900)  8.  88. 

Xmm  JaluMUter.  JMI.  IK  S 
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Bine  äuüidie  Ünganmigkett  dm  AnBdradkB  sogt  nefa,  warn  m  8. 10  betlU^ 
daTs  *di6  YonteUimgeii  in  den  Kindenzellen  (des  Gehirns)  niedergelegt  za 
denken  sind'.  Iba  wird  dies  TieUeidit  für  eine  entBcliuidbare  Kürze  des  Aus- 
drucks erklären.    Wenn  man  aber  die  ErfUmu^  gemacht  hat,  wie  selbst 

solche,  die  sclion  ihre  psych oloj^ischen  Studien  anf  der  Universität  absolviert 
haben,  gelegentiicli  das  Physische  und  Psycliische  iiirhA  scharf  auseinanderzu- 
halten verstehen,  so  wiid  man  diese  Ansicht  nicht  teilen,  Jinmal  da  Ilnther 
diese  ungenaue  Ausdrucks  weise  nicht  <>twa  erst  anwendet,  nachdem  er  vorher 
den  Sachverhalt  erklärt  hat,  »underu  gleich  bei  der  ersten  Erwähnung  dos- 
setben,  und  zumal  da  ihm  selbst  kurz  nachher  (S.  11)  eine  Verwechselung  des 
Physiseheii  und  P^ebiidMii  nntorlftnll.  Er  fUui  nindidi  üb  Beispiel  Ihr  dk 
yenehmehoi^  der  Sinnesempfindiingeii  an:  *Der  Ton  dncr  Glod»  s.  B. 
faum  M  leise  sein,  daJk  er  erst  hfirliar  wird,  wenn  inelirere  tA*«nit«pftnnT^hn 
sasaninieii  erldii^en/ 

Yenndgen  die  Y<m  der  einen  Qloeke  ausgehenden  Sohwingnngen  unser 
Oeibdrorgan  nicht  so  weit  %n  erregen,  dafs  wir  einen  Trn  hören,  so  liegt  über- 
haupt noch  nichts  Psjrdusches  (nodi  keine  Eiupfiudung)  vur;  Empfindung  tritt 
vielmehr  erst  auf,  wenn  durch  das  gleichzeitige  Anschlagen  mehrerer  Qlocken 
der  T?P!z  eine  goTifUreTule  Starke  erreicht  hat.  Von  einer  'Verschmelzung  von 
Em  [  imdungen'  nn  Sinne  Huthers  konnte  nur  dann  die  Kedo  sein,  wenn  jede 
(liockc  für  sich  schon  eine  Empfindung  erweckt  hätte.  Dann  mulste  aber  ihr 
Ton  hörbar  sein. 

Aber  noch  üiue  andere  Ungenauigkeit  liegt  in  dem  Satze,  dafs  'die  Vor- 
stellungen in  den  Rindeniellen  niedergelegt  an  danken  sind*.  Wenn  wir  ihn 
aueb  so  inieipretiereny  dafs  niebi  die  'Vontelliuigen',  also  etwas  Psyebiscbes^ 
sondern  eine  materielle  Verindentng  (eine  'Spur*)  in  der  Iffimrindengan^aii- 
lelle  mrflekbleibty  so  wftre  ea  dodi  verfeihlt  wa  meinen,  jeder  einwilnmi  Yor- 
steUnng  entspiiobe  die  materielle  Spor  in  einer  einielnen  Zelle  —  waa  Hnlhers 
Anadmc&Bweiae  nabelegt.  Vielmehr  wird  anznnebmen  sein,  dafs  bei  jeder 
einzelnen  primären  wie  sekundären  Yorstellnng  ein  verwickeltes  Zusammen* 
wirken  zahlreicher  centraler  Nervenelraaente  stattfindet,  und  dafs  anderseits  jede 
einaelne  Ganglienasetle  bei  der  Eraengong  aahUoeer  Yorstellnngmi  beteiligt  iai^) 

Wir  haben  eben  gesehen,  dafs  sich  die  Emphudung  nur  durch  Abstniktion 
aus  der  Wahmehmungsvorstelhing  gewinnen  liefs?:  die  reine  Empfindung  als  solche 
koniuii  als  relativ  selbständiges  psychitiches  Orebiido  nicht  vor.  So  lehrt  denn  auch 
Wundt:  *Da  einfache  Empfindungen  in  unserem  Bewobtsein  nidit  vorkommen, 
80  ist  jede  wirkliebe  Yorstellung  ein  Yereebmelanagsprodnkt  ron 
Empfindungen.*')  *I>ie  Yorstdlnng  ist  im  Yergleicb  mit  der  Empfindung 
em  Zusammmgesetates.  Sie  entbilt  EmpfindnngMi  als  ibre  Beatandteile.") 

■    •)  Vgl.  W.  Wandt,  a.  a.  0.  I  S.  228. 

*)  A.  a.  0.  S.  n,  S.  437.   Dabei  ist  allerdings  aoch  fflr  die  Elemente  der  sekundären 
Tontelfang  der  Tennimit  Bmpfindnng  ^bvencibt 
f)  A.  a.  0.  II  S.  S. 
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Sebon  oben  wurde  die  in^  Aufiaeiiiiig  mzflokgewieeen,  die  Wimdie 

Worte  zum  mindesten  nahelegen,  als  sei  die  WahrnelimangsyoTfllieUiing  ftne 
nitlioh.  nnd  xiamlieh.  eozusagen  punktuellen  Yorstellungsbestandteilen  zusammen- 
gesetzt und  in  söldie  aerlegbar.  Doch  lassen  wir  die  Frage,  inwieweit  etmi 
Wuudt  dieser  Auffassung  nacLgegeben  hat,  auf  sicli  beruhen;  vei-foljJien  wir 
vielmehr  zunächst  seinen  Gedankenj^ang  bezüglich  jener  'ZuHammensetzung*  der 
Empfindungen  zu  Vorstellungen,  der  'associatiren  Verschmelzung  der 
Empfindungen',  wie  er  es  nennt,  um  zu  prüfen,  inwieweit  ihn  Huther  richtig 
aufgefafst  und  wiedergegeben  hat. 

In  der  vierten  Auflage  der  ^Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie* 
Tom  Mr»1896  mitttMiieidet  Wimdi^  SW61  IbtarfonUien  dieiey  Venduneibonit; 
die  inteneiTe  und  die  ezienai?e.  Br  eorkläii  die  entere  ale  eine  solche,  *bei 
welcher  nnr  gleichartige  Empfindung^  rieh  Terbinden',  die  extenaive  dar 
gegen  ala  eine  solehe^  'welche  ans  der  Vereinigiing  nngleiehartiger  Empfin- 
dangen  herrorgefaV.  Allen  dieeen  Verachmehnuigen  ed  die  Eigenechaift  ge^ 
meinsam,  dafs  in  dem  Komplex  der  miteinander  vereinigten  Empfindungen  eine 
eimige^  nnd  zwar  im  allgemeinen  die  stärkste,  die  Herrschaft  über  alle  anderm 
fl;ewiTine,  so  dafs  diese  nur  noch  die  Rolle  modifizierender  Elemente  Über- 
nähmen. Die  inter  -:ive  Verschmelzung  sei  besonders  bei  den  Gehörsvorstellungen 
wirksam.  'So  emphr.iit  n  wir  die  Obertöne  eines  Klanges  nicht  als  selbständige 
Tiine,  sondern  es  resultiert  aus  ihnen  lediglich  jene  den  stärkeren  Grandton 
begleitende  Eigenschaft,  welche  wir  die  Klangfarbe  nennen/  Die  extensive 
Ver&chmelzung  sei  besonders  bei  den  Gesichts-  und  Tastvorstellungen  wirksam. 
So  T«ieo]mielien  s.  B.  die  *LolBal«Mdien  der  NeUmnt  nnd  die  Bewegungs- 
empfiadnngan  dea  Angea  mit  den  Lichtem^indnngen';  infolge  dea  Torheneehena 
dar  letaleren  kommen  jene  nicht  ala  beeondere  Empfindungen  snm  Bewnbfc- 
oem^  aie  verleihen  nnr  der  Licibtempfindnng  *diqenige  Eigenaobaft,  Termdge 
deren  wir  die  Empfindung  auf  einen  beatimmten  Ort  im  fUun  beaiehen'. 

Es  ist  nun  nicht  leicht  abzusehen,  wie  sich  die  extensive  Verschmelzung 
ala  ^Vereinigong  nngleiehartiger  Empfindungen*  unterscheiden  soll  von 
einer  anderen  Form  der  'simultanen  Association'®),  nämlich  der  Kompli- 
kation. Diese  erklart  er  (in  Übereinstimmung  mit  Herbarti  als  'Verbindung 
disparat« r  Vorstellungen'.  Denn  mit  dem  Worte  'ungleichartig*  kann  doch 
in  diesem  Zusammenhang  nur  tlaaselbe  gemeint  sein  wie  mit  dem  Ausdruck 
'disparat':  dafo  nämlich  die  psychischen  Vorgänge  verschiedenen  Siunesgebieten 

»)  A.  a.  0.  n  8.  437  f. 

*i  \h  die  drei  Uiiterformen  der  Bimultanen  AsBociation  h<»j:eichnpt  Wundt  a.  a.  0. 
8.  431  ff.  1.  die  aasociative  Verschroelzung,  2.  die  Aasijmlation  (über  diese  später),  3.  die 
KooplihatMML  hi  dem  'Qnuidxib  der  Pfeydiokigie*  vom  Jahre  laM  giebt  er  *nnn  Zweeke 
der  prakttsdien  Unterscheidung*  dem  Werte  'Aasoeiaiion'  eine  ongorc  Bedeatung,  indem  er 
nutcr  ihm  nur  diejenigen  Verbindangsprozesae  zuBammenfaret,  'die  sich  nvinchcn  Elementen 
verschieder  Gebilde  vollziel]ien\  Er  betont  allerdinga  auch  hier,  dal]»  diu  elemeutaren 
PMuMe,  aus  denen  die  einsehien  Gebilde  i^bat,  wie  si  B.  die  Tontellungen,  hervorgeben 
(d.  i.  die  froher  eog.  astoeiative  Yendmielsiuig,  die  er  jetefc  jeinfach  Verschmelaung 
aenat),  priniipiell  dardiaiis  dea  AModatiempouflien  tosaredmen  sind.  (A.  a.  0.  8.96^. 
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angehören.  Der  Unterschied,  den  Wandt  bezeichnen  will,  kann  nur  darin  he- 
BtebeOy  dafs  es  sich  bei  der  ^Verschmelzang'  um  die  Vereiniguns^  von  Empfin- 
dungen, bei  der  'Komplikation'  um  die  von  Vorstellungen,  also  von  relativ 
selbständigen  Gebilden  handelt.  Aber  dazu  stinmu'n  nicht  alle  Beispiolc,  die 
Wiindt  für  den  Vorgang  der  'Komplikatioir  untdhrt.')  Er  ueniit  als  einen 
solchtn  z.  B.,  dafs  sich  mit  dem  (tesichtsbild  uiues  Körpers  eine  andeutliche 
Vorstellung  «winer  Härte  und  Schwere  veri)indet.  Aber  die  Vorstellung  von 
Uürte  und  Schwere  eines  Körperä  itit  nicht  ein  relativ  selbätiludiges^  psychisches 
Oebüde,  und  wenn  Wandt  nnr  ftoleihe  ab  'Voidiellungen'  beseicluien  wiU,  so 
dfliflB  «r  eigentUdk  hier  dieaen  Auadrodk  gnr  nidit  anwenden.  ISiniaieUieh 
vermeidet  er  ihn  auch  bei  dem  nlehaten  Beispiel^  daa  er  anf&hrt  Ex  sagt: 
^Namentlich  swiachen  gewiaaen  Geaichtawnhmehmnngen  and  Tastempfin- 
dungen (0  bilden  skli  ftatare  Verbftnde.  So  erweckt  der  Anblick  emer  achMfen 
Spitze,  einer  rauhen  Oberfläche,  eines  weichen  SammetstofTes  die  entsprechenden 
Tastempfindungen  in  nicht  zu  verkennender  Deutlichkeit.  Aht^lich  können  sich 
Qehdrseindrücke  mit  Tast-  und  Gemeinempfindungen  verbinden,  wie  denn 
z.  B.  sagende  Geräusche  manchen  Mensehen  durch  die  begleitenden  Empfin- 
dungen unerträgli'-h  sind.  In  dieser  V  erbindung  der  höheren  Sinne{»eindrfickc 
mit  Einbildungsemptiudungen  (!)  des  Tastsiaua  liegt  die  Ursaehe  zum  Teil 
sehr  heftiger  Gefühle'  u.  s.  w.  Indem  Wundt  den  Ausdruck  'Vorstellung'  selbst 
durch  den  Terminus  'Einbildungsempüudungen'  ersetzt,  giebt  er  selbst  that- 
sächlich  zu,  dafs  jener  nicht  ganz  passend  war^  damit  giebt  er  aber  seine  oben 
citierte  Definition  der  'Komplikation*  als  einer  'Yerbindnng  disparater  Vor* 
Stellungen',  also  relatiT  selbständiger  Gebilde  preis,  und  die  Folge  davon 
isl^  dab  die  Orenae  «wischen  der  'Komplikation*  und  *eztensiTen  Yenehmebmi|^ 
versohwindei  Man  könnte  nur  noch  etwa  den  Untersdued  den  aber  Wandt 
nicht  hervorhebt  —  iwischen  beiden  finden,  daß»  es  sich  bei  der  erstcöen  nm 
die  Vereinigung  primärer  nnd  sekundärer  Elemente  handelt  bei  der  leteteren 
nur  um  diejenige  primärer. 

Übrigens  scheint  Wundt  selbst  von  der  in  den  'Grnndzfigen'  gegebenen 
Erklärung  der  'intensiven  und  extensiven  Verschmelzung  der  Sinnesemplindungen' 
nicht  beiriedigt  gewesen  zu  sein,  da  er  sie  in  dem  1896  erschienenen  'Grundrüs 
der  Psychologie*  durch  eine  andere  ersetzt  hat. 

Hier  hciTst  es*):  *Eine  intensive  Voriiteiluug  neoucii  wir  eine  Verbindung 
von  Empfindungen,  in  der  jedes  Element  an  irgend  ein  zweites  genau  in  der^ 
selben  Weise  wie  au  jede«  beliebige  andere  Element  gebunden  ist.*  So  ist  es 
in  der  onmittelbaFen  An£GMBung  des  Znsammenklanges  dfa  gleichgültig,  wie 
iek  mir  denselben  serlege.  Die  Verbindung  der  Empfindongaelemente  erfiol^ 
also  in  beliebig  permutierbarer  Ordnung.  Es  entstehen  keine  besonderen 
aus  der  Verbindungs weise  entspringenden  Merkmal^  mittelst  deren  die 
intensive  Vorstellung  sich  in  Teile  zerlegen  läfst.  Eine  solche  Zerlegmig  ist 
nur  auf  Grund  der  Verschiedenheit  der  konstitaierenden  Empfindung^,  also 


I)  A.  «v  0.  II  8.  M8f.         A.  a.  U.  ä.  ml 


Digitized  by  Google 


A.  IfMMr»  Di»  T«nrertiMig  der  Pijchologie  Wandt«  für  die  PftdagogUc  21 

Uar«iif  Grand  der  qualitatiTeii  BifiiBremi  der  ^nselnen  Tdne  möglicli.  Inien- 
mn  Terschmelsimgen  in  dieMm  Binne  and  s.  B.  auch  YerVindimgen  von  Dnick- 
uit  Wirme*  oder  SUieompfindnngen,  tob  Drack-  oder  Tempemiiuy  mit  Sduners- 
empfindimgeiL*) 

Extensive  Vorstellungen  nennt  dagegen  Wundt  jetzt  die  raumlichen 
und  die  zeitlichen.  Ihren  Unterschied  von  den  intonsiYen  findet  er  darin, 
ilafs  'ihre  Teile  nicht  in  beliebig  ve rtau^scbb.irer  Weise,  sondern  in  einer  fest 
bestimmten  Ordnung  miteiiiandor  vorbuiidcu  nind,  so  dal's,  wenn  diese  Ordnung 
Terandert  gedacht  wird,  die  Yorstellang  selbst  sich  verändert'.*) 

'  Wir  Idttten  ran  IQ  te  Anifttlirungen  HntiierB  Aber  dk  'uaoeüiÜYe  Yer- 
schmelsong'  flbenugehen,  dooli  empfiehlt  es  rieh  ras  einem  Cbnnde^  der  spater 
TDQ  '  sdbst  einlenebtan  wird^  raniohst  noeh  dm  Sinn  der  AnsdrOcke  ^Assi- 
milaiion'  und  'Komplikation'  im  AnsohlafB  an  Wandt  ftesfaBasteDen. 

.  Die  .^Assimilation*')  findet  dann  stett,  wenn  durch  eine  neu  in  das  Be- 
indMsein,  eintretende  Vorstellung  frühere  gleichartige  Vor^tellungselemente 
erneuert  werden,  so  dafs  sie  sich  mit  jener  zu  einer  einzigen  VorsteUang  T6i^ 
binden.  Besonders  deutlich  nachweisbar  ist  die  Assimilation  (die  uns  ja  tnr 
Tiäch5?t  als  solche  gar  nicht  zum  Bcwrifstsein  kommt),  wenn  die  assimilierenden 
Elemente  durch  Reproduktion,  die  ässirnilierten  durch  einen  iininittelharen 
Sinneseindniek  entstehen,  wenn  also  eiiu-  Vereinigung  von  »ekundUren 
aiid  primären  Elementen  statttindet.  So  finden  z.  B.  beim  Hören  der 
Worte  fortwährend  Assimilaiioneu  statt:  der  Schalleindruck  ist  vielfach  unvoU- 
ifiadig,  aber  er  wird  ans  frfiheren  Eindrfieken  so  Tollbmimen  ergänzt,  dab 
wir -die  ToUslSndigen  Worte  deatüch  su  hdren  glauben.  Wie  viel  wir  selbst 
^  uns  nnbewQ&t  —  gewissennd^sen  in  die  Scihalleindrfidke  hineinhdren,  be- 
aoken  wir  erst  durch  geleg^ntlidies  Verhören,  d.  h.  wenn  dordi  unrichtige 
AmiBtilationen  eine  &lsdie  fifg^aanng  stattgefnnden  hai  Ähnlich*  fielen  sich 
massenhafte  Assimilationen  beim  Lesen  ab,  worauf  s.  B.  das  Übersehen  Ton 
Dmekfehlem  beruht. 

Dab  fibrigNis  .nicht  nur  zwischen  Wahrnehmungs-  und  reproduzierten 
Voirstellungen '  Assimilationen  stattfinden,  sondern  aneh  zwischen  reproduzierten 
Vorstellnngen  untereinander,  also  zwischen  lediglich  sekundären  Elementen, 
läffft  sich  indirekt  ans  der  .  grofsen  Veränderlichkeit  der  Erinnerungsbilder 
sehliefsen,  da  thatsäehlich  *di<>  Bestandteile  einer  Vorstellung  qualitativ  mannig- 
fach wechseln*,  was  nur  dadurch  uiüglich  ist,  'dafs  mit  einem  gegebenen  fir- 
ixmemngsbild  andere  in  assimilierende  Wechselwirkung  treten'. 

Die  Komplikation^)  i«t,  wie  schon  erwShnt,  die  Verbindung  ^disparater 

'}  Ob  'Scbmerzeiiitiempüuduugeu'  als  eine  besondere  Klasse  von  fimptindungen  zu  be- 
stfdmn  lind«  oder  ob  dst  BchmerapMiiomen  der  Klane  der  Oefflhl«  nuaweiMii  ist,  da- 
rüber Rind  die  p87chologeB  noch  nicht  daig. 

*)  A.  a.  0.  8  120. 

*)  Vgl  dazu  Wundt,  Grundzüge  d.  phjs.  Psjcb.  II  S.  4S9  ff.  und  Grundriis  d.  Psjch. 

8.  mg. 

^  VgL  Wondti  GrondsOge  II  8.  A4»tt.  md  Gnmdrib  8.  S75iF. 
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Yorstelliingen*,  d.  h.  ungleichartiger  psychischer  Qebilde  oder  richtiger:  dir 
Elemente  solcher  G^üde.  Besonders  wichtig  sind  die  bei  der  Sprache  vor- 
kommenden  Komplikationen.*)  So  erscheint  die  Vollständige  Wortvorstellung 
als  eine  dreiteilige  Komplikation  mit  je  binarer  Zusammcnsctzun'^'  ibrcr  Glieder'. 
Das  erste  Glied  besteht  aus  dem  akustischen  BeHtandteil  dt  v  J jautvor^Mlnng 
und  dem  motorischen  der  Artikulationrtbewegungsvorsteilung;  das  zweite  aus 
dem  optischen  des  Wortzeichens  (Schriftbilds)  und  dem  motorischen  der  Schreib- 
bcwoguugsvorsttilluug;  das  dritte  aus  der  objekÜTen  (Sach-) Vorstelluug  und 
dem  sie  begleitenden  GefliliL 

Es  handelt  sich  also,  um  nochm&b  den  wichtigsten  Unterschied  zwischen 
den  drei  Begriffm  herroanliebai,  bei  der  *ftsioeiftt!Teii  YersclimelBung' 
um  die  Vereinigung  von  lediglioli  primiren  Elementen  (d.  h.  Empfindangen) 
sn  einem  psychischen  Qebilde  (einer  WahmehmiragSTorstellimg;*)  bei  der  *Am- 
milation'  nnd  *E<miplik»tioii*  findet  etett  eine  Vereinigang  Ton  Elementen,  dis 
in  der  Bogel  verschiedenen  psydiisehen  Gebilden  angehören,  und  zwar  ver- 
einigea  sich  sowubl  primäre  mit  sekundären  Elementen  als  auch  sekundäre 
unter  sich,  nur  dafs  f<ie  bei  Assimilation  gleichartig,  bei  der  Komplikation  un- 
gleichartig sind.  In  beiden  Fällen  ist  aber  daa  Yweinigongq^rodukt  ein  ein- 
heitliches Gebilde. 

Ich  will  nun  hier  gleich  bemerken^  dafs  Hnthor  die  Assimilation  uad 
Komplikation  in  Übereinstimmung  mit  Wundt  definiert.  In  der  Assimi- 
lation sieht  er  einen  Vorgang,  in  dem  'eine  unmittelbar  gewonnene  Wahr- 
nehmung eine  Verbindung  mit  einem  schon  vorhandenen  Erinnerun^bild  ein- 
geht', wobei  also  *die  in  das  BewuTstsein  eingehenden  Elemente  ältere  ihnen 
▼erwandte  Torflnden',  mit  denen  sie  sa  «nem  'einheitticheii  VorstellungsgebiUe' 
sidi  Tereinigen  (S.  14).  Ali  Komplikation  dagegen  beseichnet  er  'eine  Ve^ 
bindnng  von  Votstellnngen  dispaxater  Art'  d.  L  von  solchen,  die  TerBchiedenen 
Sinne^bietm  angehören  (8. 20). 

Non  m  Huthers  Darlegungen  (Iber  *as8oeiative  VerschmeUnng'  (hei 
denen  er,  wohlgemerkt,  mit  keinem  Wort  andentet,  dafs  er  etwa  von  der 
Fsasnng  des  Begriffes  bei  Wnndt  abinweich«!  beabsichtige)!   Da  lesen  wir 

(S.  1 1  f.),  der  physiologische  Apparat  dnroh  den  Sinneseindrflcke  sa  dem  betr. 
Sinnesoentrom  geleitet  würden,  sei  schon  bei  der  Geburt  im  allgemeinen  so 
weit  vorgebildet^  dafs  das  Kind  bef&higt  sei,  'Sinneseindrücke,  (Farbe,  Ton, 

Druckwirktmgen  materieller  Korper  n.  s.  w.)  in  sich  aufzimehmen'.  Doch  dauere 
es  verlifiltri^niSr-si'T  lange,  bis  sich  diese  'zu  den  psychischen  Gebilden,  di«'  wir 
als  \  ursteiiuugeu  bezeichnen',  ausgestaltet  hatten.    Dazu  müsse  der  Eindruck 


*)  \^\.  diizu  auch  Wundt,  Vfllkt'rpsyt  hologif  1  1  fli&ipzig  1900)  8.  620. 

*)  Natürlich  kann  eiu  solches  G«bild<ä  auch  neprodui^ieri  werden,  wobei  die  YerscbiD^' 
■OBg  der  memeato,  die  muittelur  lekmdira  sind,  dienlbe  Ueibt  Da  dieie  VeieofaaMtawS 
TOD  der  Wabmehmung  her  d&fach  beharrt,  so  ist  fOr  disN*  YeiioluiMiIieiieeiin  dar  de- 
mente bei  der  Keprodoktion  wohl  keia  besonderer  XeraunDs  aOtig, 
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sich  80  lange  vriederholen,  bis  er  die  notige  Klarheit  und  Dmitlichkoit  erlangt 
habe.     Dies  sf^i  Sache  der  associativen  Ver!?chmelzuug  der  Sinnesompfindung. 

Ohne  III  eine  weitere  Besprechung  dier^er  Ausführungen  einzutreten,  will 
ich  nur  betonen,  dafs  Huther  durchaus  vou  der  Definition  des  Ausdruckes  bei 
Wuudt  abweicht,  weuu  er  die  assuciatlYe  Verschmelzung  als  eine  Verbindung 
mh  wiederholender  Eindrücke  beMiehnei  Aber  man  könnte  eolilielslich 
die§  liwwiflwnpn^  wenn  er  fBr  die  Arten  peychimdier  Vorgänge,  die  er  unter 
diesen  Begriff  unterordnet^  nicht  selbe i  andere  Ausdrficke  benntste.  Dab 
er  dies  ilnity  wird  sieh  bei  nilienr  Plrliftuig  seiner  weiteren  Auslllfaiiingien 

Xr  teilt  die  associativen  Verschmelzungen  —  mit  Wandt  in  den  Bezeich- 
nungen durchaus  fibereinstimmend  —  in  solche  intensiver  und  extensiver 
Arl  Ak  intensive  Verschmebsung  'bezweckt  sie  die  Verstärkung  des  Klarheits- 
grades des  Sinneseindmckes'.  'Dies  kann  durch  Summicmng  gleichartiger  Ein- 
drücke oder  durch  Wifderholung  de^Hclben  Rindrueka  geschehen.'  Beiläufig 
sei  bemerkt,  dafs  Hutiier  init  der  Hereinbeziehung  der  'Summierung  gleich- 
i^tiger  Eindrucke'  selbst  aus  oben  von  ihm  angegebene  Merkmal  der  associa- 
ÜTeii  Verschmelzung,  dafü  ^ic  auf  Wiederholung  der  Eindrücke  beruhe,  un- 
berücksichtigt läfai  Doch  betrachten  wir  die  Beispiele,  die  er  beibringt.  Dada 
dureh  gbuiiMiA^es  AnfcUagen  mehrerer  Oloekea  ein  Ton  hArber  werde, 
haben  wir  sohoii  eben  ab  iinbnHudibar  autgezeigt. 

Das  sweiie  lantet:  *Em  mehrfkch  besetates  Orchester  ersielt  eine  gröftere 
Wirkang  ab  ein  einiMh  besetstes.'  —  DaA  eine  VervielfUügiing  der  Beize 
a»  Intensiüi  der  En^findnilg  erhSh^  ist  kbr,  wer  wird  aber  dies  'nssociatiTe 
Yerschmelzung  der  Sinnesempfindungen' (!)  nennen,  da  hierbei  nur  die  Inten- 
sttiLtsverstärkong  der  einzelnen  Empfindung  als  solcher  in  Betracht  kommt. 
Eine  intensive  associative  Verschmelzung  in  Wundts  Sinne  liegt  aUerdings  beim 
Anhören  eines  Orchesters  auch  vor,  nhcr  sir  1if"_ft  ganz  anders,  nh  wo 
Hutlii  t  sie  sucht,  sie  liegt  nämlich  in  der  Verschmelzung  der  Klänge  der  ver- 
schiedenen Inatrumente;  diese  findet  aber  in  gleicher  Weise  statt^  einerlei,  ob 
die  einzelnen  Instrument*--  einfach  oder  mehrfach  besetzt  sind. 

Weiteres  Beispiel:  der  Klarheitsgrad  einer  Vorstellung  wird  erhöht,  wenn 
ein  bestimmtes  Sinnesobjekt  a  (Farbenlnld  oder  mosikslnclifir  Aeoetd)  ekdi  mir 
Öfter  darbietet  Es  entsteht  dann  ^nicht  eine  Reihe  a  4*   +   •  •  sondern 

kbreres  Wabmelimnngsbild'. 

üm  eine  Biniellieit  sof^eich  richtig  za  ateUen,  sei  bemerk^  dab  albrdings 
'eine  Beike'  von  Bindr&cken  im  Bewn&tsein  entsteht,  nur  hat  sie  in  der 
Regel  als  Reihe  Mne  Bedeutung  ffir  unr*,  und  es  wird  ihr  deshalb  nicht  die 
Aufmerksamkeit  zugewendet,  wie  dies  z.  B.  beim  Aufmerken  auf  die  Zahl  der 
Schlage  der  Uhr  stattfindet  (worauf  Huther  selbst  hinweist).  Was  nun  die 
Hauptsache  betrifft,  so  findet  zweifellos  durch  eine  derartige  Wiederholung  eine 
Erhöhung  des  Klarheitsgrudes  der  Wahmehinungsvorstellung  ;?tatt.  Aher  worauf 
beruht  diese  deunV  Doch  darauf,  dafs  die  von  den  jeweils  vorausgehenden 
Eindrücken  verbleibenden  'Öpuren*  bei  den  folgenden  reproduziert  werden  und 
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mit  fliesen  verschmelzen.    Es  findet  also  dabei  eine  Vereinigung  primärer  nnä 
sekuiulilrer  Element«  «tatt,  wodurcli,  wie  wir  oben  gejsehen  haben,  die  ^\  aui 
nehmung  allerdings  au  Klarheit  gewiuut;  aber  dieseu  VerschmelzuDg» Vorgang 
nennt  ja  Wandt  und  mit  ihm  Hnther  selbst  —  Assimilationt 

Ba  iai  mn  so  nnbegreif lieber,  dab  HuÜher  dioe  nieht  selbit  aqfggftJlen  vAf 
als  «r  als  leteles  Minar  Beiapiele  ftr  die  iatoiuiT«  Verwihmulwing  cl«MenMii 
y<Hgaiig  «olEdui,  der  apftter  wiedemm  als  AsstmilatioasproBelli  geoanni  irizd, 
nämlieh  das  meehanisehe  Binprägen  (8.  12  and  18). 

Was  nun  die  zweite  Art  der  associativen  YerschmelEiiim^  die  extensive, 
betrifft,  so  erklärt  Huther,  vermittelst  derselben  konune  *die  materiale  Seite 
der  Sinnesobjekte',  d.  h.  Mie  Gesamtheit  der  Elemente,  ans  denen  sich  die 
letzteren  zusammensetzen,  zur  Auffassung'  (S.  12).  Das  Kind  nehme  beim 
ersten  Anblick  eines  Gegenistamles  nur  besonders  in  die  Augen  fallende  Seiten 
wabr  ('allt^emeine  Umrisse,  Glauz  oder  'einzelue  Bruchstücke,  auf  die  seine  Auf- 
luerksanikeit  gerichtet  wurde').  Schon  frOh  niiisse  mau  dafür  sorgen,  dab 
ihm  auch  die  anderen  äeiteu  zum  Bewufstäciii  gebracht  würden. 

Nun  vergleiche  mtm  Wundts  Erklärung  von  der  extensiven  Yerschmelzong; 
Sie  ist  ihm  —  in  der  spftiereii  Fassung  —  lediglich  die  Thatsaehe,  daft 
Empfindungen  in  rinmlieher  und  aeitlielier  Ordnung  auftraten. 
Auch  in  der  frfiheren  ErkÜrang^  die  er  daron  giebt:  'Voreinigni^  ul^^eh■^ 
artiger  Empfindungen',  sdieint  ibm  wenigstens  daa  riumliclLe  Qeordnetseiii  der 
Empfindungen  als  das  su  erklärende  Phänomen  vorzuschweben,  da  er  betont, 
diese  extensive  Verschmelzung  sei  bej^onders  bei  'Gesiehts-  und  Tastvorstellimgan* 
wirksam,  also  bei  denjenigen  Wahmehmungsvorstellungen,  denen  die  Beziehung 
awi'  den  Raum  am  ursprilngliclisten  zukommt,  nnd  da  vr  hervorhebt ,  dafs  die 
Verschmelzung  'der  Lokalzeichen  der  Netzbaut  und  der  Bewegungsempfindungen 
des  Auges"  mit  den  Lichtempfindungen  diesen  den  räumlichen  Cbarsütter  verleihe. 

Iluiher  dagegen,  der  augenscbeiuhch  an  die  frühere  Fassung  des  Be- 
griffs bei  Wundt  denkt,  sieht  ia  der  associativen  Verschmelzung  das  Mittel,  zur 
allseitigen  Auffassung  eines  Gegenstandes  zu  gelangen.  Dieses  Ergebnis 
wird  aber  titatsidilieb  davon  abhängen,  ob  die  Wahmebmung  mit  Aufmerk- 
samkeit stattfindet,  und  ob  alle  Seiten  des  Gegenstandes  m  den  Blickpunkt 
des  Bewufstseins  g^rllekt,  d.  h.  im  Sinne  Wundts  *appercipiert'  werden. 
Ton  den  ApperosptioasTorgpagen  ist  aber  in  diesem  Zusammenbang  noeb  gsr 
nicbt  SU  reden.  Huther  kommt  darauf  erst  im  iweiten  Hauptteil  seiner  Sciirift 
SU  sprechen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  wnhl  zur  Genüge  hervor,  dafs  Huthers  Ans- 

fflbrungcn  über  die  associntive  Verschmelzung  der  Empfnulimgen  ganz 
wertlos  sind  und  dafs  sie  sieb  in  ihrer  vorliegenden  Gestali  nur  aus  einem 
Mifsverstaudiüs  der  Darlegungen  Wundts  erkhUren  lassen. 

Ein  besseres  Verständnis  Wuudts  zeigen  die  Erörterungen  der  Begriffe 
'Assimilation'  und  'Komplikation'. 

Doch  Bult  bier  bei  der  Besprechung  Ton  Beispielen  der  Komplikation  ein 
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seltsames  Versehen  unter,  daa  beriditi^  worden  soll.  Es  wurde  iohon  hervor- 
gehoben, eine  wie  maniiig&ch  zusammengesetzte  Komplikation  die  vollständige 
Wortvorstellung  ist.  Nun  können  bei  pathologisohen  Zuständen  einzelne 
dieser  Bestandteile  oder  ihre  Verbin(]iinp;pn  miteinander  wfgfallcti.  Sind  die 
Gehorvorstellungen,  d.  h.  die  (f«ekiimläreji)  p]rimi('rungs})il(lor  des  Klangs  der 
^Vorte,  nicht  mehr  repro(?n7.ior))iir,  so  nennt  man  diese  Krankheitseracheiaiuig 
'«ensorische  Aphasie'  oder  'Woittaubheit*. 

Dabei  nehmen  die  Krauken  zwar  noch  tiehöreindrücke  wahr,  aber  sie  ver- 
stehen die  gesprochenen  Worte  nicht  mehr,  da  durch  diese  nicht  mehr  die 
eut^prcchflnden  aekiudami  WoitrdirvteJlungen  rcprodiisiert  werden  (um 'durch 
ijnmiktioii  mii  ihnen  sn  Tereehmelaen)  utd  infSolgedeeBen  auch  die  mit  den 
yontelfauigeii  dvch  EompJikfttion  iiiBaininenhIsgendeD  Saehvorstelfamgen  sieh 
nieht  einsteOra.  Du  VennSgen  ni  leeen^  wa  edbreiben  und  m  apreohen  haiui 
dagegen  bei  diesen  Patienten  erhalten  eein. 

XuQ  führt  Hather  ans  iß.  24):  *Erst  bei  ftniechreitender  Übung  in  der 
Anffassong  des  geaebriebcneTi  oder  gedruckten  Textes  Torbiiulet  sich  das  Schrill» 
zeichen  unmittelbar  mit  dem  durch  dieses  ausgedrückten  Gedanken.  Ursprüng- 
lich dagegen  inufs  die  Auffassung  des  letzteren  durch  das  akustische  Wortbild 
vermittelt  werden,  wie  dies  jeder  Fall  voti  sensorischer  Aphasie  erkennen  läfst. 
Patienten  dieser  Art  sind  nur  im  shmde,  einen  Text  zu  verstehen,  wenn  sie 
sich  die  entsprechenden  üehörvorstellungen  vergegenwärtigen.'  ' 

Aber  nach  dem  oben  Gesagten  stellen  ja  gerade  die  letzteren  sich  nicht 
mehr  ein,  wodurch  fihrigens  die  I^higkeit '  su  lesen  nidit  heemtrikihtigt 
esb  -hraneht» 

Jn  den  drei  Abeeihnitten  Uber  aasocialiTe  Yersdunefanuig^  Aswiinilation  und 
Komplikation  fiUlt  auch  dies  auf,  dafs  Huther  hier  mduCMli  Ansiebten,  die 
mm  mindesten  als  sehr  umstritten '  beseichnet  werden  mfissen,  im  Tone 
grofster  Sicherheit  wie  ausgemachte  Thatsachen  vorträgt.  Dabei  laufen 
dann  nicht  selten  noch  offenkundige  Irrtflnter  im  einzelnen  unter.  Da  es  sieh 
dabei  um  Fragen  handelt,  die  an  sich  von  grobem  Interesse  sind,  so  mag  es 
gestattet  sein,  dies  näher  nachzuweisen. 

Auf  S.  13  trägt  der  Verfasser  in  der  angegebenen  Weise  die  Young- 
Helmhoiti^sche  TheoriP  des  Farbensehens  vor,  dafs  es  nämlich  drei 
Arten  von  Nervenfasern  des  Auges  gebe,  von  denen  die  eine  die  Emptindung 
von  Eot,  die  andere  von  Grün,  die  dritte  von  Violett  bewirke.  Es  sei  an- 
nmehmen,  daft  diese  drei  Faserarten  noch  aof  jedw  kleinsten  Stdle  der  Betina 
gleichzeitig  vertreten  seien.  'Jedes  objektiv  iMbk,  auch  wenn  es  physikalisch 
einfiMh  ist,  ruft  immer  alle  drei  Erregungen  i^idumtig  hearvor,  nur  je  nadi 
seiner  WellenUnge  in  sehr  Tersehiedener  relativer .  StBrk».  Daa  Lieht  grÖlUer 
Welknlänge  bewirkt  tberwiegend  Botenegung^  da^en^  mittlerer  Wellenlänge 
überwiegend  Grtinerregung,  kürzester  Wellenlänge  Oberwiegend  Violetterregung. 
Bei  den  daawischen  liegenden  Wellenlängen  findet  ein  allmählicher  Übergang 
von  der  einen  zur  anderen  Wirkungsweise  statt,  wie  es  eben  in  der  Farben- 
folge  des  Spektrums,  die  von  üot  ganz  allmählidsi  d]cuch  Gelb  zu  Grün  und 
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von  dieiem  dmck  BlAugrOn  and  Blaa  wa  Yioktfe  fOhrt,  seinen  Auedmck 

findet/») 

Nun  ist  aber  diese  Tin  rio,  die  allerdings  eine  Zeit  lang  aiemlich  all- 
gemeine Geltun hatte,  von  vielen  Forseheru  gegenwärtig  aufffegpeben,  da  mit 
derselben  manche  Phänomene  gar  nicht  oder  nur  verinitt^jlst  gezwungener  Hiifs 
annahmen  erklärt  werden  können.')  Dafür  bat  die  Theorie  Herings  vielfach 
GdAong  gefanden.  Nm3i  diMMr  biegen  der  flmwiBthiiit  mutrer  IkrbeiHnffiii- 
dimgan  sechs  qoalitstiT  versehiedtne  Fhnesss  ni  Grande,  die  izgsndwo  in  dar 
nsrrtfsen  Sabstsm  des  Seborgans  ihren  Site  haben.  Bei  isoBsrieBi  Yorhendn- 
sein  der  einssbien  ftrosflsso  wlirden  ihnen  die  eeehs  Grandtempflndnngen:  "Wmk, 
Schweiz^  Gelb,  Blao,  Bot  nnd  GrOn  entsprechen*. 

Von  alledem  erfahrt  der  Leser  bei  Huther  niehts,  er  molh  die  Hefan- 
holtBSohe  Theorie  als  die  allein  geltende  betrachten. 

Noch  schlimmer  ist,  dafs  Huther  von  der  Helmhoitzschen  Theorie  einen 
ganz  unzulässigen  Oehraneh  macht,  die  erst  alhnfthlifih  erfolgende 
Ausbildung  der  Farbenunterscheidung  beim  Kinde  zu  erklären. 

Dies  beruhe  darauf,  meint  Huther,  Mafs  die  Farben  in  der  Zahd  und  Ab- 
stnfang,  wie  wir  sie  kennen,  von  dem  Kinde  überhaupt  noch  nicht  wahr- 
genommen werden,  sondern  sich  ihm  erst  durch  Verachmekung  verschiedener 
elementarer  Sinneseindrücke  herausbilden.  Unter  den  NervenÜBsem  des  Auges 
Bind  nSmlidi  naeh  Hebnholis  drei  Klassen  m  scodem'  o.  s.  w.  (Mfanbar  denhl 
sieh  also  Hnther,  dab  das  Kind  orqprllnglidi  nor  die  drei  FKbensmpfindnngSB 
wtf  grfin  and  violett  hat  nnd  dab  diese  Enqifindangen  *TerhillBiniibig 
spii'  doreb  'associative  Yersehmeknng  eztensifer  Art*  —  denn  hienmter  be- 
spricht Haifaer  diese  Frage  —  sa  den  fibrigen  Furbenmpflndm^^  sieh  tst- 
einiL''f'n. 

Nun  erscheint  nach  den  Untersuchungen  von  W,  Preyer*)  Gelb  als  die 

für  das  Kind  'am  leichtesten  zu  unterscheidende  und  daher  am  Iciehtest^en  ta 
behaltende  Farbe'.  Naeh  Hiither  könnte  di^se  Emptindung  erst  durch  associative 
Verschmelzung  der  Hot-  und  Grünempfindung  und  mithin  erat  nach  diesen 
auftreten. 

Femer  entgeht  es  Huther  vollständig,  dafs  die  Helmholtzsche  Theorie 
keine  psychologische,  sondern  eine  anatomisch-physiologische  Hypo- 
these ist  Sie  kann  nnd  will  gsr  nicht  behaupten,  (lafii  eine  Fsrbenempfindnng 
frie  a.  B.  Gelb  als  jehisdter  Ldialt  erst  dnroh  Versebnickang  iweier  anderer 
Farbenempfindnngen,  also  sweier  psyohisoher  Blemente  entstehe,  wie 
Hutiier  die  Sache  aofMbly  da  er  sie  anter  der  'assooiatrvea  yersshmslinng  der 
Empfindnngen*  onterbringt  Die  einfiMshste  Selbstbeobacbtang  kann  darfiber 
aofUSren.  1^  »igt  mit  aller  Sicherheit,  da(k  sich  aas  der  Empfindong  Chslb 

Ich  führe  die  von  U.  Ebbinghaus  (Grundziige  der  Fsjchologie  |[Leipzig  1697]  S.  S4f) 
gagebave  FbnDnUenrng  der  ToQng-Hehnhaltndhen  Theons  m,  im  ^  knie  ftwihaeaf 
bei  finther  (8. 18)  dem,  der  mit  der  Sache  oidit  vertrant  ist,  mnenttadlidi  bkiben  dflxfte. 

*)  Vpl.  über  die  ganze  Frape  Ebbin |jh ans,  a.  a.  0.  S,  HA — 68. 
*)  Die  Seele  des  Kiüdes.   2.  Attfl.  (Leipzig  1984)  S.  9. 
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nidit  etwa  aadenurlig«  Empflndiingen  wie  die  dei  Bot  imd  des  Gifln  heFBiia- 
finden  lassen,  aondern  dafii  aie  eben  ein  einfftoLeB  psydtisohea  Element,  eine 
«in&die  Empfindung  ist.   Die  HelmholtMohe  HypollLese  nimmt  nur  an,  daA 

die  physiologische  YoraiiBBetsimg  dieses  einfachen  psychischen  Inbalte  swei 
qualitativ  verschiedene  ErregungSTor^otge  in  der  Nervensuhstanz  seien,  die 
f&r  sich  allein,  als  isoliert  vorkommend,  gedacht  die  Empfindungen  Rot  und 
Grün  liefern  würden.  Also  nnch  hh'r  halt  lluther  das  Psychische  und  Physische 
nicht  khir  au>ieinauder|  wie  wir  das  schon  in  einem  anderen  Fall  oben  nach- 
gewiesen hal>«'n. 

Wir  kummen  zu  einem  weiteren  Punkt,  übflr  den  Huther  ebenfalls  in  einer 
Weise  sieh  auüapricLt,  die  gegenüber  einer  vieiumstrittenen  Frage  nicht  an- 
gebracht ist  Er  sagt:  Der  Tastsinn  ist  es,  'der  uns  die  Wahmehmungsobjekte 
m  ihrer  natOriidiaa  SteOang  aofbesen  Bbt  Dean  venndge  des  eigentOmlichen 
Baeea  des  menscUidien  Aages  stdlt  das  dnrch  dieses  «nengte  Bild  die  Qegen- 
sSnde  nmg^ebrt  d.  k  mit  Vertansehmig  von  oben  tud  unten  dar,  und  nur 
der  Vermittdmig  des  Tastorgans  ist  es  snaosdireLben,  wenn  sie  l&r  nnsere 
AnffHHsung  in  das  richtige  Verhältnis  gerflokt  werden'  (9.  13  f.). 

Wer,  der  mit  der  Sache  noch  nicht  näher  Tertraut  i»t,  möchti^  gegraflber 
80  bestimmt  vorgetragenen  Sätzen  ancb  nur  ahnen,  wie  viel  hier  fOr  vns  noch 
titiklar  und  kontrovers  ist?*)  Dabei  sind  Huthers  Worte  nicht  einmal  klar. 
Meint  er  mit  dem  'durch  das  Auge  erzeugten  Bild*  das  Netzhautbild  ;i!so 
etwas  Physisches,  das  —  wohlgemerkt — nur  von  demjenigen  wnhr/.uuehmen 
wäre,  der  die  Netzhaut  eines  fremden  Augib  beobachtete,  oder  meint  er  das 
Gesichtsbild,  also  etwas  Psychisches,  nämlich  den  im  Bewiifstsein  des 
Sehenden  vorhandenen  iniiaitV  In  ersterem  Falle  würde  er  wieder  etwas  Phy- 
tüchea  fttr  ein  Psychisches  halten.  Im  letzteren  Falle  aber  bleibt  es  wieder 
sveifiBniafl^  ob  er  meinl^  dab  fBr  die  Anlfiusung  des  Ueinen  Kindee  die  'Seh- 
dinge*  (naeh  Hering)  auf  dem  Kopf  stehen,  und  dafe  es  sie  erst  mit  Hilfe  des 
Tistorgans  in  das  riehtige  YeriiSltnis  rftckt»  oder  ob  nach  seiner  Ansicht  diese 
iwedmS&ige  Umkehr  der  Gesichtsbilder  fBr  den  euiaelnen  schon  TOn  TOm- 
berein  gegeben  ist,  so  dafs  sie  also  kdnen  'ontogenetischen',  sondern  einen 
*Iihylogenetischen'  Erwerb  darstellt. 

Ebenfieüls  mit  apodiktischer  Bestimmtheit  erklart  Huther:  'Mit  dem  Gesichts- 
sinn allein  würden  wir  lediglich  Fläch cnbilder  vorstellen  können.  Erst  durch 
Tastbewegungen  der  Hände,  welche  die  Funktion  des  Auges  ergänzen,  indem 
sie  uns  die  Tiefeiiausrlehnung  eines  Gegenstandes  zum  BewuTstscin  bringen, 
wird  das  Gesichtsbild  zur  Raumanschauuntf'  (S.  20).') 

Hier  wäre  doch  notwendig  zu  erwähnen  gewesen,  dafs  auch  der  Umstand, 
dab  wir  mit  zwei  Augen  sehen,  für  das  Tiefensohen  von  Bedeutung  isi  'Die 

')  Ich  verweise  für  diese  Fra^i^fi  auf  W.  Wundt,  Grundzflge  d.  phy».  Psych.  II  P.  217. 
Fr.  Jod  1,  Lehrb.  d.  Psych  S  325  f.  AI.  Höf  1  er,  Psychologie  (Wien  u.  Pwg  18W)  &.  890  ff. 
Th.  Ziehen,  Leitfaden  d.  phjra.  Psjcb.  3.  Aufl.  (Jena  1896)  S.  96  f. 

^  'Das  Gwidiitbild  wkd  nu  TtsnmaniwJhattnng*  iat  aadi  ein  weug  zatMibiider  Aqs> 
dniek  Itlr:  «•  erldlt  den  Charakter  des  KOtperhaften,  Zheidmieiinonalen, 
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Bilder,  weLehe  beim  Fixieren  eines  Objekts  durch  beide  Augen  entstehen,  sind 
nm  so  mehr  verschieden,  je  nüber  der  abgebildete  körperliche '  G^enatand 
liegt  ,  .  .  Nun  können  aber  zwei  Ansichten,  die  nicht  geometrisch  kongmenfc 
sind,  Tinmoplieh  in  derselben  Ebene  Punkt  fnr  Piinkt  sich  decken  .  .  .  Soll 
die  Deckung  trotz  der  perspektivischen  Verschiedenheit  ilennoc}>  vollzogen 
werden,  so  reichen  die  zwei  Dimensioneu  der  Höhe  und  Breite  nicht  ans;  der 
Sehende  ist  gezwungen,  noch  ein  Vorn  und  Hinten  d.  h.  die  dritte  Dimension 
zu  erblicken/ Ferner  war  bei  dieser  Frage  der  Bewegungsemptinduugen  des 
Auges  zu  gedenken. 

Die  suletst  angefillirlen  Worte  Hatbers  müssen  mn  so  mehr  waStSkia,  als 
er  selbst  spftter.znr-Erldbrung  der  Frage,  *wie  wir  xur  AuffiMsong  der  Ti€SiBn- 
ausdehnong  d.  bu  der  sehrBgen  SeitenfiSdie  eines  uns  mit  seiner  -Vorderseite 
sngekdirten  Körpers  gelaageDV' die  Bewegongsempfindongen  des 'Doppelangee 
heranzieht  (S.  21). 

Dafs  er'  flbr^ns  mit  Hilfe  dieser  Bewegiingsempfindungen  .  auch  *die 
Bildung  der  sogenannten  Zahlcnbegriffc'  erklärt,  wird  wenig  Anklang  finden. 
Ein  Zahlbegiiff  bildet  sich  nach  seiner  Ansicht  derart  heraus,  '(hifs  Jus  Auge 
(He  gegebene  An/.iibl  von  Einheiten  .  .  .  dnrrhlänft.  Dabei  stellt  sieh  wiederum 
eine  gewisse  B(  wegiingsempfindung  ein,  in  der  sich  der  Wert  der  Ziffer  aus- 
prägt.   Aus  einer  extensiven  Gröfse  ist  su  eiue  intensive  geworden'  (S.  22). 

Aber  sind  uns  denn  die  Dinj^e  als  Einheiten  gegeben?  Nein,  das 
Denken  mui»  sie  erst  als  Einheiten  auffusäen.  Zählbar  ist  fei-ner  alles,  'was 
in '  eimselne,  miteinander  verbundene 'Denkakte  gegliedert  werden  kann'^  also 
niäit  blofh  Gegenst&idej  sondern  «ucih  rEigensebaften  und  Ereignisse. '  Die 
Funktion  des  ZSblens  besteht  immer  in  einer  Verbindung  einzdner  Denkakte 
zu  zusammengesetaten  Einheiten,  indem  .von  dem  Inhalt  der  aofeinanderfo^endeii 
Denket  völlig  abstrahiert  wird.  Die  Entstehung 'des  ZaUbegri^  .würde  sich 
also  aueh  denken  lassen  unabhängig  von  jeder  räumlichen  Anschauung  und 
also  auch  von  jeder  Bewegungsempfindung  'innerhislb  einer  blofs'  seitlichen 
Vorst  el  hl  n  gsform ') 

Nach  ITuther  soll  sieh  in  einer  gewissen  Beweffungsempfindun^  der  Wert 
der  Ziffer  anspriigen.  Aber  dirse  Bewef;unu;sf m]iti i  ui itic  ist  doch  eine  ti;anz 
verschiedene,  wenn  ich  z.  B.  sieben  n<„'l>eneinaiid(- r  he^emie  Kh-wicrtasten  oder 
sieben  nebeneinander  stehende  Häuser  mit  dem  Blick  durchlaufe,  und  trotzdem 
soll  sich  in  beiden  Fällen  darin  der  Wert  einer  bestimmten  Zahlengröfse  aus- 
drücken! ! 

Wie  hier  von  Bewegungsempfindungen,  so 'macht rHnfliffir  vdn:der^ent-' 
spredienden  sekundären'  Form:  von  Bewegungsvorsteliungen  einen  ihSdbat 
seltsamen  Gebrauch,  wenn  er  an  einer  anderen  Stelle  (S.  16)  ^schreibt:  *Handell 
es  sich  um  die  Einübung  einer  grammatischen  Konstruktion,  die  Anwendung 


')  So  Jodl  a.a.O.  8.  337  f.  Vgl.  femer  zu  der  Frage  Wund  t,  a  a.  O.  S.  217.  Höfler, 
a.  a.  0.  8.  Sl»  ff.  Ziehen,  a.  ».  0.  8.  96  f. 

«)  So  W.  Wuodt,  Logik  I  (Stuttgart  1880)  S.  468  f. 
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eines  matbematischen  Satzes  öder,  eine  andere  {jruktiscL-tcchniache  Funktion,  so 
tritt  an  Stelle  des  Erinnerungsbildes  die  betreffende  Bewegungsvorelellung/ 
Dafs  bei  praktiscb-tecbniscben  Funktionen,  soweit  sie  eingeübte  Bewegungen 
sind,  die  Bewcgungsvorstellungen  eine  Holle  spielen,  soll  nicht  bestritten 
werden;  was  aber  bei  Einöbun^  der  Kegeln  %.  B.  iiitfr  dit-  Bedingungssätze 
oder  über  die  quadratischen  Uleiclningen  B e weg ungs  vors telluugeu  für  einen 
Eintluls  haben  soÜBn,  ist  mir  niclit  erfindlich. 

Mit  derselben  apodiktischeu  Sicherheit  wie  über  die  soebou  erwiibulen 
Fragen  spricht  HuÜüv.nidL  Über  dk  Probleme^  die  uns  aufgegeben  sind  durcb 
loiwre  VoTBtelliuig  JTon  eiiieir  phj'siselien  Auraenweit  und  unaeren  Glauben 
an  ihre  Ezistetiz.  Die  WahmehrnwugtirorBtellimgen  des  GetichtenniieB,  wie  die 
der  anderen  Sinne  aoiker  dem  Tastainnj  tragen  nach  seiner  Ansieht  'snnSdist 
ein  fein'anbjlehtiTes  Geptige  an  aich'.'  'Die  Yorstelliuig' der  Rose'  sl  B.,  die 
im«  TOräebwebt,  enthält  an  sich  kein  Merkmal^  das  erkennen  liefse,  ob  sie  auf 
objektiver  Wirklichkeit  beruht,  oder  ob  sie  eiu  blofses  Phantasiebild  ist.'  *Die 
Tastempfindung,  mit  der  sich  das  Bewufstsein  verbindet,  dafs  sie  auf  einer 
peripherischen,  durch  änr*«ere  Einwirkung  vermittelten  Reizung  beruht,  ist  das 
»iiizige  sichere  Merkmal  der  A\'irklichkeit'  (S.  Sie  verleiht  auch  den  Ob- 

jekten des  GeBichtssinns  'den  Charakter  des  Wirklichen,  und  sie  schwingt  bei 
jeder  Erneuerung  der  Gesichtsvorsteilung  mit  an,  so  dals  ihr  jener  Charakter 
tortau  uumittelbar  anhaftet'. 

'  lu  dieser  Darlegung  ist,  wie  das  in  dieser  Frage  freilich  oft  geschieht,  die 
pifohologiacliei  nnd  die  erkenntnis-theoretiBChe  Betraebtungsweise  nicht  ans- 
«nindergehalleiL  ; .  .        .  -  , 

Die  Erwignng,  dafii  aneh  unsere  WahmehmiingSTorstdlungen  unsere 
eigenen:  psychischen  niahomene  sind^  nnd  die  daran  sich  anschliefsende 
Fnige',  .wie'iind  mit  welehem  Redit  wir  snr  Annahme  einer  anfterpsydiisch»! 
■Wirklidikeit  kommen  —  sie  fallen  in  den  Bereich  der  Erkenntnistheorie. 
Unter  erkenntnistheoretischem  GesichtspunlEt  aber  verhält  es  sich  mit  den 
Wahrnehmungen  des  Tastsinns  genau  so  wie  mit  denen  des  Gesichtssinns: 
beide  sind  psychische  Phänomene. 

Fafst  man  aber  Iluthers  Worte  nl«  psychologische  Darlegung,  so  kann 
man  ihnen  auch  nicht  beistimmen,  welche  von  den  zwei  möglichen  Deutungen 
man  ilinen  auch  giebt.  Seine  Benierkunt;.  dafs  die  Gesichtsvorstellungeu  u.  s.  w. 
zunächst  ein  rein  subjektives  Gepräge  tragen,  könnte  auf  den  betreffenden 
Zustand  beim  Kinde  sich  beaieheu.  Demgegenüber  aber  wäre  zu  bemerken,  dafs 
heiin  Kind»  das  Bewufstsein  des  Ich  (»  des  Subjekts)  und  das  der  Aubenwelt 
(«B  der  Objekte)  sich  gauz  parallel  aUmShlieh  entwickeln,  so  dafs  es  unrichtig 
ist^  snne  Yorstdlungns  etnaeitig  als  sabjektir  (oder  als  obj^iv)  an  bezeichnen. 
Nm  konnte  Huther  aber  aneh  den  Zustand  bei  dem  Erwadisenen  meinen. 
Thaaü  deuten  seine  Worte:  'Die  YorsteUung  der  Rose^  die  uns  Torsohwebt*  n.s.  w. 
Dann  kSnnte  man  seine  Ausführung  nur  so  interpretieren:  wenn  wir  B.  eine 
Rose  sehen,  so  wissen  wir  zunächst  nicht,  ob  sie  etwas  Wirkliches  ist  oder 
ein  bloises  Phantasiebild}  erst  wenn  wir  sie  aneh  betasten  .können,  sind  wir 
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von  dem  ersteren  uberzeuj^.  Thataäcblieh  werden  wir  ja  —  aber  in  seltenen 
Ausuaiimet'äilen  —  die  Walirnehmnngcii  unseres  GesichtsHinns  durch  den  Tast- 
sinn nachprüfen  und  kontntllioreii  —  eine  Kontroll»*,  dii'  übrigti^ns  uiclit  uu- 
fehlhar  int,  da  es  auch  TäusuhuiifTfii  de»  Ta.stsiuuH  giebt  — ,  aber  dies  als  das 
Kegelinüiäige  hinstellen  und  den  Wahinelimungeu  den  Gesichisüinuii  für  »ich 
den  Wirkliofakeitscharakier  (^uulioh  «bsprechen,  da«  lifliliii  doch  den  flir  die 
SelbetwahmeluaiQng  geredeza  gewaltigen  üntendiied  iwiMlieB  (primirer)  Walv' 
nehannngsroniellung  nnd  (seknn^ttrer)  Phaniaeierontellmig  leognen!  Die  Waluv 
nehnmngeToretollimgen  aioeh  des  Geeichtnimia  eind  Uftt  dee  naiTs  BewnfslMÜi 
^  nnd  mit  dessen  Beeehreibimg  haben  wir  ee  hier  nt  ihnn  —  echleditiriii 
dae  WirUiehe. 

Bei  den  Ins  jetsfc  besprochenen  Vorgängen  der  aBsociatiTen  Verschmelzung, 
der  ABaimilation  nnd  Komplikation  handelte  es  sich  jedesmal  darom,  dafs  sich 
psychische  Elemente  zu  einem  einheitlichen  psychif^rhf  n  Ttpliildp  i  Vorstellung) 
vereinigten.  Nun  sind  noch  zu  betrachten  die  Verbindungen  verschiedener 
Vorstellungen  miteinander,  bei  denen  diese  als  besondere  psychische 
Gebilde  erhalten  bleiben.  Eine  »ulche  V'^erbindung  findet  statt  bei  den  Er- 
inner ungsvorgängeo.  £s  ist  zwar  die  Mugliüikeit  nicht  ausgesohloasen, 
äab  Infolge  'aniomaiiseher  beeftiiainter  eenfaalar  CM»lele'  «ine 

reproduierte  Torsielinng  anftritt,  in  der  Regel  aber  rsthan  sieh  die  repto* 
dnsierlen  (sekandftren)  YorskJIimgen  an  WafaniehmnngsTorsiettangeD  oder  an 
andere  sdnmdBre  Yonteltaingea  aa  Nennt  man  diesen  Sfasammenhaag  der 
Vorstellimgen  ontereinander  Association,  so  eischeint  dieae  als  direkter 
Grnnd  der  Be^roduktioo. 

Die  sogenannte  ^Associationspsychologie'  hat  in  Übereinätimmimg  mit  ihren 
Begründern  Hartley  (f  1757)  und  Huine  (f  177fi)  den  Begriff  der  'Association' 
auf  diese  Verbindung  zwischen  selbständig' ü  ^  t  r  tdlungen,  also  auf  die 
Erinneruiigsvorgänge  beschränkt.  Dabei  erschienen  xugit n  Ii  die  Vorptellungen 
aiti  gewis.sermafHen  unveränderliche  Objekte,  die  in  turselben  BesehaiFen- 
heit,  in  der  sie  zum  erstenmal  (also  primär)  im  Bewufstseiu  waren,  auch  bei 
der  iveproduktiou  ^aUu  sekundär)  wieder  in  dasselbe  zurückkehren.  Demgegen- 
Aber  betont  nnn  Wnndt  anf  das  aUerentsdiiedePite,  dab  die  Vontellnngen 
nicht  Objekte  sbd^  sondern  Vorgftnge,  dalk  sie  ferner  nicht  nnaerlegbars 
peychisohe  Einheiten  sind,  sondern  seHMit  aebon  ans  Verbindungen  psy- 
cbischer  Elemente  (beaw.  Elementecproaesse)  entstehen,  dalii  es  endlieb  eine 
Beprodoktion  der  VmrsteUnngMi  im  eigentiichen  Sinne,  insofern  man  lAmHoh 
darontw  die  unveränderte  Erneuerung  einer  früher  dagewesenen  Vorstellni^ 
versteht,  überhaupt  nicht  giebt,  sondern  delk  die  bei  einem  Erinnerungsakt  neu 
in  das  BewnüstBein  eintretende  Vorstellung  von  der  früheren,  auf  die  sie  be- 
zogen wird,  immer  verschieden  ist,  und  dafs  ihre  Elemente  in  der  Regel  über 
verschiedene  Toraosgegangene  Vorstelluagen  verteilt  sind.")  Daraus  folgt  aueb, 


»)  Ürundrü«  d.  Psych.  S.  364  f. 
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dab  iwischen  den  Verbindiiiiigeiiy  dundi  die  sich  psvchiacbe  Bknieste  m  einem 

pejchisclien  Gebilde  zusammenscliliefseii,  imd  demjenigen,  doroh  wekdie  TSr* 
tchiedene  solche  Gebilde  miteinander  zusammenhangon,  ein  wesentlicher 
Unterschied  nicht  besteht,  und  dd*s  anch  zwischen  beiden  Arten  eine  scharfe 
(rrenze  nicht  zu  ziehen  iat.  Wundt  rechnet  deshall)  auch  alle  diese  Verbin- 
diingen,  mag  nun  ihr  Produkt  ein  ])syelii3ches  Gebilde  aem  (wie  bei  asaocintiver 
VerächmelzuDg,  Assimilation  und  Ktaiipiikation)  oder  ein  Zusammenhang  ver- 
schiedener Gübilde,  deu  Atiäociatiuiisproxeääeu  zu. 

Es  bedeutet  also  ein  Abweichen  Ton  den  *0rundiui8chanungen'  der  Psycho- 
logie Wnndti,  denen  doeh  Hutiher  eioii  enseUieben  will  (S.  9),  wenn  er  von 
einer  ^nnveiinderken  Beprodnktioo  von  YorsteUnngen'  sprieht  (8.  27),  und 
«eim  er,  flbereinBlinmend  mit  der  Ton  Wnndt  bekSmpllen  Üieren  Aeeocielione- 
peydiologie^  ledi^^ich  die  Erinnernngproiguige  als  'Aesoeietiim*  bcmiebnei  nnd 
deren  wesentUehe  Übermstimmung  mit  den  frOher  beeprodienen  Prozessen 
nicht  klar  hervortreten  läfst.  Damit  nnirt  er  auch  die  weitere  pc^oholo^eche 
Analyse  und  Dentnng  der  Associationen,  durch  die  Wundt  dieae  in  wo  an- 
sprechender Weise  anf  elementare  Gleichheit^-  nnd  Berflhmngsverbin- 
dangen  zurückführt^),  ni<"bt  in  entsprechender  WVisT  «lu-i 

Wundt  betont  mit  Kecht,  dafs  eine  gleichzeitige  VVirksamkf'it  heider 
Elemeutarprozesse  anzunehmen  ist  in  den  beiden  gewöhnlich  unti  i luedenen 
Hanptfonnen  der  Association  kumpiexer,  selbständiger  Qebilde  (Vorstellungen): 
der  äulberen,  die  auf  räumlicher  oder  zeitlicher  Berührung  (Kontiguität)  der 
Tontellnngen  bemkfc,  nnd  der  inneren,  nach  der  aidi  inhaltiidi  fthnlieke 
VtnteUiingm  verbinden;  bei  jener  flberwiegen  die  BerBhnmgs-,  bm  dieier  die 
GkicfaheifeTerbindangen. 

Iitngeleilel  wird  ftbrigone  jede  Aaaocietion,  loweit  eie  an  eine  Wahr- 
nehnmngBTont^ung  sich  ansdbJüeCit,  durch  elementare  Gleiehbeilirerbindnngen. 
Denn  die  nichste  Wirkung  des  die  Association  analSsenden  Eindrucka  wird 
die  sein,  dalii  gleiche  Elemente  früherer  Eindrfieke  reprodnaierfc  werden.  Diese 
führen  aber  auch  ungleiche  Elemente,  mit  denen  sie  bei  früheren  Eindrucken 
▼erblinden  gewesen  sind,  mit  sich.  Schmelzen  die  durch  den  ausMsenden  Ein- 
druck gegebenen  primären  Elemente  mit  den  reproduzierten  (sekundären)  zu 
einem  psychischen  Gebilde  zusanmien,  so  haben  wir  «inen  Vorgang  der  Assi- 
milation, wenn  die  Gleichheitsverbindungen,  einen  der  Komplikation, 
wenn  diu  Bcr ühruugä vurbiudungcu  überwiegen.  Wird  über  aus  irgeud 
wekhen  Qründen  das  Zusammenflielsen  der  primarm  und  sekundären  Elemente 
«adnrert,  so  dab  die  leMeren  Ar  nnser  BewnlUiein  m  booonderen  payolti- 
sehn  OebitdMi  aidi  Tsreinigan,  so  gehen  Asaunilali«»  nnd  Komplikation  dnieb 
Zwiseheniln&n  in  innere  nnd  infsere  (aneeessiTe)  Associationen  fiber.*) 

Da  ea  so  von  der  SchneUi^sit  in  der  Bflgwodakkion  nnd  in  der  Yer- 
eia^pnig  dnr  ptimlren  nnd  aekandiren  Eienients  abhing^  ob  ein  Vorgang  s.  B. 


0  OrandzSge  d.  Psych.  II  466  ff.  QnoidzUb  8,  SW. 
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alö  Kumplikiition  oder  als  eiu  Fall  äufHcrLT  Assooiiitioii  auf/.ufas.st'ii  isi,  .so  kauu 
es  ffir  (lenji-nigeii ,  der  dip  floebin  g('g('])eiu'ti  Anst'in!iii(lcrset/.iing('n  berück- 
äiclitigt,  nicht  aullällig  seiu,  Uai'tj  eiuü  Verbindung  düiäelbeu  iuhalilichea 
BeaUndteile  beidon  Ekesen  angehfiran  kann. 

Hnther  freilich  giebt  diese  AnaeinuidfirselRiiiigeii  nieht,  und  so  imifii  «s 
waS  den  in  dieeer  IVage  nieht  naher  orimtierteiL  Leaer  rerwirrend  wiiken, 
wenn  als  Baiepiel  einer  Aasoeiation  (S.  fö)  ein  Fall  angeführt  wird  (Gemeh 
und  GesichtsbUd  einer  Boee  erneuern  iieh  weduelaeitig),  den  er  ala  Kom- 
plikation an&nfaaaen  geneigt  sein  wird. 

Übrigene  leiden  die  gnindlegttiden  Erkl&rungen^  die  Huther  von  der 
Association  giebt,  nicht  nur  an  unangemessener  Kürze,  sondern  ancb  an  TTn- 
klarhcit.  Er  sagt  z.  B.:  die  bei  der  Association  in  Betracht  kommenden  psy- 
chischen Gebilde  'treten  in  gewisse  Beziehungen  zu  einander*  (S.  25);  viel 
richtiger  wäre  doch  zu  sagen:  sie  reprochizieren  einander  auf  Gnmd  gewisser 
(schon  vorhandener)  Beziehungen.  Hier  macht  aich  oben  die  schon  früher  her- 
vorgehobene mangelhafte  Unterscheidung  des  Primären  und  Sekundären  im 
Payduachen  reoht  alGrend  geltend. 

Httiher  bemorkt  (&.  36):  die  ftnfaeren  (oder  Bcrfthrungs-^Aaaoeiationen 
begreifen  in  aieh  1)  soldu^  *deren  Elemente  wir  durch  einen  einheitlichen  Denk- 
akt soBaaunen&aaen,  s.  R  die  YorBtellangen  der  Tluten  anf  dem  ElaTiez^ 

*GHeicliBeitigkeitB-  oder  aimnltane  Aaaoeiationen'),  2)  adehe,  'deren  Elemente 
nnr  durch  eine  Mehrzahl  von  Denkakten  aii%elabt  werden  können,  so  die 
TSne  der  Partitur,  die  wir  durch  abwechaelndea  Anachlagen  der  Taaten  heryor- 
bringen*  (—  'Nachzeitigkeits-  oder  successive  Associationen*). 

Meint  hier  Hnthcr  die  Auffassung  der  Klavierta'<t<'?i  bei  der  Wahr- 
nehmung (d.  h.  einen  primären  Akt),  m  haben  wir  es  lediglich  mit  einer 
zusammengesetzten  Wahmehmuugsvorstellung  zu  thun,  die  aLs  solche  mit  tler 
hier  ])eliandelteu  ^Association*  =  Eriunerungs  (sekundären)  Vorgängen  nichts 
zu  thun  hat.  Freilich  können  die  Teile  einer  solchen  bei  der  ersten  Wahj> 
nefamting  aimnltan  aufgefalaten  Yovatellung  bei  der  Erinnerung  anceeaair 
in  'nnaer  BewnlMaein  ireten*|  wenn  wir  nftmlich  die  einadnen  Taaten  oder 
Grappen  aoleher  nacheinander  nna  TOfratellen  —  dann  liegt  aber  gerade  daa 
nieht  Tor,  waa  Enthaar  ZnaanunenJnaanng  'dorch  einen  einheitlichen  Denk- 
akt* nenni 

Meint  Im  ]  TTuther  die  in  einem  Akt  erfolgende  Auffassung  der  Klaiier^ 
taaten  bei  der  £rinnernng  (also  den  aekandären  Vorgang,  so  lige  ledig- 
lich eine  (zusammengesetzte)  Erinnerungsvorstellung  vor,  und  dies  gehörte 
auch  nicht  hierher,  weil  es  sich  bei  der  Association  gerade  am  den  Zusammen- 
hang mehrerer  Vorstellungen  handelt. 

Der  wahre  Sachverhalt  ist  eben  der:  was  bei  der  ersten  .\uffaS8ung  t^dem 
primären  Akt)  in  räumlicher  oder  zeitlicher  Berührung  d.  h.  als  Neben-  oder 
Nacheinander  gegeben  war,  daä  tritt  in  eine  gewisse  Verbindung,  d.  h.  es 
associicrt  sich,  worauf  ea  bemht,  dafs  es  sich  beim  sekundären  Akt  wechsel- 
aeitig  an  reprodnzi«ren  strebt. 
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Di»  ATifftwHimg  dfifl  im  liirnitifthwi  Nebennnuickr  Gegebenen  faum  durch 
einen  oder  melurere  Wehmehmiuigeelde  (ainuilbai  oder  enooeenT)  erfolgen,  das 
im  Mitiittlien  Neebeinaiider  Gegebene  ham  natttzUdi  raeh  nur  BoeeeeuT  mif- 
ge&Git  werden. 

Daraus  ergiebt  sich  aber  auch,  wie  irrefflhrend  es  ist,  wenn  Hufher  die 

'äufsere'  Association  in  'sinmltiint;'  und  *s\iccei??iive*  Associationen  einteilt;  es 
mufs  vielnu'hr  heifHon:  Aöaociatiou  niniultuner  und  successiver  Vorstelhmgeti. 
Die  Aäi»ociation  selbst,  (genauer:  die  auf  ihr  beruhende  Heproduktion )  erfolgt 
in  den  hier  in  Betracht  1<  nii  ienden  Fällen  immer  succepsiv;  verliefo  sie 
simultan,  so  würde  ein  Fall  dei-  Aüsimüatiou  oder  Komplikutiou  vorliügen. 
Was  HuÜiers  Au^ährungen  über  die  inneren  (oder  Verwandtschafts-) 

wenn  er  dexa  auch 

ioldie  peyclnedie  Gebilde  zedine^  'deren 'Glieder  eidi  m  emem  nmllMaenderNi 
Gemein  einer  aogenennten  Geeamtfonfeeilnng  siuHunmenBehlieflwnf  wie  die  Teile 
einee  LendscheftsbildeB,  ferner  nuammengeeeteto  Natnrrorg&nge  wie  Donner 

und  Blitz,  die  zusammen  die  Kollektiverscheinung  des  Gewitters  ausmachen,  end- 
lieh die  Momente  (Anfang  and  Ende),  aus  denen  eine  Handlung  beetdif  (S.  26). 

Aach  hiar  weifs  mm  nach  Huthers  Worten  nicht,  ob  er  diese  payehieeben 
Gebilde  als  primäre  oder  als  sekundäre  niPint.  Nach  dem  Zusammenhang 
dürfen  sie  hier  natürlich  nur  als  sekundäre  in  ßt-tracht  gezogen  ^v^rrleti,  in  so  fern 
nämlich  als  bei  der  Reproduktion  ihi'e  einzelnen  Bestandteile  (nuigen  sie  bei  der 
trsten  Wabi iit-iitnung  neben-  oder  nacheinander  gegeben  sein)  sich  successiv 
in  dbis  Bewufstöein»  heben.  DietJ  beruht  aber,  wie  Iluther  zunächst  selbst  be- 
merkt, auf  äufserer  Associetton  infolge  räumlicher  oder  zeitlicher  Berührung. 
Dieee  Aaeoeietion  wird  nedk  befibdert,  wenn,  wie  dies  Tiel&ch  der  Fell  ie^ 
dieee  saaemmengeseteien  Vorsiellangen  (als  primire  wie  nie  aekondiire)  mit 
einem  Wort  beeeidmei  werden.  So  beeeiebnet  Lendecbefi^  Gebirg  n.  e.  w.  eine 
TenteUimg^  deren  Teile  aimnliaii  gegeben  tein  können;  Gewitter,  Beiee  n.  e.  w. 
nnd  die  meiefeen  Yerba  dagegen  bezeichnen  SuccessionsTorstellungen. 

Wenn  nun  Huther  herrorbebl^  der  räumliche  oder  zeitliche  Zusammenhang 
der  Teile  weise  auf  ein  inneres,  gesetzliches  Verhältnis  zwischen  ihnen  hin,  das 
allerdings  nur  durch  das  'Eingreifen  eines  spontanen  psychischen  Faktors*  fest- 
gestellt werde,  sn  ma^:  (lif  s  in  Fällen,  wo  es  sieb  z.  H.  um  Feststellung  eines 
Kausalverhültnisses  wie  zwischen  Blitz  und  Donner  bandelt,  zutreffen,  aber  an 
der  Art  der  Assoeiation  der  Bestandteile  solcher  psvebisclier  Gebilde  wird  da- 
durch doch  nichts  geändert^  die  Association  bleibt  eine  äufsore. 

Yen  den  nssoeistiTen  Verbindungen,  mit  denen  wir  nne  bisher  be- 
tehifligt  beben,  nntevselieidefc  Wnndl  die  nppereepÜTen.  Ehe  wir  nnf  diese 
emgehen,  eoU  in  EAne  MgeeteUt  werden,  wee  er  unter  Appereeption 
tentehi*) 

Die  Gesemiheii  der  in  einem  beetimmlen  KomimA  bewnfiiten  Inhalte  be> 

<)  Tgl.  Wondt«  GruiubOge  d.  pb^s.  Ftycb.  i.  Aufl.  (^peig  189S)  II  B.  867  f.  und 

Gtandrira  d.  Psych.  (Leipdg  189«)  8.  M8. 
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Miduidt  er  ab  'Blickfeld  des  Bewubtsetni^  (oder  dee  'moere  Blidiftld'),  die 
fwKaltA^  denen  die  Auiiiierkeamkeit  zugewandt  i^t,  nh  den  'Blickpunkt  des  Be- 
wuTstseias'  (oder  den  'inneren  Blickpunkf).  Der  Eintritt  «iiier  Vorstellung  in 
das  innere  Blickfeld  (also  ihre  Auffassung  ohne  begleitende  Aufmerksamkeit) 

ist  die  I'crcGption;  der  Eintritt  in  den  Blickpunkt  die  Apperception. 
Diese  int  also  die  Erfassung  eines  psychischen  Inhalts  mit  Auf- 
merksamkei  t. 

Wundt  imterscbeidet  dann  weiter  eint;  aktive  nnd  eine  passive  Apper- 
ception. Aktiv  ist  sie  dann,  wenn  die  Apperception  (das  Eriaaseii  uut  Auf- 
merksamkeit) von  Anfmg  an  von  dem  subjektireii  Gefilhl  der  Thätigkeit 
be^flitel  ist;  passiT,  ivean  dietei  MBU  erst  tum  eineuk  unprflnglioh  Tor> 
hsndenen  eDtgegeugesefarten  des  Erleidene  herrorgehl  Bei  der  passiTen 
ApperoeptioB  erediemen  die  Yonfee]liiiige&  eelbet  «le  ümdie  ihrer  Appereeption: 
die  neuen  Inhalte  drSngen  rieh  pUttilieh  und  ohne  vorbereitende  MttUswirknng 
der  Aufmerksamkeit  auf;  bei  der  aktiven  Apperception  erscheint  der  TOranf- 
gebende  Zustand  den  BewalMBeuu  selbst  als  Ureeche:  hier  geht  der  Anffiuuang 
des  Inhalts  während  kürrerer  oder  längerer  Zeit  ein  Gefühl  der  Erwartung  voran. 

Da  die  GefOhlsseite  der  Aufmerksamkeitsvorg^ngo  vollständig  mit  dem  all- 
gemeinen Gefühlrfinhalt  der  Willensvorfränge  übereinstimme,  so  meht  Wundt  in 
der  Apperception  eine  'Willenshandlung  gegenüber  den  Vorstellungen'.^) 
Die  passive  Apperception  ist  eine  einfache  'Triebbandlung',  da  der  unvor- 
bereitet sich  aufdrangende  psychische  Inhalt  sich  alä  das  eine  Motiv  betrachton 
läjfot,  das  ohne  jeden  Kampf  mit  anderen  Motiven  die  Sbndhmg  der  Apper- 
ception anregt.  Die  aktive  Apperoeption  ist  eine  sneanunengesetste  *Will- 
kflrhandlung*.  Bei  ihr  *dringen  sieh  wihrend  dee  vorbereitenden  CMhb* 
etadiuni  stete  nooh  andere  pejchiache  Inhalte  mit  ihren  GcfÜhlBeflekten  der 
Aufmerksamkeit  an^  ao  dab  hier  die  endlieh  eintretoide  AfqMareeption  ala  eine 
WiUkflrhandlung  und  in  vielen  Fallen,  v  im  iiäTulich  der  Kampf  verschiedener 
sich  aufdrangeruler  Inhalte  selber  ein  klar  bewuleter  wird,  sogar  ala  eine  Wahl« 
handlung  erscheint'. 

Nur  in  den  Fällen  der  aktiven  Apperception  gelangen  wir  zu  einem  deut- 
licheren Bewufstsein  einer  Willenshandlung  ;i!s  solcher,  und  bier  hat  deshalb 
auch  »chon  die  ältere  PHvchoiogie  von  willküiiicber  Aufnui kbamkeit  geredet; 
aber  auch  bei  der  unwillkürlichen  Aufmerksamkeit  liegt  eine  innere  Willens« 
handlung  vor,  nur  eine  einfachere  Form  derselben,  nämlich  eine  eindeutig 
bestimmte  WiUenahandlong  (oder  Triehhandlong). 

Alle  diejenigen  Verbindungen  der  Empfindungen  oder  der  YoretellnngeDr 
welche  in  dem  Bewobtaein  ohne  Beteiligung  der  aktiten  Q)  Apper- 
oeption sieh  volMehen,  beaeiohnet  Wundt  ala  assooiative.  Auch  sie  ge- 
langen an  unserer  inneren  Wahrnehmung  nur  vermittelst  der  Apperception, 
'aber  jene  verhält  sich  dabei  passiv,  sie  wird  eindeutig  bestimmt  durch  die 
in  das  BewoistBein  glriebaeitig  oder  sneoeariv  eintretenden  Vorstellungen*.^ 

>)  Logik  I  8.  U.  QxundxiSa  S.  266  f.      ^  Qnnubäge  II  S.  m. 
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Die  ToreteUntigeii  treten  dwuin  bei  der  Aseoentiön  war  in  denjenigen  Ver- 
biiidangen  auf,  in  die  sie  vermöge  ihrer  eigenen  BeaehafliBnlieity  unbeeinflabt 
reu  jeder  inneren  W^enethätigkeit,  sich  ordnen.') 

üm  die  Erscheinungen  der  Association,  besonders  der  successiTen,  m  be- 
obachten ,  ranfs  man  darum  die  Willensthätigkeit  möcjlicbst  untt  rdrücken  und 
sich  dem  Spit-l  der  aufsteigenden  Vorstellungen  hingeben.-)  Es  zeigt  sich  dann, 
daTs  die  Associationen  den  Charakter  passiver  Erlebnisse  tragen,  die  zwar 
ihrerseits  Willensvorgänge  erwecken  können,  selbst  jedoch  nicht  unmittelbar 
durch  Wülensvorgänge  beeinÜufst  sind.') 

Die  Apperceptioneverbindungen  dagegen  sind  nach  der  subjectiven 
Seite  dnreh  du  den  Yorguig  begleitende  Thatigkeitsgefllhl  ausgezeichnet,  in- 
folge dessen  eie  eis  aktive  Erlebnieee  erscheinen;  naek  der  objektiven  Seite 
sber  erseheint  bei  ihnen  die  Apperception  nicht  eindeutig  dnreh  eine  *«ssoeistiT 
gehobene  YorsteUang*  gelenkt,  sondern  'als  eine  diireh  die  gesamte  Bntwieke- 
Inngigeschidkte  des  Bewnbtseins  kansal  bestimmte  Funktion,  aus  mehreren 
AssocietionMi  diejeni|^n  ansondemd,  welche  den  jeweils  herreehenden  öesichts- 
psnHen  der  Bezieh nng  und  der  Vergleichung  der  Vorstellungen  entsprechen'.*) 

Huther  vermeidet  'um  der  gröfseren  Deutlichkeit  willen',  wie  er  sagt  (S.  9), 
den  Ausdruck  *aktive  und  passive  Apperception',  er  will  ihn  'mit  geläufigeren 
Äiisdiücken  vertauschen'.  Es  ist  zuzugeben,  dafs  die  Verwendung  des  Terminus 
Apperception  zuniul  für  den  pädagogischen  Schriftsteller  dadurch  mit  einiger 
Sdiwierigkeit  verknüpft  ist,  dals  Herbart  denselben  in  anderem  Sinne,  ungefähr 
tu  dem  Ton  Wandte  'Assimilation*,  gebianchi  Da  aber  dem  Leeer  der  Ans-^ 
diaek  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Sinne  entgegentreten-  kann,  so  verdient  es 
dodk  wohl  den  Torang^  denselben  Uber  die  Bedeutung^  die  Herbart  und  Wandt 
damit  verbinden,  in  Kfirxe  an  orientiwen,  anmal  da  es  schwer  sein  wird,  einen 
wirklich  guten  Ersatz  durch  'geläufigere'  AnsdrQcke  an  find«i. 

Huther  beieichnet  die  associativen  Vorg^iage  als  solche  auf  der  *Stufe 
der  Wahrnehmung',  die  aj/perceptiven  als  solche  auf  der  'Stufe  des 
Denkens*.  Nun  bezeichnet  aber  der  Ausdruck  ^Wahrnehmung'  lediglich  einen 
primären  VorgJing;  unter  die  associativen  Vorgange  aber  fallen  sowohl  Ver- 
bindungen primärer  wie  boIcIk*  sekundärer  Elemente;  auch  kann  die  Wahr- 
nehmung bei  passiver  wie  bei  aiciiver  Apperception  vor  sich  gehen.  Ander- 
mtü  bezeichnet  der  Ausdruck  'Denken'  nicht  ausreichend  aiie  apperceptiven 
Verbindungen,  da  unter  die  letzteren  auch  die  Thatigkeit  der  aktiven  Phantasie 
flll^  die  man  nicht  ab  Denken  beaeidmen  kann. 

Wichtiger  ist,  dab  Huther  auch  in  dem  zweiten  Hanptteil  seiner  Sohrifi^ 
der  die  Vorgänge  aof  der  'Stufe  des  Denkens'  (nach  Wnndt  die  *appereeptiven 
Verbindungen*)  behandelt,  sachlich  einigemal  in  tiefgreilraider  Weise  von 
V^nndt  abweicht,  ohne  dafs  er  dies  ausdrücklich  hervorhebt,  aber  auch  ohne 
dab  er  Gründe  dafür  beibringt  oder  dafs  die  Abweichungen  sich  durch  sich 
aelbst  rechtfertigen. 

')  A.  a.  0.  S.  479.       «)  A.  a.  0.  S.  137 

^  arandiil«  S.  in.      *)  Orondsüge  H  S.  476. 
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In  den*  *6nmdsfigMi*^)  tintorscheidet  Wandt  swei  Arten,  in  denen  die 
aktive  Äpperception  an  dem  durcli  die  Associationen  bereit  gehaltenen  Stoff 
gu/n«am^?i  sich  bethatigt.  Zwischen  den  associierten  Vorstellungen  bestehen 
näiiilicii  teils  Übereinatimmuugen,  teils  Untpr-jchiede.  'Die  Übereinstimmung 
erweckt  aber  die  positive  Form  der  vergleieiiLiiden  Äpperception,  die  Ver- 
bindung, der  Uuterschied  die  negative  Form,  die  Zerlegung.* 

Im  'Grundrifs'')  ftlhrt  er  die  Unterscheidung  weiter,  iür  uiuuut  hier  ab 
kwei  HftaplikkflMii  an:  einfaclie  und  lUBammengesetite  Funktionen  der 
Appeiesption.  Als  einfMlie  beseidmet  er  die  Funktionen  der  Beiieliung  und 
yergleiehnngy  als  zueanunengeeetEte  die  der  Syntheee  und  dcnr  Analyse 
(die  den  oben  g^annten  der  Terbiuduag'  uid  *Zeodegaiig^  «ntupieohen).  IMe 
susammengesetzien  sollen  entstehen,  indem  die  einfiMÜiiin  Funktionen  *in  rnohr- 
facher  Wiederholung  und  Verbindung  zur  Anwendung  kommen',  und  unter 
ihnen  sei  die  Syntheae  sonachst  das  Produkt  d«ar  beaiehenden,  die  Analyse  das 
der  vergleichenden  ApperceptionsthStigkeit. 

Mir  will  es  zweifelhilft  erscheinen,  nli  diese  weitergehende  Einteilung,  die 
der  'Grundrifs'  darbietet,  d^n  Sachverhalt  wirklich  zu  gröfserer  Klarheit  bringt. 
Man  kann  ja  wohl  zwischen  'VerV)indung'  (—  Synthese)  und  'Beaiehurig'  in- 
sofern einen  Unterschied  machen,  als  man  manches  in  Beziehung  setzen  kann, 
was  mau  nicht  (zu  einer  Einheit)  verbinden  will.  So  erschiene  ^Beziehung'  als 
der  weitere  Begriff;  aber  man  TeratülM  dodh  aneh  nxeht  gegen  den  Spraeh« 
gebranchy  irann  man  sdion  in  dem  UoliMn  InbedeliungseiMn  ein  'Yorlnndeii' 
sielii  Bs  ist  also  gar  nicht  ohne  weiteres  kbr,  dab  die  benehende  Thfttjgjnit 
die  der  terbindenden  (synthetisehon)  inniehst  sn  Grande  liegende,  elementare 
sei.  Weim  man  aber  etwa  meineii  sollte  —  was  die  obigen  Worte  allerdings 
nahe  legen  — ,  Wundt  bezeichne  mit  Synthese  lediglich  das  'Produkt*  d.  h.  das 
fertige  Ergebnis  der  beziehenden  Thätigkeit,  so  steht  dem  entgegen,  dab 
er  ausdrücklich  die  Synthese  eine  'verbindende  Funktion*  nennt  und  Ton  *F!ro- 
dnkten  der  Synthese'  spricht.^) 

Noch  weniger  befriedigt  es,  dafs  Wandt  die  Vergleicliung  als  die  der 
Analyse  («=  Zerlegung)  zunächst  zu  (Truiulo  liegende  eLiiit  iitarere  Funktion 
bezeichnet.  Er  giebt  »elbst  zu,  djiTa  die  Vergluichuug  sich  .selbst  wieder  aus 
zwei  eng  verbundenen  Elementarfnaktionen  zusammensetze:  aus  der  Feststellung 
der  Übereinstimmungen  und  der  der  Üntersehiede.  Nun  liegt  doch  in  dem 
ersteren  ein  *YeirlNnden'  (••■  Bibeiiebungsetzen)  der  in  den  beiden  TergUdienen 
Inholten  sieh  Reichenden  Elemente;  um  diese  aber  festsostellen,  mllssan  diese 
Inhalte  selbst  in  ihre  Elemente  *aerlegt'  werden,  so  dab  im  Gegensati  m 
der  Anaidit  Wnndts  —  die  Analyse  als  dementarar  ersdiouit  wie  die  Ver* 
gleichung. 

Huther  hat  auch  —  freilich  ohne  Angabe  von  Gründen  —  die  von  Wundt 
in  dem  'Grnndrifs*  vorgeschlagene  weitere  Zurückfübrnng  von  Synthese  und 
Analyse  auf  die  Funktion  der  Beziehung  und  Vergleicbung  in  seine  Dar* 


>;  II  S.  47Ö.       *)  S.  298  f.  tt.  S.  305  f.       ^)  GruadriCa  S.  30d. 
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staUung  nidit  Mifgenommen.  Er  b^Ogt  sidi  —  rn  eaehlidier  Übereinatim- 
nnmg  mit  dar  DantaUnng  in  Wm^ta  'Ghriiiidsttgen'  — >  die  Denkfunktionen 
in  aolcihe  mit  aynthatiadkem  imd  solebe  mit  analytiBchem  Onmdciharakter  «i 

onterscheiden  (S.  31).  Dabei  bringt  er  aber  das  Vergleichende  und  beziehende 
Denken'  unter  den  'imvermittelten'  (d.  h.  nicht  durch  eine  TOranagehende  Syn- 
&eee  vermittelten)  'analytischen  Funktionen'  unter. 

Nach  dem  soeben  gegen  Wundt  Boinerkten  Itmucho  ich  wohl  nichts  weiter 
kiuznzufüffeti ,  nm  zu  zeigen,  dafs  bei  dem  Beziehen  und  Vergleichen  'diese 
Keihenfolge  der  Begriffe  dürfte  doch  wohl  zutreflender  .sein  als  die  von  Uuther 
gewählten  eine  rein  liiuilytische  Funktion  jedenfalls  nicht  vorliegt. 

Auch  gegen  di^  gesamte  Einteilung  des  das  'Denken'  behandelnden 
Abachnitta  lassen  sich  logische  Bedenken  erbeben.  Hutber  unteraeheidet  näm- 
lich, wie  auch  Wnndt,  die  dnrdi  Synthese  geecbaSenen  pi^diiadien  Gebüde 
in  aolehe  konkreter  und  aolehe  abstrakter  Art;  die  analytiachen  Fonk- 
tienen  abw  —  wie  soeben  enrtluit  —  in  uut ermittelte  und  yermittelte. 
Daiana  wfirde  si«h  nnn  folgmde  ein£M^  Gliederung  dea  StoiffiBa  ergebtti; 

1.  synthetische  Funktionen, 

a)  konkreter  Art, 

b)  abstrakter  Art; 

2.  analytische  Funktionen, 
a)  nnvernüttolte, 

h)  vermittelte, 

«)  durch  eine  Synthesis  konkreter  Art, 
ßj  durch  eine  Syuthesis  abstrakter  Art. 
IHeae  von  selbst  sich  bietende  und  klare  Einteilung  verwirrt  jedoch  Huther, 
iDdem  er  die  Teile  1.  bis  2.  h  «)  mit  der  Hauptftberaduift:  1.  Binftche  Fonk- 
tionen',  den  Teil  2.  b  /9)  mit  der  Überachrift:  Zuaammengeeetate  Funktionen' 
Tenneht.  Wenn  nun  adion  einmal  dieae  Übeiachriflen  gewählt  werden  aoUten, 
80  ist  es  dnrchaos  nicht  ersiehtlieh,  warum  unter  die  «weite  Überschrift  nicht 
anch  die  unter  2.  b  u)  genannten  Funktionen  gestellt  wurden. 

Verwirrend  mufs  es  aber  auch  weiterhin  wirken,  wenn  der  mit  der  Über- 
schrift 'Zusammengesetzte  Funktionen*  versehene  Abschnitt  eingeteilt  wird  in 
»)  Induktion,  h)  Deduktion  Nach  dem  oben  Gesagten  [s.  oben  2.  h  ß)]  und 
nach  der  ausdrückhchen  Krkliirnncr  Huthers  (S.  55  und  S.  66i  soll  dieser'  Ab- 
scbßitt  der  Erörterung  der  Analyse  der  synthetischen  DenkfornifMi  abstrakter 
Natur'  gewidmet  sein.  Nun  sind  die  wichtigsten  dieser  Denkiurmeu  (lU*gel, 
Gesetz,  Begritf)  schon  in  tiem  Abschnitt  1.  b)  als  Produkte  der  synthetischen 
Fonktion  abstrakter  Art  besprochen  worden  (S.  SB  ff.);  mau  sollte  also  meinen, 
es  kSonte  nnn  aofort  die  Besprechung  der  Analyae  dieser  synthetischen  Denk- 
formen  (die  nach  Huther  [S.  66]  vermitteist  der  Deduktion  erfolgt)  beginnen. 
In  dbeinachender  W«se  erklärt  aber  Hnfher  (8.  66),  aunäcbst  mfiase  noch 
onlersQcht  werden,  *wie  die  abstrakten  synthetisdien  Denkfoimen,  von  denen 
Boeben  die  Rede  war  und  dir  tlrn  Ausgangspunkt  der  Deduktion  bilden,  ihrer^ 
seits  au  stände  kommen*.   Und  nun  setat  er  auseinander  (S.  67),  dab  Ter* 
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mittelBt  der  'elemcnturen  Analyse'  zunächst  die  Encheinungen  zerlegt  werden, 
dafs  sodann  mit  Hilfe  des  Vergleichenden  und  besiehenden  Denkens'  die- 
jenigen mit  gleichen  Merkmalen  zu  einer  'Elaase  oder  Regel  (einem  Gesetz)' 
vereinigt  werden,  und  dafs  auf  ähnliche  Weise  auch  der  Begriff  zu  ?*tande 
komme.  Dnhpi  wird  über  dus  Verhältnis  dieser  Dar8t<>llimg  zu  der  ai;  'U-r 
früheren  Stelle  (S.  38  ff.)  vorgetragenen  durchaus  kein  genügender  Aufschlufa 
gegeben;  auch  kann  ihn  sich  der  Leser  nicht  selbst  geben,  da  sich  diese  beiden 
Darstellungen  direkt  widersprechen.  An  der  ersten  Stelle  (S.  38)  wird  der 
Begriff  lediglich  beseicbnefc  ala  'eynihetiseke  DenkfiMm';  daeaelbe  wird  von 
Regel  and  Gesetx  »negesegt  An  der  «weiten  Stelle  aber  erscheinen  diese 
Denkfonnen  «Is  Produkte  der  'elementaren  Analyse',  die  S.  66  ab  *vennittelte 
analytisebe  Fonktiea'  beseiohnet  wird,  nnd  des  *Ter^iehenden  und  bodeh«!* 
den  Denkens*,  das,  wie  wir  gesehen  haben,  S.  43  als  'oBTennittelte  analytische 
Fanktion'  Gharakterisiert  wurde!   Wie  soll  sieb  der  Leser  da  zurecht  finden? 

Doch  sehen  wir  ab  von  dein  Teil  des  zweiten  Abschniitn,  der  über  die 
'Induktion*  handelt,  trifft  dann  wenigstens  für  den  folgenden  Teil,  über  die 
'Deduktion*,  die  Erklärung  Huthers  (S.  60)  zu,  dafs  es*  '-ifls  hier  um  'Analyi^e 
der  s) uthetischen  Denkformen  abstrakter  Natur'  haudeity  Alier  auch  diese 
Frage  kann  nicht  bejaht  werden.  Schon  Iluthers  Darstellung  selbst  läfat  diea 
zur  Genüge  erkennen,  da  er,  im  Ansehlufs  an  Wundt^),  die  Deduktion  wieder 
einteilt  in  eine  analytische  und  eine  synthetische! 

Mail  wird  also  zn  dem  Ergebn»  kommen  mUflsm,  dab  die  ganze  Ein- 
teilung des  sweiten  Hauptabschnitts  der  Hathersdben  Schrift  dorebaus  nicbt 
klar  und  logisdi  folgerichtig  i8l>  banpts&cblicb  wobl  ans  dem  Grunde,  weil  die 
der  Einteilung  su  Gnmde  liegenden  Begrifle  nidit  seharf  «r&fiit  smd  oder 
nicht  konsequent  festgdialten  werden.  —  Es  erObrigt  noch,  auf  einige  wioli- 
tigere  Einselbeiten  dieses  Abschnittes,  die  die  Kritik  berausfordem,  ein- 
zugehen. 

Huther  bespricht  zunächst  (S.  31  ff.)  die  synthetischen  Formen  kon- 
kreter Art;  sie  äufsern  sicli  'in  der  Zusammenfassung  der  Vorstellungen  zu 
neuen  umfansenderen  psychisehcn  Gi-bilden'.  'Uesamtvorstellungen  dieser  Art 
pflegen  wir  der  riiantasiethätigkeit  zu/nweisen.' 

Es  drängt  sich  hier  zuerst  die  Frage  auf:  sind  primäre  oder  sekundäre 
Vorätellungeu  oder  beide  Arten  gemeint?  Weder  bei  Wundt  noch  bei  Huther 
finden  wir  darauf  eine  klare  Antwort  Es  soheint  jedoch,  dalii  Wundt  hier  — 
wie  in  seinen  Auseinaadmetsongen  Aber  die  ApperoeptionsTerbindungen 

')  Vgl.  dessen  Logik  II.  Bd.  (Stuttgart  188ä)  S.  29.  —  Äugenscbeiolich  fallen  abrigena 
Hnthert  Dari^fungeii  ftber  Induktion  nndi  Oedaktion  <8.  66—88)  über  den  Bereich  der 
Angabe  hinaus,  die  er  sich  gestellt  hat,  nämlich  'die  logischen  Funktionen  nach  ihrer 
p«T<"holr»gt»ehen  Natur  zu  Ijftriichten*  (S,  Dif  rsychologii?  Tiptrachtet  lediglich  die 
zerlegende  und  verbindende  (analytische  und  aynthetiache)  ThiLtigkeit  des  BewuTstscinfl.  In 
welcher  Weite  dieie  nna  kombiidert  ▼ervendet  wcfdcn  soll,  tun  ErkennlBiste  so  ge- 
Winnen,  das  hat  die  Logik  tu  behandeln,  die  die  psychischen  Funktionen  m  ihrer  Be- 
deutung ^als  Erkenntni;;  i^chaffend^  betrachtet  nnd  die  EU  diesen  Zwecke  sa  hefolgeaden 
Hormen  und  ensuwendeoden  Methoden  darlegt. 
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überhaupt  —  lediglich  an  seknndfire  Vorstellungen  denkt.  Aus  dem  Begriff 
der  Apperception  (=  Erfassen  eines  psychisclien  Inhalts  mit  Aufmerksamkeit) 
ergiebt  sioli  aber  natürlich  ohne  weiteres,  dafs  diese  sich  auch  auf  primäre 
Vorstellungen  beziehen  lüinn,  und  Wundt  bf/iebt  i^w  in  anderem  Zusammen« 
hang  thatsachlieh  auch  auf  solche.*)  Nun  liegt  aber  kein  Grund  vor,  nicht 
auch  die  Wirksamkeit  der  verbindenden  und  zerlegenden  Appercepiions> 
thüiigkeii  auf  primäre  Vorstellungen  anzuerkennen.  Wenn  ich  aus  einer  mir 
in  der  Wahrnebmnng  gcgebenatL  Iiuidschafk  eine  einzelne  Partie  heraushebe 
und  dieselbe  nun  als  Einheit  denke,  so  beÜhfttige  ieh  mich  uurljtiflch  nad 
iptiietiBcL 

WftB  nun  iiubeKnidere  die  PhantMieTonteUungen  betrifil,  Ton  denen  wir 
•nBgegpuigen  sind,  so  scheinen  ja  auf  den  ersten  Blick  damit  ledig^eh  sekun- 
däre Vorstellungen  gemeint  zu  sein;  auch  Wundt*)  hält  daran  fest,  indem  er 
sie  auf  eine  Stufe  mit  den  Erinnerungsbildern  (also  zweifellos  sekundären 
Gebilden)  setzt  und  den  Unterschied  zwischen  beiden  darin  findet,  dafs  bei  den 
Phantasievorstellungen  einerseits  'die  Verbindung  der  Elemente  des  Ganzen  als 
ein»'  ''igenartige,  von  den  Versclmielzuugs-  und  Associationsprodukten  der  Ein- 
drücke erheblich  abweichende  erscheint*,  und  dafs  sie  anderseits  'in  ihrer  Klar- 
heit und  Deutlichkeit  wie  anch  meist  in  der  VollslÄndigkeit  und  Stärke  ihres 
Empiiudungsiiihaltes^j  den  unmittelbaren  Sinneäwahrnelmiuugeu  näher  stehen' 
ÜB  die  EinmemngBToraiellangen. 

Nnn  kann  man  aber  aweifeUoa  aneh  mit  Wahrnehmungen  eeknadSre  Ge- 
bilde willkflrlich  TerknUpfen  (wie  diese  Yerbindnng  bei  der  Assimilation  , 
ohne  unser  Zuthun  sidi  Tolhueht). 

Wenn  ich  die  Trfimmer  eines  alten  Bauwerks  oder  den  Tono  einer  Statue 
lfm  Anhaltspunkt  nehme,  um  mir  ein  vollständiges  Bild  daTon  zu  entwerfen, 
mnn  ich  aus  einer  Anzahl  Sterne  mir  ein  Bild  konstruiere,  so  findet  diese 
willkürliche  Verbindung  von  Primärem  und  Sekundärem  statt,  und  es  würde 
durchaus  dem  Sprachgebrauch  entsprechen,  auch  diese  ai[s  Phantasieihätigkeit 
«i  bezeichnen. 

Es  ist  deshalb  zu  billigen,  wenn  Huther  auch  derartige  Vorgänge  als  Bei- 
spiele der  Phantasiethätigkeit  benutzt,  z.  B.  die  Erganzting  der  Lücken  eines 
ungenau  Überlieferten  Textes  durch  den  Philologen,  die  Kombination  der  fest- 
gestellten Thatsachen  an  don  susammenhängcnden  Bilde  eines  Rechtefalls 
donJk  dm  Jonsten.  Nur  hfttte  fireilieh  seine  Darstellung  dureh  die  ünter» 
icbcidung  des  Prim&ren  und  Sekundiren  an  Elacheit  sehr  gewonnen. 

Dagegtti  'kann  ich  Hntiier  nicht  sustimmen,  wean  er  —  abwaidiend  Ton 
Wundt*)  —  die  Phantasiethätigkeit  lediglich  als  synthetische  Funktion  be- 
aridmei    Fflr  manche  WÜl»  mtg  dies  autreffen,  besonders  fllr  die  erwähnten 

')  ^gl-  Abecbcitt  über  'Äpperceptioo  gleicbzeitiger  oder  rasch  sich  folgender 

Eiadrflek«'  OrondsOge  II  8.  890  ff. 

Grundrifs  S.  306  f. 

Dab  Wort  bezeichnet  hier  die  Eloinoiite  dos  !<ekundärea  GebiJdM. 
*}  Vgl.  dessen  GnudsOge  II  8. 180  und  Grundrifs  S.  308. 


UlLjlil 


I 


40  MeMW:  Die  Twwertnng  4er  F^didogie  Wnadti  IHr  die  Pädagogik 

eines  Zu8ammenfnf2;(*ns  von  Priraarcm  und  SekandSrem,  bei  vielen  aber  liegi 
zweifellos  neben  der  synthetischen  eine  jjnaljtische  Thatigkeii  vor.  Es  macht 
sich  dies  in  der  Darstolinng  von  Huther  selbst  geltend,  wenn  fr  ^><*merkt,  dafs 
sich  die  Thätigkeit  der  anschaulichen  Phantasie  dadurch  konnzeichnet,  Mafs  «ie 
von  einem  seinen  allgemeinen  Umrissen  nach  gegebenen  Anschauungsubjekt 
ausgeht^  dessen  Teile  sie  teils  hervorhebt,  Utiln  zurückdrängt  und  dadurch  den 
In  dem  Gsnseii  dicli  auspii^eiideii  Flta  od«r  Chidmkm  m  dsntiidierani  Axa- 
dra^  bringt'  (S.  32).  In  diesem  Herror lieben  eimelner  Teile  liegt  doeh 
swNfeUoB  eine  «erlegende^  enalytiBolie  TUti^Beii 

Auf  eine  mivennitftelfte  enalyiiaohe  Thltii^t  iBlirt  Hafher  kubIi  mraek 
*die  Auffasning  der  riuoilicben  und  leitlichen  VerUÜtouie  sU  eolcber, 
unabhängig  von  den  Torgestellten  Objekten*  (S.  43);  und  zwar  erfolge  diese 
dadurch,  dafs  das  zwischen  den  Gliedern  der  äuleeren  Asioeiation  stattfindende 
Verhältnis  hegrifflich  erfafst  werde. 

Auch  hier  vemiisclit  wieder  Huther  —  infolge  der  mangelhaften  Unter- 
scheidung des  Primären  und  Sekundären  —  die  Ordnung,  in  der  sich  die  Ob- 
jekte bei  der  Wahrnehmung  (dem  primären  Aktj  darbieten,  und  diejenige,  in 
der  sie  reproduziert  werden  (sekundärer  Akt).  Die  ersterc  kann  die  räum- 
lidie  nnd  die  zeitliche  sein,  und  infolge  dieser  Berührung  iu  Kaum  oder  Zeit 
bilden  ja  die  betr.  Inhelte  eine  Snfimw  (odw  Berfllirung8-)Afleoei»lgion;  repro- 
dnsiert  aber  werden  sie  ledijg^Ueh  im  Nacheinander,  eonst  läge  ja  keine  'sne- 
eeesiTe  Association'  (bei  Hnthw  *Association'  seUedifiiin. genannt)  tot.  Ss 
kaim  also  nieiht  riditig  sein,  wenn  Hnther  die  BSz&ssong  der  seiÜiehen  und 
räumlichen  Ordnung  als  solcher  lediglich  auf  die  denkende  yeraibeitnng  der 
(ätifberen)  Associationsrerbindungen  zurückittbrt. 

Dies  geht  auch  aus  der  Erwägung  hervor,  dafs  ja  seh<Hi  viele  primäre 
wie  sekundäre  Vorstellungen  in  sich  (nicht  erst  in  ihren  apsociativen  Ver- 
bindungen) eine  räunilK^?^  oder  zeitliche  Ordnung  ihrer  Elemente  aufweisen,  so 
alle  auf  extensiver,  associativer  Verschmelzung  beruhenden.  Die  Vorstellung 
einer  Landschaft  wie  überhaupt  aller  körperlichen  Gegenstande  zeigt  eine  räum- 
liche Anordnung  ihrer  Beötaudteiie,  die  Vorstellung  irgend  einea  Vorganges  oder 
einer  Handlung  aaeh  noch  eine  zeitliche.  MiUiiu  w&rdBn  auch  solche  Vorstellungen 
schon  an  sidi  die  Unterlage  bilden  fllr  die  Gewinnung  der  Baum-  und  SSeifc- 
Torstellung  als  soldier. 

DaAi  aber  diese  Oewinntmg  ledi|^di  durch  analytische  Thitigjkeit  erfolge^ 
wie  Hnther  annimmt,  kann  idi  nicht  anerkennen.  Eine  solche  liegt  ja  aller- 
dings vor,  indem  von  dem  qualitativ  verschiedenen  Inhalt  des  neben-  oder  nadi- 
einander  Gegebenen  abgesehen  und  lediglich  auf  die  Form  des  Gegebenseins 
geachtet  wird,  aber  eben  die  Eriassnng  dieser  Form  als  solcher',  die  ja  eine 

')  Ja  dar  XTntersdieidQiig  der  FbantasiethiLUgkeit  in  eine  anschauliche  und  kombi. 
niereade  folgt  Hnthw  dem  Vocgaiige  Waadts,  der  die  enftere  dadafdi  dumJctatirferfc,  dsßi 

Hi'o  'den  VoretcllungPn ,  <lio  sie  dem  BewufstBein  vorführt,  lebendige  Anschaulichkeit  ver- 
leiht' ;  die  /.weite  dadurch,  dafs  nie  'mehr  dazu  angelegt  iit,  mMIPigfticht  KomUaatimMa 
der  Yor8t«Uuo(j;tia  auszuführen',   ((irmid^ügti  II  S. 
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•xiensiTe  ial,  in  einer  eiiilieiiliclieii  Yorstelltuig  ddrfla  woU  nieht  mSg^oh 
Mia  olme  einin  sjntkeiisAlieii  Akt 

WlUkrend  Hn&er  die  Baum-  und  Zeitvontelliuig  dAdnioli  xa  aVUma  muohkf 
dab  dM  eiialTtiMilie  Denken  die  nach  der  inrseren  Asaooiation  verknapften 
Yontettnngen  bearbeitet,  sollen  die  Bteb  innerer  Association  verbundenen  Vor- 
Htellungen  das  Material  abgeben,  auf  Grund  dessen  durch  die  analytische 
Funktion  des  'Wiedererlcoim«'ir  fS.  45f.)  die  'Vergleichung  und  IJntcrscheidung' 
(S.  4Tfi.)  und  der  'Krinuerungsakt'  (S.  51  fP.)  zu  stände  kouuueiiy  welcher 
dem  sog.  logischen  Gedächtnis'  zuzuweisen  sei. 

Es  ist  in  (Uesen  Erörterungen  zunächst  nicht  zu  billigen,  du  Ts  Iluther  ftlr 
den  TenninuH  innere'  i^oder  ^Verwandtschafts'-)' Association*  plötzüi  h  ohne  nähere 
Erläuterung  S.  52  den  Ausdruck  ^logische  Ajasociation'  einführt. 

Sodub  dOifle  die  Beeokreibiiiig  des  eog.  'ErimieraxigHkfceB*  wenig  zvtr 
Mfond  Min.  Ee  lieilkt  da  (8.  52):  ^ESn  nnmitlelbwer  SinneBemdmck,  eiw» 
die  GeihdreronleEang  des  Nsmens  eines  Freundes  oder  das  Oesichtsbild  eines 
Mif  ihn  hindeaienden  Andenlcens  enreekt  anf  Qmnd  der  li^dien  Asso> 
tmtum(f)  das  Erinnerungsbild  desselben.'  £ine  Yerschmelzung  zwischen  der 
primiren  und  sekundären  VorskeUm^^  trete  hier  nicht  ein,  weil  beide  nicht 
kongruent  seien,  es  werde  uns  aber  durch  das  *vergleiolionde  und  beziehende' 
Denken  fnach  Huther  lediglich  eine  analytische  Funktion)  die  associntive  Ver 
wandtschat't  beider  aum  Bewnlstsein  gebracht,  und  darin  bestehe  eben  der  Er- 
innerungsakt. 

Nun  ist  es  aber  doch  ein  augenscheinlicher  Irrtum,  wenn  Huther  annimmt, 
zwiijchen  dem  Namen  des  Freundes  oder  einem  ihm  mmt  gtihörigen  Gegenstand 
und  dem  Erinnerungsbild  des  Freundes  (worin  das  auf  ihn  bezügliche  optische 
BÜd  in  der  Regel  dominieren  wird)  besMie  eine  'logisdie'  Assodation,  was  — 
wegen  der  Entgegensebrong  gegen  die  anlSMre  Association  —  nur  heiDMn  kann: 
eine  innere  oder  Yerwandtsehaflsassoeiation.  Ist  denn  etwa  der  Name  des 
Frenndes  oder  ein  Stod^  den  er  mir  nun  Andenken  gesdienkt  bat,  dem  Frennde 
selbst  ähnlich? 

Nach  dem  Gesagten  leuchtet  es  aber  aueli  ein,  dafs  e^*  unzutreffend  is^ 
wenn  Huther  sagt  (S.  27),  das  Mogitoha  Gedächtnis',  ein  Begriff,  unter  dem 
die  besprochenen  *Erinnemngsnkte*  zusnmmengefafgt  werden,  beruhe  lediglicli 
auf  den  Verwaudtschaf tsassociationen.  Nicht  die  Art  der  Associationen 
ist  eg,  weiche  das  logische  oder  jndiciöse  (tedüchtnis  von  dem  mechanischen 
unterscheidet,  sondern  d(>r  Unistand,  dafs  l>ei  dem  erstercn  Verbtandes-  (und 
Phantasie-;  Thätigkeit  mitwirken.  Tret^^ii  dabei  auch  die  verlangten  Vor- 
stelhmgen  auf  Gnmd  von  Associationen  ins  Bewnistsein,  so  mufs  doch  — 
^mit  der  Akt  anter  das  logisebe  Oed&ehtnis  ftlle  —  die  Bedingung  erfiillt 
seifl,  dsifo  die  swisehen  den  Vorstellungen  bestehenden  Besiebungen  ei&fiit  seien. 
Deijeniga,  der  nur  die  Fonnel  wQlste  (a4-()*«— a*+2a&  +  (',  b&tte  dieselbe 
nur  mechanisch  gemerkt,  jndiei9s  dagegen  der,  welcher  ancli  Über  die  Ab- 
leitung des  einen  Ausdruckes  ans  dem  anderen  im  klaren  wäre.  Damit  hangt 
es  sosammen,  da&  wir  ron  logischem  Oedachtais  TielfiMh  auch  dann  sprechen. 
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wenn  die  ^verlangt»  Toratdlui^  nidki  doi«h  AModation  in  im  BewttflrtMui 
gehoben,  sondern  «eis  Torliandenea  YiMrslallnngeB  dnreb  logiadie  SehUliM  ge» 

Wonnen  wird.*)  { 

Wenn  HutHer  endlich  bemeiki  (S.  54),  dafs  'die  Yerwandtschaftsassociation 
die  Grundlage  für  alle  höheren  geistigen  Fnnktionen  Oberhaupt  daratelie',  so 
ht  demgegcnflber  die  Mahnnnjjf  Th.  Ziehens')  am  Platze,  da&  man  sich  böten 
müsse,  'etwji  die  sog.  äufburc  Association  als  die  üulfctjiiihe,  oberflächliche  nn- 
zustiheu  und  die  innere  als  <lit'  tiefere  saehliche'.  So  beruht  dock  die  ftir  alle 
höheren  geistigen  Funktionen'  »<)  iilieraus  wichtige  Verbindung  von  akustischer, 
optischer  und  motorischer  Wortvorätelluug  mit  der  zugehörigen  öachvor- 
«lellung  in  ihrem  Bntttehen  onf  inflwNr  (d.  h.  Bertihnmgs  )  AMOcWmi, 
woran  der  ünurtaod  aaeUich  nidite  indert,  dab  infolge  der  gerade  hier  aeihr 
reicihUdion  t)bnng  daa  ana  dieeen  VoralelhingBTerbindnngMi  hearrotgelieBda  Pto- 
dnU  bei  der  Reprodnklion  in  der  Regel  in  eunnltaner  Form  (ala  KomphTratioB)^ 
nicht  in  anoceeuTer  (als  AaaoeiaÜon)  aofriit  Aoeh  sei  darairf  hingewiesen,  wie 
bedeutsuni  für  die  Bethatigung  der  Kausalfnnktion  die  auf  Berührung  in  der 
Zeit  beruhenden  ftn£>eren  AasGoiationen  sind.  ZusammenfMaend  kann  man 
Hapten,  dafs  die  innere  Association  die  psychische  Vorstufe  jener  wissenschafV 
liehen  Thätigkeit  bildet^  welche  die  'Regelmafsigkeiten  de«?  Sfins'  d.  h.  BegriflTe 
oder  Typen  aiifznsuchen  und  darzustellen  strebt,  dufs  dagegen  die  äufsere 
Association  die  Auffindung  von  Hegelmärsigkeiten  des  Geschehens  d.  h.  von 
Gesetzen  vorbereitet.')  Es  ist  also  durchaus  unbegründet,  die  innere  Association 
als  die  allen  höheren  geitjtigen.  Funktionen  zu  Grande  liegende  zu  bezeichnen. 

Sa  wurde  adion  oben  darauf  hingewieeen,  dab  Wandt  £e  apperoeptrve 
Funktion  dea  VerbindenB  vnd  T^ennens  (Syntheae  nnd  Analyse)  —  aowenig 
diese  Beaefaiinknng  sadiliob  geboten  ist  —  doch  thatwirhiiftb  nnr  in  ihrer 
Beaiehnng  anf  aehnndire  Toratellnngen  nnteraochi  Hnther  ist  ihm  hiavin, 
wenn  nicht  immer,  ao  doch  meiat  gefblgi  Beaondere  machen  sich  die  milb- 
lichen Folgen  hiervon  geltend  in  sei  u  i  Besprechung  der  ^vermittelten  ana- 
lytischen Funktionen'  (S.  55fiF.),  d.  h.  derjenigen,  durch  die  ein  auf  Synthese 
beniherides  psychisches  Gebilde  zerlegt  wird.  Soweit  diese  Zerlegung  fÄnalvse) 
lediglich  die  Sonderung  der  einzelnen  Re?«tandteile  bezweckt,  also  eine  'elemen- 
tai'e'  ist,  ist  sie  entweder  unToilständig  wie  im  Urteil,  durch  das  nur  einzelne 
Merkuuile  hervorgehoben  werden,  oder  vollständig  wie  bei  der  Beschreibung 
oder  Schilderung.  Da  nun  Huihor  (wie  Wundt)  bei  den  durch  Synthese 
aitatehenden  psychischen  Gebilden  nur  an  sekundäre  denkt,  so  erscheinen  ala 
aolehe  lediglich  1.  diejenigen  mit  konkretem  Ohankter,  die  mit  den  Phantaaie« 
Toratellnngen  identiiliiert  werden;  2.  di^enigen  mit  abatraktem  Charakter,  die 
dem  Verstände  aogewieeen  werden  and  wovon  die  Begriffe  am  wichtigaten 
abd.  Huther  will  aber  in  dieaem  Ahacfanitt  ledigUch  die  Analyse  der  ajn> 

Vgl.  über  das  'logische  Gedächtnis'  Wundt,  Grundzüge  U  S.  4d4  und  AI.  UOfler» 
Fiydiologi«  (Wien  tmd  Prag  1897)  8.  IM  ff. 

•)  L€itfa<leu  der  physiol.  Psychologie.  3.  Aufl.  (Jena  1896)  S.  154.  l 
*)  YgL  Fr.  Jodl,  Lehib.  d.  Pi^ohologie  (Btokigart  iSM)  8.  488. 
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Ukiifllieii  GdbiUte  Toa  konkreiem  Ghankfcer  befanditeii.  Wollte  er  also  seine 
Begriffe  fliaWidilich  eoliarf  und  konsequent  faethnlten,  so  dfirfle  sich  dtm,  mm 
er  Uber  *ürt6fl*  nnd  ^Beeebreibang'  sai^  einsig  and  eUein  «nf  die  Analyse  Ton 
PhantasieTOTstellnngen  beziehen.  Wie  stimmt  es  aber  daaa,  wenn  er  Bei- 
spiele anfahrt  wie  das  Urteil:  dieses  Blatt  ist  gelb,  oder  wenn  er  als  solche 
die  Schildernng  Ton  Naturobjekten  und  Naturereignissen  oder  von  menscb- 
üehen  CharAkt^'ren  nennt?  Es  ist  eben  die  In  der  Sadio  selbst  liegende  Nö- 
tigung, die  ihn  f':hf  r  den  nllzueug  begrenzten  Umfang  seiner  Begriffe  onver- 
laerkt  hinsiuszugehen  /vvingt. 

Es  ist  ja  auch  gar  nicbt  abzusehen,  warum  die  Bethätigung  der  apper- 
ceptiren  Funktion  der  Analjsc  auf  sekundäre  Gebilde  oder  gar  blofs  auf 
PhantasieTorstellungen  eingeschränkt  sein  soll;  Tiel  häufiger  werden  wir  that- 
Addidi  primftre  Inhalte  d.  h.  direkt  wahrgenGmniene  GegensiSnde  oder  Yof- 
gange  analysieren^  ind«m  wir  sol<die  anm  Gegenstand  nnserer  Urteile  und  Be- 
edireibuagen  machen.  Biese  unaweifelhafte  Thatsaehe  iSfot  sich  freilich  nicht 
unter  das  tob  Wundt  (und  hier  auch  von  Huäier)  festgehaltene  begriffliehe' 
Schema  unterbringen. 

Bezielit  sich  aber  das  ürh'il  und  die  Beschreibung  oder  Rohildcning  in 
rielen  Fallen  thatsacblicb  auf  Wahrgenommenes,  so  folgt  daraus,  dafs  als- 
dann auch  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Analyse  nicht  eine  vermittelte  wie 
Hntber  aniiiminti,  sondern  eine  unvermittelte  ist.  Vermittelt  wäre  sie  nur 
dann,  wenn  schon  in  der  cinfachcji  Wahrehmung  eines  Gegenätandeü  oder  Vor- 
ganges eine  syntlietiscbe  Tbätigkeit  vorläge.  Davon  zeigt  aber  die  Selbst- 
beobachtung, soweit  ich  konstatieren  kann,  gar  nichts.  Yuu  psychologischem 
Standponkt  also  —  und  das  ist  der  unserer  Abhandlung  —  wird  das  Yor^ 
handensein  einer  solchen  ^thetSeehen  Th&ti^Mit  (ab  dner  bewuftten)  Ter^ 
neini  werden  mfissen.  Eine  gans  andm  Frage  ist^  ob  etwa  aas  erkenntnia* 
tteoretisehen  oder  metaphysische  Brwigongen  eine  solche  Synthesis  als  der 
Wahmelimung  und  flberbaupt  dem  Bewufstsein  zu  Grunde  liegend  anzunehmen  ist. 

Idi  schliefse  hicnuit  meine  kritischen  Bemerkungen  ab.  So  zahlreich  sie 
find  and  so  scharf  sie  sich  auch  öfter  in  der  Sache  gegen  die  Aufstellungen 
Huther«  wenden  und  diese  als  irrig  nachzuweisen  suchen,  so  sollen  sie  doch 
alle  fiur  dem  einen  positiven  Zweck  dienen:  die  grofsartigen  psychologischen 
Leistungen  Wundts  für  die  Pädagogik  nutzbar  zu  machen. 


AÜS  DEM  MiDOHENGTMKASIÜM 


VoQ  Johannes  Tbltek 

Zum  zweitenmal  hat  im  September  vorigen  Jahres  der  in  Leipzig  bestehende 
GjmnasialktirsTis  för  Mädchen  seine  Sclifllerinnen  mit  giitpm  Erfolge  der  Reife- 
prüfung zugeführt.  In  einigen  anderen  Städten  Deutsehlands  sind  ähnliche 
Anstalten  vorhanden  oder  in  Aussicht  genommen,  und  zwar  nicht  nur  von 
•privater  Seite,  sondern  auch  von  stadtischen  Behörden.  Die  Universität  hat 
der  Studentin  weitergehende  Hechte  eingeräumt,  so  daTs  sie  nicht  mehr  ge- 
zwungen isi^  das  Ausland  aufisiisuch^.  Und  so  dürfte  die  Zeit  nicht  mehr  fern 
BeiD,  wo  nun  dam  *]ffiMlch6iL  aoM  der  Fremde*  aiidi  bei  ans  da»  volle  HeimilS' 
redii  dnrftmiit. 

Unter  diesen  Umatiaden  gewiim«i  die  Erblmmgen^  welehe  die  Mldelien'- 
Gymnaeialktirse^  bis  j^st  zu  venseiebuni  haben,  troti  ikrea  jungen  Datnms.ein 
allgemeineres  Interesse.  Zwar  erstrecken  sich  die  Beobachtimgen  des  Verf. 
nur  auf  Latein.  Aber  wenn  dies  Fach  schon  im  Kn.-G.  die  Basis  für  den 
hiunanistischen  Unterricht  bildet,  so  läfst  es  sich  fiir  die  Mädchenkurse  recht 
eigontlirh  als  Prüfstein  der  Befähigung  zur  Gymnasiallaufbahn  hezeichnen. 
Nicht  nur,  dafs  es  in  seiner  formal-logischen  und  seiner  material  humanistischen 
Seite  die  beiden  Hauptl'aktoren  der  ü^muasialbildung  in  sich  vereinigt,  sondern 
die  starke  Reduzierang  der  Stundenzahl  im  Vergleich  zum  Unterrichtsplane  des 
Kn.-G.,  welche  die  Einschränkung  auf  einen  vier-  bis  fiiuljährigexi  Kursus  not 
wendig  zur  Folge  haben  mnls,  betrifft  liein  Fadi  ao  etiark  ab  daa'  Latein.  Denn 
wahrend  a.  B.  in  Leipzig  insgesamt  22,5  Stunden  Griediiaeh  des  M.-0.41  Stunden 
dee  Bieheieehen  En^-G.»  in  Mathematik  20^  Stunden  des  M.-a.  23  Stunden  dea 
Kn.-0.  (Ton  Üntertertia  an  geredmet)  gegenfiberatehen,  betrigt  daa  YerlüUtnia 
Ittr  Latein  81^ :  72.  So  tritt  denn  in  dieser  Disziplin  das  hauptsacUiehe  Cha- 
rakteristikum dea  heutigen  M.-6.  am  auffallendsten  herror:  die  Verkllnnng  dee 
eigentlichen  gymnasialen  Unterrichtes. 

Was  zunächst  die  anfsere  Einrichtung  der  Ostern  1X94  vom  'Allgemeinen 
Deutschen  Frauenverein'  in  Leipzig  ins  Leben  gerufenen  'Gynmasinlknrse  für 
]\Iädeheii'  anlangt,  au  denen  der  Verf.  seit  der  Begründung  thätig  gewesen  ist, 
so  wird  fQr  die  Aufnahme  eine  dem  abschliefsenden  Besuch  der  iKlhereu  Töchter- 
schule entsprechende  V'orbiiduug  vorausgesetzt.    Der  Uuterrieht  wird  in  der 

1)  D«r  Eiii&oiilieit  wegen  Mi  die  Beeeiduiiiuig  *Hldehni<{l7Bms«am*  gestattet  («-  lf.-G.; 
Knaben-Ojnmesiiua  «  Kb.>6.) 
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HtaplHMlw  «rfteilt  von  Ldnvm  d«r  Iieipiigear  hülieren  SdnileiL  Die  Dmwt  dei 
pumm  JSmwa»  betrigt  cor  Zoi  Tiareinlwlb  Jahre.  IHe  HaaptmiiiiMiluede  Tom 

Ejl-Ö.,  welche  7:ugleicli  eunige  wichtige  Probleme  der  lieutigen  Gymnasial- 
Pädagogik  berühren,  liegen  yon  vornherein  zu  Tage:  die  Venchiedenheit  der 
Zöglinge  nach  Geschlecht  und  Eintrittsalter,  die  Absolvierung  des  eigentlichen 
Gymnasialpensums  in  einer  wesentlich  verkürzten  Schulzeit,  endlicli  der  An- 
schluls  der  klaBsisdieii  Sprachen  aa  einen  voraii^geheadai  neuaprachlichen 
Unterricht, 

Die  beiden  ersten  Punkte  hangen  eng  miteiiiunder  jmsamraen.  Denn  es 
wäre  undenkbar,  bei  einer  so  weitgeheudeu  Verkürzung  des  Uutcrrickteä  daa 
fßti/^  Bilduugsziel  zu  erreichen,  trenn  nidit  die  Schflleriimen  mit  gereifteram 
TentibufaiiMe  and  sogleieli  mil  nmfangreichexen  YorknmtiusBm  in  den  aU- 
gememett  Bildungsfädieni  an  die  apeiieUen  Gjnmanalstodien  herantariten. 
Müch  ifk  die«  allein  noeh  kein  genfflgender  Anigteieh,  eondem  ein  grfind- 
fidwe  Sfcndiam  des  lAtetn,  Grieehiech,  der  Mathematik  in  so  beaduriakter  Zeit 
unter  gleichzeitiger  Fortführung  und  Vertiefung  der  Übrigen  Unierrichtsgegen- 
stände  aetat  eine  körperliehe  nnd  geistige  Tüchtigkeit  voraus,  wie  sie  nicht 
jedem  Madchen  —  und  nicht  jedem  Knaben  —  beschert  ist.  Gesundheitsrück- 
sichten oder  die  Unfähigkeit,  mit  dpm  raschen  Vorwärts  de**  T.ehrganges  Schritt 
zu  halt<»n,  veraiilafsten  mehrere  .Scliüierinnen  im  Laufe  des  Üursus  auszutreten 
oder  auch  zurückzubleiben;  wenn  aber  die  anderen  mit  Ehren  bestanden,  so 
war  dies  allerdings  nur  möglich  bei  der  durchschnittlich  recht  giiLt  u  l>efähigung 
der  Zöglinge,  bei  ihier  ^umal  in  den  obersten  KUüseu  sehr  beschränkten  An- 
nU  (daa  ein«  Ual  beim  Abgange  fünf,  daa  andere  Mai  vier  SeliaierinnenX  bei 
«mer  ITahiri  die  den  gelegentiiok  gesteigerten  Anaprllclien  am  die  Arbeitakraft 
geaimdhaiflidi  gewaobaen  war,  bei  aolidem  Flei&  und  gntem  Willen.  Den 
lefasteien  Eigenaehaften  war  ea  yomebmlieh  an  danken^  dafii  aick  itola  der 
Haata'gkiiiii  dea  Lekrgaiigea  der  IJnterriokt  Ittr  den  Lehrer  zumeiat  an  einer 
widdidien  Freude  geatalteto.  Während  infolge  de;;  staatlichen  Berechtigungs- 
weaene  auch  die  oberen  Klassen  des  Kn.-G.  nur  zu  oft  Elemente  enthalten^  die 
jedes  höheren  geistigen  Bedürfnisses  bar  die  Schule  lediglich  als  den  domigen 
Pfad  zu  einer  auskömmlichen  und  standesgemäTsen  Versorgung  und  damit  als 
ein  ujiverraeidliches  Übel  betracliten ,  so  versetzten  hier  sittlicher  Emst,  un- 
ctm&diieber  Eifer,  treudige  Dankbarkeit  den  Lehrer  in  eine  aurea  aetas^ 

quae  vindioe  aullo, 

Sponte  sua,  siue  löge  fidein  rectnmque  colebat 
Poeua  metusque  aberant  nec  verba  nuuaoia  fixo^ 
Aere  l^ebantur. 

In  der  That,  daa  Kapitel  *Sehii]itrafen*  irt  bia  jebt  npeh  nicht  in  die 
Bdudoidnong  ao^anonunen  und  meinea  Wiaaena  anek  motk  Ton  keiner  Seite 
«vaHieh  rermiM  worden,  «In  wertrollea  Zeichen  dafür,  dala  nooh  niobt 
niignigdoee  G^ohnheit  den  Weg  zum  M.-0.  gefanden  bat. 

Wenn  hier  die  koken  nnd  TiehMitigem  Anfoxdennigen,  die  onier  den  kea- 
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tig«n  VedbiltniMBB  «n  die  GyiiiiiMiastuuieii  henmiraten,  nicht  in  Almda  ge- 
stellt werdan  kOnneD,  so  mxkb  ioh  andenntB  aiieh  an  diewr  Stelle  dem  ebenso 
treitverbreitoton  wie  abgeschmackten  Irrtum  begegnen,  als  ob  eine  höhere 
wissenschaftliche  Bildung  gleich  einer  scharfen  Säure  jene  zarten  Fraaentugenden 
zersets^  und  verflüchtige,  di»'  SrhiHer  als  *des  Wftiboa  weibliche  Schönheit' 
zuBammenfafst.  Mit  besonderer  \  orliebe  wird  von  d  ni  '^tri^noni  A^h  Frauen 
Studiums  dus  Hild  der  'gelehrten  Frau'  in  den  abschreck<  ridstcu  Farben  vor 
Augen  geführt.  Bas  Schreckgespenst  ist  fttr  Geapensterlüiclitige  berechnet 
Wir  Wullen  hier  nicht  um  den  Begriif  'gelehii.'  streiten.  Nur  das  sei  hervor- 
gehoben: wie  sich  iwisehen  wisseiiMshellliehir  Bildimg  und  eohter  WetUiefakeit 
theoretisali  sin  Temfinftigar  Widflnprndi  nicht  nediweiien  KM  —  am  w^iigstea 
sollte  der  klassische  Philolog  an  dem  muTRaeDen,  aoeh  daa  genas  ÜBauuBiiiB 
wmfiMHWideii  BüdnngBweits  der  *  l^^iy f^ii^ifffiiifti  *  Studien  sweifBln  —  ao  he- 
siStigt  die  gemachte  EdUbrong  die  Gmndlosigkeit  jenes  Sinwnift.  NalSilidi 
bedingt  ein  arbeitsreiches  Studium  für  das  junge  Mädchen  eine  andere  Leb«ns> 
weise,  als  sie  die  Haustochter  des  dentadlien  Mittelsttmdes  gemeinhin  in  führen 
pflegt.  Sic  gestattet  iinn  ebensowenig  ein  alkustaxkes  Aufgehen  in  geselligen 
Vergnüfrnnpen  wie  eine  regere  Teilnahme  an  d^n  häuslichen  Wirtschafts- 
geschäfteu.  Aber  Hesch<'idenheit,  Sittsainkeit  und  Liebenswürdigkeit  des  Wesens, 
Eigenschaften,  die  wir  am  wenigsten  bei  jungen  Mädchen  missen  mögen, 
brauchen  doch  wahrlich  danim  nicht  rerloreu  gehen.  Auch  das  änfsere 
Auftreten  der  Schülerinnen  unterschied  sie  in  keiner  Weise  von  ihren  normal^a 
Sehwestom;  kein  ominSaea  Herkinal  erianefte  an  den  *Blaiiistnunpf ,  kein  Titoa- 
ki^f  and  kdn  Antisihiftneamantei  Und  wer  sie  gel^entüeh  anf  eihen  Sohttler* 
balle  beobachten  konnte,  der  mnJMe  eingestehen,  dafs  die  ernste  Wflrde  der 
Oelefaisanikett  nicht  einmal  den  echten  jngendliohen  Frohatnn  ganz  in  erdrOckn. 
Tenriag. 

Was  nun  die  Metbode  des  lateinischen  ünterriclites  betriff^  ao  mofste  die 
Absicht,  die  SchfÜerinnen  zur  Ablegung  des  Maturitätsexamens  zu  befähigen, 
an«<^cb biggebend  sein.  Der  Emst  dieses  Zieles  verbot  jedes  pädagogische  Ex- 
peruueut,  zu  welchem  die  Aufsertjrdentbchkeit  der  Verhältnisse  sonst  wohl 
einladen  konnte:  etwa  luit  der  Lektüre  eine^i  Auturs  zu  beginnen  oder  gar  die 
Anschannngsmethode  unseres  neusprachlichen  Unterrichts  auch  im  Lateinischen 
zu  versucben.  Vielmehr  durfte  der  Uutenicht  auf  eine  gewissenhafte,  korrekte 
Aneignung  des  grammatiaehen  Penaomsy  wie  sie  aar  Übenetatmg  in  die  fremde 
Sprache  unbedingt  notwendig  ist,  and  aof  reichliche  dementspreehende  mflnd- 
liche  und  schriflsliche  Übungen  nidit  ▼entiehten.  Diese  ToIIkonunene  AnlAhnm^g 
an  den  Lehrgang  des  Eji.-0.  legte  allerdings  von  Tomhersin  die  Befitzchtnng 
nahe,  dafs  die  ein&che,  kräftige  Kost  der  lateinischen  Formenldize,  wie  sie 
wohl  dem  /i-bnjahrigen  Knaben  hehagl^  dem  verwöhnteren  Geschmacke  sechzehn- 
jähriger Mädchen  leicht  allzu  reizlos  erscheinen  möchte.  In  der  That  bleibt 
dieser  Übelstand  eine  crnx,  an  der  Lernende  und  Lehrende  in  gleicher  Weise 
zu  tragen  haben  nml  die  von  den  starken  Vertreterinnen  des  schwachen  6e- 
seblecbtee  eine  besondere  Jb'robe  ihrer  Energie  verlangt.   Um  der  Schwierigkeit 
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DAcli  KMm  sa  bagegnaBy  wurden  di«  Bealion  dae  IdaiMsoheo  Altais 
tam  Ton  Anfang  an  in  weitgelifltkde  Berücksiohtiginig  gemgoiL   0iflw  WUxbb 

der  grammatischen  Vorspeise  wurde  teils  in  gesondartoo.  kleinen  Dosen  var- 
abreicht,  teils  galt  es,  ein  entsprechomies  Lesebucli  zti  wählen^  dessen  Übungs- 
stücke möglichst  zugleich  iiihaltlich  in  die  Welt  des  Altertums  einführten.  Am 
jTppifnietsten  erschien  in  dieser  Beziehung  das  von  Kautznmnn,  Pfafi"  und  Srliniidt 
i'Vf  ilag  von  B.  G.  Teubner),  dem  in%dieser  Zeitsclirift  schon  eine  mehrmalige 
Besprechung  zu  teil  geworden  ist.  In  Verbindung  diiniit  wurde  die  iu  Öachätsn 
weitverbreitete  Grammatik  von  Ötegmann  benutzt,  au  welche  sich  jenes  Übnngg- 
bncli  «nschliePrt.  Danoolbe  bietat  abgesehen  von  der  praktischen  äulseren  1«  orm 
«Dd  dar  mathodiadi  beirtlirtaii  Ajiovdnang  dea  Stoflba  fahon  in  Tafl  I  und  II 
(ftr  Sasife  und  Quinte)  eine  ganse  BeOw  von  Abschnitten  wn  GOtter-  «od 
Waldannge  and  dar  Gkeoliiehie  der  Altan;  andere  handeln  tob  ihrem  Laben  und 
ihran  Sinriebliuigsn,  vcai  ihier  Heimat  und  daran  lokalen  Bahenawflxdtgkaitan; 
wkder  andere  geben  in  Fabeln  und  Bonmots  eine  Probe  antiken  Geistes.  Die 
myihologiaclien  Ernhlungen  insbesondere  kommen  einem  dringenden  Bedürf- 
nisse entgegen,  dem  abzuhelfen  lieh  sonst  nnr  w^g  Gelegenheit  bietei  Dem 
anerkannten  Nachteile  der  zu»aTnmenhanfrpnd»>n  Lesestficke,  dem  Mangel  an 
kurzen,  pnignanten  Ubongsbeispieleu,  kann  ni.L:i  unschwer  durch  HinznAigung 
eigener  Sätse  abhelfen.  Empfindlicher  wurde  derselbe  nur  im  Quartanerkursus, 
wo  die  EinMlsätze  ^nzlich  fehlten;  doch  ist  in  der  zweiten  Auflage  (ISUS) 
auch  hier  dem  Übelstaude  duich  eine  geeignete  Vervuilsiäudigmig  des  Textes 
gesteuert  wQrdeaL  Natfirlieh  wflrde  aioh  dae  trefflidie  Ühnngabneb  Hr  die 
Zireolw  dea  1I.-Q.  nodL  weaantUeh  TeryollkomTnaen  laaaan  nnter  Berdekiichtigang 
dea  grSIaarai  FaaeiuigSTermOgena  und  der  reiferen  Biktungwtofo  der  Schttle- 
linen.  Doeh  kSnnte  ee  jedeniaUa  gut  aia  Gxondlage  dianan  ftr  ein  klinftigea 
ipniell  *in  naom  pnaUamm^  geadhxiebeDes  Leaebneh. 

Auch  im  flbrigen  stimmten  die  elngcfShrten  Übungsbücher  mit  den  am 
Kn.-G.  besondere  gebrauchliehen  üben  iu.  Gewisse  Schwierigkeit  verursachte  die 
Auswahl  eines  stilistischen  Lehrbuches  für  die  oberste  Stufe.  Wahrend  äm 
Kn.-G.  bei  der  breiteren  Basis  seines  Unterrichtes  b-icht  auf  dieses  Mittel  gäna- 
lich  verrieliten  und  sich  nni"  die  Diktate  iles  Lehrers  stützen  kann,  erheischte 
hier  einerseits  die  Beschriin ktheit  der  Zeit  eine  gedruckte  MaterialipBsammlnng, 
die  den  Lelirer  wenigstens  für  gewöhnlich  des  zeitraui)euden  Diktiereus  überhob, 
anderseits  machte  das  .sclmelle  Tempo  des  Lehrganges  einen.  Leitfaden  wünschens- 
wert, der  dem  Zögling  die  haaptBilohlicbaten  Kegeln  in  klarer  Fom  nnd  An- 
aidnang  m  die  Hand  gab  und  ao  die  Wiederholung  erlaiditerte.  Ala  anCMi^ 
oidentlieli  brandibar  arwiaa  aidi  *BeigaiP'MiÜIer,  StiliatiBohe  Übungen  der  latai- 
aiadien  Spnudie'  (Vorlag  von  Weidmann).  Im  Unteiaohiade  von  den  aieiBten . 
■öderen  aliliatiB<dien  Übnngabflcliem  für  Prima  entspricht  sich  hier  R«gel  and 
Anwendung.  Was  ans  dem  ganzen  Gebiete  der  Stilistik  ftr  das  Gymnasium 
vornehmlich  in  Betracht  kommt^  ist  mit  erfahrenem  Urteile  ausgewählt  und  über- 
mchÜich  in  sechs  Abschnitte  gegliedert  Ein  sorgfliltiires  Wörterrerzeichnia 
am  JBnde  dee  Buches  soll  die  U^wandtheit  des  Aosdruckes  fördern.   Die  Bei- 
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spitlft  nnd  nieUi«li*  eiosAbie  Sitae  und  rowwniiMmliiiigeodft  Stiloka  Wann  lie 
nach  ilirer  Scliwierigkeit  für  die  Prima  des  dhshaiaehon  Gymnasiums  im  ganzen 
TiftUeieht  etwas  einfach  erseheinan,  so  war  dies  im  Torliegenden  F^e  jedenfiük 
besser  als  das  Gegenteil 

So  Ti«!  diR  sichere  Beherrschung  der  Form  auf  der  einen  Seite  Mühe,  auf 
der  aiideveu  (leduld  erforderte,  so  leicht  fiel  den  jungen  Mädchen  der  Weg 
durch  das  Gebiet  der  Syntax  uud  Stilistik.  Ka-sclie  Pas8nnp;sgabe ,  feines  Gre- 
fflhl  für  innere  Öulzverhültnisse  und  Verständnis  für  die  strenge  Gesetzmafsig- 
keit  der  lateinischen  Sprache  kamen  hier  im  allgemeinen  dem  Unterridite  au 
statten  und  widerlegten  den  beliebten  Yorwnrf  des  Misogjnen,  als  ob  die  Die* 
poeition  des  weiblichen  Qeietes,  dessen  Bethatigimg  aaswBhUe&iidi  oder  toi^ 
wiegend  im  Uolaen  OeüBUslebflii  beruhe,  ans  Mangel  ea  logiaoher  Urtsilsknft 
dem  Studium  nicht  gewachsen  seL  Freilich  war  es  in  Bohiiflüchsa  Über- 
seisangen  eine  leider  nicht  ganz  seltene  Erscheinung,  dafs  die  Harmonie  eines 
echt  latsiaieehen  Kolorites  pldtdüch  durch  den  Makel  eines  Formenfehkrs  unaait 
gestört  wurde. 

Die  Schriftstellerlekture  war  durch  den  Lehrplau  des  Kn.-G.  vorgezeiclinet. 
Inhaltlich  bietet  dieselbe  ja  nicht.s,  was  dotn  anderen  Geschlechte  gegenüber 
besoBflere  sittliche  Bedenken  erregen  könnte.  Ovid  und  Horaz  werden  auch 
auf  dem  Kn.-G.  mit  Auawahl  gelesen,  und  wo  sich  etwa  beim  Historiker  eine 
Nudität  in  Erzählung  oder  Ausdruck  voilindet,  die  der  Lehrer  entweder  über- 
schlägt oder  selbst  in  gewählter  Form,  aber  unverfälschten  Sinnra  überträgt,  so 
ist  die  Behandlung  soldi  difficüer  Stellen  vor  erwachsenen  Mliddhiffi  jeden&lls 
unbefangener  als  Tor  halbreifen  Jungen. 

Aus  Zeitmsngel  nuMdite  sieh  eine  gewisse  Einsduinkang  notwendig.  Doch 
ist  dieselbe  lange  nicht  so  bedentend,  wie  man  nach  dem  oben  angeftthrten 
Bechenexempel  etwa  annehmen  könnte.  Comelios  Nepos  kam,  wenigstens  ftr 
die  Schullektüre,  in  Wsg&Il;  auiserdem  erlitten  Livius  und  Vergil  noch  eine  ver- 
hSltnism&fsige  Kürzung,  während  Cäsar,  SaUnst,  Cicero,  Tacitos,  Ovid  und 
Horaz  ungefähr  in  demselben  Umfange  wie  am  Kn.-G.  gelesen  wurden.  Ja 
auch  die  Elegleudichter  und  Ten  rr/.  kamen  gelegentli<'h  7\i  ihrem  Hechte. 

Mau  wird  sich  füglich  über  diese  relativ  ausgedehnte  Lektüre  wundern, 
zumal  nur  ein  kleiner  Teil  davon  privatim  gelesen  und  auch  dieser  kursorisch 
in  der  Stunde  repetiert  wurde.  Diese  erfireuiiche  Leistung  beruht  auf  der 
gröiseren  Fertigkeit  der  jungen  Mädchen,  in  die  Muttersprache  zu  übertragen, 
die  sie  nicht  nur  vor  den  jflngeren  Knaben,  sondeni  im  ^ngoiwiiM«  auch  vor 
den  gleichalterigen  GTUmasiasteii  Torauafaaben.  Will  man  ftr  diese  Eneheinung, 
die  gelegentUdi  anöh  T<m  beruftner  Seite  anerkannt  woide,  neben  der  dmoh- 
sohnitUich  besseren  Befihignng  der  SehtÜerinnen  und  ihrer  ngelmUkig  sorg« 
fältigeren  Vorbereitung  noch  einen  besonderen  Gnmd  suchen^  so  dürfte  dieser 
richtiger  in  der  natürlichen  weiblichen  Sprachgewandtheit  SU  finden  sein  als  in 
einem  besonders  günstigen  Einflüsse  von  Seiten  der  voransg<.>h enden  neueren 
Sprachen.  Dieser  könnte  sich  höchstens  anf  die  geschicktere  Wahl  des  Aus- 
druckes erstrecken.   Dagegen  giebt  das  Frauzösischei  das  bei  der  Übersetaung 
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nur  in  den  seltensten  Fällen  eine  ümgestaltnng  des  Satzbaues  erheischt  und 
nmeist  ohne  eine  logische  AafloBOBg  des  Sfttzganzen  Wort  fUr  Wort  die  Über- 
tragung ins  Deutsche  znläfst,  nnr  eine  geringe  Vorübung  fiir  die  logische  Scha- 
lung des  Denkens,  die  in  dem  stilvollen  Baue  der  lateinischen  Periode  ihren  voll- 
endeten Aasdruck  findet.  Nach  dieser  Seite  bleibt  zumal  auch  die  sogenannte 
'neue  Methode*,  welche  so  riclitig  den  praktischen  Lehenswert  der  modernen 
Sprachen  ins  Auge  fal'st,  ohne  vorbereitende  Bedeutung.  Eher  könnte  mau 
adi  TersQcht  l&hlen,  in  der  anfangs  häufig  bemerkbaren  Neigung  der  Schüle- 
limiei^  olme  geoftue  Eonstniktioa  dm  Satsos  saiiieii  Siiui  nach  der  UoJGmi  Be- 
daatang  der  ftiniMilTien  WSrter  mehr  so  ernten  als  sa  fibersefaieii,  eine  Neck- 
wUnng  d«r  jehrftleng  wwchlieMieh  nempraehlichen  Lekfedre  zo  erkennen. 

Anch  Bxif  rein  grammatischrai  Gebiete  weib  ich,  soweit  dae  Tenrendt- 
schaftliche  V<  rliälfcnis  der  beiden  Sprachen  in  Frage  kommt,  der  Kenntnis  die 
Französischen  ale  Vorbereitoi^  fttr  den  T  it«  iaunteiricht  keinen  besonderen 
Dank  nachzurühmen.  Ich  will  es  nicht  hoch  anschlagen,  dals  nicht  selten 
französische  Wörter  überhaupt  fülnchlich  ins  Lateinische  übertracren  oder  in 
ihrer  veränderten  Fomi  und  Bedeutung  zurückversetzt  wiii  li  ii,  solche  Ver- 
wechselungen mögen  wohl  auch  im  entgegengesetzten  Verhältnisse  vorkommen. 
Aber  der  Wegfall  der  französischen  Kasusendungen,  der  Verlust  des  dritten 
Genus,  die  unter  mancherlei  Einflüwen  abgeschwächten  Mezioneformen,  die  Uni* 
•ehreibung  dee  aktiTiaclien  Perfekfcea  nnd  des  PaaaiTee,  das  allee  kann  ftr  die 
Erlnmnng  der  weit  diaiakteriatieeheven,  fbrmeareidierett  Mntteigpiaolie  natttr- 
lieh  nieht  von  korromgendam  Vorteile  aein^  wenn  mea  aneh  fftglick  nicht  ao 
weit  geben  ^if,  für  jeden  einadnen  in  dieecr  Baditong  an  Tbge  getretenen 
F«kler  das  Französische  direkt  verantwortlich  maehan  an  wollen.*)  Jedenfalls 
kann  von  einem  Aufbau  der  lateinischen  Sprache  auf  fiwnidnechen  Sprack- 
kenntnissen  im  eigentlichen  Sinne  nicht  wohl  die  Rede  sein,  sondern  die  re- 
gressive Methode  ist  hier  für  den  allgemeinen  Jugendunterricht  ebenso  unan- 
wendbar wie  auf  dem  Gebiete  der  Historie,  und  der  begangene  Anachronismus 
der  Spraehgeschichte  rächt  sich  in  einem  verhältnismäfsig  geringen  Nutzwerte 
der  jüngeren  Sprache  für  das  Studium  der  ält«ren.  PÜegt  man  doch  auch 
nicht  von  den  Kindern  auf  das  Wesen  der  Eltern  zurückzuschliefsen,  wohl  aber 
ickreibi  man  die  Biograpkien  von  Sltenii  mn  datana  wertvolle  Beitrige  fttr 
die  Ckarakteristik  ikrer  beritbmten  Kinder  an  gewinnen. 

Damit  iat  aelbatveiatibidlick  niekt  aoageeeUoeMn^  dab  man  anek  nack 
TorBBgegengenem  fianaSrieeken  Unterriekte  mit  gntem  Ikfblge  Latein  treiben 
kann,  zumal  mit  befähigten  Schülern.  Ja,  wie  die  Verhältris  i  ffir  das  M.-G. 
liegen^  wird  diese  Reihenfolge  hier  anck  für  die  Zukunft  die  Eegel  bleiben 
mfleeeo.  Denn  über  die  Vorbedingung,  welche  alle  besonnenen  Freunde  des 
Fmnenstudiums  für  dasselbe  aufstellen,  über  hervorragende  geistige  Tüchtigkeit 
verbunden  mit  Neigung  zum  Studium,  lafst  sich  auf  der  Altersstufe,  auf  welcher 
der  Sextaner  ins  Gymnasium  eintritt,  zumeist  noch  mcht  mit  Sicherheit  ent- 

^1  Xur  die  im  Anfange  aofFallend  häufige  VerwechBelniig  von  Nominativ  und  Aocnsativ 
sei  als  besonders  bedeutungsvolles  Beispiel  hier  notiert. 
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scheiden.  Durum  hat  der  melir£stch  verhetene  Tonehltg,  dem  M.'O.  in  vSUigv 

Übereinstimmnng  mit  dem  Sjl-Q.  einen  neunjährigen  Kursus  zu  Grunde  zu 
legen  und  das  Einirittsalter  dementsprechend  MurosetBen,  in  Deutschland  mit 
Recht  noch  keine  Verwirklichang  erfahren. 

Gleichwohl  liegt  auch  diesem  Gedanken  eine  riihtige  Erkenntnis  zu  Grunde. 
Denn  die  Erfahrung  dnlngt  mit  aller  Bestinuntheit  zur  Forderung  einer  ge- 
wissen Verlängerung  der  viereinhalbjährige«  Kurse.  Es  ist  kaum  nötig,  dieses 
desiderium  erst  nochmals  ausführlidi  zu  begründen;  es  erhellt  aus  dem  Voraus- 
gegangenen Ton  selbst  nnd  wird  Yom  Philologen  und  Pädagogen  in  gleicher 
Weise  eiiq»fimdeiL  Wie  sidi  das  Leipziger  M.-0.  sehon  hei  seinem  eiffean  Jahr* 
gange  veraolafiit  sah|  die  arsprünglich  anbemnmte  Zeitdauer  Ton  tier  Jahren 
nm  ein  Semester  sn  TergrSllMm,  so  maeht  sieih  ebensowohl  sor  Venneidnag 
einer  Überbfirduig  wie  im  Interesse  gediegener  OnwAbildimg  vnd  rohiger 
Vertiefong  eine  weitere  Ansdehnnng  auf  mindestens  fünf  Jahre  dringend 
wtlnsohenswert  Wenn  dieser  Forderung  bisher  noch  nicht  nachgegeben  worden 
ißt,  so  liegt  der  Grund  nicht  im  Maugel  an  Einsicht  von  Seiten  der  mafs- 
gebenden  Persönlichkeiten,  sondern  im  Zwange  der  Verhältnisse,  denen  das 
M,-G.  so  manche  Konzession  raachen  mufs:  in  der  Kostenfrage  vornehmlich  und, 
gestehen  wir  es  offen,  auch  in  der  hastenden  Eile  der  Neuzeit,  die,  nach  raschen 
Erfolgen  yerlangend  und  voll  Ungeduld,  ihr  Kind  erwachsen  zu.  sehen,  ihm 
nieht  die  Frist  zu  einer  ruhigen  Entwickelung  gönnen  will.  Möge  diesem 
Kinde  bald  auch  die  stsatUche  Anericannung  und  Fürsorge  so  teil  werden, 
damit  sein  Lebensweg  in  ÜMte,  gesicherte  Bshnen  gelenkt  weide! 


TAÜSENDÜNDEINE  NfACHT  ALS  LESESTOFF  FOB  DIE  JüaEND 

Von  Paul  B^vkih 

In  keiner  WiBsenBchaft  und  in  keiner  Kunst  wixd  so  viel  geschrieben  wie 
in  der  Pädagogik.  Und  (\nch,  wpnn  man  einmal  eine  wichtige,  konkrete  Frage 
untersuchen  will,  so  Terniirst  man  exalit*'  Vornrboiten.  Eine  sehr  vvp*?f«ntliche 
Aufgabe  des  Pädagogen  wäre  es  z.  B.,  aus  dem  Meere  der  Marchenlitteratur  das 
pädai^ogisch  Wertvolle  ansznsondem.  Denn  nicht  alles  ist  wertvoll.  Nicht 
jedes  Märchen  von  Andersen  sogar  ist  iür  Kinder  geeignet,  im  'grofsen  und 
Ueiaen  Klaas'  s.  B.  ill  et  der  Hnmor  de«  Terschmiizten,  scheinbar  naiven,  aber 
doch  dem  «nderen  fiberlegene»  Unnaii  Klaxa,  der  den  Erwachsoien  getallt, 
vom  den  KSndeni  aber  entweder  nieht  gpfUilt,  oder  TOn  esineni  GMUkwtum 
nieht  gehSrig  gatrenni  wird,  ao  dafr  amok  aeine  Bebügereien  in  iluren  Augen 
verherrlicht  werden.  Andere,  wie  *der  standhafte  Zinnsoldat*,  'der  Halakragen', 
überhaupt  alle  diejenigen,  in  denen  Artefakte  personifiziert  und  beseelt  werden, 
sind  ästhetisch  ver&hlt,  da  sie  die  moglicheii  Grenzen  der  Beseelung  über- 
schreiten. Eine  Pflanze,  wie  etwa  der  Tannenbaum,  ist  etwas  Lebendiges  und 
kann  darnni  Heldin  eine«  Märchens  werdfn,  niemals  aber,  wie  es  hei  Andersen 
geschieht,  eine  Stopfnadel,  ein  Paar  Schuhe  und  dergleichen.  Man  mufs  schon 
ein  gewisses  Vergnügen  an  der  blofsen  Erdichtung  einer  blofs  denkbaren,  durch 
sehr  koiiipiixicrte  Prozesse  konstruierten  Welt  haben,  uiu  an  solchen  Phantusie- 
spielen  mit  nichtigen  Dingen  GeftUen  an  finden.  In  seinem  Alter,  in  der 
P«nede  eeiner  vollaten  Klarheit^  nalun  Flaio  trotn  dem  nut  aetnem  Alter 
wachsenden  Hange  aor  Hyatik')  keine  Ideen  von  ArtefidEtan  an,  d.  h.  er  fluid 
in  ihnen  keine  ng?«ig8nglichen  Gedanken  dea  weltbildenden  Gottea.  Und  ao 
aiad  aie  wohl  andi  ftr  d^  naive  Geftthl  nicht  wert  der  poetiaehen  Beseelnng. 
Bims  wird,  auf  sie  angewandt,  immer  gewaltsam  scheinen. 

Aber  nicht  blola  aolehe  pädagogische  Einzeluntersuchungen  flher  einen 
Mirchendichter  fehlen,  sondern  man  vermifst  auch  eine  Kritik  ganzer  grolÜMr 
Gattungen,  die  in  der  Lektüre  der  Jugend  doch  eine  grofse  Rolle  spielen.  — 
Bo  mischt  sich  in  unsere  im  wesentlichen  indogennanische  Märchenwelt  auch 
ein  Auslaufer  der  semitischen  Phantasie,  die  berühmte  arabische  Saiumluug 
der  Märchen  aus  'Tausendundeine  Nacht',  die  Ei-zählungen  der  persischen  Prin- 
aen  Sehehersade,  die  als  Peraerin  auch  in  dsn  uns  flberlielwtoa  Sammlnngen 
noeh  daran  erinnert,  dab  die  erste  derartige  8emmlnng  eine  penriaehe  war,  Ton 

*}  Mjttik  und  Klarheit  sohlielsea  «ich  keineswegs  immer  am, 
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dsr  der  BaluiiMi  ttbrig  geblioben,  meist  aber  wt  «rabiaeheni  oder  wenigafau 

islamitischem  Kaierial  Tom  XL  bis  zum  XIV.  Jahrli.  nu^^gefUlIt  worden  ist. 

Es  giebt  Ton  ihnen  eine  grofse  Fülle  von  Bearbeitungen  fDr  die  Jugend. 
Gegenwärtig  erscheint  in  der  Reclamschen  Universalbibliothek  eine  neue,  toII- 
stüiulige  üT)ersetzung  von  Mux  Henning.  Sie  entspricht  gewifs  einem  Bedflrf 
nisse,  denn  die  letzt«,  nicht  einmal  ganz  vollständige  deutsche  Ül)ersetzang, 
die  von  G.  Weil  (2  Bünde,  Stuttgart,  Riegen,  die  in  Zeitungsinserateu  als  *mcht 
fflr  die  Faniih'e  geeignet'  augepriesen  wuide,  hat  es  von  1840 — 1871  m  vier, 
im  ganzen  wühl  noch  zu  mehr  Auflagen  gebracht;  allerdings  zum  Teile  wohl 
auch  infolge  der  manchmal  recht  pikanten  Qlnatratienetty  die  bei  Bedam  fehlen. 

Diese  lOrcben  amd  bei  den  Pldagogni  aehr  beliebt;  Jean  Fanl  s.  "B. 
sagt:')  Ißrehen,  mid  besonders  onentaliaebe^  die  Tanssndimdeine  Nacht  (diese 
romantiscbe  Mlrssete  Jobannianaefat  Ar  Uanasr  nnd  Kinder)  werden  daa  diehtend- 
trSomende  Hera  mit  leisen  Reizen  wecken.'  Er  TSii^eieht  also  die  Welt 
dieser  Märchen  mit  der  vollsten  Sonuncrpradii  lUHarer  Natur.  Nur  bei 
W.  J.  G.  Curtman*)  finde  ich  eine  waniendc  Bemerkung.  Er  hält  es  fttr  be- 
den\-lich,  sel1)st  die  Bearbeitungen  von  Teoaendondeiner  Nacht  ohne  Auswahl 
den  Kindern  in  die  Hand  zu  geben. 

Diese  allgemeine  Wertscliätzung  der  arabischen  Sammlnng  erklärt  sich 
aus  Gründen,  die  mit  der  Pädagogik  nichts  zu  thun  haben.  Zunächst  bilden 
die  arabische  Welt  und  die  arabische  I'hantasie  einen  interessanten  Qegensafe 
m  nnaerem  und  zum  indogennanischen  Denken  überhaupt.  Fttr  die  Griechen 
sind  die  Steme  daa  Herrlichate  am  Himmel  Ariatotelee  erldSrt:')  *Die  Oezechtig- 
keit  eradieint  oA  ala  die  bedentendste  afler  Tagenden,  nnd  wedar  dar  Abend- 
noch  der  Horgenatem  iat  ao  bewnndeniBwert  wie  aie.'  ünd  sowohl  Homer  als 
Horas  sagen,  wenn  aie  einen  schönen  Jüngling  nnft  höchste  preisen  wollen: 
*Er  ist  gleich  einem  Sterne.*  Wir  würdigen  die  Sonne  des  Vergleichs  mit 
menschlicher  Schönheit.  Die  Araber  hingegen  finden  ihr  höchstes  Entzücke 
am  Monde,  der  ja  auch  das  Zeichen  des  Islam  geworden  ist.  Schöne  Jfing* 
linge  nnd  Mädchoti  «^iud  entweder  gleich  dem  Vollmonde,  oder  zum  mindesten 
ist  ihre  St i nie  gleich  dem  leuchtenden  üalbmonde  QL*)  l  S.  76).  Seltsam  ist 
auch  der  arabische  Farbensinn: 

*Po«  li  «las  Schönste,  das  deine  Augen  an  ihm  erblicken, 

Ist  das  grünliche  Mal  auf  der  roten  Wange  unter  den  schwarzen  Au^üpfeln.* 

(I  S.  64.) 

Bei  uns  ist  Schwarz  die  i'arbe  der  Trauer,  hei  den  Ambern  Blau  (I  127).  Der 
Arier  liebt  den  Wein,  der  Araber  Sorbett  von  Zucker,  oder  Weidenblüteuwasser 
(U.  I  S.  84 j,  oder  iiotieuwaö»er  (I  134)^  oder  ähnliche  SüTsigkeiten. 

')  Lrvana  ?  147 

*)  Lehrbuch  der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  7.  Aufl.,  Leipzig  und  Heidelbeig  1866, 

II,  S.  22Ö. 

•i  Nikmnaehisdie  Ethik,  5.  Bncfa,  S.  Kap. 

*)  Mit  H.  eitlere  idi  die  oben  g«iiuunte  übsmtrai^  von  Esotting  in  der  RedaaudMii 

Uoirersalbibliothek. 
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Ffemdartig  berührt  ims  üerner  die  eigentümlich  unplastischa  Alt  mancher 
poetiMhen  Metapher.  Ffir  unser  Gefühl  müssen  solche  Bilder  auf  einer  wirli 
liehen  oder  doch  wenigstens  möglichen  Anschauung  beruhen,  der  Araber  aber 
wagt  die  kühnsten  Vergleiche,  die  über  jede  realisierbare  Vorstellung  hinaus- 
gehen, also  auch  nicht  aus  der  lebendigen  Anschauung,  sondern  aus  der  Ab- 
straktion oder  aus  der  blofseu  Ab  n  uLtion  von  Worten  hervorgegangen  und  für 
mwT  Gefühl  darum  nicht  poetisch  mnd: 

*Ach  hfUtcn  wir  um  euer  Kommen  gewnfst,  unser  HerzWut 
Hätten  wir  au.sgt-breitet  oder  das  Schwar/.c  in  unsrem  Auge, 
Als  Teppich  ausgebreitet  unsere  Wangen  euch  entgegen^ 

DiA  eiur  Weg  über  unsere  Augenlider  geflihrt  bitte/ 

(H.  I  101,  ebeiuo  n  32.) 

Ebemo: 

Br  ist  ein  M<nid,  weloiher  alle  Schflnhetten  im  TollBien  Malse  besiixt, 
Hab  die  Bonne  »us  den  Anemonen  seiner  Wangen  «nfgebi     (H.  I  174.) 

Aber  geratie  diese  eigen tüui Iahe  Ausdrucksweiüb  und  uiaucheä  andere  mag 
die  Tansendmideine  Nncht  für  Erwachsene  anziehend,  für  den  vei|;leichenden 
Hishniker  iind  Geechicbtspbflosophen  sogar  lebrreieli  madieiL')  Audi  manche 
FUagogen  werden  wegen  des  belehrenden  Einbliekes  in  eine  tod  der  unseren 
gMiE  Tersdiiedene  Kultur,  den  jene  M&rdien  ge^riUuen,  sie  ftir  Schfller  empfohlen 
haben.  Aber  bei  der  Auswahl  der  Lesestoffe  für  Kinder  darf  nicht  das  in- 
iellektaeUe,  sondern  mufs  immer  das  moralische  Moment  in  der  ersten  Reihe 
stehen.  Jede  Belehrung  kann  ja  so  g^eben  werden,  dafs  sie  zugleich  erziehe, 
oder  wenigstens  die  sittliche  Erziehung  nicht  beeinträchtige.  In  dieser  Hin- 
sicht aber  zeigen  die  arabischen  Märchen  sich  bei  näherem  Znsehen  durchaus 
nicht  einwandfrei. 

Zunächst  fällt  in  ihnen  ein  Mangel  auf,  der  nur  ein  intellektueller  zu  »ein 
«hpint,  aber  scliliefslich  doch  eine  sittliche  Bedeutung  liat.  Die  Natur  ist  dem 
Geiste,  aus  dem  diese  Märchen  geboren  wurden,  ganz  fremd,  oder  vielmehr 
anr  so  weit  ütteressant,  ab  sie  ans  Bdelatemen  und  aus  Edelmetallen  be- 
itehi  Jn  den  gennanisefaen  Ufibrchoi  lebt  der  Mensdi  mit  desa  Tieren  und  mit 
den  Pflanzen  zusammen.  Rflhrend  ist  z.  B.  die  Totenklage  der  Tiere  des 
Wddes  bei  SneewittdienB  XiSicheL  Und  an  jeder  Pflanze  und  jedem  Baume  des 
Fddes  und  des  Waldes  giebt  es  bei  uns  eine  Sage  oder  ein  Märchen,  wie  sie 
z.  6.  Carus  Sterne  in  seinen  *Sommerblumen*  und  *Winterblumen*  gesammelt 
hsfcb  Solche  Züge  sucht  man  bei  den  Arabern  vergebens.  Die  Naturschilde- 
ningen erheben  sich  nie  über  die  folgende,  die  in  ihrer  Art  geradezu  klassisch 
zu  holfi^en  verdient:  'Hie  landeten  an  einer  grofsen  Wüste,  die  mit  Steinen  von 
gelber,  schwarzer  und  blauer  Farbe  angefüllt  war/')    Und  ebensowenig  zeigen 

^  Über  den  Ibuigel  an  plaatndier  Ansehauiiiig  bei  den  Semiten  (iberhaupt  vgl.  mdiie 
HuloMpbie  der  GeKhichte  als  Sociologie'  I,  Leipiig  tS97,  8.  249  f. 

*)  Tam^endandeine  Nacht,  filr  die  Jugpnd  hparbeitet  vou  C.  F.  Lmickbanl  und  ¥.  Hof- 
auuin,  10.,  omgearbeiiete  Auflage.   Leipzig,  Abel  und  Mäller,  S.  13.   Für  die  Kritik  der 
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diese  Märchen  ein  nähtres  Verhältnis  der  Mensehen  zu  den  Tieren.  Ein  solches  Tier- 
idyll, wie  in  der  Grimmschen  Sammlung  das  Märchen  *Der  arme  MfiUerbursche 
und  das  Kätzchen',  oder  die  Märchen  von  der  Unke  und  andere  erthalfprt,  oder 


haben.  —  Das  deutsche  Märchen  ist  auch  vertraut  mit  der  Pflanzenwelt  *Der 
Machandelboom'  und  andere  zeugen  davon.  Bei  den  Arabern  findet  man  nidits 
derg^eicheii.  Der  Bama  wird  ent  beachtet,  wenn  er  giftigen  Saft  tcinftlt  (L.-H. 
S,  10),  oder  singt  (L.-H.  8. 247),  oder  wenn  goldene  Käfige  mit  schtoen  YQgeln  an 
ilim  hangen  (M.  883).  Und  dieaee  ftnberlicba  Yerluateis  aw  Hator  iet  avdi 
ein  eüuaeher  Defekt  Denn  gerade  daa  Miroben  bat  doch  die  Aa%abe,  die 
Natnr  dem  Kinde  zn  TermenBcUicben,  sie  Dun  vettiaal  nnd  som  Gegenatanda 
liebevoller  Betrachtung  zu  machen. 

Und  noch  in  einer  anderen  Beziehung  stehen  die  arabischen  Märchen  denen 
der  anderen  Nationen  nnch.  Märchen  haben  eine  ganz  konsequente  TTflndlung 
nicht  nötig;  es  kann  die  Kausalität  oft  abbrechen,  soweit  es  sich  um  die 
äiifsere  Kausalität,  um  Naturereignisse  handelt.  Aber  die  Buntheit  der  Ereig- 
nisse darf  nicht  iu  Verwirrung  ausarten.  Wenn  die  völlige  Ursachlosigkeit 
auch  in  die  Sphäre  der  menschlichen  Handlungen  eindringt,  dann  beginnt  das 
▼(KD^  Cb»M,  daa  anfbSrt  nntwliallend  sa  aein,  mal  man  der  YerwiiMiuig 
kaum  noch  folgen  kann,  Aber  dem  Fortgänge  der  Bn&hlmig  den  An&ng  vergifsi 
Und  floldher  cliaoluclier  Ißrdien  giebl  ea  nnter  den  arabiechen  eine  grofiM 
AnaebL  Nicht  bloA  dala  dne  Geochiclite  in  dne  andere  und  dieee  wieder  in 
eine  dritte  eingeschachtelt  ist  —  das  v&re  blob  SoflMrlich  — ,  auch  in  jeder 
einadnen  Geschichte  wechseln  Launen  und  Entschlösse  der  Menschen  und  mit 
ihnen  die  Szenerie  so  oft,  dafs  es  schwer  ist,  ihnen  zu  folgen.  So  besonders 
die  Geschichte  des  syrisclien  Liebespaares  (M.  323  ff.)  nnd  die  von  Ins-al  Wnd 
schud  und  Wird-al  Ikraäin  (M  '^2^  fTY  Solohes  Chaos  bildet  das  gerade  Gegen- 
teil zu  der  schönen  Konsequenz  der  Ereignisse  in  manchen  deutschen  Märchen, 
z.  B.  in  Chamissos  Peter  Schlemihl.  —  Solche  Erzählungen,  vom  Typus  des 
Schlemihl,  sind  Uberhaupt  die  besten  für  den  Schüler.  Sie  ändern  nur  einen 
Zog,  ein  Yerbiltnia  der  wirklichen  Welt,  dae  von  Wkbligldt  iis^  und  laeeen 
ana  dieser  Ändwnng  aUe  Verwicklungen  bervotgefaen.  *Sie  aeigen  dsmit  eben 
die  ganae  Bedentang  jenee  Yerbiltniflsea  und  lehren  über  die  Welt  luusbdenken, 
anmal  wenn  in  ihnen,  wie  im  Schlemihl,  auch  noch  eine  sittlxdie  Wsbxbeit 
enthalten  ist.  In  unserer  Litteratur  haben  wir  wenigstens  einige  acAche,  in 
der  arabischen  Sammlung  ist  kein  einaigee,  daa  aioh  diesem  l^ua  annBhefte. 

pädagogischen  Bearieilung  der  MKrdMB  und  ihrer  jetzigen  Behandlung  darf  ich  natürlich 
nicht  die  volltii rindigen  tyi)ei^ftziingt«n,  sondern  nur  die  iu  den  Schulen  gebrnrrh*  rn  Re- 
arbeitongen  zu  Grande  legen.  Die  genannte  wird  im  folgenden  mit  L.-B.  bezeichnet 
AnTaer  ihr  habe  ith  noch  eine  andere  doiohgeiehett,  die  von  C  IfldiaBl,  4.  Aufl.,  Lei|>zig, 
0.  Spamer  1891.  Sie  wird  mit  If.  tuffHUhal.  Diese  beiden  Bearbeitaagen  kann  man  woU 
als  tj  piscb  betrachten,  die  erste  wegen  der  grofsen  Zahl  ihrer  Auflagen,  die  andere  wegen 
des  Ansehens  des  Verlegers.  Was  an  ihnen  ausxus^xen  ist,  wird  an  andezan  ent  recht 
amsosetsen  sein. 
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Wilirend  aber  die  fehlende  Natnransebiaimg  und  die  chaotische  Handlung 
nur  einen  Mangel  der  arabischen  Dichtung  bilden,  ist  die  allgemeine  Welt- 
anschauung, die  in  ihr  hcrrfscht,  positiv  verderblich.  Sie  kennzeichnet  sich  ale 
trostlosen  Glauben  an  ein  blindes,  ungerechtes  Schicksal,  das,  obgleich  mit  dem 
Willen  Allahs  identisch,  doch  keineswegs  eine  sittliche  Macht  darstellt; 

'Der  Gläubige  verdient  nur  k&rglich  sein  Brot, 

Das  dem  Unglilubigen  und  Frevler  von  Gott  zufllltb 

Was  frommt  der  Menaoheu  Tracliien  und  Thun? 

Ber  die  Dinge  lenkt,  ist  der  Allmädxtige.'  (H,  II  16.) 

Sbcnu»; 

*Varlaiife  ksine  Qarachtigksit  vom  SebidM]«  dn  wtbdeet  ilm  mureekt  fhm 
0  meia  Freniid,  am  Bchiclsal  eehaust  du  ninuiiir  Gereohtigkeitt 

Nimm  daher,  was  du  erlöse«;!,  und  schieb  die  Sorgea  beifleita. 

Heute  sind  die  Tage  dunkel  und  morgen  heiter.*  (fi.  I  198.) 

So  ungeschminkt  wird  freilich  in  den  Bearbeitungen  Allahs  Willkür  nicht 
enthüllt,  aber  audi  in  iluieii  iat  der  ewige  Kehrreim:  Gegen  das  Sehii^eal  hiUfc 
kein  Strauben;  was  wir  thun,  um  es  abzuwenden,  dient  nur  dazu,  es  zu  erfüllen, 
wie  die  Erlebnisse  des  Königs  Ibrahim  und  seine«  Sohnes  (L.-H.  262 — 265)  und 
des  Prinzen  Adjib  (L.-H.  221 — 222)  und  viele  andere  bezeugen.  Damit  wird 
den  Kinderu  ein  Gedanke  eingeflöfst,  der  vorläufig  wirkungslos  bleiben,  der 
aber  nach  Jaiiren  oder  nach  .)aiirzeliiit^?n  sogar  doch  wieder  aufsteigen  und  in 
kritischen  Augenblicken  lahmend  wirken  kann.  Man  denke  nur  emmui  wissen» 
eidialUichl  Keine  VoivIttDan^  die  einmal  in  der  Seele  gewesen  ist^  kann  spurlos 
feiBclkwinden,  jede  mnSt,  wenn  aadi  in  oneodliek  geringem  Qnd»,  naehwirkan. 
Aber  ein  so  vnendlieh  geringer  Qiad  d«r  Naobwirknng  kann  in  einem  be- 
dentangsf oUen  Angenblieke  ÜBr  oder  wider  krsftvoUw  Wandelii  den  A«— 4*iag 
geben. 

Nur  der  Glaube  an  eine  sittliche  Weltordnnng  TenDag  Charaktere  zu  bilden. 
Solche  sind  darum  in  dieser  Märchenwelt  sehr  selten.  Das  Lebenselement  der 
Glaubigen  ist  der  Schacher.  Als  märchenhafter  Zusatz  gesellt  sieb  dazu  das 
Schätzesuchen.  Der  Betrug  und  die  Ausbeutung  des  Mitmenschen  ist  dabei  die 
Regel,  die  Ehrlichkeit  die  Ausnahme.  Der  durchschnittliche  Moslem  wie  er 
hier  erscheint,  ist  ein  gemeiner  Kerl.  Sein  Egoismus  treibt  ihn  zu  Haiidlungen, 
die  in  der  arischen  Welt  unmöglich  wären.  Der  edle  Sindbad  z.  B.,  der  See- 
£direr,  wird  nach  dem  Tode  seiner  Fran  —  nadi  dem  Gesetse  dee  Landes,  in 
d«n  er  woknt  ^  mit  deren  Iieiebe  in  einen  Abgrund  hinabgelassen,  am  dort 
aedi  Anibeihnmg  der  neben  ihm  mitgegebenen  Brote  Hungers  wa  sterben,  fir 
Mst  sein  Leben,  indem  er  die  üngMoUiehen,  die  naeh  ibm  herabgelassen 
werden,  Männer  wie  Fraaen,  totschlagt  und  die  ton  ihnen  mitgebnditen  Brote 
raabi')    Das  Mensdiliohe  nnd  Anstindige  wfire,  mit  ihnen  sosammen  den 

*)  Diese  Heldenthai  ist  oUerdings  in  die  beides  oben  geaeantea  BeaibeitoBgen  aieht 

nSguummen,  wohl  aber  in  eine  englische  Übeneisang,  "The  itoiy  of  Sindbad  the  sailor', 
die  TM  dpT  hfl  Velhagen  &  Klasiog  erschieoenen  'Seonloag  fteaeOsiMhar  and  englischer 

SchrifUieiler  für  den  ächnlgebrauch'  gehört. 
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Aniweg  ans  dem  Abgrunde  za  radieii,  den  «r  ■Uem  \M  dannf  findet  So 
wQrde  ein  mittelalt«rlicliflr  Bitter  Inndieln,  der  edle  Araber  jedocb  kernt  nitr 
eein  eigenee,  elendee»  unmittelbsres  Interesse. 

Sine  aus  solchen  Elementen  bestehende  Gesellschaft  hat  natürlich  die 
Regierung,  die  sie  verdieni  Die  Sultanslaune  herrscht  ohne  Vernunft,  olme 
OrfliKlc.  Wer  eben  in  Gunst  ist  und  hoch  steht,  kann  im  Handumdrehen  in 
Ungnade  fallen  und  stinken  (/..  B.  H.  I  176).  Die  Justiz,  auch  des  Weisesten 
der  Kalifen,  des  Hanin  Arraschid,  ist  keineswega  weise.  Er  verurteilt  seinen 
treuen  Wesir  Dschaafar  zum  Tode,  blofs  weil  es  diesem  nicht  gelingt,  einen  vor 
langer  Zeit  gesckeheueu  Mord  aufzudecken,  aber  nicht  bloJDs  ihn,  sondern  auch 
40  Barmekiden,  seine  nächsten  YerwandteD  (H.  B.  154).  IKese  PeetiMlUiig  der 
ganien  Sippe  hingt  mit  der  damaligen,  auch  eonet  noch  oft  wirksamen  Soli- 
darittt  der  Geeehleehter  (Glans)  siieammen,  ist  aber  für  nnser  Qef&bl  loberst 
abstolkend.  Und  der  Tyrannei  des  Sultans  entspridit  der  nnwflrdige  Serrilisrnns 
der  IJnterthanen.  Ihre  Selhstemiedrigang  kennt  keine  Grenzen.  Harun  Arra- 
sehid  hat  Langeweile.  Der  Oberstkammerer  Mesrur  macht  ihm  allerlei  Vor- 
schläge, wie  er  sich  zerstreuen  konnte.  Da  der  Sultan  sie  alle  zurückweist, 
sagt  der  Kämmerer  endlich:  'Wenn  Euch  denn  gnr  nichts  Vergnügen  macht, 
eo  zieht  Euren  Säbel  und  hauet  mir  den  Knpf  nh  Vielleicht  prL''"tzr  Kiich 
der  Anblick  meines  Blutes'  (M.  339  ).  'Dem  liund,  dorn  Sklave,  dem  Mameluk', 
das  sind  sehr  gebräuchliche  Tit«l,  mit  denen  der  Araber  sich  selbst  bezeichnet^ 
wenn  er  einen  Machtigen  tturüdet. 

Senrü  nach  oben,  ist  der  Moslem  bmtal  nach  unten,  besonders  gegra  die 
SUaren  nnd  gegen  die  Frauen.  Frauen  kann  er  nehmen,  yon  ihrem  Vater 
kanÜsn,  behaltm  oder  entlassen,  so  yisi»  er  wilL  Das  Weib  ist  ja  als  solehes 
Ton  Natur  mJnderwertig^  bat  wen^  Yerstand  nnd  jEteligion  (1 105)^  es  ist  fast 
immer  nntrea,  sobald  die  Gfelegenheit  reist  —  die  ganae  Grausamkeit  des 
Perserkonigs,  die  den  erfindenden  Geist  der  Seheb^rsade  enAindet,  trird  ja 
durch  die  Untreue  seines  Weibes  erzeugt  —  und  hat  darum  auch  gar  kein 
Recht  dem  Manne  gegenüber.  *Das  geheiligte  Wort  der  Verstofsung'  dreimal 
ausgesprochen  genügt,  eine  Ehe  zu  lö^en  (M.  342).  Wer  seine  Heimat  verlafgit, 
auf  Geschäftsreisen  geht,  heiratet  auch  sehr  bald  eine  oder  mehrere  Frauen  und 
vergifst  der  zurückgelassenen.  —  Aladdin,  der  Prinz  von  Jemen  (ein  an  i<  i  r  als 
der  Knabe  mit  der  Wunderlampe)  heiratet  luid  verläfst  nacheinander  drei  i*riii- 
zessinnen,  zwei  unter  sehr  schwierigen  Umstanden,  nachdem  er  sie  von  Un- 
geheuern befreit  bat;  aber  er  entgebt  ibnea  nieht,  da  sie  samt  ünen  V&tem 
ibm  nacbaielien,  so  dafs  er  lie  snletet  doeb  wieder  beiraten  mnb  (M.  817  ff.)L 
Dnreb  die  Vielweiberei  wird  natOrlieh  aneh  alle  Piettt  untergraben.  Die 
Mutter,  wenn  sie  nicht  gerade  die  erste^  boTOrsngte  der  Frauen  isl^  wird  ja  oft 
vom  Vater  verächtlich  behandelt.  Aus  diesem  Grunde  will  der  obengenannte 
Aladdin  seinen  Vater  töten,  nachdem  er  drei  Sohne  der  anderen  Frauen,  seine 
Brfidcr,  die  ihn  hafsten  und  mifshandelten,  getötet  hat.  Nur  eine  Menschen- 
klasse ist  noch  verachteter  als  dnf  weibliche  Geschlecht,  das  sind  die  Un- 
gläubigen, seien  es  Christen,  Juden,  oder  Feueranbeter,  oder  Neger,  welche 
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kMoren  ja  ebcnfidb  nieht  Verehrer  des  Ftopheten  iind  und  aiütod«m  noch 
die  sehmuM  Farbe  als  beeonderee  Sjainezeicheii  tragen. 

Und  alles  dieees  atBimt  nim  auf  die  emplingliehe,  aarte  Phaniade  des 
Kindee  ein.  —  Gestalten,  durch  den  Kontrast  zu  allem  Gewohnten  eich  noch 
setArfer  einprigend,  die  nichts  bewegt  als  Habgier  und  sogenannte  *Liebe', 
hin  und  her  taumehid  anrischen  blindem  Eifer  und  blddem  Fatalismnai  gleich 
würilelo!«  im  Glück  wie  im  üngliick,  vor  sich  selbst  wie  vor  anderen,  vor  Leid 
wie  vor  Freude  die  Kleider  zerreifsend  und  dabei  hochmütig  erhaben  über 
alle?!,  was  nieht  ihrtr  Hasse  und  ihres  tilaubens  ist!  —  Es  gelebt  nur  zwei 
Moglielikeiten,  die  beide  gleich  schlimm  sind:  Entweder  das  Kind  liest  über 
alles  hinweg,  es  uimmt  das  Uberraschende  ohue  Frage  nach  dem  Warum,  und 
ebenso  das  Verwerfliche  ohne  inneren  Abscheu  hin.  Dann  gewöhnt  es  sich  an 
gedenken-  und  bitiUoeee  Yemdilingen,  das  leider  olmeiiin  sdioii  doreh  naiiolie 
Enililmigea  der  biblischen  Geschichte  in  der  in  den  Scholbttdiem  Üblichen 
Fenn  begflnstigt  wird.  Und  das  ist  jedrafUls  dem  Zwecke  des  Lesens  sowider. 
Kansalitflsbedllifiiis  und  sitUiches  ürMl  sollen  doch  geschftrfl^  nicht  abgestumpft 
werden.  —  Oder  —  die  andere  Möglichkeit  —  diese  Menschen  nnd  Vorgange 
machen  doch  Eindruck  auf  das  Kind.  Es  bemerkt,  wie  Hasan  von  Bafsrah 
(L.-H.  S»  9£)  und  Alftddin  (8.  290 ff.),  beide  faule  und  freche  Burschen,  doch 
Reichtum  und  Pnnze«i«?innpn  gewinnen,  nnd  schliefslieh  setzt  sicli  der  Gedanke 
fest:  'Es  L't^bt  doch  alles  nach  blindem  Zufall.  Fleifs,  (Uiarakter,  Treue  werden 
nicht  belohnt.  Al.so  immer  thuu  was  beliebt,  nur  der  Laune  1 -Irren?*  —  Wenn 
dieser  Gedanke  auch  mir  die  Unten?trömung  des  Bewufststins  hüdct,  so  ist  er 
doch  mächtig  genug.  Deuu  wie  oft  handeln  wir  nicht  nach  dem  llalbbewufsten 
oder  dem  Unbewulsten,  das  den  Untergrund  der  Seele  bildet,  woraus  unsere 
Gefllhle  nnd  Stimmungen  emporsteigen,  ihrem  Ursprünge  nach  uns  oft  unorUSr- 
lieh  und  dnmoek  nnenirinnbart 

Einer  der  wahrsten  Sfttse  Goethes  lantet:  *Niemand  ^ube  die  ersten  lün- 
drflcke  dar  Jugend  flberwinden  an  können.*  Und  einen  klassisahen  Beleg  hiersv, 
nicht  blofs  im  allgemeinen,  sondern  besonders  noch  ffir  unsere  Frage  liefert 
der  teib  berühmte,  teils  berüchtigte  Aufklarer  K.  V.  Bahrdt.  Dieser  erzahlt  in 
seiner  Lehensbeschreibung')  von  einem  Bedienten,  der  ihn  als  neunjähriges  Kind 
oft  mit  romanhaften  Erzählungen  unterhielt,  um  ihn  vom  Herumlaufen  und 
von  wilden  Streichen  abzuhalten.  T)a  kamen  E'ifw'irfe  zum  Keiehwerden  an 
den  Tag,  welche  er  mit  der  Miene  der  Wichtigkeit  mir  mitteilt^,  versichert, 
dafe  ich  ihre  ünwahrscheinHehkeiteu  lücbt  merken  und  im  Verhauen  auf  sein 

Alter  und  seine  Lrlahrung,  ihm  Glauben  beimessen  würde  Da  fanden  wir 

etnen  Mate  und  machten  weitlSnfige  Entwürfe,  wie  wir  die  angeheure  Sonune 
am  besten  anlegen  könnten.  Da  gingen  wir  auf  Reisen  nnd  machten  ein  nn- 
^raiholftes  Olilck.'  Und  Baindt  fihrt  dann  wOrtlich  fort:  'Ich  bin  gewilk^  dab 
er  (dieser  Bediente)  den  Gmnd  an  meinem  idiosynkrati sehen  Leichtsinn*) 

0  Oeschichte  seines  Lebens,  seiner  Meinungen  und  Schicksale,  von  ihm  selbst  ge> 
MM«a  Enter  T«a  Berlin  1»0,  B.  Mff.  Tgl.  «noh  dritten  TeU  B.  «05. 
*)  Auch  ün  Originale  dtnch  den  Dmki  herreigehohen. 
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gelegt  und  mir  es  f&r  mein  ganzes  folgendes  Leben  zum  bleibenden  HiQgO  ge- 
macht bat,  mir  stets  frohe ^)  Ansnohteii  sa  bilden  und  bei  allen  Gegenstanden 
der  Zukunft  nur^)  die  heitere,  angenehme  und  reizende  Seite  zu  sehen,  und  fb 

Schwierigkeiten  und  mögliche  b5se  Folgen  gar  kein  Auge  zu  haben.'  An  diesem 
*idiosynkratischcn  Leichtsirmp'  \^{  dpr  >iögabte  Mann  vor  der  Zeit  zu  Gnmde 
gegangen.  Wie  sehr  aber  wuil  liieseiije  Gedankenrichtung  durch  die  orienta- 
lische Pracht  der  Bchätze  und  Frauen  der  islamitischen  Dichtung  im  Kinder- 
gemütc  begünstigt!  Jener  Bediente  war  ein  klassischer  arabischer  Märchen- 
erzähler. 

Nattrlieh  wird  ee  weiee  Leute  geben,  sogar  Padagtigeii,  die  eegon:  "Be  iit 
jft  einigH  BedenUielie  in  den  exabisehen  Mirehen,  aber  dem  litlt  doeh  der 
aonetige  Untemeht  du  Gegengewieiit  Nor  keine  P^dantenel  Nur  keiaen 
Itei  um  eolfihe  Klebigkeitenl*  Dieeen  Hemn  mxJk  mm  entgegnen,  deb  ee 
in  dar  Fidagogik  Kleinheiten  nicht  glebt,  dafs  ihr  nichts  klein  genug  aetn 
darf,  um  ee  ro  übersehen«  Denn  jede  Kleinigkeit  wirkt  anf  viele,  aehr  yiele 
Kinderseelen,  und  in  jeder  dieser  Seelen  kann  sie  Unge,  sogar  das  ganze  Leben 
hindurch  nachwirken.  Jede  Kleinigkeit  wachst  nho  nach  zwei  Dimensionen, 
aus  flf'TTi  Punkte'  wird  eine  Fläche.  —  Durch  Hiinf'ing  des  Kleinen  entsteht  das 
f'rjfse,  durch  oft  wiederholte  kleine  Uhorwirn  langen  bildet  aioh  der  feste  und 
durch  ihre  TJnterlaHsung  der  schwache  t  hiuakter. 

Andere  wieder  werden  in  den  Erzaliluagen  der  Schehersade  einen  ge- 
eunden  Realismus  finden:  das  Schlechte  sei  nun  einmal  ein  Beetandteil  der 
Wtlif  eine  aittlidie  WeUotdnnng  gebe  ea  niehl^  ee  aei  wohlAttig,  den  Kuideni 
dieae  DlQaion  sn  nehmen.  Dieeen  Peaaimiatai  iat  an  erwidern,  daib  aneli  der 
Peaaimiamua^  naeb  Sciiopeiilwner,  dne  aehr  atreoge  Moral  feathil^  die  daa  Leben 
des  NSchaten  ohne  Not  in  aehidigen  T«rbielei  Der  0hnbe  an  die  atttUeiie 
Weltordmmg  ist  nun  Erhöhung  des  Lebens,  Steigerung  der  Energie,  der  Un- 
glaube Schwidinng.  Wer  also  dem  Kinde  jenen  Glauben  eotreiliit,  schwäoiit 
seine  Lebensenergie,  er  thut  etwas  Unsittliches.  Selbst  wenn  er  selbst  un- 
gläubig, Ton  der  ünwirklichkeit  der  sittlichen  Weltordnung  fest  überzeugt  ist, 
80  hat  er  doch  kein  Recht,  dicMtn  Unglaultcn,  seine  Hypothese,  die  jedenfalls 
—  ob  wahr  oder  unwahr  —  dt  in  Lchon  Eintrt^  thut,  auch  dem  Kinde  aufzu- 
erlegen; er  hat  vorläufig  nur  des  Kindes  Kraftentfaltung  zu  pflegen,  die  Ent- 
scheidung aber  zwischen  verschiedenen  Hypothesen  über  die  Welt  den  reiferen 
Jahren  desselben  an  ftberlsssen. 

Andere  wieder  woden  allea  angeben,  aie  werden  sagen:  *Ja,  der  Inhalt 
dieeer  HSrehen  wirkt  TielfiMh  snatSÜiig,  eher  aie  geben  doek  anf  dem  Wega 
dea  Fhantaaieapieb  dem  Kinde  eine  Anachannng  der  Knltor  dea  Idama,  einee 
wichtigen  Teilea  der  Wdt;  aie  aind  ftr  die  Kenntnis  der  Kulturgeschichte  un- 
entbehrlieb.  Dafür  mufs  man  und  kann  man  schon  einige  Unsittlichkeiten  in 
Kauf  nehmen.  Und  gelegentlieh  giebt  ea  ja  «och  fromme  Sprfiohe  in  dieeen 
Härchen/ 


*)  Ancb  im  Origioale  durch  den  Druck  hervorgehoben. 
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DieBen  'Kultnrhistorikeni*  Ist  entgegwanhalten ,  dafs  die  Eulturg&scliiclite 
des  Islams  auch  auf  anderem  Wflge  gelehrt,  daTs  sie  mit  der  allgemeinen  Ge- 
schichte von  Karl  Martell  bis  zum  letzten  russisch-tQrkischen  Kriege  sehr  wohl 
verflochten  werrVn  kann,  nrirl  daXs  sie  su  teuer  erkauft  wurd,  wenn  fie  den 
Charakter  der  Kinder  verdirbt/) 

Wenn  man  durchaus  diese  Märchen  als  LesestoÖ  der  Kindheit  beibehalten 
will,  dann  mufs  man  sich  wenigstens  auf  solche  Darstellungen  beschranken,  in 
deneu  das  Gute  siegt,  das  Böse  unterliegt.  Einige  solche  giebt  es  schon  in 
naMren  jetzigen  Bearbeitungen.  Wegen  der  anderen  Härchen  aber,  die  sie 
MÜMitei  endialleiij  in  d«iieii  ei  nmgekehrt  geht,  mtlMeD  alle  liSiherigen  Bo- 
arbeitm^feiL  wob  den  Seliiilbililio&efaoi  und  ebeneo  ans  dem  privaten  BUeher- 
üfhataa  dnr  Eindar  Torbaant  werden.  Ea  ist  mir  adur  walmeheinlieh,  dalk 
Wim,  wenn  man  blofii  sitÜiobe  Erriflilimgen  bieten  will,  die  am  meiaten  duir 
nktflaiatischen  nicht  gebrauchen  kann,  ^s  eine  strenge  Versittlichung  der 
ganzen  arabischen  Märchenwelt  nicht  möglich  ist.  Aber  das  ist  kein  UnglfidL 
Wir  haben  ja  deutsche  Märchen  in  Hülle  und  Ffille,  dazu  noch  die  von  An- 
dersen und  diejenigen,  die  alljährlich  neu  gedichtet  werden,  um  aus  ihnen 
Nahrung  für  die  Phantasie  unserer  Kinder  zu  schöpfen.  Die  Sammlung  der 
Brüder  Grimm,  Musaus,  Bechstein  und  viele  andere  geben  uns  Auswühl 
genug.  Fort  darum  mit  dem  arabischen  Schachergeiste  und  mit  der  ganzen 
Dohlen-Ästhetik ! 

Quo  semel  est  imbuta  recens,  servabit  odorem 
Test»  «Q. 

Jener  Oenjcb  i«t  ;ibrr  kf  in  anponehmcr,  kein  gesunder.  Dagegen  kann  man 
die  Tausendundeme  Nackt  den  Fabrikanten  von  Zauberpossen  und  Operetten 
sehr  empfehlen.  Es  la-^sen  sich  noch  viele  Märchen  dazu  verarbeiten,  wie 
Aladdins  Wunderlampu  schon  verarbeitet  worden  ist.  Z.  B.  *Die  beiden  Ehe- 
männer* (M.  354  ff.),  'Dar  Eifersfichtige  und  der  Papagei*  (H.  1  48  ß.)  und 
andere  wiven  aehr  geeignet.  Sie  aind  inindeatana  ebenao  pikant  wie  die  aofaSneten 
franaMaehfln  Ehebmehageeebicbten.  Und  aitHiehe  Bedenken  aind  Ar  daa 
Theater  gana  onnStig,  aogar  aohidUelL  Denn  flr  die  Jngend  iat  daa  Beate 
gerade  gut  genagt  lllr  daa  heutige  Theater  aber  iat  daa  Cbte  viel  an  gni  Und 
wenn  etwas  in  die  hantigen  Knnattempel  pelM^  lo  wird  ea  pidagogiBch  mm- 

destens  verdächtig. 

^  Bai  den  jetzt  gebrlneUidMB  Beatbeitangen  whd  der  kiüleigeMlidittiohe  Oewinn 
doick  die  aehleektoi  muttratioaeii  ■um  Teile  aufgehoben.    Li  einem  Ulde  bei  Lw^-H. 

(S.  4?  hat  der  Sterndeuter  ein  Fernrohr,  mehrere  Jahrhunclerte ,  ehe  es  durch  Galilei  und 
seine  uamiitelbaren  Yorgänger  erfanden  wnrde.  Denn  die  Zeit,  in  der  die  arabischen 
Iftrchen  spielen,  geht  nicht  über  das  XIV.  Jahrh.  herab.  Sie  kennen  noch  keine  Feuer- 
w«Bn,  die,  wenn  aneli  Mher  eifnadm,  ent  in  HT.  Jalnlt  aleh  in  Orient  veAieiMan, 
tind  mit  Ausnahme  cincK  einsigen  Märchens,  das  aus  dem  XVI.  Jahili.  ftnunnlf,  auch  oldit 
den  Kaffee,  detiaa  Genoli  im  XV.  Jahrb.  im  Orient  flbiieb  wurde. 


f 
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ANZ£ia£N  UND  MITT^lLUKaEN 


KLEINE  BETTBlGS  ZOK  LATSDRSCOBN 
SGHDLGRAlOfATIK 

l^ber  die  Xornjnikktion  cam^ 

Cum  t^'mporalp  —  cnm  ittrntivum  —  cum 
coincideDB  oder  identicum  —  cum  histoncum 
odsr  nsrntivain  —  coiii  iuvwiim  odor  is* 
▼drUTUD  —  cnm  cansalp  —  cnm  advcrsa- 
tlnitt  oder  concessivum  —  com  cxplicatiTum 
—  eile  Aditiiiifr  «or  einem  eiiwQblireD  WOr^ 

cbeo,  <lii8  flnrcli  hcIik.'  Tielt-eif i^'keit  eine  h« 
■tottliche  Zahl  von  Bezeichnungen  sich  er- 
verbeii  luitl  Die  wiükiliaft  veiblllffiBiide 
Fülle  von  Benennungen  dieser  Konjunktion 
cum  haben  auch  die  mir  bekannten  neuen 
und  nenesten  Schulgrammatiken  beibehalten, 
nad  dabei  hat  eicherUch  die  Absicht  vor- 
gelppen ,  dem  Schüler  dtirch  die  vorschie- 
dciicii  H<'7.<-'ii'hmmyeu  Wohod  und  (Icbrüuch 
des  Wörtliiiis  cum  klarer  zu  mikchen  und 
ihm  für  die  (""Ikt  '>*7T'.iig  in  das  Latoiiiinchp 
möglichst  zur  Auwuudnng  des  richtigen 
Mode«  tu  veihelfen.  Deb  aber  dAdnreh  die 
gxite  Absicht  eher  voivitclt  als  vorwirlclicht 
wird,  das  liegt  in  der  Natur  der  Hache.  Je 
uelir  Namen  der  Sehfiler  fBr  das  eineilMge 
cum  mitsamt  ihrer  Bedeutung:  ••^iih  nuTten 
mufs,  je  mehr  FiUle  des  Gebrauches  er  su 
«ateriBdiddeD  und  fBr  den  Modut  euMiii- 
anderznhalten  hat,  um  so  verwickelter  und 
schwieriger  wird  für  ihn  die  ganze  Sache. 
Und  was  die  richtige  AufTassiing  der  Be- 
deotong anlangt,  so  wird  diese  durch  nolcherlei 
Darstellung  der  Sache  vielmehr  gefUhrdet, 
jifc  äie  ist,  sehr  geeignet,  zu  falscher  Aul- 
fassung geradezu  zu  verleiten.  Wenn  der 
Schüler  so  viele  veri«chiedene  Bc/eirlmungen 
für  das  eine  ciun  erfährt  und  zu  merken 
hat,  wenn  er  gelehrt  wird,  je  naeh  dieeen 
Bezci  ch  im  II  pe  11  bald  ilon  IndiratiniR,  bald 
den  Couiunctivus  folgen  zu  lassen,  licgi  da 
nicht  Ar  ihn  der  Oedanke  nahe,  tem- 
porale sei  ein  andereF  cum  als  cum  causalc 
oder  cum  concessintm,  uud  von  der  ver- 
flchiedenen  .Art  dea  eom  hänge  der  Modne 
abf  wie  dvoli  die  UatereeheldnBg  dea  ver- 


*)  8.  N.  J.  1898,  8.  868  ff. 


gteidbendea,  des  koneeknlffeanaddee  finalen 

und  konzessiven  ut  die  Schüler  in  Gefahr 
kommen,  an  vielerlei  ut  zn  glauben  und  zu 
neuMtt,  von  Tfwehi^T****  weMu  dee  nt 
hänge  der  Modne  ah.  Unsere  neueren  Schul- 
grammatiken lehren  erfreulicherweise  nicht 
mehr;  die  Konjunktion  regiert  den  modus, 
wie  wir  da«  vor  40  .Taliren  gelernt  und  in- 
folge dessen  geglaubt  halien;  aber  die  Be- 
handlung der  einzelnen  £oiijunkii<men  ist 
vielfach  noch  danach  angethaa,  im  Kopfe 
des  Schülers  diesen  Irrglauben  zu  '""vcken 
Um  die  allein  richtige  Auffassung  zu  er- 
lielett  und  so  liehem,  «eilte  den  Sdiflkm 
von  vornherein  auf  das  nachdrücklichBte  (ge- 
sagt werden,  dal'«»  für  die  Wahl  des  Modus 
▼Ott  der  Konjunktion  gar  niehie,  alles 
vielmehr  von  der  Beschaffenheit  des 
Nebensatzes,  von  seinem  Inhalt  und  zum 
Teil  Toa  seinem  Yerhftltnit  nnm  regie- 
renden Satze  abhängt.  Darum  halte  ich 
es  für  das  betito,  die  Unterscheidungen  von 
dum  vurgleicbeudcQ  ut  und  dem  finalen, 
konsekutiven  und  konzessiven  und  alle  an- 
deren derartigen  Bezeiihnunpcn  von  K<  n- 
jnnktionen  fallen  zu  la^äuß.  Ut  it^t  ja 
flberall  daiMlbe,  wie  cum  nur  eine  Be- 
deutung hat;  nur  dafs  wir  \v.\  r>i' utachen 
bei  verschiedenem  Satainhali  oder  Sats- 
verhlltDis  Tenchiedene  Avedr8eke  dalllr 

nehmen  Vönneii  "der  muHsen.  nur  das  ver- 
leitet zu  der  Annahme,  jene  Wörter  hätten 
an  sieh  vendiiedette  Bedeutung. 

Gerade  für  die  Konjunktion  cum,  der 
ihre  vielfache  Verwendung  zu  einer  so  groleen 
Zahl  von  Beinamen  verhelfen  hai,  ift  ce  mu, 
diinh  untere  Sprache  leicht  gemacht,  dem 
Seliüb'r  in  pinraehi^ter  Weise  zum  richtigen 
Veratüiiduiti  und  damit  zur  richtigen  Setzung 
des  Modus  zu  veriielAn. 

Das  Relativum  runi  eiit.-pn'cht  dem 
Lautbestande  nach  bekauuLiich  dem  deut- 
idien  BdatiTom  wenn'),  dureh  dae  ee  eft 

')  Die  alte  Form  quem  —  goth.  hvan. 
Dals  auch  dies  ursprünglich  Ertliche  Beden 
tung  gehabt  hat,  ergiebt  sich  aus  dem  noch 
vömaiideneik  Anidruck  'von  wannen*.  Bai 
B&ger  liiidet  lich  aneh  'nach  waiwen*. 
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Mwih  ftbersetzt  werden  kann.  Dt^-r  Bedeu- 
tung nach  ist  ea  verwandter  mit  dem  deut- 
schen wo  und  dem  relativen  da,  das  jetzt 
in  seiner  ersten  Bedeutung  als  veraltet  und 
dichterisch  bezeichnet  wird,  a'^^r  datik  dpr 
Lutherischen  Bibelübersetzung  und  umik  un- 
seren Dichtem  auch  unseren  Schülern  in 
dieser  Bedeutung  wohl  bckunut  ist.  Wrih- 
read  aber  das  Belativum  wo  in  engeren 
Gteaaeii  gebnmcbt  wud,  irt  «UeT«rw«iidiiiiir 
der  Konjunktion  da  ebenso  häufig  wie  die 
▼OB  com,  und  fast  dorcbw^  dieselbe,  so 
dafr  di««M  uuMMr  da  am  ueialen  geeignet 
i^^t,  dem  Schüler  die  Bedeutung  und  Ver- 
wendung de«  lateinischen  cum  klar  aa  machen. 

Für  da  ist  die  ursprüngliche  Srtlieke 
Bedeutung  dem  Schüler  bekannt;  Stelleu  wie 
lUtth.  8,  80 :  'Des  Menschen  Sohn  hat  nicht, 
da  er  «ein  Haupt  hinlege ' ')  sind  ihm 
fellnflg.  FOr  enm  können  wir  diese  Be- 
deutting  nicht  nachweisen;  das  ist  auch 
nicht  nötig:  an  wo  uod  da  ersieht  der 
Schfiler,  wie  dieselben  Relatira  für  Ort  und 
Zeit  rerwendet  ■»erden  Nun  gilt  es  zu- 
n&chst,  an  einigen  Beispielen  zu  xeigeiif  wie 
Üoeee  WBrtchen  da,  dae  abo  aa  aldi  iamn 
nur  auf  einen  Zeitpunkt  hinweist, 
dementsprechend  vor  allem  Sätse  einführt, 
die  d«B  Zweck  odev  Wart  einer  Zeik- 
be-^timmuag  habea,  and  weiter 
nichts.^ 

Bann  folgen  Beispiele,  ans  denen  berfor- 

§eM,  die  durch  da  eingeleiteten  Sätze  haben 
zwar  zunächst  den  Zweck  der  Zeitbestim- 
mung, aber  nicht  den  allein:  das  kann 
lirtdilifTl  nicht  im  Wörtchen  da  liegen, 
sondern  nur  im  Inhalt  des  Satzes.  So 
gesellt  sich  2u  der  seitlichen  Bedeutxmg  des 
Selees  eine  urslchliche  (nicht  da  wird 
temporal -kausal,  sondern  der  Satz- 
inhalt);  oder  der  Inhalt  des  Zeitsatie«  tritt 
in  Oegensati  m  den  dee  regieraiden 
Sätzen:       wild  wiedennn  nidifc  die  Ken- 


*)  Der  KonjunkÜT  iefc  weU  an  beabblent 
Fr  cntNpriobt  gau  lateiniioheBi  fl^ptaeh- 

gebrauche. 

*)  Ich  benutze  dabei  gern  Steilen  aun 
Luthers  Bibelübersetzung  und  halte  das  nicht 
flir  einen  Mifsbrauch  des  heiligen  Buchs,  so- 
wtnif»  es  einen  Dichter  mifsbrauchen  heilst, 
wenn  man  seine  Worte  zu  sprachlichen  Er- 
kiärunj,'en    verwendet.     Für   unseren  Fall 
ei^et  nich  z.  B.  Ijuca-«"  Kr/.iihlung  (2,  1.  2':-. 
'Ls  he^b  sich  aber  zu  der  Zeit,  daJs  ein 
'iebot  von  Kaiser  .lugustus  ausg^inj,'.  diifs  alle 
Welt  gesch&tzet  würde.  Und  diese  Schätzung 
£e  tllcannefee  and  Msehah  zur  Zeit, 
da  Cyrenius  Landpfleger  in  Syrien 
war'     während  des  Cyrenius  Landptieger- 
Mhift. 


joaiktion,  sondern  der  Sat«  tenporal-kon- 

zeasiv;  oder  er  enthält  (wie  der  NehenRat« 
der  suntqui-Sätse)  zugleich  eine  konsekutive 
Bestunnumg,  iek  also  tempern  1-konee- 
kutiv.  ' 

An  dritter  Stelle  kommen  Beispiele  dafür, 
dafs  im  Satze  mit  'da'  dae  TTmilnliliBihe  oder 
GegeriHrifzliche  mehr  Bedeutung  gpwinnt  als 
das  Zeitliche,  das  ursprungliche  Zeitliche  so- 
snsagen  in  den  Hintergrund  dringt,  so  dab 
es  uns  unter  T^mständen  par  nicht  nielir 
zum  Bewuüstsein  kommt;  vorhanden  aber  ist 
ee  immer,  nnd  'da'  iet  nur  fBr  dee  Zeit- 
liche vorhanden.')  Wir  kOnnen  dann,  mit 
Umstellung  der  BezeichnungMi,  von  Neben- 
■fttnn  katunl-temporelen  und  konseesiT-tem- 
poralen*)  Inhalts  sprechen.  Im  kausal-tem- 
poralen Satze  ist  'da'  auch  jetzt  noch 
allgemein  gebraucht,  während  wir  dad  kon- 
zessive Yerhiiltnis  jet/.t  htluüger  duTch  'wfth- 
rend,  trotzdem  dafs',  anzei^n. 

Nach  dieser  Darstellung  der  dreüacben 
für  den  da-Sata  torhandenen  mgUdikeit 
ist  dem  Schüler  zu  sagen,  dafs  ganz  dasselbe 
von  den  cum-Sätsen  güt,  dafs  also  auch 
diese  vennOge  ilures  Inhalte  snm  Haupteatee 
entweder  1.  in  rein-temporalem  Verhältnis 
stehen,  d.  h.  nur  den  Wert  einer  Zeitbestim- 
mnng  haben,  oder  %.  in  temporel-kansalem 
oder  temporal -konzessivem  oder  temporal- 
lunsekutivem,  oder  8.  in  kausal-temporalem 
oder  komeesiv-temponlem. 

Im  ersten  Falle  steht  der  Indicativoe,  im 
zweiten  und  dritten  der  Coniunctivus. 

Bei  dieser  Art  der  Darstellung  ist  es  auch 
nicht  schwer,  dem  Schüler  l>egreiflich  stt 
maclien,  dafs  in  gewissen  Füllen  ebenso  der 
Indikativ  wie  der  Koi^uiikÜv  denkbar  ist; 
ich  denke  an  Sltee  mit  est  tempus,  cum 
und  besonders  »n  die  iterativen  Sätze  im 
Imperfectum  und  Flusquamperfectum.  Wenn 


')  Mit  dem  Satze:  'Da  es  heute  regnet, 
gehe  ich  nicht  spaziecen'  seoe  ich  in 
erster  Linie  nichts  anderes  eist  Heute,  wo 

es  regnet,  u.  s.  w.  Aus  dem  Inhalt  des 
Neben-  und  des  Hauptsats&eti  cri^iebt  üich 
aber  su  dem  leitlidien  der  ursächliche  Zu- 
sammenhaag,  and  iwar  so,  dab  das  Zeit- 
üehe  dagegen  m  den  Hinteigmnd  tritt. 

')  Das  konza^sive  Satz  Verhältnis  heben 
wir  gewöhnlich  durch  ein  amgefügtes  'doch' 
hervor.  So  sagt  Lessing:  'Die  gute  Galatheel 
Man  -^agt,  sie  schwer/.'  ihr  Haar,  da  doch 
ilir  lluar  schon  schwarz,  als  sie  es  kaufte, 
war.'  Notwendig  aber  ist  dies  'doch' 
nicht.  Bei  Goethe  (Die  Mitschuldigen, 
8.  Aufk.  S.  Auftritt)  lesen  wir:  'Du  machst 
mich  ^ar  zum  Dit'T<e,  da  Du  die  Diebin  bist.' 
Auch  in  diesen  Sätzen  ist  die  rein  tempo- 
nla  Bedeatttog  mueree  da  gern  Idar, 
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Cicero  de  iut.  1,  2  sagt:  Fuit  quoddam  tem- 
pUA,  cum  in  agris  homiues  pa«8im  bcätiaruiu 
modo  vagabantnr,  ao  gebraödlt  «r  den  Indi- 
kativ, weil  er  nichts  weiter  sagen  will,  als 
quodam  tempore  —  hominee  —  vagabaotur. 
Sagt  dagfgOB  Vam  da  r.  r.  8, 1,  Ii  Fuit 
tempuB,  cum  nira  colerent  homiues  neque 
urbem  hahereiitf  ao  gebraucht  er  den  Kon- 
junktiv, -weil  ikm  der  Gedanke  mmdiwebt, 
fuit  t«mpu9  t-ulc,  ut  rura  coIcrcnt  honiine« 
ueque  urbem  haberent,  Zuletst  laufen  beide 
Auadmckaweiaai  auf  dauelbe  Unaaa,  und 
in  beiden  Fällen  hätte  unbencliadet  des 
Sinnes  auch  der  andete  liodua  gebnndii 
werden  kOnnen. 

Um  auch  ein  Beispiel  fär  diu  iieralivai 
Sätze')  zu  geben,  erinnere  ich  an  das,  was 
Cicero  (V^rr.  6,  lü^  von  Verre«  sagt:  Cum 
rosam  viderat,  tum  incipeie  fVr  arbitrabatur. 
Damit  ist  weiter  nichts  ge!<ngt  aln:  Mit  dem 
Aufblühen  der  Bosen  begann  für  ihn  der 
Frflhling.  Cieeto  Inrnnta  ebanaognt  aagen: 
Cmii  rosaiii  v;dif;ppt  — ;  darin  iSge:  Wenn 
und  weil  er  eine  Boae  sah,  dachte  er:  nun 
betont  dar  FrflUing.  —  Sagt  Clanr  b.  g. 
V,  29 :  Cum  equitatuB  noster  liberius  prae- 
daodi  causa  in  agros  se  eiecerat,  CassiveUna- 
noe  Omnibus  tüs  semitiaque  essedarioa  andt- 
tebni,  so  giebt  er  damit  nur  die  Zeitbestim- 
mung: bei  jedem  Ritt  nach  Beute  — ;  schreibt 
er  dagegen  b.  c.  2,  41 :  Cum  cohortM  ex  acie 
pcOCUcurrisHent,  Numidae  —  impetum  noitro- 
ram  effugiebant,  ru  Hegt  darin:  wenn  und 
«aQ  — .  Cäsar  konnte  in  diesem  Falle  pro- 
cnearrarant  aehreiben  bei  jedem  Yor- 
f<torsf-  in  i<'nrn!  -^e  eiocisseut;  dann  gab  er 
statt  dar  blofseu  Zeit  auch  den  Grund  an. 

Zern  SeUoAi  ain  Bais^d,  dareh  das  nadi 
meiner  Erfahrung  Bclbst  einem  sehr  schwer- 
tMig  denkenden  Schüler  die  Sache  klar  ge- 
inadit  wird. 

Übersetzen  wir:  Es  regnet.  Ich  gehe 
nicht  spazieren.  Pluit.  Non  ambulo. 
Verbinden  wir  die  beiden  Sätse  und  über- 
setzen: 

Wenn  (Jetzt,  wo)  et  regiial,  gehe 
ich  nicht  spazieren. 

Wm  enthält  der  Nebenaate  Ar  den  Baupt- 


^  ^enn  Armin  Dittmar,  Studien  zitr  la- 
taiauolien  Moduslehre,  S.  146  behauptet: 
'Allöbcrall  ist  nocb  die  Meinung  verbreitet, 
der  Konjunktiv  sei  in  it^-rativen  Sätzen  eigent- 
lich etwas  l'ulateinischeH  oder  wenigNtenw 
etwas  Unklaisisches',  so  irrt  er.  Schon  vor 
nebr  ak  60  Jahren  bal  O.  T.  A.  Krüger  in 
Keiner  lateinischen  Grammatik  die  Sache 
liditig  dargestellt,  wenn  auch  seine  Erklä- 
rung für  den  Koi^unktiv  im  iteratlvaB  Sinna 
W(M  «iohi  daa  Nichtige  Iriflk 


satz?  —  Nichts  als  die  Zeitbestim- 
mung: Im  (jetzigen)  Kegen  gehe  ich 
nicht  Bpsaiaren.  —  AJso  ttbenataan  wbt 
—  (Nunc)  CM  VA  ph:it,  non  ambulo. 

Wir  fib^eta«ju  nun  den  .Satz: 

Dft  aa  (jetat)  regnet,  gebe  ich  nicht 
BpnniaxiBn. 

Was  enthält  hier  der  Nebensatz?  — 
Aufser  der  Zeitbestimmung  auch  eine 
Begrflttdvng  dea  Hanptaaiaaa:  Im 
fjetxigen)  Regen  und  wegen  des 
jetzigen  Eegens  gehe  ich  nicht  spa- 
tiaren.  —  Also  fibenelMn  wirt  — (Kaue) 
cnm  pluat,  non  ambulo. 

Übersetzen  wir  endlich : 

(Auch)  Wenn  (Jetzt,  wo)  es  regnet, 
gehe  ieh  (doch)  apaalaraa. 

Der  Nebensatz  enthalt  aufser  der 
Zeitbestimmung  ein  Zugeständnis:  £s 
regnet  twar,  dennoch  gehe  ieh  apft« 
zieren,  beim  Regen  und  trotz  dem 
Regen.  —  Also  lateinisch?  (Nunc)  cnm 
pluat,  (tamen)  ambulo. 

DaiUMh  kann  dur  Modw  in  SftlaCtt  ait 
dem  sog.  cum  identicum  nnd  um  inversum 
auch  dem  Schüler  nicht  zweifelhaft  »ein. 
Denn  soll  «r  den  8ala  Über setaon  t 

Wenn  du  da»  glaubst,  irr?t  <hi,  so 
muls  er  erkennen,  dab  der  Nebensatx  im 
OniBde  aiflhta  als  Zeitangabe  ist  —  IM 

solchem  fllaubt'n  irrst  du  (wie  oben:  Bei 
Regen  gehe  ich  nicht  aus).  Et  wird 
also  xiehtig  flbetaatean:  Oiun  hoe  cndis, 
erras.  Denkende  Schüler  haben  mir  bei 
diesem  Satz  gesagt :  Ja,  der  Glaube  ist  doch 
zugleich  der  Grund  des  Irrens!  —  Antwort: 
Liegt  das  im  Wortlaut  des  deutsche 
Satzes?  —  Nein!  Denn  soll  der  Nebensatz 
aufser  temporalem  auch  kausalen  Inhalt 
haben,  so  aagaa  wir  wUbli  *waB&*,  aoan 

dem  'dn'! 

Kovh  weniger  zweifelhaft  ist  es  bei  cnm 
im  nachgestdlten  Zeitsalae,  dab  voo  ten- 

poral- kausalem  oder  temporal  -  konzessivem 
Verii&Itnis  des  Nebensatees  zum  Hacq^ 
satae  sieht  die  Beda  aein  laut.  Di«  Var» 
Wandlung  des  Nebensatzes  in  eine  Zeit- 
bestimmung erbringt  sofort  den  Beweis  dafür. 

Ich  kehre  lom  AaHuig  soHlok.  Ieh  bin 

also  dagegen,  dafs  der  Konituiktion  rum 
irgend  welche  Beinamen  gegeben  werden, 
nmächsi^  weil  ihr  mit  diesen  BsInamaB 
beigelegt  wird,  was  nicht  ihr  zukommt, 
sondern  dem  Inhalt  des  Nebensatzes  und 
adnam  Terbtltnis  aom  Hiaoptsatz,  sodann, 
weil  damit  dem  Schüler  da«  YerstindBia 
nieht  etioLchteri  und  aogleiclL  eina  gam 
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falsche  Aaiduumiig  von  d«r  8m1m  iiali«  ge- 
legt wird. 

Gmu  fcinaadii  tter  mOehte  ich  midi 

7  rrh  grppn  f!io  Bczcichntin^en  cnin  coin- 
udeuü  oder  identicum  and  cum  inTersum 
(iafomfdiB)  wandea,  die  mir  iamier  ala 

wahre  Verirrungen  erschienen  sind.  Denn 
wUurend  die  anderen  Beseichnungen  (c  tem- 
pmle,  cMuttle,  ooiBMHifun,  Advemtlviiiu) 
wenigstens  den  Inhalt  des  durch  cum  ein- 
geleiteten Nebensatzes  und  sein  Verhältnis 
smn  Hauptsatx  bezeichnen,  wenn  sie  auch 
auf  cum  »elhnl  nicht  passen,  so  beliehen 
die?e  beiden  Namen  ak-h  auf  Neben-  und 
Hauptsatz  zusammen,  cum  coincidens 
aaf  Qum  Inlialtf  eam  iiiT«reiim  uut  üm 

YoD  am  coincidens  heüst  es  in  einer 
tar  MCMMB  Qnamalilran:  'Ba  (alao  die 

Konjunktion!)  bezeichnet  dus-  7ritl^--ho  und 
Mchlicha  Zusammenfallen  zweier  Handlungen i 
Ifediis,  Tempus  md  8alrj«kt  beider  8Um 
siud  gleich.'  Wae  hat  denn  die  Koigunk- 
tion  des  Nebensataea  mit  dem  Znsammai- 
Ikllen,  mit  der  Weeenieiiikeit  von  Haupt- 
•nd  Nebeneetz  zu  schaffen?  NicLt  :  ls  min- 
deete!  Das  geht  daraus  henur,  dufs  wir  in 
«olcheu  Sützcu  cum  einlach  weglassen  küuucu, 
ohne  dab  sich,  Tom  Satzbau  abgesehen,  ir- 
gend -was  ändert.  Cum  tacent,  clamant  ist 
ganz  dasselbe,  wie  taMat?^)  clamant.  Im- 
fieiMie  fdeli,  eatteeeepiell«  q«od  Denlioelwt, 
ist  dasselbe  wie:  Lnpr^^in^  fuisti:  *)  accepinti, 
qood  nOB  licebat  Wie  kann  man  also  die 
ladi^iih  rar  engeren  Verbindung  zweier 
Sätze  dienende  Konjunktion  nach  deren  In- 
halt benennea,  mit  dem  sie  ganz  und  gar 
«ciile  m  fhoB  bat? 

Koch  schlimmer  fast  steht  es  um  dM  so- 
genannte cum  inversum.  Von  diesem  sagt 
dieselbe  Grammatik:  'Cum  inrersum  fiihrt 
dk  entscheidende  Haupthandlung  im  Bfteb- 
fTcstelllen  Xebensutz  ein.'  Die  gesperrt 
gedruckten  Worte  sollen  offenbar  die  Be- 
nennoggiBferflnm  begrflndoi;  aberaeeh  der 
ErkUrang  selbst  ist  ja  nicht  cum  nach- 
gebellt —  das  steht  an  seiner  richtigen 
Steile  — ,  aondeni  der  NebeneatB.  Und 
'nachgestellt'  und  'inversum'  haben 
dodi  gar  nichts  miteinander  zu  »chaffen* 
dna  dies  lieilefe  dodi  eo  viel  ala  'umgcdrekfc*, 
und  von  einem  umgedrehten  com  kAuen 
wir  doch  nicht  reden! 

G.  T.  A.  Erfiger  sagt  623,  A.  1)  Aber 
dieee  Ate  liobtig:  *Dm  xaktive  qmnuttAt 

')  Ich  ändere  die  Interpunktion  ent- 
ggyiMi^jhmJ^     in  dem  wir  dann  den 


6S 

sich  auch  hier  mit  dem  demonstrativen  tum 
vertaaaehen  oder  beruht  eigentlich  darauf, 
dalb  ein  flata,  wdeber  leinem  bdialte  aaeb 
die  Geltung  eines  naupfBafzes  hat,  ilui  li 
das  relative  quum  an  den  vorhergehenden 
Säte  angeknapft  nnd  eo  gewissennafiM»*) 
anm  Nebensatz  gemacht  wird.' 

Alflo  ein  iSionstruktionstausch  liegt 
vor,  eme  etruetnra  inversa — hat  es  nun 
Süui,  die  Kotyunktion  cum  invemm  aa 
nennen,  weil  me  bei  daeeem  Taoaehe  ver- 
wendet wird? 

Sehen  wir  uns  übrigens  eine  Anzahl 
solcher  Sätze  an,  so  erkennen  vrir  bald,  dafs 
keineswegs,  wie  es  in  der  oben  angeführten 
Regel  and  iu  anderen  Schulgrammatiken 
heifst,  im  nachgestellten  Nebensatz  'die 
entscheidende  Haupthandlung'  ent- 
halten iai  Ftolgeade  Bespiele  beweiüMB  daa. 

Liv.  24,  28:  Dies  band  multi  iuterccsserant, 
cum  ffit  Leontinis  legati  pra^dium  finibus 
euia  oraatee  veaenuit. 

Cic.  ad  Att.  19,  3:  Commodina  diaeeii»» 
raa  heri,  cum  Trebatius  venit. 

die.  Terr.  4,  40,  86:  Erat  hiems  summa, 
tempestas  perfrigida,  imber  maximus,  cum 
inte  imperat  lictoribus,  ut  Sopatruui  de  por- 
ticu  in  t'onuii  deiciaut  uudumque  uomttituant. 

Terent.  Eun.  6S8i  Fkaeterü  impnidena 
viUam.    Longe  aberam,  cum  eensi. 

Dafs  in  diesen  B«ii|>ielen  der  liebensatz 
keine  entaehridende  ttwipttiaadlniig  bringt, 
ist  offenbar.  Er  enthält  nur,  was  geschah 
zu  der  Zeit  oder  unter  den  DmatiUiden  tind 
YerhaiteisaeD,  die  der  Banptaata  vorher 
nachdrücklich,  daher  eben  in  der 
Form  des  Hauptsatzes,  dacgel«|gt  hat. 
Den  Inhalt  dea  Kebenaaitaea  kann  unter  Um- 
ständen ein  plötzliches,  unerwartetes  oder 
entscheidendes  Ereignis  bilden,  aber  es  mufs 
nicht  so  sein.  Jene  Fassung  der  Kegel  pafst 
also  nur  auf  gewisse  Fälle  und  zwar,  nach 
dem  mir  zu  (>ebote  stehenden  Material  7.n 
urteilen,  nur  auf  die  Minderzahl  der  FiiUu. 

So  viel  hoffis  idt  bewiesen  zu  haben,  dafs 
jene  Bezeichnungen,  die  der  Koigunktion 
cum  in  unseren  Schulgrammatiken  beigelegt 
werden,  biaaiehtlidi  ihrer  ZweekndUk^dt 
von  zweifelhanem  Werte,  jedenfalls  aber 
logisch,  also  wissenschaftlich  nicht  au 
redittattigen  alnd.^   Wire  non  aoeh  ra 

*)  Kur  dies  'gewissurmaisen'  ist  nicht 
richtig;  es  sollte  im  Gegensatz  zu  den  Worten 
'seinem  Inhalte  nach*  heilsen  'der  Form 
nach'  t  Denn  der  SaU  wird  nicht  blofs  'ffe- 
wissermafHen'  ein  Nebenaata,  aondem  in  almt 
Wirklichkeit 

Einaig  richtig  ist  die  Beaedohnong  com 
lenpoiale  —  ab«r  da  oua  eeinen  Wwoi 
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hoffen,  ilafs  sie  aas  den  Orammatiicen  ver- 
schwinden werden?  Oder  rnüfete  man  von 
unseren  Schulgrammatiken  sagen:    Es  erbt 

TiiiiiUzp«?  pich  und  Falscho»,  wie  vlm-  fiw'ge 
Krankheit  fort?        Emm  Hsikbard  Gast. 


OmSKAl-noIfirilFT!       BrUfT.ATT.A«      VON      Dil.  W. 
ScHKFlLEiK,    G  VMii.-I'ltUf.   l^S    KhUKSs-iUL  KO. 

Begaubarg  1899.  Verl  Hg  von  Herrn  Bauhof. 
Ein  solcher  Atlas  wie  dieser  hat  uns  lange 
gefehlt.  2iichi  au  groft»  —  Hochquartformat  — , 
oicbt  m  diek,  iddit  m  t6n«r,  enih&li  er 
alle  Gencalog-ien,  aof  dkl  dor  (Ipsrliirht?!- 
oniemcbt  Bezug  nimmt  FAr  das  Altertum 
bringt  er  eine  Tefel  itir  «■genhaAen  Ab- 
starninung  «ler  Gric.  lii'ii  dort  wird  zugleich 
za  Nutz  und  Frommen  vieler,  nch  vieler! 
die  Oeneelogie  der  griednaelien  Götter  ge- 
geben), Geschlechtstafeln  der  Häuser  des 
Kekropa,  Kftdmos,  Perseus  (Herakliden)  und 
Tantalo*  (Pelopiden),  des  persischen  und  dei 
mekedonisoben  Kdnigshaufei,  der  Tarquiniee» 
Sripionen  und  des  julisch-claudischen  Hauses; 
für  die  dcuUiche  Geschichte  enthält  er  die 
Stammtafeln  der  Merovinger,  Pippiniden  und 
Ägilolßnger,  der  Karolinpfr  in  Ost-  und 
Westt'ranken  sowie  in  Italien  und  Burgund, 
der  fOnf  deetiehen  Btmuweehetiogtteier,  der 
deutschen  KiiJ^rfaniiliiMi  von  den  Bmnonpo 
bis  tu  den  UobenzoUem,  dazu  der  Wettiner. 
0nb  die  Wittelabaefaer  mit  Tier  Tefeln  be- 
dacht sind,  \sTthr('nd  dit-  nohenzolh-rn  es 
nur  auf  drei  gebracht  haben,  wird  in  B^em 
•ngenehm  bertducen.  Die  fhunOriwihen  mid 
englischen  Herrscherhäuser  vom  IX.  bis  zum 
XIX.  Jahrh.  sind  anf  fOnf  Tafeln  behandelt. 
Aufserdem  sind  für  die  Neuzeit  noch  Italien, 
Spanien,  Dänemark,  Polen,  Schweden  und 
Kufsland  herfScksichtigt.  Diese  Auswahl  ist 
geradezu  muitterhaft.  Vielleicht  wäre  es 
nützlich,  wenn  einer  tweiten  Anfinge  noch 
eine  Völkertafel  dor  .\ricr  nnd  eino  ftaram- 
tafel  dee  heBsitchen  Hauses  in  seinen  beiden 
Haoptlinien  Heeeen-Cenel  nad  Hemen-Darm- 

«tadt.  die  vnn  Philipp  dem  (rrO&lBfltigeB 
ausgehen,  hinzugefflgt  würden. 

VertreiFUdi  iat  nncb  die  graphisdie  Dar- 
stellung. Die  Verwendung  von  fünf  ver- 
•chiedenen,  krftftig  nbgeetoflen  Draoktgpen 
bftt  den  TftfUn  eine  iriUkommene  Übereidit- 


naoh  eine  andere  Bedeutung  als  die  zeit- 
liehe  nicht  hat,  so  iit  diese  Bcweichnvng  fiber» 
flIlMig. 


lichkeit  gegeben.  Obwohl  der  Verfasi!?r  durv  Ii 
die  Beschränkung  des  überreichen  Materials 
auf  das  für  die  Schule  nützliche  Mafs  jede 
vpnvirreiide  Mannigfaltigkeit,  wie  ?ie  /.  B. 
die  Voigtelschen  von  Cohn  bearbeiteten 
'Stammtafeln  zur]  europäischen'  Qeeebichte* 
zeigen,  vcnnieden  hat,  so  erleichtert  doch 
gerade  die  zweckmäisige  Verwendung  der 
verschiedenen  Typen  den  Gebranob  ungemein. 
Die  Namen  der  Regierenden  z.  B.  fallen  s^- 
fort  ins  Auge.  Jede  Generation  ist  von  der 
Torhergebendea  irad  der  folgenden  dnieb 
finen  ülu-r  «las  ganze  Blatt  lautenden  hori- 
zont^en  Strich  geecbiedeni  am  Band«  links 
sind  die  Oenerationeii  anmerieEt  Pftfle 
zeigen  den  Übergang  der  Herrschaft  an  eine 
andere  Linie  desselben  Hauses  oder  auch 
an  eine  andere  Dynastie  an.  Diese  neuen 
Dynaatien  sind  dann  den  ersten  in  einer 
Weise  an ;?fgl ledert,  die  in  graphischer  Hin 
sieht  ein  Muster  von  Geschicklichkeit  ist. 
80  erhalten  denn  auch  Dynastien,  denen  aof 
diesem  Geschichtshilfsbuch  kein  besonderes 
Blatt  gewidmet  werden  konnte,  dooh  ihr«i 
angemeseeaen  nate,  1.  B.  die  Oraaiar  nebea 
den  Hohen/.ollern  in  Anlafs  der  Vemirihlung 
des  Grolsen  Kurfürsten  mit  der  Tochter 
Friedridi  Heinrichs  von  Oraaien.  Eine  Kotts 
verweist  dort  bei  Wilhelm  Hl.  auf  Tafel  28, 
wo  er  als  Gemahl  der  en^ieohen  Maria  in 
der  fänften  Generation  der  Stnarts  enoheint 
—  ein  Beispiel  dafür,  wie  aaA  in  aolchMi 
Fnilf'n  dor  geneAtQgiwjieZiMauiMiBhaacavf- 
geklärt  wird. 

Ebenso  übersichtlich  sind  auf  der  (Ullflen 
französischen  Stammtafel  die  Bourbons  und 
die  Bonaparttfs  nebeneinander  gruppiert.  Auf 
derselben  Tafel  erscheint  auch  das  Hans 
Koburg  (Verbindung  mit  dem  ITaurte  Orleans), 
an  das  sich  wieder  das  Haus  Hannover  an* 
sohlieiM  (Prins  Albert-Tikkorin). 

Oh  ein  Bedürfnis  vorliegt,  den  Atlü^  in 
die  Zahl  der  eigentlichen  Schulbücher  ein- 
ntnihen,  mag  fraglich  eneheinen.  Aber 
zweifellos  ist,  dafs  er  dem  Geschichtslehrer 
ein  höchst  willkommenes  Hilfsmittel  sein 
wird.  Den  reiferen  Schülern  höherer  Lehr- 
anstalten verdient  er  warm  empfohlen  sn 
werden.  Die  ZtiHammonliJlnge  der  Fürsten- 
häuser, die  in  den  trüberen  Zeiten  in  der 
politischen  Geschiebt«  eine  so  gro&e  Bedea- 
tting  hatten,  sind  hier  mit  aller  wnnsrht»ns- 
werten  Klarheit,  wie  kein  geschichtliches 
HOfabneh  sie  bietet,  vongaflUnrl. 
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DAS  VERHÄLTNIS  JEAN  PAULS  ZUR  PfflLOSOPfflE 

SEiNEIi  ZEIT 

(lüt  besonderer  Berttcksichtigaiig  der  LeTana) 

Yoii  WALTHBt  Hoppe 

.Tean  Pftul  steht  der  Philosophie  und  den  Philosophen  kühl  und  mifs- 
tramäcli  gegenüber.  Ihrer  Bedeutung  für  Jas  Leben  luilst  er  nur  geringen 
Weit  m.  Diese  Oeringschätzung  und  diese»  Milsirauen  spricht  ebenso  aus 
d«D  Brief  Uber  die  Philosophie,  in  dem  er  seinem  Sohne  Hene  Paol  suroft: 
oMche  dir  ma  dem  grOIMen  Philosophen  nichte,  sondern  lies  immer  mit  der 
YenosMlKQngy  hier  bmnche  er  deinen  Bat,  nnd  ttnoe  keinem  weiter,  als  du 
nebst!')  —  wie  andi  ans  don  Schreiben  an  Friedridi  Heinridi  Jacohi  vom 
29.  Januar  1800,  in  dem  er  dem  fVeunde  den  Vorsddag  macht:  wirf  doch  die 
Philosophie  deiner  Gesundheit  wegm  eine  Zeitlang  weg  nnd  atme  nicht  immer 
in  diesem  tiiltiang!^)  Und  wenn  er  in  der  unsichtbaren  Loge  sagt:  jede 
Erkenntnis  zieht  eine  Steinlcrust»'  über  unser  Herz,  die  philosophische  nicht 
allein '1,  —  oder  in  der  Selinu:  zuerst  juache  man  nur  den  (ieist  frei  von 
SvRtenien,  und  dann  lasse  man  ihn  schauen*),  —  wenn  er  seinem  Sohne  den 
Rat  giebt:  gehe  nie  unter  Philosophen,  ohne  eine  Kronwachc  von  Physikern, 
Geschichtsschreibern  und  Dichtern  um  dich  zu  haben!^)  und  ilin  warnt,  im 
belachen  Znsammenhang  eines  Systems  und  in  der  Leichtigkeit,  womit  es 
leefat  viele  Ench«nungen  beantwortet^  ein  Zeichen  seiner  Richtigkeit  au  er- 
kennen*), —  wenn  er  in  der  onsichtbaren  Loge  den  Morslprofessor  dnrch 
•llerlei  Widerspruche  nnd  Ungereimtheiten  charakterisiert^,  so  aeigt  er  wieder 
«eine  ahldmende,  fiut  feindlidie  Haltung.  —  Und  dodk  besdiaftigt  sich  Jean 
Paul  eifrig  mit  Philosophie.  Zwar  klagt  er  Jacohi  gegenüber,  dafs  ihn  der 
Teofel  in  die  Philosophie  hineingeholt  hal)e^),  und  schreibt  am  0.  September  1807 
resigniert:  nichts  hoffend  von  der  Philosophie,  lese  ich  doch  die  Philosophen'*); 
aber  doch  versichert  er  im  Briefe  vom  4.  Oktober  1799,  dafs  er  seit  dem 


Jean  Paulü  sämtliche  Werke.  Dritte  vermehrte  Aut  lage.  Berlin  1860—62:  Band  III 
8.  STO.  (Dteae  Ausgabe  wird  dnroh  WW  beseiebnet.) 
*)  Briefe  an  Friedr.  Heinrich  Jacobi:  WW  XXIX  238 

Cnsichtbare  Loge:  WW  II  63.       *)  Seiina:  WW  XXXIII  7. 
*;  Brief  über  die  PhUoaophie:  WW  Xlfl  271.      «j  Ebd.:  WW  XIU  262  f. 
*i  Unnchtbaxe  Loge:  WW  I  (10.  Sector  IF.)- 

•>  Brief«  an  Fr.  H.  Jacobi:  WW  XXIX  SM.      «)  Ebd.:  WW  XXIX  801. 
am  JiOuMWbnr.  IMI.  U  0 
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66  Hoppe:  Dm  Yedillititt  Jean  P&ok  tnr  Fliilowphie  aeiii«:  Zeit 

13.  Jahre  Philosophie  treibe^),  and  sagt,  eingedenk  jener  Jugendtage,  im  Titan: 
selige,  selige  Zeit!  Du  l)i.st  ndion  lange  rorbei!  O,  die  Jahre,  worin  dfr 
Mensch  seine  ersten  üedioht^*  und  Systeme  liest  und  macht,  wo  der  Geist  seine 
ersten  Welten  sehaflft  und  segnet  und  wo  er  voll  frisclu^r  Morgeugedankeu  die 
ersten  Grestinie  der  Wahrheit  kommen  Bieht,  tragiu  einen  ewigen  Glau7.  nnd 
stehen  ewig  vor  dem  sehnenden  Herzen.*)  1798  trug  sich  Jean  Paul  sogar 
mit  dem  Plane,  eine  philosophische  Mouatasclirift  heraiiBEQgebeii.')  Dieao' 
Widerspruch  i^t  am  to  schwerer  m  erkttran,  ale  die  angelUizteii  SMIea  ndi 
nioht  allein  auf  die  Strömungen  beliehen,  die  Jean  Faul  in  der  Fhiloeopliie 
wiiier  Zeit  direkt  entgegentralen  —  ihnen  gegenflber  nahm  er  ja  in  siemlidi 
eindeutiger  Art  SteUnng  — ,  sondem  die  Phikaophie  wtusk  im  allgemeinen  be- 
trefPeii.  Die  LSsong  ist  in  Jean  Pauls  innerstem  Wesen  zu  suchen.  Was  er 
im  Hespenut  von  seinem  Helden  sagt,  gilt  von  ihm  selbst.  Auch  leitie  Seele 
l^ämpft  um  das  Gleichgewicht  seiner  n^^tiren  elektrischen  Philosophie  und 
seines  positiven  elektrischen  Enthusiusnnis.  Und  wie  jener,  so  hat  auch  Jean 
Panl  dicse^<  innere  (tleichgewicht  niemals  ganz  gefimden.  T)i»>  Zeit,  da  er  sich 
iu  Leipzig  fast  ausschliefslicli  »lem  Studium  der  Phüosopiiie  hingab,  ist  in 
innerer  und  äufserer  Beziehung  die  unglücklichste  seines  Lebens.  Der  Kampf 
zwischen  (iemflt  und  Verstand  erschütterte  ihn  gerade  damals  am  tiefsten.  Die 
ünache  dieser  inneren  ZerriMenheit  konnte  Jean  Buü  lemer  ganaen  Natur 
naeh  nicht  in  aeinmn  allem  OenuAi  die  Omndstimmuiig  gehenden  GefUdaleben, 
sondern  nur  in  dem  kOhl  betrachtenden,  sduuf  analysiarenden  und  streng 
kritisierendai  Verstände  suchen.  Die  Philosophie  mnlhle  ihm  als  Feindin 
seines  inneren  Friedens  erscheinen.  Und  doch  zog  es  ihn  immer  wieder  zurück 
zu  dieser  Quelle  seiner  Leiden.  Die  Philosophie  war  ihm  zu  Zeiten  *das  Lebens- 
brot', eine  ganz  unentbehrliche  Bethätigung  seines  Geistes.  Im  Hesperus  heifst 
es  von  Viktor,  er  habe  eine  humoristische,  empfindsame  nnd  philosophische 
Seele;  wer  ihm  eine  davon  wegnehme,  d»'r  möge  ihm  nur  auch  die  rf>f<tiereuden 
gar  ausziehen.*)  Auch  dirsc  Worte  enthalten  ein  Selbst l)ekenntuis  des  Ver- 
fassers. Dieser  innere  Zwit^pait  ist  Jean  Paul  geradezu  ein  Merkmal,  das 
Schicksal  echter,  voller  Meobclilichkeit.  Seine  'hohen  Menschen',  seine  'Fes^ 
tagffmffluwrhmi*  tragian  und  qaHen  sieh  mit  ihm. 

ffier  liegt  der  Sdilllssel  an  der  eigpntflmlidien  Stellung  Jean  Fsnla  anr 
Fhilosopliie.  Und  diese  Stellung  hat  er  im  Gründe  geniomun  niemals  gs> 
indert.  Er  wiie  sieh  selbst  untren  geworden,  hätte  er  jemals  der  einen  Seite 
seines  Wesens  auf  Kosten  der  anderen  einen  dauernden  Si^  gewfihrL  Ym 
einer  philosophischen  Entwickelung  kann  bei  Jean  Paul  eigentlich  nicht  die 
Rede  sein.  Es  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  dafs  er  Jahre  durchlebte,  in  denen 
skeptische  Elemente  sein  Philosophieren  behen-schten;  auch  sein  Verhältnis  zu 
Kant  hat  sich  im  Laute  der  Jahre  ver8chol)en,  sogar  .lacobi  ist  nicht  in  jeder 
Beziehung  'sein  Philosoph'  gewesen.    Aber  groise  Wandlungen  blieben  ihm 


>)  Briefe  an  Fr.  H.  Jacobi:  WW  XXiX  2»3.       *)  Titan:  WW  XV  131 
*)  Briefe  an  Fr.  H.  Jacobi:  WW  XXIX  218.       *)  Hesperus:  WW  V  ns. 
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fremd  und  miifsten  ihm  firtmd  bleibfliu  Jene  oben  angegebene  Briefstelle  vom 
4.  Oktober  17(>1)  scheint  zwar  einen  Entwickelimgtgiiig  aosudeuten.  Hier 
heifst  es:  seit  dem  13.  Jalire  trieb  ich  Philosophie,  warf  sie  im  25.  weit  weg 
von  mir  aus  Skepsis  und  holte  sie  wieder  zur  Satire,  —  uud  s<j)äter  näherte 
mich  ihr,  aber  blöde,  das  Herz.  —  Indessen  ist  dieser  Angabe  gegenül)»  r  einer- 
seits darauf  hinzuweisen,  dafs  Jean  Paul  zu  einer  vollen,  allesi  erschütternden 
Skepsis  nieumls  gelangte.  Das  Herz  war  für  ihu  immer  ein  mafsgebendtir 
EiÜor.  Sdimbt  er  doeh  selbst  am  16.  August  1802:  Mein  £mst  ist  das 
flbtnrdwobe  bedeekle  Beieb,  das  aoger  der  bieeigen  Niditigkeit  lieh  noeb  unter- 
ktttity  das  Beieb  der  Qottbeii  und  der  üniterblicbkeit  and  der  £r»ft.  Obne 
dee  giebti  in  deor  Lebeni8de  nur  Benfter  und  Tod.  Hein  guuee  Leben  log 
dirsiif  SU,  nie  liefe  ich  ee^  ioger  im  ÜHUmren  Skeptisiemue  nicbi^  imd  noeb  bilt 
ee  mich,  d»  mir  das  Leben  taglich  mehr  VMsebimmelt.*)  Anderseits  ist  zu  be- 
denken, dafs  er  niemab  frei  von  Skeptizismus  gewesen  ist,  auch  nicht  während 
seiner  letzten  Lebensjahre.  In  der  Abhandlung  Wider  das  Über  Christen  tum 
heilst  es:  mein  Skeptizismus  bezieht  sieh  nifdit  vernichtend  auf  die  Menschen- 
kraft zu  erkennen,  wie  bei  Uume  —  denn  i  h  nehme  Sinnen-  und  niorfllische 
Welt  an  — ,  sondern  auf  die  Unergründiichkeit  uud  ünermelsiKhlieit  de» 
Lebeuä,  das  wir  uns  mit  ein  paar  geoffenbarten  Religionen  und  Philosophien 
au£sahellen  meinen.')  —  Josef  Müller  hat  das  Verdienst,  Jean  Pauls  philo- 
ao^ueebe  Bedeatung  zum  erstennmle  eingehender  ontenmeht  m  hAben.*)  Sr 
keanmt  anter  Zogrondelegung  dee  m^ednu^ten  Naddeaies^)  dee  Diehten  niidit 
selten  zn  neuen  and  intereesenton  Ergebnissen.  Seinen  AnsfBbrongen  Aber  den 
pbiloeo|diuohen  Entwiekelnngegeng*)  Jeen  Fbnls  ▼enn^^  wir  eher  «ns  den 
angefiUirten  Ghrflnden  nicht  zuzustimmen.  Sollen  einnelne  Perioden  an^gestellt 
werden,  dann  ist  nnchdrücklich  darauf  hinzuweisen,  wie  flfissig  die  Grenaen 
sind  und  wie  Jean  Paul  die  meisten  Gedanken  seiner  Jagend  mit  in  das  nene 
Jahrhundert  hinüber  genommen  hat.**) 

Über  «eine  Stellung  zur  /'»itfiPi^rtssischen  l^hilosophie  spricht  sich  .lean 
Paul  an  vielen  Stellen  seiner  W  erke  khw  und  scharf,  wenn  auch  niemals  im 
Zuaammeuhange  aus.  Eine  im  strengen  Sinn  philosophische  Arbeit  suchen  wir 
bei  Jeau  Paul  vergebeuä.  Wir  müssen  sein  Verhältnis  zui*  Philosophie  aus 
der  groben  Zsbl  gelegenflieber  JLabernngen,  an  denen  besonders  die  Briefe  an 

*)  Briefe  an  Fr.  H.  Jaeobi:  WW  XXIX  269. 

^  Jean  PanU  Werke  heraop^e^rV  cn  von  PattlMeRlidi(DeatM:lieNatieiiaUitteratiu):  1104 
^die  Abh.  fehlt  in  der  3.  Ausg.  der  Werke). 

Joaef  Müller:  Jean  Faul  und  leine  Bedeatung  für  die  Gegmiwart  S.  118  ff. 

*)  Josef  Mfltler:  Jean  Pauls  Utteraciscber  NacUafs,  Eapborioo,  'VI  Band  S.  n.  4.  Heft  . 

*)  Josef  Müller:  Jean  Pauls  philosophischer  EntwickelungBgang,  nn  Atdiiv  Ittr  Geicbiehte 
der  Philosophie,  XIII.  Band  2  Heft  9  200  ff.,  8.  Heft  ^?  861  tf 

*)  J.  Müller  bemerkt  »ehr  richtig  (^Eaphorion  VI  a.  Heft  8.  ö7-^j,  dais  von  I7bl  an  die 
Uttearoehen  StrOmmigen  Jean  Fanls  (Äiaraktw  nicht  melur  beeinflussen  kmmtea,  und  Agi 
hinzu:  Selten  bietet  ein  Charakter  solch  ein  Beispiel  der  Konstanz;  der  J.  Paul  des  18.  Jahres 
h\  im  wesentlichen  auch  der  J.  Faul  d«e  Oteisenalters.  Das  gilt  aber  auch  von  J.  l*aal 
m  piiüosopiiischer  Beziehung. 
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Frieflrich  TTeinricli  .lacobi  reich  sind,  kennen  zu  lernen  suchen.  Natfirlicli  ist 
nicht  zu  vergessen,  dafs  überall  ein  im  allgemeinen  h*^stiraniter  philosopinscher 
Geist  seine  Schrüteu  erfüllt.  Seine  Romane  sind  zum  Teil  philosophische  ^ 
Dokumente.  Die  Schicksale  seiner  Helden  sind  des  Dichten  Urteile  über  die 
ZeMrtoimgen  in  dar  Fhilosophi«.  Mmdie  md  swar  die  intonsHaiteitoD  de- 
•teltra  winear  Diohtiiiigui  nnd  wenn  wir  mu  den  YeifiMter 

inmitton  der  phflosopluidieti  Sbnpfe  dee  XvlU.  Jahrh.  Toratelleii.  Helir 
nooik  als  die  Romane  mnlMe  die  lieraua  von  PIuloBophie  duididroDgen  miil 
Die  Untersuchmig  der  phUosopbiachen  Gmiidgedanken  dieser  Enuehtugssdirift 
wird  ims  daher  am  besten  unterrichten  über  die  Stelliui^  Yerwandtschaft  und 
Abhängigkt  it  .leau  Pauls  den  seine  Zeit  beherrschenden  oder  nodi  in  aie  hinein- 
reichenden philosophischen  Kichtungeti  und  Lebensanschanunf^on  gegenüber. 
I)u))ei  sollen  anrh  solchp  Stollen  der  Levana  berücksichtigt  werden,  die  nicht 
gaiu  streng  'zur  Piidai^fogik  Jean  Paul«  gehören,  sondern  in  der  von  ihm  so  be- 
liebten Art  der  Abs».  Ii« »ifnnj?  Tom  Thema  erseheinen;  es  müssen  aber  zur 
Illustration  seiner  Erzielmugsgedankeu  uucli  die  luimüiie,  besonders  seine  päda- 
gugischen  Romane,  und  gelegentlich  auch  andere  Schriften  herangezogen  werden. 

Die  LdbesiBwit  Jeaa  Fiida  wird  dnrolL  vier  grofi»  Gmalesbew^ngen 
chaxakterijuert,  die,  in  einer  Beiiehung  sioli  widerapreohend,  in  anderer  rieli 
ent^aend  ond  Twsttrlnnd,  alle  Gebildeten  mehr  oder  weniger  beeinfln&ten: 
Stnrm  nnd  Dnng,  Kritiaiamoe,  Neohnmaniamna  ond  Romantik.  Ea  wire 
falsch,  diese  maditigen  StrSmongen  eineeitig  nnr  anf  beatimmte  Einzelgebiete 
der  Bethätignng  dea  menBcUidien  Geistes  zu  beziehen.  Sie  sind  nicht  nur 
Begriffe  der  Geechichte  der  Littentnr  oder  der  Philosophie  oder  dea  Unter- 
richts, f<ondem  sie  äufsern  sich  hier  wie  dort,  sie  dunlulrinjjen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XVIII.  Jahrb.  alle  Oebiete,  sie  sind  LebensanBchauungen  von  ge- 
waltiger Bedeutung.  In  der  .\rt,  wie  die  Msuinnr  jener  Zeit  sich  mit  ihnen 
abfinden  und  zu  ihnen  Stelluu«;  nehmen,  offenbart  f^icli  /uj^leich  ihr  Verhältnis 
zur  i*hilo»uphie.  Es  wird  sich  demnach  empfehlen,  zu  untersuchen,  welche  Be- 
ziehungen Jean  Paul  zu  jenen  vier  grofsen  Bewegungen  hat. 

L  JEAJi  PAULS  VERHÄLTNIS  7X^\  STUinf  UND  DßANÜ 

1.  Jean  Paul  und  Housseau  I 

Die  ganze  Jugendzeit  Jean  Pauls  bis  zu  seinen  ersten  litterarischen  Ver> 
suchen  in  Leipzig  fällt  in  die  Blüte  der  deutschen  Sturm-  nnd  Dran<rperiode, 
dieser  <]rrofMi-tig('n  Bewt'gung  'gegen  die  Schranken  der  Anfklilrung'.  Jean 
Paul  gab  siel)  ganz  ihrem  Einflüsse  hin.  Und  wenn  er  auch  später  ihre  kühnen 
Forderungen  teilweise  übertrieben  fand,  so  kehren  doch  in  aeiuen  Schriften  die 
Leitmotive  dieser  Bewegung  überöU  wieder.  Wie  kuiinte  es  auch  anders  sein! 
*So  tief  war  das  Thema  der  Sturm-  und  Drangperiode,  die  verzehrende  Pein 
Aber  den  tiagiflehen  Zwiespalt  awisdien  den  Fordemngen  dea  idealietiaQhen 
Henens  und  den  kalt  abweisenden  Grenaen  der  Wirklichkeit  in  alle  Qemfiter 
gedrungen,  dals  keiner  sich  diesem  Zwiespalt  nnd  dem  Rafe  nadi  VersOhnung  ^ 
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ond  ÜHpr  will  dun  desselben  enkiehen  konnte'^)  Auch  -lean  l'iiul  gr-Lörf  zu 
den  Sttirineni  und  Dningern.*')  Auch  er  beklagt  die  Tyraniif  i  des  iiüchternt  n 
VertitanUe«  üUur  die  zarten  und  dunklen  Regungen  des  Otniilfe«.  Auch  »i 
stmimt  ein  iu  deu  Ruf  der  Zeit  nach  Freiheit  und  Uraprünglichkeit.  Auch  er 
mdclifte  in  hohem  Oeistetfliig  eile  OrSJhen  und  Geheimsiiw  dee  Lehen«  erfassen. 
Du  illenneiBte,  was  sich  nur  Gharalcterielik  dieser  gatueen  Periode  sagen 
liXk^  kann  auf  Um  angewendet  werden. 

Rotmeaus  Fhfloeo|ilue  iet  der  Pols  dieser  groften  Bewegung.  Seine  Lelixe 
ist  dieser  Zeit  ein  ETBOgeiiiim.  Die  Vertreter  des  deutschen  Storms  and 
Dranges  blicken  zu  ihm  wie  sn  einem  Heiligen  empor.  Aneh  bei  Jean  Panl 
kehrt  die  begeisterte  Anerkennung  dieses  Mannes  wieder. 

In  der  'goldonon  Z*'it  ihres  Herzi^ns'  macht  er  s<^ino  Ilehicn  mit  Kousseau, 
dem  'jrrofsfii ,  hftrlicheu  Manu«-'  hckiumt,  damit  sie  vdu  ilini  iilicr  das  .Jahr- 
hundert erhohen  werden.'')  Um  preist  er  glücklich  als  den,  dessen  Phantasie 
hier  auf  Erden  schon  einen  Himmel  anlegte*),  von  seinen  <;ef1iigeltcn  Samen- 
körnern läfst  er  die  deutsche  Erde  befruchten.^)  Ohne  Uouüseuus  Emil  ist 
Jean  Pauls  Iievana  bmm  denthar.  Darum  tagt  er  in  der  Vorrede  snr  ersten 
Auflage  der  Lerana:  Bonsseaua  Emil  nennt  der  Veiftsaer  auerst  und  mletrt. 
Eein  Torhergehendea-Werk  ist  seinem  in  vergleidien;  die  nachfolgenden  Ab- 
und  Zusehreiher  erscheinen  ihm  Shnlidisr.  Nicht  Etonsseaus  einselne  B^jeb, 
woTon  fiele  unrichtig  sein  können  ol^le  Schaden  des  Gänsen,  sondern  der  Geist 
der  Srziehung,  der  dasselbe  durchzieht  und  beseelt,  erschüttert  und  reinigt  in 
Buropa  die  Sehulgebäude  bis  zu  den  Kinderstuben  herab.  In  keinem  Erzieh- 
werk vorher  war  Ideal  und  Beohachtunp^  sn  reich  und  schön  verbunden  als  in 
dem  seinigen:  er  wurde  ^^im  Mensch,  dann  leicht  ein  Kind,  und  so  rettete  und 
deutete  er  die  kiTidhi  lic  X  vtor,")  Wie  grofs  die  \'t  rwandtschnft  der  philo- 
öopiiischen  Grundgedanken  der  l>evana  im  einzelnen  mit  den  Anschauungen 
Rousseaus  ist,  werden  die  iulgeuden  Zeilen  ergeben.  Dabei  int  zu  bemerken, 
dals  Jean  Paul  vielfach  nicht  nötig  hatte,  direkt  auf  Rousseau  zurückzugreifen. 
Viele  GfOiidaltBe  des  grofsen  Fransosen  waren  Gemeingut  der  ganaen  Zei^ 
eben  das  Merkmal  dea  Stnims  und  Dranges  geworden.  Aber  es  ist  doch 
Bonsseans  Geis^  der  uns  hier  entgegentritt. 

Goethe  hat  den  Emil  als  'NaturerangeMum'  beaeichnet  Natoigemafidieit 
und  darum  Freiheit  ist  Bonsseaua  Losnngswort  auf  allen  Gebieten.  Auch 
dnnh  die  Levana  geht  ein  starker  naturalistischer  Zug;  auch  sie  predigt 
natuTTolIe,  freie  £ntwickelang  der  menschlichen  Kiufte.  Rousseaus  Philosophie 
ist  gekennzeichnet  durch  Skepsis  der  Spekulation  imd  Reflexinn  p:egenüber. 
Auch  Jean  Pauls  Erxiehungswerk  hat  eine  entschietlen  antirationalistische 
Tendenz;  aueh  er  erblickt  in  der  Pflege  des  Innenlebens  den  Schwerpunkt  d«r 
üniehung.    Rousseaus  Lehre  hat  überall  zur  Voraussetzung  einen  von  Katur 

')  Hettner:  Litterat urgeHchichte  des  XVIII  Jahrh ,  4.  Aufl.,  Band  m,  HI»  1  8.  SM. 
»)  Ebd.:  Band  III,  III.  2  S.  871.       *)  Titan;  WW  XV  182. 

Unsichtbare  Loge:  WW  H  16».      »;  Levaua:  WW  XXÜ  SS. 
*)  LewaBS:  WW  XXn  IS  f. 


oiy  ii^uo  uy  Google 


70  W.  Hoppe:  Dm  V«rMtniB  Je«B  Ptada  mr  »ÜMopU*  MiB«r  I/Ok 

guten  Mciischt'n.  Darum  ist  er  von  so  hoher  Achtuuj^  vor  der  Würde  des 
Menschen  erliillt  und  hält  es  für  ein  Verbrechen,  menschliehe  Eigenart  unter- 
drücken zu  wollen.  Ganz  derselbe  moralische  Optimismus  kommt  bei  Jean 
Paul  zur  Geltung.  Auch  er  hat  eine  heilige  Scheu  vor  dem  Ich  eines  jeden 
Menschen.  Der  Erhaltung  der  IndiTidaalittt  widmet  er  in  aeinem  Werke  die 
gröfiito  Aufinerkaamkeii  Ein  Chnmdsng  BogaewuMcher  Fbiloeopliie  iit  die  liobe 
Begeistermig  lllr  ReUgioo.  Wenn  er  gegen  die  Materieluken  «iftri^  wird  aeine 
8pradie  geradeau  haberfttlli  Bat  man  dodi  von  Roniaean  gaaagt,  er  aei  nm 
awei  Jaihriiimdetie  an  apat  geboren;  in  rdigiSaaren  Zeit^  hatte  er  der  SkSfler 
einer  neuen  religiSaen  Sekte  werden  müssen.  So  ontHohieden  über  lionsseau  den 
Glauben  an  einen  persönlichen  und  an  Unsterikliehkeit  vertritt,  so  schroff 
stellt  er  sich  auch  der  Offenbarung  und  dem  Dogma  j^egenfiber.  Die  Natur, 
d^ret)  TTerrHchkeit  er  mit  schwärmerir^cher  Set^le  geniefst,  ist  üim  die  höchste 
Oiieubarung.  Audi  für  Jean  Paul  ist  Eeiigion  Heligiositat.  Auch  sein  Zorn 
richtet  sich  immer  wieder  liegen  den  MateriaUsmus;  aber  dem  iiugma  und  der 
Oifenbäi'ung  steht  auch  er  kalt  gegenüber.  Wie  er  sich  aus  der  Natur  seine 
Offenbarungen  holt^  ist  j«  auf  jeder  Seite  seiner  Werke  zu  lesen. 

Somit  lAtlen  wv  vier  Hauptpunkte,  die  naa  Jean  Faol  duht  an  der  Seite 
Bonaaeana  aeigen:  den  Natnraliamney  den  Antirationaliamna,  den  moralt* 
achen  Optimiamna,  den  Theiamna. 

a)  Ronaaean  nnd  Jean  Panl  ala  Vertreter  dea  Naturaliamna. 

Der  Naturalismus  Rousseaus  bedarf  wohl  keines  Naehweiaee.  Es  ist  be- 
kannt, dafs  er  nach  dieser  Seite  hin  mafslose  Fordeningen  aufstellt  und  *die 
Natur  übematurt'  hat.  Jean  Paul  ist  viel  mäfsiger.  Dafii  er  aber  Ronaaean 
eine  weite  Strecke  folgt,  zeigt  er  uns  zur  Genü<re. 

Jean  Paul  legt  seine  heran wncli senden  Helden  au  da<^  llera  der  Natur. 
Fern  vom  Getriebe  der  Welt  erblütien  «ejue  Menscheuknospen.  Die  Natur  mit 
ihren  grofsen  und  kleinen  Wundern  spielt  bei  der  Erziehung  immer  die  Haupt- 
rolle. Naturvulle  Eutwickeluug  der  angeborenen  Meuschcimatur,  Erhebung 
vom  Mensehen:  das  ist  denn  auch  das  Ziel  aller  bewuGsteu,  menschlichen  Ein- 
wirkung; Um  seiner  selbst  willen  wird  das  Kind  eraogen.  So  verlangt  es 
das  Recht  des  Individnums.  *Der  Menaeh  iat  frtther  ala  der  Bürger.*  Wo- 
dnrdi  haben  aidh  denn,  fragt  Jean  Paul,  Utem,  die  im  Kinde  den  MnoBeben 
sofort  sum  Diener  einkleiden  und  nmadinfiren,  s.  B.  anm  ZoUbeatnten,  Kflcben- 
meiatnr,  Reehtagelehrten  u.  s.  w.,  das  Reobt  gewonnen,  sich  anders  fortzupflanaan 
als  körperlich,  anstatt  geistige  Embryonen  zu  zeugen?^)  Es  ist  zu  i>eachten, 
dafiB  Jean  Paul  eine  positive  Erziehung  fordert.  Er  will  die  kindliche  Natur 
durchaus  nicht  sich  selbst  überlaufnen  und  lehnt  in  der  Lcvana'")  die  rein 
negative  Erziehung  ttoussoftu««  als  übertrieben  ab.  Jedoch  giebt  ei-  sich  in 
Bezug  auf  die  Möglichkeit  einer  Einwirkung  durch  die  Erziehung  auch  keinen 
allzu  hohen  Hcjliiumgen  hin.  Wenn  er  die  beiden  GLauptfaktoren ,  welche  für 
das  Kind  von  Bedeutung  sind,  Natur  und  Mensch,  gegeneinandei  abwägt,  so 

0  Levaaa:  WW  XXH  u.     *)  Ebd.:  WW  XXII  4»f. 
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beschleicht  ihn*  ein  gewisser  pädagogischer  Skeptiaisiims,  <ler  bwonrlpr*?  in  der 
'Antrittsrede")  zum  Ausdruck  kommt.  Dieser  'Erweis,  dal«  die  Er/iehung 
wenig  wirke',  ist  natürlich  ironisch  gemeint,  abei  sicher  wollte  Jean  Paul  ge- 
wisNn  YororMleii,  als  wire  die  Exsiehiuig  durch  den  Kri^ieher  allmächtig,  mit 
Nadidnick  entgegenMan}  und  die  Stelle:  wir  dttifen  mis  HWriiaapt  mit  Yer- 
dieoaten  am  die  limadilMii  leliiiieidieln^  sobald  der  Sata  «abr  ist,  dab  wir 
wenig  oder  nieliis  dnrdi  ünieliett  mAm*),  enfhilt  eine  bittre  Si^ire.  Der 
Natur  des  ZQgUngs  mit  der  ganaen  Fülle  ihrer  KiSile  kami  and  toll  die  Er* 
ai^ung  xddit  entgegenarbeiten.  So  entfenit  aidi  Jean  Baal  nidit  allaaimt 
im  Uoussean.  Eb  klingt  wie  ein  Wort  aus  seinem  Munde,  wenn  Jean  BkbI 
sagt:  wrt*<  ist  zu  thini?  So  fragen  die  Lehrer  immer,  anstatt  früher  zu  firageat 
was  ist  zu.  meiden?*)  Es  handelt  sich  zunUrlist  nicht  um  die  Kunst,  zu  ge- 
stalten, sondern  um  die  weise  Fürsorge,  cier  iiestaltnng  keine  Hindernisse  zu 
bereiten  und  die  )mch  BetVeiung  ringenden  Kräfte  ihrer  Fesseln  zu  entledigen. 
'Denn  in  einem  Anthrupolitheu  kommt  der  Idealmensch  auf  di  r  Erde  mi;  ilim 
nun  von  so  Tieleai  Glidern  die  Steinrinde  weg  zu  brechen,  dafs  sich  die 
fibrigea  seßier  beficeieii  kltanen,  dise  ist  oder  sei  Srsiehiing.'*)  Wie  Bouaseau 
ist  sadi  Jean  VwoH  erflUlt  von  eiaer  bobea  Bewonderung  der  Heasohennator 
and  ihrer  &ifts^  Audi  aar  «ne  von  ihnen  an  mühaehten  oder  gar  sn  miter- 
drfiekea,  eiseheiiit  ihm  als  Sünde  gegen  das  AIL  Er  kann  nieht  oft  genug 
wiederholen:  nie  ist  eine  Kraft  zu  8dlwiefa0l^  sondern  nnr  ihr  Qegenmuskel  ist 
an  stirken!^)  jede  Kmft  ist  heilig;  gegenüber  der  einen  ist  die  andere  zu 
wecken,  durch  welche  sie  sich  harmonisch  dem  Graxen  znfügt.^)  Es  ist  wie 
bei  Rousseau  nnv  eine  Konsequenz  dieser  Forderung,  dafs  bei  Jean  Paul  der 
Recrriff  der  Freiheit  eine  grofsf  Rolle  spielt  Die  Freiheit  ist  ihm  'das  Ur  des 
All',  die  Freiheit  macht  dfts  lebende  Wesen  zum  Menschen.  Schon  die  Er- 
siehung hat  dies  zu  beachten.  Niemals  wird  Jean  Paul  mehr  von  Zorn  erfüllt, 
als  wenn  er  des  Loses  der  Jugend  unter  der  eisernen  Fauüt  strenger  Erzieher 
gedenkt,  die  jedes  Freiheitsgefühl  im  Keime  Temiohten  an  mOasen  gbubeo. 
Db  Slittsn  solcher  Milldiaadlmig  der  Natur  sind  Zwingburgen  der  FrsQieii 
Waram  lieik  der  Hiauneli  fragt  Jean  Fknl  im  Was'),  gerade  in  die  Jagend 
das  Lostram  der  liebe  ftUen?  Vielleiefat  w«>l  man  gerade  da  in  Alrameen, 
Schietbetaben  und  anderen  Gifthütten  keaeht:  da  steigt  die  Liebe  wie  oaf- 
blühende«  Gesträuch  an  den  Fenstern  jener  Marteikammem  empor  und  zeigt 
in  schwankenden  Sdiatten  den  grofsen  JEVOhling  von  anfseu.  Anderseits 
schildert  er  in  begeisterten  Worten  den  Segen  einer  Erziehung,  die  dem  Prinzip 
der  Freiheit  Kechnung  trägt.  In  Dian  im  Titan  hat  er  einen  Erzieher  ge- 
zeichnet, der  'mit  «chöner  liberaler  Freiheit'  allem  liaum  giebt,  was  sich  breit 
und  hoch  entwickeln  wüL   Das  Hers  kräftiger  Mensdien,  meint  er,  muCi  wie 
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ein  Porzellan gefäfs  ani'urigs  m  grofs  und  kq  weit  gedreht  sein}  im  Brennofen 
der  Weit  laufen  beide  schon  gehörig  ein 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ans  mnclittMi  wir  auch  das  bei  Jean  Paul  so  - 
chiirakteristiwhe  Mitleid,  das  ihn  beim  Anblick  der  Niedrigkeit  und  Armut, 
der  Dürttigticit  und  Schwachheit,  der  Unbeholfenheit  oud  Unfertigkeit  erftUlt^ 
betrachten.  Überall  sieht  er  die  Folgen  einer  Verellndigung,  die  Ergebnis 
einer  harten,  lugereehten  Zeit,  du  Produkt  einer  Erriehnng,  welche  die  nftoh 
Freiheit  dflretende  Natur  nicht  veratand.  So  wird  Jean  Faul  das  hSee  Ge- 
wiesen aeiner  Zeit  Um  Überwältigt  die  BeUemmimg,  wenn  er  alte,  aber  un- 
entwickelte Henachen  erblickt *)  Hit  der  armen  Pdbekieele  leidet  und  weint 
er,  dw  nichta  GrofBeres  kennt  als  die  Gflter  der  Erde,  und  die,  ohne  Grund- 
sätze, ohne  Trost,  hilflos,  zuckend  und  erstarrt  niederfällt  vor  den  Rainen 
ihrer  Güter.*)  Besonders  den  Frauen  und  Töchtern  gilt  sein  Erbarmen.  Hier 
rührt  ihn  die  nach  Fr^ilieit  und  Bildung  drängende  Natur  besonders  tief.  Das 
Schicksal  feiner  ewig  zum  Dulden,  Entsagen  und  Opfern  bestimtnff  n  iMauen- 
seele  greitt  mächtig  in  sem  Herz.  EjS  klingt  wie  das  Rousseausche:  maiheur 
au  sifecle  oü  lea  femmes  perdent  leur  aacendaut  et  ou  leurs  jugements  ne  font 
plus  rien  aus  hommes!*)  —  wenn  er  die  Verehrung  der  Frauen  den  in  kaltem 
Egoismus  die  Hoheit  ihrer  Au%aben  vergessenden  Männern  an  das  Herz  legt 
imd  die  Eltern  mahn^  die  Ernehung  der  TBdil«r  nidit  leichter  aufitufiMaen  ala 
die  der  88hne.  Der  Eniehnng  dea  weiblichen  Gesehlechta  widmet  Jean  Faul 
danun  in  der  Lerana  beaondere  Analtthrliehkeitw  Auch  das  Iföddien  —  hier 
«teht  Jeao  Paul  in  Gegenaai«  m  Bonaaeao  —  ist  nmSchat  snm  Henaehen 
an  eisiehen.  Die  mlltterliehe  Beatinunung  oder  gar  die  eheliche  kann  nicht 
die  menschliche  überwiegen  oder  eraetaen;  über  der  Mutter  steht  der  Mensch.^) 
Auch  das  Madchen  soll  geistige  Interessen  als  Selbstzweck  hegen  dürfen.  Damm 
sagt  er:  versündigt  euch  nicht  an  den  Töchtern,  dafs  ihr  ihnen  das,  was  Wert 
an  sich  hat:  die  Kunst,  die  Wissenschaft  oder  gar  das  Heilige  de«  Herzens 
auch  nur  von  weitem  als  Männerköder,  als  Jagdzeug  zum  Gatt>  iilViug  geist-  und 
gottläülerud  zeigt!*)  In  jedem  seiner  Romane  schildert  Jean  i^aul  eine  in  der 
Horge  um  die  kleinen  Dinge  des  Lebens,  in  der  Hehnsucht  nach  freier  Be- 
thätigung  sich  mühende  und  quälende  Fraueugestalt.  Und  warum  thut  er 
das?  Er  sagt  es  selbst:  wahrlich  ihr  Eltern  und  Mumer,  ich  stelle  dies^ 
quilende  Gemälde  nicht  auf,  damit  es  der  wunden  Seele,  der  es  gleicht,  eine 
Thrftne  mehr  abpresse,  aondem  euch  aeige  ich  die  gemalten  Wunden,  damit 
ihr  die  wahren  heilt  und  eure  Martermstrumente  wegwerft.^  * 

Wie  Jean  Paul  auf  dem  Gebiete  der  Eniehung  Freihnt  predigt^  ao  fordert 
er  auch  Freiheit  fOr  die  Beäi&tigung  des  erwachsenen  Menschen,  Freihat  im 
politischen  Sinne.  Dafs  er  auch  in  dieser  Beziehung  an  der  Seite  Rousseaaa 
steht,  leuchtet  olme  weiterea  ein.  Jean  Paul  ist  erfttUt  von  dem  Gedanken  der 
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Majestät  ck-8  Volkes  und  der  politischen  Oleichbereehtigung.  Sogar  die  wirt- 
sdu^iche  Gleichberechtigimg  seheint  er  zu  erhofifen.  Läfst  er  doch  den 
Dr.  Fenk  in  der  onsichtbaren  Loge  sagen:  es  wird  einmal  eine  Zeit  kommen, 
wo  man  unsere  yerg^ngene  Dummheit  so  wenig  begreifen  wird,  als  wir  künftige 
Weisheit,  ich  incit.e,  wo  man  nicht  hlofy  wie  jetzo  keinen  Bettler,  sondern 
auth  keinen  I.'  i  Ii  11  mehr  dulden  wird.^)  Und  in  der  Levana  läfst  Jean 
Paul  den  Försttii  zur  Hoftneisterin  seiner  Tochter  sagen:  die  Prinzessin  soll 
mir  aber  etwas  von  der  greulichen  Unwissenheit  Uber  das  Volk  aufgehen,  das 
sie  sich  nur  als  eine  Vervielfältigung  des  fetten  Bedienten  denkt,  der  hinter 
ihrem  StoUe  ihr  den  Teller  abnimmt  und  ableert.  *)  Unter  den  Staatsformen 
tdieint  ihm  die  Republik  die  natfirlichste  and  beste  zu  sein.  *Aaf  der  Ideinen 
Erde  sollte  nur  ein  Staat  liegen,  nicht  aber  eine  UniTersalmonarchie,  sondern 
eine  UniversaLrapnblik.'^  Gani  wie  Rousseau  ist  Jean  Paul  der  Meinung, 
dab  nur  das  Volk  Gesetse  geben  dar£  Dem  Forsten  durch  ein  GesetB  die  ge- 
letag^bende  Gewalt  gehen,  heifst  sich  selbst  Temichten.^)  Die  Entscheidung 
ftber  Krieg  und  Frieden,  das  soll  der  Hofmeister  sogar  dem  Erbprinzen  ein- 
piSgen,  li^  in  der  Hand  des  Volkes.  In  der  Levana  heifst  es:  es  ist  schreiend 
cen  Himmel,  der  noch  nicht  hört,  dafs  ein  Fürst  für  den  WitastiGh  eines 
anderen  Fürsten  zwei  Völker  unter  die  Streitaxt  treihen  darf.'') 

Freiheit  ist  die  eine  Forderung  der  menschlichen  Natur;  eine  andere  er- 
kennt Jean  Paul  in  der  Freude.  Sie  ist  so  naturgemäfs  wie  jene.  Nicht  zum 
Leiden,  zum  Glück  ist  der  Mensch  geboren.  Damm  sagt  er  in  der  unsicht- 
bai'en  Luge:  predigt  doch  nur  die  Traurigkeit,  die  das  Heilt  so  dick  wie  das 
Blot  macht,  aber  nicht  die  Freude  aus  der  Welt,  die  in  ihrem  Taumeltanze 
die  Arme  nicht  nur  nach  einem  Mittilnzer,  sondern  auch  naeh  emem  wanken^ 
den  Elenden  ausstreekt  und  aus  dem  Janunerauge  vorfiberfliehend  die  Thräna 
nimmt!*)  Das  ist  der  lichtrolle,  fröhlidie  Zug,  der  fOr  die  Lerana  so  be- 
leiehsend  iai  ünd  auch  seine  thränenreichen  Romane  widersprechen  diesem 
Orundtone  keineewegs.  Was  Jean  Pauls  Held^  die  Augen  so  oft  üherfiiefsen 
läfstj  das  ist  ja  gewöhnlich  eine  vergebens  nach  Worten  ringende  Olttekselig- 
keit,  ein  für  die  Brust  su  mächtiges  Entzücken.  Finstere,  feindliche  Geister 
sind  es,  die  den  Menschen  nichts  als  Bufse  und  Strafe  predigen.  'Nicht  durch 
Opfer  und  Leiden,  durch  Freude  allein  können  wir  der  Gottheit  die  Liebe  ab- 
gewinnen. Denn  die  Freude  ist  das  Reinste  und  Unschuldigste,  was  der 
Mensch  haben  kann.  lu  uneiullieher  Freude  würden  wir  göttlich  sein.'')  — 
Wenn  die  Freude  ein  Naturgebot  für  alle  Wesen  ist,  so  kann  sie  besonders 
das  Kind  nicht  entbehren.  Einen  traurigen  Mann  dulde  ich,  sagt  Jean  l'aul 
in  der  Levana,  aber  kein  trauriges  Kind;  denn  jener  kann,  in  welchen  Simipf 
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er  aadi  einsinke,  die  Augen  entweder  in  das  Beioh  der  Vefnimf^  odar  in  das 
der  Hoflbnng  erlieben,  du  Ueine  Eind  aber  wird  ttm  emem  lehwann 
tropfen  der  Oegenwart  gmi  nmzogeii  und  erdrfieki^)  Aaek  m  dieaam  PuiUe 
ist  Boncooan  Jean  Fanla  YaMndeler.  Honunea^  aojea  hnmaiiial  mft  dieatr 
aeiner  Zeü  m;  quelle  aagease  y  arfc-fl  ponr  woqb  hora  de  lliamanit^?  AinUB 
l'en&noe;  fkvorisea  ses  jeoz,  aes  plaiaiz«^  aon  aimable  inalinei  Qui  de  fona  n*a 
p«8  regrett^  quelqoefois  cf  t  Age  oü  le  rire  eat  toigoora  aar  lea  l^vrea,  ei  oA 
r&me  eat  toogoora  en  paix?  Pourquoi  voulez-vous  öter  k  ces  petits  innocenis 
la  jonissance  d'un  temps  si  court  qui  leur  ^chappe,  et  d'nn  hien  si  pr^cieui 
doBt  ils  n»^  sauroieut  abuserV  Pourquoi  voulez-vons  rempln*  u  aiiu  i  t  urne  et  de 
douleurs  les  premiers  ans  si  rapides,  qui  ne  revicndront  pas  plus  pour  eiii 
qu'ila  m  peuvent  revenii-  jinur  vou8?')  —  Es  mag  schon  au  dieser  BteUe 
darauf  hingewiesen  werden,  dals  die  Freudigkeit  für  Jemi  Taiil  nicht  allein 
Naturgebot  ist^  sondern  daDs  er  ihr  auch  eine  ethiache  Aofjgabe  zuweist.  Unt^ 
dem  Himmel  der  HeiMnit  gedeilit  allea  Edle  und  Chile.  Sie  iat  nidii  nur 
Wirkung^  aondem  anch  Uraaehe  der  Ti^endL  Er  noint  aie:  Boden,  Bfaime  und 
Knau  der  Tugend.*) 

b)  Der  Aniirntionaliemua  bei  Bonaaeiku  und  Jean  PauL 
Neben  dem  Natoraliamos  ist  in  Jean  Pauls  Eniehungsschrilt  ^  gans  wie 
bei  Rousseau  —  ein  entschiedener  Antirationalismus  deutlich  zu  erkennen. 
Nach  dieaem  Gesichtspunkte  bekondet  Jean  Paul  seine  Zi^ehörigkeit  zum  Sturm 
und  Drang  am  klarsten.  Wenn  er  die  Eraiebunj?  im  Sinne  der  Erhebung  Über 
den  Zeitgeist  nuf'fafst,  so  müssen  wir  uns  unt^  r  diesem  Geiste  immer  die  Auf- 
klärung des  Will.  .Jabrli.  denken.  Im  einseitigen  Vernunftkultus  sieht  Jean 
Paul  den  Fluch  seiner  Zeit.  Darum  eifert  er  besonders  gegen  das  Spekulieren 
und  Moralisieren  vor  und  mit  Kindern,  Keine  Gelegenheit  läM  er  sich  eut- 
gehen,  um  —  trotz  der  Thatsache,  duTä  er  selbst  seinen  Zöglingen  einst  Unter- 
rioht  in  Moral  nnd  Philosophie  erteilt  hat  —  auf  das  VerderbUcihe  dieser 
▼erfrflbten  Reflexion  bimnweiaen.  Nicht  Worte,  nieht  Ermahnongen  and  Be- 
lehrungen, die  lebendige  That  bringt  die  Menschheit  TorwIrts.  Wehe  dnmm 
dem  Kinde,  dessen  Bmeher  nur  Eansdn,  Lehrstuhle  und  BOcherschiinke 
sind!  Anch  Bonsssan  kann  sieh  nichts  Lippischeres  denken  als  Ktnde>v  ndt 
denen  man  lisl  vwmftnftelt  hat.  Le  chef-d'oeuvre  dHine  bonue  ^ucation  est 
de  faire  an  honune  raisonnable:  et  Ton  pr^tend  Clever  un  enfant  par  la  raison! 
C'est  ooounenesr  par  1&  fin,  cVst  vouloir  faire  Tinstrument  de  louvrage/*) 
Den  einzig  weisen  Weg  zeichiu't  Jean  Paul  im  Titan  vor,  wo  er  von  Dian 
sagt'^):  er  führt««  Hin  l  Albano)  nicht  in  deu  Steinbruch,  vor  die  Kalkirnibe  und 
auf  den  Zimmerpiatz  der  Metaphysik,  n  liels  ilm  keine  eisernen  Schluf-kott^u 
Ring  nach  Ring  schmieden  und  lötea,  ;<undern  er  .zeigte  sie  ihm  als  biuuuter- 
reichende  Bnuuieu kette,  woran  die  auf  dem  Boden  sitzende  Wahi-heit  herauf- 
gezogen werden  soll;  kurz  das  Skelett  nnd  Muskelprilparat  der  Metaphysik 
Tsirsteckte  er  in  den  Gottmenseihen  der  Beligion.  —  GlllcUich  ]neist  Jean  Bmü 
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den  Jüngling.  V)ri  dem  mit  Hern  ersten  Sakrament  die  Bildnnpr  des  Herzens  nnd 
erst  mit  d*Mn  zweiten  die  Bildung  des  Kopien  bfifii^nt.  Es  muTs  eiue  Zer- 
r'ittting  der  jim^on  Kraft  eintreten,  wenn  der  in  einem  nneutwiekelten  Körper 
woimende  Geist  durch  unnatürliche  Reflexion  gequält  wird. 

Auch  darin  r^timmt  Jean  Paul  wieder  ganz  mit  Rousseau  überein,  dafs  er 
es  für  besonders  beklagenswert  halt^  wenn  das  Reich  der  Schönheit  dem  kind- 
Uehmi  Gfluto  wiiie  Ffärten  m  früh  HSnei,  wmm  der  Zögling  in  bald  -rar- 
•Bbübt  wild,  flW  aeui6  GdUik  Beoheiuehaft  su  geben.  Unwihilieily  Venfto^t- 
hAt,  Qemiflwmfllhigireit  wird  diese  Yeiftiifeerlicshiing  des  wrfcesteii,  innenleii 
Lebens  cor  Fo^  hsben.  Klebte  iet  gefibrUeber  lÄr  Ennet  und  Hen,  beibt 
61  in  dar  Leveoa»  eis  GefÜble  su  frflh  eiunnidrttekea.^)  In  Boqmirol  im  IKfan 
ist  diese  Gefahr  grauenhafte  Wirklichkeit  geworden.  Darum  fordert  Jean 
Paul:  sprich  mit  dem  jungen  Menschen  die  schlichte,  einfältige  Spreobe  dee 
Herzens!  Fort  mit  dem  Moralunterricht!  Das  Vorbild  des  Erziehers,  die 
Geschichte  edler  Menseben  sei  die  Sittenlehre  des  Kindes.  Ffir  Kinder  gieht 
»;<  keiiiL'  Sitt«'nlehre  als  Hei^^yiiel,  i'r/.ähltcs  oder  siehthareH.  'Leben  zündet  sich 
uur  au  Lt'bt  ii  an,  mithin  das  höchste  im  Kinde  aich  nur  dureh  Beispiel,  ent- 
weder gegenwärtiges  oder  geschichtliches  oder,  was  beides  vereint,  durch  die 
Dichtkunst.'')  Eine  grufse  Idee  will  Jean  Paul  dem  Zöglinge  eiuptlauzen,  und 
<r  iet  ttbeneugt,  dafs  jener  TOn  einem  einzigen  Gdtfterbilde  seiner  FrObseit 
doreb  dee  g^uuw  Lebtti  bindureb  regiert  und  geleitet  werde,  dafe  binter  «mem 
▼onusiebeinden  Gotte  aUe  Henaeben  Götter  wflrden.^ 

Es  ist  bekumty  wie  Bonssean  die  Qescbiobte  eniebKcb  verwertet  Kidit 
aUgeBMUM  Weltgeseliiebte  in  ^yitemetieober  Fonn  nnd  Gfiedemog»  sondern  das 
Lebensbild  grofser  and  ganier  Menschen  mit  liebeTollem  Eingehen  auf  alle 
kleinen  Züge  und  Hervorhebung  der  echt  menschlichen  Tftcbtigkeit  ist  für  die 
Erziehung  wichtig.  Ein  denu  tiger  Unterricht,  hebt  er  hervor,  sei  natebringender 
als  alle  Spekulatinü  \romit  in  den  Scbulen  der  Verstand  der  jungen  Leute  in 
ViTwirrung  gebraciit  werde;  das  sei  ein  wahrer  Lehrgang  praktischer  Philo- 
sophie. Flutarchs  Biographien  crscheineu  ihm  dabei  als  da«  ^>e'<t«  Hilfsmittel. 
Von  ihm  sagt  er;  il  a  uue  giäce  inimitable  a  peiiulre  les  giaiidis  homme«  dans 
les  petites  choses;  et  ii  est  üi  heureux  dans  le  chüix  des  ses  traita,  que  sou- 
vent  uu  mot,  un  sourire,  un  geste,  lui  suffit  pour  caracteriser  son  heros.') 
Diesem  im  antirationElistiscben  Sinn  aufgefaTsten  Gesobicbtrontemcbt  redet 
sndi  Jean  Faul  das  Wori  Plutardi  nennt  er  mit  gleicber  Bewondernng. 
*Voai  gnten  Henaeben  bSren  iet  so  viel,  ab  unter  ibnen  leben,  und  Plutarebs 
Bicgrepbien  wirken  tiefer  als  die  besten  Lebrbfleber  der  Moralpbilosopben.**) 
Dem  Hofioaeieter  sdiärft  er  ein:  Ihr  Kateebismos  sei  Plntarch,  d.  h.  keine 
^f  v  l]:<  ]l.  sondern  Erzählungen  darnach,  damit  der  Kopf  der  Kinder  nicht  ein 
Vokabelsaal  von  Moralien,  sondern  ihr  Herz  eine  dnrebglfihte  Rotunda  der 
Tugend  werde.*)  Im  Titan  schildert  er  mit  Entbusiaamus  eine  derartige  ttber 


»)  Levana:  WW  XXHI  92.  F.hd    WW  XXHT  18        *  K'hI  :  WW  XXTH  «1. 
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die  nüchterne  Wirklichkeit;  prhi'bciulc  iiiid  «las  Htrz  mit  hohen  Idcn  ^r- 
füllende  j:^f«phichtliehe  Uiit^M-weisuiifr.  Hier  hcifst  es:  lafs  nr\?  an  einem 
schönen  Öomniermoigi'n  cthebe  Male  an  der  H<  ktorat<iwohnuii^  vorbeigehen 
und  es  aufsen  mit  anhören,  mit  welcher  Stimme  der  Magister  drinnen  üus  dem 
PhiUu-eh,  dem  biographischen  Shakespejirc  der  Weltgeschichte,  nicht  die  Schatten- 
welt von  Staaten,  sondern  die  darin  glSnzenden  Engel  der  Qememe  eitierf^  die 
heilige  Familie  grofeer  Menschen,  und  werft  dab«  einen  Blick  »nf  das  fun- 
kelnde Auge,  womit  der  begeisterte  Knabe  an  den  moraliachen  Antiken  bingt^ 
die  der  Xjehrer  wie  in  einem  Abgubsaale  nm  ibn  versammelt  I  0  wenn  so  die 
grofsen  Wetterwolken  der  berois^en  Vergangenbeit  sich  an  Zesarens  Seele  wie 
an  ein  Gebirge  hingen  nnd  daran  mit  stillem  Blitzen  nnd  Tropfen  nieder- 
gingen: wurde  da  nicht  das  ganze  Gebirge  mit  himmlischem  Feuer  geladen 
und  alles,  was  darauf  grflnte  und  keimte,  befruchtet,  erquickt  und  heraus- 
getrieben? ') 

Titan:  WW  XV  98  f. 

(FortsetiuDg  folgt) 
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ZUR  BEHANDLUNG  DER  LITTERATURGESCHIOHTLICIIEN 
bTOFF£S  IM  LATfilNUNTiillUaQHT  D£B  OB£BSTUF£ 

Von  Tbbooob  Vooil 

Kein  geschickter  Lehrer  der  Oberklassen  wird  bei  Bebandluug  der  alt- 
klassischen Litteraturen  synchronistische  Betrat- Ii tmigen  unterlassen,  wenn  sie 
von  selbst  sich  darbieten.  Uern  wird  er  die  Überlieferung  crwähueu,  die  das 
Jahr  der  SolÜMiht  roa  Salamifl  Ar  die  drei  groÜBen  Tragiker  Grieohenluids 
bedeninm  seiii  Vktst,  gem  anf  naehweubue  pen&iliehe  Benehangeii  gewiaeer 
Sehnfisleller  sn  gleichseitigen  Berflbmtiteitsn  der  Littoxatar  oder  Eimat  hin- 
denfeend  Benig  nehnieii. 

ÜB  fra^  eieliy  ob  naoh  dies»  Seite  niebt  noeh  mehr  geChea  werden  mfiehle^ 
wie  die  Dinge  heutzutage  an  den  dentMben  Qymtiaaieii  lio^^cn  Mit  Recht  will 
man  nichts  mtlir  wissen  von  den  langaoflgeeponncneii  Einleitungen  zu  den 
alten  Schriftstellern,  die  mit  mehr  oder  weniger  philologischer  Gründlichkeit 
Ühf-rblicke  Qber  ganze  Litteraturausschnitto  bieten,  noch  weniger  von  Vorlesungen 
ül)er  griechische  oder  römische  Littcratiir  im  allgemeinen  auf  der  Oberstufe. 
Anderseits  soll  aber  auch  der  häusliche  Fieifs  und  die  Gedächtuiskraft  der 
Lernenden  für  diesen  Teil  der  philologischen  Realien  nur  in  bescheidenem 
Mafse  iu  Anspruch  geuouiuiüu  werden,  d.  h.  etwa  nur  in  dem  Umfange,  wie 
das  in  4.  Auflage  vorliegende  treffliche  Büchlein  von  M.  Wohlrab,  Die  Alt- 
kbanwihen  Realien  im  Oymnaeium,  Leipzig  1898,  ea  empfiehlt 

Ref.  ist  der  lebte^  der  vom  Qymnaaiahibitiirienteii  mehr  feateingeprä gtea, 
abfragbarea  Wiaaen  Uber  antike  SehriftateUer  verlangly  ala  der  erw&hntey  Zeile 
flr  Zeile  nnr  reiflichat  Erwogenea  bietende  Leitfiiden  ihm  aomntei  Im  Gegeo- 
ieQ,  er  freat  aich,  dab  ein  angeadiener  Gelehrter  ond  Fädaf^  den  Mnt  ge- 
funden hat^  durch  sein  Buch^  hinter  dem  die  Erfahrungm  eines  grofton  Lehrer- 
koUegiums  stehen,  die  Frage  praktisch  zur  Na<'heiferung  für  andere  zu  ISeen, 
wie  weit  in  der  Einschränkimg  dea  blolaen  Qedüchtniaatoffee  unbed^iklieh  ge- 
gangen werden  kann. 

Was  es  bietet,  soll  aber  selbstverständlich  nnr  das  Geripp»'  ^^'in,  das  der 
Unterricht  mit  Fleisch  zn  bekleiden  und  zu  beleihen  hat.  Wie  dies  zu  geschehen 
habe,  darüber  kann  es  weiii^;  frommen  im  allgemeinen  zu  reden.  Jeder  eifrige 
Lehrer  wird  sich  bemühen,  diese  Aufgabe  nach  seiner  Art  und  dem  Mafse 
aeinee  Könnens  zu  lösen,  dabei  bald  dieses,  bald  jenes  versuchen,  bia  er  anldst 
aidi  einigannaben  genügt. 
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Die  nachfolgendeii  Auslassungen  woUen  unter  Beschrinkang  auf  die 
römische  Litteratur  ansprudislos  darzuÜiun  Tenradien,  dafs  der  synchronisti- 
schen Behandhmgsweise  im  ünten-ichte  noch  ein  grofserer  Spielraum  ein- 
geräumt werden  möchte,  als  es  gemeinliin  j?eschieht,  anders  ausgedrückt,  daf? 
öfters  LiUeraturbilder,  die  Gleich/eitiges  /usatiimenstelleii^  zu  ruhiger  Be- 
trachtnng  den  Schüleni  vorgeführt  werden  möchten. 

Dem  aicademisch  geschulten  Ueutächun  Lehrer  wird  e»  im  Hllgemeinen  zu- 
sagender eem,  den  Stoff  ^uherUch  nach  Ruhriken  und  innerhalb  deren  in  zeifc- 
KdMir  Folge  m  behaadeliL  Dm  iat  ilim  gewohnter,  dllnU  ihm  mkl  andk 
wiMeaflehalUiehar,  IniliedfliinftfiDger  «1«  die  Yorfthnnig  toh  LittewtarlnUeni 
der  beieidmeten  Art  Vielleidit  eehSmt  er  rieh  eogpnr  halb  der  kOnaHeiueheii 
Tlnitt^Deii^  die  dasn  ndtig  ist  Ifit  Becht?  Wh  meinen  oichl  Des  ist  es  jt 
eben,  was  den  Lehrer  vom  Gelehrten  unteiedieiden  soll,  der  Hinmtriife  dee 
Künstlerischen,  eindracksyoll  Gestaltenden. 

Zuvörderst  werde  durch  ein  pear  Beispiele  erläutorty  wie  die  gegebene  An- 
regung gemeint  ist. 

Mit  »-ohen  Anfängen  der  römischen  Litteratur  wird  man  Schüler  nur 
insoweit  beiieiiigen,  als  die  Lektüre  dazu  Anlals  gieht.  Wozu  auch  mehr? 
Um  so  eindringlicher  möchte  Primanern  nahe  geführt  werden,  wie  einseitit; 
praktischen  Interessen  zugewendet,  prosaisch -nüchtern,  um  nicht  zu  sagen 
banausisch,  zur  2ieit  de»  höchbien  Glanzes  der  Republik  mit  wenigen  leuchten- 
den Anenelmien  die  flflirendai  Ereiie  Boms  gewesen  aind.  Das  molb  ans- 
gesprochen  werden,  weil  ea  wahr  ist.  Waa  eingewanderte  Lenle,  wie  Livins 
Andronicoa,  Ennina,  Flantoa  den  atohen  Enkeln  dea  Bomnlna  geboten  hatten, 
wann  im  weeentlidien  nnr  AbfiUe  von  den  reidhbeaeteton  Ta£»hi  hdkmseher 
Qeiateaarbeit  geweeen,  fBr  römiaeihe  Hagen  zoredit  gemacht.  Aneh  weiterhin 
ronfste  der  sterile  Acker  des  Römerioma  unablässig  von  Griechenland  aus  ge> 
tränkt  and  befruchtet  werden,  sollte  anf  ihm  eine  Litteratur,  zumal  ahei  etwaa 
erwachsen,  das  sich  Wissenschaft  nennen  durfte.  Dies  Lernenden  nahezufiihren 
ist  Tielleicht  das  Jahr  läO,  in  das  der  Dialog  des  Cato  maior  uns  versetzt, 
besonders  geeignet;  nur  möchten  die  Lernenden  Primaner  sein,  nicht  Unter- 
sekundaner. 

In  diesem  Jahre  hielt  der  hartnäckige  Bekämpfer  der  eindringenden  grie- 
chischen Bildung,  der  84jährige  Cato,  seine  berülmite  Öt^tsrude  mit  dem 
Geterom  censeo  nnd  arbeitete  in  seinen  MuÜBestnnden  abechliefsend  an  seinen 
Originea.  Br  war  aber  der  untergehende  Stern,  der  ansehende  der  damnl« 
erat  86  Jahre  alte  Sohn  dea  Fhilhellenen  nnd  Siegers  Uber  Penens  L.  Aemilina 
Fkolna,  der  jflngere  Sdpio.  Als  Knabe  konnte  dieser  den  Thjeat  dea  Ennina 
füglidi  mit  aageaehen  haben,  aicher  hat  er  die  Hecyra  und  Adelphi  dea  von 
ihm  patronisierten  Terenz  mit  gesehen  bei  seines  Vaters  Leichenspielen.  Als 
Jüngling  hatte  er  in  den  Reihen  der  siegreich  Heimkehrenden  den  Triumph 
Aber  Perseus  miterlebt,  der  u.  a.  auch  eine  rncbe  Ikute  von  griechischen 
Kunstwerken  den  Römern  vorführte.  Seit  seinem  18.  Lehensjalire  Inilte  als 
Freund  und  Lelirer  der  grofae  Poiybius,  der  erste  Meister  wissenschaftlicher 
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ümversal^eschichte ,  ihm  znr  Seite  gestanden;  wenigstens  7a\  Anfang  des 
Jabrf'H  150  befand  dieser  sich  noch  in  Eoni.  Engbefreundet  mit  Scipio  war 
l)ekanntlich  auch  der  einfluTsreiclie  Vertreter  der  Stoa  Panaetiuä,  weilte  damals 
wohl  »nch  in  sein  i  \ähe  (143  begleitet  er  ihn  auf  seiner  Gesandtsehaftsreise 
uacii  Agypteu  untl  Kleinasien).  Zum  Kreise  des  Scipiu  gehörte  weiter  nebea 
Laelias  nnd  anderen  jungen  Bömem  der  SftÜrendichter  Lucilius«,  daCa  dieser 
ab  14 jahriger  Knabe  mit  tot  NnmuitiE  gekämpll  habfln  Mitte,  isl  nichl  an- 
muitmm,  «eher  war  er  184  (s.  aneh  Hör.  Sai  Ü  1  34)  Slter,  aomit  früher  ge- 
beten, ala  Weamkjmm  bei  Eniebiaa  ee  aogiebi  Liefre  sieh  ana  alledegi  nieht 
ein  anqpiredieiidea  nnd  froehibarea  Litfeerataibüd  geatalben,  daa  aohieUieh  an 
die  Lektfire  von  Hör.  Ba,i.  U  1  als  Exkurs  angeschlossen  werden  könnte?  Wfiide 
«e  sich  nicht  schon  unter  dem  Gleeiehtepunkte  em|rf(Bli]eny  dafii  dabei  nageawnngen 
Poljbiua  sn  seinem  Rechte  kommen  kann? 
Ein  weiteres  Beispiel. 

Im  ersten  Jahre  des  Prinzipats  (30)  schlieft  Horaz  seine  Satiren,  Virgil 
lue  Georgictt  ab,  schreibt  der  erkrankte  Tibiiii  ant  i  nrcyra  1  liegt  Properz 
noch  in  den  Banden  der  ersten  Jugendliebe  vor  tynthia,  während  Ovid  im 
13.  Lebensjahre  steht,  vgl.  dazu  Trist.  IV  10.  Der  Rbetor  Livius  ist  mit  den 
V^oiarbeiten  zu  seiner  Geschichte  Roms  beschäftigt^  wenn  er  diese  nicht  damals 
schon  begonnen  hatte,  der  Geograph  Stnbo  kommt  (dO  oder  89?)  sa  laog- 
apaanenHlem.  wenn  aucih  doreh  Reisen  TieUbdh  «nterbrodimem  AnfiBotihalte 
nadi  Rom.  Uaeocnaa  war  damala,  aoaaaagen,  Stadiicommaiidant,  Tibnlls 
BUmneat  Meaaalla  im  Jahre  Toriier  Koneol  geweean,  im  Sommer  dee  Jahrea 
endet  tragisch  das  Leben  von  Aatonina  und  Eleopatra  n.  a.  w. 

Noch  ein  letztes  Beispiel  aus  späterer  Zeit. 

Im  dritten  Regienmgsjahre  Trajans  100  war  der  jOngere  Plinius  cons.  suff., 
hielt  er  seinen  Paneg3rikus,  trat  er  mit  seinem  älteren  Freunde,  dem  Konsular 
Tacitus,  in  einem  grofsen  Staatsprozesse  als  Verteidiger  auf,  Hchlols  er  wohl 
das  zweite  Buch  seiner  Briefe  ab.  Kurz  vorher  war  Tacitns  mit  seineu  beiden 
geschi<^tlicheu  Erstlingsschriften ,  den  Vorläufern  gröfserer  Arbeiten,  heraus- 
getreten. Der  betagte  Quintilian  wirkte  um  100  nach  Herausgabe  seines 
Lebenswerkes  zurückgesogeu  als  Prinzenlehrer.  Zu  den  zahlreichen  Schütz- 
lingen des  gern  patronialereiideii  Flinius  gehMe  achon  damab,  wie  «os  den 
Brielim  eriballt,  der  jugendUoiie  Snefcon,  apitere  Geheimaohreiber  Hadriaaa. 
Noeh  lebte,  wenn  avdi  aeit  99  niebt  mehr  in  der  Tibentadt,  der  geiatroUe 
Martial  und  wann  mindeatena  10  Bllcfasr  aeiner  Spigramme  aehon  YwOffnit- 
lidity  wSfarmd  JnTenal  mit  aeulen  Satiren  etwas  q^ter  erst  hervorgetreten  ist 
Wiederholt  hat  um  jene  Zeit  auch  der  Schützling  des  C,  Sosius  Senecio  (cons. 
98  99  102  107)  und  des  Trajan  Plutarch  zu  Studienzwecken  in  Rom  sich 
aufgehalten.  Auch  in  der  jüdischen  Geschichte  ist  100  n.  Chr.  bemerkenswert 
als  Todesjahr  des  allen  Lesern  der  Apostelgeschichte  aus  Kap.  25  u.  2ö  wenig 
rühmlich  bekannten  Königs  Ilerodes  Agrippa  II. 

Gern  beacheidet  sich  der  Verf.,  dafs  andere  Jahre  als  die  von  ihm  heraus 
gegriüencn  ftir  den  iu  Rede  stehenden  Zweck  synchronistischer  Querschnitte 
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AinyilklllWi. 

In  da«  Jalur  129  Tor  Chr.  T«rtetei  uui  der  Dudog  De  rep.  nad  der  dn 
LmUiib,  in  das  Toda^alir  dee  Grusaa  (91)  daa  Geapileh  der  Bfieher  vem 
BedneTi  in  daa  Jahr  77  daa  d«r  Schrift  De  nainn  daormiif  in  die  Jala«  SO 
und  53  die  Dialoge  De  finibus  I— IV.  Im  Jahre  75  oder  76  nach  Chi  findel 
die  Unterhaitang  statt,  die  der  Dialogus  de  oratoribus  uns  vorfttlnt.  Nahe  lag 
ee,  an  diese  von  römischen  Schriftstellern,  sicher  mit  Bedacht,  ausgewählten 
Jahre  zuerst  zu  denken.  Bei  näherer  Prüfung  hat  sich  aber  ergeben,  dafs  für 
den  bescheidenen  Zweck  des  Schuluntenichts*  keines  dieser  Jahre  2U  einem 
litteraturgesc-hiehtl leben  Querschnitte  sich  hesondfrs  eigne. 

HofFentliih  wird  die  gegebene  Anregung  nitht  dahin  mifsgedeutet,  als  solle 
Litteraturgesehichtliches  fortan  überwicgeud  in  der  Form  derartiger  syn- 
chronistisdier  Bilder  behandelt  werden.  Das  wäre  eine  tolle  Übertreibung. 
Nach  wie  vor  «erden  die  Lebenalanfe  ton  CSaeear,  Cicero^  Horaa,  Taoitna  n.  a. 
in  flblidier  Weise  dnrehsanehmen  nnd  in  ehronologiBeher  Folge  die  nneriiib> 
liehsien  Hanptdata  aus  der  OeecUehte  der  wichtigsten  Lilterataigebiele  vo^ 
solllhien  sein.  Daa  hai  den  Zettel  «n  bilden,  den  aoeh  wir  fttr  nnerÜfsKA 
halten.  Es  handatt  sich  nor  dämm,  ob  dieser  niolii  ftsteren  Halt  gewinnra 
möchte  doreh  gelegentliehe  synehronistiaohe  Einschläge. 

Gelegentliche,  sage  ich.  Ganz  von  selbst  bieten  sie  sich  freiUeb  nicht 
immer  dar;  man  mufs  auf  gewisse  Bezüge  liebevoll  achten.  Auch  hierltlr  Bei- 
spiele. Cicero  war  mehr  oder  weniger  hefrcTindet  mit  Catull,  mit  Nepos;  er 
hat  die  philosophische  DichtnT'ir  «ler;  in  äniilirheii  Verhältnissen,  wie  es  scheint, 
lebenden  Lucrez  nach  dessen  Toiie  hcrausgegeijen.  Seine  Acudeinica  hat  Cicero 
dem  urgelehrten,  vielschreibenden  Freunde  \  arrt»  zu  Liebe  vjillig  umgearbeitet, 
um  sie  ihm  widmen  zu  können,  und  dieser  hat  sich  dat'iii'  durch  die  Zu- 
eignung der  Bücher  De  lingua  latina  dankbar  erwiesen.  Ist  derartiges  nicht 
wert,  bei  Behandlung  von  Cicero«  Leben  an  geeigneter  Stelle  eingewoben  in 
wsfden?  —  Dnter  der  FOhning  des  ersten  hlassischen  OesduGhtsehreibera  der 
Btaier,  Cisar,  kimpften  46  in  Afrika  n.  a.  anch  swei  IBnner  mi^  die  anf  deni> 
selben  Gebiete  sich  weiterhin  beüiitigffi  eottten,  Salliiat  als  Mtor  nnd  C.  Asinins 
Pollioi)  (Hör.  Caim.  II  1  6),  Virgils  Oanner,  ala  Legat  An  sieh  kt  diese  Ihat- 
sache  ja  kamn  bemerkon'^^v  n  t  ;  aber  einen  guten  mnemonischen  A«bMt  bietet 
sie  sicher  ebensogut  wie  die  Beziehung  der  drei  grieohiacben  Tragiker  auf  das 
Jahr  480.  Pedantische  Köpfe  werden  sich  mit  dem  ganzen  Ratschlage  nicht 
befreunden  können,  weil  sie  link.«?  und  rechts  frei  Umschau  zu  halten  un- 
fähig sind,  vielleicht  auch  nicht  belieben,  indem  sie  iu  allem,  was  vom  ge- 
raden Wege  abliegt,  AUotria  seheu. 

Sonneniilur  ist  aber  doch,  daÜB  bei  der  äpärlichkeit  unserer  Notizen  Aber 

'i  Ich  bin  8o  altaaiodüch,  trotz  Lachmanu  deu  Kamm  so  SB  wdifeibeQ.   Das  fehlt« 

uocb,  daJ's  man  das  nrg  gfplicht^'to  nihifleiu  der  AltfTtumsverehrer  unter  den  Gebildeten 
nötigt,  in  solchen  Miuutien  noch  umzuiemeu.  Herausgeber  mögen  thuu,  wa«  sie  nicht 
Ittiea  kOnneo. 
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»tlreiflie  Schriftsteller  des  Altertums  wirklich  aiispreehetule  uml  eindringlich 
wirktiiUi  Litteraturbilder  nur  gewonnen  werden  können,  wenn  allen  uachweis 
baren  Zusammenhängen,  in  denen  die  wohl  hekannten  Hauptsehriftateller  zu 
minder  bekannten  ZeitgenoBseu  get>taudüu  iiabüu,  achtsam  nachgegangen  wird. 
Cioeroe  Lebtn  IftM  sieh  ja  ndit  mM  bebandeln  ohne  Eacksichtuahme  auf 
dia  glddueitige  rSnuBch-griechiicIie  Litterator.  Aber  erstens  bleibt  dann  da« 
Bild  «nYollstibidig,  und  dann  wird  eine  wertvolla  FOgUebkeit,  minder  Be- 
deutendes beüanfig  mit  TonolBhzen,  nngenntst  gelaasen. 

Mehr  nnd  mehr  viid  der  phüologiäebe  ünterxieht  wohl  dahinter  kommen, 
dalfl  er  mit  manchem,  was  er  bisher  Tomehm-eigensinnig  abgelehnt  hat,  sieb 
befassen  mnfs,  will  er  'im  Kampfe  ums  Dasein'  nicht  anterliegen.  Die  alten 
Auszüge  aus  ehedem  geführten  KoUegienheften  thun  es  nicht  mehr.  Ge^n 
wirkliche  Allotria  im  Unterrichte,  wie  geistvoll  sie  anch  empfohlen  werden 
mögen,  ist  d»'r  Verf.  durchaus.  Jedes  Fach  treibe,  unbekümmert  um  alle 
anderen,  seine  Arbeit,  jede  Einzelaufjgabe  mit  vollster  Aufmerksamkeit  auf  sie 
Diöglichst  glatt  lösend  Aber  sind  es  Allotria,  wenn  bei  Besprechung  des 
jüngeren  Scipio  l'ül^bius  und  Pauaetius,  bei  der  von  Ciceroa  letzten  Jahren 
M.  Brutus  und  —  Yanro  erwähnt  werden?  Unerläfslich  ist  solche  Erwähnung 
ja  niefa^  nur  Saefae  gehSrig  aber  gana  entsehieden. 

Kidit  Ton  ungefähr  ist  es  gesdiehen,  dab  in  den  neueren  TifthTpl&nea, 
wenigstens  fttr  gewisse  Stufen,  den  geechichtiichen  nnd  natorgeschichtliehen 
Fidwm  das  Ywfllhren  Ton  Bildern  ans  dem  m  behandelnden  Gehiete  nadi< 
drficklioh  empf(^en  wird.  Sine  xwie&ohe  Erfahrung  ist  damit  zum  Ausdrucke 
gefaraeht  worden,  die  allgemein  psychologische,  dafs  in  den  meisten  Köpfen  das 
Torgebagene  Nacheinander  ohne  mflhsamc  Hepetitionen  schlecht  haftet,  indem^ 
ein  Eindruck  den  anderen  verwischt,  mul  die  speziell  schultechnische,  dafs  bei 
fortlmifpnder  chronologischer  oder  systematis^cher  Behandlimo-  <lip  BeHchrnnkung 
des  ^>totiefi  auf  das  zuverlässige  Mindestmafs  schwer  zn  erreichen  ist.  An  sich 
raufs  auch  einleuchten,  dafs  es  jugendlichen  Geistern  erquicklich  sein  raufs, 
dann  und  wann  bei  ruhiger  Betrachtung  des  Nebeneinander  gleichsam  an- 
adiaueud  zu  verweilen,  umsomehr,  je  mehr  in  den  historischen  Fächern  das 
Naeheinander  der  Begebenheiten  ihre  Alltagskost  sn  bilden  pflegt 

Fttr  den  Leihrer  aber  bedeutet  daa  Achten  auf  Gleichseitiges  und  das  Ge- 
stalten derartigen  Stoffes  eine  stete  Erweiterung  oder,  daftm  es  sokfaer  nicht 
bedai^  die  IVeihaltung  seines  Gesichtsfeldes,  dasn  die  Emsetsnng  seines  gaaien 
WisMDS  und  Kdnnfiws.  Ffir  die  einfhche  narralao  sind  ihm  Hunderte  von  Hilfs- 
mitteln zur  bequemen  Auswahl  bereit.  Nicht  so  für  die  vorzuführenden  Bilder. 
Sollen  diese  wirken,  so  mufs  er  sie  wohl  oder  ftbel  erst  gestalten,  wie  er 
hoffen  kann,  Eindrücke  durch  sie  zu  erzielen. 

Für  die  schulmäfsige  Behandlung  der  griechisch -römischen  Litteratiu 
empfiehlt  sich  dir  gelegentliche  Vorführung  von  Bildern  der  bezeichneten 
Art  noch  unter  dem  blonderen  (resichtspunkte,  (iil^  uif  diese  VVeiHC  besonders 
bedentende  Schriftsteller,  die  Gymnasiasten  nicht  tlurch  Lektüre  bekannt  zu 
werden  pflegen  und  doch  nicht  völlig  unbekannt  bleiben  möchten,  beiläufig 
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mit  vorgetülnt  wcrtlea  können,  iiUenJin^s  nur  als  Ncbengestalten,  aber  so  doch, 
dafs  etwas  von  dem  Lebeu  der  Hauptpersuueu  auch  aul  nie  ausstrahlt. 

Das  Gebot  gewissenhaftester  Stoffbescbrankimg  kt  nattlrlich  »«eh  hierbei 
2tt  beachten.  Das  QyiniuiBiimL  wird  betapielahalber  entaehieden  die  Zumutung 
ablehnen  mflaaen,  die  in  frenndliehster  Absieht  nenerlioh  gestellt  worden  ia^ 
daCi  es  den  im  Altertum  liegendoi  Wuimb  der  Spesialwissensebaften 
(Mathematik,  Kosmographie,  Medizin,  Juristerei)  nachgrabe  und  seine  Schüler 
anleite,  diesen  naeluragehen.  Das  kann  das  Gymnasium  innerhalb  des  ge- 
gebenen RahmoiiK  einfadi  nicht  leisten,  wenn  es  nickt  Unwesentlichem  und 
nur  äufserlichst  Erfafsbarem  zu  Liebe  Wesentliches  und  dem  Verständnis  der 
Jugend  durchaus  Entsprechendes  aufopfern  will.  Fernzuhalten  ist  auch  aller 
litteraturgeschiehtliche  'Kleinkram*.  Ob  Gymnasialabiturienten  unserer  Tage 
von  liistorisihen  Deklanmtoren  wie  Yellejua,  Valerius  Maximus,  Florus.  von 
deklaiuierenden  Kunstdichtern  wie  Lucanus,  Silius  Italiens  u.  dgl.  auch  nur  die 
Namen  gehört  haben  oder  nicht,  ist  herzlich  gleichgültig.  Wie  dürlteii  solche 
Autoren  ein  Nachleben  bei  unserer  Jugend  beanspruchen,  /.umal  seitdem  der 
deutsche  Unterricht  der  OberUassen  ück  den  löblichen  Yenddit  anfinierlegen 
pflegt,  selbst  Ober  Tsterl&ndische  Sdiriflsteller  Ton  viel  gröfserer  Bedeutung 
stillsdiweigend  hinwegzugehen? 

Die  Nebengestalten,  f&r  deren  Berflckaichtigung  ich  eintrete,  sollen  nur 
solche  Schriftsteller  sein,  die  nicht  blo6  fttr  SpesialfScher,  sondern  für  die  all- 
gemeine Geistesentwickelung  der  Menschheit  von  Bedeutung  gewesen  sind, 
wie  Aristoteles,  Plutarch,  Lucian,  Seneca,  der  ältere  Plinius. 

DaJk  besonders  schöne  oder  gehaltreiche  Abschnitte  derartiger  Autoren  von 
den  oberen  Schülern  bei  gegebener  Grelcgenheit  gelesen  werden,  halte  ich  fOr 
wünschenswert.  Das  über  sie  Mitgeteilte  erhält  dadurch  Leben  und  prägt  sich 
fester  ein.  Besitzt  jede»  (Jn  nuuisiuni,  wie  (iie.s  in  Sachsen  wohl  allgemein  der 
Fall  sein  dürfte,  eine  griechische  und  lateinische  Chrestomathie  (etwa  das  Flori- 
legium  Afranum  und  die  Chrestom.  des  nachkJassisclien  Lateins  von  Üpitz- 
Weinhold)  in  einer  genügenden  Anzahl  gebundener  Exemplare,  so  lafst  sich 
eine  derartige  exten^ratis  lectio  bequem  einachaltm,  so  oll  ea  psssMid  et- 
scheint;  insbesondere  Mnnen  Vertretungsstunden  in  dieser  Weise  nutabtr  ge- 
macht werden. 

WesenÜidi  mehr  läfst  sich  aber  kaum  im  Sinne  derer  thun,  die  eine  viel- 
seitigere Voiftthrung  des  Altertums  durdi  die  Sdiullektare  fordeni.   Mit  der 

Beantwortung  der  Frage:  Was  ist  an  sich  lesenswert?  ist  es  fllr  den  Pädagogen 
nicht  abgethan;  mafsgebend  hat  fSr  ihn  die  der  anderen  zu  sein:  Was  können 
Jünglinge  eines  gewissen  Lebensalters  nach  dem  Mafee  ihrer  geistigen  ßeife^ 
ihrer  sprachlichen  Kenntnisse,  ihrer  Interessen  voll  erfassen,  dafs  sie  einen 
dauerndeu  Gewinn  davon  haben?  Unser  Schuischriftstellerkanon  wird  es  sieh 
gefallen  lassen  müssen,  unter  letzterem  (iesichtspunkte  immer  und  immer 
wieder  geprüft  zu  werden.  Im  letzten  halben  Jahrhundert  sind  ehedem  be- 
sonders hochgehaltene  Öchriftateller  wie  Isokrates  und  Virgil  stark  znrOck- 
gedräugt  worden,  auch  Cicero  zu  Gunsten  von  SaUust  und  Tacitus.    \\  arum 
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solleu  uiclit  Waudelimgeu  diüäer  Art  sich  aacli  weiterhin  vollzieheu  unter  der 
Emwurkung  des  Bich  ändernden  Geschmackes  der  Zeit  (Hör.  a.  p.  60 — 62)? 
Segen  kUnniaik  wir  ima  »bftr  xdcM  T«npreeli«ii  tod  euer  wesentlichen  lud«- 
nmg  dei  Bestehenden,  dorofa  eine  hmge  Eifthrung  als  gni  Brprohten.  DeAi 
in  Somnia  efcww  mehr  geleeen  werden  möchte,  ab  snr  Zeit  gemeinhin  «n 
preninsohen  Gymraunen  geleaen  wird,  dardher  flchetnt  man  in  Pren&en  nach- 
gerade ziemlich  einig  m  aein. 

Wird  ee  recht  verstanden  werden,  wenn  ich  im  Anschlüsse  an  di^c  meine 
Ausführungen  auf  die  kürzlich  erschienenen  Reden  und  Vortr&ge  Ton  Ulrich 
T.  "Wilamowitz-MöUen Jorff  hinweise?  Direkt  berührt  sich  der  Inhalt 
dieser  freliHltreichpfi  "^nrnmlung  ja  nicht  mit  den  iinregungen,  die  ich  im  vor 
stehenileu  Ijescheidentlich  zu  geben  rersucbt  habe.  Ich  bilde  mir  aber  ein,  daXa 
diese  sich '  entschieden  iu  der  Richtung  l»ewegeu,  die  der  geistvolle  Meister  der 
Philologie  in  jenen  Aufsätzen  der  IMiihdogie  unserer  Tage  ror^,eichnet  hat. 
Kundigen  wird  es  nicht  entgangen  Hein,  daJs  im  Vorstehenden  hier  und  da 
stOMnra^end  Ratachlggp  ahgewehrt  wwden  aind,  die  Wihunowiti  nnsenn 
Gjmnasien  wohbneinend  erteilt  hai  Oeschehen  ist  das  aber  doch  nnr  unter 
sefanlmS&igen  Gesichtipanktsn  auf  Qmnd  Ton  Srfthmngen  der  Sehnlpraxis. 
Dieser  Dissensns  auf  einem  Gebiets,  das  dem  tJniTersitatsIslirer  ft^ch  fem 
liegen  dsr^  fhnt  aber  meiner  henlicihen  Übereinstimmung  mit  den  Bestrebungen 
Clrielis  V.  Wilamowitz  im  allgemeinen  ]»inen  Abbruch.  Vielseitigkeit  d^  Inter» 
essse.  Weite  des  BUcks  und  Herzenswärme  zeichnen  jeden  Aufs^  der  Sammlung 
ans,  welcheij  Thema  er  auch  behandle.  Wie  wohlthuend  berührt  das  in  einer 
Zeit,  in  d«>r  PhilologiBohes  manchmal  gar  eng  und  grämlich,  selten  begeistert 
behandelt  Avird! 

'Die  Partikel  äv  und  die  Entelechie  *ie»  Aristoteles,  die  heiligen  Grotten 
ApoUons  und  der  Götze  Besas,  das  Lied  der  Suppho  und  die  Predijft  der  heiligen 
Thekla,  die  Metrik  Pindars  und  der  Mefstisch  von  Pompeji,  die  Fratzen  der 
Dipjlonvasen  und  die  Thermen  CaracaUas,  die  AmtsbefhgniBse  der  Scbulthei&en 
von  Abdera  und  die  Theten  des  göttlichen  Augnstus,  die  Kegelsohnitts  des 
Apolkmios  und  die  Astrologie  des  Petesiris:  alles,  alles  gehart  sur  Fhildogia^ 
denn  ea  gehdrt  lu  dem  Objekte^  das  sie  verstehen  will,  auch  nicht  eines  kann 
sie  missen'  sagt  er  S.  105.  Kein  einzelner  Kopf  kann  natllrlieh  alles  das  sur 
^einh  um^Assen,  aber  das  Bestreben,  mögliehst  viel  daron  sich  snaneignen, 
möchte  jeden  Philologen  doch  beseelen.  'Dem  Eldnmnt  und  der  Yerasgtheit 
der  Philologen  wollte  ich  entgegentreten*  sagt  er  an  einer  anderen  Stelle  der 
gehaltreichen  Rede  von  1892  (S.  115).  Dank  ihm  dafür!  Solche  Herzstarkung 
braucht  heutzutage  mancher;  das  gie&t  Msohes  Öl  auf  halb  schon  erloschene 
Fackeln  der  Begeisterung. 

Lenke  ich  wieder  ein  in  die  Pfade  meines  Themas,  m  iat  klar,  dafs  Lehi-er, 
die  im  Sinn  und  Geist  des  Berliner  Meistern  Philologen  sind  niui  aia  solche 
sich  bethätigen  wollen,  sich  ganz  von  selbst  zu  synchronistischen  Liiterator- 
betraohtongen  getrieben  fühlen  mttasen,  nur  dab  sie  flr  sich  viel  msfar  dabei  er- 
nigen  weiden»  ab  sie  SchtOem  je  bieten  dOrfim.  Bs  wird  ihnen  nicht  m8|^eh 
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sein,  rSmiidi««  Geiitealeben  je  g«iii  iaolieii  sa  betrachten;  «nwiUkBrlieh  werdea 
de  aich  gegenwSrtag  halten ,  welche  geistige  Arbeit  gleichEeitig  oder  Tcrher  m 
Athen,  Akxendris,  Pergpannm,  in  Ifilet  und  anf  Bhodoi  gethan  worden  ia^ 
indem  sie  die  Faden  überaehauen,  die  Tom  Osten  nach  dem  Westen  zu  ge- 
sponnen worden  sind  und  umgekehrt.  Heden  doch  die  oben  mit  Bflcksicht  auf 
den  Scholunterriclit  angeführten  JaJbre  150,  30  u.  s.  w.  noch  eine  ganz  andere 
Sprache  zn  dem  .liiiigor  der  Wissenschail  als  sa  dem  auf  SelbstbeedirMi kung 
angewiesenen  Schulmaiine! 

Alku  ängstlich  braucht  ür»ngeus,  iiHineii  wir,  ein  begeistert  aus  dem  VoUeu 
heraus  gebender  Lehrer  nicht  zu  t*ein,  dafs  nicht  gelegentlieh  etwas  zu  Spezielles 
ihm  mit  entschlüpfe.  Was  die  Geister  beluhtct,  ist  da»  Eintönige,  Mechanische, 
der  Notizenkram,  der  aufgenommen  werden  soll,  ohne  dafs  er  wirklich  ver- 
danlich  ist  (sasanimenhangslose  Jshreaaahlen,  Namen,  Titel  ius.w.).  Wird 
etwas  ansprechend  geboten,  so  daJb  es  jugendliche  Oeister  ftesebi  kann,  so 
wird  es  firOhlich  Ton  ihnen  hingenommen,  ancsh  wenn  es  nicht  gezade  streng 
warn  Lehipensom  gehört  Didaktische  Beckmesser  werden  es,  nm  ein  Beispiel 
ansnillhren,  nngehOiig  finden,  dab  die  Schrilt  des  Celans  De  medicina,  wie  die 
Dinge  heutzutage  liegen,  auf  Gymnasien  je  erwfthnt  werde.  Ob  mit  Becht^ 
bleibe  dahingestellt  Jeden&Ils  wird  kein  Primaner  es  aber  ühel,  mancher 
vielleicht  sehr  beifällig  vermerken,  wenn  dieser  bis  in  das  XIX.  Jahrh.  hinein 
so  viel  gelesene  •-r>r!n<^che  Mediainer  als  Zeitgenoese  des  Seneca  gelegentlich 
einmal  miteingetührt  wird. 

Aber  woher  die  Zeit  gewinnen  für  derartige  Bxkursse.  da  sie  kaum  reicht 
zur  Bewältigniig  des  Xötifren?  Ich  antworte:  Sie  wird  sich  finden,  wenn  der 
Kreis  des  nach  weitverbreiteter  Ansicht  Nötigen  vereugt  wird  durch  Auü- 
seheidung  alles  flberUeferten  Plunders.  Darunter  Teistehe  ich  Tersettelte 
Notiien  ana  alten  Chroniaten  und  Saamileni,  denen  nnr  ein  Phantast  Leben 
einhandien  kann  durch  wülkflrliche  Ausmalerei,  ein  Gestrtlpp,  das  besonde» 
reichlich  wochort  um  die  danUen  Anfinge  wie  der  Gescbidite,  so  der  litte- 
rator.  In  dankenswerter  Weise  hat  das  eingangs  ^rwihnte  Bealienbllchlmn 
Ton  M.  Wohlrab  nach  dieser  Seite  gründlich  ausgereutet.  Ob  derartiges 
wohl  überall  an  eh  aus  dem  Untetrichte  verschwunden  ist?  ZwischMi  Q.  Fabiua 
Pictor  und  Cäsar  führt  das  genannte  Buch  als  Gegfhichts(direiber  nur  den  Verf. 
der  Origines  auf,  zwischen  Livins  Andronicus  und  Plantns  einzig  den  Cn.  Naevius. 
Geburtö-  und  Todesjahre  werden  nicht  angegeben  bei  Ennins,  Terenz,  Lucrez, 
CatuU,  Tibull,  Vroperz  n.  s.  w.  Wird  in  solcher  Weise,  was  wir  nur  giitheifsen 
können,  lierzhaft  gelichtet,  so  wird  wohl  Zeit  übrig  bleiben,  um  einem  Seueca, 
einem  älteren  Pliuiuü  ein  paar  Stunden  zu  widmen,  wie  bei  ähnlicher  Behand- 
lung der  Minutien  der  griechischen  Litteratur  recht  wühl  die  entsprechende 
Stondenaahl  wird  gewonnen  werden  können  für  Aristoteles,  f&r  die  wichtige 
Metaphysik  der  Stoa,  fOr  Flutarch,  Polybina,  vielleicht  auch  ftr  manchen 
weiteren  EoiTpldlen  nodi  je  nach  dem  Stande  der  Klassai,  tot  allem  aber, 
denn  daTon  hingt  doch  der  Segen  sumeist  ab,  —  nach  dem  Wollen  und  Können 
des  Lehren« 
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ZÜB  BEHANDLUNG  DER  (  J  RIECHISCHEN  TEMPUSLEHßE 

Von  Paul  Döbwald 

*AiiBiQSobMilra  ans  dem  gnuimmtincihwi  üntemdit  ist  «Ilea,  was  im 
Lateuiisdini  l>6reiti  TorwegganommeD  iat  und  nicht  dem  Zweck  der  LekMza 
dien^  msbesondere  fallen  ftat  alle  aUgememen  BegrifiabestmimiiiigaiL  weg.'  So 

die  preiifBischen  Lebriiläne  auf  S.  28,  und  man  wird  der  hier  ftlr  den  gram- 
Diarischen  Unterridit  im  Griechischen  aufgestellten  Norm  seine  Zustimmong 
nicht  versagen  können.  Freilich  läfst  sie  der  praktischen  Deutung  einen  ziem- 
lichen Spielraum,  auf  ihre  richtige  Inter|>retation  wird  also  fillrs  fiiikommen. 
Dafs  in  der  KaTOslehro  heiypiclswoiso  oitu'  systcrnatifclu'  Dnrchnahiiie  des  Ge- 
braurlH'H  dos  prädikativen  AccuHiitivs  bei  den  Verben  den  Marhens.  Er- 
iieniu'ns  u.  s.  w.  mit  Rücksicht  auf  die  lateinische  Grammatik  zu  unterbleiben 
hat,  iät  cduio  weiteres  klar,  ebensu  dafä  die  Kegehi  über  den  Geuetiv  bei  den 
Verben  des  gerichiliohen  Verfahrens  (atiüser  den  mit  «err«  snsammengesetzten). 
Aber  den  DaftiT  ab  modal,  inatromental,  kanaal  durch  knram  Hinweis  anf  das 
Lateinische  an  erledigen  sind,  dab  manche  Begefai  ans  der  Lehre  von  den 
Modi  (wie  Conj.  hati|  dnbii.,  andi  Imp.),  TOm  InfinitiT  und  Tom  Partizip  keine 
emgehende  Behandlnng  fordern.  Anderseits  sind  BegrifflBbestimmqngen  wie 
etwa  der  Modi,  des  Infinitivs  und  des  Partizips,  aneh  der  Kasns  ans  dem  Unter- 
rieht  anssnsehlieisen.  Und  doch  wird  man  ganz  ohne  längdien  auf  die  Natur 
dieser  gramm.  Kat^^rien  nicht  auakommen  können,  aber  es  dürften  schon  die 
eirifatbsten  Fingerzeige  genögen,  etwa  um  alöxvvopiat  kiyav  und  XiyBiv  7.\\ 
imtor>iC'hf'idon  oder  um  die  Bedeutung  des  Mod.  potent,  als  der  subjektiven 
AussHgeform  klar  zu  inacben.  Nur  ein  Kapitel  der  griechische«  Grammatik 
verlangt  meiner  Meinung/  uaeb  ein  Zurückgehen  auf  grammatische  Grund- 
begriffe, da  in  ihm  der  Hinweis  auf  das  Lateinische  verijugt  und  ubne  tieferes 
Verständnis  des  Sprachgesetzes  der  Sprachgebrauch  dem  Schüler  nicht  klar 
wird:  das  ist  die  Lehre  vom  TempusgebrandL  Dir  sollen  die  folgenden  Zeilen 
gewidmet  sab. 

Voransgeschiekt  sei  die  Bemerkung,  dalli  es  mir  —  wie  schon  die  Stelle 
aeigt,  sn  der  dieser  Anfoata  zum  Abdruck  kommt  Im  folgenden  nur  nm 
die  ünteirichtspxaads  zu  tilran  iat;  eine  wissenschaftlidte  Erorterang  der  grie- 
efaiwahen  Ttopnslehre  liegt  mir  gaaa  fom.^) 

')  Diete  Verwahrung  halte  ich  für  nötig,  da  mein  im  Gymnasium  XYII  Sp.  114 £  er« 
■ddancaer  Ueiner  Aufiati:  Zur  grieduichen  Tenpulelir«,  in  weLbheu  ich  die  aehnlm&bige 
UatenelwidQng  der  Hodi  dee  Aorist*  «ad  des  PritaenitamiiMw  in  Anknflpfting  an  P.  Caaere 
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Auch  in  der  griecli.  Tompuslehre  wird  man  von  jeder  entbehrlichen  'Be- 
griffsbestimmung* absehen  müssen,  ein  'System'  derselben  wird  nicht  anzustreben 
sein;  was  dagegen  unbedingt  zu  erreichen  nötig  ist,  da««  ist  diis  Verständnis 
der  giieeh.  Tempora  in  ihrer  eigentfini liehen  Gebrauchsweise,  namentlich  der 
Formen  des  i'ertektstammes  und  des  Unterschiedes  der  Formen  des  Präsens- 
und deB  Auristütammes.  Dazu  bedarf  es  auch  keines  groüsen  Apparates,  auch 
nidit  an  teiminiB;  je  km^por  die  lEerkmale  dar  Tempnsformen  ge&bt  werdeo. 
kSnnen,  vm  so  beaaer. 

Von  Toraherem  mflBfleii  wir  den  Schiller  darüber  aufUSnm,  daft  die  Be* 
nennong  der  Tempora  in  der  griedi.  Qrammatik  von  der  in  der  hteiaieehen 
Ablieben  abweicht  dafr  grieoh.  nnd  ]at.  Perfekt  sich  ^uii  und  gar  nicht  decken, 
dafs  ferner  das  Paradigma  der  Formenlehre  ihn  irreleiten  kimn,  wenn  es  von 
einem  Koigonktiv  Praesentis  and  Aoristi  spricht.  Die  griech.  Tempuslehre  hat 
einzusetzen  mit  den  TempnsstHmmen.  flxr  diese  wird  man  systematisch  zu 
•prechen  haben  im  AnschluTs  an  die  Formeubildung;  der  Gebranch  der  ein- 
zehieii  Tempnsforraen  lafst  sich  dann  auf  Qrund  des  in  der  Lektüre  ge- 
Bammelten  Materials  behandehi. 

Von  den  drei  Tempusstäinmen  be8pr«>chpn  wir  an  erster  Stelle  den  Per- 
fektstamm und  seine  Formen.  Ovzot  ikeyop^  otl  KvQOii  iitv  tt&vtixiv  heiTst 
ee  Xen.  Anab.  II  1  §  3  nnd  igt  m  fibevaelMn:  ^Dieae  meldetoiy  dals  K.  ge- 
fidlen aei*;  dagegen  würde  die  geschichtliche  Tfaataacbe  etwa  in  einem  Satrn 
*E.  der  J.  iit  In  der  SeUadit  bei  Ennaza  gefidlen*  nicht  durch  daa  griech. 
Perfekt,  eomdem  dnrch  den  Aoriat  anasadrfloken  e«n.  Dom  daa  PerÜBkt  eni> 
spricht  keJneawegs  unserem  (auch  nicht  dem  lal)  PevfiAt,  ebensowenig  daa 
Plusquamperfekt  dem  lai  und  deutschen  Tempos  i^moken  Namens;  die  Formen 
des  Perfektstammes  beseichnen  überhaupt  keine  Handlung,  sondern  den  aus 
der  Handlung  sich  ergebenden  Zustand  (vgl.  das  lat.  Perf.  praesens). 
Diese  Wahrheit  ist  an  besonders  detitliehen  Beispielen,  wie  sie  die  Grammatiken 
bieten,  einzuüben:  re^rdvai  'tut  sein',  :Ti(fifvyiv«i  'in  Sicherheit  sein'  n.  n.  w. 
iTl)erhaupt  emphehlt  es  sich,  das  Perfekt  durch  das  deutsche  Pränens,  das 
Plusquamperfekt  durch  ein  Präteritum  übersetzen  zu  kesen,  was  in  den  meisten 
Fällen  möglich  ist. 

Wir  üben  das  an  Beispielen  ans  der  Lektüre  des  Sommersemesters  der 
11%  in  dem  dieses  grammatische  Pensum  zur  Behandlung  gelangt^  namlidi  ans 
Horodot  YI — ^VIU;  einige  seien  hier  hcrgesetat:  xi^nx%tti  9%  Kfpu»»  «pi 

Grammatioi  militauB  zu  vertcidifffn  ^uch»-.  von  TT  Melt/tT,  ebenrla  Sp.  a29  ff.,  dahin  mifs- 
verataaden  worden  sa  seiu  aclieiut;  souMt  würde  dieser  u.  a.  wohl  kaum  von  einem  'Aorist 
der  frdschwelMndm  8itaation%  von  'iseoiiatiT-(fiiMptiv-)e<niativer*  mid  ntamv-t0niui»itiv<- 
durativer'  Grundbedeutung  des  Präsensstammei  geqHrochen  habeu,  lauter  Dingen,  vor  denen 
der  Himmel  unsere  Jugend  in  Gnaden  bewahren  wolle!  Auch  ist  es  für  di'>  T''!*r-rricht»- 
swecke  ohne  Belang,  welche  Bedeutung  den  einzelnen  Temporibus  im  UiubUck  auf  das 
fitanikrit  n.  w.  von  Hanne  am  eigen  gcw^am  sein  mag;  das  Tertttodma  der  griedi. 
Tempusfonnen  bat  lediglich  der  Lektüre  zu  dienen,  das  Verständnis  der  griech.  Sefarift- 
wcrke  ist  der  einzige  Zweck  auch  der  grie«h.  Tempadehiei  einen  SeUwtaweek  disMi  Uatar» 
rieht«  vermögen  wir  nicht  anxuerkennen. 
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TO?  Kffteog  VI  103  =  *liegt  b^aben*,  ebenso  xcixccvxCov  d'  avrov  cd  txxot 
xf^v.rputut  ebenda;  —  ^iv  yt  wtoxvixaot  toiöi  Mi^doiffi^  dtdixtai,  xä 
Tiiiöoircai  xaQudtöo^voi  'iTtTtiri  VI  109  =  ^ist  kliir*;  — ■  tccvxa  av  :rraTce  ig 
6t  vvv  Ttivu  xflf?  /jf  fff'o  i]oTijTUL  ebenda  =  'hiiiigt  ab*:  —  ^tQOOyfvofit'tn^g 
dt  xov  stoliiiu^j(ov  j'i'tü/ifji,  tKtxv(f6i>xo  0vfißdXXiiv  VI  110  =  'war  be- 
BeUomene  Sftohe';  —  og  dt  tSipt  diBtitanto  Yl  112  s  ^als  alles  stand',  so 
oft  itttdxmto  M  *8tuidiiii';  —  ««2  itäXlop  &Q^ri%o  VII 1  s  *w«r  ectt  ndit 
«Miloflaai';  —  tfbq'^  tt,        vüv  i«ET^ft<<fra,  od»  £l40tfov«  YD  8  a 

Tn  8  M  *i»t  nidii  mehr  am  Leben',  ein  beeoodera  charakteriBtiflchee  Bei- 
spiel wegen  dee  folgenden  Aoristes  =  'ist  ihm  nicbt  vergönnt  gewesen*;  — 
dfdo^aö&s  yäg  XQog  a^nov  SvÖ^tg  elvat  dya^oi'  VII  135  —  'stehet  in  dem 
ftofe*;  —  di^&v  ydff  ol  iövx&v  xgeaßvxiQmv  dÖti^^tinf  iaeXi^Xaxo  xi\s 
tfdog  Ttegl  xfjg  ßuöiXr^iviq  Y\\  205  =  'der  Gedanke  .  .  .  lag  ihm  fem';  —  xox)^ 
axtaxt&xag  AiyvxTiuvg  VII  4  =  MiV  abtrünnigen  A/;  —  xovg  xarotxij- 
fitvovg  VII  9  =  ^wohnhaft';  —  endlich  ulXu  yuQ  ig  tot»?  3roAfatovs  xa  Q-e^ 
tlgiltf^cct  xb  XQV^'^^Q^^*'  ^'^•^  =  '^^'^  gemeint',  dagegen  kurz  vorher 
l(ftl6&iivai  mit  Bezug  auf  die  vun  dem  Guite  gewühlte  Fassung  des  Spruches. 

Nie  benichnet  das  Finequamperfekt  wie  das  unsrige  die  YorTeigungen- 
heit;  diese  eanudilkdnNi  leiill  ee  dem  Griediea  an  einer  eigenen  Tempnafonn, 
«a  findet  steh  dafür  tegebaftbig  der  Ind.  Aoriaii  (bsw.  daa  Impf.);  die  Toi^ 
aeiti^it  mob  aoa  dem  Zaannmenhange  enMUcaaen  werden.  Einige  beaeidi- 
nende  Beiapiele  mdgen  daa  erlinteni:  imovttg  \)vofUbt9iwv  Mq«  'jidipniüiv 
i}^i^ldft9fl  '.ficM^ov  rot)  nH6i6xQ<hov  6  'Ovo^cixifitog  'A^vhtv 

Vll  6  =  *war  vertrieben  worden';  —  ol  dh''Ekiipf§g  iv  {iigtl  exaöxot  iiiäxovxo 
xlriv  fDuxiav  o{ytot  dh  ig  xb  Sgog  ixdi^fiOtcv  tpvXd^ovxtß  &xqkx6v 
VII  212  =  'waren  gestellt  worden*;  —  SiQ^fiS  ixefixe  'TäaQvtu  .  .  •  Ti)f  öl 
ärga^hv  rKxm]v  i^f  VQov  fiti>  ol  ixixoÖQioi  Mtjlihg  VII  215  =  'hatten  ( nämL 
schon  vor  Jahren  i  ausfindig  gemacht';  —  tö  ftlv  yug  iQV(iu  tnv  Tffieog  f  (pv- 
ld66eTo  VII  223  =  'war  besetzt  gehalten'  (näml.  ävä  xccg  TfQOTf'Qug  ijufQag)- 
—  besonders  charakteristisch  ist  das  folgende  Beispiel:  i^iu&ov  dt  Gfptag  ol 
<Petxttg  uiäh  dpaßißtixöxag'  ttvußaivovxig  yug  ikdv^uvov  ol  UigOai  xb 
^og  Vn  218:  daa  PerÜBk^aitiiip  bedeutet  *dafi»  aie  oben  waren',  dagegen  ent- 
tpriclit  das  Impf.  ävt^tUvovttg  Hdv^vnw»  onaerem  *hinaafgestiegen  waren 
d.  P.  nnbemerlEt'.  Steht  in  aolehen  lUlen  daa  FluaqnampexfiBkt,  ao  hat  ea 
immer  die  Bedentong  dea  Znatandee,  nicht  der  roranagegangenen  Handlung^ 
ao  *Mh^iiMU^ah  ttme^timuöt  iy  t^JvtX  'H^mUos  i«i}X9o»  fioii^iopwg 
nXaxmiig  accvdrjfitt'  xal  ydg  idsddtxiaav  Otpiag  tcvxovg  xolöi  ^A^fVaCoiöt,  ol 
niaxcuisg  VI  108  «=  'standen  unter  dem  Schutze  d.  A.',  die  SohUefsung  dea 
SchutsbOndnissee  selbst  wird  denn  auch  sofort  durch  ido6av  di  ibd«  =«■ 
'hatten  sirh  unter  ihren  Schutz  gestellt'  ausgedrückt. 

Was  von  Hanpt.sätzen  gilt,  gilt  ebenso  von  relativen  Nebensätzen:  iiyov 
di  6(ptug  GxQatttyoi  öf'x«,  töv  6  dixKXog  MtkxtdSrig^  xov  xhv  Tcurtga  Kifitova 
tbv  £v^Cay6fftt3  xaxikaßs  <pvytlv  i\  ^A^viav  VI  103  ==  'es  getroffen 
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Itatke';  —  t^6i  Xoix^tH  ol  ßaQßoQot  dlavccxQov0cc(tevoi  lud  dvaXttßdvres 
ti^  vi^tfov,  iv  ikixov^  xä  'Egergir^g  uvÖQäjioda  itigiixXtov  £ovviov 
VI  115  =  'zurückgelassen  hatten*;  — \4^y]vccimai  yrvo}ih'cav  xQrj(idr(ov  fieyäXav 
iv  tä  xoipa^  xä  ix  xäv  f^ii^TaXlujr'  ff^j  f  rr(»oöf^A#£  tüi'  «arö  Auvqilov  VII  144 
=  'eingekommen  waren';  —  .Ti>i^  u.  ra^,  in*  oiöc  ijk^ov  VII  146  =  *ge- 
kommen  waren'.  EbeuHo  entspruhl  unserem  Plnsfiuamperfekt  in  temporalen 
Nebensätzen  der  Aorist  Ind.:  WOt^vatot  tus;  i:tv&ovxo  tovra,  ißotl&eov 
VI  103  —  'erfahren  hatten'  u.  ■.  DarQber  ist  spSter  noch  eing^ender  m 
gpreeben. 

Sntspredumd  steihi^  wo  wir  das  Perfekt  setsen  imd  der  ÄnfSnger  es  auch 
im  Griechiachen  erwartet,  der  Aoriat  (bsw.  das  Impf.),  um  Thatsachen  der 
Vergangenheit  zu  braeiehnen.  Audi  hierfür  seien  Beispide  angeführt:  toO  dl 
itvam  rorhmv  ^^fftviftf^i^f,  9>fa<Ao  VII  34  — •  *erwalmt  habe';  —  iyo  Öl 
ixtixs  sntffUttßov  xbv  ^qövov  rotHrov,  iqtQÖvxi^ov  VII  da  =  'ist  meine 
Sorge  immer  darauf  gerichtet  gewesen*;  —  f|  ov  iyivovxo  ^A&rivuioi  VI  109 
«=  'seitdem  Ath.  giebt';  —  iaeCxs  Ö\  ig  rh  avcctÖiöxsgov  ^rrjarrfc  VII  S9 
—  Midi  gewiindt  hast';  —  igxh^^^  iJ;rttfTK^?j  v  VII  104  =  ^habc  gewufst*;  — 
iybi  inti'ts  i^i)?.d-ov  VII  29  —  'vorlassen  habe';  —  to  um-  yuQ  dovkog  tivta 
i^iJttöxicu,  iXfvifi-Qiiig  dl  ovxco  ixetQ^^ijs  VH  135  ^  'hast  versucht'. 

Ebensowenig  int  endlich  die  Vergangenheit  duixh  das  Perfekt  in  den 
liitiiiitiveu  und  Partizipien  bezeichnet,  vielmehr  lesen  wir:  diareXettv  (Ltö 
TovTov  Tov  x^tfvov  tv^X^  VI  117  B  *sei  blind  gebUebai';  —  oüve|ue 
di  ol  tlvat  3l|(c^v  VI  134  —  'sei  gewesen';  —  «edr$l  dl  isuivta  od  xulAg 
ixstv  Vn  230  —  *8ei  gewesen*;  —  «oOvo  dl  ^t^yovta  *BaaM,vi^  ta&n^ 

altiipf  ofdafinr  VH  214  — >  *geflohen  ist'. 

Wir  wenden  ans  j^rt  der  Unters ehei dang  des  Aorist-  nad  des 
Prisensstammes  so.  Beispiele  wie 

ibro'&ftwrt/  sterben,  änod-v^axeiv  im  Sterben  liegen, 
7t£0tli'  fallen,  nCxxnv  im  Fallen  begriffen  sein 
u.  a.  bieten  alle  Grammatiken.    Ich  pflcf^^e  bei  dieser  Bosprediang  TOn  der 
Formenlehre  auszugehen  und  eine  Reihe  von  Beispielen  wie 

yvetvm  —  yi-yvü-ax-ftv^ 

duvvat  —  di-öö-vaL, 

agai  —  kIquv  u.  s.  w. 
ansammensteUen  und  an  ihnen  die  Tempuss<Smme  miteinnnd»  TOrgleichen  su 
lassen.  Da  ergiebt  sich,  daik  der  Präsensstamm  gegenflber  dem  Aoriststamm 
eine  lautliche  Yerstirkang  aeigt,  sei  es  ein  nrsprflngliches  j  (Verba  liqnida  a. 
muta)  oder  «v  oder  tfx  n.  ä.,  oder  audi  eme  Redaplikationssilbe.  Dsls  übrigens 
zuweilen  ancb  die  Sache  nm|^ehrt  liegt^  Ayetystv  und  &ysiv^  and  dalb  die 
Verba  pura  kein  verstärktes  Pr&sens  dem  Aorist  geirenüVtcr  zeigen,  kann  das 
Gesets  nicht  umstofsen,  wie  es  auch  für  die  Schulzwecke  gleichgültig  ist, 
welches  das  Verhältnis  der  griech.  Tempusbildung  zur  indogermanischen  ist. 
Diesen  lautlich  verstärkten  Prfisensstammformen  entspricht  thatsachlich  eine 
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zeitliclie  YcrstärVung  der  Bcdcutnng:  'sterben'  ist  ixo^avelv,  dxod'vtjöxeiv  da- 
gegen 'noch  immer  sterben',  'im  Sterben  sein',  liegen',  rpvyflv  ist  'entflieliftn', 
tptvynv  dagegen  'beim  Entfliehen  sein'  d.  h.  'noch  oder  ncbon  fliehen',  'auf  der 
Flucht,  'in  der  Verbannung  sein'  oder  *zu  fliehen  suchen',  so  <lafs  der  Aorist- 
j?t«inm  die  Handlung  an  sich,  der  Prasensstamm  sie  nls  daiitind  bezeichnet. 
Nun  entwickelt  sich  aus  diesem  Gegensatze  der  beiden  Teuipusstäuime,  wie 
Midi  di«  Chammatiken  et  uMpreohfiiiy  ein  «raittry  n&mlioh  dem  PraseDsataiani 
•Ii  dmn  Anidrack  dar  Dauer  tritt  der  Aorist-(oder  yerbil>)etttmm  ak  die  Be> 
wifluwwg  des  bloften  Smtritto  der  Hendliing^  ab  Aoristiu  ixigresaiTÜa  entgegen: 
dem  ^f96yu9  *ua£  dar  flnekt  aein'  ent^ridit  ^pvy^  *anf  die  Flnciht  eidt  be- 
gtben'',  dam  (ü^ti^  *HerfMliiar  lein'  S^^u  *SL  werden',  dem  i%Hv  *]iaben* 
«xtSv  'erlialien'.  So  drflckt  im  Gegeneata  com  Pr&eeneetemm  dm  Aorist  die 
Bandlung  zugleich  als  beginnend  aus.^) 

Wir  bleiben  also  getrost  bei  der  'alten  Lehre',  deren  Kenntnis  dem  Schüler 
doch  in  99  von  KX)  Fallen  da^  richtige  Verständnis  des  ToxtoK  ermöglicht, 
und  8agen:  der  Aoriststainm  bezeichnet  1)  die  Handlung  schlechthin, 
2)  die  Handlung  alt»  eintretend,  den  Beginn  der  Handlung,  d»r 
rrä-i^'nsstamm  drQckt  die  üaner  aus.  Dafs  von  diesen  beitieu  lempus- 
stiimmen  (wie  auch  vom  Perl'ektstatuiu )  die  Zeitstufe  nur  im  Indikativ  Aus- 
druck gewonnen  hat  und  auch  da  ihre  Ausbildung  unvollstöndig  ist,  dafs 
aar  die  mit  dam  Angment  Tenehenen  Foimen  die  Vergangenheit  beseiehnen 
B.8.W.I  das  Iduran  die  Qnmmatikan.  Statt  diee  anantfittiren^  hebe  ieh  im 
fdgeaden  erläntarnde  Beiapiele  aoa  der  HerodoÜeUttre  baraas. 

Als  ingreasiT  ersoheint  der  Aorist  in  den  Iblgenden  SUaen:  AfUnd^g^ 
w0  «btf  SMtr^  Klemmt  «by  Stipktyöfft»  xariXaßs  ^vyalv  $  *jilhpfiop 
UMUt%Qtcfov  xov  'IxitoxqAtsos  VI  103  —  *{vl  die  Verbannung  gehen  zu  müssen*, 
dagegen  im  nächsten  Satse:  and  «ör^  ^e-^fovtt,  .  .  .  «vvißr]  'als  er  in  der  V. 
lebte';  —  avaaxevälas  (Ixs  xqos  tovg  xagaCtätag  VI  107  •=  'seufete  er 
auf;  —  ttltirj  d\  ^<f%t  ^A^tivatoidt  W  115  =  Srurd(*  Innt';  —  mg  a<pi  i^tfvjrtij 
t^S  xoXtoQxliig  i6X£  VI  135  =  'eintrat';  —  iciov  tv  ojöiiaöi  VI  136  —  'be- 
gannen im  Munde  zu  führen';  Vföav  ynQ  Jagti'm  Kai  jt^Cntnov  ^  ßu6i- 
ItvGcu  yfyovoreg  zQilg  ytttldeg  Vii  2  =  'König  geworden  war';  ebenso 
Mu  ßuoiltvöavtt  iXBQOi  xeööeQeg]  —  doxiuv  dt  fioi  xccl  i'a'fv  Tauzt^g  xi^g 
h[o^*r^g  eßaadivaev  &v  S^q^iis  ebenda  'wäre  König  geworden*;  da- 
gegen iXXa  yc((f  . . .  «MhjtwMB  «ötint  ßu9iX9^€uv%a  rä  ledvta  l|  te  uiA 
f^tifaoMa  IrM  ä»to9uvtfv  VH  4  i—  ^nachdem  er  Edcig  gewesen  war';  — 

*)  Ob  dietM  Herkmal  aa  rieh  im  Aorist  liegt  oder  nicht,  kaiin  ene  gleidigffltig  win, 

tliät^ächlich  iit  doch  nlovriiaai  'reich  werden*  so  viel  als  'reich  sn  sein  anfangen',  fotrljAtt 
'erkranken'  'kranl:  -n  sein  ))f'ßinn<.'n',  f'lienpo  IiczcirhiK'ii  ntyf^aca,  -/fif'ßai.  oir^^Pircri, 
hu^vfo^ijvui  die  Uaudluug  in  ihrem  beginn.  WissenHchaftiiche  Exaktheit,  von  der  man 
fibrigeni  aof  dem  Gebiete  der  Tempualehre  des  Grieduaches  kaum  sprechen  darf  ■]!■ 
genehli  des  'Naehtaetens'  und  'AbAiUeai'  der  'Neueren',  entreben  la  wollen,  wftve  hier 
nicht  blofa  nnfmchtbares  Theoretisieren,  sondern  ein  Unterricht,  der  von  'reanltativ^perfek- 
tiven>koaplexiTea'  o.  ■.  w.  Temporibai  handelte^  geradeiii  grober  ünfiig. 
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i^yov  Hdftov  irvQcivvsvfte  VllI  85  ==  *Trmnn  geworden  ist';  —  xutä 

Vm  =  "^liuhm  erworben  hat';  —  ot  filv  6ij  tavza  ti]i;  wx,zb^  ovdtv 
axoxoLurf&tvteg  naQu^riovro  VIII  76  «■»  'ohne  sich  zur  Ruhe  zu  begeben*; 

Vn  206  »  W  die  Seite  der  M.  Mten'.  Zu  dieaen  Bei^eUn  iteUen  wir 
nodi  einige  toh  Yerben  der  geistigea  Thitig^t  towie  dee  AfEaUi  und  Mioer 
XnlNraiig:  xul  tvvta  fihß  . . .  *A9^vtaQ$  lueaetfdptmv  tffp»  vAv  «^ofpuffwv 
%i0t9fli€ttV9$g  dv»  <Ui9#^  idf^HMN»  ^Hvö  <iifi|io«dlc»  ilMg  l^dv  YI 106 
«»  *die  ÜberzeugoBg  gewonnen  hatten';  —  sl  ftii  8qik  mti  XffÖKtgov  nur  &döir 
yv6vta,  ix'  otov^  KvÖ^itg  AiwytpA^tg  ßu^iUa  6tQ«etiv£6^at  YII  10 
'zu  der  Erkenntnis  gekommen*;  —  ^viim&eie  VII  11  u.  210  —  *in  Zorn  ge- 
raten'; —  9coitc(6(ts  VII  28  =  Verwundert';  —  VIT  29  =  Vrfreut'; 
xtctuQQOJÖilaavteg  VII  38  n.  139  'von  Furcht  ergritfen',  ebenso  ddaag 
VII  H2  u,  213;  —  gj^ovTföag  VII  10  t?;  —  ytXäau^  VII  103;  —  aideö^fig 
VII  141;  —  AfV^VS»  ^^^^^  iJpt#a»J#T;  Tf  x«l  daTf^;);^-?;  o  özfjuTÖ^,  in e&vfiijßs 
avxog  6tpeag  du^ektitfag  ^S'qtfaö&ai  Yil  100  =  'wurde  von  dem  Verlangen  er- 
griffen* und  so  oft. 

Dem  Aoristgebraoeh  «ttellen  wir  eharalcteriftiwhe  Beiepiele  fllr  den  ^raeli> 
gebreneh  des  DnratiTStammes  gegenftber:  itg  di  vbx  ii^tt(vst6  ol  6  ddifar 
VI  107  -=  *aieb  nieht  zeigen  wollte*;  —  ol  d^  oil^  de»d|»«yo»  iXsy&v  «qp« 
täde  VI  106  •=»  'wollten  eie  nicht  anfkehmen  nnd';  —  Ag  ifpt  ta  iyitwno 
Nol  Mnn  ^  xUffwv  x&v  yvmfiiw  VI  109  =  'zu  siegen  drohte*;  —  örelXo- 
^ivov  d>  jd«Q(tov  iii  jifywtwv  *A9i^pms  VII  3  *mit  den  Rüstungen 
beschäftigt  war*,  ebenso  «aQaomvaldyievov  VII  4;  —  tpti&yfiv  iop  VI  113 
=  'liefsen  sie  ruhig  fliehen';  —  6  dl  iXxiicav  Sxvd-ag  tovg  vofiadccg  xtet»- 
6Tn/vjt6&ai  ifioi'  Tt  ovx  f .Tf /"i^f TO  VIT  10  a  —  'wollte  nicht  foliren*;  — 
ÄifJvTTQ  df,  tds"  ovx  ci:rukkäaGovx(i  VII  210  =  'nicht  abziehen  wollten*, 
'immer  nicht  abzügea';  —  6  f^t  unolvöutvog  fcpij  VIII  59  =  'sxichte  sich 
zu  rechtfertigen';  —  ivd^avra  ^finOToxkir^Q  üg  rj(SOoi)TO  ijf  '/va^iii  v:to  tüjv 
nBkoaovvi]öCbiv  VIII  75  =  'sich  überstiumit  »ah';  —  6  Öl  dxoxtnxöfievog 
«vtbg  iilv  ovx  ccxdiute  VUI  221  »  M«  ihn  Leonidaa  wcgschidken  wollte';  — 
tOv  tivg  Ootvümv  . . .  M&vtsß  mt^u  ßuötU«  9iißnik9¥  «ed^Ttn^  VUI  00 
»  'eachten  an  Terleomden';  —  dhröi^  dsro  t«&t^  «^^  iiyytlb^  9v6ifg9$  dse- 
t$ÜH0$  xal  laiutddi  IXdaxovtui  VI  105  —  ^suchen  an  yereSlmen'  d.  h.  Ver- 
ehren'; ^  imi  twkQi0{  0»  iyi»  Sm^io^ai  YH  28  =-=  'will  heeehenken'.  In 
dieeen  leiat^n  Beiepielen  spricht  mnn  wohl  von  einem  Praesens  und  Imper£ 
de  eonatn.  Dooh  ist  das  mmötig.  Hat  der  Schüler  die  Tempora  des  Praaene- 
Stammes  erst  in  ihrer  eigentümUchen  Bedeutung  als  Durativformen  im  Gegen- 
satz 7.xi  den  Formen  des  Aoriststaminrs  verstanden,  so  erscheint  ihm  dns  Pmesens, 
Imprrf.  de  eonatu  nicht  als  etwas  Besonderes,  sondern  er  wird,  wie  die  obigen 
Beispiele  zeijz;en,  ohne  weiteres  ein  'wollen',  'suchen'  o.  ä.  für  die  Übersetzung 
dieser  Tempora  verwenden. 

Im  übrigen  unterscheiden  si(^  Import,  und  lud.  Aor.  im  Gebrauch  nicht 
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wesentlich  anders  als  im  Lnteinischeu  Imperf.  und  Perf.  bist.:  der  Aorist  er- 
zählt GescliC'linissc,  das  Imperf.  stellt  Zustäiidliclies  (im  weitesten  Umfange  des 
Wortes  )  dar;  t-rsterer  antwortet  auf  dio  Fracro:  was  gosclmh  dann?,  letzteres  auf 
die  Frage:  was  war  da?,  ist  also  Teuijuis  tur  nllp  Naturbeschreibuugeu  und 
-iscliilderungen,  für  den  Ausdruck  von  Gemütszu.süniden,  Meinungen  u.  ».  Dafs 
im  einzelnen  das  Griechische  dem  lat.  Sj)rachg('l)rauclie  nicht  entspricht,  dafs 
w  seine  Beaonderheiten  hat,  wie  z.  B.  dafs  die  Verba  des  Erzählens,  Be- 
nditana  iL  i.  mit  Yoilidbe  in  da»  Impf,  treten,  kann  nicht  Terwandern,  braucht 
aber  im  üntorridit  kaum  bMondera  herrorgehoben  lu  wwden. 

Zu  den  Modi  des  PHUwna*  ond  des  Aoriststammes  gehört  aneh  der  Im- 
perakir.  Er  wird  in  den  Grammatiken  besonders  besprochen;  die  ünter- 
idMidong  der  beiden  ImperatiTe  hat  aber  nichts  AnffiUligeSy  insofern  der  Aorist 
zo  einmaligem,  das  Präsens  zu  andauerndem,  wiederholtem  Thun  (namentlich 
in  Gnomen)  aufforderi  Einige  beaeichnende  Beispiele  mögen  folgen:  rbv  avX- 
loyov  xövde  diälv^ov,  ecvttg  8^  XQ0tty6QSVi  VII  10  —  aiya  xal  ^rjdsvl 
alla  rbv  Xoyov  xovxov  eCxrig  VIII  65;  —  (lif  xv^rj  VII  102;  —  m  wo, 
IQi^oov  ifiitv  VII  141;  —  &XOVÖOV  dh  xtd  vvv  VII  20ü;  —  ivri^eg 
mdtf^ov  VIII  ()0. 

Im  Deutschen  und  im  Lateinischen  haben  die  Modi  der  Tempora,  nament- 
lich in  gewissen  Kategorien  von  Nebensätzen,  nnmlich  besonders  den  tem- 
poralen, hypothetischen  und  relativen,  auch  eine  relative  Funktion  zu  über- 
nebmea:  de  drücken  eine  Temposbeziehung  zwischen  der  ^Nebenhandlung'  und 
der  ^Haapthandlnng'  ans,  und  Ewar  entweder  die  Gleichzeitigkeit  oder  die  Yor- 
teitigkeil  Ist  das  andi  im  Öriediischen  der  Fall?  Kann  der  Grieche  durdi 
die  Wahl  versdiiedener  Tempora  gleidifikUs  Gleichzeitigkeit  und  Vorzeitigkeit 
anidrtlcken?  Da  das  in  den  saideren  genannten  Sprachen  für  den  relativen 
Temposwert^  wmigstens  in  der  wichtigen  Sphäre  der  Yergangenheil^  gebriLnch- 
liehe  Plusquamperfekt,  wie  wir  gesehen  haben,  in  dieser  Hinsicht  ganz  aus- 
fällt, kann  da  der  Grieche  etwa  im  Tn  likativ  im  Bereich  der  Vergangenheit 
durch  Aorist  und  Imperfekt  die  verschiedene  Zeitrelation  bezeichnen?  Es  ist 
keine  Frage,  dafs  der  Präsensstanim ,  wie  er  eine  absolut  dauernde  Handlung 
bezeiehnet,  so  aneh  derf-rt  relative  Dau»  t  ausdrücken  kann,  d.  h.  die  Gleicluteitig- 
keit  mit  einer  anderen,  der  'HauptliHiidlung*.  Ein  paar  Beispiele  seien  an- 
geführt: äg  ii,ilXuvv£  Tt)v  öT^jtat)/»',  Ilv^iog  6  jivdbg  .  .  .  iXd'iov  ^uqu 
Sigi^v  ik€ys  tüöi  \1S  38  =  'als  er  beschäftigt  war  mit  dem  Ausrücken*,  d.  h. 
der  Abzug  dauerte  noch  an,  als  das  folgende  Gespräch  stattfand;  —  >]xovtfa$ 

mit  XQÖxeQÖv  (ibv^  efo^  bgft&iiev  isti  tGAAtCd«,  »e^l  ivdQ&v 
ttt&tw»  YH  209  »  'als  wir  anf  dem  Zuge  gegen  H.  waren'.  Fehlt  diese  Be- 
leiehnong  der  Oleieliseitigkeit  dorch  das  Imperfekt^  so  ist  durdi  den  Aorist  im 
lempoKalen  Nebmsatse  zwar  znnichst  hlofs  das  Eintreten  der  *NebenhandlQng' 
ausgesagt,  aber  da  das  Yerhältnis  der  Gleichzeiti^eit  nicht  ani^drflckt  ist, 
herFScfat  eben  (selbstrerst&ndlich)  das  der  Yoraeitigkeit^):  W^i/«foi  dl  hg 

I)  Man  kum  bei  dieser  Oelegeuheit  auch  die  lateinischen  Sätze  nit  nt,  ubi  u.  s.  w, 
CL  iniL  perf.  bespreohen,  in  welchm  gleichfaUa  die  Voraeitigkett  nichi  eigens  msgedrOckt  wird. 
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inv^ovTo  rflfÖT«,  ißoif^^Bov  VI  103  =  'als  sie  erfahren  hatten';  —  inel  6%  ^ 
&yytk{ri  «cri'xfTo  tti^qI  rr^g  i^t^X^'i^  ^'l^^  ^f'Qfi^cbvi  yevofistnjs  VIT  1  —  ^ils 
gekommen  war',  uiul  so  immerfort.  E.s  entsprü-lif  in  der  Regel  im  temporalen 
Nebensatze  der  Indikativ  Auristi  dem  deutschen  und  lateinischen  Plusquam- 
perfekt, das  Imperfekt  dem  (l;it.)  Imperfekt  (und  deutschen  Präteritum).  Das 
Knlnprucliüude  gilt  von  den  Kunjuuktiveu  des  Aorist  und  dea  Präsens  in  den 
hypothetischen  (und  temporalen,  relativen)  NebensätMii  mit  idv  u.  s.  w.:  ixeäv 
y&Q  iXkilXtuot  xöliftw  xifoe(xm8t  VU  9  /9t  — >  'wenn  sie  angesagt  haben*, 
dagegen  ivttA^ovtid  toi  ig  ^«Z^^'?  ^  £iUoi  *^llfiv€s  ^dvteg  tä  €it 

tpifovdaat  Vn  102  =  'wenn  ne  auf  deinw  Seite  stehen'.  So  ist  der  Untenricht 
dnrchans  berechtigt  sur  An&teUuiig  der  praktisdien  Begel:  idv  (iamÖdif  ii.8.  w.) 
e.  eoni.  praes.  ist  gleich  si  (cum  u.  s.  w.)  c.  fut.  1,  conL  aor.  gleich  fnt.  II.  End- 
lich sind  auch  das  Partizip  Präs.  und  des  Aor.  ko  unterschieden^  daTs  das 
erstere  die  Gleichzeitigkeit,  dieses  die  Vorzeitigkeit  bedeutet.  Vrrl  Mnerseits 
in  dem  oben  schon  angeführten  Beispiel  VU  2  arfXXoftdvov  Öi  dagtuw 
*als  D.  mit  den  Rüstungen  beschäftigt  war'  und  Af'yovTog  (5)  avtov  o  Koqi'v- 
^log  ürQurriy'og  .'löfhutvxog  6  ^Slxvtov  (ittf  VIII  59  =  *al8  er  noch  sprach', 
und  anderseits  rcxna  dl  stxag  xal  ijcittkta  Tioi^öag  ino^fikro  ccui  to  XQÖOto 
VII  30  =  'naclidem  er  so  gesprochen  u.  s.  w.*;  —  avpeßüÄiio  tLv  in  rov 
bvtiQov  xuteXdiov  ig  täg  'yld^ifVag  .  .  .  zeXevr^öetv  iv  imvxov  yr^Qa^6s 
VI  107  =  ^zurückgekehrt'  u.  s.  w. 

Dal^  disee  rektiTe  TempnsTenrandung  des  Aorist-  und  PtisensstsinMes 
seknndSr  ist,  dalk  diesen  Formen  in  erster  Linie  die  Bedentong  des  betreffenden 
Tempnsstammes  innewohnt,  kann  man  aeigen  an  Beispielen  wie  dem  obigen 
Bth  Sif^kuai  (UV  6  "litxttifxos  xp^sifov  X9*ofiivos  tä  ^dh&ttt  VU  6  *der 
frUher  SU  verkehren  pflegte'  d.  h.  'verkslirt  hatte',  Si^e  itä^tt  tt  irg 
yt^U  Tg  *j4Qxiiiri0C't]g  xtiX  voll  Clav  In  ^rpdrfpov  (Sitovlhd^  dvai  t6tt  stoAl^ 
^i£JLXop  «Arcc  YUI  69  =  'der  sie  . . .  gehalten  hatte';  —  ^ifd^tts  . . iUiä 
^äg,  ersteres  =  'ohne  sich  auszusprechen*,  letzteres  =  cum  dioeretb^) 

Wns  die  Besonderheiten  des  griechischen  TempuHgehnxuches  angeht,  so 
möge  hier  l)e/,üglieli  des  Ind.  Aor,  darauf  hintrewiesen  werden,  wie  er  zuweilen 
durch  unser  Präsens  zu  übersetzen  ist:  6i  ßua(?.tv  3/»j<JcJV,  int^ii;(iv  fifisccg 
AaxedmyiövtoL  Vll  1^(3  —  'schicken';  —  BTctaii't  (SxQarrjybg  6  ^A^vtamv 
VlU  75  =  'schickt';  —  tv  ilyyfiXag  VIII  öd  =  'du  brinirst  gute  Kunde'; 
—  a  xaxl  av&Qtoze,  tft»  it6Xnii<Jag  .  .  .  /ir»|ö«öt>at  sitfii  6to  nuidög  Vil  39  = 
*du  wagst  es*. 

Ffir  den  gnomischen  Aorist  bietet  unsere  Lektüre  keine  Beispiele,  Herodot 
hat  statt  seiner  die  Verben  q>tXiewy  i94l6iv  oder  das  PrSsens,  ein  dt'  «bv 
iq^iffltittv  vn  10  c  gehört  nicht  hierher,  bezeichnet  vielmehr  das  mdmeUe 
Eintreten  des  Ereignisses  >-*i  *so  ist's  flugs  aus  mit  ihnen'.  Im  Übrigen  darf 
idi  bezüglich  des  gnomischen  Aoristes  auf  das  von  mir  im  'Gymnasium*  a.  a.  O. 

>)  Das  gilt  Mlbstverständlieh  in  F&Uen  wie  tu  dem  v<m.  Meltier  a.  a.  O.  8p.  $S6  an- 
gefRhtten  va^iov  ifA  —  'da  ich  dabei  war*,  ecbott  weil  hier  gar  kein  saderer  Tempna- 
etanua  soi  Verfügung  stand  als  der  des  Frfteeu. 
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Sp.  152  Gesagte  verweisen,  dem  ich  auch  nach  den  Meltzcrscheu  Ausftihruugeu 
ebenda  Sp.  385  ff.  kein  Wort  hinzusniBelasen  habe. 

ScbUe^ch  seien  hier  nodi  einige,  auch  in  der  Herodoilektüre  begegnende, 
Eigentttmliehkeiten  des  PrEsens  berflhri,  das  wir  perfektiseh  an  aberaetsen 
pl^jen,  abgesehen  von  ^j^itv  (VI  109.  116),  in  Beispielen  wie:  nvn^iöifvpa 
lixiv^m,  ot«  vddl  *J(ffi4iti6s  ts  xtd  *^Q^at9y£tTa>v  Itise^viti  VI  109  =«  *hinter' 
lassen  haben';  —  ag  iyio  Ttwxfdvoy^ai  9iv  VIT  101  =  'gehört  habe'.  Statt 
«nes  Futurs  sodann  steht  da»  Fräsens,  um  das  sichere  Eintreten  eines  Gescheh- 
nisses zu  bezeichnen:  i^v  yccQ  av  yva^i^  Tg  d^Lfi  :tQOO^^y  S<ftt  toi  nrarpig  tc 
ik(v9iQrf  VI  109;  —  «AA'  rf^tfi  vrjvöl  iuß^.Xaüi  .  .  .,  rovro  di\  ßa(JtXfby 
ylvixui  öeivöv  VII  10  ß-,  —  el  rovTovg  re  xal  ru  vTto^ttvui'  tv  2^:ic(gtfj  xtcrcc- 
6iQi'i'iai^  iört  o{)dlv  &Xlo  i&^vog  dv&QU):i€ap  VU  209;  —  uvrtg  61  I^ukafilg 
jrtptytVfTat  VIII  60  ß.  So  auch  öfter  in  Orakelsprüchen.  Bezüglich  des 
Futur»  sei  uocli  verwiesen  auf  Umschreibuuge«  wie  i^xofiui  (pgaauv  \l  109, 
ebenso  l^t^o^at  kiXaiv  VII  102,  und  auf  den  sehr  beliebten  Gebrauch  des  Verbums 
fÜXi$u,  Ton  dem  in  der  HerodotlektOre  viele  Beispiele  begegnen. 

Die  Tontehende  Darlegung  sollte  an  ein«Bk  Beispiel  Beigen,  wie  man  im 
griechiselien  Unterricht  die  Temposlehre  im  Znaammenhang  mit  der  Elasam- 
lektflre  etwa  behandeln  kann.  Das  Sehwergewicht  ist  dabei  auf  die  Herans- 
«bdtong  der  hanptsichlichen  in  Beincht  kommenden  gnuunatiackett  Begriffe 
gelegt  worden,  sjAtematische  VoUs&idigkeit  lag  aoläerhalb  des  Zweckes  dieser 
Zeilen. 
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Von  WiLHBUf  BaoHXR 

Der  Kampf  um  da»  Berecht ignngsweBea,  diu  iiiannigfaitigeu  Versnchp  von 
Retuiuischnlen ,  vollzogene  imd  bevorstehende  Veriiiulerungen  der  Lebrjilayt 
haben  Faeiimänjier  und  Laien  veranlaXat,  henrorzutreteu  mit  allerhand  Vor- 
Bchlägeu  fttr  eine  Anpassung  der  Uuterrichtsweise  an  die  neaen  Zeityqrhftltaiima 

Die  alten  Spndien  sollen  —  das  ist  unsere  YomuaeteuDg  —  des  humk- 
mstiadien  Gjrnmasinms  Hauptfächer  sein  und  bleiben,  und  die  alte  Spsaebe  da 
üntevgjmnasinine  ist  das  LafteiniBcihe.  Zwei  Ziele  yerfolgt  der  latoüuaehe  Unter 
rieht:  sprsehlieli-logiBehe  Scholong  und  EinfBlmuig  in  das  Yentäadnis  der 
Schriftsteller  und  der  antiken  Kultur.  Wenn  die  Zeichen  nieht  tzflgen^  wird 
die  Berechtigung  des  letsteren  Zieles  auch  in  Laienkreisen  anerkannt  Dieses 
zn  erreieheo,  streben  auch  die  Reformschulen  verschiedener  Art^  und  die  L^r- 
pläne  weisen  darauf  uachdrüoklieber  hin  als  frfibev.  Das  sneblicbe  Interesse, 
sagt  man,  hoU  das  formale  überAviegen.  Nur  so  kann  der  Betrieb  der  alten 
Sprachen  auf  dem  Gymnasium  überhaupt  für  die  Gegenwart  nutzbar  gemacht 
werden.  Verlagabuchhändler  und  Verfasser  von  Übungsbüchern  haben  sich  in 
den  Dienst  dieser  als  gut  erkannten  Sache  gestellt.  Soll  dem  Schüler  das  Ver- 
ständnis der  Schriftsteller  möglichst  schnell  erschlossen  werden,  so  mufs  schon 
der  Elementaranterridit  auf  dieses  Ziel  hinarbeiten.  So  bradite  man  dem 
lateinisehe  Lesebücher  anf  den  Mark^  die  mSgUchst  sehneül  Etmmmenh&ngende 
Stades  bieten.  Han  l&bt  den  Schfller  nicht  mehr  sonSchst  die  erste  DeUi' 
nation  lernen,  sondorn  weist  ihn  an  Wor^pmppen  nnd  SitMhen  san&dbst  hin 
auf  die  Übereinstimmnng  in  Gena%  Nnmems  nnd  Gssns  swisohen  Substantivum 
und  Attril)ut,  Subjekt  und  Prädikatsnomen  und  im  Numerus  zwischen  Sub- 
jekt und  Prädikat.  Danach  bringt  man  unter  ein«r  Überschrift  einige  S&tschen, 
die  über  einen  gemeinsamen  Begriff  verschiedenes  aussagen,  ohne  miternai^der 
in  engerem  Zusammenhang  zu  stehen.  Dann  bietet  man  moglirh«t  bald  wirk- 
lich 7Aisnminenbängende  Stüeke  unterhaltenden  und  belebrend»^ii  Inhalts.  Auch 
eine  Lesetibel  mit  bunten  Bildern  ist  ersehienen,  die  das  Versiimdnis  de*  Inhalts 
dei-  Stücke  durch  die  Anschaiinng  unterstfitzen  soll.  Sind  dann  nebenbei  die 
erste  und  zweite  Deklination  an  Substantivum  und  Adjektivum  geübt,  so  streut 
man  schleimigst  einige  stilistische  liegeln  und  den  ganzen  Lidicatiros  Prsesestis 
der  ersten  Konjugation,  eowie  Formmi  yerschiedener  Tempora  Tersdnedener 
Konjugationen  in  den  Yokabdschata  em,  nm  mißlichst  bald  Uber  die  Ter> 
sehriene  altmodische  SintSnic^t  und  Inhaltelosigkeit  der  Sfttse  nnd  Übmigi* 
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stücke  hinaugzukomuitn.  Du;  zusammenliangenden  Stüi  ko  werden  immer  länger; 
ja  schon  in  Sexta  dehneu  sie  öich  über  uielirere  Lektiont  n,  später  über  mehrere 
Abäcliiiitte  des  gmmmatischen  Lehrstoffes  aus.  Die  deutächeu  Stücke  bringen 
xa  den  lateinischen  nicht  nur  eine  formale,  sondern  eine  inhaltliche  Paraphraäe. 
h  (hitrt»  und  Tertia  folgen  dann  ümidinibiiiigen  und  Enratonmgeii  m 
Casar,  weiiscluelitig  angelegte,  zasainmiiiUh^^de  Dursfeellimgen,  in  den«!  «in 
gngBTn»tifH\h<w  Pennun  Ttrarbeitet  dessen  BewUtigiing  Woohsa  und  Monate 
ia  Ansprach  ninuai  In  aller  Stille  sehleidien  sidi  dabei  sämtiiehe  Regeln 
der  Syntax  mit  ein,  und  nicht  nnr,  um  an  Ghinsten  einer  01anisteile  einmal 
aoizutanchen,  nein,  eie  wollen  verarbeitet,  verstanden  und  an  spätenm  Stellen 
des  Buches  wieder  angewendet  sein.  Und  damit  der  kostbare  Zusanunenhang 
der  Übungsstücke  nicht  verloren  gehe,  möchte  man  sie  alle  übersetzen  und, 
um  das  zu  ermßglichcn,  auf  Einüben  der  Formenlehre  möglichst  vernichten. 
Eine  dernrtigo  Uestaltung  d^r  T'bungsbü^'lK'r.  sagt  man,  verlange  schon  die 
Rücksieht  auf  den  Lehrer,  der  geiftig;  veröden  müsse,  wenn  er  Jahre  laug  sich 
belügen  solle  mit  Sätzen  wie  iiula  habet  alas'  und  *aqnilae  sunt  alae*. 
Und  nur  auf  diesem  ^^  cge  kunxie  mau  die  Schüler  schuell  und  sicher  auf  das 
YentSndnis  von  Nepos  und  Cäsar  Torbereiten. 

Oegen  disaea  sogenannte  moderne  System  mdchte  ich  hier  Yerwahrnng 
€iiü^^  loh  bekenne  mieh  dfon  als  AnhSnger  der  angeblich  Terslteten 
Melhcdc^  als  AnhSnger  der  GhrundsStse  Oskar  Jigers^  wie  er  sie  in  seinem  pSda* 
gogisehen  Testament  allen  Neuerem  anm  Tnita  nnd  allen  Sehnlmeietem  sn 
Kntz  dargelegt  hat  Die  angepriesene  neue  Methode  ist  ja  gar  mcht  nen;  ähn- 
Uehe  Versuche  sind  seit  der  Humanistenzeit  in  Menge  gemacht  worden.  Dabtt 
wird  aber  vollkommen  das  Bedürfnis  der  9 — 14jährigen  Gymnasiasten  ver- 
kannt. Der  Schüler  soll  und  will  zunächst  auf  dem  Gymnasium  im  lateini- 
schen Unterricht  Lateinisch  lernen,  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Das  gewähre 
man  ihm  doch  auch!  Man  halte  ihn  nicht  auf  rait  stilistischen  und  syntak- 
tischen Vorberaerliujigen  und  belästige  ihn  nicht  durch  die  Vortstelluug  tsiner 
Menge  antiker  Götter  und  Menschen,  die  ihm  zunächst  doch  nur  leere  Namen 
lind  and  kein  Interesse  bieten.  Catüinas  iStihlechtigkeit  und  sämtlicher  Kunsulu 
VonOge  nnd  MBngel  sind  dem  nengebaoikenen  Qymnasiasten  aan&dist  gleiclr 
gültig  und  sollen  es  aneh  sein.  Er  hat  genug  anderen  Lehrstoff  m  verdaaen. 
Die  Merkmale  nnd  Standorte  der  Pflanaen,  die  IhrossstOcke  mid  CMiehte  des 
Lisebaciui,  die  Enfthlongen  im  Religians-  nnd  Oechiehtsontetricht  bieten  ihm 
80  vid  flanhlifiheH,  dals  er  heilfiroh  isl^  wenn  er  im  Latsinieohen  sidi  mit  dem 
Reinfonnalen  begnügen  kann.  Die  geistreichen  SSi^.e  und  /.usammenhängenden 
Stocke  veranlassen  entweder  eine  Menge  FragjOi  und  Erklärungen  und  ziehen 
dann  von  der  Hauptsache,  der  Deklination,  Komparation  und  Konjugation  das 
Interesse  ab  oder  erzeugen  A^erwiming,  Überdrafs  und  Langeweile.  Sie  sind 
aafserdem  eine  höchst  unangenehme  Beigabe  für  das  Haus,  wo  doch  möglichst 
alle  Familienglieder  die  Fortschritte  des  Lateiners  vorfolgen  und  nach  Kräften 
uüterstüt/en.  Bringt  nun  das  Übungsbuch  in  seinen  Sätzen  und  zusarnmen- 
hängenUeu  Stücken  eine  Fülle  von  antic^uarischeu  und  historischen  Notizen,  so 
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mflsseD  Mutter  and  Tanten  dem  firegclottigen  Sextaner  gar  sa  sehneil  be- 
kramen: *^onuxuis'   Und  nur  sa  Iwld  stdlen  äe  dann  ilire  daakenawerftt 
TJnteretatanog  ein.  Die  Falle  toh  Vokabeln  mbt  mweiliiUiaflan  Werte«,  die  f 
dnrch  die  Anlage  der  Übangaetfioke  bedingt  iat,  bringt  ein  aweitea  Moment 

der  Überlastung  fttr  den  lateinischen  ABC -Schützen,  ja  sie  zwingt  schliofidicb 
den  Lehrer  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  Lehntoff  ersten  nnd  sweitn 
Grades  und  einen  Teil  der  VoTviiVjeln  beiseite  zu  lassen,  die  dann  in  einem 
späteren  Stücke  plötzlich  wieder  auftauchen  und  iinn  erst  nocli  einmal  zum 
schleunigsten  VViedervergesscn  ges^t  werden  müssen.  Der  bchüli  «k-r  ge- 
wissenhaft gelernt  hat,  wa«  zu  lernen  war,  steht  ratlos  den  Übersetzungsstijeken 
gegenüber,  wenn  er  nicht  auf  Scliritt  und  Tritt  vom  Lehrer  gegängelt  wird. 

Dieser  Übulätaiid  zeigt  »ich  in  verütürkitiui  Mal^,  wenn  ächou  iu  SexU 
und  erst  recht  in  Quints  and  Quarta  das  syntaktische  Penenm  der  Terti»  ein- 
geedimuggelt  wird,  wenn  die  nnregehn&Tsigen  Yerbn  fiut  Teradiwindeii  binter 
den  dafo*8ftt>en,  NominatiTna  cnm  LufinitiTO  und  ProhiMtrr.  Anf  dieae  Weiie 
wird  nicht  die  Syntax  als  angenehme  Zaibat  neben  dar  Fonnenlelire  mit  eiii> 
geprKgt^  sondern  beides  gebt  onTerstanden  an  dem  atannenden  Schiller  Torttber. 
In  Tertia  und  Sekunda  sitzt  dann  die  Formenlehre  noch  weniger  als  frflher, 
nnd  die  Sjntax  macht  die  gleichen  Schwierigkeiten  wie  ehedem. 

Glücklich  sind  dann  w^ougstens  die  Schüler  und  Lehrer,  die  vor  einem 
zweiten  Phantasma  neuer  Richtung  bewahrt  worden  sind:  vor  der  kurzgefafstcn 
Grammatik,  die  von  Sexta  tjj.s  Oberprima  den  Schüler  begleiten  soll.  Ilire 
knappe  Kormulierunü;  der  Heimeln  ist  für  den  Quartaner  völlig  unverdaulich  und 
bietet  dem  Sekundaner  und  i'riuiauer  nicht  den  genügenden  Aufschi  u Ts  über 
syntaktische  und  stilistische  Feinheiten  in  Lektüre  und  Übersetzongsaufgab^ 
Adnotat^uhefte  müsäun  daun  ergüu^tiud  hinzutreten. 

Die  Verkfindiger  dieses  Ideals  haben  ja  die  sehr  gute  Absicli^  den  SfihSlsr 
heimisch  in  madien  in  seiner  Qnunmnti^  sie  ihm  lieb  nnd  wert  sa  maehen  und 
die  Kosten  der  SchnlbQcher  m  besdiiftnken.  Aber  sie  sehen  nidit  die  Mangel 
der  Sadie,  nnd  deren  aind  sehr  viele,  nudit  nnr  die  obengenannten,  die  sieb 
ftos  dem  Inhalte  ergeben.  Vor  allen  Bingm^:  ein  viel  gebranditea  Scbnlbndi 
kann  nicht  neun  Jahre  halten;  es  gsznt  Ton  Jahr  zu  Jahr  in  einen  schliuimeraQ 
Zustand,  bis  es  aohlie&lieh  nnbenatebar  wird*  Das  nachgekanfte  Exemplar  ge- 
hört dann  einer  neueren,  mehrfach  nn^jearbeiteten  nnd  gekürzten  Auflage  an, 
und  hin  ist  das  Ideal.  Nun  sagt  man:  'Es  mnfs  eben  rrphcn.  Mit  dem  alten 
Zunipt  nnd  Genossen  ging  es  doch  auch.  Da  benuteteu  sogar  melirere  Gene- 
rationen hintereinander  ein  Exemplür.'  Jawohl!  Aber  die  Verhältnisse  waren 
wesentlich  anders.  Erstens  war  so  ein  Buch  sehr  teuer,  dafür  in  Papier  und 
Einband  um  so  dauerhafter.  Trug  es  sckliefslich  die  Spuren  des  Alters  an 
sich,  so  nahm  man  daran  keinen  Autitufsi}  nach  liygiene  und  Ästhetik  fragte 
'  man  in  der  Schale  noch  wenig.  Zweitens  handelte  es  sieh  TeriAltnisnüUbig 
Ttel  hftofiger  als  jetzt  am  den  Gebraach  in  Internaten,  wo  der  Schüler  emt 
mit  18  Jahren  eintrat  nnd  keinen  Bohnlweg  hntte  and  die  Qwmmatik  nieht 
tiglich  Bwei  bis  Ttermal  eine  Fahrt  «if  der  Bisenbahn  oder  Strobenbahn  mit-  a 
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umImb  molUai  Dttr  BkmemtMrhitemwr  lemt»  toinc  WdiliMt  js  doch  imaiu 
in  Twb»  nagufari  umH  diktiintm  Bi^dn  anf  der  Yoraobnla 

Doch  M  Ml  ganiig  der  abfSUigon  jEriliL  Sie  hat  ja  doch  nur  Sinn  und 
Zweck,  wenn  an  Stelle  des  Venrarfenen  ein  guter  Ersatz  geboten  werden  kann. 
Und  damit,  meine  ich,  ist  es  so  «M^hlimm  nieht  bestellt.  Man  begnüge  eieh 
erstens  mit  dem  jeder  Klasse  zukommenden  grammatischen  Pensum  und  ver- 
raeirle  alles  Vorgreifen  sowie  unnötige  Vokabeln.  Der  Schüler  hat  mit  seinem 
vorsehnftsmäfsigen  Arbeitastoflf  genug  zu  schaffen,  und  den  »oll  und  mufs  er 
ja  bezwingen.  Mehr  darf  da»  Buch  nicht  ))ieten  und  nicht  Teriangen.  Der 
Knabe,  der  gewissenhaft  lernt,  soll  im  stände  sein,  aus  eigener  Kraft  die 
Übungsstücke  zu  bezwingen;  gehört  er  zu  den  guten  Schfilem,  so  mufe  er  ohne 
Anleitung  einen  Abschnitt^  dessen  Behandlung  er  in  der  Schule  Teraäumtei 
naebniliolflaii  TemSgen.  Am  Sehhils  dee  Sehu^ahrea  edl  er  sagen  dfiiftn: 
*Waa  in  dam  Bodie  Tcriangt  wird,  das  kann  ieL' 

Demeniq^taduuid  MtUte  aneh  die  GxHnmaük  angelegt  aein.  Ob  ne  toii 
den  VerCmem  der  grOteren  Grammatil^  die  dann  erat  in  Tertia  oder  Sekunda 
aoftanchen  soUtfl^  atammte  oder  ala  grunmattadier  ^«^«"g  jedem  Überaetannge- 
bache  beigegeben  wttrde^  wie  man  es  mit  gutem  Erfolge  Tenmoht  hat,  wire 
gletehgflitig,  JedenfiJla  soll  der  Schftler  nur  eine  Kost  vorgesetzt  bekommen, 
die  er  verdauen  kann.  Übungssatze  und  Übongsitücke  brauchen  auch  bei 
solcher  Beschränkung  noch  nicht  platt  und  inhaltlo?»  zu  werden.  Lateinische 
Sprichwörter  und  deutsdie  im  antiken  Üewaiulp,  ;ilte  und  neue  Fabrln,  Anek- 
doten und  Märchen,  geographische  Beschreibungen,  dann  später  Brie  te  lul 
Gespräche  bieten  sicheren  Schutz  vor  der  gefUrchteteii  geistigen  Veroaung. 
Werden,  wie  in  Sachsen,  im  Geschieh täunterrichte  der  Sexta  und  Quinta  Sagen 
and  Charakterbilder  aus  dem  Altertum  geboten,  dann  kann  auch  der  aus 
dieaem  Unftenidit  wenigstena  in  den  HauptzOgen  bekannte  Stoff  Terwandet 
and  erweitert  werden;  allmählich  kSnnen  daim  Feldharm  nnd  Eooenln  anf- 
taoehen.  Aber  in  Leniatoff  und  in  aaehliohem  Inhalt  aoU  daa  Buch  qoalitatiT 
nur  ein  Hindeatmab  bieten,  Uber  das  bei  einer  guten  Elaaae  der  Iiehrer  naeh 
«genem  Geaehmadke  hinausgehen  kann.  Dabei  darf  aber  die  Ffille  von 
setzungsanfgaben  so  reichlich  sein,  dafs  es  möglich  ia^  immer  die  Hälfte  ohne 
Schaden  wegzulassen.  Das  empfiehlt  sich  im  Interesse  des  Iiehrers,  der  ansr 
toefaen  und  abwechseln  kann,  im  Interesse  aller  Schüler,  die  vor  der  Versuchung 
einigermafsen  bewahrt  werden,  ererbte  Übersetznngshefte  auszunützen,  im 
Interesse  der  Minderbegabten,  die  eine  Klasse  zweimal  durchmachen  mi'issen, 
und  im  Interesse  der  üutbegabten,  für  deren  Privatfleifs  die  übersprungeneu 
Stücke  aulgespart  lileiben.  Hieraus  »-rgiebt  sich,  dafs  seitenlange  zusammen- 
hängende Enuihlungcn  nud  Paraphrasen  zu  vermeiden  sind,  die  letzteren  oben- 
drein noch  deshalb,  weil  sie  dem  Sdiüler  den  Genufs  an  seinen  Schriftstellern 
▼iniig  verderben.  Die  oben  «ngedenteten  Znthaten  des  Lehrers  Ahr  mflndliche 
und  eehriftliehe  ÜberBetsimgen  sollen  Satze  and  soMmmenhingende  Stficke 
^eia  Uber  TsgeaereigniMe,  soweit  aie  dem  Altw  ▼eralindlieh  aind  —  Schul» 
spasiargang,  SeUittaehnhbahn,  Weihnaehtsbanm,  Ferien.  Dabei  kann  mit  den 
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ÜbwMtrongpHMiIjsabeii  eine  forigeaetzie  Repetition  6t9  erledigte  SMbi  Ycr* 
bimden  werden,  and  in  Kkimiieni  beigefügte  ÜbssaebEnngshilfon,  togenanni» 

Hilfskonstruktion^,  kSnnen  fSr  die*  YerLeHscnuig  det  Stiles  sorgen.  Btreai 
dann  bei  einer  gaten  Klasse,  die  ibr  Päicbtpenstxm  obne  Schwierigkeiten  er- 
ledigt)  der  Lehrer  gelegentlich  einige  neue  Vokabeln,  Briefformeln,  die  Erklärung 
des  Kalenders  und  ähnliches  ein,  wa>«  die  Khisse  n.i  lit  Irrnen  ninfs,  sonderu 
darf  —  aber  uur  mit  Vorsiebt  und  nur  als  Belohnung  — ,  so  ist  dagegen  nichts 
einzuwenden. 

Dal's  bei  einem  derartigen  Betriebe  die  Einitihrung  in  das  Verständnis 
klassischen  Altertums  und  die  Vorbereitung  auf  die  ScbhftsteUerlektfire  leiden 
mfllkfee,  irt  nifihi  sa  b«Arehtai.   Em  dentMlier  Antefo,  «in  imAmikm  Low* 
stSek  VOM  der  aUen  Sa<re  odor  Gesdilddte,  geeignete  Bidur  der  8aU0e^ 
Ublioliliek  kSnnen  dabei  ^iel  Gbtea  aftÜlen. 

Der  ünterricht  kann  ja  aneh  bei  beeeheidenetem  Lüiaii  dar  Übeiertimiigi' 
ain^aben  noeh  auf  mancherlei  Weiae  achnunUiaft  geonacht  weiden,  aalbst  das 
heOmne  und  unerläfsliche  Einexerzieren  —  Einpauken  sagt  man  ja  wohl  — 
der  Formenlehre.  Formenlotterien  und  -quartetts,  die  sich  die  Schüler  naofa 
Anleitung  anl^n  dürfen,  aber  nicht  müssen,  kleine  Preise  in  Anlehnung  an 
Modeströmungen,  Lateinreden,  Biklen  von  Formen  nnd  Sätzen  durch  Aic  Schüler 
im  Wettbewerb,  Anlage  von  Tabellen,  Fabrikation  von  Reimrej^eln  unter  Ueran- 
liehnng  geschickter  Schfiler  sind  Lc^ckerbissen  unschädlicher  Natur. 

Diese  Auseinandersetzungen  wollen  nichts  Neues,  keine  Entdeckungen 
bieten,  nie  Bollen  und  wollen  nur  dariiul  liiuweiseii,  dafs  Schuljungen  eben  als 
Schuljungen  zu  behandeln  sind,  uicht  alü  VV^underkinder. 
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ZUM  DEÜTSOHEN  UNTEBBIGHT 

Von  Paul  Voobl 

Eine  der  inieressantosten  Erscheinungen  der  neueren  pädagogischen  Litie- 
ntor,  besonders  bedeutsam  angesichts  der  jetit  in  der  Luft  liegenden  Gymnasial- 

lefimn,  ist  der 

tehrplan  für  den  dtMitarh'-n  UnkTricht  in  den  latt'inlosen  UutcrklHSMi^T:  fl«r  Dreikönigsschule 
(RealgTTnnasiuni  Dresdeu-^i  t  von  Rektor  Prot'.  Dr.  Th.  Vogel.  Leipzig,  B.  Q.  Teubner  1899. 

Da.s  Buch  berichtet,  wie  der  Titel  besagt,  zunächst  über  die  Art  und  Weise, 
wi>  flpr  deutliche  Unterricht  in  den  Untcrkla.ssen  t^e^  Dresdener  Reformreal- 
g^turiiisiums  thatsächlich  erteilt  wird,  es  ist  aber  auch  als  Entwurf  eines  Ijelir- 
piane?»  für  lieforinanHtalten  und  Realschulen'  ged^ht.  Dm  crüteru  iat  mir  das 
Wichtigere.  Ist  es  überhaupt  wertvoll,  eingehende  Mitteihmgen  über  den  that- 
sächlicben  Üuterrichtabetrieb  in  einzehien  Fächern  zu  erhalten,  so  besonders, 
wenn  ee  sich  nm  das  vielgerühmte  nnd  TidgeaehraShte  Reformgymnaeium  handelt. 
Jede  Seite  des  Buches  renftt  den  gewiegten  Schulmann  und  den  langjährigen 
Kennw  des  deuftsehen  Unterrichts.  In  Uarer,  flbemiehtiichar  Weise  wird  der 
Stoff  auf  die  drei  Klassen  Sexta,  Quinte^  Qnar£a  (ein  Anhang  spricht  in  idl- 
gemeinepsn  Andeutungen  fiber  die  Mittelklassen)  und  auf  die  zur  Verfügung 
itefaenden  Standen  (in  YI  7,  V  6,  IV  5)  yertoilt,  und  zwar  unter  folgenden 
Gesichtspunkten:  1.  Gesehichtsei-zahlungen  (dafOr  in  Quarta:  Übungen  im  freien 
Sprechen),  2.  Leseübungen,  3.  Deklamationsübungen,  4.  Übungen  in  der  Recht- 
aehreibung,  5.  Besprechung  der  Lesestücke,  6.  Stilübungen,  7.  Grammatische 
Übungen.  Die  einzelnen  Abschnitte  bieten  eine  reiche  Fülle  von  dankensAverten 
didaktischen  und  methodischen  Anweisungen  und  Winken  (so  auch  über  Ktirrck- 
turen,  Censierung,  Verbesseningen  und  Bestrafungen);  nur  einige  wenige  seien 
herausgegriffen,  die  mir  besonders  aus  dein  Herzen  gesprochen  sind:  iStilarbeiten 
sollen  nicht  an  das  in  anderen  Stunden  (Geographie,  Naturgeschichte)  Gelernte 
angeschlossen  werden,  da  hierdurch  nur  allzuleicht  eine  öde  Au&.ählung  her- 
bogef&hrt  wird.  —  GrSbwe  Naeher^lnngen  sind  auch  nodb  iQr  Quarta  ge- 
eignete  Aof^pben  —  auch  mir  ist  von  jehw  nichte  bedenklicher  ersehiraen, 
ab  foneitige  Steigerung  der  Schwierigkeit  der  AuÜBatstfaemata.  —  Es  sollen 
fSr  DAkmaitionsfibungm  nicht  Qedichte  Terwendet  werden,  die  so  um&ngreich 
find,  dab  sie  unmS^ch  vom  Gedichtnisse  ▼oUständig  (und  dauernd,  ftge  ich 
hioxa)  festgehalten  werden  können  —  ich  habe  vor  knnmn  in  III*  mit 
Schillers  Kranidien  des  Ibykus  in  dieser  Beuehung  die  unangenehmsten  Er- 
fiduungen  gemacht.  —  Dagegen  bin  ich  gar  nicht  einverstanden  mit  den 
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vom  Verf.  als  StUabungen  vorgeBeUagenen  *Bri«fbii'.  Für  Seite  heifrt  es: 
'Derartige  Beedureilnmgwidjgabeii'  (i.  B.  *Der  ScholhoT;  'Unser  Bello*)  *lAaaea 
iidi  durch  Anftgin^  eines  EinleitungB-  und  eines  ScUufssataes  kicfai  in  dnen 
Brief  Terwsndeln,  doch  sind  diese  Site  in  einigen  sur  Auswahl  dstrgebotenen 
Formen  zunSchst  vom  Lehrer  selbst  ni  gsben.*  Besdireibungen  sind  gar  keine 
Briefstofie;  der  diktierte  Anfangs-  und  Schlufssatz  h  it  weder  bildenden  Wert, 
noch  entsteht  dadurch  ein  wirklicher  Brief.  Ebenso  steht  es  in  Quints:  'Die 
am  Beginn  und  Sohlufa  nötige  Einkleidung  überlasse  man  mehr  und  mehr  d^^in 
Schüler  seihst';  bifr  wenl«'n  aber  wenigstens  pcoignctore  Stoffe  für  Briefe  vor- 
gesehlagon :  Eraähluiigen  von  Selbstfrlebtem.  Jedoch  wirkliche  Briefe  ergeben 
sich  ttijcL  j<o  noch  nicht.  Näher  kommen  diesem  Ziele  die  Anweisungen  für 
Quarta;  doch  ist  mir  hier  hodenkUch,  dafs  der  'ErtinduiigJikuiist  des  Schülers* 
freie  Buhn  gelassen  werden  soll:  eine  Vorschule  fürs  Leben  sind  also  auch 
diese  Briefe  nicht.  (EingelMnd«r  habe  idi  mich  Uber  den  Brief  im  Avbsts- 
unterricht  nusgesproohen  N.  Jahrb.  t  FhiL  u.  Fid.  II.  Abi  1896  8.  582  ff.) 

Von  den  im  Anfiing  genannten  7  Punkten  des  Lehrplans  bieten  1 — 6  kaum 
etwas,  was  nicht  ohne  weiteres  audi  ffkr  Koxmslgymnasien  Anwendung  finden 
kSnnte^  hSchstens  dafs  letsteren  die  geringere  Stundenzahl  manche  Beschrinkung 
au&wingen  würdcu  Charakteristisch  für  die  Reformschule  sind  die  gramma- 
tischen Üb  ungen  (7):  denn  der  auf  nur  sechs  Klassen  beschränkte  Latein- 
onterricht  bedarf  eines  gmz  ztiverlnssigen  Unterbaus;  der  deutsche  Unterricht 
der  drei  Unterklassen  mufs  die  logisch  -  grammatische  Vorbildung  zuwege 
bringen,  die  im  NormalgymnaBium  durch  etwa  ÖUU  Lateinstunden  erworben 
werden. 

Der  Lehrplan  iülirt  nun  biy  ina  einzelne  aus,  welche  grammatischen  Pensa 
jeder  der  drei  Klassen  zufallen,  und  giebt  auch  ausführliche  Anweisungen,  wie 
der  Stoff  zu  behandeln  i^L 

Im  Vordergrund  stehen  diejemgtu  grammatischen  Begriffe  und  Gesetze, 
die  allen  Sohulspraohen  gemeinsam  sind,  besondere  die  Kategorien  der  l'ormen- 
lehre  und  die  Gesetse  der  Satslehre;  doch  sollen  auch  die  der  deutschen  Sprache 
angehdrenden  Besonderheiten  (Wortbildung,  Flexion  u.  s.  w.)  nicht  -veniaclL- 
lassigt  werden.  Den  Mittelpunkt  bilden  demgemale  die  Satsanalyssn:  der  an- 
gehende Tertianer  soll  Über  alle  Arten  Ton  Haupt-  und  Nebens&tsen  sowie  fiber 
alle  möglichen  Sat^^eder  durchaus  unterrichtet  sein;  Übungen  aus  der  Wort- 
lehre sollen  stets  an  naheliegende  Abschnitte  der  Satzlehre  angeschlossen 
werden.  Es  sei  hier  rühmend  hervorgehoben,  dafs  der  Verf.  bei  den  Fragen 
nach  den  Satzteilen  sich  der  rrröfsteii  Schärfe  befleifsigt  und  einige  unrichtige 
und  irreführende  FrairMtell ungen  hrHTKhimrkt  Auch  hin  ich  sehr  einverstanden, 
dafs  er  in  der  Terminologie  der  tleutachen  Grammatik  auf  alle  Sprachreinigung 
verzichtet,  weil  ja  doch  auf  die  später  eintretenden  Fremdsprachen  hingearbeitet 
wird.  Dagegen  möchte  ich  den  'relativischen  Anscklufs'  (S.  60  >  lieber  aus 
dem  Lehrplan  der  Quarta  beseitigt  wissen;  Verf.  selbst  weist  in  der  Anmerkung 
dacanf  hin,  dafo  er  manchmal  stilistisch  unschön  wirkt,  und  ich  denke,  man 
soll  lieber  Tcrkngen,  dab  der  Schiller  nur  echte  Relativsätze  anwende; 
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höclisteTis  konnte  man  in  den  oberen  Klassen  eine  j^ewisse  Freihrit  •  inniiuiien.  — 
Audi  K-t  »jis  mir  zweifelhaft,  ob  nicht  die  S.  65  ff.  verlangte  Darstellunir  von 
Satzbildern  durili  Buchatabenformeln  für  Quai'taner  eine  etwas  zu  bolu-  An- 
forderung bedeutet,  obschon  Verf.  besonnenerweibe  nicht  alle  Angaben  über 
«in  Satzgefüge  dnrdi  Zeidmuiig  wiedergegeben  wUnsebt,  weil  dadurch  Über- 
ladung und  UnUbendebUidikeit  hfliTorgenif«n  werden  wttrde. 

Der  Oang  des  üntearricihteB  mli  der  mdiiktiT-«oaljtiMlie  sein:  Verf.  ist  ein 
Schüler  Stojs.  Dafii  diese  Hetihode  ftr  den  ünterrieht  in  der  deniselMii  6nan- 
amUSk  die  riehtigste  is^  ist  wohl  längst  aU^fssnein  anerkannt  nud  es  wird  wohl 
aiieh  fiMt  durch giiiigig*  nach  derselben  verfahren.  Und  man  folgt  den  Ans- 
ftluningen  des  Verfiusers  nni  lieber,  iils  er  kein  einseitiger  Verfochter 
seiner  Methode  ist;  so  warnt  er  schon  für  Quarta  davor,  die  Konseqnens  »0x0- 
weit  zu  treiben  und  etwa  alle  grammatisehen  Bogriffe  nnd  Vorgänge  auf  rein 
analytischem  Wege  gewinioeii  7^^  wollen;  für  die  Mittelklassen,  soweit  hier  Ober- 
haupt noch  Spra*'hl*  Iire  getrieben  wird,  deagleicben  für  den  lateinischen  Unter- 
richt schreibt  er  geradezu  das  deduktive  Verfahren  vor. 

Die  grammatische,  ebenso  die  orthographische  Behandlung  soll  sieb  au  die 
Lesestflcke  anschlielsen,  und  zwar  will  sie  der  Verf.  iiRiii  auf  die  Prosa  be- 
sefatinkt  sehen;  nnr  einige  besonders  wertvolle  Oedichte  sollen  ausgeschlossen 
bleiben.  Mioh  haben  die  Anseinaadersflianngen  dse  Verf.  hierllber  (S.  9)  nieht 
flbeneogen  Unnen;  nnr  wenn  es  nnnm^nglidL  n6tig  is^  mSdite  ich  eine  der- 
artige Bsnnlaang  einee  Gediehtes  anhisen,  sehen  damit  sidi  die  Bsqnredinng 
des  «inaelnen  Qediditee  nicht  an  sehr  in  die  Länge  sieht 

Von  den  zur  VerfQgung  stehenden  Stunden  sollen  in  VI  und  V  je  2,  in 
IV  1  auf  Aufgabe  und  Rflckgabe  der  Stilarbeiten  nnd  auf  Oeschichtserzahlungen 
bes.  Übungen  im  freien  Sprechen  verwendet  werden.  Von  den  tlbrigen  sollen 
nur  in  IV  2  als  'Grammatikstuiiden*  angesetzt,  in  V  und  VI  dagegen  in  jeder 
StiiTwb'  Versdiieilenes  behandelt  werden,  und  /.war  soll  in  V  jede  der  bc 
treÖenilen  4  Stunden  mit  Aufsagen  und  Deklamieren  beginnen  und  der  gntr/f 
Rest  der  Stimde  einem  anderen  Gegenstände  gewidnu't  sein,  wahrend  iu  Vi 
ein  mebrfacher  Wechsel  vorTinnehmen  ist.  Das  ist  alles  meines  Erachtens  sehr 
«weckmilfaig;  nur  kann  ich  mir  nicht  denken,  wie  mau  lu  Sexta  in  jeder  Stunde 
zu  mehrfachem  Wechöel  gelangen  soll,  wenn  man  Leseflbungen,  Deklamations- 
llbangen)  Be^necbung  der  Leeestlleke,  orthographisehe  nnd  grsaunatisdhe 
Übungen  so  methodisch  grflndlieh  Tomimmt^  wie  Verf.  das  wünscht 

Znr  tJnterstfitnmg  der  grsimnatiaehen  Beqirechnttgen  dienen  aohiifUiehe 
Arbeiten,  die  —  wMsBäioh  eine  —  in  das  'Sptachheft*  einsntragen  sind  (dar 
neboi  ein  ^Stüheft"  ftr  AnfoUse,  ein  Diktatheft'  m  Diktate  und  Gedächtnis- 
Schriften):  besonders  bandelt  es  sieb  hier  nm  Satzanalysen,  Wortanal jsen,  Ver^ 
ändenings-,  ümgestaltongs-  und  Ergänzungsaufgaben,  späterhin  um  Satzberichte. 
Der  Verf  teilt  im  Vorwort  mit,  dafs  bereits  zwei  Schüleijahrj^nge  mit  bestem 
Erfolge  nach  diesem  Lehrplane  durch  die  drei  ünterklas^eTi  ireffibft  worHon 
seien:  demgemäfs  h:\t  man  anzunrhinen,  dals  der  Dnrclisclin itt  lii'i-  .Sduiler 
diese  Arbeiten  befriedigend  geÜefert  hat,  und  unter  dieser  Vorauäaetzuug  sind 
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Uitiselben^  wt-nn  sie  auch  einen  recht  trocki*nf»n  und  s<hrtblonenhaft<'n  Eindrack 
mnchen,  einerseits  eine  vortreffliche  Geistes^chuluug,  anderseita  bekunden  sie  ^ 
«ine  ganz  respektable  I'^ahigkeit,  in  sprachlichen  Fragen  ta  mtoleil  oad  äili  w 
aunndillokBD.  ! 

Verf.  wfliudit  alle  Hilfimitlel  ÜBr  diMea  gninmatiacluo  üniamdit  fem- 
gehaHen,  und  m  nnd  ja  wdil  auch  alle  darflber  einig,  dafii  die  Bagaln  der 
demiMhan  Sjmdie  tod  den  Sokfileni  nkhi  a  ftriori  gettchtniamiftig  gelenit 
werden  dttrftn.  Dagegen  emgt  mir  die  Beihaaptiing  starken  Zweifel,  dab  *die« 
KennioiBBe  bei  folgerichtiger  Anwendung  des  analytisch  induktiven  G^ges  ein 
festes  —  das  soll  doch  heifsen:  dauerndes  —  Gemeingai  aller*  werden.  Mir 
würde  es  mindestens  wüiiHcbonswert  erscheinen,  wenn  in  den  Händen  der 
Schüler  ein  knrzgefjiTBter  Li-itfadcn  sich  Itefände  xii  iiachtrafxlrelior  gedachtnia- 
mäfRiger  Auffrischung  —  also  nicht  zum  Einpnnkpr  —  des  Besprochenen.  D» 
Verf.  selbst  für  die  Mittelklassen  die  Zugrundelegung  eines  kurzen  Leitfadens 
eiuptiehlt,  könnten  diesem  ja  einige  wenige  Blatter  mit  den  für  die  rnterklaHseo 
nötigen  Kegeln  vorgeheftet,  oder  diese  könnten  in  demselben  durch  grofsen  Druck 
hervorgehoben  werden.  Ist  keine  geeignete  Schrift  vorhanden,  so  ist  es  für 
die  Herren  von  der  DreikSDigBsdiQle  «nn  LeiditeB,  eine  eolclie  «nammfmwirteDen; 
idi  befttrworie  ea  aonet  gewifo  niehlj  daJb  m  viel  gedmokt  wird;  aber  ein 
neoee  YerfidiTen  eiHndert  anah  neue  Htlftbüelier. 

Alles  in  allem  lat  es  mir  klar,  dafa  an  einem  Refbrmgymnanvm  der 
deatadie  Untarrieikt  in  den  drei  unteren  Blaawin  im  aUgemeinen  ao  crtaiH 
werden  mufs,  wie  der  Verf.  ee  Torgezeichnet  hat-,  dieser  kai  sich  demnadi 
durch  seine  VeröfTentlicliung  ein  grofses  Verdienst  erworben.  Anderseits  mufs 
ich  bekennen,  dafs  die  Thatsache,  dafs  det  deutsche  Unterricht  eben  so  erteilt 
werden  mufs.  in  meinen  Angen  nicht  zu  Gunsten  der  ganzen  Einrichtung  der 
Reformgyninasien  .spricht  —  über  die  ich  mir  bisher  not  h  nie  erlaubt  habe 
ein  Urteil  auszusprechen,  da  ich  sie  in  keiner  Bt^iehung  genauer  kannte  und 
nur  auf  die  ganz  widersprechenden  Urteile  Dritter  angewiesen  war.  —  Es  er- 
scheint mir  in  hohem  Grade  bedauerlicb,  wenn  unsere  deutsche  Sprache  als 
Qnindlage  so  eingehender  und  am  £nde  systematischer  Erörterungen  gram- 
matiieker  Art  dienen,  wenn  eie  gerade  dem  Ojamaeiaeten  das  gesamte  gran^ 
matiBcke  Bflataeog  eebaJbn  eoll.  Verf.  aagt,  dab  im  Nbrmalgymnaaiam  der 
deniaeke  Unterriekt  na  der  "wenig  dankbaren  Belle  gelegentlioker  Hilfekiataag' 
(doek  natllrliek  in  gnunmatiadber  Beiieknng)  berabgedrttokt  eei:  non,  mekr 
mSebte  ich  ihm  niemala  wQnaekeu,  gerade  weil  iek  fibeneogt  bin,  dalb  ea  die 
Grammatik  eben  niekt  iat,  die  den  deutschen  Unterricht  dankbar  macht.  Fflr 
einen  anagedeknteren  grammatiachen  Betrieb  ist  mir  unsere  Muttersprache 
einerseits  zu  gut,  andereraeitB  gar  nicht  recht  geeignet.  Wird  im  lateinischen 
Unterricht  der  Unterklassen  verlangt,  dafs  der  Schüler  sloh  üher  den  Bau  jedes 
Satzes,  über  die  Satzglieder,  über  den  Unterschied  von  Haupt-  und  Neben- 
sätzen u.  8.  w.  klar  ist.  sf>  sieht  er  hier  gar  bald  den  praktischen  Zweck  dieser 
Erwägungen  ein:  er  mufs  nämlich  an  der  Hand  derselben  Kasus,  Numerus, 
Glenus,  Modus  u.  s.  w.  bestimmen j  für  das  Deutsche  täiit  aber  dieser  Zweck  ^ 
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frag  (imd  dalllr  bat  sehon  der  Seslaner  ein  Btarkee  instunkÜTea  Empfinden)^ 
denn  in  der  HntterqprMhe  finden  wir  die  richtigen  Formen  nidit  nach  gnun- 
maiiiwlien  Oeeeteen,  londem  die  Gewohnh^t  weist  hio*  andi  sdion  dem  Sex- 
taner meist  die  richtigen  Wege;  sdireibt  oder  ipridit  dar  Kuilie  manches 
fehlerhaft^  80  handelt  es  sich  vielfach  nm  Faseleien,  im  übrigen  ist  mangelnde 
Er&hnmg  und  Übung  der  Grund  —  grammatische  Besprechung  aber  fShrt 
nach  meiner  Beobachtung  nur  verhältnismäfsig  selten  das  Verschwinden  gewisser 
Fehler  ans  den  Schülerarbeiten  herbei.  Und  so  hege  ich  denn  die  Befarchtnng, 
dals  die  kleinen  Schüler  solch  finen  »'intjfViendfTi  T^nterricht  in  deutscher  (4mTn- 
matik^  wie  ihn  der  Lehr])lan  des  UeiormgjjiJii  isi  itii-^  lordem  ranfs,  als  unnötige 
Plage  empfinden  und  ihnen  die  deutschen  Stunden  durchaus  nicht  die  liebsten 
von  allen  Schulütuuden  sein  werden,  wie  dies  Verf.  ja  selbst  wünscht.  Dem- 
nach hat  der  Vogelsche  Lehrplan,  so  sehr  ich  ihn  auch  alä  sulcheu  wertschätze, 
in  mir  die  Überzeugung  gestärkt^  dafs  der  Beginn  dee  LateinunterrichtB  in  der 
aniarsteik  GynrnanialVlaiwe  das  Richtige  und  diese  Fremdq>rache  der  geeignetste 
Untsigrand  ftr  logisch-granunatisdbe  Vorbildnng  isi 

Was  nun  d«i  deutschen  üntemcfat  betrifft,  so  ist  and  bleibt  ftbr  mich 
auch  in  den  Unterklassen  die  deutsche  Litterator,  die  Lektüre  nicht  nur  Mittel- 
punkt, sondern  auch  die  Haaptsache.  Ich  stelle  darum  einige  in  dieser  Bidi- 
tong  liegende  Erscheinungen  des  Büchexmarktes  an  die  Spitie: 

LdiT-   und  Lesebuch  für  den  tk'utschen  Unterricht,   bearbeitet  von  H.  .Taonicke  nad 

R.  Lorenz     l.  Teil:  Vür  Sexta,  2  Teil:  Für  Quinta.    Berlin.  Weidmann  1»00. 

Die  Bucher  <  TiipfV  liif  n  -«ich  mir  voti  varnlierein  durch  das  schone  Pjipier 
und  den  ansgezeickneten  Druck,  sowit»  dsuiurch,  dafs  sie  nicht  flbennärsig  um- 
fangreich sind.  Ich  hin  derselben  Ansicht  wie  die  Vertaaser,  dafa  dns  Le»e- 
bnch  lediglich  den  Zwecken  des  Unterrichts  zu  dienen  hat;  ftlr  geeignete  Privat- 
lektüre kann  die  Schülerbibliothek  Sorge  trtigeu. 

Die  Hauptbestandteile  der  Bftcher  sind  die  Abschnitte  3  und  4.  Der 
3.  bringt  Prosastttcke:  Fikbeln,  Hirehen  und  Tatsrlftndisdie  S^en  (fOr  letatere 
in  Quinta  Sra&Uungen  ans  der  alten  Sage);  der  4.  enthält  Cfedichte,  und  awar 
f9Bt  beide  ElassMi  solche  von  Goethe  und  Schiller,  IQr  TI  auiserdflin  von 
Pfefftd,  Bmtjf  Clandiusy  Ämdt>  E0mer,  Schenkendorf,  RfldEert^  für  Y  Ton  Glsin, 
Bftrger,  Vols,  Stolherg,  Uhland,  Hoffinann  von  Fallersleben.  In  Besag  auf  eine 
derartige  Auswahl  werden  natflrlich  die  WSusche  der  Lehrer  stark  auseinander- 
gehen: ich  habe  g^n  die  von  den  Verfassern  getroffene  nichts  einsawenden, 
bedenkhch  ist  mir  nur,  den  Quintanern  12  Seiten  lang  Homerübersetanng  von 
Vnf«  vorzuführen.  —  Neu  ist,  dals  der  4.  Abschnitt  den  Versuch  zur  ersten 
Ejntührung  in  die  deutsche  poetische  Litteratur  macht:  bei  jedem  Dichter 
werden  einige  kurze  und  einfache  biographische  Notizen  gegeben,  die  weiter 
nicht«  bezwecken,  als  die  Teilnahrae  der  Schüler  für  die  Person  einiger 
deutschen  Dichter  zu  wecken.  Man  kann  sich  hiermit  wohl  eiinerätiiuden  er- 
klären; die  den  4.  Abschnitten  vorangestellten  litterarischen  Einleitungen  aber 
sdiisfcen  cmtsciueden  ttber  das  Ziel  hinaus;  vtm,  nner  «rstoa  und  swciten  Blflts- 
peanode,  Tom  Hdb  Kart  Augusts  als  Hittelpunkt  der  deutschen  Diditung  n.s.w. 
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hranchon  Sextaner  and  Qainiaiier  aoeh  uohtB  m  ei£ümii;  M  bleilit  jfHr  ne 
do<^  hohler  Klang. 

Pi('  AVtHihnitte  5,  ft,  7  bringen  Prosastücke  uuh  der  Geschichte,  der  Erd- 
kunde und  der  Naturkunde;  diese  sollen  aber  nicht  vom  Lebrer  des  Deuteclien, 
flondern  von  den  Lehrern  der  betreffenden  Facber  verarbeitet  werden.  Sehr 
richtig.  Der  deutscbe  Unterriebt  verfügt  an  uunereu  Gymnasien  über  80  wenig 
LelmhiiiilNi,  dab  er  nidit  Zeit  bat,  andmn  Din^lmen  Vorspanndieiwte  m 
leisten!  Ob  freiUeh  die  Herren  Feddehrer  eiob  dani  hergel>es  imd  im  ein- 
sehten  Falle  daran  denken  werden,  das  Leeebnch  mitbringen  und  die  ein- 
eehfigigai  Abselmitte  leeen  bq  loeeop,  ist  mir  im  allgemeinen  melur  als  fipaglieh, 
wem^BlenB  für  Saebsen,  wo  beeandere  Lehrbfldier  Ar  die  eimefaiem  Bftoher  dn- 
gefttbrt  werden  dürfen.  —  Übrigens  selieinon  mir  die  LeeostUckf  für  Erdkunde 
ini  T^esebucb  der  Sexta  den  geistigen  Horizont  dieser  Kksse  bedeutend  zu  über- 
8ch n  ih  il;  das  Vorwort  besagt  sillerdings,  daTs  sie  nur  von  dem  Lebrstoffe 
handeln,  der  in  den  (preufsisehen)  Lehrplanen  von  1892  vorgeschrieben  ist;  ich 
kann  mir  aber  nicht  denken,  dafs  dieseüv  ri  wirküeb  rine  so  eingehende  Kenntnie 
in  astronomischen  und  geologischen  Fragen  nii m n 

An  der  Spitze  beider  Bücher  stehen:  1.  Abschnitt.  lieLhtschreibung.  2.  Ab- 
schnitt Grammatisches.  Mit  der  Einfügnng  des  ersteren  werden  wohl  die 
meisten  einverstanden  sein;  das  omnia  mea  uiecum  porto  ist  beäunderä  für  die 
jüngeren  Sdilller  sebr  wertrolL  Wae  sind  aoeb  die  grammatiedien  Abechnitte 
wilUcommen,  d»  sie  Tomiegend  Satakbre  —  in  Qoinia  im  Zasammenbatig 
damit  Zeiebensetam^  —  swn  Gegenstande  haben;  fllr  die  Gegner  aller  gram- 
matisehen  Leitfiiden  snm  Tröste,  dalli  es  sieh  nur  nm  wen^  Seiten  (ftlr  jede 
Klasse  9)  handeli 

Von  dem  bei  Ehlermann  erscheinenden  Deutschen  Lesebneh  lllr  bj^iere 
Sebnlen  von  HelJwig-llirt-Zemial-Spiefs  liegt  mir  der  6.  Teil  vor: 
Flroaalesebucb  für  Obereekunda  von  H.  Spiefs.   Leipzig,  Dvetden,  Berlin  1900. 

Aneh  dieser  Herausgebe i*  stellt  sich  auf  den  meines  Erachtens  richtigen 
Standpunkt,  dal's  er  die  Prosalektflre  im  deutschen  Unterrieht  nicht  allen  auf 
der  Schule  gepflegten  Wissensgebieten  entn  niinen  aehen  will;  iin  Gegenteil: 
während  in  den  meisten  Lesel)üchern  ein  gewisser  Mangel  an  Zusammenhang 
sich  fühlbar  macht,  sollen  hier  Sermittelndo  Gedanken  nicht  nur  von  einem 
Stück  zum  anderen  führen,  tsonderu  auch  die  weiter  von  einander  entfernten 
Terbindan*.  Demgem&fe  gebt  der  Verf.  Tom  deatsdien  und  dem  diesem  am 
engsten  verbnadenen  fremdspraciblicben  üntetriebt  ans.  Da  in  Obenekonda  die 
episehe  Poesie  dominiert^  triA  er  im  Ansciblnfa  an  diese  seine  Aoswabl  nnd 
debnty  da  sieb  in  der  Poesie  einer  jeden  Epoebe  deren  gaoie  Koltar  spiegelt^ 
die  Betracbtnng  aof  diese  ans,  nnd  awar  berfiekaicbtigt  er  die  Bfldnng  der 
Spraebe  nnd  Kationalität,  der  Mythologie  nnd  Sage. 

Eine  glänzend«-  Ivette  von  Perlen  deutscher  Litteratur  ist  so  gereiht  worden. 
Namen  wie  Uhland,  Schl^el,  Grimm,  Bücher,  MüUenhotl'.  Hehn,  Oldenberg, 
Fr.  Nietzsche,  Rohde,  Lehrs,  E.  Curtius,  v.  Wilaroowitz-Möllendorfl^  Ihering, 
Scherer,  G.  Frejtag^  v.  Treitachke  bürgen  für  den  hohen  Wert  der  einaelnen  Anf- 
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«atze.  Sie  bieU^n  «chon  dem  Lehrer,  wie  viel  mehr  dem  Schäler  eine  FOlle  der 
kcleut*>Hm8t<'n  Anregungen  niid  Belehr unfroiK  In  keiner  Sehülerbibliothek  dürfte» 
ila*-  Buch  daher  fehlen.  Gegen  eine  Einfühiuug  als  Schulbuch  dagegen  würde  ich 
-  für  sächsische  Gymnasien  wenigstens  —  Widerspruch  erlieben,  einzig  auB  dem 
Grunde,  weil  ich  fürchte,  es  möchte  durch  da»  so  verlockende  Lesebuch  das- 
jenige zui  iickgediäügt  werden,  was  nur  —  wie  ich  schon  ofker  in  diesen  Blättern 
ausgesprochen  habe  —  im  deutschen  Unterricht  der  Obersekuuda  als  oberste 
Hsaptaaahe  enefaetnt:  die  BescIiSftiguiig  mit  der  nutteUiochdeiitsoheii  Litteratur. 

Für  leMere  bielen  die  'DenlmüUer  der  iltereo  deatschen  Littenfar'  von 
6.  Battieher  und  K.  Einwl  ein  TorsflgliclieB  HilftmitteL  Dm  Werk  iii  in 
2  Abteihmgen  ersdiienen:  I.  Hdden«ege,  II.  Höfische  Diehtoi^.  In  4.  Anflage 
ist  L  3.  ersdiienen: 

Dft!-  Kilielungeulicd  im  Atusuge  Mdi  dm  Urtext  TOD  O.  Bllttieber  und  K.  Kinsel. 

Halle,  WaiaenbHUf,  1809. 

Zu  Grunde  liegt  der  Lachmtnniche  Test,  alle  t^xtkri tischen  Erwägungen 
sind  mit  Recht  beiseite  gelassen  worden.  Die  Auswahl  (957  Strophen)  ist  so 
getroffen,  dnfs  die  Schfller  allf«  das  lesen,  was  för  den  Gang  der  Handlung 
und  die  En t Wickelung  der  Cliaraktere  das  Wichtif^ste  ist;  das  Wecr^plassene  ist 
durch  iäehr  zweckent.sprecheii<[»^  Inhaltsangaben  ersetzt.  Mir  persönlich  wäre 
wönscheaswcrt ,  dafs  Hagens  Kampl  mit  deui  versen,  die  Überfahrt,  sein  Ver- 
täkreQ  gegen  den  Kaplan  im  Texte  vorläge  (dalüi  könnte  Etzels  und  Knem- 
lulds  Hochzeit  verkürzt  werden)}  es  ist  das  eine  itlr  Hi^us  Persönlichkeit  be- 
tenden beieidmende  und  eine  echt  reclmihafle  Stdle. 

Kommentar  nnd  WSrIerbnch  genügen  ▼oUeündig  allen  sehnlmUtigen  An- 
fnrdemngen;  andi  der  vier  Seiten  lllllaide  Abrift  der  mhd.  Lant>,  Fleiione- 
and  Veralehre  iit  sieher  eine  willkommene  Beigabe.  In  dem  Kapitel  *Dekli* 
mtim'  dflrfte  aber  in  keinem  Falle  ein  Hinweis  darauf  felilen,  dafo  die  atarkeit 
Feminina  audi  im  fliiign|ar  noeh  flektiert  werden  (kraft,  krefte);  dagegen 
braoehte  eine  so  kurzgefaf^te  Darstellung  die  Brechung  und  den  Umlaut  nicht 
auf  die  althochdeutschen  Endungen  zurückzuführen. 

Das  Wertvollste  ist  für  mich  die  Einleitung,  weniger  wegen  der  Übersicht 
'Iber  die  Oeschirbt»-  der  deutschen  Helden.sage  und  des  Nibehingenliedes  — 
»ieiui  die  kann  <1  r  Lehrer  in  mündlichem  Vortrag  bieteu  ,  als  wegen  des 
Auszugs  aus  d(  1  \\  iHungensage  nach  den  besten  f^ersetzungen ,  dem  einige 
Abschnitte  aus  der  Liederedda  eingeftigt  siud.  Man  kann  bei  der  Besprechung 
des  Epos  die  VVölsungensage  gar  nicht  entbehren;  sie  läist  sich  aber  viel 
leichter  und  ausgiebiger  benutzen,  wemi  die  Schüler  sie  lesen  können,  als  wenn 
ne  nur  als  En&hluug  des  Lehrers  an  ihnen  vorttbmshwabtb 

Ken  eradiietten  ist  O.  3. 

BniiMaA  aebst  einem  Anhange  aber  Otfitfocbi  Svangolienbaeh  ansgewlUt,  fibeisetit  aad  er- 
Iftoteit  von  Johannes  Seiler.  Halle«  Waiaenhaua,  ISOO. 

Auch  hier  irt  mir  die  Einleitung  die  Hauptsache.  Diese  beschifkigt  sidi 
vorwiegend  mit  der  Thatsache,  dais  der  Dichter  des  Heliand  die  christliche 
H^igesehichte  *im  umfiusendsten  und  e^^ntUdl8ten  Sinne  Tcrdeutacht'  ha^ 
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nicht  nur  durch  die  gewalilt^;  Form  des  alten  deutschen  Heldengesanges,  dnitli 
die  Auswahl  des  Stoffes,  dureh  di«  eoht  altsachsische  AuBdrucksweise,  sondeni 
gUM  besonders  durch  die  Anklänge  an  die  deutsche  Mythologie  und  durch  di« 
Einkleidung  des  Ganzen  in  deutschen  Qewmd  in  d«m  Qebioke  de6  üglidm 
Lebens,  der  Sitt*?,  dos  Besitzes  u.  s.  w. 

Die  Auswahl  aus  Heliand  ist  s«'l)r  reichlich  (ca.  1500  Verse);  in  jedem 
Falle  Ivann  sich  der  Schüler  schon  au  einem  iViie  derselben  ein  Bild  machen 
von  der  Art  der  Werkes.  —  Dafs  Otfried  auf  14  Seiten  abgemacht  wird,  ist 
nur  zu  billigen;  au  poetischem  Werte  kann  sein  Evangelien  buch  sich  mit  dem 
Hdknd  nicht  meneo. 

Der  LdctOre  «of  der  oWeloi  C^ymiHwnblafe  tolleii  foSgende  Bfleher  dieiND: 

Faust,  Enter  und  sweiiur  Teil,  für  den  ächulgebrauck  heratugegeben  von  Henuaao 

Biendimg.  Leiprig,  Freytag,  1899.  1900, 
Maebetb        W.  fikekMpeaie,  aadi  dar  Seklegel-TieekiidMD  Übmetnag  an  Iw- 

arVx  itet  und  hmaagtg^bm  von  Teit  Tttlentis.  Laipaig,  Prerfw,  Bedia,  BUk» 

mann  1899. 

Über  Steadings  Arbeil  aind  mir  schon  zwei  ausführliche  Besprecbun^re" 
zu  Gesicht  gekommen,  yon  denen  die  eine  günstig,  die  andere  mehr  ungünstig 
ühor  dif"*plb«^  urteilt.  Ich  tieige  entschieden  der  ersteren  Ansicht  zu.  G^wifs 
er^rli(  iiiüii  auch  mir  eine  Anzahl  Anmerkungen  entbehrlich,  aber  angesichte 
der  bedeutenden  Schwierigkeiten  de.s  Werkes  ist  es  besser,  eine  Notiz  zu  viel 
als  EU  wenig  zu  geben.  Auch  ich  glaube,  daCs  der  'Faust  vor  Goethes  Dich- 
tung' behandeiiuie  AbBchnitt  der  Einleitung  zu  Band  I  sich  mehr  al»  nötig  in 
Einzelheiten  und  Kleinigkeiten  verliert,  es  ist  ja  aber  niemand  dunan  gebunden, 
d«r  im  Vorwort  gegebenen  Anweüning  des  Yer£,  dieee  BwUen  vor  Begittn  dir 
LektOre  ab  Einfthmiig  dnrdinmelimeiiy  wArtlioh  naolinikoiBuiien.  lüMiieoweiug 
werden  vielleieht  manohe  Lelirar  den  Rat  des  Verf.,  naeh  Beendigung  der  Lek- 
türe *siir  Sanunfamg  der  gewonnenen  Geeioktapnakle'  die  (tkrigena  fortnffliebe) 
*nuammen£uaende  DarsieUimg  des  Gedankongangee'  (I  §  14—37.  II  §  SS-öS) 
EU  lesen,  in  vollster  Ausdehnung  befolgen.  —  Solche  kleine  Bedenken  und  Ab- 
weichungen beetünmen  aber  durchaus  nicht  den  Wert  des  Budies.  Ich  sehe 
in  ihm  ein  ganz  ausgezeichnetes  Hilfsmittel,  Lehrern  und  Schülern  die  Lektüre 
dieser  machtigsten,  aber  auch  schwierigsten  deutschen  Dichtung  -m  erleichtern 
und  dadurch  genuf^^  nnd  erfolgreicher  zu  inni  hoT-  T^nt«  r-^tützt  wird  die  Wirkung 
durch  eine  —  abgesehen  von  dem  miMungeneu  Titelbild  —  Torzügliche  Aua- 
atattung. 

In  letzterer  Beziehung  kömieii  es  die  Ehlermannsehen  Schulausgaben  mit 
den  Freytagschen  nicht  aufnehmen.  Inhaltlich  aber  kann  die  Bearbeitung  tob 
llaebetb  dordi  Valentin  nnr  rlüunend  genannt  werden.  Da  Shakeapeaie  im 
dentadien  üntemeht  der  ^tymaantak  wohl  kaam  ala  atatariaohe  XlaaaankMIi« 
in  Betracht  kommen  kann,  mnlki  die  Privatarbeit  dea  SditUere  nicht  OUT  dlUCh 
entapreeliende  FoDmoten,  Bondem  andh  durch  eine  anafUixliche  Binleitang  antiT' 
•tUtrt  werden.  Der  Verf.  behandelt  in  denelben;  1  Die  Überiiefemng.  H  Die 
fleetaltang  dea  kflnatlenaohen  Probleme.  ÜL  Die  kttnatleriaehe  Geataltong  der 
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Handlung:  1.  dia  irdischen  saTBerBii  VoriiSlfaiiflM;  2.  di«  flb«rixdim|ke  Wdt; 

3.  der  seitliche  Verbnif;  4.  die  sittlichen  VoraussetzTuigen.  IT.  Die  dnoiaiiaehe 

Gestaltung  der  VomiiflaetKimgen.    V.  Die  dramatische  Gestaltung  im  einzelnen. 

DaJs  das  Interesse  und  das  Verständnis  fflr  die  deutsche,  insbesondere  die 
dramatische  Litteratnr  miichtig  gestärkt  werden  kann  durch  gelegentlich  ab- 
zuhaltende SrhnlfM-Tiiifführuugen,  steht  aufHf  r  illfm  Zweifel.  'Der  Erxieherstand 
unseres  \  nll^*  s  hat  dalier  von  den  Zeiten  der  (»andersheimer  Nonne  an  die 
Bilduiigst krall  szenischer  Aiiffnhrungen  hnohgehalton  '  Darum  sei  in  diesem 
Zusammenhang  wenigstens  kurz  erwähnt  duc^  übrigens  auch  für  die  öffent- 
hche  Schaubühne  berechnete  —  fünfaktige  Drama 

Bus  HohenzoUero  von  Gustav  Weck.    Der  VaterlftndiBch^  Schriften  und  Dichtungen 
nertsr  Teil  Ldpilg,  Tsabmr  1900. 

Ale  Almmuie  von  Si  Afra  habe  ieh  die  enie  dentidie  SehfilennifilQinuig 
leMiien:  Imüms  KarlMohlÜer.  Die  Eindrteke  denelben  emd  so  tief  gewesen^ 
dift  ich  noch  heute  unter  dem  Banne  derselben  stehe  und  behaapten  möchte^ 
dieaee  Druna  sei  trotz  seiner  drei  grofsen  Dameorollen  dae  für  solche  Zwecke 

geeignetste.  Doch  hat  auch  Heyses  Kolberg  vor  wenigen  Jahren  sehr  günstig 
auf  mich  gewirkt,  und  nun  möchte  ich  auch  Haus  Hohenzollern  unter  den 
für  <>oIche  Zwecke  in  Betracht  kommenden  Stücken  mit  in  erste  Linie  stellen 
und  regieheL'abten  Amtsgenossen  nachdrücklich  empfehlen. 

Das  Schauspiel  behandelt  den  Konflikt  zwischen  Friedrich  Wilhelm  1.  und 
scmem  Sohne,  dem  Kronprinzen;  der  fünfte  Akt  beruht  auf  freier  Erfindimg, 
^♦■Ihstverstiindlich  ohne  ans  dem  Rahmen  des  historischen  Zusammenhang?» 
iicrauüzufallcn.  Für  Schülerauf liiii rangen  eignet  es  sich  zunächst  ütoülich;  dann 
jedoch  auch,  weil  es  ziemlidi  viele,  aber  (aufser  König  und  Prinz)  keine  grofsen 
AeDen  und  nur  eine  knne  Dammidle  cnthSlt,  und  weil  die  aienisdhen  Ein» 
ridbtuigBn  keine  albogroleen  Sdniieri^keiten  bieten. 

Avf  den  Wert  dee  Dramas  als  dramatuwihe  Diehtong  gehe  ich  nidit  ein; 
ee  würde  mich  daa  su  weit  von  meiner  eig^ttichen  Angabe  ahfllhren.  Ein 
aasRlhrliches  Vorwort  giebt  Rechenschaft  Uber  das  der  dichterisdien  Produktion 
vorausgehende  gründliche  Stodiom  des  Stoffes  und  entwickelt  die  Ansichten 
des  Verf.  über  das  Y^biltnis  geeduchtlioher  Tbatiachen  zu  dem  künstlerischen 
Ideal.  Der  Leser  dieser  gediegenen  Darlegungen  wird  die  Berechtigung  des 
Verf.  anerkennen,  wenn  er  ^eine  Dichtung  als  Kunstwerk  beurteilt  wissen 
will:  und  ich  bin  überseugt,  daüs  diesra  Urteil  überwiegend  günstig  aus- 
failen  muTs. 

Jetzt  zurüek  7,ur  Lektüre.    Ich  habe  mich  schon  öfter,  so  auch  in  diesem 

Aofisatz  bereitö  zu  dem  Staiulpunkt  bekannt,  dafs  wenigstens  in  den  drei  unteren 

Klanen  der  Gymnasien  der  grammatische  Unterricht  fast  nur  im  Anschlnüs  an 

die  TiUBMlIitihe  erteilt  werden  aolL  Das  jefait  in  4.  Auflage  eraehienene  Buch 

DüM  deatadie  Sata»,  Fonneii«  «nd  bterpuiktlonalelin  aabit  eiaam  Aahaage  n.  s.  w.  voa 
Theodor  Lohmeyer.  Haaaover,  Behring  1899 

fnbt  auf  der  entgegengeeetaten  Anschauung,  welche  einen  selbetändigen  und 
ayatwaatiaalMP  Gbumnatikunterricht  fordert  Die  prinaipieUe  Frag»  hier  anf- 
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xuroUen,  hat  weder  Grund  noch  Zweck.  So  vi«  I  ist  ab<  r  sicher,  dafs  das  Loh- 
meyersche  Bach  für  einen  Leitfaden  '/.um  (tr;iimnatikimterricht  viel  zu  umfeng- 
reioh  und  reichhaltig  ist.  Mit  itecht  hat  Vogel  in  seiuein  zu  Anfang  besprochenen 
Lelirplaa  (S.  35)  getiagt,  daS»  nur  solche  Kapitel  der  Sprachlehre  behaudell 
werden  sollen,  *ui  welch«»  entwedor  IfUkfWilindnisse  nndTntVnfir  des  Sehfllm 
ni  erwaiten  Btod,  od«r  deren  BeluuidlQiig  flr  die  geistige  Sehnlmig  Voiieil 
brmgt*.  Beiaeiie  an  hseen  vmd  alm  s.  B.  Sabstuitiva  mit  aekwinkeiMkai 
Geeolilettht,  mit  mebMier  Bedeatong,  mit  vetMhiedener  Koaunativforai  oder 
PlnralbUdmig;  Adljektiva,  weldbe  den  GenitiT  regierany  ebenao  Yaht^,  die  mit 
dem  oder  joiem  Kasus  Tt>rbunden  werden  u.  s.  w.  Solche  Sachen  können  hodh 
eiena,  wenn  gelegentlich  Zeit  zu  solchen  Denkfllrangen  bleiht,  als  'ergötzlicher 
TJnterhaltungsstoff'  verwendet  werden.  Am  aUerwenigeten  aber  gehSren  sie  in 
einen  systematischen  Ghrammutik Unterricht. 

Dafs  Lohmeyers  Buch  diesen  überflüssigen  Ballast  mitschleppt,  erklärt 
sich  daraus,  dals  es  nicht  nur  eiuem  Zwecke  dieueii  soll;  der  Leitfaden  soll 
nämlich  nicht  blofs  deu  ächüluru  ulier  Klassen,  sondern  auch  aufeerbalb 
der  Schule  »ehr  vielen  'ein  kleiner  Ratgeber  für  die  Hanptzweifellälle  des 
SprachgefüliLä  und  die  llauptächwaukungen  des  Sprachgebrauchs'  sein.  Mir 
erscheint  eine  Vereinigung  dieser  zvrei  Zwecke  unmöglich;  dieses  Buch  wenig- 
stens  ist  na  Lttlftden  durch  dteee  Venmsobiing  Terdorben.  Als  Ratgeber  ftr 
weitere  Kreise  ist  es  meiner  Ansieht  nach  —  besonders  an  der  Hand  des 
praktisch  eingerichteten  Begistera  —  wohl  wa  bianchen,  wenn  ea  a.neh  an  das 
entsprechende  Bneh  TOn  HatlfaiaB  nicht  heranreichl  Beurteile  ich  daa  Bach 
nur  nach  dieeem  letzteren  Zweek,  so  habe  ieh  auch  nichts  dagegen  n  er- 
innern, dafs  ein  4.  Teil  'Einlies  ans  der  Poetik  und  Metrik*  mid  ein  5.  'Oe 
schichtliches,  Lautverschiebmigsgeset«  und  Wortbildungslehre'  angefQgt  sind; 
Auch  ist  die  oben  für  den  Leitfaden  gerügte  graxnmatiache  Vollständigkeit  für 
einen  solchen  Ratgeber  natürlich  nntwendipr;  so  vermisse  ich  z.  B.  sogar  die  für 
den  öchüler  "o  wichtigen  Bestinunnngcn  ülter  die  Fäll«',  ir  denen  der  'Infinitiv 
mit  7.n*  einen  NebensatT.  vertrften  kann  i  §  24  i.  Die  Hegeln  über  die  Deklination 
der  Adjektiva  femer  müif^len  noch  einmal  an  der  Hand  von  Matthias  u.  s.  w. 
risvidiert  werden,  z.  B.  würde  sich  nmh  der  S.  43  2b  angeführten  iiegel  er- 
geben 'mit  guter,  frischer  bayrischen  Butter'! 

Bia  6.  Teil  (andl  als  separates  Heftchen  erschienen)  enthitt  'AoMa- 
beiapiele  vnd  Anftalnegelu',  welche  die  Behaidlang  von  Sprichwörtern  a. 
einer  geaoliichtlidk-erdkimdlidien  Anfgabe,  sowie  die  CSirie*)  betreifan.  Hiena 
hat  dei  Verf.  drei  An&alatTpen  anagearbeitefc;  Regeb  nnd  BrÜntemogai  aind 
den  einseinen  Abteilangen  bogeRlgt,  allgemeuie  Anfsatiregeln  bilden  den 
BchlufH.  Es  eneheint  mir  dieser  Abschnitt  des  Buches  reoht  brauchbar;  in 
jedem  Falle  nützt  er  Schülern  wie  Lehrern  für  den  Aufsatzunterricht  ungleich 
mehr  als  die  Jahr  für  Jahr  wie  Pilae  ana  der  Brde  achiefinnden  'flammiwagen 
▼00  Diapoaitionen'  o.     so  a.  B. 


')  Die  hiartn  gsgebeasB  Merkvene  lese  ich  nidit  all  Diaticboo,  Mmdatn  als  iwei  fiezsoMletr. 
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Zweibundert  EntiTurfe  zu  deuteeben  Aut'äätzeu  iOx  die  obMOi  ITIdwiiiii  dar  GjnilluieB  TOB 

Kurl  Haebiu  i     Innsbnick,  Wa^er  1900. 

Zuvorderst  ist  anzuerkenneu,  dafs  in  Bezug  auf  Verwertung  von  üoethischer 
Lyrik  und  mehreren  anderen  lyrischen  Gedichttu  für  den  SchOleraufsatz  »'inige 
wertvolle  Winke  gegeben  (Nr.  54 — Im')),  ferner  dafs  Grillparzurs  Sapplio  [i>ir.  117) 
und  Schacks  Triumphator  (Nr.  120)  herangezogen  werden.  Die  allermeisten 
dnr  DigpMiÜoiien  »bar  Meten  niehto,  was  nielit  tdli  in  yorhandenen  Slm- 
liehtn  Bfiehem  achon  m  finden  nirey  teils  sieh  jeder  Lehrer  mit  leiditer  Hflhe 
lelbet  aberlegen  und  »neamnienatellen  kSimte. 

Dies  beilänfig.  Zunächst  habe  idi  su  dem  Kapitel  *SpracliIehre'  noch  mit 
grSlster  HochaehtoDg  m  nennen: 

Die  deutsche  Spt«eiie  der  Gegenwart.    Ein  Handbuch  für  Lehrer,  Studierende  und  Lebxer* 
büdimgiian«talten  von  Ludwig  Sütterlin.    Leipzig,  YoigtUbider  1900. 

Der  Lehrer,  der  mit  vorgeschritteneren  Öchülem  von  deutscher  Sprache 
m  reden  hat  oder  der  da«  Bedörfnis  filhlt,  auch  den  Unterricht  in  unteren  oder 
mittleren  Klassen  auf  eine  tiefere  und  gediegenere  Vorbereitung  gründen, 
findet  in  diesem  Werke  ein  •rnuz  hervorragend  schönes  Hilfsmittel.  \M  mir 
kein  Buch  bekannt,  da»  vollständig,  so  im  Zumimmenhang,  in  t^o  klarem 
und  abersichtlichem  Aufbau  die  gesamte  deutsche  Sprai'hgeschichte  behandelte 
wie  dieses.  Ein  Wörter-  und  ein  Sachen verzcicbniä  ermöglichen  es,  dasselbe 
—  zuvörderst  will  es  natttrlioh  im  Zusammenhang  durchgearbeitet  sein  — 
ladi  behnfe  gelegentlieh^  Orientiening  zu  gebraachen. 

Das  Werk  ist  so  reichhaltig  und  so  scharf  bis  ins  einselnste  gegliedert, 
dab  es  unmBglich  ist,  hier  mehr  als  die  Hauptteile  ansngeben.  Einleitung: 
l  Begriff  und  Wesen  der  Sprache,  IL  Begriff  und  Wesen  der  Sprachldirey 
in.  Die  deutsche  Spradie  im  Kreis  ihrer  Verwandten,  ihre  spitere  Gliederung 
und  ihre  Entwickelung  im  allgemeinen.  —  Erster  Teil:  A.  Die  Efzeugung 
and  das  Wesen  der  Laute,  L  Die  Lautwerkzeuge*),  IL  Die  er/^ugten  Laute. 
B.  Die  sprachliche  Verwendung  dieser  Laute  im  Deutschen,  1.  Die  Vorgeschichte 
der  heutigen  deutschen  Laute,  II.  Die  heutigen  Verhältnisse.  ~  Zweiter  Teil 
(Wortlehre"»  Allgemeines:  A.  Begriff  und  Wesen  des  Wortes.  B,  Arten  des 
Wort«!.  Besonderes:  A.  Wortbildung,  1.  Übersicht  über  ihre  Entwickelnng, 
II.  Der  heutige  Stand  der  Wortbildung.  B.  Wortbiegung,  I.  Die  Beugung  der 
Nomma,  11.  Die  Zeitwörter  [in  diesem  zweit^'u  Teil  sind  für  die  weitere  Unter- 
teüung  die  Begriffe  'Bedeutung'  und  'Form',  underseit«  'die  geschichtliche  Ent- 
wid^lang'  und  'die  heutigen  Verhältnisse*  bestimmend).  —  Dritter  Teil  (Die 
Wortgmppe):  A.  Im  allgemeinen,  I.  Das  BedeutungsverhSltnis  der  Gruppenteile, 
IL  Das  FonnTerhSltuis  der  Ghmppenteile.  B.  Im  besonderen,  L  Die  geschicht- 
liche Entwiekelung^  IL.  Die  heutigen  VerhÜtuisse.*) 

')  Die«  der  einzige  Teil,  auf  den  ich  gern  verrichten  würde. 

*i  Sowohl  S.  67  wie  203  werden  Formec  wie:  giebät,  giebt,  spricht,  sprichst  als  I  ~  Um- 
tsat  beieidmei;  daT«  es  sieh  hierum  nicht  haudeli,  zeigt  das  ahd.  gibu.  —  8.  S8S  unten 
ttb  1.  'Ein  Mittelwort  auf  cn  tiiidet  nch  neben  einer  ablautenden  Yeigaagenheit  bei 
MUen  nad  salsen.'   Seil  wohl  heifsea:  nieht  ablaatendenl   Bnteu  sind  die  starken 
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Wenn  ausgegangen  wurde  von  der  Forderung,  der  grammatische  Unter 
ruht  sollt**  nur  im  Anschlufö  au  die  Lektüre  erteilt  werden,  so  ist  bei  der 
verhültnismälsig  geringen  Stundenzahl,  die  dem  Deutseheii  am  jetüigeu  G)in-  ^ 
nasium  zur  Verfiigung  steht,  selbstverständlieh,  d»l>  nicht  zu  viel  Oram- 
matiBciiea  durchgenommen  wird  ^^aueii  darüber  ist  sckon  oben  gesprochen 
w<»den),  es  würde  sonst  der  Hauptswedk  der  Lektfire  allzusehr  zurückgedrängt 
werden.  Der  Hauptzweck  irt  und  bleibt  aber  —  aneh  filr  die  nntereii  Khaieii 
scbon  —  das  Nebebringen  des  geistigen  Gebaltee  dee  Geilnoonan,  weitnlun 
«Qolh  'die  Binfnbnmg  in  die  deateebe  LitfeentDigeeeluAbbe.  In  dieier  Hinwdit 
kann  tier  Lehrer  leiohe  Anregimg  achfipfen  wob 

FftdBgogik  «nd  Foede«  Terauaehte  AnüAlM  von  Alfred  Biete.  Berlis,  CHMaer  (BEtgr^ 
felder)  1900. 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  Sammlung  von  Cft.  90  Aiiftte«i|  die  Mf- 

streut  in  verschiedenen  Zeitschriften  und  Zeitungen  erschienen  nnd  nun  zu 
einem  Bande  vereinigt  sind.  Sie  beziehen  sieb  nicht  all»  '),  nb^r  mm  gröfsten 
Teile  entweder  nur  auf  den  deutschen  Unterricht  oder  berühren  ihn  wenigstens. 

Speziellen  Gebieten  gelten  z.  B.  'Zur  Behandlung  Lessings  in  Prima'; 
'Zur  Behandlung  Goethes  in  Prima*  in  6  Artikeln:  1)  'AUgemeinet  und  Uo«thes 
Tasso',  2)  'Die  Lebensweisheit  in  Hermann  und  Dorothea',  3)  'Die  meta 
phorische  äpriu;he  in  der  Iphigenie',  4)  *Zur  Behandlung  Goetheacher  Gedichte', 
ö)  *Die  SprMhe  Qo^bee',  6)  *Gh»elb«  Mutter  ud  der  Humor'.  (S^5  er> 
■diemen  mir  bier  eb  dae  Beate);  ferner  *Tbeod€ir  Stonn  und  Eduard  Hfirik»'. 

Allgemeineren  Chaiakfeer  tragen  eine  Reibe  von  AuftMaen,  durob  die  lüb 
der  rote  Faden  des  Natorgeftbla  aiebt;  Tozan  *Da8  NatarecbSne  im  Riegel  dir 
Poeeie  ab  Gegenetand  dea  dentacben  Untenulita'  und  *DaB  Natnrgafllbl  im 
Wandel  der  Zeiten',  sodann  Einzelgesichtspunkte  ins  Auge  fassend  'Die  Poesie  i 
des  Meeres  und  das  Meer  in  der  Poesie',  *Die  Poesie  des  Stemenhimn  i  •  1  ^  uid  | 
der  Sternenhimmel  in  der  Poesie',  'Die  romantische  Poesie  des  Gebirges',  'Die 
Poesie  der  Holsteinischen  JEieide',  —  daneben  *Die  Natiudyrik  Ludwig  UbJaada  | 

und  Etinnrd  Mörikes*.  I 
Da  alle  Aufsätze  seit  kürzerer  oder  längerer  Zeit  in  weiteren  Kreisen  be-  , 
kannt  sind,  ist  es  nicht  angebracht,  an  dieser  Stelle  zu  einer  eingeheud«;ii  , 
Wflrdi|[rung  ihres  Inhalts  /,u  verschreiten.     Zu  dem  HiiiaiigN  Husgesprochenen  ! 
güuütigen  Urteil  über  das  Buch  sei  druiu  hier  nur  noch  eins  nmzugeiugt:  aiu  ' 
dem  Ganzen  leuchtet  der  wahrhait  pootieehe  Smn  dea  Yext.,  der  wie  wenige 
daau  berufiin  ia^  die  reidian  innerlieben  Bonebungen,  durob  die  FSdagogik  und 
Poeeie  nuteuumder  verbunden  eind,  beransanfOblen  und  die  Punkte  beram-  ! 
aufinden,  in  denen  man  einaetaen  mu&i  um  die  Diebtkunat  fttr  die  Heneur 
nnd  Cbankleibildung  der  Jugend  nutabar  au  mafibea«   Hanobe  werden  die 

Praeterila  der  beiden  Verba  nicht  mehr  im  (Gebrauch,  zweitens  handelt  es  »ich  darum, 
Fälle  zu  Denneii,  wo  sweites  Mitt43lwort  und  TergfMigenheit  in  der  Bildung  4oneinand«r 
abweiehen.  ! 

')  So  z.  B.  'Zum  p«ychologi8chen  Moment  im  Untemcbt%  f.AMiMiia»li«M«iy 
und  Q«g«nwari\  'Die  gtiechiscbea  Lyriker  in  den  obeien  Ktoewa*.  I 
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Ljrik  in  dieser  Beziehung  zu  stark  bevorziigi  tinden;  es  erklärt  sich  das  sehr 
latlbÜch  daiAua,  dals  die  gsaae  wiBaenschailliche  Bescbiftigung  des  Verfttsers 
Tonriegend  auf  die  Ljrik  geridiiet  gewesen  ist 

Inwiewdit  im  Anschliifs  an  die  Lektüre  die  Volkskunde  in  den  Kreis  der 
Bstnehtnng  geaogen  werden  soll,  darüber  ist  man  sich  noch  nieht  einig;  viele 
mxam  energisch  Tor  allanstarker  Berficksichtigung  dieses  Gebietes,  andere 
möchten  es  immer  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  schiebm.  Dafs  die 
Volkskunde  im  deutsch pm  Unterricht  nicht  völlig  fehlen  kann  und  darf,  be- 
xveifeit  jedoch  niemand.  Vor  einem  übermalsigen  Vordrangen  des  ao  dank- 
baren Stoffes  nun  wird  der  Lehrer  am  besten  und  sichersten  behütet,  wenn  er 
nicht  von  einem  so  fiusführlichpTi  Werke  wie  z.  B.  das  Meyersche  ist,  ausgeht, 
sondern  von  einem  kürzer  getal'sten,  nur  gewisse  Hauptgebiete  behandelnden 
Buche.    Ein  solches  ist 

Die  üeutfchen  Volksstänirae  und  Landschaften  von  O.  Weise.    Leipzig,  Teuliner  19üO. 

Verf.,  der  aich  schon  durch  das  in  demselben  Verlage  erschienene  Schriftchen 
'Unsere  Mutterspra  lie,  ilir  Werden  und  Wesen'  grofse  Verdienste  um  den 
deutschen  Unterricht  und  den  Dank  vieler  Amtsgeixossen  erworben  hat,  hat 
hier  wiederum  etwas  ganz  Ausgezeichnetes,  nicht  nnr  wissenschaftlich  Ge- 
diegenes, sondern  andi  in  eminentem  Sinne  Fmktisdies  geboten,  ein  kleines 
Ldürbucli  und  dabei  doch  ein  fessdndss  Lesebuch  ftr  jedennaany  das  auch  — 
im  Text  und  auf  Tafeln  —  26  woUgelangene  Abbildungen  (zum  Teil  voisflg- 
Ikhe  photograpbiaehe  Drucke)  entiüUi 

Das  BQcblein  ist  in  sdui  Abschnitte  gegliederi^  die  die  fllnf  Volksstftnune 
(Sachsen,  FrankeUi  Baiem,  Alemannen,  Thüringer)  und  die  fünf  Landesieile 
(nördliches,  westliches,  südliches,  östliches  Deutschland,  das  Herz  Deutschlands) 
nun  GegNlslande  haben  Die  ersteren  beschäftigen  sich  mit  der  £^nart  des 
dem  Stamme  entsprechenden  Landes,  besonders  aber  mit  dem  Stammescharakter 
und  im  Zusammenhange  damit  mit  den  Leistungen  des  Stammes  auf  den  ver- 
schiedetiHTi  Gebieten  (Wissenschaft,  Kunst,  Induatrie,  Gewerbe,  Politik,  Religion^. 
Auch  die  fünf  anderen  l)ehandeln  <lie  Eigenart  des  Landes,  das  Gepräge  der 
Landschaft,  den  Charakter  der  Bewohner,  ihre  Neij^ungen  und  ihre  Leistungen, 
doch  wird  hier  noch  mehr  die  Beziehung  ibieb  Siedelungsterrain»  zu  iSachbar- 
gebieten  berücksichtigt  —  Das  obenerwähnte  Buch  'Unsere  Muttersprache' 
bietet  su  diesen  Bebadktungen  maumgfache  Ergänzungen  fttr  das  rein  sprach- 
liebe  Oebiet 

Es  sei  das  neuersehienene  Werkehen  Weises  allen  Lesern  dieser  Zeilen 
suis  waimate  empfohlen.  Bs  ist  ohne  weiteres  ersichtlich,  dalh  es  auch  fttr  den 
Gcsdüebtslebrer  sowie  flir  den  Geographieuntemcbt  eine  Fülle  wert7ollen 
Dslerisls  bietet 
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ALTE  UND  NEUE  HILFSMITTEL  FÜR  DEN  GESCHICHTS- 

UNTEKiUOHT 

Von  TBmow»  SoBonmar 

Keb«!  den  maaefaerim  ffilfiiMldieni  für  doi  Ghaehichtniiitexriclil^  die  ww 
Bahntti  dateUagen  od«r  einsnidilageii  mshmf  halteii  tkk  dooh  nidit  wenige 
SHne  im  Gebzanohe,  und  die  fort  and  fort  aotig  gewordoieii  neuen  Anflagai 
weieen  Uinea  aoch  immer  eiae  gewiBso  Bcdentnag  m.  Katfirlich  suchen  die 
Verf.  oder  Horaiugeber  aa  ihrem  Teile  sa  beeeem  and  den  berechtigten  An- 
fordemngea  onserer  Tage  sich  anzupassen.  Vor  allem  ergiebt  der  Vergleich 
zwischen  jVt/t  und  »onst,  dafs  die  neueren  Hilfsböcher  im  Oppen siitze  zu 
früheren  Ailieiteu  bei  weitem  ausführlicher  werden  und  viid  mehr  als  früher 
danach  nti»  l)t>n.  durch  angemessene  Darstellung  den  Schüler  zum  Wiederholen 
einzulnden,  durch  iü)ersieht.liche  Anordnung  des  Stoffes  sowie  durch  Verwendung 
verschiedener  Schriftarten  das  Lernen  möglichst  zu  erleichtern.  Jeder  Ver- 
gleich mit  älteren  Büchern  oder  Ausgaben  zeigt,  wie  viel  jetzt  an  solchen 
gewomiea  iefe,  wie  «ehr  die  Wiederholaag  erleiefaifeeri  wird,  iadem  der 
ScIitUer  alleaihalbea  aaf  das  WiehÜgefee  aasdrflcUieb  biagewieeea  wird. 

Ab  eretea  Teil  eeiaee  ib  3  ttad«i  eradiieaenea  Lehrbachs  der  Geaehidile 
verfolgt  Wiater')  daa  Zid,  eiaereeite  die  reiekea,  tti^eih  eidi  mehreadm  Br 
gebaiaae  der  wiaaeDaehalUiclien  Forsobung  den  alhnililieh  aaigeetalteten  6e- 
dflrfnissen  des  heutigen  Schulbetriebes  dienstbar  zu  machen,  anderseits  in  die 
Darstellung,  unb^hadet  der  Schlichtheit  aad  Verlaeeigkeit  des  Inhalte,  eiaiga^ 
mafsen  den  frischen  Hauch  antiken  Lebens  zu  bringen,  'ohne  den  wir  uns  ter- 
g^oblich  bemühen,  unsere  Jugend  für  die  Geschichte  des  klassischen  Altertums 
zu  erwärmen'.  Nach  einer  allgemeinen  Emleitunt?  über  den  Inhalt  der  (ii- 
schichtc  und  ihre  Einteilung  folgt  die  Geschichte  der  orientalischen  Völker, 
die  bei  aller  Kür?,«  doch  für  den  Schulunterricht  auch  der  oberen  Klassen  noch 
<f  zu  ausführlich  ist:  von  der  Urzeit  des  Menschengeschlechts,  der  Scheidung  der  ; 

Völkerstämme  und  ihrer  ältesten  Lebensweise  führt  W.  zu  den  ältesten  Staate-  i 
weaea  derVotieit  Die  Qeeehiebte  der  Ägypter,  Babylonier,  Assjrer,  Phöniker,  | 
liraelitea  aowie  der  Heder  aad  Peraer  wird  ia  abgeschloaaeaMi  Bildem  uiter 
beaoaderer  Berttekaiclitignng  ihrer  Kattor  anr  Daratellang  gebraehl  Brat  dma 

geht  W.  sa  der  Geachiehte  der  Griedun  Uber,  die  er  ia  5  Teile  leilegt:  Aar 

  I 

Lohrbnch  der  alten  Geschichte  mit  EinschlufR  der  Bagen-  und  Kulturgeschichte  fflr  j 
.habere  Lehranstalten.  Von  Dr.  H.  Winter,  Schaldirektor  in  MOncben.  1.  B&ndchen  der  I 
Mtdligen  OesaiatgeMliieht«.  HfiiiclieD  1897.  i 
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fiuige  der  griechischen  Geschichte  wchA.  Göttermythus  und  Heldensage,  Fort- 
gesetzte Kolonisationsthatiglrcit  und  Aushau  der  lieimatlichen  Staaten  900 — 500, 
Nationale  Krierre  gegen  die  Perser  xmd  die  Blütezeit  Athens  500 — 431,  Verfall 
der  griechischen  Staaten  in  der  Zeit  der  hennisuhen  Kriege  431 — 338,  das 
Macedonische  und  Alexaudriuische  Zeitalter  bi«  -mr  Eroberung  ÄgT]>t4'nH  durch 
die  R«mer  338 — 30  v.  Chr.    Gegen  diese  Eii  ttiiung  lassen  sich  riicksichtlich 
dtib  letzten  Abschnittes  Bedenken  nicht  unicidrücken;  es  kann  doch  im  Schul- 
unterrichte die   nachalexaudrinische  Zeit  nicht  von  der  römischen  getrennt 
wdm,  da  noli  ft|^eh  "Wioäahohaagaa.  mdit  TermeideD  laBseiL   Von  dem 
Angnbliek»  an,  wo  iioh  der  Oilen  mit  Rom  berfllixt,  iit  olme  Kenntai»  der 
rSninbeii  Yeifa&ltoiBBe  die  Gesehielite  dee  Ostens  nieht  mehr  Tersttadlieh,  uid 
es  enpfifllilt  sidi  deher,  die  grieohisch-maoedoniselie  Geschioliie  nur  bis  etw» 
900  in  ilUirai,  die  weiteren  Ereignisse  eher  an  geeigneter  Stelle  in  die  rSmisohe 
emn^liedem.    Die  Geschichte  der  Römer  behandelt  nach  einem  Überblicke 
über  Volk  und  Land  der  Römer  sowie  die  Landschaften  Altüsliens  dir  An* 
fange  der  Stadt  bis  zur  Unterwerfang  Latiums,  die  Anbahnung  der  Weltherr- 
schaft, das  Zeitalter  der  Bürgerkriege,  das  Kaisertum  des  .lulisclun  Hauses 
und  dus  Augtistische  Zeitalter,  das  Zeitalter  der  letzten  4  Jahrhunderte.  Bei 
dieser  Darstellung  hat  W.  gniiz   besonderes  Interet^s-i'  der  Sageueii&ählung  zu- 
gewendet; Howohl  in  der  gi-ieelii«ehen  wie  in  der  iranischen  Geschichte  nimmt 
sie  einen  bedeutenden  Kaum  ein,  und  vielleicht  liegt  der  Wert  von  W.s  Arbeit 
gerade  hierin.   Hierzu  kommt  die  Auäi'ühriickkeit,  mit  der  durchweg  die  Kultur- 
fttbittnisee  behandelt  sind:  in  der  sorgfältigen  Übersicht  über  die  Entwicke- 
famg  der  griediisehen  Konet  dflrfle  W.  sogar  elwss  in  weit  gegangen  sein^ 
«wn  er  Yoa  seinen  Mflndbener  BebflUetn  «bsiebt^  die  ja  allerdings  von  tcHik  an 
Tor  allen  dentseben  Gymnasiasten  doreb  eigene  Ansebaiiiing  mit  griechiscihen 
Foimen  und  grieoliisobem  Weeso  bekannt  werden.  W.s  sdur  eingebendoi  Dar* 
legasgen  Uber  griedusohe  Kunst  werden  dnrcb  geeignete  Abbildungen  Ter- 
ao8chaulicht  —  das  Buch  ist  in  demselben  Verlage  erschienen  wie  die  treffe 
Uehen  Abbildungen  von  Lackenbach;  fast  möchte  man  wflnscben,  dafs  überall 
nur  auf  Luckenbach  verwiesen  wäre,  damit  dieses  hervorragende  Lehrmittel 
allmählich  in  die  ITande  aller  Schtiler  käme.     Zu  kurz  dagegen  dürfte  die 
griechische  Kolonisation   behandt-lt  sein;   da   da«   Wnch   doch  in  den  oberen 
FHassen  gebraucht  werden  soll,  so  sollte  aul  diese  so  wichtige  Seite  griechischer 
^  orgtM  1j  u  lite  auch  von  W.  näher  eingegangen  sein.   Dafür  hätte  in  Bezug  auf 
die  Jahreszalüen  gespart  werden  können.    Es  konnte  doch  mit  allen  Zahlen 
mk  in  der  griechischen  Geschichte  ebenso  sparsam  yerfahren  werden  wie  in 
alteren  rSmiaeben  Terfabren  ia^  aneb  wenn  die  ZsUea  mit  *angeblieb'  oder 
*am*  als  niebt  raverttssig  beanohiirt  werden.  Uaodie  Ansdritckei  a.  R  S.  96 
Henmang^  bfttten  ebenso  vermieden  wearden  soUrni  wie  AbUtarmngea  griediiseber 
NsoMOy  s.  Bb  S.  45  n.  a.  Hyeen.  Nidht  in  ein  Lebrbneb  Ar  Sobttler  will  der 
Anhang  passen,  der  fon.  der  Sebieibweise,  Ansq^raebe  nnd  Betonung  der  alt- 
griechischen Namen  bandelt;  diese  Auseinandersetzungen  können  nur  für  den 
Wuner  bestimmt  sein  und  gebSran  nicbt  in  ein  Sobnlboeb.   Die  Urteile  nnd 
iMifiktMWh«.  um.  n  8 
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Darlegungen  W.s  verdienen  alle  Anerkennong,  flb«nU  tritt  uns  der  Takt  und 
die  Einsicht  des  erfahrenen  Sihulmanns  entpefrcn  —  rielleicht  ist  nur  Nero 
nicht  der  Bösewicht,  wie  er  S.  25  geschildert  wird.  Vorzugsweise  für  Bayern 
dürfte  die  Benutzung  von  W.8  Arbeit  im  Schulunterrichte  in  Frage  kommen. 
Am  wenigsten  hefriedigen  die  beigegebeneii  4  Karten,  von  lieucii  3  Doppel- 
karten sind:  auf  Karte  11^  ist  z.  B.  von  der  physischeu  Geographie  Griechen- 
lands ebensowenig  eine  genügende  Vorstellung  zu  gewinnen  wie  etwa  IH''  auch 
nur  annähernd  über  Gebirge  und  Tiefland,  über  Flüsse  und  Seen  Italiens 
orientiert  Es  giebt  lunte  dodi  viel  beason  Lehnnittfll,  um  die  MiiilEe  ütth 
grapliie  m  TeranBcbuiltcheii  als  dnrvlig»  KMrteo,  irie  sie  liier  geboten  werdn. 

Ferdinand  Sehnlts,  der  VeifiMeer  emee  bekannten  Lehrbncfas  ftr  die 
oberen  Klaaien,  bat  nun  aooh  für  den  ersten  Bosammenbängenden  GeeduGht»- 
nntemdbt  von  Qnaria  bia  Untenekonda  ein  *Iiebrbnob'^)  enrabeinen  laawn. 
Damit  hat  SeL  sieher  einen  guten  Griff  gethan,  denn  80  irird  es  mdglich,  an 
den  Scholen,  an  denen  sein  Lehrbuch  für  die  oberen  Klassen  eingeftlhrt  ist, 
dem  geaamtan  Oeeehicbteonterrichte  in  dem  Lehrbuche  einen  festen  Mittelpunkt 
zu  gebfn,  wie  er,  zumal  ja  doch  der  Unterricht  unter  mehrere  Lehrer  verteilt 
wird,  dringend  nötig  erscheint.  Das  ist  der  Gedanke,  den  schon  vor  einem 
Menschenalter  Herbst  mit  Erfolg  zum  Ausdruck  gebracht  hat  und  der  nüu<:r- 
dings  von  allen  Herausgebem  geschichtlicher  Lehrbücher  durchgeführt  wird. 
Im  engen  Anschlüsse  au  dits  Ltlitpiaue  von  1892  bietet  Sch,  im  wesentlichen 
die  Geschichte  der  Griechen  und  Körner  und  giebt  nur  uk  Vorgeschichte  der 
Perserkriege  einen  Überbltek  Aber  die  Ibiiwickelang  der  orientaliacben  Retebei 
Für  den  Standpunkt  dea  Qaaartanera  ist  es  TieUeidit  nicht  fpmi  angemessen, 
den  enten  Ansflug  in  dae  Gebiet  der  alten  Geeehiehte  mit  einer  Aneeinander- 
eetinng  fib«r  die  geograpbiaeben  YerhlltniBae  in  beginnen.  Qewifii|  die  Topo* 
grapbie  der  alten  Welt  dazf  dem  Qnartaner  nieht  mtbekannt  bleiben,  aber 
empfehleniwerter  ertduint  es  doch,  den  Schfller  mit  der  örtiichkeit  erat  dann 
bekannt  zu  maehen,  wenn  sie  in  Frage  kommt.  Dem  Quartaner  gegenüber 
sollte  das  Schwergewicht  des  Geschichtsunterrichts  noch  riel  mehr  auf  die 
Kunst  der  Erzählung,  wie  sie  ja  auf  der  Unterstufe  allein  angebracht  war,  ge- 
legt werden,  wobei  **!rli  der  Lehrer  allerdings  in  der  Einteilung  des  Stoffes 
genau  nach  dem  'emgetührten'  Lehrbuche  zu  richten  hat,  um  dem  Schüler  die 
'hansliche'  Wiederholung  zu  ermöglichen.  War  demgcniüfs  g  1  bei  ScL  zu 
breit  angelegt  —  ein  entsprechender  Abschnitt  über  Italien  fehlt,  und  einzelnes 
findet  sichy  wo  die  Bemerkung  nötig  war,  z.  B.  bei  §  3,  in  dem  von  den 
Kämpfen  nm  die  Herraehall  ftber  Italien  gehandelt  wird  — ,  so  bitte  der 
njneitf  etwas  mehr  Baun  gegönnt  werden  sollen.  Nichts  nfltrt  dam  Qosg« 
taaer  folgende  AnftUhlnng;  *einem  Herakles,  einem  Peraena  u.  a.'  Über  die 
sonstige  Yerteilnng  dea  Stofliw  bei  Qeku  kann  nur  loatimmend  genrteflt  werden, 
ebenso  mnlk  die  allgemein  dnrehgeftthrte  Angabe  der  riehtigen  Betonung  grie- 

')  Lefaibeoh  der  OsibUehts  täg  die  HitteUdaMeD  von  Gymnasien  und  EealgyniBSneB 
vaä  tax  Bealseliideii  von  Dr.  Ferdinand  Sebults.  Leiprig,  Iheiden,  Berlin«  L.  lOikr- 
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düdier  imd  rtaiiadier  EigeiiDainen  mit  Frenden  begrOlM  irerdeiiy  d«Dii  diea 
ük  der  eiuige  Weg,  um  den  Qnartenor  tot  fiüachfir  Betonung  zu  bewahren. 
Habel  sollte  doch  "Egjj^ea  in  Ägypten  TerwuidBlt  und  auch  vermieden  werden, 
dtfii  s.  B.  Bof  deredben  Seite  22  Penteüikae  nnd  Firos  friedlieli  nebeneineaader 

stehen.  Hierher  möchte  anch  die  Anregnng  gehören,  ob  nicht  endlich  in  den 
Schalbuchern  die  Eigcnrinmen  durchweg  ohne  Artikel  erseheinen  können.  Es 
ist  nicht  eine  Eigentümlichkeit  des  Lehrbuchs  von  Seh.,  aber  es  luUt  sich  dodi 
auch  nicht  davon  frei,  bald  mit,  bald  ohne  Artikel  die  Eigemiamen  zu  schreiben; 
seltsam  nimmt  sich  z.  B.  Ö.  90  aus:  'liefs  er  den  Hiempsal  ermorden  und  be- 
kTieg:te  Adherbal*.  Sollte  es  wirklich  unverstandlich  sein,  wenn  auch  Hiempsal 
ohne  Artikel  stunde?  Es  berührt  ein  solches  Verfahren  bei  einem  so  sorgfältig 
gearbeiteten  Lehrbuche  fast  uiiangenehm.  Den  Ausführungen  des  sachkundigen 
Verfassers  wird  man  gern  folgen;  Sch.  versteht  es,  lebendig  zu  schildern  und 
in  fiffbenreichen  Bildern  andi  die  VerbSttniiee  dee  alltigliffihftn  Lebeua  in 
Qneobenknd  und  Itidien  anr  Atieeliannng  an  bringen.  Wenn  fireiHeli  8.  39 
vom  Merkte  in  Atben  erdiblt  wird:  'Hier  kaufte  der  Haoebenr  acbon  frOh- 
mergeni  die  Bedttrfiueee  dee  Hanahaliee  eelber  ein**,  eo  möchte  diese  Sohüde- 
rang  mebr  auf  nneere  Zeit  peeeen  ala  auf  die  Perüdeiedie  —  wedgetens  bringt 
Hennann  in  seinem  so  zuverlässigen  Lohrbuche  der  gxiediischen  Privatalter- 
tOmer  keine  Belegstelle  fOr  du  solches  Vei&bren  bei,  während  doch  dafttr,  dafo 
dort  der  Geschäftsmann  seine  Untemehmnngen  betrieb,  mehrere  Stellen  an- 
geführt sind.  Die  heutigen  Verhältnisse  hat  jüngst  Kibbeck  in  dem  Lebens- 
bilde des  frühvollendeten  Buresch  in  anmutiger  Weise  gescliildert.  Was  soll 
sich  der  Quartaner  vorstellen,  wenn  S.  30  steht:  'Der  Knabe  wurde  in  eine 
Schule  geschickt,  die  in  sittlicher  Beziehung  vom  Staat  überwacht  wurde'? 
Die  Erziehung  uiul  Schulbildung  der  Jugend  war  in  Athen  do^li  ao  sehr  Privat- 
nche,  dafs  von  einem  überwachenden  'Schulrate'  oder  Inspektor  keine  Kede 
Mm  konnte,  der  im  Anfbroge  des  Steatee  lem  AnfeiohtnredLt  aniftbta  Wenn 
8.  79  berietet  wird:  'Fbanininna  erUirte  die  Ghjeohen  fttr  frei',  ao  dflifte 
•aeh  dies  dem  Qoartener  schon  dibin  TereHndjidi  gemacht  werden,  dab  'die 
Griedien  sich  naob  ihren  heimiscben  QesetHn  rqperen  dfirfim  ohne  fremde 
Besatnog  und  fm  sind  von  Tribut'.  Andi  das  'Yolks&st',  weldies  nach  8. 66 
in  Tarent  gefeiert  wurde,  als  rSmieche  Schiffe  in  den  Hafen  einliefen,  ist  von 
mehr  als  einer  Seite,  z.  B.  von  Dme  bestritten,  der  nur  eine  Volksrersammlung 
gelten  lafst.  Doch  abgesehen  von  solchen  kleinen  Ausstellungen  mufs  das 
Lehrbuch  von  Sch.  nach  Form  und  Inhalt  als  durchaus  gelungen  und  empfehlens- 
wert angesehen  werden.  Nicht  anders  ist  das  Urteil  über  desselben  Verfassers^) 
Lehrbuch  für  die  Mittelklassen.  Nach  denselben  Grundsätzen  und  mit  der- 
«Iben  Sorgfalt  gearbeitet  wie  das  Lebr])uch  für  Quai'ta,  pafst  es  sich  den 
Lehrpläuen  von  1892  an,  ohne  allzu  ptiülich  nur  den  zeitlichen  Zusammenhang 
der  Ereignisse   festzuhalten.    Nach  einem  kurzen  Überblicke  über  die  Vorzeit 

Lfhrbiich  der  Geschichte  ft!r  die  Mittelklaasen  von  Gymnasien  und  Realgyiunasieu 
und  tür  Uealschuleu  von  Dr.  Ferdinand  ächultz,  Leipzig,  Dresden,  Berlin,  ii.  iiiiiler- 
aeott  1896. 
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rtellt  SdL  das  IGiMalter  dar^  das  er  in  4  Abedmifte  zerlegt:  der  1.  Zeifaanm 

reicht  vom  Ende  des  IV.  bis  zum  Anfüge  des  IX.  Jdblity  der  2.  bis  zum  Ende 
des  XI.  Jahrli-,  di  r  3.  bis  1270,  der  4.  bis  1517;  die  neuere  Zeit  zerfällt  io 
die  7i  it  von  1517—1648  und  in  die  Zeit  von  1648 — 1789;  die  neuest«  Oe 
schiclite  von  1789  bis  zur  Gegenwart  zerlegt  Sch.  in  die  Zeit  von  1780—1810, 
von  1815 — 48,  von  1848 — 71  und  von  1871  bis  zur  Gegenwart.  Vielleicht 
hätte  bei  der  Einteilung  die  Pensenverteilung  auf  die  einzelnen  Klassen,  wie 
sie  doch  durch  die  Lehrpläue  festgestellt  ist,  berücksichtigt  werden  können, 
doch  beginnt  mit  §  40  (Regierungsantritt  Friedrichs  des  Grofsen)  iumierhiu 
ein  neuer  Abäclmiit.  Alä  beäunders  förderlich  ftlr  den  Unterricht  mulis  hervor- 
g^oben  «erden,  dab  ScL  durch  to  einlulie  Ifittd  wie  die  Venffendnng  dee 
ntofamBdrackB  dem  Sdilller  eine  gute  Haadhabe  som  Srfiueen  dee  abeneiolMB 
Stoffee  bietelf  der  eich  mm  errtenmale  tot  ihm  auabreitet  Nieht  minder  wird 
aveh  die  DareteUmig  durch  paekende  Euueht^  belebt,  der  ffinweia  aaf 
Sagen  dient  der  Verbindnng  dea  GesciuebfaninterTiehte  mit  anderen  ünterriobte- 
zweigen,  a.  B.  mit  dem  deutschen  Unterrichte.  Andere  Hilfsmittel  bieten  die 
näheren  Beetimmnngen,  mit  denen  Sch.  die  einzelnen  Ereignisse  hervorzuheben 
Terateht,  wenn  er  s.  B.  1757  als  schlachtenreichstes,  1759  als  das  Unglücksjahr 
des  siebenjährigen  Krieges  bezeichnet.  Eine  sehr  anerkennenswerte  Zugabe  ist 
die  ausführliche  Anmerkung  auf  S.  257  über  die  Sozialdemokratie,  in  der 
in  ruhiger,  auch  dem  Schüler  verständlicher  Weise  ausgeführt  wird,  wi»;  irrig 
in  ihrer  Voraussetzung,  wie  unsittlich  und  antinationul,  wie  unmogheh  m  ihrer 
Verwirklichung,  wie  luuuitürlich  in  Bezug  auf  die  Bedürfnisse  des  Menschen  diese 
Beätrebuugeu  sind.  Es  ist  die  Schwierigkeit  nicht  zu  verkennen,  Schülern,  die 
auf  dem  Standpunkte  einee  ünteraekondanere  atehen,  von  der  sozialen  fVag» 
an  eprechen,  nnd  doch  kann  nicht  daTon  geaehwiegen  werden,  da  ja  aiudL  die 
Geachichte  der  neneaten  Zeit  behandelt  werden  mnfik  Zu  Terwerfan  iat  in 
einem  Schnlbnche  die  AbkOrzong  n.  a.  w.  oder  n.  a.  —  ea  aoUAen  dem  Sehflhr 
aolehe  Abkfinnngen  gar  nicht  r<at  Angen  geflfltrt  werden,  da  ea  ihm  dodi 
wohl  kaum  geetattet  werden  wird,  aie  irgend  aelbft  anmwenden.  SacUich 
möchten  Ausdracke  wie  S.  4  'die  niederen  Gewerbe  wurden  von  Unfireien  geübt' 
bedenklich  sein  —  was  wohl  der  Untertertianer  unter  niederen  Gewerben  sich 
TorsteUt?  Bedenklich  ist  auch  die  Behauptung,  dafs  Tiberius  auf  Capri  seinen 
grausamen  Lüsten  folgend  lebte.  Wie  ganz  anders  urteilt  (iorh  H.  Schiller  im 
1  Bande  seiner  eben  erschienenen  Weltgeschichte,  der  ja  uui  b  m  seiner  Kaiser- 
geschichte  J  S.  nur  von  (ierüchten  spricht,  welche  über  das  Leben  des 
Kaiserfl  auf  Capri  im  Umlauf  waren.  Und  wie  sehr  wiederspricht  auch  die 
Auffussuug  iiunkes  in  seiuer  Weltgeschichte  dieser  Erzählung.  Wenn  femer 
S.  60  behauptet  wird,  dai^  Heinrichs  lY.  Bulse  zu  Canossa  'Den  Zeitgenossen 
keineewegs  ao  erniedrigend  eradiien,  wie  aie  nnaerer  Zeit  erscheint^  —  eo  iat 
dieae  AnfGuHnmg  der  Vorgänge  Ton  1077  nieht  mehr  die  allgemeine,  da  längst 
daa  Voi^hen  Heinricha  ala  politiaohif-  Erfo^  au^efabt  wird  %,  B.  Ton  Gebhard, 
Handbuch  der  dentadien  Qeachiehte  I  8.-  815.  In  der  EraShlnng  der  Jugend* 
geachichte  Friedridia  IL  von  PreoliMn  (S.  161)  mnlii  der  Leaer  anf  den  Ge- 
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danken  kommen.  Friedrich  sei  erst  nach  der  Enthauptung  Kattes  nach  Küstrin 
in  das  Gerängnis  gebracht  worden:  diimit  würde  die  erschütternde  Bitte,  welche 
der  Prinz  au  den  zum  Schafiot  geführten  Leutnant  Eatte  richtete,  unmöglich 
sein;  Fri6djie]i  iai  seit  dem  5.  September  i&  SohlOBte  m  Kastriiiy  £atte  wird 
■m  6.  NoTember  mxt  dem  Sdilofowalle  Mitiuraptei  Die  JahreBzaUen  Bind  in 
eiiudclitiger  BeadurSnkang  Uozugefügt;  hier  nnd  da  werden  sie  eog^r  yermifsi^ 
I.  B.  S.  106  Anm.  *Ee  spaltete  eich  spater  dae  Geschlecht  in  eine  altere 
Smestiniflche  nnd  eine  jüngere  Albertmiache  Linie*  —  ein&dier  wftre  ea^  itati 
ipiter  an  sagen  1485.  Einzelne  Wendungen  wie  S.  91  'Ratsminner*  sind  wohl 
ebensowenig  beabsichtigt  wie  die  Schreibang  von  Eigennamen  Henniges  S.  152^ 
Propstheyda  S.  208,  Aurelle  S.  250,  Favres  S.  250.  Ein  Anhang,  insbesondere 
för  ^Realschulen*  bestimmt,  bringt  eine  Übersicht  über  die  Geschichte  der 
wichtigsten  eumpnischcn  nichtdeutschen  Reiche:  Frankreich  wird  bis  auf 
Ludwig  XIV.,  Engl  Hl  ri  bis  auf"  die  neueste  Zeit,  Rufsland  bis  auf  Alexander  IT. 
im  Überblick  dargestellt.  Am  ausführlichsten  ist  England,  am  kürzesten  Rufs- 
Und  behandelt,  ob  aber  in  ao  scharfen  Strichen  mehr  als  einige  Hauptpunkte 
uud  Zahlen  geboten  werden  können,  dürfte  zweifelhatt  sein.  Beiden  Teilen 
sind  'Merktafeln*  beigegeben,  Zusammenstellungen  der  wichtigsten  Jahreszahlen, 
wie  sie  wohl  den  Schfilem  die  hinaliche  Wiederholung  erleichtern.  Das  0e- 
Mintorteil  Uber  diese  Arbeiten  von  SchnUai  kann  nnr  günstig  sein;  es  ist  eine 
reile  Fracht,  die  uns  geboten  wird,  Wissenschaft  nnd  Erfahrung  des  Schnl- 
maones  erg&UEen  sich. 

In  den  Arbeiten  Jaenickes^)  treten  nne  keinerlei  neaeYersndi^  sondern' 
alte  Bekannte  en^^n,  und  es  hat  sich  die  Besprechung  füglich  darauf  m  be- 
Bchrinken,  etwaige  Bedenken,  die  trotz  der  wiederholten  Auflagen  geltend  ge- 
macht werden  müssen,  vorzubringen.  Etwas  zu  hoch  für  den  Standpunkt  des 
Quartaners  dürften  die  Einleitungen  zum  1.  Teile,  die  Einführung  in  die  Geo- 
graphie von  Oricchenland  und  Italien  sein,  dagegen  ist  die  Geschichte  dos 
Unents  in  die  engsten  Grenzen  gewiesen  inul  damit  den  Weisungen  der  Lehr- 
plüae  entsprochen.  Dafs  sachlich  erhebliche  Einwendungen  nicht  mehr  gemacht 
werden  können,  wenn  es  sich  um  eine  4.  Auflage  handelt,  ist  natürlich,  ün- 
Terstandlich  ist  der  Satz  S.  29:  'Es  fragte  sich  jetzt,  ob  Athen  noch  femer  be- 
atdien sollte;  die  Thebaner  gaben  wenigstens  den  Rat,  Attika  in  eine  Schaf- 
weide  an  ▼«rwsndehi.'  Smpfthlenswert  erschdnt  es,  der  Behandlung  der 
Eigennamen  beeondere  Anfinerksamkeit  nuawenden.  Es  darf  doch  kaum  S.  ^ 
Lesbos  nnd  S.  25  P^jrlns  heifimB,  sondern  nur  -os  oder  -ns;  auch  ist  es  nicht 
gsiade  schSn,  wenn  S.  74  'des  Jngortfaa'  nnd  8.  76  *SnlIas'  friedlich  neben- 
einander stehen,  Gleichheit  wire  hier  den  SdilÜern  gegcnfiber  sehr  erwflnscbt, 
und  vieUeicht  entsdülefst  sieb  J.  dazu,  in  Zukunft  die  Eigennamen  ohne 
Artikel  zu  lassen;  nötig  ist  der  Artikel  jedenfalls  nicht.  Besonders  gelungen 
üt  die  kone,  aber  treffende  Übersicht  der  römisehm  Qesdiichte  bis  Pyrrhns 

^  Dia  Gesdilehte  der  QxieehsD  ond  BAmer.  FUr  die  Qnerta  and  Uatertertia  hflherar 
LeliniDstalien  dargestellt  vm.  Dr.  Hermann  Jaenieke.  4.  Aufl.  Berlin,  Waidmemedie 
Biichbaadliiiig  1890. 
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—  bier  uA  ftu  einem  Tontlg^dien  Beupiel  gezeigt  worden,  wie  die  Fordeningen 
der  Lebrpline  erffDllt  werden  können,  ohne  dafs  die  Sache  irgend  welchen 
Schaden  erleidet  Die  Kaiseigeechichte  iet  f&r  die  Untertertia  bestimmt;  dab 
sie  hier  und  nicht  in  dem  für  diese  Klasse  bestimmten  Teile  sieh  findet,  Vkbi 
vermuten,  J.  habe  sich  mit  dn"  Hofflhimg  gefangen,  das  Qnartanerbnch  werde 
wohl  »u  Wiederholungen  noch  in  der  Tertia  gebrancht,  eine  Hoffnung,  die  ja 
leider  noch  der  Erfüllung  harrt.  Eine  sehr  kurze  Zeittafel  dient  zugleich  ale 
InhaltsTerzeicbnis,  indem  die  Seitenzahlen  ausdrücklich  angegeben  sind,  auf 
denen  von  den  betr.  Ereignissen  gehandelt  worden  ist.  Nur  sollte  der  Jahres- 
zahl S^^4  auch  in  der  Übersicht  das  Fri^ezeichen  nicht  folilen,  mit  dem  si*^  im 
Textr  1 1  liti^  bezeichnet  wird.  Die  Karten  ersetzen  vollständig  den  Geschicbts- 
atlas;  sif  unterscheiden  sich  vor  vielen  anderen  auch  dadurch,  dafs  den  physi- 
schen Verhältnissen  Rechnung  getragen  ist,  wenn  auch  z.  B.  auf  Karte  H  der 
Parnon  vermiTst  wird.  Auffällig  ist,  dafs  auch  auf  den  Karten  bald  die 
griechische,  bald  die  römische,  bald  die  moderne  Bezeichnung  sich  findet: 
Enidos  und  Rhodns  stehen  auf  Karte  II  ebenso  friedlich  nebeneinander  wie 
Born,  Meesana^  Spartivento  auf  Karte  HL  Dagegen  bietet  Karte  IV  eine  auch 
dem  Anfänger  Terstandliche,  anschauliche  Übersicht  des  lomischen  ^iserreichs. 
Dieselben  Vorafige,  wie  die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer,  zeigen  auch 
die  beiden  Teile^)  ftr  Tertia  und  Untersekunda,  denm  erster  die  deutsche 
Geschichte  bis  zum  westfälischen  Frieden,  deren  zweiter  die  brandenburgisch- 
preufsische  Geschichte  seit  1648  im  Zusammenhange  mit  der  deutschen  Ge- 
schichte behandelt.  Die  Unterabteilungen  schliefscn  sich  nicht  an  die  Klassen- 
anfgaben  unmittelbar  an,  doch  wird  sich  leicht  der  Unterrichtsgang  an  J. 
anlehnen  lassen.  Was  J.s  Arheit  auszeichnet,  ist  vor  alle!T>  die  durchsichtige 
Anordnung  des  StoflPes,  ist  das  Einsclialten  von  /usamnienlassenden  Rück- 
hlicken,  in  denen  das  Ergebnis  der  behandelten  Geschichtsentwickelung  gipfelt. 
Nicht  recht  verständlich  ist,  was  in  dem  Scbulbuche  Anmerkungen  wollen  wie 
U  S.  81  'Sjbel  giebt  nicht  zu,  dafs  die  Österreicher  die  Schlacht  bei  Fleurus 
yerloren  haben*  und  I  8. 17  *Sybd  histor.  Zeitachrün;'.  Die  Behauptung  I  S.  44 
Aber  Gregor  dflrfte  nach  Hirbts  Forschungen  zu  korrigieren  sein:  Gregor  war 
ein  Neuerer,  stellte  also  nicht  alte  CSlibatsgesetae  wieder  her.  Auch  die  so 
▼oniditige  Bemerkung  fiber  Louise  Henriette  'der  das  Kirchenlied  cJesus  meine 
ZuTeraicbt»  cugesdirieben  wird*  (II  S.  34)  ist  besser  zu  streichen.  Dagegen  ist 
11  S.  122  das  Alter  des  preufsischen  Urwählers  auf  24  Jahre  angegeben,  wihvend 
doch  Art.  70  das  25.  nennt  Von  einer  Domkirche  (EL  70)  in  Berlin  zu  reden, 
ist  nicht  üblich.  Hier  und  da  finden  sich  Formen,  die  vielleicht  auf  Druck- 
fehler (wie  I  17  clausturm)  zurückzuführen  sindt  so  I  S.  18  und  35  Herzoge, 
I  S.  10  Faesuki,  U  S.  TS  Ortographic,  II  S.  HU  Gotthardt,  S.  95  Eilau.  II  S.  35 
ist  wohl  Toiirriay  als  bitz  einer  iieunionskammer  hinzuzufügen,  dagegen  an 
derselben  bteiie  und  anderwärts,  z.  B.  S.  27  und  UO,  das  böse  'u.  s.  w.'  weg- 

•)  Die  deutsche  und  die  brundcnbur^isch-prcufsivche  Geschichte.  Für  die  mittleren 
Klassen  höherer  Lehraribtalten  dargcstt'llt  von  Hr.  Herinunn  Jaenicke.  8  Teile,  b.  besv. 
6.  verb.  Autl.    Berlin,  Wtiidmaujiachc  liuchiiaudlimg  Ibdä  bezw. 
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zulassen.  Ob  wirkiick  der  Sekundaner,  wenn  er  vom  Reichsdeputatioiisliaupt- 
sehlusse  hört,  mit  Abkürzuagen  wie  Ii  90:  'Baden  durch  iMannhcim,  Heidel- 
berg n.  s.  w.  u.  s.  w.  entschädigt*  auch  nur  das  geringste  anzufan}i;en  w^iT-  y 
Dagegen  verdient  das  Bestreben,  die  ricbtige  Aussrprache  der  Eigeniiainen 
fiberall  anzugeben,  volle  Anerkennung.  Nicht  minder  sind  ilie  Karten  auch 
hier  wülkommen  und  erMtzen  den  Geschichtsatlas ;  nur  ist  doch  wohl  augezeigt, 
CHadihdt  der  Beieiebnung  zu  idnifeii,  d»  auf  clenelbeii  Eirle  OrHuv  neben 
Toloea  imd  Maeeüie  ach  MMiderbar  genug  aiifliumml>  olme  dafii  ein  swingender 
Oniiid  flr  dieeee  YerftJumi  lich  finden  liefi».  Doch  alle  diese  Ueinen  Ans- 
«yiiingan  lähmen  an  dem  gOnsügvn  Urteile  nidite  ändern,  welehei  dordi  die 
Benutzung  dieeer  Bfidier  an  yielen  Amlaltan  klar  nnd  deaflidL  anegesproohen 
Iii    Wir  haben  es  mit  einer  durchweg  gedi^eneu  Arbeit  tu  thun. 

Gleichfalls  für  die  mittleren  Klastsen  ist  die  neueste  Arbeit  Brett- 
schneiders^)  bestimmt,  dessen  Hilfsbuch  fär  den  Unterricht  in  der  Geschichte 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  mit  Kocht  allgemeine  Anerkennung 
cefuaden  hat.  Der  2.  und  3.  Teil  des  für  die  mittleren  Klasseu  bestimmten 
Lehrbuch.s  (nur  (iiese  liegen  vor)  umfassen  mi  genauen  Anschlüsse  an  die  preufsi- 
schen  Lebrpläne  die  Lehranfgaben  der  Tertien.  Br.  beginnt  mit  einer  scLarf 
umgrenzten  Ubersicht  über  die  römische  Kaisergeschichte,  iiie  gerade  um  ihrer 
•charfen  Zuaammen£Eissimg  wülen  nicht  ganz  leicht  verstandlich  ist  und  wohl 
theiehtUch  dem  ünterteriianer  nicht  geringe  Arbeit  somntei  Yielleitilit  konnte 
dm  Vcnündma  durdi  den  Qelnanoh  kleinerer  Sitae  erleiditert  werden,  dae 
Pcetreben,  mit  mltgliehet  wenig  Worten  mögliehat  Tiel  m  aagen,  darf  dooh 
aidit  allein  den  Aneecblag  für  die  Wabl  dee  Anadrafika  geben.  Hier  wül  jeder 
Sata  in  seinen  einzelnen  Teilen  aorgfUtig  erwogen  sein,  um  volUg  verstanden 
zu  werden,  wie  das  Vorwort  betont,  eine  Saclilage,  die  ausdrücklich  beabdcktigt 
ist,  und  so  fällt  dem  Lehrer,  der  dieses  Buch  benutzt,  die  Aufgabe  zu,  sorg- 
faltig den  Inhalt  zu  erlautem,  damit  kein  Mifsverstandnis  unterlauft  Wer 
fn'ilicb  diese  klar  und  deutlich  gegliederte  Übersicht,  bei  der  alle  Mittel  dee 
Buchurucks  mit  Majuskel  und  Minuskel  /i.  Tlilftj  geruf»  n  sind,  durchgenommen 
hat,  wird  ein  nicht  geringes  historisches  Wissen  besitzen.  Dahin  zielt  auch 
das  Beetreben,  jeden  Frenidausdruck  zu  erläutern  und  zu  veranschaulichen, 
£.  B.  S.  4  adoptierte  (an  Sohnes  statt  annahm),  S.  18  Foedcrateii  (foedus  Ver- 
mag), S.  21  Augustulus  d.  L  Kaiserchen.  Auffällig  ist  dabei  nur,  dals  gelegent- 
lidi  AnadrüdM  mdit  erklart  aind,  deren  Veralindnia  nidit  ohne  wdterea  ▼orana- 
gesetat  werden  dar^  a.  B.  Pragmatiadie  Saakl^  III  B.  73.  Nidit  allemttialben 
dfirfke  der  von  Br.  gewiUte  Anadnmk  Znatimmnng  finden.  So  ateht  a.  B. 
n  &  18  YdlkerbOnde^  8.  68  OddldH  S.  39  aettdte  an,  m  S.  SO  PbiUpp  Ton 
HeaMn  wurde  in  eine  Falle  gdodst  and  gebagon,  Anadrücke;  die  Iddit  dnrcb 
gNigaetere  kitten  taM  werden  kennen.    Daa  Bndi  iat  fttr  alle  hSheren 

^)  Hilfabuch  für  den  Uuterricht  in  der  Geschichte  für  die  müUeren  KlaiaoD  hSberer 
IisbaaslattaB.  Yob  Harry  Brettaekaeider.  t.  und  S.  TdL  Deotedie  beew.  braadeB- 
burgiiehpftealUtche  GMchichte  Us  aaf  frisdriflh  d.  Gr.  Halle  a.  8.,  Hwflhhaadlaag  des 
Waisenhaoses  1898  besw.  1899. 
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Lehranstalten  bestimmt  und  sieht  demgemUk  meh  die  anberdentioliMi  LUer, 
wie  jft  BealMÜiiilen  tiiim,  lunui:  gymnmiftle  AmfteHeii  Utnnen  dieie  Teik  der 
neueren  Qeaehielite,  vgl  §  82  Eimiife  des  Eetholisinniu  «ad  GelTinieDnuy  olme 
weitetee  aosaciheideii.  Wm  Btjb  Arbeit  den  Weg  be]ineii  wird,  iifc  in  entcr 
Unie  die  eduoft  Oliedenmg  des  Stuffot.  Die  eogefügten  Wiederliolang»' 
tft^llffll  bieten  zugleich  eine  Übersieht  über  6r.s  Ghesamteinteiluiig,  nach  der 
die  Geschichte  des  Mittelalters  in  4,  die  Geschichte  bis  auf  Friedrich  II.  von 
Prenfsou  in  2  Teile  ?.i'rlegt  wird,  dem  6.  Zeikanme  1648 — 1790  wird  als 
1.  Abschnitt  die  Geschichte  Brandenburgs  bis  zti  seiner  Vereinigung  mit 
Preufsen  vorausgeschickt,  als  2.  PrenXsen  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  Branden- 
burg. Das  Mittelülter  hat  Br.  in  die  4  Teile  bis  919,  bis  1056,  bis  1273,  bis 
1517  zerlegt.  Leider  fehlt  für  jeden  einzelnen  Zeitraum  eine  zusammen- 
fassende Überschrift,  wie  sie  doch  die  einzelnen  Abschnitte  in  trefifender  Weise 
bieten.  Die  Wieder holungstabeUen  sind  nicht  einfäche  Zusammenstellungen 
Ton  Zahlen,  sondern  lenken  dmdi  Sliehworte  den  Sehfller  wat  die  widitigsten 
Eigemchalten  heirorragender  PeisSnliohkeiten,  ihre  Theten  oder  snf  bedeuten- 
dere Ereignisse,  wie  sie  im  Verlmfe  der  DnnteUnng  enriUmt  weiden  tiBd, 
s.  B.  U046  Synode  m  BoAri:  Heinrieh  Herr  dee  Pkqpettnn»'.  Mit  Bicfaerem  lUde 
bietet  hier  Br.  dem  Lernenden  StÜteen,  die  dne  Lernen  ebeneo  wie  dem  Lehrer 
des  Lehren  erleichtem;  gedankenloses  Auswendiglernen  Ton  Jahreszahlen  oder 
gar  'mechanisches  Einpauken'  toter  Begriffe  (Vorwort  VI)  und  yereinzelter 
Thatsachen  ist  be!  diesen  Wiederholungstabellen  QDBiBgliGh.  Die  Sorgfalt,  mit 
welcher  auf  die  Vermeidung  jedes  Mifsverstandnisses  geachtet  ist,  verdient  Dank 
und  Anerkennung  .T»^  grüfseren  Wert  Br.  darauf  1^,  dafs  der  Schüler  bei  den 
Wiederholungen  lir  >tichworte  wiederfindet,  die  ihn  nn  die  Bedeutung  und 
den  Zusammenhang  der  Ereignisse  erinnern  müssen,  um  so  sorgfältiger  wird 
der  Jjehrer  darauf  achten,  im  Unterriehtt-  selbst  diese  Stichworte  zu  betonen 
und  sumit  die  Aufmerksamkeit  der  Klasse  anzuregen.  80  innt-i  gern  anerkannt 
werden,  dals  hierin  nicht  zuletzt  ein  methodischer  Fortschritt  liegt,  wenn  auch 
TieUeiGht  eine  erneute  Dorehaieht  dee  Bnehee  dahin  lielen  wird,  durch  mSg- 
liehete  Yerein&dLnng  dea  SetzgefQges  daa  Lernen  an  erleichteni.  Daa  BwA 
fordert  eben  nnfinerkaamen,  sorgfältigen  Lehrer,  und  daa  iat  gai,  daa  Wort  dee 
Lehren  wird  nioht  fBr  ftherflflaaig  enohtei 

Li  gkidier  Weise  wie  Brettschneider  Übt  Mich  Neubauer')  seinem 
Lehrbnche  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  ein  Lehrbuch  der  Ckachiehte 
fttr  Quarta  folgen.  £b  entspricht  ja  den  Forderungen  unserer  Tage,  dafs  in 
einem  Geiste  und  von  einem  Verfasser  das  Lehrbuch  f&r  Quarta  and.  fttr  Prima 
geschrieben  wird.  Dadurch  werden  nicht  zu  verkennende  Vorteile  erreicht,  die 
von  Herhst-Jäger-Eckertz  erkannt  und  angestrebt.  al)er  doch  nicht  in  derselben 
Weise  erreicht  wertlen  konnten  wie  von  den  neueren  Wessel,  Schultz,  Brett- 
schneider und  nun  auch  Neubauer.     So  sehr  auch  bei  einem  einheitlichen 

')  Lehrbuch  der  GeBchicbte  fBr  bQhero  Lehranstalten.  Von  Dr.  Friedrich  Neubauer 
L  TeU:  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Altertoms  fOr  Quarta.  Halle  a.  S.,  Bachhaadlong  des 
Waisenhauses  1899. 
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Vngnaan»  für  getchiehUiohe  Lehrbflcher  piuhcitliclie  Gesichtspankte  gewahzi 
irarden,  es  ist  doch  ein  viel  engerer  Ansehlufs  möglicli,  wenn  ein  Verfasser 

die  einzelnen  Teile  des  Lehrbnchs  bearbeitet.  Nicht  wie  bei  Grammatiken  ist 
ja  im  Geschichtsunterrichte  durch  alle  Klassen  dasselbe  Lehrbuch  zu  gebrauchen, 
wie  auch  im  Geoftraphieunterrichte  noch  derselbe  Leitfaden  von  Daniel  an 
manchen  Anstalten  in  allen  Klassen  gebraucht  zu  werden  pflegt.  N.  verfolgt 
das  doppelte  Ziel,  mit  seiner  Er/ählung  den  Schüler  nicht  nur  dabei  zu  unter- 
itfltzen,  daXti  er  sich  die  vom  Lehrer  erzählten  Thatäachen  vergegcuwurtigt, 
nadem  ihm  Mek  dan  nötigen  Anhalt  svr  WiadnenShlung  zu  gebrä.  Gerade 

dab  Bebe  Bchildmiiigaii 

inbenfc  auehMilich  aind,  j»  der  Lelirer,  der  daa  Buch  im  tJntonrielifte  benuM^ 
niid  sieh  aehr  anifarangen  mflaaen,  um  nieht  mit  aainaii  Schildenrngen  hinter 
dmen  daa  Bnchea  larfldaiietehen.  In  dieaem  Sinne  mSdite  N.8  Arbeit  beaon- 

ders  willkommen  geheifsen  werden,  sie  fordert  nicht  nur  fleifsige  SchlUer, 
sondarn  auch  fleifsige  Lehrer.  Mit  der  feinen  Ausarbeitung  N.s  steht  nur  der 
ineh  Ton  ihm  beliebte  Gfebrauch  des  Artikeia  bei  Eigennamen  in  Widersprach; 
isf  wirklich  tinbedingt  notig,  zu  sagen  wie  S.  0  st+^ht  *rait  dem  Peleus*  oder 
S.  9i  'über  er  hatte  damals  den  HanTiif  nl  an  seinem  Hofe'  oder  S.  III  *Um 
den  Sergius  Catilina  nämlich'?  Manclu  tn  mögen  die  Ausstellungen  kleinlich 
erscheinen,  wer  aber  in  der  Praxis  des  deutschen  Unterrichts  steht  und  selbst 
io  oberen  Klasätu  die  ünbeholfenheit  der  Schüler  bei  Bebandhmg  der  Eigen- 
namen erfahren  muTs,  der  möchte  La  deu  landläuiigeu  Hilfäbüchern  den  Schillern 
kaehtende  Beispidie  in  die  Hand  geben,  wie  Eigennamen  bdnndelt  werden 
mBMML  Li  aaddieher  Baaklrnng  bmn  sieh  jeder  der  FtÜming  flberlaaaen, 
allaa  iat  aorgaam  erwogen.  Nur  ganz  gelegentUek  aei  erwUmt,  d«fii  Alezander 
swar  ohne  Sohn,  aber  nieht  *kindezloa'  (a  59)  atarb.  S.  100  ateht:  *die  Waflim 
wurden  gesogen'  —  aoOta  aa  nicht  heaaer  heifiwn:  ea  wuxde  nt  den  Waffen  ge- 
grilfott?  Die  Sagengeechichte  Borna  iat  auaftUirlieher  anagefallen  ala  die  Be- 
stimmungen der  Lehrpläne  f<MPdem  und  vielleicht  gestatten,  die  diesen  Teil 
anedrfl^lich  nach  Quinta  weisoi;  erklärlieh  ist  diese  Ausdehnung  etwa  durch 
das  Verlangen,  in  Quarta  zu  wiederholen,  was  in  Quinta  behandelt  worden  ist. 
Die  Übersicht  über  den  Text  wird  durch  Üliprscb riffln  und  Stichwortc,  die  am 
Rande  sich  finden,  wesentlich  geffhiirrt,  «s  v.iKl  dem  »Schüler  leicht  gemacht, 
sich  bei  seinen  Wiederholungen  zurecht  zu  ünden.  Bei  N.s  Einteilung  erscheint 
nur  fraglich,  ob  nicht  die  römit»che  Kaisergeschiclite  dem  2,  Teile,  der  für 
Tertia  bestimmt  sein  vrird,  zugewiesen  werden  mufste;  sie  kommt  doch  erst 
auf  dieser  Stufe  zum  Yerstandnis,  wean  die  gleichzeitigen  gernaanischen  Yer- 
bMtntwie  in  Yerbindung  damit  beepvodien  werden  oder  adum  beiprodien  aind. 

Der  Oeachiehtauntemeht,  wie  er  in  den  unteren  Klaaaen  aich  entwiekeli^ 
aoU  naeh  den  LehrplBnen  ohne  Anaeblufb  an  ein  beaonderea  Bneh  erteilt 
worden.  Ea  nt  aidier  eine  aehr  wohl  erwogene  Anordnung  an  fordwn,  da& 
auf  der  untersten  Stufe  der  Geaehiehtaunterrieht  mit  dem  des  Deutschen  ver- 
eint sein  BolL  In  dem  Lesebuche  soll  der  Sextaner  oder  Quintaner  das  wieder- 
finden, was  der  Lehrer  in  der  Unterrichtaatunde  enahlt  hat  0at  enfthlen  iat 
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nicht  all/ulcicht,  und  die  Versuchung,  vorlegen  zu  lassen  oder  selbst  vorzulesen, 
tritt  niclit  selten  an  den  Lehrer  heran.  Und  doch  muXs  die  freie  En:ähbm(^ 
des  Lehrers  die  Hauptsache  sein;  vielleicht  zwingt  diese  Forderung  auch  bei 
der  Stundeiivert(!ihin^  dazu,  dem  besten,  uicht  dem  ersten  besteu  Lehrer  diesen 
Uiiterriuht  zuzuteilen.  Freilich  ohne  AuschluTs  an  ein  Buch  lafst  sich  eui 
nennenflwerter  Erfolg  nicht  emeleii  —  aber  diesM  Bndi  kaim  nur  dn  deutsche 
LetMirach  aein,  deseen  Yerwertang  im  Geeehicbieanftemdite  die  1>eeoiidei«  Auf" 
gäbe  dee  Lekrora  ist  Anderer  Ajuicht  sind  Jaenieke  ond  Haeknel,  die  ein 
besonderes  Hübhaeh')  fitr  nOtig  lialten.  FOr  Sexta  bieten  die  Vex£  Iiebens- 
bOder  der  prenftisoben  Hemdier  tom  Chrofeen  Kniftisten  an,  dam  Arzninius, 
Karl  d.  Gr.,  Heinrich  L,  Otto  L,  Friedrich  T  ,  Rudolf  L;  sie  heginnen  mit 
Kaiser  Wilhelm  I.,  Friedrich  und  Wilhelm  IL,  halten  aber  dann  die  ehroniH 
logische  Reihenfolge  ein.  Für  Quinta  bieten  sie  au  der  griechiscluB.  Yoi' 
geschiclito  Bilder  vom  Arjjonnutonznp^e  bis  auf  Solon,  aus  der  römischen  von 
der  Gründung  der  Stadt  bis  auf  Pyrrbus  —  also  den  Teil,  der  in  Quarta  nur 
angedeutet,  rielleicht  wiederholt,  nicht  behandelt  werden  soll  und  kann.  Die 
Auswahl  ist  zwcckmäTsig,  aber  die  Durcbfühning  kaum  überall  dem  jugend- 
lichen Geiste  angemessen.  Bedenklich  ist  es,  einen  Knaben  vou  9  oder 
10  Jahieu  über  Krankeuversicherungsgesetz,  Unfallversichcruiigsgesetz,  über 
Invaliditats-  und  Altersversicherungsgeseüs  (S.  7)  gleich  in  den  ersten  Geschichts- 
stonden  aufklaren  an  wollen,  nieht  minder  Tom  Zollvereine  nnd  der  VerfiMsnng 
des  dentsehen  Beioibs  an  reden.  Die  Daistellang  selbst  ist  saehlieb  nnd  spraek- 
lidi  angemessen,  nvr  gsns  veEreinaelt  finden  sidli  Anst5Ae  wie  S.  19,  wo  Ton 
Heinrieh  dem  Löwen  gesagt  wird  *er  nahm  sieh  gegen  jedermaon  viel  herons'. 
Die  Sage  Tom  Stsllmeister  Frohen  (3.  84  Anm.)  kann  ebensogut  in  We^^Ul 
kommen  wie  der  Hinweis  (S.  21),  da&  Louise  Henriette  die  Dichterin  von 
*Jesns  meine  Zuversicht'  ist.  Nicht  gana  genau  ist,  dafs  Franz  U.  sich  nach 
Auflösung  des  deutschen  Reichs  Kaiser  von  Österreich  (S.  33)  Ti;\nrte,  da  er 
doch  diesen  Titel  schon  1804  angenommen  hatte.  L^n erklärlich  ist  es  aber, 
was  in  einem  Hnrhe  für  Sextaner  und  Quintaner  Citate  auR  GflHns?  und 
Plutarch  zu  suchen  haben.  Sind  dem  Lehrer  die  in  Frage  kommeiidtii  ötellen 
nicht  bekannt,  so  wird  er  doch  leicht  sich  darüber  unterrichten  können,  wo 
das  Citat  zu  hudun  ist.  Es  kann  doch  uicht  dasselbe  Buch  für  Lehrer  und 
Schüler  bestimmt  sein. 

Im  nnmitlelbaren  AwuMiiMfl  «i  die  Weltgesohichte  von  J.  G.  Andril  hat 
fUr  dieselben  Elsssen  Hoffmann")  Gesofaiehtsmilhlnngen  lassmmangestBll^ 
die  viel  ausfBlirlicber  als  die  von  Jaenieke  nnd  Haehnei  sind  und  nieht  nur 
▼on  den  Personen,  sondern  anch  Ton  den  Znstinden  handeln.  Aneh  H.  findet 


')  HilfsTturh  ffir  d'w  (if<scliichtf orzüMnngon  In  Soxta  und  Quinta.  Tm  Anschlnfs  an 
die  geschichtlichen  Lehrbücher  von  Jaonitke  hfrausi;t'^'fben  von  Dr.  H.  Jaenieke  uad 
Dr.  6.  Haehnei.    2.  verb.  AuÜ.    Berlin,  Weidiuaunsche  Buchhaudlong  1899. 

*)  GesdiiditundUiliingeii  für  Beste  und  Qninto  höherer  Ldmoatslten  auf  Gmndlase 

der  Brdhhiiigen  aus  der  Weltgeschichte  von  J.  C.  Andift  bearbeitet  ves  Dr.  Otto  Hoff- 
mann.  Leipng,  £.  Toigtlinden  Verlag  1898. 
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deutsche  Lesebuch  nicht  für  die  häusliche  Wiederholung  des  in  der  Schule 
behandelten  GeschichtspenstunB  genügend.  Ohuo  besondere  Hilfe  für  die  Wieder- 
holung wollen  aber  die  Lehrplane  von  1^92  den  Sextaner  und  t^umtaner  nicht 
lassen^  tki  sie  ja  den  AnschliiTs  an  die  Lesebücher  fordern:  ziemlich  abstrakt 
beginnt  H.  mit  einer  Darlegung  unseres  Staatswesens  und  wt-iidet  sieh  unmittel- 
bar zu  Kaiser  Wiilielm  11.  Darauf  setzt  H.  mit  Erzählungen  aus  der  ältesten 
tfaulwiMn  Chiduchte  «in,  bMpridit  die  gro&eii  Kaiser  dw  Mittelalte»,  beson- 
den  autMnlleb  aber  dto  neue  Zeit  Tom  GroAan  Kufllxateii  bia  auf  Eaasar 
Friedrich  so,  dab  die  Zufllnde,  i.  B.  Rttterweaen,  SfcSdte,  fiwnaSaiaefaA  Rero- 
htion,  war  Gdtimg  (jabiadtt  werden.  Die  Anawabl  des  Stoibs  wird  dem 
Lebnr  ftberbMweD,  da  naiOrlich  nmndglieh  alles,  was  H.  bietst,  aar  Sprache 
gebracht  werden  kann.  Aber  die  Forderung,  Lebensbilder  aus  der  yatev^ 
ländischen  Geschichte  zu  bieten,  wird  dadurch  besintriehtigt ,  der  Knabe  kann 
sich  für  Helden  und  groüse  Persönlichkeiten  erwarmen,  die  Zustande  liegen  ihm 
fem.  Es  mufs  zugegeben  werden,  dafa  die  biographische  Behandlung  den  Zu- 
?amuionhang  der  Ereignis^-  unterbricht,  aber  einen  zusammenhangenden  Ge- 
schichtsunterricht können  und  sollen  doch  erst  die  sp;tt'  ren  Klasiäen  Ijrinfrpn. 
Aus  diesem  Grunde  will  da«  von  }].  gebotene  Sextanerpensum  nicht  geeignet 
erscheinen;  es  bietet  in  der  von  Ii.  gewählten  Form  unbedingt  zn  viel.  Da- 
gegen ist  der  für  <^uinta  bestimmte  Teil  sehi'  geeignet,  wenn  überhaupt  ein 
besonderes  HiUsbach  eingeführt  werden  darf.  Die  griechische  Sage  beginnt 
loit  Hsrlnilea  imd  schUsbi  mit  der  Gesehichte  Solon^  die  rSmuNdie  Sage  selat 
mit  der  Erbammg  Roms  ein  and  endet  mit  der  gesdiibhtliehen  Thatsaehe  der 
Itoberax^  ItslisoB  durch  die  Römer.  Sachlich  bieten  diese  Geschichts- 
«isÜihmgeiiy  die  sieh  an  ein  Boeh  anseUieben^  das  sieh  anf  einer  höheren 
Stofe  des  Unterriehts  seit  Jahren  bewahrt  hat,  keinerlei  Bedenken,  dodi  möchte 
auf  der  Unterstufe  in  allererster  Linie  ein  Hilfebadi  mit  warmer,  packender 
Darst^Unng  zu  bieten  sein,  denn  nur,  wenn  der  Knabe  gern  in  dem  Buche  liest, 
wird  es  ihm  Nutzen  bringen.  Wie  das  Lesebuch  dem  Geschichtsunterrichte 
die  nötige  Unterstützung  gewähren  kann,  hat  nicht  allein  die  altbewährte 
Arbeit  Paulsieks,  sondern  auch  <\m  ehon  erscheinende  Lesebuch  Jaenickes 
bewiesen.  Notwendig  ist  danach  zuniichst,  dafs  der  Geschichtsunterricht  in 
Bexta  und  Quinta,  wie  ja  auch  die  Lehrpläne  von  1892  deutlich  genug  fordern, 
in  der  Hand  des  Lehrers  liegt,  der  den  deutscheu  Unterricht  erteilt,  und  da 
fögUch  Deutsdi  und  Latein  nie  getrennt  werden  sollten,  in  den  Qbiden  des 
IQassenlebreta.  Dann  berühren  und  etjg^bicen  sieh  deutsches  Lesebuch  und 
jateiiiiachee  Übni^hach,  so  dafii  ein  besonderes  HUlibnch  eotbehrlieh  ist 

Wie  eine  Erinnerang  an  die  vergangenen  Zeiten,  da  Sdi&fers  Tabellen 
dem  Untorichte  su  Gmnde  gelegt  oder,  &st  möchte  man  sagen,  dem  SehfOer 
eingepaukt  wurden,  erseheint  in  3.  Auflage  die  Geschichtstabelle  von  Paul 
Öoldsehmidt.^)  Es  muls  einigermaben  wnndemdmien,  dafli  eine  Geschichts- 


')  Ge^irbichtütabellcn  zxim  Oebrauch  fOr  hObere  Schnlen.  YonOr.  Paul  Ooldtohnidt 
3.  JiaL  hvUot  Julius  Sfrii^  1898. 
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tabclle,  die  »ick  nicht  an  ein  1h  >tiijimtes  Lehrbuch  anschliefst,  für  nötig  er- 
achtet wird.  Ftlr  die  Arbeit  von  Goidachinidt  spricht  allerdings  die  eigenartige 
Form,  indem  die  Dat^fn  synchroniBtiach  ztisammenge^tellt  sind,  doch  so,  daCs 
die  unbedeutenderen  Teile  auch,  äulserlich  zurücktreten.  Gerade  diese  Form 
empfiehlt  das  Buch,  da  so  dem  Schüler  die  M^lichkeit  geboten  wird.  Gleich- 
seitigst SU  vergleidkott.  Die  Zahlm  wob  dar  aliaa  Oeadhicihle  aiad  alarichtliA 
auf  das  geringste  Hafs  beaduinkt  —  weniger  dfirftan  wcihl  kwiiB  veriacgt 
werden  kSnnen,  liSehsteiw  wäre  die  Zeitugabe  flr  Serriiis  TnUxns  nodi  n 
sparen.  Saahlieh  nnnStig  will  es  eraehaitten^  die  EreiiaaOge  als  bemnideif 
Spalte  einzofOhren,  indem  sie  docli  besser  unter  der  Beaeidminig  dea  Ifoigea- 
landes  oder  unter  den  *  übrigen  Ländern*  geographisch  zusammen  gefafst  werden 
könnten;  dagegen  sollte  die  Mnngolenschlacht  bei  Liegnitz  unter  Deutschland, 
nidht  nnter  Ulbrige  Länder*  aufgeführt  sein,  da  ja  Deutschland,  nicht  ein 
anderes  Land  von  diesem  Ereignisse  betroffen  ist*  Es  dürfte  nichts  schaden, 
wenn  hier  auch  äui'serlich  auf  die  den  Interessen  Deiitschhinds  so  \rir!er- 
sprechendö  Politik  der  Staufer  hingewiesen  würde.  Bedenken  erregt  hier  im\ 
da  die  Orthographie.  S.  10  steht  I'abst^  während  sonst  z,  B.  S.  12  14  lü  daa 
allgemein  übliche  Pap»t  sich  hndet;  S.  11  leä&u  wii*  noch  immer  von  Testri, 
S.  21  von  Njstadt,  S.  25  von  Peddng,  S.  26  Adiillea  dispositio,  S.  28  Baireuth 
—  Formen,  die  an  beseitigen  sind.  Sefair  flbernbhllidi  ist  dar  Anhang  zor 
brandenbnrgisch-preQßiaehett  Gesoihiditey  in  dem  aneh  die  Entwi^elung  des 
Henogtnms  FMben  nnd  Sefalesiens  bis  an  ibiem  Ansehloase  an  die  brandenr 
btu^pach^prenbiache  Monardiie  besonders  berfloksiditigt  ist  Nieht  weniger 
braaehbar  sind  die  17  Stammtafeln^  websbe  die  Entwickelnng  der  wiehtigsten 
Regentenhäuser  vom  Julisch-Claudischen  Geschlechtc  an  zur  Anschauung  bringen. 
Ss  wäre  für  diese  Anschaulielikeit  von  nicht  geringem  Werte,  wenn  bei  Kindern 
aus  verschiedenen  Ehen  die  Mutter  bezeichnet  wäre,  z.  B.  Tafel  II  Karolinger, 
wo  Karl  jedenfalls  als  Sohn  der  2.  Ehe  angegeben  werden  miiTste.  Im  ganzen 
bieten  aber  diese  Stammtafeln  nicht  geringe  Stützen  zum  Verständnis  auch  der 
Gegenwart;  hier  laüäen  sic  h  manche  BeT^iehungen  mit  einem  Bücke  überschaueOf 
die  im  Unterrichte  erwähnt  worden  sind. 
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Der  Katechuunuaimterricht  wird  immer 
der  eigentüdie  PtfUMein  fOr  den  BeligioMk 

Ichrer  bleiben.  Denn  wenn  wir  beute  auch 
weit  davon  entfernt  sind,  in  dem  kunst- 
gerechten, dialektisch  geschulten  Aufbau  der 
Katechese  das  erste  Erftcdarais  einer  Kate- 
chismaalektion  zu  sehen,  so  machen  Glaubens- 
w&rmß  und  eindrucksvolle  Persönlichkeit,  ob 
tie  auch  den  Lcbm  ]u«TQR«g«nd  Ittr  mIm» 
Beruf  befähigen  mögen,  jene  Kunst  ikinnn 
doch  nicht  entbehrlich.  Und  wenn  weiter 
der  hümMt  kraft  seiner  rdigifle-nttüdien 
Natur  geeignet  ist,  die  orzicLerische  Auf- 
gabe der  Schule  am  direktesten  und  un- 
mÜtelbanten  so  eifllHen,  so  stellt  er  ander- 
seits an  die  pädagogische  Euricht  und  das 
praktische  Lehrgeschick  nm  so  gröfsere  An- 
forderung, ah  Auswahl  und  Behandlungs- 
weiK  entsprechend  der  Verechiedemurtigkeit 
der  Schüler  keine  einbeitliche  sein  kann. 
Denn  anders  wird  die  Katechiamosstande 
Min  Uli  neoi^llirigen  Emdem,  nndeni  adt 
den  Konfirmanden ,  die  demnächst  uuh  der 
Volksschule  scheiden,  am  dem  Berufsleben 
«Dtgegensogefaen,  nnden  ndlieli  inH  der 
geieifteren  Jugend  der  höheren  Ldiranstalt. 

Bei  dem  hohen  BildungrwertR  dieses 
Unterrichtes  und  den  feinen  pädagogischen 
Bflikriehten,  die  er  ir«rlangt,  eriieiielit  der- 
selbe von  selten  des  Lehrers  eine  um  so  ge- 
wissenhaftere Vorbereitung.  Will  dieser  den 
Weg  som  Henen  des  Schillers  finden,  so 
mufs  er  selbst  aup  '.nr  r-.  Herzen  beriius 
reden  und  schöpfen.  Er  darf  sich  darum 
tnt  senum  Lehrgänge  nieht  einem  eiaiebken 
FiÜirer  mit  Leib  und  Seele  übediefem, 
sondern  nach  der  apostolischen  Mnhnnng: 
TinfiBt  alles,  und  im  Gute  behaltet!'  nullte 
jeder  Katechismuft*  rkl'irer  sich  seinen  eigenen 
Leitfaden  schafTen,  in  den  er  nicbta  auf- 
niuuut,  was  er  sich  nicht  selbst  vorher  inner- 
Hdi  so  eigen  gemndii  UUto.  Besoudeit 
notwendig  ist  di»  ?r  Snlirk-HvitM  bei  einem 
ran  dogmatischen  ätofte;  denn  nur  so  wird 
■n  im  ftattd«  sein,  GelllU  «ad  LeNn  i« 


die  Formen  zn  gicfsen,  welche  die  kirch- 
lichen Bekcnntuisachriften  an  die  Hand  geben. 

Die  leiehe  Idttontor,  wddie  dem  Lehrer 
für  seine  Vorbereitung  zur  Vorfflgung  steht, 
ist  künüüch  am  ein  Bflchlein  vermehrt 
worden,  wdehai  die  Anfaiftrtaamkeit  wei- 
terer interessierter  Kreise  wohl  verdient.  La 
vorigen  Jahre  erschien  bei  B.  0.  Teubner 
eine  Katechismusauslegnng  unter  dem  Titel 
'Gottes  Wort  undLuthers  Lehr',  deren 
Ycrfagser,  l'tarrT  Rieh.  Locke,  «ich  schon 
mehrfach  aut  ktttechetischem  Gebiete  litte- 
nurisoh  bethfttigt  hat 

Wenn  hierbei  der  VerfaKscr  nach  seiner 
eigenen  Voxbemerkung  auf  die  Reihenfolge: 
'Gottes  Worfc  —  Lottrai«  Lehr*  den  Nach- 
druck gelegt  wissen  will,  welcher  der  letz- 
teren gegenüber  dem  erstereu  die  zweite, 
untergeordnete  Stellung  anweist,  so  wird 
seine  freiere  Stellung  gegenüber  der  Lnther- 
schen  Erklärung  nirgends  zu  einer  gesuchten 
Kritik;  deuüioher  tritt  sie  überhaupt  nur 
bei  der  Bespireohnng  des  drittem  AmpteMekes 
hervor  und  betrifft  also  nicht  dogmatische, 
sondern  rein  inteipretatorische  Gesichts- 
punkte; denn  die  kleinen  Ergänzungen,  die 
der  Verfasser  gelegentlich  eut  Lutberschen 
Erklärung  noch  giebt  (i.  B.  S.  26,  h:;  u.  a ), 
sind  zu  harmloser  Natur,  um  hierbei  schweror 
ins  Gewicht  zu  fallen.  Anderseits  kann 
man  auch  nicht  behaupten,  dafs  diese  eiht 
evangelische  Unterscheidung  rwischen  Text 
md  Brklimng  dem  fiflddein  einen  gans 
neuen,  nufserodcntlichen  Charakter  verliehe. 
Wohl  aber  dürfen  wir  mit  grolser  Genagt 
Ihnung  aneckeimen,  dnb  der  YeiflHMr  mit 
der  Bezeichnung  'kurzgefafste,  zusammen- 
hängende und  praktische  Auslegnng*  nicht 
EU  viel  versprochen  hat. 

Wir  haben  hier  das  Resoltsit  einer  ebenso 
gewissenhaften  wie  zweifellos  erfolgreichen 
Unterricbtsthätigkeit  vor  uns.  Die  Aas- 
legung  ist  prakäsdi  lanftehsl  im  Gegensatne 
zur  Theorie.  Das  Buch  giebt  weniger  Ge- 
danken über  den  Katechismusunterricht, 
wenigw  objektive  Anleitung  als  eine  direkt* 
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Purchfubnlug,  die  prufsteiitoils  vorljütenus 
vor  den  Sdiülern  mm  Vortrage  kommen 
konnte.  IM6  von  Voif.  MigieMirtSD  8clirifl> 
stellen  sind  mit  grofser  Sorgfalt  ausgewählt 
und  mit  gutem  Geschick  verwendet  Wenn 
er  die  weitere  Heranziehung  von  biblinchen 
Bciapielen,  Sprüchen  und  Liedern  dem 
Lehrer  überlnrKt,  so  kann  man  Lczüglich  der 
erstgenannten  kaum  wünschen,  dars  die»  allzu 
reieUidhi  gwehehe.  Wir  nlMa  vklmehr  in 
dt-r  vom  Yerfasaer  beoliachtoton  Mafshalhmg 
einen  schtitzenswerten  Vorzug  zumal  für  d^ 
jungen  Lehrer,  der  durah  die  in  den  Lehr- 
büchern zumeist  gcltotone  Überfülle  von  Bei- 
spielen nur  zu  leicht  der  Versuchung  unter- 
liegt, statt  eines  gründlichen  multum  ein 
oberflächliches  multa  zu  geben. 

Überhaupt  wird  die  kurze  Fassung,  die, 
ftof  einem  tiefen  Katechismusstudium  be- 
mhend,  mit  sicherem  Urteile  unter  Beiseite- 
InssTin^  des  Nebensächlichen  die  Hau]<t- 
sachen  (auch  äulserlich  übersichtlich  ge- 
H^edert)  in  den  Vordeisnind  efeellt,  dem 
AnffiUf^er  als  Vorbild  dienen  können,  wie  er 
an«  dem  reichhaltigen  Stoffe  mit  Uuter- 
•cheidon^  toq  WoiontlMhoiii  und  ünwQieut» 
liohem  seine  Aaswahl  zu  treffen  und  das 
eifjpne  Katechismusheft  Ptwa  anztilcpen  bat 
Dem  (jeij^tlicben  wird  bcIjüu  im  Hinblick 
auf  die  beschränkte  Zeit  des  EoDfinnations- 
unterrichtes  die««  Besohrftnknng  um  to  wiU- 
konunener  sein. 

Dinrit  ist  nieiii  gesagt,  dftlb  die  Dar- 
stellung selbst  unter  imangebrachfer  Knapj)- 
keit  leide.  Im  Qegeuteil  gewinnt  der  Verf. 
dnnsh  seine  Besdulakong  Ranm,  sidt  Uber 
die  aufgestellton  Punkte  mit  der  wünschens- 
werten Gründlichkeit  zu  verbreiten  und  sie 
in  innere  Verbindung  zu  setzen.  So  ist  die 
Auslegung  seusammenhiagend  nicht  nur  hin- 
sichtlich der  Übergänge  von  einem  Haupt- 
stAcke  cum  anderen,  sondern  vor  allem  auch 
innerhalb  der  einielneti  Abschnitte.  Als  ein 
Meisterstflek  ist  die  Ausfflhnmg  de?  zweiten 
HauptstückM  stt  beaeichnen,  dessen  Erklä- 
rung mit  besonderer  Liebe  nnd  Sorgfiilt 
unternommen  und  besonders  treffli»  Ii  ge- 
lungen ist.  Auch  wei'  bezüglich  des  Dogmas 
nicht  ganz  den  streng  positiven  Standpunkt 
teilt,  den  der  Verf.  hier  und  überhaupt  ein- 
nimmt, wird  sieb  an  der  klaren,  schrift- 
gemäfseu  Kulwickulung  uriraueu  und  woiil- 
thoend  die  Wärme  empfinden,  mit  welcher 
der  Verf.  das  kircblicLe  Bekenntnis  vertritt. 

Wenn  er  dabei  an  einzelnen  Stellen  die 
akroainatieohe  Foim  des  Unterriehtee  ans- 
drücklirb  vor  der  erotematiscben  bevfirzuy^f . 
so  möchten  wir  hier  den  vieU'ach  unter- 
schätzten Wert  der  erstersn  fllr  den  Kite» 


chiamusunterricht  im  allgemeinen  benor- 
heben.  Das  katechetische  Verfahren  sollte 
ifbendl  da  sorflektveleB,     keine  Yentaadss» 

mäTsige  Entwickelung  des  Stoffes  gegeben, 
sondern  Olaubensinhalt  vermittelt  wird. 
Denn  hier  vorroug  eine  Zerlegung  in  Frsge 
und  Antwort  nimmermehr  den  Bindfudr 
eines  herzlichen  Vortrages  zn  ersetzen  nnd 
sollte,  unter  Beschränkung  auf  die  wesent- 
liohslraPaakte,  derWlederhoInngTocbebiltMi 
bleiben 

Da  aber,  wo  begriffliche  Bestimmung  am 
Hatse  iit,  darf  diese  nie  in  eine  nimrfallse 

Kleinspalterei  au8art4:'n  So  sind  in  der  Er- 
klärung Bum  zehnten  Gebote  die  drei  Aus- 
drücke 'abspannen,  abdringen  oder  abwendig 
machen'  nicht  nach  der  Bedeutung  zu  trennen, 
sondern  als  ein  einziger  Berrriir  zu  behandeln 
(vgl.  S.  70);  ebenso  wird  man  uu  i.  Gebote 
'aftanreden  oder  bCsen  Leomnad  mMhea'  nis 
Frsaebe  und  Wirktmg  am  besten  rnFaimnen 
besprechen.  Durch  eine  ermüdende,  unfirucbt- 
baie  BegtiftMrgUederant  haben  hiflriMi  be- 
sonders ältere  Katechismupauslegungen  viel 
gesündigt  Der  Verfasser  bestätigt  auch  in 
dieeem  Punkte  ein  feines  psyehologisehee 
Tent&ndnis,  wie  er  sieh  überhaupt  als 
gediegenen  Praktiker  bewährt  Seine  An- 
wendungen nehmen  Bezug  auf  die  Hedürf- 
nisse  und  Erfordernisse  de»  Lebens,  seine 
Beispiele  sind  gut  und  packend  aus  der 
Wirklichkeit  herausg^priffen.  Dafs  d^Mi 
die  spesidlen  YeriilttBlBee  der  Totkaaehnl- 
konfirmandm  mitunter  eine  weitergehende 
Berücksichtigung  erfahren  haben,  lUs  sie  für 
den  BeiKgionalehrer  im  aUgemeiiien  ^vmmi,- 
bar  ist  (vgl.  S.  165  ff.  über  die  christliche 
Tauffeier),  kann  dem  VerC  an  aiflh  nieht 
zum  Vorwurfe  gereichen. 

Natürlich  kann  der  Herausgeber  einer 
praktiseb  durehgeffihrten  KatechiBmnsaus- 
legung  nicht  erwarten  auch  nur  bei  einem 
sefaer  Leser  ein  in  Oösmibas  plaonisee  sa  er- 
zielen  Irh  begnüge  mich  damit,  die  haupt- 
sächlichtiten  mir  auigefallenen  Punkte  in  der 
AnmeAang  m  iiatitNn.0    Hoi  •■  mrei 


S.  68.  Die  Deutung  'falsch  Zeugnis' 
»  'liebloses  Zeugnis'  iat  gesucht  und  liegt 
nicht  im  Texte.  Ebenso  flCiölieiat  mir  S.  90 
an  der  Stelle:  'empfangen  vom  heilisea 
Geiste*  trots  der  Schwierigkeit  ihrer  Be- 
handlung vor  Kindern  die  unrichtige  Deu- 
:  'Grottes  Geist  empfing  den  himm- 
en  Gbst  auf  Erden'  Bchlecnterdings  un- 
zulässig. 8.  59.  Der  Begnff  der  Notlüge  ist 
zu  eng  gefafst  und  auch  unter  Zuüiehnng 
des  Kleiuffedruckten  8.  60  zu  kurz  aWethau. 
Ein  Yorkoaunnis  wie  Joana  8,  l  ff  oder 
1.  8bb.  fl,  lir.  indet  dabei  kerne  Berikk- 
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f'fellcn  (le^  ersten  ITaupistncVes  Viinn  ich 
nicht  ohne  ein  ausdrückliches  Wort  des  Be- 
tadtnui  Torflbergehen.  IMe  eine  befanlR  die 
Lehre  vom  Eide,  insbesondere  das,  was  der 
Verfasser  über  die  ZulBssigkeit  des  Schwures 
als  Beamten-,  Fahneneid  u.  s.  w.  ausführt. 
Es  ist  hier  nicht  die  Stelle,  sich  über  die 
Tragweite  der  Heilandsworte  Mt  ß,  33^."." 
veiter  au  ¥erbreiten.  Auch  ich  bekenne 
mich  —  und  xwar  ohne  mir  des  'Büttelns 
xmd  Hemmdeuteins'  bewyfBt  zu  sein  —  zu 
der  Übeneugung,  dais  die  Frage  nach  der 
diristiKditti  Bovbhtigung  des  obrigkeitlidben 
Eides  unter  die  Entscheidung  der  Worte: 
'Eure  Kede  sei  Ja,  ja  11.  b.  w.'  nach  dem 
ganzen  Znsammenhau;^'e  überhaupt  nicht 
gestellt  werden  darf.  Siclierlich  Itbb  sich 
rine  heilige  Anwendung  des»  lüde«  m  wenip 
uQter  daa  TtiXl«tiwort  deu  zwtsiten  Üebotes: 
'ünnützlich  fllhren*  sabmunieren,  wie  Lnther 
sie  für  verboten  eracht-etc.  Aber  mag  man 
aach,  wie  der  YerL^  anderer  Ansicht  sein; 
nur  dvf  num  damn  aiefat  glanben,  6mb  4er 
Widerupruch  zwischen  der  al>Holuten  Bedeu- 
tung des  Schwurverbotea  Christi  und  zwischen 
im  goaetiWclwn  ESarieittiuigeit  dee  'elixiat> 
liehen'  Staates  auch  nur  für  das  nach- 
denkende Kind  gelöst  sei  durch  die  Aus- 
führung: 'Je-'ufi  hat  mit  seinem  Worte  .  .  . 
elums  hingestellt  (ein  Ideal),  dem  ...  die 
ganze  Kirche  zustreben  soll,  wovon  er 
aber  wohl  vorausgewufst  hat,  dafs  es 
nielit  ao  bald  ▼ollkommeii  werde  er« 
reicht  -w-crden'  (8.  10).  Ihre  schwach  ver 
deckte  BUÜse  tritt  deutlich  zu  Tage  in  den 
weitegea  Worten:  *Der  'Climt  mQ  «iften, 
dafs  er  .  .  .  (wenn  er  den  obrigkeitlichen 
Eid  leistet)  .  .  .  etwas  thut,  was  zwar  von 
einem   höheren   Standpunkte  des 


aehtigong.  S.  130.  Die  gekünstelte  Aus- 
legfvnf  der  Lutherworte:  'Wir  bitten  in 
diesem  Gebete,  dafs  es  auch  zu  uns  komme' 
(ss  wir  beten  von  Herzen  die  zweite 
Bitte,  damit  da«  Beich  Gottes  auch  zu 
Tins  kommen  könne)  ist  weder  von  Luther 
beabsichtigt  noch  dem  Schüler  verständlich. 
Er  irird  aicb  «n  den  eio&diteii  Wortrimi 
halten,  der  den  dafs-Satz  allcrdingi»  als  Ob- 
jekt der  Bitte  nimmt  Und  diese  natürliche 
AnfTaasung  wollen  wir  nicht  mit  unprak- 
tiadien  logischen  Skrupeln  stören.  S.  144 
PanH  8  bleibt  es  xmverständlich ,  warum 
der  Verf.  anstatt  des  einfachen  'Gott  führt 
iu  Versuchung'  immer  sagt:  'G.  f.  i.  V.  zum 
BOsen.'  Dieser  Ausdruck,  an  sich  leicht 
irreleitend,  wird  besonders  niif» verständlich 
in  der  Gtgonüberstellung  zu  'zum  Bösen  ver- 
suchen'. Der  Gegensatz  zwischen  beiden 
AmdrOeken  liegt  dnrchAiu  nicht  ohne  wei- 
tem dMtiieh  SQ  Tige. 


Reiches  Gottes  aus  unnötig  und  von 
Übel  ist,  was  aber  .  .  .  nicht  als  Sünde, 
•ondera  avr  »Ii  DoTollkommeaheit 

vor  G-ott  gelten  werde.'  Man  wird  von  der 
radikaleren  Ansicht  aus  den  bestehenden 
Widerspruch  in  seinen  Gründen  als  begreif- 
lieh  erklären  können,  mufs  aher  von  deol 
Versuche  abstehen,  ihn  überbrücken  zu 
wollen.  Freilich,  lieber  möchten  wir  wün- 
■eben,  deb  eieh  womSglieli  jeder  Lehrer 
?Mm  AnschlusBc  an  Luther  verstehen  kfinnte, 
der  auch  hier  der  praktischste  —  und  ob 
nicht  auch  dixiitlichete?  —  Atuleger  bleibt, 
wenn  er  sagt:  'Schwören  soll  man  nicht 
zum  Bösen,  das  ist,  sur  Lüge,  und  wo  es 
nicht  not  noch  nütz  ist,  aber  zum  Guten 
und  des  Nächsten  liesserung  soll  man 
schwören.'  Dann  "würde  die  unfruchtbare 
Klage  des  Verf.  S.  21  von  nalhal  wegfallen. 

Anoh  der  andere  Punkt  gehört  zu  den 
besonders  viel  umstrittenen  Katechismus- 
fragen,  ist  aber  rein  pädagogischer  Natur. 
Der  Verl  bat  oANkbar  da*  redlich  gemeinte 
Bedürfnis ,  seinen  Konfirmanden ,  au  die  iu 
der  LoilöftUQg  von  Schule  und  oft  auch 
Bltenbaot  &  Venaebiuig  sn  geschlecht- 
liehen  Sünden  nur  allzurasch  heranzutreten 
pflegt,  ein  ungeschminktes  Wort  über  die 
Keuschheit  aus  Herz  zu  legen.  Es  ist  auch 
sicher  richtig,  dlil;<  man  daK  sechste  Gebot 
nicht  gründlich  bchandehi  kann,  ohne  die 
eheliche  Liebesgemeinschaft  der  unsittlichen 
QeeeUeehtiliebe  denllidi  gegentlbenwtelkn. 
Wohl  aber  i.«t  es  mir  höchst  zweifelhaft,  ob 
eine  so  nackte  Auslegung,  die  davon  aua- 
geht, 'dab  nur  im  Ebeatande  eine  Gemein- 
schaft sein  soll,  die  zur  Geburt  von  Kindern 
führt',  für  die  Schule  'praktisch  und  frucht- 
bar' zu  nennen  sei,  ja  ob  <üne  lolcbe  Oxffnd- 
lichkeit  für  Schulkinder  überhaupt  erstrebens- 
wert ist.  Auch  für  Konfirmanden  dürfte 
da^  schöne  Wort  Uempelä  volle  Gültigkeit 
behalten:  'Das  sechste  Gebot  berührt  ein 
Verliilltnis,  welches  die  Kinder  noch  nicht 
kennen,  und  es  ist  zum  guten  Teile  für  £r- 
waduene  Muwdiliefidieb  beatimmt;  ee  nm- 

fafwt  ein  Gebiet,  welches  sehr  zart  behandelt 
•ein  will,  um  nicht  in  einer  jungen  Seele 
die  argen  Oedanken  enfc  m  wedkon.*  Dann 
der  Erfolg  einer,  ire&n  auch  noch  ao  ein- 
dringlichen Mahnung  gegcnöher  frühreifen 
oder  sittlich  gefährdeten  Kindern  wiegt  deu 
Schaden  nioltt  auf,  der  durch  eine  unzeitige 
Anregung  der  geschlechilichen  Neugier  in 
den  reinen  Seelen  gar  leicht  erwachsen  kann. 

ladea  aoll  mdn  abweichendee  Urteil  den 
Hchönen  Gesamteindruck  nicht  schmalem, 
den  das  Werkchen  auf  mich  gemacht  hat 
nnd  anf  andeM  inaeheB  irixd.  Mflga  ei  die 
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Beachtung  und  Verbreitung  finden,  die  ea 
eil  eine  grtndliclie  und  wirkUeh  pnktiedie 
Analegmiff  des  Katechumus  vf^rdiont.') 

JosAJUiBs  Tstirsa. 


ZUR  BISKUNFT  SCHWACHER  ZEIT- 
WÖRTER 

Diu  Zeitschrift  für  deatsche  Wortforschutig, 
lierausgegebtti  von  Friedrich  Kluge,  ertfibet 

0.  Bebaghel  (1.  Heft,  1.  Bd.  Strafsburg, 
K.  .1.  Trübucr  1900)  mit  einer  sehr  dankens- 
wcrteu  AbiiuuUlung  über  Zeitwörter,  die  von 
Hauptwörtern  stammen.  Er  beschränkt  «ich 
auf  aolthf.  die  --  vom  l" miaut  abgesehen  — 
nur  durch  daa  angehängte  e  sich  vom  ver- 
wandten Hauptwort  «ntttrecheideit.  bidem 
neliagliol  nur  das  Rodenliiiigsvcrhültaie  des 
Haupt'  und  Zeitwortes  verfolgt*),  kommt  er 
ni  einer  Regel,  der  eine  lange  Reihe  von 
Beispielen  gehorcht. 

Beachtet  mau  aber  die  rein  zeitliche  Ent- 
stehang  des  schwachen  Zeitwortes,  so  bleibt 
oft  zweifelhaft,  ob  das  Zeitwort  vom  ver- 
wandten Hauptwort  borrührt  oder  umgekehrt; 
so  bei  eggen,  lohen,  tropfen,  grollen.  Wah- 
rend Egge  naeh  Kluges  e^rmologteeliein 
Wörterbuch  vom  Bchw&bisch  alpmannischen 
eggen  oder  aus  dem  Niederdeutschen  stammt 
(vgl.  livlindiscbee  egge,  auch  nuitelnieder- 
deutsches  egghe),  so  setzt  Wilmanns  lohen 
mitter  die  alleinstehenden  schwachen  Zeit- 
wörter, d.  h.  unter  die,  die  höchstens  ver- 
>,  ai  'tu  Hauptwörter  neben  sich  haben,  aber 
»solche,  die  niobt  deu  Eiiulnick  f^Töfserer  Ur- 
sprünglichkeit  machen  als  da«  Verb  und 
jedenfalls  oft  erst  za  diesem  gebildet  sind 
(WihuamtSi  dentsdie  Graaunatik,  sweite  Ab- 

•)  Folgende  Versehen  sind  aufser  den  im 
Bache  veraeichaetenDrqckfehleni  noch  richtig 
m  stellen: 

8. 5  Z.  1 1  V.  u.  mufs  es  heilseil;  in  die  erste 

Tafel  des  Geaetaes. 
8.  66  Z.  9  V.  o.  mufs  es  beifsen:  oder  (fal- 

schcm':  Huudcl. 
S.  67  Z.  U  V.  u.  muTs  es  heifseu:  von  ihm. 
8.  68  Z.  21  f.  V.  o.  „     „      „    :  Wir  sollen 
. . .  ihmfdemNftchsten)  iLS.  w.  sein  (ohne 
'dafs  wir'). 
S.  188  Z.  10  v.u.mitfoeslieiben:  hoc. 
S.  143  Z.  11  v.o.   „    „     „  :auch. 
8^177  Z.IO  v.o.    „    „     „  rJesnChristo. 
Gern   auch  Sutterlin  in  aeinpin  lobr- 
reichen Haudbucli:  Die  deutsche  Sprache 
der  Gegenwart.   Leipsjg  1900,  B.  Voigb- 
landets  Verlag. 


teilung,  Wortbildung,  erste  Hälfte.  Stcab- 
bnrg,  Trübner  18M,  8.  86.  81).  Auch 

tropfen  Viri  icht  nicht  von  Tropfen  tu 
kommoQ  £a  kann  ohne  weiteres  su  triefen 
gehören,  za  diesem  oder  unmittelbar  sas  der 
Wurzel  gebildet  worden  sein;  pf  in  tropfen 
käme  dann  uicbt  von  Tropfen,  sondern  durch 
Anglcichuug  eines  n  an  deu  auslautenden 
Wurzelkonsonunten  (Wilmauns  a.  a.  0.  S.86f.). 
So  stammt  endlich  grollen  nur  vielleicht 
von  Groll.  £s  kann  auch  die  unmittelbare 
Poctsetaong  von  mittelhochdentschem  grflllen 
=  hnhncn,  Rpott^^u  bc'm  und  aeüi  0  nur  sas 
Groll  herübergenouunen  haben. 

Im  folgenden  setze  ich  einige  Paare  her, 
deren  schwaches  Zeitwort  früher  als  das  fast 
gleichklingende  Hauptwort,  erscheint,  welches 
letztere  sich  in  vielen  Fällen  erst  von  jenem 
abgesweigt  hal.   So  emtepredien  den  alt- 
hochdeutschen  Zeitwörtern  argirön, 
bleuten,  borg&n,fuogen,  frönen,  grüsön,  gurten, 
bantoldu,  IdazilÖn,  hliugUön,  machön,  man- 
golön  ^entbehren),  ruogen,  sciuhen,  screnken, 
senken,  strewen,    swintilön,  tumalön  die 
mittelhochdeutschen    ruog    Fug,  grüs 
Chans,  gurt  Gürtel,  vrönc  Frohndienst,  hsadd 
in   mancher  Bedeutung,  auch  in  der  von 
Ware,  mangel,  ruege  Büge,  sciuhe  Scheuche, 
sconwe  die  Sohau,  swiadel  Schwindel,  seraaks 
Schranke,  ströu  Streu  und  die  neuhoch- 
deutscheu  Ärger,  Blende,  Borg,  Kitsei, 
Klingel,   Hache,   Senke,    Taumd.  Den 
mittelhochdeutschen  Zeitwörtern 
bihten,brüsen,  tüngen,  vlittem,g!t8en,häcben, 
hecken  fortpflanzen,  hetzen,  decken  einen 
Flocken  machen,  knacken  gnacken,  grem- 
peln  Handel  im  kleinen   treiben,  butzen 
schmücken,  renken  sich  hin-  und  her  be- 
wegen, rangen  prügeln,  ratsen  kleppem, 
mittelniederdeutsch  alepen  schleppen,  snixuen 
schneuzen,  schupfen  fortstofsen,  spätmittel- 
hoehdentsch  wiäeSn  gesellen  sieh  die  eist 
neuhochdeutschen  Beichte, Braus, Dung»« 
Dünger,  Flitter,  Geiz,  Hauch,  Hecke  =Vogel- 
hecke,  Hetze,  Kleck,  Klecks,  Knack,  Kna^, 
Krempel,  Putze  in  Lichtputze,  Ranke,  Baaga 
«böser  Bube,  Ral.sche  =  Klapper,  Schnauze, 
Schüppe,  Wickel     WindeL    Bekannt  und 
sahlreieh  sind  die  erst  im  Keidiodidenitsehai 
aus   zusammenpesetzteu    Zf^itwörtcrn  ent- 
standenen Hauptwörter  wie  Bereich,  aus  dem 
schon  mhd.  bexeiehan    rdehen  bia,  Berieht, 
Verkauf,  Vorspann,  Umkehr,  Unterricht  aus 
unteoichten.  U.  SosuLunu 


Digitized  by  Google 


JAHROANG  1901.    ZWEITE  ABTEILÜNO.   DRITTES  HEFT 


DAS  VKilHÄLT^'IS  JEAN  PAULS  ZUR  PHILOSOPHIE 

SEINEU  ZEIT 

(Hit  bernndcrar  BerOokBiGhtiguDg  dar  Levana) 
Von  Waiavib  Hopfs 

(t'ortseUung) 

c)  RouBseaus  und  Jean  Pauls  moralischer  Optimismus. 

In  Rousseaiis  Philosophie  bildet  der  moralische  Optimismus  die  Voraus- 
setzung. In  seinem  Emile  kehrt  er  von  dem  lK>rübmten:  tout  est  bien  sortant 
des  mains  de  l'Auteur  des  choses,  tout  degeuere  entre  les  mains  de  rhomuie 
an  bis  zu  dem:  conscience!  conscience!  instinct  divin,  imraortelle  et  eheste 
Toix;  guide  assure  d'un  etre  Ignorant  et  borne,  intelligent  et  libre;  juge  in- 
feilUble  du  bien  et  du  mal,  qui  reud  lliomme  semblable  a  Diea*)  —  häufig 
und  in  mumigfiehtt  Formuliimiig  a]a  GmnduiBcliftttung  wieder. 

Derselbe  nadidrlickliche  morailiflfihA  Optimiamiie  tritt  in  Jean  Pank  Itiy 
adumgpwelirift  fiberaU  sa  l^age  und  findet  aneh  in  aeinen  Diehtnngen  wieder- 
belfte  DarateUnng.  Ee  kann  behauptet  werden,  da&  die  Levaaa  ohnej  dieae 
TorKOBaelning  gana  nnm^^eh  wftre.  ~  Für  Jean  Paul  beetebt  die  Brxiehiii^ 
wtäii  darin,  den  Zögling  zur  Tugend  emponnbeben,  sondern  ihn  auf  seiner 
sittlichen  Höhe  und  in  seiner  Reinheit  zu  erhalten.  Er  sagt  in  der  Levana: 
Alles  Heilige  ist  früher  als  das  Unheilige;  Schuld  setzt  Unschuld  voraus,  nicht 
umgekehrt.  Der  Mensch  kommt  nicht  zum  Höchsten  hinauf,  sondern  immer 
von  da  herab  und  erst  dann  zurück  empor;  nie  kann  ein  Kind  für  /n  un- 
tichuidig  und  gut  gelialten  werden.*)  Es  ist  darum  für  Jean  Paul  fesüsteheud, 
dftfs  es  sich  nicht  darum  handelt,  ein  ganz  neues,  dem  Wesen  des  Zöglings 
widersprechendes  oder  fremdes  Erzieh ungäideal  aufzustellen.  Das  Ideal  ist  yiel- 
mehr  apriorisch  gegeben  imd  bedarf  nur  der  Befreiung  und  Heberollen  Eni» 
bAnnng.  Jean  Faul  drückt  diea  in  der  Levana  mit  den  Wort»  a>na:  Jeder 
Ton  nos  hat  seinen  idealen  Preismenaeben  in  sieh,  den  er  heimlich  ron  Jugend 
raf  frei  nnd  mhig  an  maehen  itrebi^  Und  in  einer  Jngendaehrift  ans  dem 
Jidue  1781  *EtwB8  ftbesr  den  Henaehen',  wo  Jean  Paul  die  optimietiBcheii  mid 

peeaimiatiaehen  Heinimgen  über  die  menaehliohe  Netnr  «nander  gegenüber- 
stellt,  ist  es  ganz  gewifs  seine  eigene  Überzeugung,  wenn  er  eagt:  der  Menach 
wird  geboren  ohne  Laafceri  begabt  mit  guten  Trieben;  aeine  ganae  Seele  lat  ge- 
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Vaut^  um  togendhitffc  xa  leben;  jedes  Luter  ist  HUston  in  seiner  Natur.  ^)  Jesn 
Panl  wird  nicht  mfide,  dieser  Ansdianong  in  immer  newm  Wendungen  Ans» 

druck  zu  verleihen.  In  der  lieveoa  heüst  es  eimnal:  der  innere  Mensch  wird 
wie  der  Neger  wcifs  gehören  und  vom  Lehen  zum  Schwanen  gefarhi.') 

Damit  stellt  sich  Jean  Paul  natürlich  in  entschiedenen  GcgfnsstK  zur  theo- 
logischen Lehre  von  ckr  Ei1»sütk1o.  Die  Helden  und  Heldinnen  seiner  T?omane 
sind  gewöhnlich  Kinder  t<ittlicli  tiefstehender  oder  doch  nicht  ganz  einwand- 
freier Eiter«.  Von  Beat«  in  der  unsichtharen  Loge  liebt  er  dies  geflissentlich 
hprvnr:  eine  f^oleiie  Tochter  ciueis  solchen  \'aters!  Das  heilst,  die  Rose  blüht 
auf  eiuein  schwarren.  im  Schmut?^  stehenden  Wury-elgeflechi*)  In  der  seinen 
letzten  Lebensjahren  augehöreudeu  Schrift  *Wider  daa  Überchristentum'  wendet 
sidi  Jean  Panl  aosdrildJich  gegen  die  Annalnne  einer  vererbten  Schuld.  Hw 
stdlt  er  das  Cfaristentom  anderen  Religionen  gegenüber  nnd  meinl^  diese  trOgen 
nnr  susnlich  ünb^pwiflichea  oder  Widersprechendes  Tor,  jenes  aber  fordere  das 
Widetspreohende.nnd  Unbegreifliche  in  dar  Yemnnft  selbst  wie  den  Fall  aller 
Seelen  in  Adam.  Mit  Beaiebnng  hieranf  sagt  er  spätw:  giebt  es  eine  fiemde 
Sflndey  die  an  meiner  wird,  so  kann  ich  am  Ende  den  Abfall  des  Teufels 
tragen  müssen  oder  irgend  eines  auf  unseren  Planeten  influierenden  Wesens. 
Warom  teilen  wir  nicht  die  frühere  Unschuld  Adams,  warum  nicht  die  spätere 
Verzeihung  seiner  Schuld?*)  Wie  konsequent  Jean  Paul  diesen  Standpunkt  in 
der  Levana  bewahrt,  zeigt  sich  an  vielen  feinen  Zügen  in  der  Behandlung  der 
Kindesseele.  Niemals  will  er  da^  Kind  zu  der  Meinung  drangen ,  dafs  seine 
Natur  böüe  sei.  Wenu  V6  kündigt,  »o  esoU  es  wissen,  dafs  e.s  damit  sich  selbst 
verwundet,  dafs  es  sein  eigenes  mi\m  Ich  geschändet  hat.  Darum  darf  der 
Erzieher  niemals  sagen:  du  ))ist  ein  Lügner,  du  bist  ein  böser  Mensch,  sondern: 
dn  hast  gelogen,  du  hast  bdse  gehandelt.^)  Auch  ans  dem  Tadel  soll  das  Kind 
erkennen^  dab  ihm  der  Weg  aar  Tagend  offen  bleibt*) 

Gans  seinem  morslischen  Optimiamns  entsprechend  ist  sein  Verhalten  der 
Lflge  gegenflber.  Sie  ist  ihm  eine  Sflnde  gegen  die  Katar,  gegen  den  hmlig^ 
Geist  der  Eindheii  Einer  erwiesenen  Ltfge  gegenttber  soll  darum  der  Snnelier 
das  Wort:  Scfaald^l  ans^preehen,  aber  mit  erschrockenem  Ton  und  Bli«^*)  Li 
dem  Abscheu  Tor  der  Lüge  weils  sich  Jean  Paul  eins  mit  dem  Volksbewufst- 
sein.  Die  Völker  aller  Zeiten  —  anch  das  ist  ihm  ein  Beweis  für  die  Berech- 
tigung seines  moralischen  Optimismus  —  haben  die  Lüge,  'diesen  fressenden 
Lippenkrobs  des  inneren  Menschen',  gleich  scharf  verurteilt.  —  Wenn  Jean 
Paul  im  Kaj)itel  von  der  Strafe*')  von  den  l'einigungen  der  wehrlofien  Unschuld 
spricht,  wenn  ihm  das  unkindliche  Wort  'Strafe'  kaum  aus  der  Feder  will,  wenn 


Jeeii  Paule  Werke,  hcransgcgeben  von  Paul  Xenrlicb:  I  31.  (Die  .lugenUscbriti  teblt 
in  der  8.  Axug.  der  Werke.) 
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»)  Levana:  WW  XXII  116. 

*)  VgL  Leraiia,  Ausg.  v.  K.  Lange,  2.  Aufl.,  S.  106  Anmerkung. 
0  Lersoa«  WW  JSm  28.     *)  Ebd.:  WW  XXII  US 


Digitized  by  Google 


W.  Boppe}  Dm  Tevhlltaui  Jeu  Pftnli  sor  Fliiloiopliiie  ■emer  Zeit 


181 


er  in  ihr  einen  langsamen  Eindermord  erblickt,  so  sind  dda  alles  ÄuTserungcn 
seines  Glaubens  au  eine  an  sich  gute  Wesenheit  der  menschlichen  Seele.  Einen 
frokeii  Aiüdraek  wUUi  dieser  Okobe  in  den  Worten:  der  Ifenedi  iit  Behmnal 
beiter  aU  er  weißt.  Heine  Sede  erwirmt  ridi  nie  froher,  als  wenn  idi  irgend 
eben  metephyBiiohen  Bewds  oder  eine  Bemerkung  leaei  woraus  folgt,  daTs  die 
Manschen  redit  gnt  amd.'}  Wer  denkt  bei  diesen  Offenbarongen  eines  hohen 
Ghnbens  an  Tagend  nnd  Menschheit  nicht  an  jttie  Stelle  im  Enul^  wo 
RoQSS^u  diejenigen  beklagt,  die  nicht  fühlen  können,  was  an  der  That 
Alexanders,  als  er  den  Becher,  den  ihm  Philippos  reichte,  anm  Mnnde  ffihrte, 
80  erhaben  sei:  infortunes!  s'il  faut  vous  le  dire,  comment  le  comprendress-TOns? 
C'est  qu'Alexandre  cio\oit  n  !a  vertu;  e'est  qn'il  y  croyoit  sur  la  tSte,  sur  sa 
propre  vie-  c'est  qiie  sa  grande  ame  etoit  faite  poiir  y  croiro.  0  que  cette 
medn  iTif  avalMf»  etoit  uno  Itelle  jirofession  de  foi!  Nun,  jamais  mortel  n'en  fit 
une  si  sublime.-)  lu  der  Levarrn  eriuueH  übrigens  Jean  Paul  au  dasselijo 
Beispiel.  Er  sagt;  Alexander,  der  die  verdächtige  Ar/iu'i  trank,  war  gröfser 
der  Ant,  der  sie  blols  heilsam  anstatt  giftig  Uiuchte.  Es  ist  t^rhabeuer, 
ein  geflUbrliches  Yertranen  an  h^n,  als  es  zu  Terdienen.  Wer  recht  vertraut, 
zeigt,  dab  er  die  sittliche  Gottheit  Ton  Angesicht  an  Angesicht  gesehen.  ^) 

Hierher  gehört  anch,  was  Jean  Fanl  Aber  den  Einderglanben  sagt  Wie 
SS  bei  Rooasean  h«At:  nn  enfimi  est  donc  natnrdlemwit  endin  la  bienTeÜr 
hnce*),  so  ist  auch  nach  Jean  Pbnl  dem  Kinde  Liebe  nnd  Yertranen  an  seiner 
Umgebnng  und  besonders  zum  Erzieher  a  priori  gegeben.  Die  Lieber  sagt  er, 
iit  eine  angeborene,  aber  verschieden  ausgeteilte  Kraft  nnd  Blutwärme  dea 
Herzens,  fulglich  habt  ihr  nicht  sowolil  die  Blütenknospen  der  Liebe  einan- 
impfen,  als  das  Moos  und  Oestrüppe  des  Ich  wpgrnnehmen,  das  ihr  die  Sonne 
verdeckt;  wo  eine  Ader  selilügt,  ruht  ein  Herü  im  iiintt»rgi-nndc.  Im  Kinder- 
glanben  erblickt  Jean  Paul  wie  Housaeau  die  Gbundbediiigtuig  aller  Erziehuug; 
ihn  preist  er  als  ein  Naclitönen  der  Sphärenmusik,  als  den  heiligen  Geist  im 
Hellsehen.  So  eiffiUt  ihn  eiue  heilige  Sehen  vor  der  Eindesseele,  und  der 
Beruf  der  Eltern  und  Erzieher  erscheint  in  einem  fast  überirdischen  Lichte. 
Yergils  nie,  sagt  er  in  der  Levan»,  dab  das  kleine,  dunkle  Kind  zu  dir  als 
an  einem  hohen  Gtenins  nnd  Apostel  toU  Offenbarongen  hinanMiant,  dem  es 
gpOB  hingegebener  glaubt  als  seineegl^chen,  nnd  dab  die  Lüge  «nes  Apostels 
cnie  ganae  moralische  WeH  vearheertl*) 

Anch  der  steik  indiridnalistisehe  Zog,  der  dnrdi  Jean  Pauls  FSdagogik 
hindurdbgehty  ist  eine  Eonsequenz  seiner  Grundanschanung  Aber  die  mensohr 
liehe  Natur.  Denn  wem  diese  als  etwas  so  Reiches  und  Vielseitiges,  so  Tiefes 
und  tieheimnisTolles  erscheint,  der  wird  mit  weicher  Hand  und  zai-ter  Vorsicht 
die  Terschlongenen  Fäden  des  kindlichen  Seeienleb«Ds  berfihren,  wird  in  jeder 

')  Jean  Paula  Werke,  heraasgcgeben  von  P.  Nerrlich:  I  98  f. 
£bule$  U  100.        Levaaa:  WW  XXH  IM.      «)  fimjle;  lY  n», 
Lerana:  WW  XXHI  93.  "Vn»  diem  'Angeboren sein'  y.u  denken  ist,  «oll  bei  der 
Dtntellun^'  des  Yerbältnisscs  Jean  Paula  aa  Herder  erörtert  werden. 
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Begtmg  des  Geiitei  elwM  BoMkioiunrartos  und  WertrollM  etikUcikflii  und  die 
Äufiwrnngan  des  Gemflt*  lieber  fSr  nnTersiuidlich  und  litMlhaft  ib  ftr  ver- 
derbt und  hassenawert  aimehen. 

Dafs  dies  bei  Roiuroean  ebenso  ist,  bedarf  wohl  keines  Nachweisee.  Wenn 
etwas  bei  ihm  besonders  auffaUend  hervortritt,  so  ist  es  ja  die  individuelle  Alt 
seiner  Erziehungslehre,  die  freilich  zum  Ziele  liat,  den  Zögling  dahin  zu  bringen, 
dafs  er,  eben  miterstutzt  von  einer  kraftr.)!!  («ntwiekelten  Individualität,  auch 
soziale  Aufgaben  /.um  Segen  der  Meiiscliiieit  erfüllen"  kann  Jean '  Pauls 
Levana  ist  ein  Scbutzbrief  der  Individualität.  Individiialitlit  ist  ihm  der  In- 
begrifl"  alles  Entwickelung  und  Fortschritt  Schaffenden,  ludividualität  ist  Per- 
sönlichkeit, der  zuSÄumieuhaltende  Schwerpunkt  unserer  iuneren  Welt;  wird 
dieser  verrückt^  so  verliert  das  ganze  Ich  Halt  und  Sicherheit  In  der  Levana 
heibt  ee:  Individvilim  irt  du,  m  eUe  ifthetiMhen,  aiiUidieii  nad  iatelkk- 
tneUen  EiSfle  so  einor  Seele  bindefc  und,  glekh  der  Lichtmatori»,  imiiifththir 
die  vid&rbige  SichttMorkeit  gjlebt  und  beetixnmt  nad  wodnndi  erst  jedea  philo» 
Bophieclie  Fohrmrt — piaktiBoihe  Venmiiil^  reiaee  loh  —  anlhSri^  blolii  im  SehaiAel- 
piuikt  am  Himmel  als  ein  Polarstem  zu  stehen,  der  keinen  Korden  und  fdig- 
lich  auch  keine  Weltgegend  angäbe.^)  Dttram  eucht  Jean  Pkal  ao  tief  in  die 
Geheimnifjse  der  Kindesseele  einzudringen,  darum  fordert  er  so  nachdrücklich 
liebevolle  und  hingebende  Beobachtung  der  kindlichen  Natur.  Die  schönste 
Tugend  des  Er/iebci*s,  den  sich  Jean  Panl  vom  Hesperus  verschreibt'),  liegt  in 
seinem  Streben,  die  Individualität  des  Zöglings  7,u  pflegen.  Der  Zorn,  der  ihn 
fast  immer  erfüllt,  sobald  er  daä  Wort  ^ Hofmeister^  aussj)richt,  erklärt  sich 
daraus,  dafs  er  in  den  Hofmeistern  besonders  die  Feinde  jtKier  meuöchüchen 
Eigenart  erkennt,  die  in  ihrem  Pedautismus  aus  jedem  *ihr  Stief-  und  Kebi- 
Ich*  modeln,  wollen,  die,  um  sidi  zu  beköstigen,  den  Zd^ng  innerlidi  vei> 
ititmmeln,  die  armen  Einderaeelsn  Twrenken. 

d)  Die  religionBphiloaophisebe  Yerwandteehaft  iwisehen  Boiii- 
sean  nnd  Jean  PauL 

Dicht  neben  Boneeean  eteht  Jean  Ftal  «idlieh  anoh  in  religjoniphih»- 
eophiecher  Beziehung.  Rousseaus  Religionephiloeophie  iet  niedergelegt  hl  jener 
grofsen  Episode  des  Emil,  in  der  Profession  de  foi  du  vicaire  aafoyard.  Man 
hat  dieses  Qlaubensbekenntnie  mit  Recht  den  Notschrei  des  Herzens,  die  Re- 
ligiosität des  nach  Da$;ein  und  Freiheit  lechzenden  Gefühls  genannt^)  Alles 
Rationalisieren  weist  Rousseau  mit  Eifer  aus  den  Grenzen  dieses  Reiches.  Hier 
gelten  keine  Dogmen  und  kein  scholastische.s  Beweisen,  hier  herrscht  allein  da« 
alle  Uugewifsheit  und  Dunkelheit,  alle  Widersprüche  und  Zweifel  siegreich 
überwindende  Gefühl;  das  Reich  der  Religion  ist  das  Reich  des  Glaubens,  nicht 
der  Philosophie  'mit  all  ihrem  erschreckenden  Rüstzeug'.  Und  weiui  der 
kalten,  objektiT  erwägenden,  allem  Höhenflug  feindlichen  Vernunft  auf  allen 
Gebieten  ein  Thron  erriohtet  werden  aoUtOi  die  Beligion  wird  ateli  eine  Frei- 
■tttte  bleiben  fBr  He»  nnd  Gemfii 
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Das  ist  Rousseaus  unerscliiltterliclie  Übenieu^ing  \m<\  srine  begeisterte 
Frpndp:  das  ist  zugleich  der  Kampfruf,  wr-lflir-r  der  Philosophie  seiner  Zeit 
eutgegenschallt.  Uie  französische  AuncUlriuigsphilosophie  ist  in  ihrer  meta- 
physischen Tendena  entschiedener  Materialismus.  Gegen  ihn  wendet  sich 
Roasseau  mit  seinen  drei  Glanbensartikeln:  je  ciois  (lu'une  volonte  ment  I'uni- 
vers  et  anime  la  nature.  Si  la  uiatiere  muo  lue  muntre  uue  volonte,  la  ma- 
ti^  ntne  m1<mi  de  eerlain««  Im  me  monla^  one  iuteUigence.  L'homme  est 
lilire  daam  am  netions,  et,  eomme  tel,  anim^  d^ule  labstuee  inmiftUnelle.') 
Dem  MeokiiiiismiiB  des  MsteriAliemua  stellt  ao  BoaBBeaii  im  enten  imd  swmten 
Sftti  dm.  Qhnhm  an  Gott  als  das  tnmsoendsate  Fdnsip  der  WeUerhaltimg, 
im  driitMi  den  Oboben  an  Freiheit  und  Unaterblichkeit  gegenttber. 

Aber  ebenao  enUchieden  tritt  Rousseau  auf  der  anderen  Seite  dem  Wunder* 
und  Offenbarungsglauben  entgegen.  Die  Natur  mit  der  Fülle  ihres  LebenSi 
mit  der  Harmonie  ihrer  Gesetze,  mit  der  Erhabenheit  ihrer  Erscheinungen  ist 
ihm  Wunder  und  Zeichen,  Weissagung  und  Enthüllung  genug.  Er  findet  es 
seltsam,  wie  jemand  das  Bedürfnis  nanh  einer  anderen  Offenbarunt^  haben  könne. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  Rousseaus  'Niitursehwännerei '  /ji  hrurtfilen. 
Die  aufgehende  Sonoe,  der  blühende  Apfel))aum,  die  glänzende  Alpeukette:  jüles 
ist  ihm  Gottesbeweis.  Die  Natur  hat  für  ilin  eine  durchaus  religiöse  Bedeu-  ♦ 
tung,  und  der  iSutuigLtmfs  ist  ihm  Gottei^dienst.  Bcsondei-s  das  Leben  in  der 
Natur  regt  ihn  zu  religiösen  GefUhlen  an.  Jedes  Tierleben  ist  ihm  ein  Stfiek 
göttlichw  Natur.  Damm  flndet  er  im  sweiten  Badi  das  Smil  so  «rgrmfende 
Worte  bei  seinem  Rah  naeh  Barmberaigkeit  fOr  das  lier,  daram  sehfldert  er 
die  Grausamkeit  der  *M&rder  g^sn  die  Nator^  in  so  sdimerssader,  granen* 
«regander  Weise.*) 

Einen  ganz  Shiilichen  religionsphilosopliisidien  Standpunkt  nimmt  Jean 
Paul  ein.  Religion  im  Sinne  der  Aufklärung  ist  ihm  undenkbar.  Beligion 
ist  ihm  weder  Meinung  noch  Stimmung,  sondern  das  Um  des  inneren  Menschen.^ 
Wo  dies  nicht  beteiligt  ist,  da  kann  wohl  Konfession  und  Dogma  herrschen, 
Keligion  aber  ist  ferne  Anderseits:  wo  ein  Herz  mit  d^ni  Hijchstcn,  avo  ein 
Ith  mit  dem  'Ur-lch'  spriclit,  du  ist  Keligioii,  mag  seine  »S{)iache  im  einzelnen 
noch  80  fremd  und  sonderbar  klingen.  Wer  etwas  llöhereä  sucht,  heilst  es  in 
der  Levana*),  als  das  Leben  geben  oder  nehmen  kann,  der  hsit  Keligion.  Wie 
Jedes  Genie  in  meiner  Sprache,  so  ist  jedes  Uerz  in  seiner  Keligion  allmächtig. 
So  werden  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  Jean  Pauls  antirationalistische 
Tendaos  beaonden  tm  Beligionsonterriobt  som  Ansdmok  kommt.  Die  religifise 
Untenreisnng  bat  aidi  ledig^eli  an  das  GefBbl  m  wenden.  Anf  die  Frage: 
wie  iat  das  Kind  in  die  nene  Welt  der  Beligion  hineinsaffibren?  antwortet 
Jeoa  Pfeol:  dnrdi  Beweiae  nioht!*)  Jede  religiöae  Äolbenmg  obne  warmes  Ge- 
ftlhl  ist  Lüge,  eine  verordnete  Erhebung  und  Verehrung.  Darum  wendet  er 
lieb  auch  so  entschieden  gegen  das  Tischgebet  der  Kinder.    Sagt  er  doeb 


*)  timile:  IV  304,  .306,  814.  *)  Ebd.:  II  155  ü'.  ^  LeTSoa:  WW  XXn  er. 
^  Bbd.>  WW  Xm  n.      •)  Ebd.;  WW  XXU  M. 
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BOgar:  ein  Tisch^bet  vor  dem  Essen  mnfs  jedes  Kind  verfÜlschpr,*)  —  Dio 
Existenz  eines  ln'Hli.<teii  Prinzips  ist  aucii  für  J^an  Paul  eine  über  allen  Zweifel 
orhabene  Thatsache.  Die  Existenz  Gott^  bezwoilelu,  helCst  für  ihn,  die  Existent 
der  Existenz  bezweifeln. ") 

In  seinem  Erziehungswerke  wendet  er  sich  wie  Rousseau  ebenso  ent- 
schieden gegen  den  DeiBmnB  ab  gogan  den  Maierialinnnfl.  Dem  erateren  gilt 
sein  Spott,  dem  lefaiteren  sem  Hab.   An  den  Deisten  findet  er  es  ftehsrlich, 
dab  sie  von  ihrem  €h)tte  wohl  die  Jahrtansendnhr  der  Wel^esdudite,  aber 
nicht  die  Tsgeanhr  ihxes  Lebens  steUen  lassen;  als  ob  die  Entgegsasetsung  des 
Irdisch«!  und  Überirdischen  anf  blolsm  Grade  der  (3Müe  berohe,  und  als  ob 
nicht  iOr  die  ganze  Unendlichkeit  und  deren  kleinste  Endchen  die  gleiche  Ein- 
oder  Ausschliefsung  des  Unendlichen  gelte.    Die  Yonehung  sei  mit  demselben 
Rechte  wie  in  der  Weltgeschichte  in  der  Familiengeschichte  zu  finden. ')  Der 
DeisTTins  ifit  ihm  eine  vie]  zn  kalte  Betrarlitunfr  nnd  rfickt  das  Objekt  des  Ge- 
fühls in  eine  für  das  menschliche  Herz  zu  weite  Ferne.     Im  Hosperus  wirft 
Jean  Paul  einmal  den  Bliik  auf  die  Schicksale  der  Völker,  auf  ihre  Wege 
*vün  einem  Gefängnis  in  ilas  andere',  auf  den  grolsen  Wechsel  und  Wandel, 
der,  unbekflmmert  um  das  Geschick  des  Einzelnen,  seinen  ewigen  Gesetzen 
folgt.    Was  tröstet  uns?  fragt  er.    'Ein  verschleiertes  Auge  hinter  der  Zeit, 
ein  unendliches  Hos  jensdts  der  Well    Es  giebt  eine  hShera  Ordnung  der 
Dinge  als  wir  erweisen  kdnnen.  Es  giebt  eine  Yorsehong  in  der  Weltgeodiichte 
nnd  in  eines  jeden  Leben,  welche  die  Yernnnfk  ans  Kfihnheit  leugnet  nnd  die  dM 
Hens  aus  KQhnheit  {^ubL'^)  —  Qegen  den  Materialismus  bat  er  ftbersU  nur 
Worte  der  Yerachiong.    Sowenig  Jean  Paul  die  denfwhe  Fhiloeopliie  seiner 
Zeit  schützt,  so  stellt  er  doch  der  persiflierenden  franzosischen  die  deutsche 
Philosophie  'in  ihrer  Hochwürde'  scharf  gegen Qber.    Die  Seele  materiell,  als 
*Wasser8pröf8ling  des  Körpers'^)  darzustellen,  ist  ihm  ein  thörichtes  Unter- 
nehmen.   In  der  Seiina  im  Kapitel  über  das  Verhältnis  von  Leib  und  Geist*) 
und  im  Hospenis  i:^cht  er  ntisfüiirlieh  auf  die  Widersprüche  des  Materialismus 
ein  und  scblä^t  ihn  ganz  mit  denselben  \Vafren  wie  Rousseau.    So  beiist  es  im 
Hesperus:  die  kSaite,  die  Luft,  die  Gehörknöchelchen,  die  (lebörnerveu  erzittt?fn; 
aber  die  Erzitterung  der  letzteren  erklärt  so  wenig  das  Empfinden  eines  Tones, 
als  das  Erxitttru  der  Suite  es  konnte,  wenn  die  Seele  an  diese  gekettet  wäre. 
Ist  nun  nicht  einmal  die  vorher  bestimmte  Harmonie  des  Gehirns  und  des 
Geistes  oder  das  Aceompagnement  beider  begreiflich|  so  ist  die  Identit&t  der- 
selben gar  unm^idi«*)   Und  audi  bei  Jean  Paul  ist  die  Konsequens  duses 
Dualismus  dar  Glaube  an  die  ünsterblichkeit  der  Seele.   Wenn  er  auch  dun 
Leben  nnd  dar  Endlichkeit  seine  schdne  nnd  Q^üclEliche  Seite  abaugewinnen 
weifs  und  keineswegs  dem  Erdendasein  seinen  Zweck  an  sidi  abq^richt,  der 
tiefere  Sinn  unj:eres  Lebens  geht  uns  nach  seiner  Meinung  etat  auf  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Ewigkeit  Es  giebt  Stunden,  meint  Jean  Paul  in  der  on- 

^)  Levaoa:  WW  XXII  70.      *)  Ebd.:  WW  XXn  66.      *)  Ebd.:  WW  Ha  67. 

♦)  Heapeross  WW  VI  ISO  »)  Unsichtbare  Loge  WW  I  79. 
*)  Seiina:  WW  XXXm  77  £      <)  Heipenu:  WW  VOl  10  f. 
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pi<>ifl»!ucTi  Loge,  in  denen  wir  die  Kalilhelt  diese?!  Lebens  lebendig  fühlen. 
AVer  in  solchen  Stunden  das  Bedürfnis  eine^s  /.weiten  nicht  hegt  nnd  es  in  sich 
zur  festen  Hoffnung  werden  läfst,  mit  dem  streite  keiner  über  da^  Höchste 
unseres  tiefen  Lebens?.*)  Einen  anderen  Hinweis  auf  die  Unsterblichkeit  er- 
kennt Jean  Paul  in  dem  ewig  atmenden  Leben  der  Natur.  In  der  Seiina 
€>der  über  die  Untiterblichkeit  der  Seele  kommt  dieser  Gcdaaikc  immer  wieder 
Bam  Audnek.  Hkr  keibt  m  eimnal:  mhrliohy  die  Natur  überbaut  ganz 
andero  und  fimchtibriiigeitder  «b  der  Menach  die  Gzftber  mit  Taufgebändfln  Nea* 
geboeraner  und  die  Toten  mit  Tempeb  der  Lebenemenge.  Und  wie  kaaon  ab- 
djuin  eva  lebendiger  HenachengeiBt  m  erkalten  nnd  ro  erI(toohen  ffirehten? 
Wohnt  nicht  die  TTnaterbliclikeit  schon  tot  dem  Sterben  unten  bei  nne?*) 
Oder  an  emer  anderen  Stelle:  wollen  wir  nna  die  Unsterblichkeit  aus  der  Erd- 
BChoirfnng  wegdenken,  aus  dem  WeltphuiCi  so  steht  vor  dem  Unendlichen  dn 
ewig  unaufhörliches  Geisterverstäuben,  ein  AufHattem  und  Einsinken  von 
Seelen.  Was  will  dann  die  ganze  Schöpfung?  Wa.s  hat  der  Unendliche  bei 
tliesem  Verschwenden  und  Verschwinden  des  Lebens  für  Zweck?')  Im  Kam- 
panerthal dagegen  holt  er  di<3  GewiTsheit  der  Unsterblichkeit  aus  der  Seele  des 
Menschen  selbst,  aus>  beinem  'inneren  Univer.sum'.  *Jeder  Tngendhafte,  jeder 
Weise  ist  ein  Beweis,  dafg  er  ewig  lehc'  Tugend,  Schönheit  und  Wahrheit, 
Miese  drei  tranäceDUenten  liimmelsglobeu'  in  unserer  Seele,  verbürgen  um  eine 
ewige  ExiBten&  In  diesttn  Snn  ssigt  er:  dieses  innere  UniTersmn,  das  noch 
faeniieher  und  bewnndemi^werler  ist  ala  das  anfawe,  bianeht  einen  anderen 
Himmel,  lüs  den  fibor  nna,  nnd  eine  hShere  Welt;  als  sich  an  einer  Sonne 
idinnt.  Der  Breiklang  der  Tng^d^  Wahrheit  nnd  Schönheit,  der  ans  der 
fi^hirenmnaik  entnoroBien  ist,  ruft  nns  ans  dieser  dnmp&n  Erde  herans  xmd 
raft  nns  die  Nahe  einer  melodischen  7M.*) 

Seinen  ganzen  Glauben  aber  hbA  Jean  Panl  in  der  Schrift  Wider  das 
tjberchristentum  in  den  Satz  zusammen:  welche  Säiae  und  Religionen  auch 
sinken  in  der  Zukunft,  drei  hohe  Pfeiler  bleiben  —  werde  ihr  Fufa  auch  über- 
deckt —  aufrecht  im  Äther:  L^nsterblichkeit,  Moralität  und  Gott.'^)  Dem 
Dogma  und  der  Offenbaruntr  steht  aber  auch  Jean  Paul  kühl  und  ablehnend 
gegenüber.  Mit  dem  ortiiodoxen  Theismus  hat  er  wenig  Fühlung.  Der  schon 
mehrfach  erwähnte  interessante  Aufsatz  Wider  das  Überchrist^ntiim  liefert  den 
Beweis  hierfür.  Wenn  er  an  den  Auiaug  des  letzten  Abschuittb  den  Satz  stellt: 
ee  ist  weniger  daran  gelegen,  dem  untergrabenen  Christentum,  das  der  scharf 
und  adiivler  fortdringende  Scharfsinn  der  Philosophie  und  die  Ez^^ese  bald 
aoflSsen  wird,  noch  einen  Stofe  an  geben,  als  schon  im  voraus  für  eine  solche 
Zukunft  alles  Heilige  neu  au  befestigen  nnd  weniger  nntefgrabend  als  bauend 
in  handdn"),  so  hat  er  damit  das  Thema  dieser  Schrift  angegeben.  Wunder- 
l^aube  nnd  Dogma  sind  ihm  Merkmale  eines  Überchristentnms.  Den  'Heiligen' 


^  Uandikbtte  Loge:  WW  II  66.  ^  8elii»t  WW  XXXm  46. 
^  Ebd.:  WW  XXXm  103  f.  «)  KampanertJial:  WW  Xm  54. 
•)  Jean  Paola  Werk«,  heraiMigegeben  von  P.  Neirücb:  I  104.        £bd.:  I  104. 
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der  Kirche  Btellt  «r  die  ^pbiloaopluMlMa  BiäAm?  de»  Altntaiiu  gegenftW.  Sie 
verdanken  ihren  Bnhm  grofimi,  weUibe|^tlek»nden  IMien,  hohen  Ideen,  f&r  die 
sich  die  Mensohheii  neeh  Jahrtausenden  noch  begeistern  kann;  jene  aber  führen 
ihren  Titel  wegen  oincs  unbedentenden  Lebene  ohne  Leidenschaft,  voll  ron 
Qualen  des  blofsen  Körpers  und  einer  menschenunwürdigen  Demut.    In  der 
Heiligenpcfisohichtp,  meint  er,  findet  man  nichts  von  einem  Plutarch  und  von 
grofsfn  Seelenzügen,  nur  von  orbärmlichen  Wundern.    Zu  christlichen  HfUlfn 
kann   man   die  unbedeutendsten  Menschen  machen,  aber  zu  philosophischen 
Helden  wie  Epiktet  erschaÖt  nur  die  Natur.*)    An  einer  anderen  SteUe  filhrt 
er  aus,  ww  falsch  es  sei,  weim  man  mit  dem  Wunder  der  kirchlichen  Lehre 
besoudereu  Nachdruck  zu  geben  versuche.    £s  giebt  kein  grofseres  Wunder  als 
du  Weitgehende.  Wemi  segnr  hei  aeinea  Anbliok  eine  Skepeis  mSglieh  iai^ 
flo  iat  aie  einem  Bibelwnnder  gegenüber  erst  reoiht  so  erUiren.   Denn  die 
Wunder  *im  ^toSttfa  Heiligenlexikon*  aind  nur  geeignet,  den  geweltigan  Biin> 
droek  firOherer  Wnnder  wa  Tornichien.  Die  Welt  iat  nicht  arm  an  Wundem, 
nur  aoll  man  aie  nicht  im  Kleinen  und  Kkinlichen  auehen.  Dieaer  Gedanke 
bew^  ihn,  wenn  er  sagt:  jedes  anftngende  Lehen,  jede  Wiederexseiigniig  iat 
ein  grofseres  Wunder  der  Offenbami^  nla  im  neuen  Teetament  Torkommi 
Was  ist  die  Heilung  eines  Blinden  g^en  das  Wunder  der  Erzeugung  eines 
lebendigen  Wesens!*)    Dem  Dogma  gegenüber  findet  Jean  Paul  die  härtesten 
Worte.    Hier  geht  er  aus  von  den  uns  angeborenen  Ideen  eines  Absoluten  und 
Wahren,  der  Vernunft  und  dm  Gewissens.    Darin  nur  will  er  eine  Offenbarung 
erkennen.    Was  darüber  hinausgeht,  kann  er  nur  als  historiacheg  Faktum  auf- 
fassen.   Seine  Stellung  kommt  am  entschiedensten  7Aim  Ausdruck  in  atm  Satsse: 
Gott  hätte  xina  ebensogut  die  Idee  der  Dreieinigkeit,  der  Gcnugthuung  u.  s.  w. 
geben  können,  wenn  aie  wehr  wiren;  denn  ihre  ünhegreifUohkett  würde  ao 
wenig  danm  hindern  ala  die  dea  .Abaoluten.')   Jean  Ära!  aehnt  in  acfamen- 
lidier  Bewegung  die  Zeit  dee  eraten  Gunatentoma  inrfiek.  Wer  aollte  gedacht 
heben,  ruft  er  eua,  dafii  eine  ao  reine,  &at  nur  moraliaehe  8Um  daratallende 
Beligtott  ala  die  ehnattiehe  eich  in  ao  viele  unnnnige  Dogmen  aarapalten  würde? 
Mit  Beciht  darf  man  fragen,  ob  nicht  die  Zeit  ihrer  Einführung  die  schlimmste 
war  filr  ihre  Reinhaltung,  und  ob  sie  unter  den  Barbaren  nicht  schöner  ge- 
blüht haben  würde  als  unter  verdorbenen  Römern  und  spitzfindigen  Qriechen.^) 
■ —  Im  allgemeinen  ist  Jean  Paul  aucb  in  seinen  übrigen  Schriften  diesem 
Standpunkt  treu  geblieben.    Es  findet  sich  in  der  Levarn  im  Kn]i!tel  von  der 
Bildung  zur  Religion  zwar  der  Satz:  ohne  Wunder  giebts  keiru  n  ülauben,  und 
der  Wunderglaube  selbst  ist  ein  inneres,^)    Aber  der  Begriff  Wunder  hat  auch 
hier  wieder  die  oben  schon  berührte,  Welt  und  Leben  im  grolsen  Zuge  er- 
fassende Bedeutung.    Reifst  es  doch  nur  wenige  Zeilen  später:  wenigstens  zwei 
Wunder  oder  Offenbarungen  bleiben  euch  in  dieaem  die  Tflne  mit  dumpfen 
Materien  eratickenden  Zmtelter  unheatritten,  gl^diaam  ala  ein  iltestea  und 


1)  Jean  Fknls  Werke,  bereugegebeD  von  P.  NeRliohs  I  97. 
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(in  neue--f<^s  Testament:  iiämlich  die  Gebui  t  di  r  ]-".ndlichkcit  uiul  die  Gp^tnrt 
des  Lebens  mitten  in  das  dürre  Holz  der  Materie  hmein.  Nun  fährt  allerdings 
Jean  Paul  fort:  dann  aber  ist  mit  einer  Unerklarlichkeit  jede  andere  gesetzt, 
und  ein  Wunder  vernichtet  die  ganze  Philosophie.  Dafa  er  aber  auch  hier 
nidii  an  jene  Wunder  im  *Heiligenlexikon*  denkt,  steht  aulser  allem  ZweifeL 
La  Kampftnerüml  kommt  «r  mehi&di  auf  ieineii  Wundarbegriff  m  tpraehfln. 
Sb  Wunder  iit  fliiD  das  Torhudensnii  des  iniMraii  üniTflnunu  dts  Gntoi, 
Wahren  und  SehÖnetL  Darin  erikanaft  er  eine  *in  nnaenn  Henen  hii^jende 
flttslerwelt'.^)  Bin  Wonder  ist  ihm  die  EnMehnag  der  Ideen  in  nnaerem  Be* 
wulstsein.  Mir  ist  kein  beeso^  Symbol  der  Schl^fimg  bekannt,  sagt  er,  als 
die  Regelmafsigkeit  und  Eanaalitlt  der  IdeenaehSpfimg  in  uns,  die  kein  Wille 
und  kein  Yentand  ordnen  und  eniden  kann,  weil  eine  aolebe  Ordnung  nnd 
Absicht  die  unerschaffene  Idee  ja  ToranBeetai.') 

Klar  und  entschieden  giebt  er  sowcr  Meinung  Ober  die  Offenbarung  Aus- 
druck, wenn  er  an  bem^^rkenswerter  Steile  sagt:  die  trpnffpnbarte  Beligiou  ist 
als  solche  rein  aui  beschichte,  also  nwf  MenschenaussagLn  gegründet,  und  als 
solche  nur  so  wahr,  als  Menschen  nicht  täuschen  oder  getäuscht  werden.  Alle 
höheren  Beweise  können  ihr  nur  durch  unser  Inneres  kommen,  in  welchem 
eine  frühere  uigeborene  Ofienbarung  lag  oder  sich  entwickelt  durch  die  äulsere.') 
Auf  die  FnM»  GbrMi  kommt  er  hSufig  zu  sprechen,  seine  Bemefkong^  amd 
aber  nieifai  olme  WidertpradL  So  tagt  er  in  der  Lenna:  die  beate  «lunatliehe 
Beligionalefare  ist  daa  Leben  GhrisftL*)  Und  in  dem  Überohixeteniom  redet 
er  Toa  der  heiligen  PenMmifikation  dei  nna  eingeborenen  Oottee^  der  kbendigen 
Ansohannag  dnreh  die  Hoffiinng.  Aber  in  dereelben  Sdurill  findet  eteb  aooh 
der  Sala:  so  viel  weife  ich,  dafs  ich  alles  ran  Oott  mehr  nnd  sicherer  und 
ina^^  werTs  als  von  Christus.')  In  der  Levana  nennt  Jean  Paul  Christoa  « 
eben  'groben  Menschen*.  Auch  ein  Kirohenbesuch  kommt  einmal  in  seinen 
Werken  Tor:  aber  die  Predigt  behandelt  ein  neutrales  Gebiet:  das  Glück  der 
Nächstenliebe.®)  Dreimal  schildert  Jean  Paul  in  begeisterter  Weise  die  erste 
Abendmahlsfeier  des  Jünglings:  im  Titan,  in  der  unsichtbaren  Loge  und  in 
seiner  Selbstbiographie.  Die  gewaitigsteu  Gemütsbewegungen  werden  hier  dar- 
gestellt; aber  von  der  dogmatischen  Bedeutung  der  Feier  sagt  er  wenig  genug. 
Das  erste  Abendmahl  ist  ihm  vielmehr  nur  ein  Höhepunkt  des  Gefühlslehens, 
dea  'Lenifeet  des  "Betten»'. —  Die  klarste  Quelle  der  Gotteeerkenntnis,  die 
ebdringtioihsle  Sprache  dea  hOehaben  Weeeoa  findet  Jean  Fanl  gana  wie  Rena* 
Man  oad  alle  Mlnner  dea  Storma  und  Dranges  in  der  Natur.  Natur  iat  ihm 
iaihetiadier,  aber  aneh  ethiaefaer  und  religiSser  Begriff.  AUo  seine  grinsenden 
Natursehildemngen  im  Titan,  im  Heaperuai  in  der  unsichtbaren  Loge,  in  den 
Flege^iahren  tragen  dieses  MiyrkmaT,    Jean  B«d  beseelt  die  Natur.  Jedes 


*)  Kunpanerthal:  WW  Zm  68.      *)  Ebd.:  WW  SD  SO  Abbl 
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Blatt,  jeder  Sonnenstrahl  reckt  ihm  von  der  Lifl)e  Gottes  und  begeistert  ihn 
zur  T/iebe  zu  den  Mitmenschen.  Hohr  Natur,  licifst  im  Tit^in,  wenn  wir 
tlicii  sehen  und  lieben,  lieben  wir  unsere  Mitmenschen  wärmer,  und  wenn  wir 
sie  betrauern  oder  vergessen  müssen,  so  bleibst  du  bei  uns  und  ruhest  vor  dem 
nassen  Auge  wie  ein  grüneudt-ä  abendrotes  Gebirge.*)  Bezeichnend  für  Jean  i\iul8 
Naturaoffafisung  ist  jene  geistvolle  Scheidung  der  Menschen  nach  ihrem  Ver- 
hBlfauB  mr  Natur.  Zur  ersten  *Kwte'  gehSren  d«niaeh  die  Nnrrai,  die  nidit 
um  ni  flehen,  sondern  mn  gesehen  sa  werden,  und  weil  es  nun  einmal  die  Mode 
Terlang^  spazieren  gehen.  Zur  sweiien  rechnet  Jean  Paul  die  ütOitariston, 
die  nir  Pflege  ihres  KQipers  hbauswandeni.  Der  dritten  gehdren  die  an,  *iE 
deren  K5p£an  die  Angen  des  Landsehaftsmalers  stehen,  in  deren  Henen  die 
grofsen  Umrisse  des  Weltalls  dringen  nnd  die  der  nnennefsliclien  Schönheits- 
linie nachblicken,  Avelohe  mit  EpheofiMem  um  alle  Wesen  äiefst'.  Aber  erat 
zur  vierten  Kaste  zahlt  er  diejenigen,  die  religiöse  Weihe  in  der  Natur  Sachen 
und  finden,  'die  nicht  blofs  ein  artistisches,  sondern  ein  heiliges  Auge  auf  die 
Schöpfung  fallen  In'^-Tr  n,  die  in  diese  blühende  Welt  die  zweite  vei-pHanzon  und 
unter  flie  (feschöplc  den  Schöpfer,  die  unter  dem  Kauschen  und  Brausen  des 
tiiusendzweigigen  Lebensbaumes  niederlniien  und  mit  dem  darin  wehenden 
Genius  reden  wollen,  da  sie  selbst  nur  geregte  Blatter  daran  sind'.')  Aus 
solchen  AulBcnmgon  erkenueu  wir,  daTs  Jean  Paul  in  seiner  schwärmerischen 
Liehe  zur  Natur  stark  zom  Plsntii«Bmns  hinneigt  Noch  deuUicher  kommt  das 
in  der  Lenw»  zem  Ansdraek.  Hier  heifst  es:  wer  etwas  Hfiheres  im  Weaen, 
nicht  Mob  im  Grade  sadit,  als  das  Leben  geben  oder  nehmen  kaan,  der  hat 
Religion,  glanhe  er  dabei  immerhin  nur  ans  Unendliche  nnd  nicht  an  den 
ünendlidien,  nur  an  die  Ewigkeit  ohne  Ewigen.  Denn  wer  allea  Leben  fllr 
heiUg  nud  wundersam  hält,  es  wohne  bis  ins  Tier  und  in  die  Blome  hinab^ 
wer  wie  Spinoza  durch  sein  edles  Oemfit  weniger  auf  der  Stufe  und  Hohe,  als 
auf  Flügeln  schwebt  und  bleibt,  von  wo  aus  das  All  sich  in  ein  ungeheures 
Lieht  und  Leben  und  Wesen  Terwandelt  nnd  ihn  umfliefst,  der  hat  nnd  giebt 
folglich  Rflijj^ion.*") 

Dafs  im  Erziehun<^plane  Jean  Pftuls  die  Natur  in  dieser  religi(isen  Be- 
deutung ein  wichtiger  Faktor  sein  mufs,  liegt  auf  der  Uaud.  Aber  nicht  im 
Geiste  des  RAtionalismus  i?oll  die  Natur  in  den  Kreis  der  religiösen  Betrach- 
tuug  gezogen  werden.  Je  jünger  das  Kind,  äagt  Jeau  Paul  iu  der  Levauü, 
desto  weniger  höre  er  das  UnaussprechUcbe  nenueu,  das  ihm  durdi  ein  Wort 
nur  zum  Aussprschlichen  wird;  aber  es  sehe  dessen  Symbole.^)  Es  sei  aber 
einerlei,  fiigt  er  ausdrQckUeb  hinzu,  oh  das  Symhol  eine  Dorfkirche  oder  der 
Naturtempel  sei.  Nur  wenn  die  Natur  das  kindliche  Gemüt  mit  beeonderer 
Gewalt  erschfltterty  dann  soll  der  Erzieher  durch  den  Hinweis  auf  den  Urqiruiig 
dieser  Gewalt  die  Deutung  geben.  In  diesem  zarten,  antirationalistischen  Sinne 
heifst  es  in  der  Lerana:  wenn  in  die  Natnr  das  Grolse  hineintritt,  der  Stuno, 


>)  ntails  WW  XV  17.  »)  Unsichtbare  Loge:  WW  n  185  f. 
^  Levana:  WW  XXn  72  f.      *)  Bbd.:  WW  XXH  70. 


Digitized  by  Google 


W.  Fiop})«:  Das  7ar1sftltni8  Jean  Faids  snr  Philoeophie  lemer  Zeit 


139 


der  Donner,  der  Sternenhimmel,  der  Tod,  so  sprecht  das  Wort  *Gott'  vor  dem 
Kinde  aus.  Ein  hohes  TJnglüclc,  ein  hohes  filüek,  eine  orrofse  Ühclthat,  eine 
Eilelfhat  sind  Banstätten  einer  wandernden  Kinderkireho. ')  —  Auch  der  pan- 
tbeistische  Zug  seiner  reli^if>!?en  Anschauung  kommt  in  Jiieinem  Erziehungsplaue 
deutlich  a5um  Ausdruck.  Jean  Paul  will  dem  Kinde  die  Heiligkeit  der  Natur  auch 
im  Tierlebeu  zum  Bewufstsfin  bringen.  Man  gebe  ihm,  sagt  er,  das  Herz  eiiiea 
Hindus  statt  des  Herzens  eines  kartcäiauibclien  PhüoBophcn.  Heilighaltung  des 
Lebras  ist  ihm  Religionaftbung.  Nicht  Mitleid  aoU  das  Kind  dem  iieriachen 
Lebm  entgegenbringen,  sondern  Liebe;  es  soll  in  ihm  em  Stfidc  denelben 
Nalnr  eilwnaei^  der  es  selbst  angehSri  Darum  fordert  er:  zieht  nur  Tor  dem 
Emde  jedes  Leben  ins  Menschenreioli  herein,  belebt  nnd  beseelt  allei^  nnd  sogar 
die  Lilie,  die  es  nrntttts  ans  dem  orgsniaehen  Dasein  ansreiftt,  malt  üun  als 
die  Tochter  einer  schlanken  Mutter  vor,  die  das  kleine,  weilte  Kind  mit  Saft 
und  Tau  aufzieht.*)  So  soll  das  Kind  erkennen,  dafs  es  einen  allwaltenden 
Gott  giebt  'im  Baumgipfei  und  im  Arcntiiclu  ugehim*.  Die  Tierliebe  hat  neben 
der  religifisen  auch  eine  wichtige  ethische  Seite.  Sie  ist  ohne  Eigennutz  und 
kann  darum  die  Vorschule  werden  zu  einem  Leben,  welches  in  selbstloser  Hin- 
gabe für  das  Glück  der  Menschheit  sein  Ziel  findet.  Darum  legt  Jean  Paul 
auch  "Wert  darauf,  dafs  der  Zögling  im  Umgang  mit  Tieren  erzogeu  werde.  In 
der  nrisichtbaren  Loge  kommt  dies  mehrlaeh  zum  Ausdruck.  Einen  so  tiefen 
Sinn  hat  der  iiui'  Rousseaus  nach  i:lai  inlicr^igkeit  für  das  Tier  bei  weitem 
nicht  In  einer  Beziehung  geht  freilich  Eousseau  weiter  als  Jean  FanL  Sr 
eilbrt  gegen  den  Fleisehgennfb.  Davon  will  Jean  Panl  nichts  wiaaen.  Im 
Priudp  freilieh  B«dieint  auch  er  der  Mdnnng  Bonaaeans  an  sein;  wenigptena 
bnm  eine  Stelle  so  Tsratanden  werden:  nna  greift  ein  anf  der  Strafae  Yerweetes 
Vogelgerippe  an,  aber  keinee^  das  auf  .unserem  Teller  liegt*) 

Ans  alledem  exgiebt  sieh,  daTs  Jean  Panl  stark  unter  dem  Einflüsse  Bons- 
seaus  stellt  Freilich  hat  er  die  Bousseauschen  Gedanken  allseitig  in  sidi  ver* 
arbi  itet  und  aosgebaut^  so  dafs  sie  oft  kaum  noch  als  solche  zu  erkennen  sind. 
Häufig  kehren  sie  bei  Jean  Paul  derartig  yertieft  wieder,  dafs  Rousseau  ihm 
fregenflher  nüchtem  und  oherfläehlich  erscheint.  Aber  eine  Ffille  von  Anregungen 
ging  zweifellos  von  Rousseau  aus.  Mehr  als  einmal  nimmt  Jean  Paul  auch 
ausdrücklich  einen  anderen  Standpunkt  ein  als  sein  Vorgänger.  So  beginnt  das 
VI.  Kapitel  der  Levana  mit  dem  Satze:  diesen  Pari^jrapU  konnte  Rousseau 
nicht  schreiben;  denn  er  war  anderer  Meinung!  Es  handelt  sich  hu  r  uui 
das  Verbieten  und  Strafen.  Rousseaus  Erziehung  ist  durchaus  antiautoritativ. 
Jean  Fmk  ist  in  dieser  Bemehnng  viel  mabfdler.  Das  Kind  aoU  woU  Geibot 
ond  Verbot  aditen  lernen  und  nicht  blo6  dämm,  weil  es  ^physische  Folgen* 
Nheat,  8(mdem  weil  es  den  WiDen  dea  Erziehefs  als  den  stärkeren  anerkannt» 
dem  e«  sich  an  beugen  hat  Jean  Panl  firagt:  wovon  holen  denn  die  phjsisdien 
Folgen  ihren  Ersiehnibm  als  Ton  der  Uniihanderliehkeit  der  Natnr?  Nnn  so 

')  hnvMi  WW  ZXn  70.     *)  Ebd.t  WW  XXm  W. 

*)  Jean  Pauls  s&ma  Werke,  1.  Geiemtaiuigabe]  Baad  LXm  164  (in  der  9.  Ausgabe 
dar  Werke  nicht  entiialteB). 
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erscheine  denn  der  freie  Wille  dem  Kinde  eben  so  folgcrcich  und  unaufhalt- 
sam.') Eigentümlich  ist  hierbei  Jean  Pank  Stellung  gegenüber  der  intellek- 
ta^en  und  monÜHNshen  LidividiulilÜ  Für  die  ertbere  fordert  er  unbedingte 
Fieibeit,  fttr  die  leliiere  aber  ecUigt  er  eine  vdae,  behntfeme  FOhrung 
ihr  gegeafiber  ist  —  und  das  gilt  in  bdherem  Gnde  bei  Mädchen  —  eine 
mehr  antoritatiTe  Haltung  am  Plaise.  Die  inteUekfoelle  Individnalität  Tcr- 
gleieht  er  mit  der  Hdodie,  die  ailÜidie  aber  mit  der  Harmonie.  Darum  bedarf 
jede  dtUiehe  Eigentümlichkeit  einer  Grenzberichtigung  durch  Ausbildung  de« 
entgegengesetzten  Kraftpols.  ^  Ronsseaus  Erziehungslehre  ist  trotz  der  tiefen 
Beligiosität  ihres  VerfiMsers  in  ihren  ersten  Teilen  religionsloser  Art:  er  i-eicht 
seinem  Emil  die  Religion  erst  'als  die  spiUe  Erbschaft  eines  mündigen  Alters' 
dar.  Diese  Ansicht  bekämpft  .lean  Paul  aiisdrticklifb.  Wann  könnte  denn, 
sagft  er,  das  Heilige  prhöner  einwurzeln  als  in  uer  heiligsten  Zeit  der  Unschuld, 
oder  wann  das,  was  ewig  wirken  soll,  als  in  der  nämlichen,  die  nie  vergifst? 
Nicht  die  Wolken  des  Tor-  oder  Nachmittags,  sondern  entweder  das  Gewolke 
oder  die  Bläue  des  Morgens  entscheiden  über  den  Wert  des  Tages.')  Einen 
fieieron  Standpunkt  nimmt  Jean  Paul  mr  Ifidcheneniehnng  ein.  RousBean 
]&M  seine  Forderung,  den  Menscfaen  mm  Hensohen  an  eniehen,  sonde!rbsre^ 
weise  fttr  die  Mädchen  nidit  gelten.  Hier  soll  die  ganze  Enidiung  'auf  die 
HBnner  Besng  nehmen*.  Leor  plairc^  Isar  dtre  ntües,  se  £ure  aimer  et  hontHrer 
d'euz,  les  Aever  jennes,  les  soignor  grands,  lee  oonseilleri  las  eonaoler,  leer 
rendre  la  vie  agr^ble  et  douce:  voila  les  devoirs  des  femmes  dana  tons  las 
temp^  et  ce  qu'on  doit  lenr  apprendre  d^  leur  enfance.^)  Dem  gcgeniber 
betont  Jean  Paul:  beror  und  nachdem  man  Mutter  ist,  ist  man  ein  Mensch. 
Die  mütterliche  Bestimmung  ist  nicht  der  Zweck ,  sondern  das  Mittel  der 
menschlichen.'^) 

Es  mag  genügen,  in  diesen  Hauptpunkten  die  Selbständigkeit  Jean  Pauls 
Rousseau  gegenüber  festgestellt  zu  haben.  Offenbar  hat  hierdurch  die  Kous- 
seausche  Lehre  eine  nicht  unwe.'^entliche  Ergänzung  und  Vertiefung  tifahren. 
In  diesen  Gegensätzen  bekundet  sich  zum  Teil  Hchon  ein  neuer  Geist,  ein  zweiter 
Genius,  der  für  Jean  Paul  als  Mensch,  Dichter,  Philosoph  und  Pädagog  von 
eminenter  Bedeutung  war:  Johann  Gottfried  Herder. 

■)  Leven»!  WW  XXII  107.      *)  Ebd.:  WW  XXII  U  f.      ^  Ebd.:  WW  XXII  S». 
^  tinile:  Y  419.     •)  Lereas:  WW  XXII  186. 
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Kiitiselift  B«iii0tlnuigea  im  ATumhliifn  an  die  Besprechung  nenerar  Sohriften 

Von  WltHBLII  KopraufAKM 

l>ro bisch,  EmpiriiM^e  Psychologie  nach  naturwissenschaftlicher  Methode.   2.  Aufl.  Ham- 
burg, Tob  IBM.  XVI  «.  866  8. 
Csnieliae,  H»De,  F^ehologte  «Ii  Bif«liningiwiat«iiadi«ft.  Leipng^  Tenbocr  1897.  XT 

u.  446  S 

SoUj,  James,  Dr.  Prof.  der  Philosophie  am  Uuiver»itj  College  in  London,  Handbuch  der 
Psychologie  für  Lehrer.  Hine  Gesamtdarstellung  der  p&dagogischen  Psychologie  filr 
Uirar  und  Btadiexande.  Obeteetii  von  Dr.  3.  Stimpfl,  Lehter  sm  Sehtdleluar- 
Seminar  zu  Bambezg.   Leipzig,  Wunderlich  1898.   lY  u.  447  3. 

Hnther,  A. ,  Dr  ,  Hrnndzüge  der  psychologischen  Erziehungslehre.  Neblt  «inan  Aylia^ 
aber  Charakterologie.   Berlin,  Rosenbaum  u.  Hart  1898.   169  S. 

ZdUdarift  fBr  pädagogische  Psychologie.  Herausgegeben  Ton  Dr.  Ferdinand  Kemeiet, 
Oberlehrer  an  der  Friediidn^Weidflnehen  Oberreiliclnile  m  Berlin.  1.  Jahigang, 
1  Heft    Berlin,  Walther  1899. 

Msrtinek,  E.,  Dr.,  Zur  Psychologie  des  Sprachlebens.  Mit  einigen  Anwendungen  auf  die 
Cnterrichtsprazis.  Separatabdmek  aai  der  Zeitschrift  für  die  Osterr.  GymnMien. 
Wien,  Gerald  1898.  n  8. 

Blrwald,  Bichard,  Dr.,  Theorie  der  Begabung.  Psychologisch -pädagogische  ünter- 
mchung  über  Existenz,  Klassifikation,  Ursachen,  Hildtsamkeit,  Wert  und  Erziehung 
menschlicher  B^bungen.  Leipsig,  Beisland  1896.   VI  u.  2ä<j  S. 

Strümpell,  Lndwig,  Fkoftecor  an  der  üniveniilt  an  Leipzig,  Die  pädagogische  FSatho> 
lope  oder  die  Lehre  von  den  Fehlem  der  Kinder.  Ver.sucb  einer  Grundlegung  fdr  ge- 
bil  lft'  Kltem,  Studierende  der  PEldagOfifik,  Lehrer,  sowie  für  SchuIbehOrden  und  Kinder- 
ärzte. Dritte  bedeutend  vermehrte  Auf  läge.  Herausgegeben  von  Dr.  Alfred  Spitzner. 
Leipzig,  Ungleich  1888.   X  n.  666  S. 

Spitiaer,  Alfred,  Dr.,  Fa^ehogme  StOrnagen  der  Sehnlkinder.  Ebi  Kapitel  der  pUa» 
«ogia^Mn  Pathologie.  Leipng,  üngleieh  1889.  46  8. 

Drei  DarsteUungen  der  Psychologie  liegen  mir  zur  Besprechung  vor. 
Drobiach'  'Empirische  Psychologie'  ist  ein  imTerunderter  Abdmek  der 
1^42  erschienenen  enten  Auflage.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dafs  manche 
-Ausführungen  veraltet  oder  überholt  sind,  wie  z.  B.  das,  was  S,  42  ff.  über  die 
vtrseliiedenen  Sinne;  insbesondere  das,  was  über  den  Tastsinn  gesagt  wird. 
Auch  die  Bestreitung  der  Kantischen  Raum-  und  Zeitlehre  würde  Drobisch 
sich  heutzutage  weniger  leicht  gemacht  haben.  Trotzdem  hat  das  Buch  für 
den,  welcher  es  liclitig  zu  benutzen  versteht,  nicht  blolis  iüatorischen  Wert. 
Entens  wegeu  der  Fülle  des  Materials^  welclies  hier  zusammeugetrageu  ist^  und 
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dessen  Wert  dadurch  erhöht  wird,  daJs  der  Verfasser  ^nichts  niederschrieb,  was 
er  nieht  ...  in  Mmer  eigenen  inneren  Eiialirung  friseh  nnd  lebendig  kennen 
gelernt  bette'  (VIU).  Ferner  wegen  der  Kkrbeit  und  Aneebanlidikeit  der 
Darstellung,  wie  eie  s.  B.  in  dem  grimmigen  Kampf  gegen  die  *SeelenTeim5geD' 
(S.  268  ff.),  in  dem  Drobiecb  eich  ale  echter  Herbartianer  iwigt,  Torfceilbaft  m  j 
Tage  tritt  Endlich  andi  deswegen,  weil  das  Buch,  was  Methode  nnd  Tendens 
anbetriSt;  trotz,  seines  Alters  ein  durdbaus  modernes  ist,  wenn  auch  muffftlMtpi 
neueren  Psychologen  die  Erörterungen  nicht  *exakt*  genug  scheinen  mögen,  um 
den  Zusatz  zum  Titel  'nach  naturwissenschaftlicher  Methode'  /u  rttchtfertigen. 

Eine  sehr  bemerkenswerte,  originelle  Leistting  ist  Kornelius'  Psycho- 
logie als  Erfahrungswissenschaft.    Das  Werk  soll  nicht  eine  vollstiiiulige 
Aufzählunjr  und  Darstellung  der  Thatsacheu  des  psychischen  Lebens  und  der 
zur  Erklärung  derselben  aufgestellten  Theorien  geben,  sondern  nur  eine  er- 
kenntnisthüoretische  Grundlegung  der  rsyehologie  bieten,  und  zwar  will  es  eine  ' 
'rein  empirische  Theorie  der  psychischen  Thatsachen  unter  Ausschlufs  ! 
aller  metaphysiseben  Yoranseetsnngen'  begrOnden  (8.  III).  Comelins 
stebt  daher  nicht  nur  im  Gegenaati  zu  aller  atomistiaehen  Psychologie,  *die 
unsere  BewnfirtaeinaTorgänge  ans  bjpothetisohen  einftchen  Elementen  in  bypo- 
tbetucber  Weise  sjntbetiscb  entstehen  l&Cst*  (rgL  bes.  S.  117  ff.)^  vor  allem 
also  an  jeder  Art  'blofser  Associationspsyebologie'y  sondem  andi  *so  der- 
jenigen Abart  physiologischer  Psychologie,  welehe  nicht  Ton  psychoIogischMi, 
sondern  von  geliirnphysiologischen  Thatsachen  ausgeht,  steht  die  hier  zu  ge- 
winnende Grundlegung  der  Psychologie  in  einem  durchaus  gegensütaslichen  Ver> 
hilltnis,  da  sie  eben  Wissenschaft  von  psychischen  Thatsachen  sein  will  ~- 
die  zu  physiologischen  zwar  in  niannii^fachen  Beziehungen  stehen,  a))er  mit 
den  letzteren  nicht  identisch  sind  und  ihrerseits  bekannt  und  analysiert  sein 
müssen,  ehe  irgend  eine  psychologische  Deutuug  der  physiologischtju  That- 
sachen versucht  werden  kann'  (S.  IV  f.).    Dementsprechend  heilst  es  S.  3:  'Die 
neumuterialisiische  Schule  glaubte  alle  psychischen  Erscheinungen  in  physische 
ProEesse  * —  meebaaisdie,  ehemische,  elektrische  VerSttdemngen  der  Qehini- 
snbatans  —  ohne  Best  anfl9sen  zu  können.  Sine  Polemik  gegen  diese  Ansieht 
erscbeint  nieht  mehr  seii^nriUb.  Sowenig  ein  Blindgeborenor  aus  der  Lehre 
der  Fbysiki  dab  das  spektrale  Blau  durch  elektromagnetische  Schwingungen 
dieser  oder  jener  Sehwingungsdauer  berroigerufiBn  wir^  jemals  eine  Yorstdlung 
der  blauen  Farbe  gewinnen  kann,  so  wenig  könnte  auch  die  genaneale  Kenntnis 
der  Vorgange  in  der  NerTcnsubetana  uns  eine  Vorstellnng  Ton  den  entsprechen- 
den psychischen  Thatsachen  geben,  wenn  wir  eine  solche  nicht  schon  ander- 
weitig besafsen.'   Dafs  Jie  Untcrsnehting  im  guten  Sinne  empiriscli  ist,  d.  h.  i 
sich  gewissenhaft  an  das  thatsäclilich  Gegebene  halt,  zeigt  sich  auch  in  dem.      ,  i 
Gegensatz  zur  naturalistischen  Weltansehauimg,  welche  in  recht  (jberfiächhcher  ^ 
Weise  von  eiuer  von  unserem  Denken  und  Vorstellen  unaljhiingigen  Existenz  ; 
der  Aufsenwelt,  der  Materie  u.  s.  w.  ausgeht,    'Vom  Standpunkt  reiner  Er-  . 
fahnmgswissenschaft  ißt  diese  ^'ü^lus8*^tzung  nicht  zulässig.    W^emi  wir  uns,  1 
iui  Besitze  des  Begriffes  einer  objektiTen  Welt  finden,  so  müssen  wir  fragen, 
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welche  Erfahrungen  uns  zu  diesem  Begriüe  geführt  haben*  (S.  237).  Im 
tinzeliicri  weist  er  nach,  dafs  die  Ikhauptung,  dafs  etwn  unsere  Gesichts-  und 
Ta^twaliruehuiiuigeu  im  Kopfe  empfundün  würden,  ein  direkter  Widerspruch 
gegen  die  Er&hniiig  sei  *Es  liat  keinen  Sinn  zu  behaupten,  dal«  wir  sie  zu- 
udui  in  nnseffem  Kopfe  empfinden  und  sie  Ton  d»  durch  einen  gebeimniB* 
tolten  Ifecluuuflmus  in  den  Bamn  «hinan^rojiiieren»  oder  ihnen  doroh  «nn- 
bewnlsle  Schlüsse»  ihre  Stelle  im  Baun  anweisen'  (S.  344).  *Die  Verwechs- 
Imig  gewisser  objektiyer  Bedingungen  imserar  Empfindungen  —  der  fOi  das 
Zustandekommen  der  letateren  notwendigen  Nervenprozesse  —  mit  den  Em- 
pfindungen  selbst  ist  es,  die  zu  den  Ungeheuerlichkeiten  jener  Projektions- 
theorien  geführt  hat*  (S.  245).  Was  Cornelius  S.  96  ff.  über  den  Begriff  der 
objektiven  Existenz  sagt,  gehört  zu  dem  Besten,  was  ich  über  diese  erkenntnis- 
theoretische  Frat'o  jemals  gelesen  habe.  Überhaupt  geht  er  den  Problemen 
ern-^tb'f'h  zu  Ijoibe,  und  daher  stellt  sein  Buch  gewisse  Ansprüche  nn  das 
DfiiKcii.  \\  Vi  sich  davor  nicht  fürchtet,  wird  manche  Anregung  und  Belelirung 
aus  dem  Werke  sehöpfen,  auch  wenn  er,  wie  der  Berichterstatter,  in  uuinchen 
Punkten  auf  ganz  anderem  Buden  steht.  Leider  ist  die  Darstellung  hier  und 
da  etwas  breit  und  erschwert  dadurch  die  Kon^ntrierong  der  Aufmerksamkeit. 

Ein  gans  andersartiges  Buch  ist  das  TOn  Stimpfl  flbersetste  *  Handbuch 
der  Psychologie  ffir  Lehrer'  Ton  Sully.  Es  gehdrt  zu  jenen  gef Ehrlichen 
Werken  kompendiaiiaehen  Charskters,  welche  bei  dem  nairen  Jjeser  die  frohe 
Übeneogong  zu  erwecken  geeignet  sind,  hier  dsa  ganzen  Schati  der  Weisheit 
beinaunen  an  haben  und  nun  selbst  zu  den  Wissenden  zu  gehdren.  Die  Darr 
Stellung  ist  von  anerkennenswerter  Klarheit,  die  Anordnung  des  Stoffes  von 
kbenswerter  Übersichtlichkeit.  Auf  einen  allgemeinen  ersten  Teil  'Der  Geist 
und  seine  Entwickelung'  folgen  als  zweiter,  dritter  und  vierter  Teil  'Die  Ent^ 
Wickelung  des  Verstandes',  'Die  Entwickelung  des  Gefühls',  'Die  Kntwickelung 
des  Willens  und  Charakters'.  An  passenden  Stellen  sind  Nutzanwendungen  für 
die  pädagogifiphe  Praxis  eingeschoben,  so  z.  B.  'Tragweite  der  Entwickelungs- 
th^'irie  für  die  Erziehung',  'Pädagogische  Beherrscliung  der  Aufmerksamkeit', 
iTidagogische  Beherrschung  des  Gedächtnisses',  Tiidagogisclie  Beherrschung 
der  Phantasie',  'Pädagogische  Kontrolle  der  Begriü'sbildung'  u.  s.  w.  Den  eiii- 
lelnen  Kapiteln  sind  reichhaltige  Littcraturverzeichuisse  angehängt.  Dabei  wird 
aber  ftber  die  schwierigsten  Probleme  oft  recht  nnhefiuigen  hinweggehnseht 
Gersdezn  seicht  ist  z.  B.  der  Abschnitt  ttber  die  moralischen  Gfef&hle  S.  375  ff. 
Müiche  Bemerkungen  sind  Ton  verbiaflfender  Ober^hlichkeity  so  z.  B.  die  Be- 
bsaptnngy  dab  die  allgemeine  Idee  'gut*  dadurch  erlangt  wexde^  *da(s  dieee  und 
jene  einaelne  als  gut  bezeichnete  Handlung  miteinander  Terglichen  werden' 
(S.  53).  Umgekehrt  findet  Sully  an  anderen  Punkten  sonderbare  Schwierige 
keiten,  so  z.  B.  wenn  der  Vorgang  des  Schreiens  bei  Kindern,  wenn  sie  Hunger 
haben,  'kompliziert*  genannt  wird,  'weil  er  durch  ein  starkes  inneres  und 
vor^teUendes  Element  (Nachdenken,  Überlegung  u.  s.  w.)  ausgeseichnet 
wird'  I  S.  r)8). 

Im  ganzen  und  groisen  ist  Sully  ein  orthodoxer  Vertreter  der  Entwicke* 
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lwng>l«hre.  DalMr  siiek  Mbw  hol»  ICaimmg  Ton  dm  Emdespsjdiologie^),  fiber 
die  er  aelbit  ein  gröteee  Wexk  geeebnelMui  hai,  auf  velehee  in  dinnii  ge- 
legentiieh  ferwieeeii  wird  fUntersiiehiiiigeii  ttber  die  Kindheit  Fkiycho- 
IqgiBoh«  Ablmidlwigen  ftr  Lehrer  und  gebildete  Eltern').  Anob  ftr  Eipeii- 
mentalpsychologie  seigfc  er  grofte  VorUebe,  die  ihn  nieht  aUdn  tob  'IfeMDag* 
der  Wahrnehmung  \md  des  GredächtnisseSy  gondem  auch  von  Messung  der  Ein* 
bildungskraft,  der  Begriffsbildung  und  der  F^gkeit  des  Schliefsene  reden  laTst. 

Sowohl  Sully  als  auch  Cornelius  und  Drobisch  sind  imturwissenschaMich 
gebildete  Männer,  und  ihre  Bücher  haben  durchaus  modernen  Charakter.  Trotz 
dieaer  Übcrelnstiminuiig  würde  fler  Leser  in  die  peinlichste  Verlegenheit 
raten,  weuu  er  auf  Grund  ili  Studiums  dieser  Werke  mit  kuraen  und  i  ii;ideii 
Worten  angeben  sollte,  was  l'övcLioiogie  oder  gar,  was  moderne  Tüvchologie 
sei.  Nicht  deshalb,  weil  sie  trot^  aller  Berührungspunkte  doch  im  einj^lneu 
yiel&ch  auseinandergehen,  sondern  weil  es  schwer,  ja  undnrchföhrbar  ist, 
den  Begriff  der  Psychologie,  wie  er  neaerdinge  Tentinden  wird,  y<m  dem  der 
Pbiloeophie  m  icheiden.  Db  Fliydiologie  ist,  wenn  wir  ne  ans  den  oben 
beeprocfaenen  Lehrbaehem  beetimmwi  woUen,  kein  Spenal&ch  der  Pbiloeophie, 
wie  etwa  Logik  oder  Etiuk,  eondem  lie  nmepMini  eile  phileeophiichem  Die* 
siplinen.  Sowohl  DrobiMh  als  anch  Comeliaa  nnd  Sollj  beaddtftigen  mh.  nüt 
logischen,  ästhetischen  und  ethischen  Fragen,  Cornelius  aufserdem  sehr  stark 
Büi  V-rkarnntnimlhntmA  Der  empirische  Charakter  der  pijehologischen  Unter- 
suchungen kann  einen  Unterschied  nicht  begründen,  denn  auch  die  Logik  und 
sogar  die  Ethik  müssen  von  den  Thatsachen  des  geistigen  Lebens  ausgehen; 
auch  Kants  viele;eseholtene  'formalistische'  Ethik  thut  das.  Die  Identität  der 
modernen  Psyeli  d  >gie  mit  der  Philosophie  wird  übrigens  auch  von  den  Psycho- 
logen selbst  iliiekt  behauptet.  *Weim  es  überhaupt  Philosophie  als  Wissen- 
schaft geben  soll',  sagt  Cornelius  a.  a.  0.  S.  7,  *so  mu£s  dieselbe  von  gewissen 
Erfahrungen  als  ihrer  Grundlage  ausgehen.  Das  letzte  Fundament  aller  Er- 
fthrong  aber  aind  nnaere  ISrleboine:  dieee  ahm  aftaien  notwendig  aoch  den 
Ausgangspunkt  der  Philosophie  bilden  . ,  .  Anf  Gmnd  dieeer  Erkenntnis  er> 
aebeint  Payehologie  ala  daa  einaig  mdgliche  Fundament  aller  Philo- 
aophie,  inabeaondere  alao  anch  der  Erkenntniitbeorie*.  Solly  definiert  die 
Plijfdiokgie  ala  die  Wieeenicball,  Sreldie  aof  eine  genane  nnd  systematiicbe 
Beeehrcibuug  der  verschiedenen  Yoxgange  oder  {niü[tionellen  Bethatigungen 
Qnaeres  Geistea  absielt'  (S.  12).  Er  scheidet  sie  zwar  scharf  Ten  den  Natur- 
wissenschaft^ macht  aber  gar  niclit  einmal  den  Vemnch,  aie  Ton  den  Abxigen 
philosophischen  Disziplinen  zu  trennen. 

Psychologie  ist  demnach  im  Sii^ie  unserer  modenien  P.sycbologen  identisch 
mit  Philosophie  flberliaupt.  Höchsiens  konnte  man  einen  Lnterachied  darin 
suchen,  dals  Logik,  Ethik  u.  s.  w.  genauer  auf  die  betreffenden  Fragen  ein- 


')  t?ber  den  Grund  ile«  Interesses  der  Vertreter  der  Entwickelungslcbre  an  der  Kindw- 
pflychologie  vgl.  meino  Beiprechung  von  Baldwiu,  'Die  Eutwickelung  des  Geintes  beim 
l^de  und  bei  der  lUMe*  im  vori^n  Jahrgang  dieser  Zeftsdnift  8.  4M, 
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gelien.  Wenn  es  in  Darstellangen  wie  z.  B.  Ziehens  Pliysiologischer  "Ptfiäuh 
logie  anders  adiflinl^  so  liegt  cUm  blofs  daran,  dnb  Ziehen  die  Ziele  hier  engw 
steckt  und  ans  seinen  Theorien  nicht  die  Konseqnen7en  zieht.  Bei  der  Fmge 
nach  dor  Bedeutung  der  Psychologie  für  die  Pädagogik  Icnnn  es  sich  also  nur 
dämm  haudehi,  welchen  Nutzen  der  Pädagoge  von  philosophischen  Studien 
überhaupt  zu  erAvarteu  hat. 

In  der  neugogründeteu  Zeitschnit  iur  i'ii.dagoi(ische  Psychologie, 
welche,  wenn  die  folgenden  Uefte  dem  vorliegeudeu  gleichen,  wegen  der 
Reiehhaltigkeii  (Abhandlungen,  Sitrangsberichie  psychologischer  Yereine,  Be- 
sprechungen, Z^iMhiiftenachau)  und  Gediegieiiheit  ihres  InhiiltB  empfohlen 
mrdfin  kuui,  finde  ich  einoi  interesaanten  Adtnte  von  dem  Herausgeber 
Kemeies  Aber  *Fngen  und  AxdSgÜKUi  der  pidagogiaohen  Psytdudogie*.  Ihr  ist 
charaktorisiiedi  dafür,  wie  tbeiBohwin^üohe  Hoffimngea  man  in  manchen  pida- 
gogischen  Kreisen  auf  die  neuere  Psjchok^e  setzt  *Wie  der  Naturforscher 
auf  Grund  qnalitatiT  und  qnantitatiT  bekannter  Vorgange  bestimmte  Faktoren 
oder  Stoffe  zusammenwirken  läfst;  um  einen  bestimmten  Effekt  zu  erzielen,  so 
soll  der  Er/.iehcr  nach  Qualität  und  Quantität  festgestellte  Faktoren  auf  die 
Seele  des  Kindes  wirken  la.ssen,  um  einen  bestimmten  geistigen  Inhalt,  eine 
bestimmte  Gemüts-  und  Willensrichtimg  auf  gesetzmafsigem  Wege  hervor- 
zubringen. Es  ist  die  Frage,  ob  die  Pädagogik  im  stände  ist,  die  seelischen 
Zustände  und  Inhalt«  beim  Kinde  derartig  in  ihre  (Gewalt  zu  bringen.'  Selbst 
verständlich  kann  dieBe  Frage  nach  Kemsies  Torderhand  noch  nidbt  bejaht 
werden,  er  erwarlel  aber,  dab  die  Fortaehiitte  der  Fkjchologpe  mii  diaaem  Zida 
immor  naher  hrmgem  weideD.  Ja  er  heeehnftigt  sieh  eneffaaft  mit  dem  Problem, 
ob  ea  der  P&dagogik  demnlchsi  md|^u)h  sein  werde^  nnier  gewiaaen  Ümatioden 
*die  Bilduig  emea  aitlliehen  Charakleri  an  gevihrleiiten'  (S.  18).  Selbei« 
Tenlindlioh  ist  ea  bei  seiner  Übeiaeagnng  t(w  dem  engen  Veorhiltnia  swiaefaen 
I^dagogik  nnd  Psychologie,  dafs  er  den  Vorschlag  Münsterbergs,  spesifiache 
'psjcho-pftdagogiache  Institute'  einzurichten,  mit  Freuden  begrüfsi  *Ihnen 
mflCrten  Übnngs-  oder  Musterschulen  nach  der  Idee  der  Instituishuter  an- 
geschlossen werden,  um  die  Theorie  sofort  in  die  Praxis  überzuführen  und 
Lehramtskandidaten  Gelegenheit  zum  Erwerb  pädagogischer  KenntoisBe  und 
Fertigkeiten  zu  bieten*  (S.  12  f  1 

Eins  ist  obne  weiteres  klar:  wäre  die  Bedeutung  der  Psv<  Iml  igie  für  die 
Pädagogik  wirklich  so  grofs,  wie  Kemsies  und  viele  andere  mit  ilun  glauben, 
wäre  die  Pädagogik,  wie  bisweilen  gesagt  wird,  im  wesentlichen  nichts  anderes 
als  angewandte  Psychologie,  dann  litten  die  Unteiriditsverwaliangett  keine 
wichtigere  und  dringendere  Aufgabe,  ab  für  eine  ganz  andere  philosophische 
Darehbildnng  der  Lehrer  an  sollen.  Denn  die  Prfifimg  in  der  Philosophie, 
wie  si«  a.  B.  in  P^renAwn  als  Teil  der  Eimittehmg  der  allgameinen  Bildang 
besieht,  ist  doch  gar  an  kOmmerlich,  als  dab  man  von  ihr  irgend  welchen 
ümflnla  anf  die  pidagogisdie  P^raxis  wwarlen  könnte.  Aber  jene  Vorstellung 
von  dem  engen  Zusammenhang  zwischen  psychologischen  oder  philosophischen 

Stadien  und  pädagogischer  Tdchtigkoit  ist,  wenigstens  fttr  absehbare  ZMt, 
ir«M  «iiuMtaiMc.  1901.  u  10 
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irrigf  ziun  mindesten  in  hohem  Müfse  Qbertrieben.  Ich  werde  im  folgenden 
versachen,  sie  auf  das  richtige  Mafs  zurückzuführen. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  ja  fr*'ili<-h  nichts  klarer  zu  sein,  als  dafs  der, 
welcher  die  Gcsct/e  des  psychischen  Ueschehens  kennt,  anch  im  staude  sein 
werde,  dasselbe  zu  lenken.  (Schwer  einzusehen  ist  allerdings,  wenn  ich  dieae 
Bemerkung  hier  einschaltt  ii  darf,  weshalb  dann  psychologischt-  Studien  für  den 
Seelsorger,  deu  Staatäiuaun  u.  a.  w.  weniger  wichtig  sein  sollten  als  für  den 
Lehrer.)  Aber  dieser  Gedanke  beniLt  auf  viiUig  YorMM^ungen. 
ZunSehst,  mit  welchem  Rechte  spricht  man  von  Gesetsan  des  psydusehen  Ge- 
schehens? Es  liegt  mir  natOrlidi  fem  sn  hestreiten,  dab  ein  Teil  unseres 
Seelenlebens  (dar&ber  nnten  mehr)  nach  gana  mechanischen  Regeln  abliofl^ 
aber  dala  das  ganie  psychische  Leben,  insbesondere  die  emotimale  Sttte  dee- 
selben,  im  Sinne  der  NatnrwissensdiKAen  ^gesetzmalsig*  sei,  also  sckliefslieh 
restlos  auf  bestimmte  Gesetze  müsse  zurückgeführt  werden  können,  ist  doch 
nichts  weiter  als  eine  durch  den  bisherigen  Verlauf  der  philosophischen 
ForHchungen  nicht  im  mindesten  gerechtfertigte,  kühne  Behauptung.  Jedenfalls 
kennen  wir  vorerst  nur  einen  ganz  winzigen  Brucliteil  dieser  Gesetze.  Und 
selbst  wenn  es  ein  geschlossenes  System  der  Gesetze  unseres  Seelenlebens  gäbe 
und  wir  dasselbe  kännten,  so  ist  damit  noch  durchaus  nicht  ausgemacht,  dafs 
wir  daf  psychische  Geschehen  zu  lenken  im  stände  sein  würden.  Wir  würden 
immer  iiui  nach,  wissen,  mit  welchen  Mitteln  mau  unter  gewissen  Bedingungen 
auf  psychischem  Gebiet  gewisse  Wirkungen  erzielen  kann.  Ob  uns  diese 
Mittel  SU  Gebote  st&nden,  das  ist  eine  andere  Frage.  Vidleicht  be> 
ständen  sie  —  Sfanlieh  wie  heute  in  dem  durch  psycho -pädagogische  Bistitute 
noch  nugestSrten  Natniaustande  der  FSdagogik  —  in  einer  stsrken  Dosis  Bachr 
kennfaiis,  Begeisterung,  Darstellungskunst«  Gharaktwfestigkeity  Ctoduld,  Liebe 
u.  dgl.,  die  man  nicht  wie  Chemikalien  aus  der  Droguenhandiung  holen  kann 
und  die  ebensowenig  durch  psychologische  Studien  erlangt  werden.  Auch, 
heutsutage  aind  wir  in  vielen  Fällen  Uber  die  Mittel  nicht  im  unklaren,  wenn 
wir  nur  diese  Mittel,  nämlich  die  nötigen  geistigen  imd  sittlichen  Potenzen,  zur 
Yerftlgnng  hatten.  Und  das  wird  auch  bei  der  denkbar  höchsten  Ausbildung 
der  Psychologie  der  wunde  Punkt  der  pädagogischen  Praxis  bleiben.  Auch  in 
Zukunft  wird  mancher  Direktor,  mancher  Lehrer,  mancher  Schulrat  trotz 
klarster  Einsicht  in  das,  was  not  thut,  deji  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
problemen gegenüber  iu  der  Lage  des  Arcbimedes  sein,  dar  die  Erde  aus  den 
Angeln  zu  heben  sich  Termafs,  wenn  man  ihm  nur  den  nötigen  Standort  und 
den  entsprechenden  Hebel  inr  Verfügung  stdlte. 

Damit  ist  natfirlich  nicht  gesagt,  dalii  psydiologische  Studien  f&r  den 
Lehrer  zwecklos  seien.  Wir  wollen  die  einaelnen  Seiten  der  pädagogiedien 
Praxis  etwas  nihor  ins  Auge  fiusen,  um  su  sehen,  wie  viel  oder  wie  wenig 
Nutsen  ne  von  der  Psyehologie  au  erwarten  hat. 

Zuniflhst  die  Urziehung.  Vor  mir  liegt  ein  Büchlein  von  A.  Huther, 
*Grundzüge  der  psychologischen  Erziehungslohre'.  Gleich  im  Vorwort 
finden  wir  hier  eine  nQtaliche  Bemerkung.  Die  iSchrift  ?on  J.  Baumann  aber 
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Willtns-  und  Gharakterbildung  auf  phjriologisch- psychologischer  Grundl^je 
fgäiB  Ton  anderen  Orundansdiaoimgen  ans  und  gelange  demzufolge  'auch  zu 
•öderen  Ergebnissen  in  Bezug  auf  'In^  anzuwendende  Erziehangsrerfiüiren'. 
Das  ist  jn  das  Schlimme,  dafs  nicht  uilein  amlcrf  Menschen,  sondern  auch  die 
Philosophen  und  Psychologen  über  die  Gi  imlthatsacheu  des  WiUenalebena 
vüllig  uuüius  sind.  Woran  b>o!I  der  Lehrer  äich  halten,  an  die  philosophische 
oder  die  theologische,  an  die  formalistische  oder  t^leologisch-eudämonistische 
lAluk,  au  den  Determinismus  oder  au  eine  mit  der  ethischen  Spontanität  des 
Menschen  rechnende  Lehre,  an  Kant  oder  Schopenhauer,  an  Wundt  oder 
AiiitolelM?  Auch  Enllier  hai  im  ersten  Teil  Beiner  Sehrift,  der  Tejoho- 
bpechen  Analyse  der  aitlliehen  Cluurakterbildimg'y  in  dem  or  «eh  tuLupüftdi- 
M  Ton  Wandt  beeinfln&t  seigl>  die  Orandfiragen  dar  Ethik  memes  Snebtens 
aoch  nicht  endgOltig  g^lfisi  Wemi  also  die  Gnmdmlae  nnd  Methoden  dee 
Snaehongsrerfthrens  ans  ethiach-peyehologiMhen  Theorien  abgeleitet  werden 
Mlbn,  Bo  ist  es  unvermeidlich,  dafs  die  verschiedenen  wissenschaftlichen  Bidi' 
tQDgen  auch  praktiBoh  übeiall  miteinander  kollidieren  in  heillosem  Wirrwarr. 

Glücklicherweise  ist  es  nun  aber  in  der  Wirklichkeit  nicht  so  schlimm. 
Nicht  allein  die  Pädagogen,  sondern  auch  die  Philosophen  selbst  stehfTi  '»ich 
ia  ihren  thiitsächlichen  sittlichen  An^fhauungen  wehr  viel  näher  als  in  ihren 
ethischen  Theorien.  Es  ist  eine  vöÜij^e  Verkennung  des  Sachverhalts,  wenn 
ffiaii  meint,  dafs  die  sittlichen  Anschauungen  aus  den  ethischen  Theorien  ab- 
geleitet seien.  Im  Gegenteil,  die  othischeu  Theorien  ahui  immer  nur  Versuche, 
ÜB  Thataachen  dea  sittlichen  Bewofstseins  auf  ein  einheitliches  Prinzip  znrück- 
nfUhreii.  Anf  die  tiiafaAchiicihea  BitiUehen  Aniehauimg^  des  Lehrern  kommt 
CB  in  enter  Linie  an.  Dnreh  sie  wird  der  endehariaehen  ThÜigkett  die  Direk- 
ÜTt  gegeben.  Diea  giebt  anch  Enther  indirekt  so,  wenn  er  sag^  Herbari^  an 
dan  er  rieh  in  dem  awriten,  j^raktiBohen  Teil  seiner  Schrift  anschliefirt^  habe 
seiner  Eniehnngslehre  keine  eigentliehe  psydiologisohe  Begründung  gegeben 
und  nicht  geben  können,  weil  seine  theoretischen  Anschauungen  dazu  nicht 
geeignet  gewesen  eeien  (S.  83).  Hnther  findet  einen  Beweis  für  die  Genialität 
des  pädagogischen  Meisters  darin,  *dafs  er  ohne  eigentliche  psychologische 
Analyse  die  Gesetze  der  Willensbildung  klar  zu  erkennen  und  den  hierauf  ge- 
gründeten Gang  der  Erziehung  vorznzeichncn  vermochte'  (S.  84).  Ich  finde 
darin  gar  keinen  Beweis  von  Genialität,  sondern  nur  einen  Beweis  dafür,  dafs 
die  Erziehungsgrundsätze  und  -Systeme  der  Pädagogen  mit  ethischen  und 
psy cholerischen  Theorien  nur  in  sehr  lockerem  Zusammenhang  stehen.  Wenn 
dsher  Hnther  den  ersten  Teil  seiner  Schrift  als  nachträgliche  Begründung  des 
Heibarlschen  Eraiehungssystema  Tom  Stsadpmikt  der  modernen  Psychologie 
wotgehhi  haben  will,  ao  finde  ieh  ihn  aiemlieh  flberflfisaig^  umsomehr,  als  eine 
derartige  *Begrilndnng',  wenn  aneh  nieht  von  jedem,  so  dooh  von  gpms  rw^ 
sdneduwn  ethiaehen  und  psychologischen  Prinzq»i«i  ana  geliefert  werden  kdnnte. 

Wie  gesagt,  nicht  etihische  und  p^ehologische  Theorien,  sondern  die  that- 
sächUchen  aittUohen  Anschauungen  geben  dem  Erziehungswerk  die  Direktim 
Und  in  onseren  aittUehen  Anschauungen  sind  wir  Lehrer  glücklicherweise  bia 
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Bn  oinem  liolien  Grade  einig.  DaCs  Ordniingaliebey  Fleiüa^  Wahrhaftigkeit,  Gehor- 
sam Tugenden  sind,  die  in  unseren  Zöglingen  so  viel  wie  möglich  erweckt  und 
entwickelt  wcrdon  müssen,  das  wird  kanm  ein  Lfehrer  lH^«troit<?n,  mag  er  philo- 
sophisch gebildet  sf>in  oclor  nicht,  mag  er  ein  Anliünger  Kants  oder  Nietzscliis 
sein.  Auch  über  die  Wege  zu  diesem  Ziel  ist  di^  Meinungsverschiedeubeit 
nicht  eben  grofs,  welches  Handbuch  der  Padfl^opl^  kI,  i  welchen  Lehrer  man 
auch  um  Itat  fragen  m^.  Wenn  das  iirziebüuga  veriulii  eu  und  die  er- 
Bwherisehen  Leistungen  so  anllMrordeiitilidi  Terschieden  sind,  so  li^  dies 
nielti  an  der  Yen^edmiluit  der  eHiiidien  oder  p^jchologisdieiL  Theorieiiy 
denen  der  Ijefaier  aoliangt,  Ja  aaoh  nieht  eimnal  in  etater  Linie  an  dem  Untct^ 
iphiede  der  emeheriaehea  liinai«^,  sondern  an  der  VeradüedeiJieit  der  or- 
sieberisehen  Kraft  Dab  s.  B.  nr  Herstellung  einer  guten  Sdinlsncht  oder 
Elassendisziplin  ein  Schreckenssystem  ebensowenig  ausreicht  wie  ein  blofaes 
Schonthun  mit  den  Schülern,  dafe  dazu  vor  allem  eine  sichere  Haltung  vor 
der  Klasse,  Selbstbeherrschung,  intellektuelk  und  moraUsdte  Überlegenheit  und 
endlich  die  l^aliiglccit  gchrirt,  den  Zöglingen  die  Überzeugung  beizubringen,  dafs 
man,  selbst  wenn  der  Wind  eiuuud  aus  Nordost  weht,  ihr  Bestes  im  Auge  luit, 
das  wird,  wenigstens  im  Gründe  seines  Herzens,  kein  Lehrer,  der  nur  einiger- 
mafsen  über  diese  Dinge  nachgedacht  hat  und  einige  Erfahrung  besitzt,  be- 
zweifeln. Wenn  er  dennoch  in  praxi  von  diesen  Mitteln  keinen  G^ebrftucll 
macht^  sondern  sich  uiit  Zuckerbrot  und  Peitsche  behilft,  so  liegt  das  nicht  an 
einer  krankhaften  ÜbersehÜning  der  pSdagogisdien  Wirkungen  dea  Kadi- 
BitMoa,  der  Btrafiurbeiien  oder  der  körperliehöi  Zttohtigung,  aondetn  daran, 
dab  er  die  oben  erwÜhnten  enieheriaoben  Bigmacfaaften  niebt  oder  aichk  in 
dem  erforderliöben  Mabe  beeitirt.  Wer  sie  beeitsl^  der  madit  gans  geinlli  Ge- 
Inwwdx  dvfon.  Kein  noeb  so  «fingw  Stadium  pbiloaopbiseher  Werke  kann 
den  Uiuigal  anf  diesem  Gebiete  ausgleichen,  keine  Psycho]  »i^'k  o  ]er  EÜiik  der 
Znkonft  kann  dem  Lehrer  oder  Direktor  ein  Zaubennittel  au  die  Hand  geben, 
welches  die  mangelnde  Kraft  d<  r  Persönlichkeit  ersetzen  könnte.  Hdchsteni 
kann  sie  die  ausschlaggebende  Bedeutung  der  moralischen  Faktoren  nooh  klarer 
ins  Licht  stellen. 

Vielleicht  ist  niui  al)er  von  den  Fortschritten  der  Psychologie  uu  hr  Förde- 
rung für  die  Didaktik  zu  erwarten.  Dafs  die  Leistungen  der  Psyclu^iogie  auf 
diesem  Gebiet  bisher  nur  mäfsige  sind,  das  giubt  selbst  Kemsies  in  seinem 
oben  erwähnten  Auisai;^  zu.  Die  Frage,  ob  wir  eine  brauchbare  pädagogisch- 
psychologische Tbeorie  besUaen,  beantwortet  er  folgendeimalsen:  *Wir  heben 
statt  einer  leider  mehrwe,  die  neb  oft  gegenseitig  beklm^  baboi  und  be- 
kimpfen.  Das  Kriteriom  der  Wabrkeit^  Übereinstimmnng  mit  den  payebiseben 
ThAtaachen,  kann  keine  toU  ftr  sieb  in  Ansproeh  nehmen,  da  jene  Tbat- 
sseben  in  unserem  Sinne  anm  grötsten  Teil  nicbt  bekannt  sind,  sie 
stellen  jedoch  yielleicbt  1)rauchbare  Versuche  vor,  zu  einer  Tbaorie  A 
gelangen*  (a.  a.  0.  S.  13).  Nachdem  er  die  beiden  Theorien,  die  er  meiniy  die 
Pestalozzische  und  die  Herbartsche,  skizziert  hat  —  wobei  er  natürlich  die 
grolsen  Verdienste  der  beiden  Männer  um  die  Pädagogik  an  sich  nicht 
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jNgnei  — ,  Wui  «r  8. 17  fbri:  Der  modernen  Ptjohologie,  welche  nftch 
im  Beispiel  der  NfttarwiiMmduften  TOn  Thaiaedien  ei^  Hypo&esen  und 
Theoricai  Ibitniaelireiien  sieh  anaohickt,  fiUt  die  AnljgpdM  la,  Jene  beiden  An- 
lidilen  nnf  Qu»  theWtoMiehen  Toranaeeteiuigen  sn  prlüfen  und  eTentuell  eine 
nette  Theorie  an  ihre  Stelle  sn  eetsen.  Der  Weg  sa  diesem  Ziele  ist 
weit  und  fährt  durch  die  monographische  Behandlung  pädagogischer  Fragen 
nach  den  hier  geforderten  Methodf>n.  Übung,  ErmQdong  und  Erholung,  6e- 
(laelttMi^,  Anfmerksamkeit^  Apperception,  Phantasie,  Sinnesempfindungen,  Willens- 
regungen u.  s.  w.  müssen  erst  in  ihren  einfach Rton  und  dann  kompliziertesten 
Beaiehungcn  untorsucht  werden,  t'hr>  wir  clahiii  kommen  werden.* 

Sehen  wir  nun  einmal  zu,  vran  von  den  Fortschritten  der  ^modernen' 
Psychologie  auf  dem  didaktischen  Gebiet  zu  hoffen  ist. 

Mit  einigen  Erwartungen  darf  man,  wie  mir  tiuheint^  die  l<orsciiungcu  auf 
d«m  Qreu2gebiet  der  Diddctik,  der  Lehie  Ten  der  Ührmftdnng  und  Erholung, 
oder  richtiger:  den  Prohlemen  der  ErmlSdnng  nnd  EiliiilangBbedüiftigkeit, 
verfolgen.  IMliek  sind  die  Ergebnisse  bisher  nur  dfliflig,  und  aneh  die 
Methoden  sind  noch  sehr  yerbeasarongsniiig.  Weder  dar  Qriesbeehsohe 
istheeiometer  (Zirkel  mit  abgesehliffanen  8|iifaen),  noch  der  Ifeesosehe  Ergo- 
graph  scheinen  mir  geeignete  Mittel  zur  Messung  der  Ermüdung,  denn  sowohl 
die  Voraussetzung,  dafs  die  Himermüdung  der  Abnahme  der  Tastempfindhch- 
keit,  als  auch  die^  daÜB  sie  der  Abnahme  der  Leistungsfähigkeit  eines  be- 
stimmten Muskels  proportional  sei  ,  ist  sehr  prohlematisch.  Aber  es  mag  ja 
gelingen,  brauclibarere  Mittel  ausfindig  zu  machen.  Mit  welchem  Rechte  man 
nebenbei  bemerkt  solche  Unt"r«'Hhnngün  als  psychologische  bezeichnet,  hat 
mir  trotz  der  gesamten  Ps)  chu{>h\ .sik  noch  nicht  einleuchten  wollen.  Mehr 
Aussichten  })ieten  übrigens  wohl  diejenigen  Methoden,  welche  den  Grad  der 
Ermüdung  durch  die  Zumutung  einer  bestimmten  geistigen  Leistung  (z.  B. 
die  sogenumte  Bechenprobe)  feststellen  wollen.  Jeden&Us  sind  diese  wich- 
tigen Fragen  des  Schweifisee  der  Edlen  wert  Allerdings  wire  es  sehr  liebloe 
nnd  flberilftssig,  wenn  man  jedem  Lehrer  'pc^ehologische'  Stadien  oder  ger 
Experimente  vat  diesem  Gebiet  sumnten  wolltet  ^  der  Lehrer  als  solcher 
auf  die  Qesemtdener  des  üntexriehts,  dessen  Verteilnng  auf  den  Vor-  and 
Kadunitfaig,  die  Lage  der  elnielnen  Stunden,  die  Länge  der  Pansen  u.  dgL 
vnier  normalen  Verhältnissen  gsr  keinen  Einflufs  hat  Auch  für  die  Direk- 
toren und  Schulbeh5rden  wird  es  genügen,  von  den  Resultaten  der  Forsohong 
Kenntnis  zu  nehmen,  wenn  erst  solche  zu  verzeichnen  sind. 

Viel  wichtiger  ist  es,  dafs  der  Lehrer  mit  anderen  })sychiHclien  VorfrärTTcn 
bekannt  werde.  Wie  der  psychische  Mechamsmus  funktioniert,  msbcaondere 
wie  die  Assticialionsvorjpnge  sich  abspielen,  davon  kaim  der  Unterrichtende 
iiiv  iu  viel  wisaen.  Denn  die  Erlern luig  aller  Fertigkeiten,  des  Lesens, 
Schreibens,  Rechnens  u.  s.  w.,  die  elementare  Erleruui]^  aller  Fremdsprachen, 
^  Bnihvmg  alles  HemeriexsMi  bernht  auf  AasoeiatLonsvorgängen  in  weiterem 
flbmey  nnd  je  mehr  der  Lehrer  mit  dem  Wesen  derselben  vertm^  ist,  desto 
hesser  wird  er  sie  sn  Isiten  im  stsade  sein.  Qewils  ist  diese  Seite  des  Unter- 
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riehto  imm«  eine  Art  ron  DreMw,  «ixi6  'Empsakeni'  wie  cUw  Pablümm  bi»> 
Wfliloi  gwingpeluUBg  tagt,  sber  ne  ist  iiichtMMoweiiiger  sehr  wichtig  mid 
besehriuikt  dch  bekaimilieh  uaeh  keineswega  auf  die  unteren  Xlaasen.  Nicht 
eilein  Fm/diffam,  Begelu  und  Vokabeln,  biblische  Gesolueliten  und  Gedichte, 
olomont.ores  Rechnen  u.  dgl.  lassen  sieh  ^einpanicen',  sondern  auch  die  Technik 
dea  freien  Vortrags,  das  Rechnen  mit  trigonometrischen  und  stereometrischen 
Formeln,  ja  bi«?  zu  cinein  (f^'wisscn  Grade  das  Übersetjccn  ans  frf^mden 
Sprachen  uiul  in  dieselben.  Aul'  diesem  Gebiete  hat  ^las  Wertlegen  auf 
Methoden  seinen  guten  Sinn,  denn  hier  kann  durch  niethodischeB  Verfiiliren 
viel  geleistet  werden  und  ist  viel  geleistet  worden.  Nur  scliade,  dafs  das  Ver- 
dienst an  diesen  Methoden  nicht  der  wissenschaftlichen  Psycholügie  zuzu 
schreiben  i&t  Im  Gegenteil,  die  Pädagogen  sind  mit  den  einschlagen  psy- 
chischen Vorzügen  viel  genmer  beboint  ab  die  Psychologen  TOn  Fach,  die, 
▼or  praktiadie  Untemehteanilgfaben  geateU^  -vielftch  leeht  ulbige  Erfolge  anf- 
sawttien  liaben  wOrden.  Und  da  andi  die  Znkunft  daran  aehwinrlich  etwas 
indert,  so  wird  ea  fttr  den  angehenden  Lehrer  immer  frnohtbater  aein,  sich 
TOn  tftchtigen  Faehgenoaaen,  aei  ea  durch  mfindliche  Besprechnngen  nnd  piak* 
tische  Demonstrationen  oder  litterariach,  in  die  Geheimnisse  der  Associatioa, 
die  in  bewahrten  Methoden  ihren  empirischen  Aoadmck  findeui  einweihen  in 
laaaen,  als  dickleibige  Lehrbücher  der  Psychologie  zu  studieren. 

Viel  fnichtbringender  nls  fÖr  den  Pädagogen,  wenn  er  beim  Psychologen 
von  Fach  in  die  Schule  geht,  dürfte  es  für  diesen  sein,  wenn  er  vom  Päda- 
gogen aul'  diesem  Gebiet  zu  lernen  sucht.  Und  den  Psychologen  ist  diese 
Einsicht  auch  keineswegs  fremd.  In  dem  schon  oben  erwähnten  ersten  Heft 
der  Zeitschrift  für  Pädagogische  Psychologie  üudut  sich  u.  a.  eiu 
Aufsatz  von  dem  Freiburger  Dozenten  Jonaa  Cohn  flhor  die-  Frage:  Wai 
kann  die  Pajehologie  Ton  den  Pädagogen  lernen?  Cohn  hat  gans 
richtig  erkannt  nicht  allein,  dab  in  den  etprohten  pädagogiichen  Xethodea 
*ein  Stück  pajchologiacher  Einsieht*  Terbcwgen  liegt,  aondent  ancih,  dab  dar 
Leihrer  Uber  *ein  nngeheorea  Material  paychologifleher  Bsperimente*  verfl^ 
'Jedea  Extemporale,  jeder  Klaaaenau&atz,  ja  jedes  Abfiragen  ist  im  Grunde  eia 
Experiment  Alle  Schüler  werden  nach  Möglichkeit  unter  gleiche  BedingungOl 
gestellt,  allen  wird  die  gleiche  Auf^^be  gegeben,  die  sie  in  gleicher  Zeit  zu 
lösen  haben.  Die  Resultate  unterliegen  einer  gleichniafsigen  Durcharbeitung 
und  PrOfang.  Hier  fehlt  zum  Experiment  im  strengen  Sinne  des  Worts  mir 
noch  eins:  die  exakte,  theoretisch  begründete  Frage,  die  sich  der  Experimen- 
tierende stellt,  um  sit)  aus  den  Resultaten  zu  beantworten.  A])er  wie  viele 
Experimente  in  diesem  strengen  Sinne  kennen  wir  überhaupt  bisher  in  der 
Psychologie?'  (a.  a.  0.  S.  21).  In  der  That,  wer  könnte  eher  im  stände  sein, 
daa  Funktionieren  dea  paychiaohen  Meohaaiamna  kmmen  an  lernen  als  dar 
Lehrer?  Die  Mittel,  die  den  Payehologen  von  Faeh  an  Qehoie  atehen,  aind  im 
Vergleich  daen  geradean  innlieh.  Ba  iat  dahw  aehr  Teratindlich,  warn  Cohn 
die  Fidagogen  aar  Hitarbeit  an  den  Anfgaben  der  P^ydiologie  auffordert  Wie 
aeihr  daa  Stndiun  pfyehologiaoher  Fragen  dnreh  praktiaohe  UnterriehtaeiihhnmgeD 
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befirnehtoi  werden  konnte,  zeigt  z.  B.  auch  der  mtearoaromte  Aufsatz  von  Mar- 
tinek:  Zur  Psychologie  des  Sprachlebens,  in  dem  er  sich  besonders 

mit  den  sogonanntoTi  BedcutunpsvoratellimgPii  und  der  Verdunkelt  in  g  ^er 
inneren  Spraohforni  In  t;ifst.')  Die  Lehrer,  welche  «ich  mit  solchen  Dingen  be- 
ecliäfkigen,  sollten  nur  nix-li  outachloss^'ner  von  ihren  Erfulirungen  ausgehen, 
der  »llztigrofse  Respekt  vor  der  wissenschaftlichen  Psycboingfe  lielast^i  leicht 
die  Darätelluug  mit  überüüäsigen  Mumeuteu  und  trägt  aucii  uiclii  zur  gröfeeroji 
Klarheit  bei. 

'  Ab«r  wir  woUen  nieht  tob  nnaeraiii  Tbema  abaehweiflBin.  Wir  selieD,  daCii 
dia  Yertnutbeit  mit  den  AMOCtationsTorgüngea  und  flWlunipt  mit  den  Fonb 
tiooen  des  peydiiMben  Meehaniemm  üDr  den  Lebrer  eehr  wiehiig  is^  daA  aber 
in  dieeer  Beneihmig  ans  den  wiaamaohaftticlien  Darstellongen  p^ehologiacher 

Fragen  für  ihn  niciht  Tiel  sa  holen  ist.    Auf  anderen  Gebieteoi  der  Didaktik 

tritt  die  Bedentong  der  wissenschaftlichen  Psychülogie  für  den  ünteiriehtenden 
vollends  ganz  zurück.  Vokabeln,  Regeln,  desohichtszahlen,  mailMinatieGhe 
Formeln  auf  möglichst  einfache  Weise  einzuprägen  und  geläufig  zu  machen, 
diueu  kann  die  Kenntnis  der  psychischen  Vorgänge  dienlich  sein;  ob  aber  die 
Einprägung  der  betreöeuden  Regeln,  Forni«'In  u.  s.  w.  notwendig  oder  auch  nur 
wünschenswert  ist,  das  kann  auch  die  (ieukbar  genaueste  Kenntnis  der  psy- 
chisclien  (Jesetze  nicht  lehren,  sondern  dazu  ist  genaue  Bekanntschaft  mit  dem 
betreffenden  Fach  und  ein  klarer  Einblick  in  die  Unterrichtsziele  erforderlich. 
Man  kann  einem  Kinde  um  so  leichter  das  Lesen  beibringen,  je  mehr  das 
üniemehtereribhnn  den  psyehiachen  Fonktionem  angepaJfot  ist;  daa  Yer- 
stindnia  daa  Geileaenen  an  bewirken,  dam  ntttai  keine  S^nntnia  der  payehtaehen 
Fnakttonen  etwaa,  mag  ea  aieli  um  ein  Leaeatfiek  in  der  Fibel  oder  mn  eben 
FkuJiniaeban  Brief  handeln.  Biet  kommt  ea  daranf  an,  ob  der  Lelaer  aelbat 
Tolle  Sachkenntnis  und  volle  Klarheit  oder,  wo  ästhetische  Dinge  in  Frage 
stehen,  wirkliches  Verständnis  für  die  Schönheit  des  Gedichts  oder  des  Dramas 
beeitcL  Das  Lehnrerüahren  wird  hier  gewissermafsen  durch  den  Lehrstoff  und 
Mme  imme  QÜedemng  diktiert   Der  Lehrer  befindet  sich,  soweit  diese  Seüe 

*)  El  M  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  EinidheitoB  eiiunigeheB,  doeh  will  ich  aidit  ver- 
hehlen, daTs  es  mir  sehr  fiasettig  zu  sein  scheint,  wenn  M.  behauptet:  'Alles,  was  sich  dem 
^Iirethenden  zwischen  Wort  und  Bedeutung  einachiolit ,  ist  cinfi  Störung,  ein  tiT»crflfl3siger 
iüraftaufwand,  aomit  auch  das  Denken  des  Etymons'  (a.  a.  0.  S.  20).  Es  mag  richtig 
«ein,  dab  die  Keniitah  des  Btjinoiu  'flir  die  praktisch  richtige  Haadhabimg  dar  Spraebe' 
meiit  gänzlich  bedeutungslos  ist;  von  ästhetischen  Gesichtspunkten  betrachtet  ist  sie  es 
aW  durchaus  nicht.  Ein  Dichter  würde  niemals  so  urt^nlfn  wi«-  Miiriin«.'l<.  'Waclitmt.'ister', 
am  l>ei  einem  von  ihm  gebraachteu  Beispiel  zu  )>lr'iben,  kann  freilich  vollkommen  ver- 
itand«!  werden  mit  vollkommener  Vemachläsäiguag  von  'Wacht'  und  'Meister',  aher 
sehQiier  wflide  es  ssin^  wenn  dis  Bsseiehnnng  aach  heato  noch  ebenso  faeffend  wtre  wie 
etwa  bei  'Kurfürst'  oder  'federleicht'.  Wftren  diejenigen,  welche  sich  einer  Sprache  be- 
•^TPTipn.  lant<»r  Lmite  von  rjj^srhmark.  so  wilrdo  der  nach  Martinek»  Mninun^  'natürliche' 
Entwickelungsgaug  der  Abblaseong  der  urspriinglich  sinnvollen  Wörter  zur  blofsen  sinn- 
losen Weitnuurke  flberiiaiqpt  nidit  emtrstea,  ebsoso  wie  vnlogisdie  KrasIrnktioBen  sish 
sieht  einbürgern  wflrdeii,  wenn  lauter  logisehe  E(^fe  die  Fertsotwiekelniig  der  Spiaohe 
bsbenscbtsn. 
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teiner  ThäÜgkeit  in  Betracht  kommt,  m  genaa  cteifBlbeB  Lag»  wi«  der  Pktdiger, 
der  Beohtauiwalt,  der  UmTezntfttsprofeaeor:  ob  die  Seelie  uns  BeUwi  Uur  tat 
oder  auf  ima  aelbat  Bindmck  maehi,  daa  iat  der  eimige  bnnehbare  MaMab 
dafibr,  ob  aie  «aoh  anderan  Uar  aeiii  oder  aie  an  erbeben  im  ahnde  eein  wird. 
Hier  gilt  nnrerkflnfc  dae  Fanatiaebe  Wort:  *ESa  iiigt  Verstand  und  reehier  Sina 
mit  wenig  Kunst  sieb  selber  vor.* 

Natürlich  mv^B  sicli  der  Lehrer,  rhrn^rt  wie  der  Plrediger  oder  der  Uni- 
versiiätsdozent,  dem  Yera^dnis  seiner  Zuhörer  anzupassen  verstehen.  Aber 
auch  das  kann  er  von  den  Psychologen  nicht  lernen.  Dazu  gehört  ersten?, 
wenn  ich  einen  von  Bismarck  geprägten  An  (?nick  auf  Tin«(  r  Hrltiet  übertragon 
darf,  pädagogisches  Augenmafa,  welches  dadurcii  allmählich  erworben  wird,  dafs 
der  Lehrer  so  viel  wie  möglich  geistige  Fühlung  mit  den  Schülern  behält  und 
sich  foiiuiihreud  vergewijjsert,  ob  er  nicht  etwa  über  ihre  Köpfe  hinwegredet 
oder,  was  auch  vorkonuaen  kann,  sich  mit  üherilibjsigeu  Erklärungen  aufhält. 
Daxa  gehSrt  fienuir  die  pidagogische  Beherrsdiung  des  SfcoÜBa,  walehe  euch 
nur  dnreb  Übong  erworben  wird,  indem  die  aar  Yerdeaflibbang  fiBr  die  be- 
treffende Altenptofe,  Gegend,  Mundart  n.  a.  w.  geeigneten  Mttd,  Beiapiele, 
Vergleiche  und  Beaiefavngen  anf  Yerwandte  Sltober  nnd  Gebiete  in  immer 
gröberer  2Sabl  so  gel&nfig  werden,  daOi  der  Lehrer  jederseit  mfiheloe  darüber 
disponieren  kann. 

Nicht  minder  wichtig  ist  lakanntlich  fQr  den  Unterrichtenden  die  l^^Uiig- 
beit,  duH  Interesse  seiner  Schüler  für  die  behandelten  Gegenstände  zu  erwecken^ 
weil  dadurch  ihr  Eindringen  in  den  Stoff,  ja  znm  Teil  sogar  ihre  Ilaltung  in 
der  Klasse  bf^dingt  ist.  Lnntfweilig  zu  sein  ist,  wie  iiinn  %voirt*,  eine  Todsünde 
i'ür  den  L«'lirer.  Auch  dugegeu  kann  die  genaueste  Kumituis  der  Psychologie 
ihm  kein  Mittel  an  die  Hand  geben.  Es  ist  ein  Widersinn,  dafs  jemand  durch 
psychologische  Studien  ein  interessanter  Mensch  werden  könnte.  Nun  wird 
zwar  ein  methodisch  gui^eschulter  Lehrer,  auch  wenn  er  eine  durchau»  trockene, 
kogwcilige  Ftoadnlicihk«t  iat,  Überall  da,  wo  ea  ateh  om  daa  Einftben  von 
Ferti^raiten  nnd  überbanpt  am  rein  fonnale  Pinge  handelt,  ganz  brandibar 
sein  nnd  mit  den  Schflkm,  wenn  er  im  Übrigen  gewiaarabaft  iat,  wenig 
Sebwieriglraiten  haben;  er  wird  mit  Sifolg  ünterrieht  im  Leaen,  Scbreiben, 
Beehnen  geben  oder  anoh  die  Gh:ammatik  fremder  Sprachen  einQben,  weil  hier 
die  Methode  gewissennaf^en  fttr  ihn  arbeitet.  Bei  den  höheren  Aufgaben  des 
Unterrichtes  wird  er  sofort  versagen.  £r  wird  weder  eine  biblische  Geschichte 
oder  ein  Gedicht  in  den  unteren  Klassen,  noch  Schillersche  und  Sopbokleische 
Dramen  oder  die  französische  Revolution  in  den  oberen  mit  Nutzen  zu  be- 
handeln im  stände  sein,  und  kein  noch  so  intenHiv«"^  Studium  der  Psychologie 
wird  ihm  dazu  verbellen.  Nur  wer  selbst  l'^bt-iuligc  geistiffo  Inten'ssen  hat 
und  mit  ihnen  den  LebrstoflF  durchdringt,  wird  anderen  Interessantes  bieten 
und  geistiges  Interebse  bei  ihnen  wecken  können. 

Wir  haben  bisher  nur  über  die  Bedeutung  der  psychologischen  Studien 
für  die  allgemeine  Methodik  der  Emehung  nnd  dea  üntenichtee  gesprodiea 
uid  wollen  nnn  noch  einen  Blick  dannf  werfen,  ob  von  dar  FujMiofpB  flr 
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die  SrkcuTitnis  der  Individualität  der  Sdiflkr,  also  auf  dem  Gebiet  der  iadi- 
Tiduellen  Behandlung,  mehr  Förderung  zu  erwarten  ist.  Freilich  kann  in 
mueren  öffentlichen  Schulen  mit  ihrem  Massen  Unterricht  von  individueller  Be- 
handlung immer  nur  in  hcschranktem  Mafse  dir  Rede  sein;  aber  immerhin  ist 
es  für  den  Lehrer  von  eminenter  Wichtigkeit,  die  Begabung  und  den  Charakter 
der  einzehien  Schüler  möglichst  genau  zu  erkennen,  und  es  fragt  sich,  ob 
psychologische  Kenntnisse  ihm  hierbei  von  Nutzen  sein  können.  Unter  den 
mir  vorliegenden  Büchern  befinden  sich  einige,  die  hierfür  in  Betracht  kommen. 
Zunächst  enthält  das  schon  oben  besprochene  Buch  von  Huther,  Qruiid- 
züge  der  psyeliologisolieii  Ersiehungslehre,  einfln  Anliaiig  Uber  Ohm^ 
rakterologie,  den  ich  mit  weit  grölberem  IntogoMO  ab  die  eigentUehe  Ahr 
handlnBg  geleflen  babe.  Hu&er  nntmebeidet  d<Hrt  foimale  und  maieriale 
Oiagakterontewehiede^  wobei  unter  Gbarakler  die  Begabung  mit  iNnbegriffieai  ist. 
Die  Studie  entUUt  mancbe  anregende  Bemerkung;  man  wird  niobt  bedauern, 
rie  gelesen  zu  haben,  aneb  wenn  man  nicht  überall  zustimmen  kann.  Yid  um- 
fiMsender  ist  das  mehr  auf  die  intellektuelle  Seite  sieb  beschrankende  Buch 
von  Bärwald:  Theorie  der  Begabung.  Der,  soweit  ich  es  beurteilen 
kann,  sehr  belesene  Verfasser  hat  sich  seine  Originalität  trotzdem  bewahrt.  Mit 
Recht  betont  er,  dafs  psychologische  Untersuchungen,  welche  für  seinen  Zweck 
von  Wert  sein  könnten,  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden  seien.  'Unter  allen 
menschliehen  Begabungen  sind  fast  nur  diejenigen  des  Gedächtnisses  ein- 
gehender untersucht  worden.  Die  spärlichen,  zeratieuten  Bemerkungen  der 
Fiychologen  über  Wita  und  Scharfsinn,  Phantasie  nnd  Yeretand,  Aber  die 
Typen  der  Talente  u.  b.  w.  enthalten  nnr  Anaitae  nnd  Keime  einer  Begabungs« 
theorie.  Die  Fondumgen  ftber  die  ErbUebkeit  des  Oeniea  berttekuohtigni  Iwt 
aUein  die  qnantitaÜTen,  fiut  gar  niebt  die  qnalitatiTen  BegabnngadüEnenien, 
waren  alao  fdr  die  Fragen  der  fbnnalen  Bildnng  nidit  sa  yerwerten.  Wollte 
ich  ein  psyehologisches  Fundament  fQr  dieselben  gewinnen,  so  mufste  ich  den 
Yennich  wagen,  m  selbst  zu  bauen.'  Unpraktisch  scheint  es  mir,  dafs  B.  in 
den  grofsgedruckten,  ftir  einen  weiterai  Leserkreis  von  Lehrern  und  Pädagogen 
bestimmten  Text  (  ine  Menge  von  kleingedruekten,  nnr  für  Fachphilosophen 
bestimmten  Abscbnittfn  piniTf^^cboVini  hat  und  doch  den  rn-nfsgedruckten  Teilen 
einerseits  und  dem  üesamtmhalt  anderseits  den  selbständigen  Zuüammcuhang 
wahren  will.  Um  einen  Einblick  in  die  Reichhaltigkeit  des  Gebotenen  zu  er- 
möglichen, lasse  ich  die  Überschriften  der  einzelnen  Kapitel  folgen:  I.  Giebt  es 
Begabungen  und  ist  formale  Bildung  möglich?  II.  Beobachtungsgabe  und 
Timalmafeioa.  HL  OedicbtniB»  IV.  Begabungen  der  Vorrtellnngabildang. 
y.  Kombinationsgabek  71  Dm  Beaieben.  m  Logieebe  Sdifaft.  YUL  Das 
FttUfln.   IX.  Willenabegplnii^an.  X.  Anbang. 

Ea  bann  nidit  meine  Anfgabe  sein,  mieb  bier  mit  dem  Yeribaeer  Aber 
aeine  pbiloeopbia^ea  Anftcbtea  anteinanderaoMtaen.  lob  will  Heber  einige 
Proben  anfahren,  die  fQr  den  pädagogischen  Standpunkt  Birwalds  bezeichnend 
und  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  von  grS&erem  Interesse  sind.  Über  das 
bealige  Gymnam'nm  äolsert  B.  siob  folgendermaßen:  'Da  die  Absfcraktionsgabe 
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und  die  leichte  Vorstellungsbildung  ilberhaupfc  ciue  dankbare  i^tlanze  ist,  der 
joder  Bodüu  genügt,  so  vermag  sie  aucli  auf  dem  sterilen  Sande  des  heutigen 
Gymnasiums,  des  bisherigen  Lateinonterricbii  ni  gedeOieii.  Ja  gerade  die 
bisherige  üstemehtsmeiliode,  wekhe  sonst  so  wenig  Erfolg»  anfimweiMB  hat, 
kommt  der  Braehiiiiig  der  Abstraktionsgabe  an  gate.  Das  ^joihetisdie  Ver* 
lahien,  wdebes  den  Sehfller,  statt  ibm  durch  reiddiohe.  prsiktiseha  Übmg 
meohaiUHMOlMS  Sptaehkflniiflii  an  verschaffen,  mit  Begehi  voUpfropft  —  gerade 
diese«  Veifthreii  zwingt  ihn  zur  Anwendung  abstrakten  Denkens.  Die  höchst 
unpldagt^ischen  lateinischen  nnd  griechisehen  SchnIgrammatikMi,  die  zum  Teil 
in  einem  Stil  abgefafst  sind,  als  wären  unsere  Gymnasien  von  der  Sexta  an 
mit  Universitätsprofessoren  der  klassischen  Philologie  bevölkert,  notigon  <jlt*ich- 
falis  den  Schüler,  sich  in  schwierigen  abstrakten  Gedanken^ingen  /.un  (  htz\i- 
finden.  So  ist  es  überhaupt  ebenso  wahr  als  paradox,  dafs  ein  dunktl  ge- 
Bchriebeues  Buch  die  leichte  Vorstellungsl)ilduiig  l)esser  übt  als  ein  gut 
geschriebenes,  weil  es  ihr  eben  eine  grofsere  Aufgabe  steUt  .  .  .'  'lu  deu 
obigen  Auseinandersetzungen  will  ich  weder  den  dunkel  geschriebenen  Bficbem 
noch  dem  deutschen  Gymnasium  ein  LoUied  singen.  Ich  mSohte  nmr  die  Be- 
foimer  dannf  auflnerinam  maehen,  dab  sie  an  einseitig  sind,  wenn  oe  be* 
haiq»teny  der  Granunatikunterricht  und  das  Ezteoqwrale  ftrderten  bloib  das 
GeÄditnis  und  sonst  nichts.  Dersrüge  Übertreibungen  sind  selbst  im  Dienst» 
einer  guten  Sache  ein  taktischer  Fdiler.  Man  werlb  dem  Gegner  die  paar 
Fetzen  au,  die  ihm  gehfiien;  seine  BUMbe  wird  dann  nur  noch  greUer  aa  Ttige 
treten.' 

Manchmal  reizt  Bärwald  durch  seine  Übertreibunp^en  znm  Widerspruch,  so 
z.  B.  wenn  er  behauptet,  'dafs  in  fast  allen  unseren  geistigen  Thätigkeiten  das 
Produzieren  von  neuen  Einfallen  die  Hauptsache  ist'  (S.  liOi,  oder  'dafs  beinahe 
(las  ganze  Denken  auf  Einfälle  hinausläuft*.  Ein  Korn  Wahrheit  liegt  ja  aller- 
dings darin.  Auch  Huther  sagt  a.  a.  ().  S.  150:  'Der  wissenschaftliche  Forscher 
gelangt  daher  mr  Lösung  eines  Prüblems  kaum  jemals  auf  dem  Wege  eines 
abstrakten  Gedankenverlaufes,  sondern  atels  dadurehi  dab  vermöge  einer  imiereD 
Sdian  dieselbe  blitsartig  in  sonem  Bewufirtsein  anfiauoht;  die  abstrskten  Denk> 
Vorgänge  dienen  nur  daau,  des  Ergebnis  nachti^glidi  durch  ein  objektives 
JBeweisvtrfidven  sn  aicthenL'  Des^idien  führt  Strftmpell  in  seiner  Fida* 
gogiachen  Fbthologie  aus  Henles  Anthropologieohen  YortrSgea  Aussprildie 
bedeutender  Männer,  u.  a.  Goethes,  an,  die  demselben  Gedanken  Ausdrudc  geben. 

Sehr  einseitig  ist,  was  Bärwald  Aber  das  Wesen  der  Genialität  sagt:  'Wenn 
die  Kombinationsgabe  sehr  entlegene,  nur  einer  sehr  weit  schweifenden  Phan- 
tasie zii-junglichc  Einfalle  produziert,  so  wird  sie  zur  Genialität  oder  zum  Tief- 
sinn' (i5.  140).  'Das  Genie  stellt  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  -  z  R  bei 
Goethe  —  eine  einfache  St<^igerung  des  Durchschnittsmenschen  dar.  M(  i-  t  l  e- 
deutet  es  einseitige  Entwickeiung  der  Ihm  listen  Anlagen  auf  Kesten  der  niederen. 
Diese  Einseitigkeit  nuicht  es  zu  viucr  anormalen  Bildung  und  erklärt  seine 
Verwandtschaft  mit  Geisteskrankheit  und  Wahnsinn.*  Eine  blofse  Schrulle  ist 
es,  wenn  BSrwald  behauptet,  nur  die  Gewolmheil^  das  au  Sdireibende  im  Köpft 
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auszuarbeiten  \md  dabei  im  Zimmer  auf-  und  abzugehen  könne  einen 
Schöler  befähigen^  's^^t  ^  flieüs^ndew  Stil  geschriebene  Aufsätze  und  Briefe 
zu  verfassen'  (S.  2Öl). 

Ich  gestehe  gern  zu,  dab  solche  an  pädagogische  Erfahrungen  angelehnte 
\  psychologische  Untoranehm^oiiy  wie  B&rwald  und  Hulher  im  Anhaog  seiner 
Sdirift  flie  ansldlea,  dmm  beitragen  können,  den  Blick  f&r  die  IndiTidoelitiHt 
der  Schiller  sa  seyKiftn  und  cosangai  die  BefiUugong  nur  Stellvng  der 
geistigen  Diagnose  ni  oitwickehL  Aber  es  wird  anch  hier  nfitslicik  sein,  sieh 
Tor  überspannten  Erwartungen  zu  hüten.  Was  HaÜher  nnd  selbst  was  Bär- 
wald in  seiner  omfiMsenden  Untersucliung  zu  Tage  fördern,  sind  doch  eigeni- 
lidh  nur  wertvolle  Anregungen.  Gesicherte  Resultate  auf  diesem  tlas  ganze 
geistige  Wesen  des  Menschen  umspannenden  Gebiet  f^ind  wohl  ül)erhau})t  erst 
im  Lnnfe  der  Zeit  und  nur  ron  solchen  zu  erwarten,  bei  denen  .scharfe  Beob- 
aehtungsiffibe  sich  mit  hervorragender  philosophischer  Bildung  und  Begabung 
verbindet  und  die,  etwa  durch  eine  umfangreiche  Ijchrthätigkeit,  in  den  Stand 
gesetzt  sind,  zahlreiche  Beobachiun^n  und  Experimente  (niclit  mit  Zirkel  und 
dergl.,  sondern  geistiger  Art)  anzustelleu  und  su  das  nötige  Material  zu  sammeln. 
Für  die  Sanguiniker,  welche  voft  der  psychologischen  Forschung  ciu  goldenes 
Zeitalter  fOr  die  I%dagogik  erwarten,  mag  es  nfltslich  sein  SB  vemeluneiny  wie 
kohl  BSrwald  selbst  ftber  die  Tragweite  seiner  Untenochnngen  nrtoüt:  'Sind 
wir  mit  Hilfe  der  Einsieht,  die  wir  ftber  das  Wesen  der  inteUektoellen  Be- 
grinmgen  g^onnea  haben,  im  slmide,  diese  IVagen'  (wer  ist  begebt?  Woran 
erkennt  man  beim  Schiller  die  Begabung?)  *zu  beantworten?  Ich  glaube,  nidit 
ganz  und  nicht  in  allen  fällen.  Und  vollständig  werden  sie  sieh  Aber- 
hanpt  wohl  nicht  beantworten  lassen'. 

'In  §  81  haben  wir  gesehen,  wie  eine  ganze  Reihe  von  Begabungen  gleicher- 
weise der  Vollstaindigkeit  dc^  Denkens  dient.  Und  so  ist  es  oft;  ganz,  ver- 
schiedene Begabungen  erzielen  die  gleiche  W'irkiiTir^,  ho  dafs  es  unmöglich  wird, 
einer  gegebenen  Leistung  die  Begabung  zuzuweisen ,  welcher  sie  zu  verdanken 
ist  .  .  .  Uud  ebenso  unmfiglich  ist  es  meistens,  aus  den  gesamten  Leistungen 
eines  einzelnen  Menschen  einen  Schlufs  auf  seine  Gesamtbegabung  zu  ziehen, 
also  die  Begsbnngsanalyse  eines  IndiTidunms  dordmltthren,  wie  Dahn  es  ver- 
langt. Der  selbstdankende  Leser  wird  vieUeieht  beim  Lesen  dieser  Abhandlung 
den  YenmcSi  g^madii  haben,  ein  Inventarinm  seiner  eigenen  Begabnngen  anf» 
stmehmen.  Sollte  er  damit  kein  Qlflck  gehabt  haben,  so  mag  er  sieb 
damit  trdsten,  dafa  selbst  mir,  dem  Autor,  der  Yersneh  nnr  sehr  teil« 
weiae  gelingt/ 

*Beantwortbar  mit  Hilfe  unserer  Untmochnngen  sind  dagegen  allgemdne 
'  Fragen  wie  diese:  Welche  Begabungen  braucht  der  Kaufmann,  der  Gelehrte, 
der  Dichter?  Welche  Begabungen  braucht  man  zwm  Erlernen  fremder  Sprachen? 
u.  s.  w.  Das  Problem  der  formalen  Bildung  ist  eine  solche  allgemeine  Frage; 
zu  ihm  dürfte  daher  die  vorliegende  Auseinandersetzung  uns  den  Weg  gebahnt 
haben'  fS.  288  f). 

Noch  aui'  ein  Werk  habe  ich  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  welches 
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ebcu&lb  fUr  die  Freien  der  individnelkn  Behmdlnag  in  Betracht  kommt  £a 
iai  Strflmpellfl  aehon  in  dritter,  bedeatend  vsmitihrter, 
florgter  Auflage  eraehianene  FSdagogiaehe  Faihologie;  daa  nanehste  Ton 
Spitanar  bearbeiteta  EapitaL  iat  mit  ainigen  ESrweiternDgen  andi  beaondtn 
Terijffentludii  unter  dem  Titel:  Pajehogena  StSrnngen  der  Schnlkinder. 
In  psychologischer  Beaiahung  steht  Strümpell,  wie  insbesondere  das  f&nfte 
Kapitel  ergiebt,  im  wesentliehen  auf  dem  Standpunkt  Herbarts,  doch  wird  da- 
durch der  Wert  des  Buches,  welcfaea  flbenil  ina  praktische  Leben  hineingreift 
und  eine  aurserordentliclie  Fülle  von  empirischem  Material  enthalt,  auch  fBr 
denjenigen  wenig  beeinträchtigt,  welcher  Herbarts  psyi-hologiöche  Theorien  nicht 
für  richtig  hält.  Natüriicli  hat  das  Werk  inr  die  Lehrer  nn  höheren  Schulen 
nicht  dieselbe  Bedeutung  wie  für  die  Volkj-r^liiillehrer,  da  Kinder  mit  hoch- 
gradigen psychischen  Schwachen,  inshesondcre  uui  intellektuellem  Gebiet,  ihnen 
kaum  in  die  Ilünde  kommen.  Dennoch  enthält  das  Buch  auch  für  äie,  ins- 
beeondere  aoireit  die  Eniehung.^auigubon  in  Betmoht  kommen,  Tiel  Beachtoi»- 
wertaa.  Hanehe  Bbte  nnd  Ungerechtigkeit  würde  Tenmeden  werden,  wcmi 
dar  Ldirer  durah  daa  Stodinm  der  betragenden  Fr^en  aar  EilDBnmmg  dar 
krankhaften  gaialigen  Zoalinda  anagartatat  ivSre.  Allerdinga  kann  nnr  eine 
«ngeliande  Beaohafiigang  mit  diaaen  Dingen  Yarbnnden  mit  groDrar  GewiaNo- 
haftigkeit  und  Vorsicht  Segen  stiften.  Eine  oberflächliche  Kenntnisnahme  voa 
den  dnachl&gigen  ThatsaohMi  kdnnte  die  gefährliche  Folge  haben,  dafs  der 
Lehrer  überall  Degeneration  an  wittern  anfängt.  Strümpell  selbet  wamt  a.  Jk 
8.  247  ff.  dringend  davor,  ans  einzelnen  körperlichen  Symptomen  angeborener 
paychopathischer  Zustande  voreilige  Schlüsse  2U  ziehen.  Dies  ist  um  so  mehr 
zu  beherzigen,  ak  es,  wie  Ötrilmpell  S.  521  betont,  ^ingleich  schwieriger 
ist,  Psychopathisches,  das  heifst,  von  einem  kranken  oder,  sanfter  gesagt,  von 
einem  minderwertigen  C^ehirn  herkommendes  Abnormes  in  der  Gesamtheit  des 
psychischen  Lebens  eines  Kindes  mit  Sicherheit  festzustellen,  als  dies  bei  einem 
Erwachsenen  geschehen  kann/ 

Da  ea  pm^"^^"«"  Iieaam,  die^  wie  der  Beriabteratatlery  daa  Bneh  sna  dea 
frfiharai  Anfhgan  noeih  mcbt  keonani  nieht  onerwflnadkt  aain  wird.  Über  daa 
Inhalt  etwaa  gansoer  nntenrichtet  an  werden,  nnd  dieae  Anflage  snlberdaD 
weaeniJidia  Erweitarangan  nnd  Bareidumngen  enthil^  ao  wiU  iah  einen  knraen 
Überbliak  über  den  Inhalt  desselben  an  gehen  vernuchen.  Das  Werk  zerfallt 
in  drei  Teile.  In  dem  ersten  'grundlegenden  Teil  der  pädagogischen  Patho* 
logie'  scheinen  mir  die  wichtigsten  Kapitel  das  dritte:  'Die  Analogien  und  die 
Unterschiede  zwischen  der  medizinischen  und  der  pädagogischen  Pathologie', 
dn*?  vierte:  *Die  Analogien  und  die  Unterschiede  zwischen  der  medizinischen 
iiiMi  der  pädagogischen  Therapie'  und  das  siebente:  'Die  Kennzeichen  der 
geistigen  Gesundheit  eines  Kindes'.  Besonders  bezeichnend  für  Strümpells 
Auffassung  ist  folgende  Stelle:  *Die  mediKinische  Pathologie  kann  nebst  der 
Therapie  in  allen  Fällen  hinter  den  Vorstellungen  der  Naturgesetzlichkeit  und 
Naturnotwendigkeit  Dednmg  nehmen,  was  di^egen  der  pädagogischen  Fkdbo- 
logie  nnd  Therapie  nnr  in  einem  kleinem  Kreiae  erlaubt  iat  Hierin  liegt  der 


Digitized  by  Google 


flberiiMpt  fDr  den  Lehrer  nütdichf 


157 


grörste  Unterschied  zwischen  beiden  Doktrinen,  dafa  die  pädagogische  Patho- 
\ogie  in  das  Gebiet  des  g('j<ctzlichcn  Naturwiricens  des  mechanischen  Teiles  des 
geistigen  Lebens  stets  auä  dem  Gesiclitäpunkt  einer  weit  ausgedehnten 
Möglichkeit,  ihn  f&r  eine  fortsehreitende  YerTolIkommnung  ver- 
werten sn  können,  hineinblicken  mnfs,  was  die  mediuBiBdie  Faihologie  im 
beise  der  ihr  zngehOrigen  Thalmchen  nicht  m  Üran  bnocht  und  nicht  thnn 
ban'  (8.  106).  Wahrend  auf  dem  Gebiet  der  mediainischen  Therapie  der 
Aiat  in  manch«!  FUIen  mit  Sicherheit  annehmen  dürfe,  dab  eine  KranUieit 
Sberhaupt  nicht  heilbar  sei,  komme  dies  in  der  pädagogischen  Therapie^ 
abgesehen  von  solchen  fallen,  in  denen  Blödsinn  oder  eine  Psychoae  (Geistes- 
krankheit) vom  Kindeiaist  beetinunt  festgestellt  sei,  überhaupt  nicht  vor.  *Der 
p§dagogiflc]ie  Therapeut  kann  keinen  einzigen  pädagogischen  Fehler 
des  Kindes  von  vornherein  für  unheilbar  erklären,  weil  die  Bildnnffs- 
fihigkeit  des  geistigen  Lehens  so  grofs  und  zäh  ist,  dafs  auch  der 
schlimmste  Kehler  der  Art  wieder  verschwinden  und  einem  besseren 
Zustande  Platz  machen  kann.  Vom  erzieherischen  Standpunkte  auf- 
gefalät,  i^^t  kein  Kuid,  auch  uicht  das  schon  von  Grumi  aut,  ver- 
dorbene, gänzlich  und  fUr  immer  Terloren,  solange  nur  überhaupt 
noch  ein  kleiner  Grad  von  geistiger  Oeanndheit,  das  heifst  Bildnnga- 
ftkigkeit,  übrig  geblieben  ist'  (S.  116). 

Der  zweite  Teil,  *das  Material  der  pädagogischen  Psychiatrie',  ist  der  wich- 
tigste. Dr.  Spitaner  hat  ihn  durch  Benntsung  der  neneaten  Fondinngm 
ifesentlieh  bereichert.  Es  werden  unterschieden  psychopathische  ZwriSnde^ 
deren  primTirer  Ur^iprung  in  einer  abnmmen  BeschafiPenheit  des  Nervensyatema 
sn  rachen  ist,  während  die  psychischen  Symptome  sekundär  hervortreten,  psy- 
ebogene  Störungen,  deren  primäre  Ursache  psychischer  Art  is^  während  die 
körperlichen  Stöningen  erst  sekundär  hinzutreten,  und  doppelsinnige  physio- 
logisch-psychische Fehlerhaftigkeiten  der  Kinder  (S.  24;^ff  V  Ein  besonderes 
Kapitel  ist  den  Sprachstörungen  und  Sprachfehlem  gewidmet.  Was  die  {)svf  hn- 
psthischen  Zugtande  betriflFt,  so  definiert  der  Irrenarzt  Dr.  Koch,  an  den 
unser  Buch  in  den  betreffenden  Abschnitten  sieh  vielfach  anleimt^  sie  folgender- 
maHsen:  'Unter  dem  Ausdruck  psychoputhischer  Minderwertigkeiten  fasse  ich 
dk^  sei  ea  angeborene^  sei  m  «rworbone^  dem  Henaehen  in  seinem  Persouleben 
beebflnssende  psychische  Begelwidrigkeiten  suaammen,  welche  anch  in 
acUimmen  FSHim  doch  keine  Geisteskrankheiten  darstelle,  welche  aber 
die  damit  beschwerten  Personen  anch  im  günstigsten  FlaUe  nicht  als  im  ToU- 
Iwiilae  geistiger  HormalitBt  und  Leistongsf  ahi^it  erscheinen  lassen'  (S.  239). 
Unter  den  PsychopaUiim  sind  Terschiedene  Stufen  au  unterscheiden,  psycho- 
lathische  Disposition,  psychopathische  Belastung  und  psychopathische  De- 
generation. Der  höhere  Grad,  die  Geisteskrankheit  oder  Psychose,  kommt 
för  die  F^agogik  nicht  mehr  in  Betniclit.  Wichtig  für  den  Pädagogen  ist 
Dr.  Kochs  Bemerknuc?:  'Ni  ht  wenige  psychopathisch  Minderwertige,  obgleich 
S'it'  in  sieh  gcschäiliL^t  und  j/'  kürzt  sind,  ragen  doch  in  manchen  Leistungen  je 
nach  dem  Wert«  ihrer  geistigen  Persönlichkeit  Uber  viele  normale 
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Menschen  weit  hervor*  (S.  239  N.Y  Die  psychojiatliisclion  Zustäixde  sind  zum 
Teil  angeboren,  nn  Teil  erworben.  Von  den  angeborenen  Psjcliopaihien 
ist  im  zehnten  und  clitün  Kapitel  die  Rede,  wid  mr  ntnScärt  von  den  k6rper- 
liohen  (anfttomiselMii  DegenentionsMtdieii,  fniiktioiieUeii  AnomaKcn  u.  i.  ▼.) 
und  dann  Ton  den  psjehucheii  Symptomoi.  In  dem  wichtigen  sw5]ileiiy  ron 
E^tmer  hinsngelllgten  Kapitel  wird  Ton  den  erworbenen  peychopathiaehen 
Znflt&nden  gehandelt,  welche  n.  a.  in  den  Naohwirlhuig^  der  Iidaenay  nnntfc- 
liehen  Gewohnheiten,  Überbfirdong  u.  derg^  ihre  üreMthe  haben  können  und 
in  eingehender  und  besonnener  Weise  beeprodhen  werdm*  Im  dreizehnten 
Kapitel  wird  auf  die  psychopathischen  Folgen  aufmerksam  gemacht,  welche  die 
von  der  Faniilie  und  dem  üffentliehen  Lehen  ansgehenden  Einwirkungen  anf  die 
geistige  Entvvickehiiig  der  Kinder  haben  können. 

Die  wichtigen  psychogenen  Störungen  werden  im  vierzehnten  Kapitel 
besprochen.  Das  Wesen  derselben  besteht  nach  S.  368  *in  einer  Störung  der 
normalen  Verbindungen  und  Beziehungen  zwischen  den  centrul  gelegenen  so- 
matisch-nervöseu  Vorgangen  und  denjenigen  Vorgängen,  welche  wir  als  psychische 
bewiehnen*,  oder,  ina  Dentsdie  flberMtot,  darin,  dafii  der  Witte  f&r  kOnere 
oder  Uogere  Zeit  die  volle  Hemehaft  Aber  die  kStperliehen  Organe  terUer^ 
ohne  dafe  dieae  Organe  irgendwie  Terletst  sind.  8oldi6  Störungen 
tretflü  sehr  hiofig  infolge  von  yydiiaehen  Erregungen,  Aufregung,  8chx«ck 
Q.  diorgl.,  ein.  Der  TTi-mVh  kann  a.  B.  nidit  sehen  oder  sprechen  oder  hören 
oder  gewisse  Bewegungen  nicht  ausführen,  etwa  nicht  gehen  oder  stehen  (Abasie 
und  Astasie),  dahci  aber  yielleicht  wohl  schwimmen  (S.  375).  Spitzner  erzählt 
einen  für  Lehrer  interessanten  Fall  aus  seiner  eigenen  Praxis:  *Z.,  ein  kräftiger, 
gesunder  dreizehnjRhrigcr  Knnhe,  erhielt  wegen  fortgesetzter  Unaufmerksamkeit 
und  Störung  des  Unterriclits  einen  scharfen  Tadel,  der  ihm  pehr  nahe  ging. 
Es  traten  ihm  die  Thräneu  in  die  Augen  und  lebhafte  Unruhe  des  Körpers 
v<  in*  1  deutlich  eine  grofse  innere  Erregnng.  Der  ünterriclit  ging  weiter,  und 
der  Knabe  wurde  ungefähr  fünf  Minuten  nach  dem  Vorfall  zur  Lösung  einer 
geometrischen  Aufgabe  aufgerufen.  Er  steht  auf,  spricht  aber  nicht  Es 
wird  eine  HilftAage  an  ihn  gerichtet,  doch  eine  Antwort  erfolgt  nicht  Es 
lieht  ana,  ab  wollte  er  trotsig  oder  widenetalich  sein,  und  deshalb  soll  er 
eine  grSlbere  Strafe  bekommen.  Plötalich  treten  aber  krampfartige  Be- 
wegungen des  Unterkiefers  anf,  im  Gesicht  spielen  lebhafte  Hnakel- 
anoknngen,  die  Lippen  sind  fest  aufeinandergeprefst.  Diese  Er- 
scheinungen werden  als  somatisch-pathologische  ^Virkung  der  geistigen  Erregung 
des  Knaben  erkannt.  Er  darf  sich  setzen  und  bleibt  zu  seiner  Beruhigung 
eine  Zelt  lang  sicli  selbst  überlassen.  Nach  ungefähr  fünfzehn  Minuten  kann 
er  wieder  völlig  normal  und  ohne  Mitbewegungen  spree1u"i.  Kr  erzählt  mm, 
dafs  er  nicht  habe  reden  können.  Er  war  also  in  Wirklichkeit  sprachlos 
geworden.  Eine  Wiederkehr  der  stattgehabten  Störung  wurde  bei  dem  Knaben 
wahrend  seiner  übrigen  Schulzeit  nicht  wieder  bemerkt.  Wie  leicht  wäre  mm 
ein  Unrecht  zugefügt  worden*  (S.  381).  Diese  Probe  mufs  hier  genügen;  die 
Wichtigkeit  des  Kapitels  für  den  Lehrer  ist,  wie  schon  ans  dem  AngefOhiten 
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aidi  taksttUBa  Jftbt,  grolsy  denn:  'Sine  aafinerlciame  läsiehiiiig  kum  sehoiL  W 
den  Kindern  die  enien  Äiunehen  der  abnormen  nervOsen  Erregbarkeit  enl- 
dtebn  und  mnfr  es  eidi  dann  nur  Pflicht  maehen,  durdi  eine  geeignete  kOrper- 
lidie  und  geistige  Diätetik  dem  Anfbreten  eoihwerer  Störungen  ▼onobei^pen' 
(Ä<L  ?.  Strümpell  bei  Strümpell  S.  396).  Geringere  Bedentnng  kal  dae  flinf- 
zvhnte  Kapitel,  welches  über  die  doppelsinnigen  physiologisch -psydimohen 
Fehlerhaftigkeiten  handelt.  Desto  mehr  Beachtmi^f  verdienen  die  Ausführungen 
des  sechzehnten  Kapitels  über  die  Sprachstörungen  und  Sprachfehler,  denen 
Dr.  Spitzner  intore.ssantc  Bemerkongen  über  das  Verspreohen,  Yerkeen^  Ver^ 
sehreibeu  hinzugefügt,  hat. 

Der  dritte  oder    praktische  Teil  der  pädagogischen  Pathologie' 
ist  nu'ines  Erachtens  im  dlgemeinen  nicht  so  wichtig  wie  der  zweite,  enthält 
aber  doch,  insbesondere  im  siebzehnten,  vüu  Spitzner  wesentlich  erweiterten 
Kapitel  (*Die  Diagnostik  der  püdugugischen  Pathologie  vom  Standpunkt  der 
psychologischen  Pidagogik')  manohet  Interessante.  Bei  der  Diagnostik  der  pida- 
gogisch«!  Fatttologie  handelt  es  sidi  nach  S.  462  dämm,  *das  in  einem  Kinde 
thatsichlieh  Torhandene  Qnantnm  seiner  noch  Torhandenen  Bild* 
samkeit  tu  bestimmen^   Das  dasn  evforderiiehe  ThatRsehenmaleiMl  kann- 
Dor  gewonnen  wnden  durch  Beobaohtnng  nnd  Experiment.    Über  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Kinderexperimenten  anAert  Spitzner  sich  eingehend  und 
nüchtern.    Für  !iirr!i;;:i?  richtig  halte  ich  es,  wenn  er  S.  470  die  Beoiteilong 
der  ^individuellen  Eigontümllchkeitcn'  dor  Schüler  in  erster  Linie  auf  die  an- 
dauernden Erfahrungen  beim  ünterrielit   rn  rrrnrt^pt  liahon  will.  Die 
pidagogiHche  Kiüderforf?chnTig  stehe  hinsiehtlieh  der  genannten  Aui;:j;!ilii  'noch 
im  Stadium  der  ersten  tappenden  Versuche*.  Spitzuer  geht  nitlit  m>  weit, 
lia.s  pädagogische  Experiment  zu  verwerfen,  betont  aber  doch,  dasselbe  sei  'nur 
mit  grolser  Vorsicht  zu  hundhiiben  und  /.u  verwerten.    Darum  wiesen  wir 
innerhalb  der  pädagogischen  Pathologie  lediglich  die  Aufgabe  zu,  er- 
gftnaend  nnd  nnterstfitsend  an  der  Beobaefatung  hinminbeten*  (S.  487). 
Ton  den  vielen  intenssanten  Eimellheiten,  die  in  diesem  Etpitel  sich  finden, 
m5ehte  ich  eine  hervorheben^  die  geeignet  isi^  der  Ühersehitnmg  dar  geistigen 
Anregung^  welche  die  QroJtefadt  hiete^  entgegensnwiiken.  Bei  der  an  manchen 
Orten  vorgenommenen  Analjse  des  Gedankenkreises  der  in  die  Yolkssohnlen 
eintretenden  Kinder  hat  man  nämlich  in  Berlin  das  Qesamtergebnis  gewonnen: 
'Das  Kind  kommt  in  Berlin  verhältniBniafsig  vorstellungsarm  in  die 
Schule  und  zwingt  diese,  entweder  Hofs  mit  Worten  zu  operieren,  oder  die 
lebenswamie  An.schuuung  durch  die  tote  Abbildang  ZU  ersetzeD,  oder  ^dlich 
zur  M.Ltuütnschauunff  zni  iickzukehren'  (S.  481). 

Ich  n;ufs  hier  abbrechen.  Ohnehin  habe  ich  mich  bei  der  Besprechung 
dea  Strümpellschen  Werkes  schon  länger  aufgehalten  ala  ich  beabsichtigt«. 
IlufieuÜich  veraulasse  ich  den  einen  oder  anderen  KoUegeu  dadurch,  sich  ein- 
gehender mit  demselhen  an  beaeUlligni.  Das  Bndi  sei  insbesondere  den 
Sebnlbtbliothekea,  soweit  sie  es  nocih  nidit  besitBen,  anr  Anschaffung  empfehlen. 
Wenn  wir  nun  das  Fadt  ans  den  obigen  Betraohtongen  liehen,  so  holb 
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ich,  sie  werden  emiges  sa  der  Brkeoniiiii  beigetragen  luben,  dmfii  die  Fiy- 
choilogie,  wann  aie  auch  auf  emiebieii  SpeuaSgebieten,  ioBbesondere  bei  den 
Studium  dw  IndiiidiialilSi  der  Schtller,  dem  Lehrer  tob  Nntaen  aein  bam^ 
doeb  beincBwegi  die  gnmdkgemde  Bedeaiang  für  die  FIdagogik  beaitat,  die 
man  >eit  Herbari  vieUftcb  für  ne  m  Anapinicb  genommen  bat.  Im  gro&m  md 
ganien  wird  die  Philosophie  in  der  Pädagogik  blofs  zu  dekorativen  Zwecfan 
verwandt.  In  den  Lehrbfichem  der  Pädagogik  sind  philosophische  Aiufttbrongei^ 
wie  sie  l)i«tweilen  aufgenommen  werden,  ohne  jede  praktische  Bedeutung.  Wenn 
z.  B.  Schiller  in  seinem  bekannten,  in  mancher  Hinsicht  treffliehen  Handbuch 
der  juriktisclieu  Pädagogik,  das  mir  wrade  zur  Hand  ist,  aiit  <30(!l  Seiten  im 
AnsclilufB  au  Wuiidt  als  Normalpküosophen  die  j)hilosophische  Grundlage  der 
Pädagogik  abhandelt,  wobei  auf  20  Seiten  die  'l'rin/.ipien  der  Sittlichkeit'  m 
einer  Weise  dargestellt  werden,  als  ob  auf  diesem  Gebiete  die  schöniste  Ein- 
tracht herrschte,  so  glaube  ich  nicht,  dalk  davon  ein  wirklicher  Nutzen  f&r  die 
Fkaxia  an  erwarten  iat,  beaweifle  sogar,  ob  dieae  Anaftimingeu,  wie  SehiUer 
S.  88  meini^  lom  Yeratlndnii  aeinea  Aicliea  notwendig  aind. 

Folgt  nun  daraoa,  dab  der  Lebrer,  wenn  er  yemflnftig  isi^  aidt  von  aUen 
philoaopbiaeben  Stadien  ftm  balten  adl?  Daa  eei  feine!  Wer  apekolafehr  be> 
anbigt  iaty  der  beschäftige  sich  immerhin  mit  Fhilosopbiei  aber  er  thue  es 
eratens  g^Qndlich,  denn  nirgends  ist  ein  blofses  Wissen  oder  gar  ein  blofii 
kompendiarisches  Wisaen  ao  sinnlos  wie  hier,  and  zweitens  lasse  er  aieb  nur 
von  seinem  Erkenntnisdrang  leiten  und  nicht  von  dem  Nebengedanken  an  die 
praktische  Verwendung  des  Gelernten.  Nnr  von  ernsten  philosophischen 
Studien  läiöt  sich  Gewinn  erwarten.  Wer  über  das  Gewirr  der  Parteiuieiniingen 
hinaus  mit  eigenem  Deuken  äu  den  Problemeu  vordringt,  der  wird  zwar  durch- 
aus nicht  in  allen  Fällen  ein©  ihn  befriedigende  Lösung  der  Rätsel  finden;  im 
Gegenteil,  er  wird  nick  immer  mehr  davon  überzeugen,  dafs  unser  Wi^^n 
Stackwerk  isi  Aber  er  wird,  wenn  er  z.  B.  daa  uralte  Ringen  des  Mensdien- 
geiatea  nm  die  Fkobleme  der  Hatwie  oder  am  die  ethiaehen  Gnmdfragen  keant 
und  ibre  Sebwierigkeit  aelbat  «probt  bat,  den  rechten  Ibbatab  fllr  die  Mei- 
nnngen  dea  Tagea  finden,  er  wird  aich  weder  Aber  Häekeb  Weltrittael,  noeb 
Aber  Nietaaobea  TJmwertong  aller  Werte  aofiregen  nnd  ftrebten,  da&  die  WeÜ 
durch  sie  aus  den  Fi^en  gerate.  Er  wird  mit  freiem  Geiste  dem  Streit  um 
die  WeliaDschauung  zu  folgen  tmd  ans  der  Spreu  hier  und  da  ein  ßkt  ihn 
branchbarea  £ömlMn  Weisen  baransKusuchen  im  stände  sein. 

Und  wenn  ein  in  diesem  Sinne  philosophisch  gebildetiT  Mann  zugleich 
Lehrer  an  einer  höhereu  Schule  ist,  so  wird  er  gewifs  auch  in  seinem  Berufe 
von  spinpn  ]ihilo8ophi8chen  Studien  Förderung  erfahren,  insofern  er  auf  die 
Ent^vKkeian^^  der  Weltanschauung  seiner  Schüler  einen  um  so  nachhaltigeren 
KinÜufs  wild  ausüben  können.  In  einigen  Fächern  greift  die  Bedeutung 
philosophischer  Bildung  sogar  unmittelbar  in  die  Praxi»  hinein.  Wer  mit 
Primanern  Piatons  0ialoge  oder  SduUers  pbiloaophiadie  ond  knlturgeschiebi' 
liebe  Gediehte  ond  iaifaatiaelte  Abbandlnngen  oder  aaeb  nor  Leaaing  m  laaeiv 
odor  wer  die  «bnatlidlie  Biitenlebre  an  behandeln  hat,  der  wird  den  Untenicht 
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finektbarer  geetalien  kSmien,  wenn  er  mit  den  betreffenden  Problemen  durch 
ernste  StiuH  ti  vrrtraut  ist  und  den  im  Kopfe  der  Schüler  anflaiichenden 
Zweifeln  and  Unklarheiton  gegenüber  den  Kern  der  Saolie  in  den  Mittelpunkt 
rücken  kann,  als  wenn  er  von  Fall  zu  Fall  aus  Kommentaren  uiul  Lehrbüchern 
mühsam  die  notwendigen  Erläuterungen  heraussuchen  mufs.  Auch  clor  Ge- 
schichtslehrer  der  olleren  Klassen  wird  von  philosophischer  Bildung  Gewinn 
li;il>en.  Aber  wohlgemerkt  ist  es  in  allen  diesen  Fallen  nicht  der  Pädagoge 
als  öoklu'r,  welcher  aus  der  philusophisehen  Bildung  Gewinn  zieht,  sondern 
der  Historiker,  der  Thüulogo,  der  Thiluluge,  und  der  Vorteil  würde  bleiben^ 
msh  wenn  er  gar  kein  Schulmann  wäre. 

leb  will  rach  zageben,  dab  der,  weleber  Bich  mit  pbiloBophisdiem  Geisto 
dnrehdnmgen  bat,  wie  andere  Wissenaehaften,  tut  aaeb  die  wisMnadukflUcbe 
Pidagogik  om  so  beeser  in  fiSrdem  im  stonde  eein  wird.  Der  PIdagoge 
grafiMn  StOa  wird|  wenn  er  nicbt  ecbon  Ton  Haue  ans  ein  bedeutender  pbüo- 
npbiaeher  Kopf  iai^  philosophische  Schulung  überhaupt  nicht  entbehren  können. 
Nicht  als  ob  er  aus  psychologischen  bezw.  philosophischen  Sdirift n  lir  Ge- 
setze des  psychischen  Geecbebens'  entnehmen  könnte  und  sie  nur  wohlgeordnet 
mit  den  nötigen  Erläuterungen  den  Pädagogen  zur  Nachachtung  zu  übermitteln 
hätte  —  diese  Vorstellung  habe  ich  oben  als  unhaltbar,  hoffentlich  nicht  giinz 
ohne  Erfolg,  bekämpft  — ,  sondern  er  wird  dank  seiner  philosophischen  Schu- 
lung besser  als  andere  im  stände  sein,  von  der  pädagogischen  Praxis 
ausgehend  zu  allgemeinen  Gesichtspunkten  aufzusteigen,  den  kausalen  Zu- 
sauimeohaug  der  einzelnen  Seiten  des  Erziehuugs-  und  Unterrichte  Werkes  zu 
erkennen  nnd  Einheit  and  Klarheit  in  die  Ziele  an  bringen,  ebenso  wie  aof 
anderen  Oebieten,  Mlbat  in  den  Natarwiaaeniehaftea,  eine  gründliehe  philo- 
ao^iiaebe  Bildung  dem  Foraeher  groisen  Stila  einen  Vorteil  gewahrt  In 
dieiem  Sinne  haben  s.  B.,  wie  mir  echeint,  der  Philosoph  nnd  der  FSdagoge 
Herbart  Welfaeh  sosammengearbeitet^  nur  dafs  der  Philosoph  oft  mehr  ab  billig 
den  Fidagogen  an  beronoianden  strebte. 

Wenn  wir  von  diesem  AasnahmefoUy  dem  der  wissenschaftlichen  Bearbeir 
tong  der  Pädagogik,  absehen,  wenn  wir  nur  die  pädagogische  Praads  ins  Auge 
fassen,  so  würden  wir  also  zu  folgendem  Resultat  gelangen:  Wer  den  Beruf 
dazu  in  sich  fühlt,  der  studiere  Psychologie  bezw.  Philosophie,  aber  dann  gleich 
ordentlich;  er  wird  als  Mensch  und  hier  und  da  auch  als  Lehrer  Vorteil  davon 
habeu.  Wer  keinen  Drang  zum  Philosophieren  in  sich  spürt,  dtjr  öpure  das 
Geld  für  alle  Arten  von  philosophischen  Werken;  er  kann  auch  ohne  Ethik 
und  Psychologie  ein  trefilicher  Mensch  und  ein  uusgezeichnoter  Pädagoge  sein, 
denn  die  I^agogik  ist  nun  einmal  keine  angewandte  Psychologie.  Und  dann 
mi^  QjiB  ein  gütiges  Gesofaiek  daror  bewahren,  dab  die  Fanatiker  der  PHycbo- 
logis  aDsntiel  Binflnlb  auf  die  Vorbildung  der  Lehrer  gewinnen;  eine  psycbo- 
logMie  Zwaogseniehniig  könnte  bei  maneh«i  Leutra  den  unerwarteten  Erfolg 
häben,  daOi  sie  sich  Yon  angelmiten  llieorien  statt  toh  ihrem  gesunden  Hensehen« 
venksnd  leiten  lie&ai. 
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OlOfUäOS  BiOEFK  IN  DER  SCHULB 
Von  Otto  Edvabd  Sohmidt 

Vor  wenigen  Munaten  stand  ich  im  Begriffe,  eine  seit  langer  Zeit  in  meiiitm 
'Schrein*  verwahrte  besdieidene  Auswahl  von  *Brief<Mi  Ciceros  und  seiner  Zeit- 
genowen'  endli«di  lumiissngeben,  um,  nachdem  ich  ein  Yierteljahrhuiiderl  lang 
den  beaten  Teil  meiner  Mnfin  der  viesensehafUiehen  Etforseliang  dieeer  Dokn- 
m«ite  ^widmet  hatte,  nun  anch  der  Sdinle  eine,  wie  idi  hoffte^  nicht  nnrole 
und  aneh  nicht  unnfitse  Fmeht  dieser  Studien  an  fibergeben.  Da  ertönten  aidit 
lange  nacheinander  Yon  awei  Seiten  laute  Wamungsmfe,  die  auf  midi  einen 
um  so  tieferen  Eindruck  machten,  je  mehr  ich  mich  gewöhnt  hatte,  gerade 
die  Stimmen  du  scr  })eirIoTi  auch  peraönlich  hochverehrten  Ißüin^  als  mafih 
gebend  zu  betrachten.  Der  eine  dieser  beiden  Warner  war  Friedrich  Aly, 
ein  um  Ciceros  Oeltunjj  hochverdifntpr  Mann^  der  eine  bedenklicho  flipr- 
prodnktioii  von  SchuJausir.'iVioii  der  Hra-to  Ticeros  konstatierte.  Aiy  beginnt  die 
Anzeige  von  Karl  Schirmer,  Auögevväliltc  Briefe  Cie«ro8  (Paderborn  lOW)  mit 
den  nicht  mifzu verstehenden  Worten:^)  'Es  gehört  uicbt  geriiigtr  Mut  dazu, 
den  zehn  Bearbeitungen  der  Cicero-Briefe,  die  augenblicklich  an  den  höheren 
Scholen  Dentschlands  verbreitet  sind,  eine  elfte  binanzufagen  .  . und  schheTsi 
die  Besprechung  von  Adolf  Langes  Kommentar  aar  (189S  ersdliiettetten)  Ans- 
waU  ans  Ciceros  Briefen  (Pnderbom  1900)  mit  der  spöttischen  Frage:')  *Wer 
macht  das  Dataend  voll?'  Sollte  ich  es  thnn? 

Mitten  hinein  in  meine  Zweifel  fl»l  die  sweite  Warnung,  ausgehend  ra 
Oskar  Weifsenfcls,  dem  feinsinnigen  Kenner  Ciceros,  dem  warmlienigen  und 
b(  rodten  Freunde  der  Altertumsstudien,  dessen,  AuMtse,  selbst  wenn  mir  der 
Stoff  ferner  liegt,  ich  zu  lesen  pflefro,  schon  um  mich  an  seinen  aufserordent- 
licb  feinen  Urteilen  und  seiner  eindringlichen  Sprache  zn  erfrencn.  Weifsen- 
fels  rollt  in  steincm  geistvollen  Aufsätze  *Ciccros  Briefe  nls  Schnllektilre'  im 
let^^ten  Hefte  1900  dieser  .lahrbüeher  von  neuem  die  Frage  uuf,  ob  sich  diese  Briefe 
überhaupt  zur  Lektüre  in  den  Gymnasien  eignen,  und  kommt  zu  dem  mich  be- 
drückenden Ergebnisse  S.  542:  'Sind  diese  Erwägungen  richtig  —  und  ich 
glaube  nicht,  dals  sie  widerlegt  werden  können  —  so  folgt  daraus,  dafs 
Briefe,  vor  allem  politische  Briefe,  keine  geeignete  Lektttre  für  die  Schule  sind, 
noch  überhaupt  fftr  die  Jugend.'   Als  ich  das  gelesen  hatte,  schob  ich  das 

«)  Wochenachr.  f.  klass.  Pbiioi.  WüO  »r.  t»  S.  7M. 
^)  Ebd.  Nr.  40  S.  luyi. 
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bereiti  fBr  den  Druck  Hartiggetlellte  ManuBkript  wieder  in  den  Easten  und  be- 
sclilolis,  vor  jeder  weiteomn  Entsclieidimg  fiber  Bein  Schickiial  mich  erat  inner- 
lich mit  den  beiden  warnenden  Stimmen  auseinanderzusetzen.  Eine  generelle 
£ntBeheidmi^  der  frage,  ob  Ciceros  Briefe  in  den  Kreis  der  Schullcktüre  ge- 
zogen werden  sollen  oder  nicht,  ist  aber  fremde  im  gefrenwrirti'^on  Zeitprinkte, 
wo  wir  eine  Neuordnaug  des  (ijrmnasialunterriclita  zu  erwarten  haben,  von  be- 
Bouderor  H'dfutung. 

Weilft»ijieU  erhebt  gegen  die  Lektüre  der  Briefe  Ciceros  in  der  Schule 
hauptsächlich  zwei  Arten  von  Bedenken:  solche,  die  in  der  Natur  des  Briefes 
überhaupt  begriiudüt  sind,  also  allgemeinere,  und  speziellere,  die  sich  be- 
sonders auf  CieeroB  Briefe  bemehen. 

Die  allgemeinen  6edeBl;en  beruhen  yor  allem  darin,  daJb  der  Brief 
*kein6  eigenÜiche  UttorariBebe  Schdpftuig'  eei;  sirar  *wer  flieh  an  gereift«! 
Litlanitarwerken  geeftttigt  ba^,  der  *8ehnt  sidi  woU,  der  feriagen  litterariadien 
Qeelaltimgen  biBweilen  mflde,  danach,  denen,  in  deren  Werke  er  sioh  Terlieft 
hat,  auch  persönlich  näher  an  treten  und  die  unmittelbaren,  unbearbeiteten 
Äufserungen  ihres  Genius  zu  belauschen*.  Das  treffe  auf  den  reifen  ]\rann, 
nicht  aber  auf  die  Jugend,  deshalh  lese  man  in  der  Schule  SchiUeni  Wallen- 
stein,  nicht  aber  seine  Briefe.  Mit  diesen  Sätzen  und  den  daraus  sich  er- 
gebenden praktischen  Konsequenzen  für  die  Qjmuasiallektüre  kann  ich  mich 
im  allgemeinen  einverstanden  erklären;  auch  ich  würde  es  ffir  einen  Mifsgriö* 
anstdien,  wenn  mau  z.  B.  statt  Goethes  Götz  von  Berlichiugen  die  Briefe 
Goethes  mit  den  Schülern  lesen  wollte,  aus  denen  Entstehung  nnd  Umarbeitung 
dieses  Stückes  erkannt  wird.  Anders  steht  es  schon,  wenn  man  den  SckiÜeru 
nährend  oder  nacih  der  Lektüre  dea  Gdti  dorcih  HerBaiiehimg  der  betreffenden 
Briefe  einen  Blick  in  die  Werkatalt  dea  Diehten  erOflhei  Und  ao  ista  doch 
piaktaacsh  aneh  bei  Gicerow  Niemand  wird  die  Bekanntachaft  mit  ihm  dnreh  Lek- 
türe der  Briefe  erSffiien.  Sondern  nachdem  der  SehtUer  die  packende  Bede  fftr 
Seztna  Boacina  oder  die  Catilmariactiwn  Beden  oder  beidea,  femer  die  reizende 
Abbandlnng  *flber  daa  Greisenalter*,  die  irir  eigentlich  den  *Weg  der  ewigen 
Jugend'  nennen  müfsten,  oder  die  Abhandlung  *über  die  Freundschaft'  und  in 
Obenekonda  eine  der  gröfseren  Reden  and  im  Sommersemester  der  Unterprima 
einen  der  gröfseren  Dlalosije  Ciceros  kennen  gelernt  hat,  da  soll  der  Schüler  in 
einem  einzigen  Fache  und  auch  da  nur  ein  Semester  lang  in  die  Welt  der 
Briefe  und  damit  in  daa  'Milieu'  der  Lol)oiis  nnd  Geitttessphäre  Ciceros  ein- 
geführt werden.  Ich  denke  auch  von  dein  AV'cite  des  Briefes  als  Kunstfonn 
nicht  .so  gering  wie  Weifsenfeis:  denn  iu  gewissem  Sinne  kann  man  behaupten, 
daCä  er  von  allen  iu  der  Form  der  Prosa  ausströmenden  Aultierungeu  des  mensch- 
hchen  Geistes  Tielleiclit  die  fernste^  kOnatleriach  am  bSehaten  stehende  ist^  und 
ich  mSdtte  meinen,  gerade  in  nnserer  Zeit,  wo  der  edite  Brief  von  der  An- 
aiehtBpootimrte  nnd  anderen  Anawfichaen  dea  modernen  Leben«  ernsthaft  be- 
droht itAf  mOfete  ea  der  Sehnle  wflnachenaweft  aein,  wenn  sie  irgendwie  dieaer 
nntergehenden  Kmiatfoim  an  Hüfe  kommm  kOnnteb  Überdiea  giebt  ea  auch 
oaier  den  Uitemriaohen  Erzengniaaeni  die  nnangefoehten  im  HttAdpankte  der 
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deutschen  Lektüre  in  Unterprima  stehen^  zwei,  die  sich  iu  Ton  und  Gliederung 
sehr  der  Form  des  Briefes  nahern:  ich  meine  Tjessint^s  Tiiiol^non  und  liiim- 
hnrgische  Dramatiirjiifie.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Gedanken  weiter  au»- 
zufühien,  duis  Le^itsings  Lnokoon  ebensogut  als  'Briefe  über  Grenzen  der  Malerei 
ondPoene*  und  die  Hamburgische  Dramaturgie  ebensogut  ab  *Briefe  ttber  die  dra- 
matiBche  Litterator^  ▼erSffiBnÜicht  sein  kOnnteii  —  aber  eine  rnnfs  gesagt  werden: 
wir  legen  diese  Sohriftoi  mit  d«i  Schttlem  doeb  aaeh  nicht  wegen  der  wenigen 
Grondwaihriieiteii,  ftr  die  sie  eintreten  —  diese  kUnnten  wir  den  SehfUem  aneli 
dooendo  ▼ermitteln,  —  auch  nichts  weil  aUes,  was  darin  gesagt  is^  stiebhaltig 
oder  noch  für  unsere  Zeit  wichtig  uribre  (s.  S.  lOß^,  sondern  wegen  ihrer  im 
Sinne  von  Weifsenfeis  'unfertigen*  Form,  die  auch  auf  die  Schüler  den  Zanl)er 
'unmittelbarer  Aufserungen'  des  Lessingschen  Genius  anaftbt.  Ferner  ist  zu  be- 
denken, dafs  der  Briefwechsel  bedeutender  Menschen  in  unserer  Zeit  durch 
zahlreiche  Veröffentlichungen  dieser  Art  —  sie  sind  ein  Svniptom  der  immer 
fortschreitenden  Demokratisierung  der  Gesellschaft  —  eine  ganz  andere  IJe 
deutung  erlangt  haben  als  etwa  noch  vor  e'iiejn  Menscheualter.  ^Vl'^  nitielite 
nicht  als  (ietrfnspwicht  ixeiren  die  Plattheit  und  Blasiertheit,  die  siili  unter 
unserer  Jugend  ho  breit  nmcht,  die  Briefe  Moltkes,  Uoous,  Bismaaeks  u.  a., 
einen  nnorschopflidien  Quell  edelster  Tradition  Ton  Frömmigkeit,  Berafstrene 
und  trOstendem  Ifeusc^iemmhioksaly  so  bald  in  den  HSnden  miBerer  Jflnglinge 
wissen,  als  sie  nur  irgendwie  diese  Eoet  vertrsgen  können?  Das  Gymnaainm 
kann  diese  Lektüre  nicht  in  der  Klasse  betreiben,  aber  es  kann  sie  vorbereiten, 
einmal  durch  Erweckong  des  Interesses  im  Geschichtsontenicht,  dann  aber 
ancb  durch  die  Lektfire  der  nicht  nor  politisch,  sondern  auch  menschlich  wich- 
tigen Briefe  Ciceros.  Wir  lassen  die  Jagend  doch  auch  die  eosuale  Frage,  d.  h. 
die  Grundregeln  wirtschaftlichen  Gedeihens  und  Vcrfallens,  snnftchst  nicht  an 
den  komplizierten  Verhältnissen  unserer  Zeit,  sondern  an  den  um  so  viel  ein- 
fachpren  des  Römerstaatos  studieren.  So  sind  auch  die  psychologischen,  asthe- 
tiselien  und  ethisrhon  Ern!!'':nngen,  die  einen  Briet  erst  zum  rechten  Leben  er- 
wecken kcMiiKMi.  viel  leicJiter  an  einem  antikt  n  IJriefe  als  nu  eiiu  m  modernen 
anzustellen.  Gieot  docli  Weifsenfeis  S.  r»37  selbst  zu,  'dafs  das  Injiere  selbst 
eineü  reÜukiiereuden  antiken  Menschen  stets  verhäitnismälsig  einfaeli  und  über- 
sichtlich blieb*. 

Die  besonderen  Bedenken,  die  Weiftenfels  gegen  die  IiektHre  der  Briefe 
Ciceros  erhebt  betreffon  im  weeentlidien  Zweierlei:  die  Schwierigkeit  dieser 
Lektttre  nnd  das  Ziel,  das  dadurch  erreicht  werdmi  solle.  Die  DarsteUnng 
der  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  ertragsreiehen  Lektfire  der  Bri^  Ciowos 
entgegenstellen,  nimmt  bei  Wei&emfeb  den  gröfeten  Raum  ein.  Ich  atehe 
keinen  Augenblick  an  ihm  zuzugeben,  duf»  solche  S  liwierigkeiten  Torhand^ 
sind  und  dafs  die  T/cktüre  dieser  Briefe  höhci-e  Anforderangen  an  Lehrer 
und  Schüler  stellt  als  etwa  die  des  Cato  Major,  der  meisten  Reden  und  ge- 
wisser Stellen  ans  den  grofseren  philosophischen  Dialogen.  Anderseits  aber 
sind  die  Schwierigkeiten  gewifs  auch  geringer  als  di«'  der  Lektüre  von  Do  oni- 
tore,  wenn  sie  mehr  bieten  soll  als  ein  blofsee  HerunterÜbcrsetzeu  des  latei- 
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nischen  Textes.  Darum  werden  eben  auch  die  Briefe  lange  u-.u  h  ih-m  (  afo, 
nach  einem  grÖlsereu  Dialog  und  vor  De  oratorc  gelesen.  Doch  kommen  wir 
um  EimwIaeD! 

Weibenlida  findet,  jeder  eiiuMliie  Brief  sei  aue  einer  vieUftltig  bedingten 
Sitoatioii  heasoB  geechiiebMi,  die  Gieero,  weil  er  doch  nur  Ton  dem  Empfänger 
aeinee  Briefes  Teretenden  weiden  wolUe^  nicht  m  belenditen  bnnchte.  Dm  ist 
gewib  riditig  lltr  kons  BilletSy  die  an  einen  eben&Us  in  Bom  oder  mskt  weit 

TOQ  Rom  Weilenden  geschrieben  sind,  atinunt  aber  nicht  für  alle  die  Brief^ 
die  an  Statthalter  in  den  Provinzen  oder  auch  an  solche  Freunde  geschrieben 
sind,  die  längere  Zeit  in  einem  Badeoi-te  oder  in  einer  Provinzialstadt  wohnten, 
ja  es  stimmt  nicht  einmal  fiir  die  liir.nreren  nnd  wichtigeren  Briefe  an  Atticus, 
der  ja  auch  oft  in  Griechenland  oder  Epirus  sich  aufhielt,  während  Cicero  in 
Rom  war,  nnd  umgekehrt,  üiceros  Briefe  zeichnen  sich  sogar  meist  durch  eine 
äufserst  sorgfältige  Belf^nchtung  der  politischen  Konstellation  und  seiner  per- 
sonlichen Verhältnisse  aas;  gerade  darin  ^igt  sich  des  Verfassers  Meisterfichaft. 
Ciceros  ganzes  Wesen  drängt  ihn  zu  möglichst  ausführlicher  Mitteilung,  und 
wo  eine  solche  in  Bflcksicht  anf  den  Adressaten  nieht  ndtig  war,  da  l&lst  ihn 
doch  seine  Neigung  m  wittiger  nnd  fein  ironisierender  Darstellung  niobtsoiiweigen 
—  die  längeren  Briefe  an  Atticos  sind  fische  Beispiele  dafSr.  Briefe  frei- 
lieb,  in  denen  wegen  an  grofsw  NIbe  der  beiden  Eorrespondenten  die  Belencb- 
tong  febli,  wie  die  meisten  der  koizen  Billets  des  XU  und  Xm.  Bndiee  Ad 
Atticom,  dflifen  selbstverstindlieb  niebt  in  eine  Sobnlanswabl  anfgenonunen 
werden. 

Zweitens  findet  Weifsenfeis  (8.  534),  daJls  ein  Brief  nur  durch  eine  sebr 
feine  psTcLologisclie  Inteqiretation  zu  wirklichem  Lehen  erweckt  werden  könne, 
oder,  wie  e8  anderswo  (S.  020 )  lieifst,  'gelingt  es  nicht  .  .  ,  die  Stimnumg  des 
Schreilienden  zugleich  und  dessen,  an  den  der  Brief  gerichtet  ist^  mit  psycho- 
logischer Feinheit  xn  analysieren,  so  ist  die  Lektüre  dieser  Briefe  nicht  recht 
fruchtbar  zu  machen*.  Weifsenfeis  iV»ruiuliert  in  diesen  Sätzen  sehr  richtig 
das  hohe  Ziel,  das  »ich  die  wissenschüftliche  Erforschung  dieser  Briefe  stecken 
mnfe.  leb  babe  selbst  an  mehr  als  einem  Orte  dargethan,  dafe  naob  dieser 
Ricbtong  bin  in  der  Anffusang  und  Erklärung  der  Cieeroniseben  Eorrespon> 
^naen  nodi  unendlieb  liel  zu  tbun  ist,  so  sebr  dies  anch  Ton  soloben  Fiiflo- 
logNt,  die  im  Formalismns  stecken  geblieben  sind,  Terkannt  wird.  Aber  mnJs 
man  wirklieh  dieses  boehste  nnd  lebte  Ziel  aoeb  dem  Sobfiler  siedcen,  nm  die 
Ldctfire  Iracbtbringend  zu  machen?  Wird  denn  bei  der  übrigen  lateinischen 
Lekittre  und  in  anderen  Fiobem  immer  das  höchste  Ziel  gesteckt  und  erreicht? 
Es  sollte  mir  nicht  schwer  werden,  von  so  hochgespannten  Forderm^on  ans 
den  Beweis  r.n  führen,  dafs  Horazens  Satiren  und  Episteln  eine  unpassende 
Kost  für  unsere  Schüler  wären,  aber  wir  trösten  uns  bei  der  ünvollkommen- 
beit  der  Leistungen  mit  dem  Sitinche:  Anders  h  scn  Kimbeu  den  Horaz, 
anders  Hugo  (irntuis.'  Und  wie  steht  es  im  D" Mirsclu^n?  Wir  in  Sachsen 
lesen  vieU'ach  in  Stkunda  (Tocthes  Hermann  und  Dorothea  nnd  in  Prima  den 
Faust!   Wer  möchte  behaupten,  dafti  er  beiueu  Schülern  den  vollen  Wert  und 
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die  volle  Stliönheit  und  Tiefe  dieser  Dicbtiuigen  erschliefsLiä  konuel  Und  duch 
esen  wir  sie  'mit  Erfolj^'  in  der  Klasse:  dm  hciiiitlViie  urul  verstandene  Teil 
dieser  lierriicLen  Scliöpfuugeu,  mag  es  grofü  oder  kleiu  sein,  mag  es  deu  Öcbillem 
ganz  klar  werden  oder  nur  danke!  ins  Bewulstsein  treten,  reicht  aus,  die 
Mfibe  des  aidi  dem  Stoffe  iLingebenden  Lehrara  benihlt  zu  madben;  der  Rest 
bleibt  ein  sehQner  Weeheel  ftr  die  Zuknnft  Denn  bei  tflchiigen  SchtUefn  ytet- 
diditet  sieh  die  dunkle  Bmpfindnng  dayon,  dab  man  der  Anlgabe  doch  nieht 
ganz  gewachsen  war,  aUmSUieh  sor  Sehasneht^  das  HalbgenoBsene  gana  sn  ge- 
nielsen  —  nnd  ao  kehrt  der  gereifte  Mann,  oft  noch  der  Qteia  wieder  zu  den 
in  der  Jugend  eröffiieten  WeisheitsqneUen  sorflc^  voransgesets^  daüa  sie  wirk- 
lich 'lebendiges  Wasser*  spenden. 

Drittens  fUblt  sich  Weifsenfcis  bei  der  Klassenlektüre  der  Briefe  Ciceros 
dadurch  o^cstört,  dafs»  es  in  ihnen  'von  Ncbenporsoticn  wimmelt*  (S.  b4'J],  dafs 
'durch  diese  Briefe  !<o  viele  schattenhafte  Gestalten  huschen'  —  er  meint  damit 
z.  B.  die  Schar  der  auftretenden  Meteller,  die  Thyillus,  Tndiuö,  Acutilius  und 
ahnliche  Ehrenmänner,  die  niclit  einnnil  vor  dem  (lurcb(hiu<Tenden  Blick  der 
wiüseuischal'tlicben  Forscbuiig  ihre  Sehemenbaftigkeit  ablegeu.  Aber  die  Sache 
ist  doch  nicht  so  schlimm:  demi  xonadist  sind  diese  'huschenden  Gestalten' 
doch  in  dm  hSchatans  25  Briefen,  die  ein  Sehiiler  in  der  fflnnron  lieel^  nidit  ao 
dicht  gesät,  dafs  sie  ernsthaft  stOren,  femer  aber  findet  sieh  solch  *losea  Volk' 
auch  in  allan  anderen  Schriften,  die  Beaiehnng  zur  Torträtgallerie'  ihrer  Zeit 
seigen,  x.  B.  in  den  schon  citiert«i  SsÜietisdien  Schriften  Lessings.  Oder 
sind  die  Sadolet,  Gheazi,  Richardson,  Dacier  ans  dem  Laokoon  und  die  Ifoiunoy, 
Tournemine,  Iled  lin,  LiTiera,  Torelli  u.  s,  w.  aus  der  Hamburgischen  Dramaturgie 
für  den  Schüler  jiicbt  auch  'huschende  Gestalten'?  Das  schadet  aber  gar  nichts, 
dafs  solche  in  der  Schullektüre  vorkommen:  so  bekommt  der  Schüler  weit 
deutlicher  als  durch  jede  direkte  Belehrung  einen  Betriff  davon,  wieviel  in  der 
Ü})erliefe  r\ing  einer  Geschichtsepoche  auf  dem  langen  Wege  von  der  friscliea 
Wirklichkeit  bi<«  rn  dem  abf;eblafst^n  Bilde,  das  ein  fehulmäfsiger  Vortrug 
bietet,  verloren  gebt  uiid  vurloreu  geben  mufs,  einen  BegriÜ  auch  von  der  Un- 
endlichkeit der  Wissenschaft.  Die  'huschenden  Gestalten*  werden  ihm  somit 
zu  wertvollen  Bürgen  dafür,  da6  er  hier  einmal  das  Glück  hat,  einer  echten 
WiiUiohkeit,  tamem  StIIck  längstrersunkenen  imd  dbdi  Imbbaftigen  Lebms, 
einem  Pompeji  der  Qeisteswelt  gegenfiberzustehen.  Diese  Empfindung,  die  ein 
begeisterter  Lehrer  an  geeigneter  Stelle  immer  wieder  au  erwecken  wissen  wird, 
mnJs  den  Schüler  dazn  fOhren,  dem  Stoffe  eine  gewisse  Ehrfurcht  entg^ensa« 
bringen.   Und  damit  ist  viel  gewonnen. 

Den  vierten  Vorwurf,  dab  *doch  eben  diese  Briefe  havptHOchlich  daran 
schuld  seien,  dafs  man  von  Cicero  sich  oft  ein  so  ungeheuerlich  verzerrtes  Bild 
«jjezeichnet  hat',  und  ebenso  den  fünften,  Cicero  selbst  entwerfe  unklare,  der 
Wirklichkeit  nicht  entsprechende  Bilder  der  pnlitiHschcn  Situation,  kam*,  ich  imi 
so  elier  übersehen,  ',\h  Weifsenfeis  sich  hier  nieht  auf  sein  eigenes  Urteil  be- 
ruft, das  jederzeit  tleni  nrrof«ert  Arpinaten  gerecht  gewonlen  ist,  sondern  auf 
das,  was  ungerechte  oder  böswillige  oder  unfähige  Interpreten  über  Cicero  ge- 
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schrieben  haben.*)  Waf  kümmert  nns,  flio  wir  aus  der  Irischen  Bcob- 
aehtnn«^  dvr  (iegenwart  l:in<rst  eiTuii  ganz  auderen  Standpunkt  nnrh  fHr  die 
Beurteilung  antiker  Men.sclien  und  Staatsmi"mner  gewonnen  haben.  Die  Zahl  der 
Cicerofreuilde  ist  trotz  des  Widerspruchea  und  des  Hohns  der  Gegner  stark  im 
Wachsen,  und  die  Zeit  ist  nicht  fern,  wo  auch  die  Jagend  bei  diesem  Numon 
Beaaeres  empfinden  wird  ab  den.  Absohea  Tor  Tcrlorenen  Standen. 

Indeeaen  WeiAenfela  betont  ja  nicht  nur  die  Sehwierigkeiten,  die  sich 
einer  wMgreidien  Leldfire  der  Briefe  eotg^fenatdleii,  aondem  er  ist  auch 
mit  dem  Ziele,  ^em  diese  Lektüre  anstrebt,  niclit  einTerstanden.  Er  aagt 
S.  533:  *Kann  es  überbanpt  als  ein  des  humanistiaGhen  Gymnasiums  würdiges 
Ziel  gelten,  den  Sohfiler  auf  der  obersten  Stufe,  wo  er  nun  endlich  die  Früchte 
seiner  langjährigen  Boschlit'tigung  mit  dem  Lateinischen  pflficken  soll,  ein 
ganzes  Semester  hindurch  bei  den  politischen  Vorzügen  dieser  wenigen  Jahre 
festzuhalten?  Was  er  davon  wissen  muls,  wird  er  aus  einer  Oegchichtsstnnde 
sehr  gut  kernen  können.'  Obwohl  hier  etwas  zu  viel  behaujitet  ist,  da  doch 
eine  bei  solcher  Loktiue  schrittweise  gewonnene  Erkenntnis  einen  viel  h"dieren 
Wert  und  läugeren  Bestand  haben  wird  als  der  flik-htige  Eindruck  einer  Ge- 
seiiichtsstuude,  so  stehe  ich  doch  uickt  au,  Weifseulelij  in  gewiasem  biniie 
recht  zu  geben.  Wer,  wie  die  meisten  Herausgeber  von  Schulausgaben,  nur 
das  Potitiflclie  in  den  Vordeignmd  stdlt,  wer  nur  einige  Urkunden  an  den 
geschidiUichen  Vorgängen  der  mittleren  Jalinebnte  des  ersten  Torehiistlicben 
Jahrhunderla  in  Ciceros  Bzieüan  sucht,  der  hat  aicih  ein  au  nahes  Ziel  ge> 
aledrt,  das  man  auf  andere  Weise  leichter  erreichen  kann.  Aber  ist  denn 
wirklich  kein  anderes  Ziel  dieser  Lektüre  denkbar?  Gewilb  ist  aus  GioerOB 
Briefen  auTser  der  {M)litischen  und  sozialpolitischen  Belehrung,  die  natürlich 
schon  deshalb  nicht  aufser  acht  bleiben  kann,  weil  Cicero  und  seine  Freunde 
selbst  sich  in  erster  Linie  als  viri  politici  d.  h.  als  für  den  Staat  vorhandene 
Men^ehen  fühlten,  aneh  noch  manche  andere  Erkenntnis  zn  holen;  macht  doch 
Weifsenfeis  selbst  S.  5o2  das  Zugeständnis:  'Will  man  Ciceros  Briefe  aber  doch 
lesen,  so  wähle  man  wenigstens  die  unpolitischen  aus,  die  einen  rein  mensch- 


')  Sogar  liei  Holchen,  die  Cicero?«  Briefe  fiir  die  Schulf  h*»r»n»}»e1ien.  finrlfn  ?irh  gender- 
bare  Anachaoiuigen  über  seine  Person  und  ihre  Bedeutung.  Welche  Yerkenuung  des 
Werlst  Ckeros  md  idner  Biiefo  liogt  s.  B.  vor,  wenn  Dettweiler  als  d«a  oberaten  Gmid- 
fstt  seiner  IftM  oaehienenen,  flbrigeiui  «dir  gewluckt  konunentierten  Ciceronia  epistalM 
selectae  (Gotha,  TertVies)  die  A^sirht  1iP7ei<hnct:  'be«nrid<^r!J  ^dlchi'  Briefe  auszuwTilden,  die 
am  dontlirht^teii  es  erklärten,  wie  die  ganste  äufsere  und  iauen"  Kutwickelimg  Roms  zu  der 
Monarchie  lüudrüngie,  die  also  das  Werden  des  römiscben  Kaioertums  im  besondem 
oder  einer  kilftigeB  Hoiuurabie  im  aUgemeiDeD  ver  Augen  wn  filliren  geeignet  wftrenl* 
K.  Schirmer  (S.  125)  nennt  den  Brief  Ad  Fain.  I  9:  *eine  meisteihafte  Betöhönigung  der 
politischen  niarakterlofajpkpit  '  —  Leid  thiit  es  mir.  von  Pinem  Manne  wie  Paul  Cauer 
eine  »o  unglaabliche  Verkehrtheit  zu  lesen,  wie  in  den  Pftiul'».  Jahrb,  1899  8.  517:  'Cicero 
mtd  die  Seinen  sind  auch  heute,  und  hevte  ertt  recht  vorzüglich  geeignet,  den  jugendliohei 
Geist  zu  bilden,  gerftde  wenn  mAn  sie  im  Sinne  von  Druniann  und  Mommson  be> 
handr  it '  Dnimnnns  und  MomniMittB  pathologische  ZergUederung  Ciceros  in  der  Schnlel 
Dae  ist  ja  mehr  aU  Vivisektion! 
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liehen  Cklult  luben.*  Hi«r  bin  ich  nun  an  dem  PnnUe  angelangt,  wo  ieh 
mich  mit  WeüJMnfek  Tereinoi  hann,  da  ich  aeit  Jahren  Ton  deraelben  Em- 
pflndnng  beseelt  bin,  dafs  zwar  da»  Politische  und  Soziale  in  Ciceros  Briefen 
diesen  ihre  hohe  Bedeutung  für  alle  Zeit  sichert,  dafs  es  aber  daneben  in  ihnen 
noch  eine  ganz  andere  Welt  giebt,  die  der  Humanität,  die  ihnen  erst  den 
büstpn  Teil  ilirer  pigentümlichen  Schönheit  uiul  Weihe  und  ihren  hohen  Wert 
i'iir  die  ffi  rzeiiHbildung  der  heranwaehseiulen  Jugend  verleiht.  Wer  die^e  Welt 
nicht  früher  ent<leckt  hat,  der  hätte  sich  durch  Schneidewinss  gehaltvolles 
Werk')  darauf  hinleiten  lassen  müssen.  Das  iat  aber  gerade  an  dem  neuesten 
Herausgeber,  Karl  Schirmery  wie  es  scheint,  spurlos  vorübergegangen.  Von 
diesem  Punkte  aus  bin  ich  auch  nach  reiflicher  Überlegung  zu  dem  Ergebnis 
gAommoiy  dab  die  von  mir  hergeoteUte  Auswahl  der  Briefe  (Soofm,  wenn  aM 
anoh  etat  ala  swOlfte  in  die  Reihe  ihrer  Sehwest^  tritt,  doeh  kein  onnfitBes 
Werk  sei,  aonderiL  ihre  beaondere  Ifiaaion  ni  erl&IIen  habe.  TTm  diea  m  be- 
wetaen,  lege  ich  nimmehr  den  vor  Jahr  tmd  Tag  entworÜBnen  nnd  mit  der  Yer> 
lagthndihandlnng  B.  6.  Tenbner  vereinWten  Plan  dies^  Anawahl  vor  nnd  Age 
aogleidi,  um  den  Standpunkt  der  Erklärung  nach  einer  besonders  charak- 
teriatiaehen  Seite  hin  zu  zeigen,  aus  der  kleinen  Zahl  der  den  Text  einleitenden 
Abschnitte  den  über  Mie  antike  Humanität*  bei.  Der  von  mir  entworfene  Plan 
enthält  aber  auch  noch  einen  anderen  neuen  ^  in  den  bisherigen  Errii-teningen 
noch  nicht  berührten  Gesicht ^pnr.kt  für  die  Auswahl  der  Briefe  Ciceros,  den 
ich  der  Beachtung  der  Fachgeuossen  um  der  äache  willen  dringend  empfehle. 


PLAH  EINEE  NEUEN  AüSWAHT.  TON  CICEROS  BRIEFEN  FÜR  DIE  SCHULE«) 
(Der  Finna  B.  Q.  Teubner  vongelegt  im  Januar  1900) 

An  Schulausgaben  von  Briefen  Ciceroa  nnd  anner  Freunde  ist  kein  Mangel 
Seitdem  sich  in  den  loteten  Jahren  das  Intereaae  der  Altertimisfreunde  mehr 
als  irüher  diesen  wichtigen  Dokumenten  zugewendet  hat,  und  seitdem  ihre 
Lektüre  auch  in  ministeriellen  Regulativen  empfohlen  worden  ist,  herrt^rbt  eine 
(starke  Produktion  auf  diesem  Oebiete.  Wenn  ich  es  trotzdem  wage,  mit  einer 
neuen  Auswahl  von  Ciceroa  Briefen  ans  Licht  zu.  treten,  so  will  ich  damit 
keineswegs  an  den  schein  vorhandenen  Ausgaben  irgendwie  Kritik  üben,  sondern 
ieh  linde  die  Daseiiiäherechtigung  für  mein  Unternehmen  vorzugsweise  in  dem 
ümstande,  dafs  ich  bei  der  Aoawahl  der  Briefe  nach  ganz  anderen  Chrandd^Een 
Yer&hren  bin  ala  die  biaherigen  Hezanageber  eolcher  Epiatolae  aelectae. 

Die  meiaten  yon  ihnen  geben  an  der  Hand  der  Briefe  einen  Langadnrdi* 
aohnitt  dordi  Gioeroa  Leben:  jeder  wichtigere  Abaehnitt  deaaelben  iat  dureh 
einen  oder  mehrere  Briefe  yertreten.  Ea  iat  nioht  kl  leognen,  daft  dieaea  Yer- 
fahren  geeignet  iat,  die  geschichÜichen  Kenntnisse  dea  Schülers  vom  Zeitalter 
C&aan»  nnd  Gioeroa  an  featigra  nnd  an  klären.   Aber  dieaea  Verfehren  hat  bei 

^)  iL  Schneidewin,  Die  antike  Humanität,  Berlin  1897. 

^  DieMT  Pias  büdet  sogleich  da«  Vorwort  vn  dem  soebea  encheineadea  Bflchlein  des 
TeifiMen:  *Briefe  CioerM  «ad  «eilier  Zeitgenooen*  I. 
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dar  Eflne  der  Zai,  die  meirt  dieser  Ijelctflre  gewidmei  ist  ^—  ein  ScnieBter  ^— 
•Ulli  wieder  aeiiie  SohsttoueiteD.  Die  Erkenntnis  erfolgt  sprungweise^  eilenden 
Itiifr  —  ftst  bei  jedem  neuen  Briefe  mnlSi  der  Sehfiler  wieder  eine  neue 
Situation  des  Schreibers,  neue  penrilnfiehe  und  nene  politische  Verhiltnisse  er- 
lassen, ein  Bild  lö-t.  w  ie  in  emem  Kaleidoskop,  m  rasdiem  Wechsel  das  andere 
ab  —  es  fehlt  am  Ausbau  des  Details,  ui  der  nötigen  Sammlung  und  Ver- 
tieftmg,  oft  sogar  beim  Lehrer,  um  wie  viel  mehr  beim  SdnUer,  der  —  das 
dürfen  wir  nicht  verkennen  —  docli  bei  der  Lektüre  dieser  S'-Tiriff stücke  in 
eine  ganz  neue,  ihm  fremde  Welt  eintritt.  Damit  er  sich  in  ihr  uui"  einiger- 
mafsen  heimisch  fühle,  müssen  ihm  ganze  lieihen  neuer  Vorstellungen  und  Be- 
l^rifT*'  trelaufig  werden:  er  muTs  sieh  bekannt  machen  mit  vielen  Einzelheiten 
de^  römischen  Privatlebens  in  der  St^ult  wie  anf  dem  Lande,  mit  den  geisüU- 
achafUlchen  Formen  wie  den  gewöhulicUereu  liechtägeschäften,  mit  dem  Schrift- 
imd  BndiwsMn,  mit  don  System  der  Straften  wie  der  fiberseeisdien  Yer^ 
bindnngen,  Ünner  bedarf  er  der  Einftthrang  in  die  alte  Kunst»  in  die  ästhetischen 
und  gemfitliohen  Interessen  der  Brieftchreiber,  in  sostale  nnd  wirtschallUche 
Yerhiltnisse  aller  Art.  Endlicb  aber  soll  doch  dem  BehQler  —  nnd  darin 
nbs  ich  to  vornehmsten  Zwedc  der  Lektfire  der  Biieli»  — ^  ein  deutlicherer 
Begriff  der  Persönlichkeit  Ciceros  nnd  der  antiken  Humanität  er- 
waehsetty  die  in  Cicero  ihre  höchste  Blüte  erreichte.  Das  ist  aber  knnm 
möglich,  wenn  wir  sein  ganzes  Leben  {ti  so  jähem  Flage  durchmessen,  wie  es 
gewöhnlich  geschieht:  da  haftet  der  Bück  an  einigen  grofsen  historischen 
Momenten,  und  das  Beste  fällt  unbeachtet  zu  Boden.  Ich  habe  oft  über  diesen 
Punkt  mit  angesehenen  Schulmännern  gesprochen  und  meist  Zustimmung  er- 
fahren. Wie  aber  ist  zu  helfen,  da  doch  nur  ein  Semester  für  Cioeros  Briefe 
zur  Verfügung  stehtV  Ich  meine  so,  dafs  man  (iaiauf  verzichtet,  einen 
L&ngsdurchschnitt  durch  die  gesamte  Korrespondenz  Ciceros  Yor- 
Bunehmen,  nnd  dafttr  lieber  eine  gröfsere  Zahl  von  Briefen,  ja  viel- 
leicht sogar  einmal  alle  erhaltenen  ans  einer  enger  begrenaten 
Epoche  seines  Lebens  liest,  so  dafs  die  beim  Lesen  der  ersten 
Briefe  gewonnene  Erkenntnis  bei  der  Lektfire  der  folgenden  sieb 
befestigt  und  Ter  tieft  nnd  die  einmal  gegebene  Situation  für  einige 
Zeit  anhält:  für  einen  naturgemäfsen  Fortschritt  des  Stoffes  sorgen 
schon  die  Briefschreiber  selbst,  wir  brauchen  das  Tempo,  in  dem 
sie  uns  Neues  auftischen,  nicht  noch  künstlich  zu  beschleunigen« 
Aus  diesen  Gründen  habe  ich,  damit  zugleich  mehrfacher  Aufforderung  von 
Fachgenossen  folgend,  mich  entschloss»'ii ,  eine  Anzahl  Hefte  herauszugeben, 
deren  jedes  etwa  den  Stoff  für  ein  Semester  und  die  aus  einem  gewissen 
LebenRahschnitt  Ciceros  erluilteiien  Briefe  annähernd  vollständig  enthalten  s(dl. 
Sülbfitverständlich  bleibt  dabei  weg,  was  für  die  Schule  unpassend  ist  und  eine 
nnafttse  Wiederholung  wäre.  Wenn  wir  mit  solchen  Absichten  z.  B.  die 
grobe  Sammlung  der  Briefe  Ad  Attieum  mustern,  so  ei^bt  sich,  dalh  gleich 
das  L  Buch  fDr  unsere  Zwecke  wunderbar  geeignet  ist,  wenn  wir  nur  den 
dinniologischen  Fadeu  stralEbr  handhaben,  als  ee  der  antike  Bedaktor  gethan 
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hat>  und  diesen  30  BriefSBU  noch  einige  aoe  den  anderen  BriefkSrpern  iUaBbrieraul 
liinsQfttgen.  Wir  gewinnen  so  ein  Corpus  Ton  etwa  25  Briofen,  die  sieh  fibcr 
den  Zeitnuim  Ton  67—60  Terieilen,  einen  Zeitraum,  der  uns  im  Lebea  dei 
Staates  von  der  Lockerang  der  Senatshenschaft  duidi  Pompejua'  Genenkt  bii 

zur  Errichtung  des  I.  Triumvirates,  in  Ciceros  Leben  von  der  Schwelle  zur 
Prätur  bis  zu  den  Nachklängen  des  Konsulats  ftUurl  Ciceros  Konsolatqahr  63 
bleibt  dabei,  da  es  keine  Briefe  ans  dieser  arbeitsreichen  Zeit  giebt,  aus- 
geschlossen und  kann  es  auch,  vrcil  es  der  Schüler  von  der  Lekiflre  der 
Catiiinarischen  Reden  her  kennt.  Folgen  wir  diesem  durch  die  Ubcrlietertnig 
vorgezeichnet  eil  Uange,  m  ist  es  als  eine  Hchönc  Fügung  zu  betrachten ,  daCs 
wir  die  Lektüre  mit  einem  überaus  anziehenden  Stoffe  beginnen.  Die  eisten 
Briefe  Ad  Atticum  lib.  L  eröfliien  nämlich  den  Blick  in  eine  ilurchaus  edle 
Welt  voll  echter  Humanität,  Freundes-  und  Verwandtenlieb©,  sie  zeigen  uns 
Cicero,  wie  er  auch  den  feinstMi  F<»derungen  dieser  Antriebe  gereolit  ni 
werden  strebt^  noch  fem  Tom  Gewflhl  des  Fartoitreibens  auf  der  stilleren  Hifte 
sdnes  Tnsknlannms,  wo  er  sich  onst  recht  als  Menschen  {tthli>  bescMHigt  mit 
den  edelsten  Studien,  bemüht  das  *6ehftuse  seines  Daseins'  mit  sdiAnen  Wetkeit 
griechiacher  Knnsi  an  edunitekeii.  So  wird  es  mOglich,  daß»  der  Sehfiler  an , 
der  treuesten  und  klarsten  Quelle,  aus  Tertranten  Briefen,  ein  Bild  des 
Wesens  Ciceros  empfange,  wie  es  Tor  dem  Au&teigm  snm  Konsulate  be- 
schaffen  war.  Dann  wird  er  selbst  darüber  ui-teilen  kennen,  ob  Ciceros  Ver- 
fahren gegen  die  Catilinaricr  einer  eitlen  Ruhmsucht  oder  gar  einer  grausamen 
Regung  entsprang,  oder  ob  es  die  notwendige  Änfsornng  eine??  (remütcs  war, 
das  don  Glauben  an  eine  sittlit-lic  Weitordnung  tV.stzulialten  Ix'inüht  war.  Ferner 
wird  der  Schüler  gerade  durch  die  Lektüre  ditaer  eistta  Briefe  des  I.  Buches 
Ad  Atticum  verhriltiiisniärsig  mühelos  in  das  Wesen  der  antiken  Humanität 
eingeführt,  die  nicht  nw  zu  interesbantcn  Vergleichen  mit  der  modernen  auf- 
fordert, sondern  auch  um  ihrer  selbst  willen  genauer  kennen  gelemt  werden 
mflfirte,  als  es  gewöhnlich  giesciiiehi 

Erst  im  allnUihlichen  Fortschritte  der  Lektflre  kommen  die  tiefen  Schiden 
des  Staatslebens  und  die  Nadttseiten  der  damaligen  rSmisehen  OeseUsduft  in 
der  Clodiusa&ire  aar  Erscheinung^  bis  luletst  das  Gespenst  der  Mililirdikiatar 
mit  dem  drohenden  Triumvirate  seine  Schatten  vorauswiift  und  sngleich  die 
soziale  Frage  in  der  Form  der  Ackergesetegebung  mehr  und  mehr  in  den 
Vordergrund  rückt.  Beziehungen  zu  unserer  Kultur  und  unserer  Zeit  giebt  es 
auf  joder  Seife.  Nebenher  führen  uns  diese  Briefe  anch  in  riceros  schöne 
Heimat  am  Liris,  wir  nehmen  mit  teil  au  den  Plänen  und  der  Arbeit  zur  Aus- 
schmückung seines  Arpinas,  an  der  Provinzverwnitung  des  C  Antonin??  und 
des  Quintus  Cicero,  an  der  gfroüsen  Politik  in  Asien  und  Gallien,  an  den 
ungeschickten  Versuchen  des  Pompejus,  in  Korn  die  entscheidende  lloilc  zu 
spielen,  an  der  'dürren  Konsequenz'  und  unfruchtbaren  Opposition  des  Cato  u.8.w. 
In  einem  KQcrokosmua  sieht  die  ganae  romische  Welt  an  uns  Torttber,  aber 
sie  spiegelt  sieh  in  den  EindrQcken  eines  hochbegabten,  sittlich  reinen,  ftbenns 
nrteüsfihigeii  Mannes,  unsere  Einsicht  in  alle  VerhÜtnisse  wird  ▼erbes8erl> 
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unser  GeechniMk  gelftnteiii  niiBer  WOle  tarn  «ttUch  Chiton  wohlibfttig  an- 
geregt. 

Die  einleitenden  Darle^pmgen  und  die  Anmerkungen  habe  ich  möglichst 
knapp  gefaff^t;  sie  sind  auch,  abgesehen  ron  einigen  Citaten,  ohne  gelelirtes 
Beiwerk,  aljor,  wie  ich  boüe,  /.alilreich  g*Miug,  nm  eine  selbständige  Präj)anition 
des  Schülers  ohne  weilerc  Hilfsmittel  zu  gestatten.  Die  beigefügten  lUustra- 
tinnen  .«liiui  uneiithehrlicli,  um  die  vorkommenden  Begriffe  aus  dvm  PrivatleHon, 
uameutlich  des  Hauses  und  der  Villa,  zur  Auschauiuig  zu  bringen.  Sie  kommen, 
wie  ich  hoffe,  den  archäologisch-ästhetischen  Neigungen  unserer  Zeit  entgegen. 

Nidit  kieht  konnte  ich  mich  entacUie&en,  die  Amnerkongen  in  einem 
betonderen  Hefte  drucken  sa  lanen;  nach  meinen  Erfiümmgen  haben  «ich  die 
modernen  Ausgaben  in  diesem  PnnUe  nichi  be^riOirt:  Tide  Sdmfaninner 
iribuchen  sich  in  der  Stille  die  alte  Foim  snrfid^  wenn  sie  anch  Torüniig  bei 
ihn  'Zünftigen'  noch  als  KetEerei  gilt  Indes  habe  ich  mich  doch  auf  den 
Wunsch  der  Yerlagshandlung  bereit  finden  lassen,  diesmal  noch  Text  und  An* 
merkni^n  zu  trennen.  Doch  hoffe  ich  im  stillen  auf  einen  baldigen  Um- 
schwung der  pädagogischen  Geschmacksrichtung.  Schliefslich  bitte  ich  nm  die 
Nachsicht  der  Fachgenossen.  Ich  war  bei  der  Ausfühnmg  meines  Planes  in 
schwierigerer  Lage  als  andere,  weil  ich  manchen  Brief  für  Schüler  erklären 
muTste,  der  noch  in  keiner  Schulausgabe  enthalten  ist.  Für  jede  wohlwollende 
Kritik  und  jeden  freundlichen  Wink  werde  ich  dankbar  sein. 

DIE  ANTIKE  HUMANITÄT») 
Wii-  sind  gewöhnt,  unter  dem  Namen  'Humanitiit'  vor  allem  jene  mit  den 
Lehren  des  Christentums  übereinstimmende  Neigung  des  gebildeten  Menschen 
Bt  Tetstehen,  UnglücUichen  m  helfen,  Fehlmden  an  Teneüien.  Diese  Uensch- 
Itobkeit  hat  Goethe  im  Auge,  wenn  er  sagt:  *Edel  sei  der  Meneob,  hilfreich 
und  gut* ,  oder  wenn  er  geradem  Befreiung  des  Mensdien  Ton  eigener  Schuld 
durdi  edie  Hilde  TcrheiM: 

*A]le  mensehlidien  Gebredwn  sflhnet  reine  Henschlidikeii' 
Emen  ähnliche  Geist  Sveithen^ter  Ihildsamkeif  abnet  der  Vers  des 
Tbreoif  Heautontimorumenos  77: 

Homo  sum,  humani  nil  a  me  äUentm  puUy. 

Indes  deckt  sich  der  Begriff  dieser  Humanität  keineswegs  mit  d^  antiken: 
der  moderne  Begriff  ist  viel  enger,  der  antike  viel  umfassender.  Was  in  der 
modernen  Humanität  als  die  Hauptsache,  ja  als  der  einzige  Inhalt  erseheint, 
«las  ist  nnr  eine  Seite  der  antiken  Humanität.  Um  das  zu  verstehen,  müssen 
wir  kurz  darlegen,  wann,  wo  und  unter  welchen  Verhältnissen  dieser  Begriff 
im  Altertum  ins  Lehen  trat. 

Es  bleibt  das  ansterhliehe  Verdienst  der  Griechen,  dafs  sie  zuerst  durch 
Ausgestaltung  des  Schönen  auf  dem  Gebietü  der  Kunst,  der  VVissenschaft  und 
der  Sittenldire  dem  menschlichen  Leben  einen  edlerMi  Inhalt  gegeben  haben. 

*i  Dieser  Abeehnitt  bildet  den  S.  der  den        «inleitendeB  Absdtnitfce. 
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Die  Hellenen  haben  auch  schon  dun  Meuücheu  zum  Malustab  aller  Diuge  ge- 
maeht  naeh  dem  ^tse  des  Protagoras: 

und  durch  AuisteUun^'  des  BegriflFea  der  xcdoxayu^ia  die  höchste  Entwickelung 
der  menschlichen  Eigenschaften  angestiel)t: 

])u  bist  ein  Mensch.    Nun  wifs'  es  und  vergifs  es  nie.  Menander. 

Aber  es  fehlte  den  Griechen  doch  an  der  Fähigkeit,  von  ihrer  Erkenntnis  im 
grofHcu  praktischen  Gebrauch  zu  machen:  sie  haben  nie  einen  Natioiialsüiat  zu 
stände  gebracht.  Deshalb  kam  die  von  den  griechischen  Dichtern  und  Phüo- 
Boplicii  i1i«oretisch  brandete  LebenaweiBheit  erst  dann  zur  rechten  Wirkung 
flir  den  Staat  und  die  mMiaohliohe  OeaeUBcilialby  als  sie  sich  mit  dem  piak* 
tieehea  Sinn  der  Römer  vermalilte.  Bae  begann  im  Zeitalter  dea  Sltena 
Scipio  AfricaattSr  al>  saent  ein  Eieis  edler  Rdmer  (Scipio,  LaeliiUy  T.  Qainctim, 
Flamininiu  n«  a.)  die  altrömiache  Tirtiu  nnd  gravitaa  dordi  griecSiiflehe  BiMong 
des  (Seietes  und  des  Herzens  veredelte.*)  Diese  Bewegung  steigerte  sich  im 
Zeitalter  des  jüngeren  S  n»!  »  und  des  jüngeren  Laelius,  denen  hochgebildete 
Griechen  wie  der  Geschichtschreiber  Polybius  zur  Seite  standen^  und  erreichte 
ihren  Höhepunkt  zwischen  den  Proskriptionen  Sullas  (82  v.  Chr.^  nnd  denen  des 
zwriton  Triunivirais  (4S  v.  Chr.X  also  im  Zeitalter  Ciccrns,  dcsseii  I  i  b«>n  uinl 
Sf'liriften  uns»'r«'  wichtitrste  Fundiirube  für  die  Erkenntri«  r\n'  antiken  iiumauiüt 
bilden.  Damals  wart-ii,  wie  sieh  namentlich  ans  den  Kneten  Ciceros  und  seiner 
Freunde  ergiebt,  die  Edelsten  und  Besten  des  römischen  Volkes  untereinander 
einig  in  dem  Streben:  'Wir  wollen  Menschen  üeiu,  d.  h.  wir  wollen  unsere 
gnten  meneehlichen  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  anr  denkbar  höchsten  An»- 
bildnng  verroUkommnen  nnd  im  privaten  wie  im  d£fontifiehen  Leben  aar  An- 
wendnng  bringen.'  Damals  also  wurde  die  'M«i8chlichk«t'  anm  bewnlMan 
Prinzip  des  Dmkens  nnd  Sohaflians  erhoben.  Die  antike  Hnmanitftt  ist  abo 
eine  Qennnnng,  die  die  edelste  Entfidtnng  aller  memKhliehen  Krifte  onf  aUea 
Hauptgebieten  dea  Lebens  beabsichtigt  nnd  daa  Handeln  des  Einadnoi  nach 
diesen  Grundsätzen  regelt. 

Somit  entspringt  ans  dem  antiken  Humanitätsprinzip  der  Geist  des  Strebens 
nach  VpnrollkomTnnunrj,  nach  der  Herstellung  des  'Idealnienschen'^"^  im  Sinne 
Piatos.  Die  antike  Humanität  berühi-t  sich  in  cinif^en  Funkten  mit  dem  Indi- 
vidualismus der  Renaissancezeit  und  detn  Subjektivismus  unserer  Tage,  aber  sie 
ist  nicht  mit  diesen  Begriffen  identisch.    Denn  während  das  Individuum  der 

*)  CSe.  De  erat.  III  161  >]ir!chi  geradezu  von  tAner  moUitudo  humanitntl!; ,  wozu  die 
«hirff  n'rtus  <\f^n  Opgenuata  bildet,  vgl  Ad  Att.  XTIT  2:  Sfil  tain  luJ  ixtn  obihi  nt  i muf  ff 
humanttcaem  omnem  exmmug.  In  Ciceros  Sinne  l&üi  sieb  sogi^r  ein  (iegcnsatx  zwischen 
homo  und  dem  ^tritaniacheB  vir  konatraxennt  Ad  Q.  fr.  Il>e  (il),  3:  Vinm  tf  putabo,  d 
Baüugti  Emjpedodea  Uggrü,  hommem  nm  jwia&f». 

*)  Cic,  De  rpp  T  28:  .Apyirlhiri  cftfrcu  homines,  r,<.s<"  syiln.^  cos.  qui  r.wnf  ]ntU(i  jiropriis 
humiDiitntis  arttbus  =  'Menochen  ':iii<i  nur  die,  die  dur<'h  Axisbilduog  der  in  der  meiitch- 
licben  Natur  wohnenden  Eigenschal'teu  verfeinert  sind'. 


I 
I 

Digitized  by  Google 


O.  B.  Sduaidl:  Cban»  Briefe  in  der  Behole 


173 


Renaissance  und  das  moderne  ^Subjekt'  auch  losgelöst  vom  Begriüe  des  Sittlich- 
üuteD,  also  auch  böse  gedacht  werden  kann,  ist  die  sittliche  Vervollkommnung^ 
mit  der  antiken  Huniiinität  untrennbar  verbunden.  Sie  äufsert  sich  dem  ein- 
zelnen Mfuschcn  gegenüber  in  Mitleid,  Milde,  Liebenswürdigkeit,  Bescheideu- 
beit,  Zartgefühl,  sie  aehliefiit  mit  gleichartigen  Naturen  Freundschaften  von 
iMiuilidi  starker  Innigkeit,  sie  anfBert  aich  der  Heimat  und  dem  Vaterlande, 
dem  Staate  und  der  menscUielien  OeBeUsehall  gegenüber  in  dankbarer  Opfer« 
inlli^cMt,  den  WiMensohaften  nnd  edlen  Kttneten  gegenfiber  in  warmer  Be- 
gnrtaning  und  fleifiriger  Aneignnng^  dem  leb  g^^Qber  in  dem  nnanegeeetsten 
Starben  nach  Veredelung  und  Erhebung  zu  einem  nach  Innen  beaehanliehen, 
nach  Aufaen  bocbgemuten  Leben,  das  als  Geschenk  der  Qottheit  geschätzt  und 
pflichtgetrea  ausgenutzt,  aber  auch  im  Dienste  einer  boben  Idee  aufgeopfert 
werden  kann.  —  Diese  nranzc  Geistcsart  kann  nur  in  einem  freien  oder  kon- 
stitutionell gi'ordueton  Staate  bestehen:  deshalb  verschwindet  sie  mit  dem  Ende 
ihf  roniiscben  Freistaaten,  d.  h  naeli  Ciceros  TtuU-,  /iemlieh  .schnell.  Aber  sie 
hat  doih  ihm  uud  seinem  Kreise,  suwie  einigen  vorangegangenen  (ienerationen 
gebildeter  Römer  mitten  in  den  politisclien  und  sozialen  Wirren  ein  gewisses 
Glück  und  eine  gewisse  Glöckseuipfindung  verschaü't.  Sie  war  getrübt  durch 
Ahnungen  vom  Ende  derjenigen  RSmerwel^  in  der  diese  Humanen  lebten  und 
irebten,  noch  mehr  ▼ieUeiobt  doreb  *den  Kontrast  zwiseben  der  Endüdikeit  des 
HeoscbenloBes  und  der  Unendlichkeit  des  Verlangens  der  If  ensebenseele*.  ^) 

0ie  Entstehung  and  Ausbildung  des  Briefes  hingt  auf  das  engste  mit 
dieser  'HnmanitatT  suwanmen.  Hat  sieh  ein  Mensch  sum  Streben  nach  Selbst- 
Teredehmg  durchgerungen,  ist  er  eine  selbstb^nlste,  Aber  sich  und  seine  Um- 
gebung nachdenkende  Persönlichkeit  geworden,  so  empfindet  er  auch  das  Be- 
dürfnis, sich  TOT  seinen  Freunden  über  die  Gedanken  und  Empfindungen,  die 
ihn  }»ewec^n,  auszusprechen;  sind  diese  aber  zufällig  auf  kürzere  oder  längere 
Zeit  von  ihm  getrennt,  so  gt-biert  der  Drang  nach  Mitte  ilung  den  Frenndes- 
brief,  die  vornehmste  und  edelste  Art  der  ganzen  Guttang,  den  der  Grieche 
Arteraon,  der  Herauageber  der  Briefe  des  Aristoteles,  nicht  ungeschickt  *ein 
iialbiertea  Gespräch*  genannt  hat.  Cicero  hat  sich  seinen  Briefstil  nicht  nach 
den  Theurieu  griechischer  lihetoren,  sondern  nach  einheimischen  Mustern  ge- 
bOdet;  wir  wissen,  dab  er  a.  B.  die  geistvollen  Briefe  der  Goruelia,  der  Mutter 
der  Chaccfaen,  kannte  und  las.")  Das  Beste  freilich  that  auch  hier  sein  leicht 
beweglicher,  alle  Eindrfleke  widerspiegelnder  Geist  und  sdn  Oberaus  feines 
litterarisc^es  TsktgefUiL  In  Ciceros  ▼ertFsnlichen  Briefen  hat  diese  ganse 
Bsttong  im  Altertum  ihren  Höhepunkt  eneiehi  Die  Fähigkeit  echte  Briefi» 
zu  »chreiben  schwand  schon  im  Zeitalter  der  Julisclr  Claudischen  Kaiser  mit  der 
freien  Persönlichkeit  dabin,  die  Wahrheit  und  Natürlichkeit  der  Empfindung, 
diB  den  römischen  'Humanen'  in  den  letsten  Jahraehnten  der  Bepublik  eigen 


*)  Sehneidewin,  Die  antike  Humanität  S.  46. 

*)  Cic.  Brut.  211:  Lcffimm  epistuhts  rnrndiae^  «Mins  Oraedtomm:  UffiaM  ffHea  um 
tm  «a  grmio  tducato»  ^mm  in  sermonc  matm. 
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gewesen  war,  yersank  unter  den  eitlen  Flittorn  der  Rhetorik.  Sehon  die  Biiefe 
des  jüngeren  Flinias  Bind  vom  warmen  PolMH^lag  dee  Lebens  kanm  mehr  be- 
rfthrt:  sie  geben  auf  Stehen  einkor  ond  Isssen  nns  völlig  kali 


So  viel  fiber  Plan  und  Tendenz  des  bescheidenen  Büchleins,  das  zugleich  mit  ^ 
diesen  Blättern  in  die  Welt  hinausgehen  soll:  mö^  es  nicht  ganz  niiheacbftt  ' 
bleiben!    Wenn  ich  dabei  Friedrich  Aly,  der  doch  sehliefslich  weniger  fie(,'tn 
eine  neue  Auswuld  nun  den  Oicerobriefon  un  sicli  als  gegen  die  ewigen  Varia- 
tionen desHelbeii  LtMtinotivs  zu  Fulde  gezogen  ist,  durch  den  neuen  Plan,  | 
der  meiner  Auawahl  zu  Grunde  liegt,  zu  versöhnen  hoffe,  so  denke  ich  durch  \ 
die  neuen  Ziele,  die  ich  der  Lektüre  dieser  Briefe  gesteckt  habe,  auchWeiben- 
fels'  BiUigang  wa  erlangen.  Smn  Anfnis  hat  trots  aÜledem  einen  gnien  Zweck 
ezfQlit:  er  schiiit  dem  Heransgehw  wie  dun  Lehrer,  der  die  Lekttlre  dieMr 
Briefe  in  der  Kksae  nntaminunty  eneigisch  das  Oewiasen,  indem  er  die  KUppen 
greU  beleuchtet,  an  denen  man  eeheiiem  kann.  Es  brauchen  deswegen  neek 
nidit  Lurleifelsen  an  sein,  an  denen  man  scheitem  mfifate.   Und  schliefiilieh  ' 
ist  es  doch  iiueh  gerade  in  unserer  Zeit  gut,  sich  einmal  ans  den  ausgetreteBSn 
Geleisen  der  ßrklaning  der  Officien  und  der  Tusculanen  auf  eine  weniger  an- 
gebaute Strafse  zu  wagen.    Der  reiche  Strom  des  Lebens,  der  in  den  Briefen 
flutet^  weckt  Leben  nicht  nur  beim  Schüler,  sondera  auch  beim  Lehrer. 
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wiMm  u.  •.  w.?    Von  Prof.  Du.  Adolf 

HbHMS,  DuKTOB  DK  OwMBAMCTroMi  SU 

Haitnotkr    Loiptig,  Avenainiit  1900.  4. 

XXX7I  104  S. 

Nach  den  angeführteu,  auf  demüimolilage 
in  mächtigen  Lettern  gedruckten  EillgttBgS« 
Worten  de««  laiif^ou  Titt'ls  wird  man  vprmuten, 
daiä  dm  vum  Leiter  einer  Oberrealschulc 
Terfafste  Buch  die  Antwort  geben  werde: 
So  wenig,  dafs  ea  ohne  grii-chisilifn  Unter- 
riehi  nebenbei  mit  erlernt  werden  kann. 

Ctewieaenuftboi  loAert  doit  der  Verf. 
muh  in  dipsern  Sinne,  aber  nur  ganz  Hum- 
toarisck  auf  S.  V — X,  «o  dtS»  Leser,  denen 
diese  AuafBliraiigeo  nichi  ansagen,  nidit 
lange  durch  sie  aufgebalten  werden. 

Auf  diesen  kurzen,  pvogrammmälsigen 
Eingang  folgen  l)  eine  gedrängte  Laut-, 
Flexions-  und  Wortbüdun^afllize  dee  Grie- 
chinchen,  2)  Zusanuneniitellungen  von  beson- 
ders häu^  in  Zusanunensetzungeu  vor- 
kommenden  grieeUaehen  Wörtern  eowie  von 
I.phnwörtem  gricchiHchen  rrspriiiiifs  im 
Dentuchea,  8)  endlich  ti.  1 — 1U2  ein  reich- 
lialtigee  naeib  flüiiunen  geordnetee  Yer^ 
/eichnis  iler  in  «Icr  S))rut'he  der  WiHsenschaft 
and  der  gebildeten  Eede  gangbareu  ^''it^^'hi- 
MÜMii  Fremdwörter  nebet  iwei  Anhängen. 

Man  bat  ee  somit  nicht  mit  einer  in  den 
Schalstreit  eingreifenden  .\^itiiti(>iis.s(:lirift, 
TO  thun,  sondern  mit  einer  etymologischen 
Arbeit,  die  der  Tendenz  zwar  kcineswega 
'Mitbelirt,  über  <io  angelegt  iat^  dals  ihr  Ken 
davon  nicht  berührt  wird. 

Bnut  genug  lint  der  Yeif.  die  eelbet- 
gesteckte  Anfgabo  XITT),  die  Nomen- 
klatur eämtlicber  Wissenschaften,  'die 
uf  Ünirenitilten,  Aladenden  und  Hooh- 
«cholen  gepflegt  werden',  zu  berflekiiditigem, 
aufgefafst  und  behandelt. 

Besonders  hohe  Anforderungen  stellt  das 
nach  Stämmen  geordnete,  olwe  Zweifel  mit 
vi'l  Mühe  und  Bodai^ht  y.iisammpngetragpnp 
Uauptverxeichuis  an  die  Einsicht  und  das 
Naehdeoken  der  des  Grieehieohenünkondigen. 
Aüfn  Kexj)ekt  vor  Leuten  diesfr  .Art,  die 
nach  gewissenhafter  Durcharbeitung  der  ein- 
AOirenden  Abeehttitte  besagtes  Yeraeiebnie 

•o  benuf/en  können,  wie  es  <ler  Verf.  sich 
denkt!  Auf  den  (iedanken,  Chrie  und  Chresio- 
vafUe  nnter  ehr»,  Katechese  unter  ecbo, 
IKIanan  und  AitcoIabM  unter  Ub,  Lethargie 


tmter  hith,  EVst'i.se  und  Pj.stem  unter  sta, 
Antithese  und  Apotheke  unter  tbe  zu  suchen, 
dflrfte  mancher  Obet|nimaner  eines  Gym- 
nasiumH  ni<ht  oline  weitereH  verfallen.  Wie 
viel  weniger  ist  dies  von  'Barbaren'  aoin- 
nelunen,  die  Ton  gewiesen  elTmologisdien 
Zusammenhängen,  die  oberen  Gymnasiasten 
ohne  weiteres  einleuchten  nivi8.<?en  (wie 
zwischen  Antithese  und  Apotheke,  EksUäe 
und  System),  ohne  besondere  Einweisung 
keine  Ahnung  haben  können.  DiiH  kleine 
vom  Verf.  angehängte  Verzeichnis  schwer 
anfündbarer  Wörter  (B.  OB  n.  99)  ist  nioht 
geeignet,  nach  dieser  Seite  eine  wesentliche 
Beihilfe  au  gewähren.  Leute  des  oben  be- 
»eiehneten  Schlages  werden  es  wohl  be- 
quemer und  rötlicher  finden,  zu  einem  Frcmd- 
wörterbuche  zu  greifen,  welches  ohne  Hin- 
nnd  Hersuchen  ihnen  die  Aufschlüsse  bietet, 
naeh  denen  sie  aussphliefelieh  oder  wenig* 
stens  zunächst  verlangen. 

Vielleicht  hat  der  Verf.  aber  derartige 
Benutzer  gar  nicht  direkt  im  Auge  gehabt*), 
sondern  dem  weiten  Kreise  der  griechisch 
nicht  Vorgebildeten  eine  instruktive  Über- 
aldit  Ober  dieiee  FremdwOrtergebiet  untM 
ITervnrhebung  der  besonders  häufig  vor- 
kommenden Stämme  und  Wurselwörter  (die 
im  Dmok  heranttreten)  bieten  wollen.  Ist 
dies  der  Fall,  so  hat  er  danabeo  eieher  auch 
den  Bedürfnissen  von  Lehrern  dienen  wolh-a, 
die  oberen  Schülern  realiistiticiier  Vollaustalten 
daa  Notige  Teratindnis  der  im  Unter- 
richte vorkommenden  grieehisohen  Fremd- 
wörter via  et  ratione  beizubringen  beflissen 
•ind. 

üninterpKgant  ist  die  ZuKanuuensft'llung 
aber  auch  nicht  für  üexmor  des  Uiiechischen. 
Bind  für  diese  nndb  die  halbe  Seiten  ane- 
fülleiulen  Komposita  von  kyklo-,  litho-,  mikro-, 
mono-,  von  -logie,  -kratie  u.  dgl.  völlig  reiz- 
los, so  dürfte  ee  für  sie  wertvoll  und  be- 
lehrend sein  SU  ersehen,  welche  Fülle  von 
gan?.  abgelegenen  L'nc-Iii^rhen  Wörtern 
die  Wissenschaiten ,  /.unuii  die  mathe- 
matiidi-naitarwisienaohaftlichen,  in  Oebraneh 
genommen  haben,  zum  Tei!  bereit.s  in  ■wcit- 
ztirückliegender  Zeit,  so  dab  die  ursprüng- 
lichen Fremdwörter  allmiUilieh  m  Lehn- 
wörtern uuigeniodelt  worden  sind.  Ein 
Beispiel  für  viele.  Zwischen  den  beiden  oft 

Doeh  fl.  die  Besnerkang  auf  8.XIII  I.B, 
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Torkonunenden  WoiibeatandteUen  sphaira 
und  sta  (SAftDini  I  f-ind  aufg^Uhrt:  sphen, 
gphcmlone,  sphragis,  Hpliypinos,  spinthcr, 
spleii,  üpodoä,  Hpoude,  äpoud^luä,  »poiigia. 
Sicher  cinigcimarseti  von  der  bveitttl  Hmt- 
■trafae  aljUegende«  Spracbpiit! 

Jedeuiallä  erli&li  man  nach  der  «mst- 
hftften  Arbeit  von  Hemme  nicht  den  Ein- 
druck, alrt  ob  ein  gründliches  etymolopincLfs 
Verstäadiüa  der  mawenbaften  griechischen 
t.  t  im  Denteehen  leiditen  Kaufet  «md,  to> 
sosagen,  nebenbei  erzielt  werden  könne. 
Der  Verf.  spricht  freilich  8.  Vlll  von  einer 
'verhältmsmäfsig  kurzen  Zeit*  der  Erlernung. 
Wer  aber  fassen  soll,  dafs  durch  Vermittel uiij|( 
der  rnrnfmischen  Sprachen  spathc  zu  (  i>de, 
%vtucuov  KU  Sims,  aj^idtog  zu  Skizze  ge- 
■wwde»  iat  u.  dgl.,  moA  linfroiiliech  Mlnr 
gut  geschulf  Hpiii,  nicht  minder,  wenn  ct  bei 
sjrmptoma  an  ninxta^  bei  sjatema  au  tavmu 
den^o  MÜ. 

Diifs  alle  nt'l)il(leten  im  stände  BCin 
müssen,  griechische  Fremdwörter  in  so 
gründlicher  Weiee  in  Tentehen,  wird  nur 
die  Borniertheit  verlangen  können.  Oder 
will  man  das  ganze  weibliche  Geschlecht  zu 
den  Ungebildeten  reclmou?  Im  hohen  Grade 
iHüudhenBwert  ilt  aber,  dafs  unter  den  Ver- 
tretern der  YcrFcliit.iUuen  Wissensrhnflen 
«ich  eine  beträchtliche  Anzahl  solcher  be- 
findet) denen  die  Flezioii  nnd  Wortbfldungs- 
lehre  des  Griechischen  dnrch  langen  Gebrauch 
80  geläufig  ^worden  ist«  dafs  eie  den  Bau 
griediiseher  Fremdw((rier  in  der  Begel  ohne 
weiteres  durchschauen  können.  Das  ist  und 
bleibt  die  Hauptsache;  und  das  eben  liUst 
sich  sehr  idiwer  durch  eine  flächiige  Unter« 
weirang  einem  des  Oriedhiiehen  Unkiudigen 
beibrinipen. 

Hechten  wollen  wir  mit  dem  Verf.  darüber 
nicht,  dab  anf  dem  Titelblatte  zu  lesen  ist 
'vom  Griechischen'  anstatt  'von  der  griechi- 
schen Sprache';  sugkrilftiger  ist  der  Titel 
dcher,  wie  er  lantet  In  der  Einleitatig,  du 
sei  nicht  verBclnviegcn ,  kommt  auch  das 
griechische  Geistes-  und  Kulturleben  nur 
Geltung;  fieilich  lanfen  des  Terf.  Aoe- 
lassnngen  darauf  hinaus,  dals  dieses  durch 
Übersetzungen  und  Anschauungsmittel  der 
Jugend  genügend  nahegeführt  werden  könne. 
Hierüber  an  dieser  Stelle  mit  ihni  I  aus- 
l|  würde  wenig  iSinn  lialteii. 
Thkooor  VoaEL. 


des  Saddndlen  in  Bales  Enterlude  of  Johaa 
Baptystes. ')  In  diesem  findet  sich  kein« 
Spur  davon,  dafB  die  Hiaralvtere  der  beiden 
rriüster  mit  iudividueUtiu  Zügeu  ausgestattet 
und  in  einen  Gegensatz  zu  einander  ge- 
bracht werden.  Um  so  feindseliger  stehen 
sich  bei  Buchanan  die  beiden  Vertoeter  det 
Frieitertame  gegenfiber.  Es  lag  nahe,  dem- 
entsprechend auch  die  1^1  -1  ii  hniinpen  Phari- 
säer und  Sadducäer  aus  dem  Bale  heräber- 
lonehmen;  trotadem  finden  lidi  im  Peraonen* 
Verzeichnis  sowohl  bei  Malchus  als  auch  bei 
dem  milden  Gamaliel  die  Beiworte:  phari- 
saeus.  Die  Ursache  scheint  mit  der  Quelle 
im  Zusammenhang  an  itehen,  aus  welcher 
der  Dichter  den  Namen  sowohl  als  auch  den 
Charakter  dos  Gamaliel  entnahm.  In  der 
ApoetelgMchichte  wird  6,  M  fiC  berichtet, 
wie  ein  Pharisiler  donjcnipen,  welche  die 
Apostel  t^ten  wollen,  mit  beredten  Waxtea 
entgegentritt:  Phariaaeni  nomine  Gamaliel. 
Dersellie  wird  ^i,  3  al»  Lehrer  des  Paislin 
bezeichnet.  Kr  empfiehlt  den  Priestern,  die 
Entscheidung  über  das  Sehickial  der  Apostel 
dem  himmlischen  Richter  anheimzugeben. 
Die  ^Yurte  lauten  in  der  Vulgaia :  DisceditC 
ab  hominibuü  ibtis  et  siniie  Ulos,  quouiaa 
si  est  ex  hominiboa  conailinm  hoc  ant  Ofos, 
di^golvctur;  si  vero  ex  Deo  est,  non  pote- 
ritis  dissolvere  Ulud,  ne  forte  et  Deo  re- 
pugnare  iBTeniamini.  Auch  bei  Bnehanaa 
unterstützt  Gamaliel  Kein  milderes  Urieil 
über  Johannes  mit  dem  Gedanken  an  den 
hflliereiL  Biditer,  ei  ^agi  (V.  SM  if.): 

Qnod  ad  |>iophelam  apectat  hone,  oMdeetiaa 

Sc  noster  ntinam  gprerct  r»rdo,  et  cnutina, 
Si  missus  huc  est  ille  consilio  Dei, 
Humana  potent  mdla  via  obidslare: 

Sin  fraude  tectum  coinminiHcitiir  nefas, 
Sese  ipse  gladio  fsnbito  eonlüdiet  hho 

Die  Übereinstimmung  leuchtet  ein,  Mao 
darf  alao  annehmen,  daft  Bnchaaan  dueh 

diese  Stelle  zu  der  Abweichimg  von  Bale 
und  zu  der  Bezeichnung  dee  Gamaliel  als 
Pharisäer  veranlafst  wnrde.*) 

Auch  Malchus  stammt  ja  aus  der  Bibel: 
'Da  hatte  Simon  Petnis  ein  Schwert  \uu\ 
zog  es  aus  und  schlug  nach  des  Hoben- 
priMters  Knecht  nnd  hieb  ihm  sein  reditet 
Ohr  ab;  und  der  Knecht  hief;'  Malchus* 
(Joh.  18, 10).  Cjuu.  Fbuu. 


ZU  GEORGE  BÜCHANANS  BAPTTSTKS 
Die  Gestalten  des  Gamaliel  vmd  Malchus 
in  Buchonans   'Baptistett^    beruhen  gewiis 

Alf  freier  NadibiUlinig  dea  fhariilini  md 


'i  V;rl.  miM'iien  Aiifsutz  'Quellenstudien 
2u  George  Buchanan'  in  dieser  Zeitschrift, 
Jahrg.  1900  H.  Abt.  71.  Bd.  8.  SM. 

•)  über  Gamaliel  vgl.  BraTinsch\vcij,'er. 
Die  Lehrer  der  Mischnah,  Frankfurt  a.  M.  lüW 
8.Mff. 
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DAS  YEllHÄLTNiS  JEAN  PAULS  ZÜE  PHILOSOPHIE 

SEINEB  ZEIT 

(mt  beaohdarer  BtillolErioliligiiiig  dar  Leviaa) 

Von  Walthkk  Hüppb 
(Fortoetropg) 

9.  J9$M  VMd  wd  Beidar 

Herdw  mx  dar  Buumirilger  des  deutnlieii  Stomaa  und  Drangea.  Sein 
Bof  Itttle  aUb  jen«  yon  IMheit  nnd  «eekaToUer  XhtfiMMnuig  d«i  Lebens  Mu- 
nenden  Geister  erweckt^  and  eeine  grob  angelegte  Interpretation  dea  RoaaBeau- 
•ehen  Nstorefangeliiima  hatte  ventindniirolle  H8rer  ond  begeisterte  Jünger 
gefunden.  Wiebt^e  MemenAa  dieser  faraftroU  sidh  regenden,  bald  in  snbjeik- 
tivistifldier  Einseitigkeit  sich  verlierenden,  bald  in  weltiunspann«ideni,  mensch- 
heitvergöttemdem  Universalismas  sich  berauschenden,  immer  aber  menschlich 
grofsen  Zeit  des  Sturmes  imd  Dranges  hat  Herder  bis  an  sein  Lebensende 
nicht  aufgegeben,  wenn  auch  die  Mystik  der  BOckeburger  Jahre  und  der  Neu- 
humanismus  d»^r  Weimarauer  Periode  vieles  milderten,  verdeckten  oder  ganz 
vt^rschwinden  liefiien.  Pür  Jea^  Paul  ist  Herder  fast  bis  au  sein  Ende  mals- 
gebend  gewesen. 

Schon  1785,  ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  dm  eratfu  Bandes  der  Ideen, 
war  Jean  Paul,  auf  der  Suche  nach  einem  Verleger,  mit  Herder,  dem  viel- 
gelesenen SchriftateUery  in  Verbindung  getretm.  Br  bat,  frnfidi  vergebens, 
nm  eine  BmpMüung  an  Hatlknocli.  8piter  wnrde  Henler  dnreh  Charlotte 
m  Kalb  auf  Jean  Fwd  anfinerfcaam  gemaclii  Diese  Fnn  war  es  anefa,  die 
den  Yerlbsser  des  Hespems  davon  bepsehrichtigtey  daÜi  man  in  Weimar  seine 
IHditnngen  ond  Abhandinngen  mit  groÜMr  Freode  leae  nnd  dalb  besonders 
Herder  fiir  ihn  begeistert  sei.')  Am  10.  Juni  1796  langte  Jean  Paul,  einer  Ein- 
ladung der  Fran  t.  Ealb  folgend,  in  Weimar  an,  und  am  11.  Juni  stehen  sich 
beide  Männer  mim  erstenmal  gegenflber.  Am  12.' Juni  1796  schreibt  Jean 
Paul  jenen  interessanten  Brief  an  seinen  Freund  Christian  Otto,  in  dem  es  mit 
Be/ntr  rnif*  Horder  lifir'str  nnch  einigen  Minuten  sairte  Knebel:  *Wie  sich  das 
alles  liimmiiach  iiUj^t,  dort  kommt  Herder  und  seine  Frau  mit  den  Kindern  *  — 
Und  wir  gingen  liuu  entg^eu,  oud  unter  freiem  Himmel  lag  ich  endlich  an 

*)  Vgl.  FOntor:  Denkvfirdigkeiteo  aai  dam  LcImii  Jssa  Paul  Fiiedr.  Biohten  n  S  ff. 
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SeineilL  Mimde  and  au  seiner  Bnist;  ich  konnte  vor  erstickender  Freude  ktim 
sprechen,  nur  weinai.^)  —  An  diesem  Tage  wurde  ein  Freundschaffebond  ge- 
schlossen, den,  einige  vorübergehende  Trübungen  abgerechnet,  nur  der  Tod,  'der 
zermalmende  Tod  Herders*,  wie  \n  einem  Briefe  an  Jacobi  heifst,  7.\\  losen 
vermochte.  T^nd  wenn  Jean  Paul  am  Schlüsse  desselben  Briefes  klnet-  ein 
bitterster  rKiii  [i  iilft  r  sehlninmert  in  meinem  Heidelberger  Freudenbecher  — 
was  .ieau  l'aul  gewann,  das  verliert  die  Menschheit  in  seinen  Augen:  ach! 
meine  Ideale  von  gröfsereu  Menschen!  —  so  dürfen  wir  diese  Klage  nicht  auf 
Herder  beziehen.  Er  war  ihm  immer  eine  IdeaJgesfaüt,  wenn  auch  Jean  Pkol 
ein  viel  sn  oiigmellBr  Geist  war,  um  kritiUM  jeden  Herdendieii  GedankeD 
gutlimllBeiL  SU  kdnnen. 

Die  'Wime  nnd  Inoi^ii  dieser  Freandsdudt  HUbt  dcb  ans  dem  Wem 
beider  Ifibmer  wohl  erUiren.  Hier  wie  doii  ein  die  geheimsten  Begnnges 
der  menscUichen  Seele  liebeToll  beobachtender  fflUdc,  hier  wie  dort  ein  auf 
sittlich-religiösen  Grundton  gestimmtes  Gemüt,  hier  wie  dort  ein  von  Jugend 
auf  für  die  £rneihiuig  der  Menschheit  begeistertes  Herz.  Düntzer  tri&'t  das 
Rechte,  wenn  er  sagt:  unter  allen  Scliriftstellern  der  Zeit  fühlte  der  mit  den 
drückendsten  Sorgen  ringende,  aber  ungebengten  (ielstes  dem  inneren  Drange 
8ein»'r  ahunngsrollen ,  scbüjifungsreichen  Setde  fülgcudu  Jean  Paul  zu  keinem 
eutschiedeuere  Hinueigung  und  verehrungsvolleres  Vertrauen  als  zu  eiüem 
Manne,  dessen  liebevoll  in  die  Tiefe  dringender  Blak  (iie  Entwickelung  des 
Gottesktiimes  der  Menschheit  in  ihrer  fortschreitenden  Entfaltung  bei  alleu 
seitigen  Abimmgen  und  Yevdvnkelm^^  rein  efschsute,  dessen  ToUes  Heis 
sieh  erhebender,  erleaebteoder  Bildmi^  schönster  If  ensehlichknit  sehnsnehtsrott 
samndte.')  Der  Briefwechsel  Jean  Panls  mit  Herder  ist  ein  Zeogpus  ftr  des 
VerstibidniBr  weldies  die  bdden  in  wesentlidien  Fonkten  so  Ihnlich  vennlagieD 
Geister  einander  entgegenbiaehten.  Wenn  Jean  Panl  am  12.  Joli  1796,  abo 
kurz  nach  jenem  ersten  ZusunmentrefPen,  an  Herder  sdireibt:  m^  jedes  Ange^ 
das  sich  Ihnen  naht,  Sie  so  frendetrmiken  anschanen,  wie  meines,  und  möge 
immer  in  Ihrer  Brust  der  Himmel  bleiben,  der  sich  in  der  meinigen  auftha^ 
als  ich  nach  einem  fünfzehnjährigen  Wunsclie  endlich  an  Ilircm  so  lange  ge- 
liebten H^r/pn  hing',  —  so  ist  das  ein  ebenso  ernst  7Ai  nehmendes  Bekenntnis, 
als  die  nicht  minder  herzlichen  Freundschaits-  und  Liehesversichprungen  von 
tieiten  Herders  l^s  wäre  ein  grofser  Irrtum,  das  Verhiiltnis  bei(ier  so  auf/.u 
fassen,  als  sei  Jtan  Paul  lediglich  der  Werbende  und  Liebe  Suchende  und 
Herder  der  nur  kühl  Entgegenkommende.  Jean  Paul  kam  vielmehr  für  Herder 
gerade  zur  rechten  Zeii   Dieasr  bedmile  gerade  jetat,  in  der  Zeit  der  Loe- 


1)  Jeaa  Fknls  BriefWediMl  sut  aebent  Fcennde  Clinitiaa  Otto  (17M~1800X  4  Bind«. 

'  Berlin  1829—1833.    Der  Brief  vom  12.  JaiiilT96:  I  334  ff.    Dieser  Briefwedu^  ist  fiir  liie 
Kenntnis  der  Rntatehnng  der  Werke  Jeaa  Pauls  in  diesen  ZeitnMna  von  giO&feer  Be- 

deutang. 

>)  Aus  üerdeta  Naddab,  Herausgegeben  fon  Heinr.  Dflntier  und  FtttL  Gottfried 
T.  Herder.  Frankftirt  a.  M.  1866.  S  BBade.  1.  Band  8.  «49  fi.:  Jeaa  Fmüi  Bricfweehsel 
adl.Xs>der  und  de««n  OsltiB. 
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lAnmg  TOB  dem  QoethA-SduUersoheai  Kreise,  einee  Freimdfie.  Was  er  bei 
jam  liSanan  tennifirte:  die  aDe  Koiialbeäiitlgiing  unter  die  Nenn  der 
BflUpen  und  fittUiehkeii  eMlende  nnd  wach  im  Haadflibi  ihten  Anedmck 
sudieDde  strenge  Oeeinnimg,  — brachte  ihm  Jean  Faul  in  einer  so  nnprOng- 
lidien,  kindlich  naiyen  nnd  auch  in  der  aufeeren  Darstellung  ihm  so  an- 
sprechenden Art  entg^en,  dafs  er  allen  Grund  hati;e,  ihn  an  sieh  zu  fesseln. 
Auch  Düntzer  berührt  diesen  Punkt:  je  entschiedener,  sag;t  er,  sich  Herder 
der  von  Goethe  und  Schiller  vertretenen  Kunstrichtuu|^  entgegenstellte,  um  so 
freudiger  raufste  er  Jean  Paul»  sprudelnden  Geist  begrüfsen  und  an  sich  ziehen, 
der,  wie  er  selbst,  der  höchsten  sittlichen  Veredelung  ahnungsvoll  zustrebte, 
dessen  kühner  Flug  sich  durch  keine  Kunstregel  hemmen  liefs,  sondern  uu- 
aulkaltsam  zu  dem  reinsten  Äther  der  sittlichen  Menschheit  durchdiung.  ^)  Bo 
id  es  ein  ^rahrfaaft  schSner  Sedknbimd^  der  Herdas  letele  Lebensjahre  er- 
irinnta,  wenn  et  tneh  an  ^philoeopliÜNlien  Kriegen*  iwiaohen  d^  beiden 
Fnunden,  m  denen  gewdbnlidi  die  Fhiloeopbie  Jaeobia  die  YwanUHning  boi^ 
mdii  fahileb  —  Sa  iat  wohl  nicht  m  viel  bdianptet,  wenn  wir  Jean  Pkinl  ala 
den  Zeitgenoaeen  Heiden  heaeiehwan,  der  ihn  a»  iiaMen  nnd  gerechieston  be- 
arMlte.  Das  Kfihne,  Grofse,  Belebende  der  Herderschen  Gedanken  hat  keinw 
so  zu  würdigen  gewnikt  wie  er.  Dabei  war  er  nicht  blind  fUr  dessen  Schwächen 
and  erkannte  die  GreaiMn  seiner  Kraft  ganz  genau.  Im  Briefe  an  Jacobi  vom 
14.  Mai  1803  heifst  es  nach  einer  absprechenden  Kritik  der  Adrastea:  Herder 
besteht  aus  einem  halben  Dutzend  Genies  auf  einmal,  d-npn  b^nfs  piti  alle 
bindendes,  besonnenes  Ich  fehlt,  ohne  welches  keine  Phiiosoj  lni  utnl  l'oeaie 
sich  voUendei  Es  fehlt  ihm  die  hohe  Freiheit,  ein  feindseligtB  lndi\nluum 
zu  verstehen  und  zu  benutzen.  Völker,  deren  Individualität  immer  nur  eine 
Idee  statt  einer  Anschauung  wird,  hat  er  herrlich  konstruiert,  wie  noch  kein 
Autor,  and  dock  kein  Dimna,  nicht  einmal  ein  Icidüchee  Qeepiich.  Letsteres 
Ibrdert  hdehcte  Gewalt  Aber  Menaohen  «nd  Sadien  anrieh . . .  Über  seinen 
|)assiv  poetiacfaen  Geiat,  der  dnreh  die  kleinate  Handlung  geht,  aber  seinen 
fBinea  Kntialaum,  Uber  den  heiligen,  grieehiacihen,  menseblichep  Zaitainn  aeinee 
obwohl  nngeatOmen  Hersens  nnd  weiter  Aber  seine  Selbstqual  and  seinen 
Selbsttmg^  ttber  den  Sohattenkampf  mit  einem  WeUÜanf  der  Zeit,  dem  er  selbst 
die  Schranken  geo£fnet  u.  s.  w.,  darüber  brauchte  man  ein  Bnoh.  £r  ist  eine 
Welt,  hat  aber  keine  zweite,  worauf  er  stehen  könnte,  weim  er  jene  regen 
wilL*)  —  Nach  Herders  Tode  treten  fiir  Jean  Paul  dessen  Schwachen  vor  den 
für  die  Unsterblichkeit  m  dachten  Ideen  immer  weiter  in  den  Hintergrund.  Zu 
boren,  wie  man  'die  entüogene  grofse  Seele'  verurteilte,  'von  der  niemand  stolz 
genug  sein  dürfe  zu  sagen:  ich  habe  sie  gan?  ml^  innt",  -—  schmerzte  J^n 
Paul  tief.  Im  Katzenberger  stellt  er  ihn  einniul  ;Sebiller  gegenüber  und  meint, 
Herder  habe  als  der  frOhere,  höhere,  vielseitigere  Genius,  als  der  Bekämpfer 
dar  Schilleieehan  Belemonapoesie  dnreh  aeine  Yolkslieder,  als  der  Geist,  der 


0  Ana  Herden  NachlalW:  1  260. 

*)  AMS»  an  Medr,  Heiar.  SmoU;  W  JXOL,  m  t 
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10  alle  WinflnaelMiftea  fonnend  «iDgriff,  «in  Denkmal  Terdieni  nieht  odba, 

MZDdern  Über  Schiller.*)    An  zwei  Stellen  seiner  Werke  setzt  Jean.  Fani  seinem 
entschlafenen  Freunde   ein  Denkmal  von   besonderar  Schönheit:   am  Ende 
der  Vorschnlo  der  Xstlu  tik  und  am  Schlüsse  des  Briefes  über  die  Philo- 
sophie.   Das  ^Fürstenbild  Herders'  will  Jean  Paul  in  jener  TantateYorlesung' 
der  Vorschule')  aufhangen,  das  'Festungswerk  voll  Blumen,   die  nordische 
Eiche,  deren  Ast»'  Sirnipflanzen  waren',   will  er  prpisen,  den  Mauu^  der  'die 
kühnste  Freiheit  des  Systems  über  Gott  und  Natur  mit  dem  frömmsten  Glauben 
verknüpfte',  der  *in  Lutherischem  Zorn  gegen  alle  von  Religionen  und  Staat 
geheiligten  GÜtc  eiferte',  wiii  er  dem  Gedüchtiiis  der  Nachwelt  erhaJteu.  Den 
Brief  über  die  Philosophie  an  seinen  Sohn  Hau  Paul  aber  schlieCit  Jen 
Faul  mit  den  Worten:  Dn  wirst  einmal  einen  Gemna  lesen,  den  Dn  iwar  in 
Deiner  Jugend  vor  Bntifleken  m  ventehen  Tergeasen  ivint,  der  sb«r  aptter 
mit  Gliedern,  die,  irie  an  jener  propliekiaclien  Gestalt,  slmiiich  FlQgel  siad, 
dieh  Aber  die  pafuenun  WeHi^oben  der  Vwbalweislieit  tragen  wird.  Wenn 
Da  einmel  die'  hohe  WeU  dieses  Genius  ersteigst,  der  keine  Gedanken  nnd 
keine  Kenntnis  einsam  hat,  sondern  jeden  Wellenring  zur  Planisphare  macht, 
der  nieht  den  Obstbrecher  an  einzelne  Zweige  des  Baumes  der  Erkenntnia  legi, 
sondern  wie  das  Erdbeben  den  Baum  durch  den  Boden  erschüttert,  worauf  er 
steht .  .  . ,  so  wirst  Du  auf  einem  Gebirge  sein,  die  Völker  unten  werden  naher 
und  verbunden  um  Dich  liegen,  und  eine  höhere  Dulduufr.  '.ih  dn-  Jahrhundert 
keimt,  wird  dieser  Völker-  und  Zeiteunuvler  Deinem  iier/eu  gei>eu  .  .  .  dann, 
guter  Sohu,  wenn  Du  durch  ihn  so  glücklich  wirst,  denke  daran,  'vne  sehr  m 
auch  Dein  Vater  durch  ihn  ward,  und  gieb  dann  wie  ich  dem  Meuscheu, 
den  Du  am  innigsten  liebst  und  ehrst,  nie  einen  anderen  Namen  ab 
Herder.*) . 

Sa  ist  ron  Tomlierain  in  erwarten,  daCi  ein  Usnn,  an  dem  Jean  Faol  mil 
so  eigreifender  Yeiehrang  hingt,  auch  ftr  sein  Denken  nnd  Dickten  von  Be- 
deutnng  gewesen  ist. 

a)  Zudelwt  ist  der  EinflaCs  Härders  aof  Jean  Psnl  in  psjchoiogiscker 

und  erkenntnistheoretisoker  Beziehung  unverkennbar. 

Wir  können  Herder  noch  als  einen  Vertreter  der  seine  ganze  Zeit  be* 
herrschenden  Vermögenstheorie  bezeichnen.  Aber  in  seinem  immer]  gene- 
tische Zusammenhiinge  suchenden  Denken  konnfp  t^r  diese  Theorie  unmöglich 
in  pluralistischer  Weise  auflassen,  nach  der  dej  m^iT^ohliche  Gf'ist  gebildet 
wird  von  mehreren,  niclit  aufeinander  reduzierbareu,  generell  verschiedenartigen 
Kräften.  Er  konnte  alnu  weder  die  Zweiteilung  Wölfls,  der  das  Erkeoatuis- 
vennügen  vom  Begehrungsvermögen  schied,  noch  die  vom  ästhetischen  Be- 

>)  Dr.  talbmhtrgtn  Badenuse;  WW  TSXV  W.  In  dem  SedettnfiMte  (WWZXVII  Bf) 

stellt  Jean  Paul  beide  Mlsner  nebeneinander:  zu  Wvnd&rzten  wollten  beide  in  der  Jugend 
sich  bilden    Aber  das  Schicksal  -^agte:  "'nein!  es  giebi  tiefere  Wunden,  «Is  dis  Wondsa 
des  Lebens  —  heilt  die  tieferen  1'    Und  beide  schrieben. 
Tendinle  dar  Iitinliki  WW  HC  lieff. 
^  Brief  «ber  die  FhilMephie:  WW  Zm  S71  f. 
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4ltfiiii  ftimidierle  imd  snant  Ton  TatenB  Tcrigelene  DniteOiiiig^)  nMsh  Vor« 
ildhn,  FttUflu  und  WoUen  gattieUiNii.  Härder  irt  Tiebnehr  dn  Yarfbelift«r  äm 
p«yriiAi<y«dMm  MMiiimniii^  wftlfthfT  Di  dflB  TtiMliiodfliiflii  ffMliiri*<wi  FmktioiMii 
die  laftmiiigai  einer  eiiuDgeii  Onmdkreft  eikeiiBi  Dieian  Sftiiid]Niiikt  biingfc 
«r  tu  nelmeii  Stellen  aeiiier  Werke  enteobieden  zum  AoedraoL  So  aigt  er 
in  der  IMMchrift  Über  den  Ursprung  der  Sprache:  alle  einzelne  Bjifte 
unserer  und  der  Tierseelen  eind  nichts  als  metaphysische  Abstraktionen.  Sie 
werden  abgeteilt,  weil  sie  Ton  unserem  schwachen  Geiste  nicht  auf  einmal  be- 
trachtet werden  konnten;  sie  stehen  in  Kapiteln,  nicht  weil  sie  kapitelweise  in 
der  Natur  wiriien,  sondern  weil  ein  Lrlirling  sie  >"iVh  vipllrirht  so  am  besten 
entwickelt  .  .  Qbcrall  aber  wirkt  die  gans^,  unabg*  tt  ill«  .Seele.*)  Noch  un- 
oatflrlicher  erschien  Herder  <la8  h  iren  der  Popularphilosophen,  jeder  R^frimg 
des  Geisteslebens  womöglich  ein  bchontieres  Seelen  vermögen  zu  Gruntie  zu  legen'') 
und  z.  B.  Einbildung,  Witz,  Gedüohtuü^  Scharfsinn  vollständig  voneinander  zu 
tMunen,  Mit  Bezug  hierenf  segi  Herder  in  der  Soliriil  Vom  lirkeniien  und 
Bapfinden  der  menechlicihen  Sede:  eile  diese  Siifte  sind  im  Onmde  nur  eine 
Knft . . .,  ond  dee  ist  Yerstand,  ÄnscbMrang  mit  innerem  BewoMMin.  Man 
BehBe  ihnen  dieses,  so  isi  Einhildnng  Blendirarfc,  der  Will  Wwdisdij  das  Qe- 
diehtnie  leer,  der  ScfaarCunn  j^^inttweb;  in  dem  Me(to  eher,  ab  sie  jenes 
haben,  vereinigen  dcfa,  die  sonst  Feindinnen  schienen,  und  werden  nur  Wurzeln 
oder  sinnliche  Darstellui^en  einer  und  derselben  Ihiergie  der  Seele.*)  Zc^ 
Herder  in  dieser  AnffMsimg  anch  nur  die  Konsequenz  des  Leibnizsdien  Ge- 
dankens über  die  immerklichen  Wahrnehmungen  und  die  allmählichen,  feinen 
Übergänge,  so  erhebt  er  sich  doch  hierdurch  hoch  äber  die  Fsjohologie 
■einer  Zeit. 

Welche  Stellung  nimmt  nun  Jean  Paul  zur  VermSgenstheorie  ein?  Es 
iit  ein  oft  wiederholter  Gedanke,  dafn  Jean  l'aul  getreulich  die  Bwliiien  der 
landläufigen  Psychologie  verfolgt  und  ohne  jede  tiefere  Gestaltung  in  seiner 
PSd^(^Lk  zur  Darstellung  gebracht  habe.  Und  in  der  That  redet  er  so  oft 
fon  Seelenvermogen  ond  führt  neben  den  alten  eine  ganie  Menge  neuer  ein, 
dsls  diese  Annahme  wohl  an  eiUiren  isi  Aber  trob  alledem  sieht  Jean  Fanl 
m  dieser  Hinsieht  gaos  unter  dem  Binflnsse  Herders  —  und  das  ist  einer  der 
wwientMffhstfin  Ptankte  der  Besieihung  swiaehen  den  beiden  Minnecn  —  d.  L  nnch 
er  fifst  die  Vermögen  nur  als  Abstraktionen  auf,  aneh  er  kann  sich  mit  der 
*"ll*hin^  *  durch  die  Natur  zubereiteter,  fertiger  Chnindvermögen  *  nieht  be- 
freunden. Zwar  hält  er,  wie  das  ja  überhaupt  seine  Art  ist,  diese  Meinung 
licht  flbetmU  ^leag  aufrecht  und  bleibt  in  seiner  Gedankenfikhmng  nicht  ohne 


*)  Sommer;  Grtindzflgr>  Hncr  Geschichte  der  deatichen  Psjohologie  nnd  Ästhetäk  von 
Wolff-Baumgarton  biü  Kant-Schiller  8.  277. 

Über  den  Ursprung  der  Spradie.    ^tdets  iSiuflicjw  Werice.   HeratiBgegeben  von 
Bemh.  Suphan.   Band  V  39  f.   Die  Suphansche  Uerderauegabe  wird  durch  SW  beseichnet. 

*)  Vgl.  A.  Richter:  Die  pqrohologisoheA  Qniadlagen  in  der  Fidagogik  fiecdera.  Leips. 
Dm.  1900  S.  18  ff. 

^  Yom  Ktoaea  md  Empfinden  der  meosdilicfaen  Seele:  8W  ym  196. 
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Widenprttdie,  So  iwilkA  m  in  dar  Sdiiu;  Hcrbui  und  andfli»  Iiwwa  don  Ui 
keinB  YrnddiMhuk  dar  Seelnmimligni  sa;  aber  irt  bei  «umoi  einiiciiwi 

Wesen  oder  dner  Kraft  Verschiedenheit  der  Züslillde  dfloUnmr?^)  Hier 
huldigt  er  gern  entschieden  der  alten  Theorie,  wenn  auch  nur  aus  dem  Grunde, 
weil  ihm  die  neue  in  ihrer  Einseitigkeit  el^cnsowenig  das  Geheimnis  des  seeU- 
schen  Lehens  7:11  enthüllen  remiag.    Ganz  im  Sinne  Herders  aber  facrt  pr  an 
honrf>rk(*ns werter   St<?lle    in   der  Levana:    da  man  den  Strahl  der  einlachen 
(ieistesthätip^kett  schon  in  die  I^'arben  mehrerer  Seelenkräfte  gebrochen  hat,  so 
wird  ja  wohl  noch  eine  mehr  /.u  benennen  verstattet  sein  tj    s.  w.*)  Hier 
giebt  Jean  Paul  unumwunden  und  nicht  ohne  Ironie  zu,  ilaiü  er  willkürluli 
verfährt)  wenn  er  die  'Vorbüduugskraft'  als  ein  neues  Seeleuvermögen  einfährt^ 
daft  ttor  rein  praktieohe  Bflekeiditen  dieee  An&tellnng  recküertigen,  daie  fllwr 
lumpt  an  eine  "Brecbung*  des  einen  GeistoastnUa  in  WnUtebkeit  nicB  in 
denken  iai  Und  an  einer  anderen  Stelle  aagt  er:  man  teilt  daa  einflushe  Weaa 
in  zn  weit  enUegene  Eiifle  noaeinander;  ea  iat  inuner  ein  Wille^  der  mir  1. 
m  ▼eraehiedenen  Zeiten  momentan  andora  wirict^  iveil  aich  ihm  2.  TandiiedeDe 
Olrjekte  vofatellett.') 

Wie  Jeen  Paul  mit  Herder  in  dieaem  Punkte  übereinstimmt,  so  hat  er 
auch  eine  ganz  ahnliche  Auffassung  von  den  geistigen  Anlagen  des  Menschea. 
Herders  Anschauung  darüber  ist  die  Synthese  der  Lehre,  dafs  der  Mensch  nur 
durch  äufsere  Einwirkung  gebildet  werde,  und  der  anderen,  dafs  er  alles  spontan 
aus  sich  herauswachsen  lasse.  Wohl  ist  der  Mensch  ftlr  ihn  die  Stnnme 
eigner  Kraiie;  aber  diese  hätten  eich  ohne  Einwirkung  der  Aufsenwelt  gar 
nicht  ergeben  und  entwickeln  können.  So  ist  für  ihn  die  Erziehung  das  Er- 
gebnis zweier  Faktoren:  der  organischen  Kräfte  und  der  Traditiou.  Das  neunte 
Bnch  der  Ideen  kommt  avf  dieee  Syntiieae  immer  wieder  aorfiek.  Die  Seele 
bringt  alao  nidita  Fertiges,  nxchia  VoUkonuneneay  niditi  völlig  Ent&ttalea  mi^ 
aqndeni  allea  nnr  im  tJmrib,  in  der  Wonel,  im  Eeimei  Sagt  er  doek:  ea  iat 
die  groDw  und  gute  Einricktong  der  menacUidhen  Natsr,  dafii  in  ikr  «llea  im 
K«me  dn  iafc  nnd  nur  anf  aeine  Entwideeliuig  wartat;  emeUiebt  aieh  die  BUIe 
nicht  heute,  so  wird  sie  sieh  wohl  morgen  zeigen.  Und  noch  klarer  heifst  ea 
in  den  Ideen:  nein,  gütige  Gottheit,  dem  mörderischen  Ungefähr  überlaüst  Do 
Deine  Geschöpfe  nicht  Den  Tieren  gabst  Du  Instinkt,  dem  Menschen  grubst 
Du  Dein  Bild,  Religion  und  Humanität  in  die  Seele;  der  TTmrifs  der  Rildfänlo 
liegt  im  dunkeln,  tiefen  Marmor  da;  nur  kann  er  sich  nicht  selbst  anshitu*  r:. 
ausbilden.*)  —  Ganz  dieselbe  Auffassung  von  den  Anlagen  der  menschlichen 
Natur  hat  ,)ean  Paul.  Was  ist  nach  ihm  dem  Kinde  nicht  alles  angeboren.') 
Aber  auch  er  stellt  sich  auf  den  für  die  Erziehung  einzig  möghchen  Stand- 
punkt,  dafe  selbständig,  aus  sich  heraus  die  menschliche  Natur  das  'harmonische 

')  Seiina:  WW  XXXHI  88.      *)  Levana:  W^V  XXm  76. 

'  f  Joan  PaulH  BämtUche  Worlie.  1  GesamUuBgabe:  LXm  106.  (NB.  die  SteOeftUfc  inWW.) 

*)  Ideen  zur  Philosophie  der  dteschichle  der  Mttudbheii:  SW  Xm  SM. 

*)  YgL  die  TOnfli^dt  kpnwntiBrte  Ausgabe  der  Levana  von  K.  Langei  t.  Auflage 

8.  um 
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MizbiLiiiiL*  nimmer  eneieheii  kamt  Auch  Ittr  ihn  isl  die  Kindqweoto  «ne 
WinterwUsle  toU  MUiogikaime;  woläa  ein  Stnlil  triffl^  da  grünt  ee  lierror.') 

Dm  Erziehung  ist  ihm  das  Bestreben,  den  Idealmenschcn^  der  in  jedem  Kinde 
unhfillt  liegt,  frei  zu  macli« n."  Einen  'Anthropolithen*  nennt  er  gelegentlich 
den  Zögling.  Als  den  *Hofgäriner^  bezeichnet  er  auch  einmal  den  Hofineieter. 
Also  nichts  ist  im  Kinde  vollendet,  aher  allos  ist  der  Vollendung  fähig. 

Dom  Genie  stehen  beide  Manner  nicht  widorspruchslnü  gegenüber.  Bald 
falst  Herder  das  Genie  ganz  im  Sinne  des  Sturmes  und  Dranges  als  den 
Gegensatz  von  aller  Kultur  und  Reflexion,  als  die  über  jedes  Gesetz  erhabene 
Blüte  der  Menschheit.  Ströme  des  Segens  un(i  der  Erleuchtung  gehen  vuu 
ihm  aus;  uubeeinfluJjBt  von  der  Mitwelt  vollbringt  es  seine  Aufgabe:  es  giebt» 
es  empfangt  nidii  —  Bald  wi]l  er  es  auch  wieder  nnler  die  Gewalt  der  ^n- 
i»Uiil^  imter  den  BiwflwfB  der  Tniditioiiy  nnter  die  Begel  der  Vemiuift  nnd  des 
Geechma^ea  itelleiL  Je  mefar  Kr&fle  ein  Genie  Iia%  heifiit  es  in  der  Abhand- 
faiBg  Über  die  ünaofaen  des  gesunkenen  Geadunaelcay  je  raachor  die  Ezüle 
wsAsuk,  deato  mehr  iat  ein  Mentor  dea  gaten  Qeaehniaeka  nStig,  damit  aioh 
die  Klifte  mxShi  selbst  einander  überwältigen,  serrütttii  und  im  Fall  der  Über» 
macht  auch  andere  gute  Kräfte  zertrümmern.^  Und  am  Ende  derselben 
Schrift  ruft  er  aus:  *aber  Genie!  das  Genie  wird  sidh  von  selbst  bilden;  oder 
der  Geschmack  nnd  die  Werke  der  Alten  können  ^»8  verderben!*  Ein  böser 
Dämon  hat  diesen  Grundsatz  erfunden,  der  die  häXslichstc  Lügeu  ist!  —  Auch 
Jean  Paul  scheint  dem  Gcniu  gegenüber  nicht  überall  derselben  Meinung  zu 
sein.  Er  spricht  von  genialen  Wesen,  die  allein  die  Weltgeschichte  regieren 
als  Heerführer  entweder  der  Seelen  oder  der  Körper  oder  beider*),  die  uns 
eine  neue  Welt  erschaffen,  indem  sie  die  alte  weiter  enÜiOllen}^)  er  spricht 
Ton  den  Brweekem  neaer  Jahiinmderte,  rtm  den  SehSp^Bm  nener  WelV  nnd 
Lebenaansehannngwu  In  den  Dimmerungcn  für  DentsdUand  findet  sieh  die 
Stette:  wenn  oft  ein  genialer  Haan  ein  g^genwirtigea  Volk  mid  Jafarbnndeit 
aufwiegt  nnd  dadurch  ein  sweitea  nachliM,  wenn  dann  alles  GroCie  nor  von 
einem  Grotten  ausgeht  nnd  alle  ErdenMhlinge  von  einer  Sonne:  so  sollte 
man  doch  solche  Sonnen  mehr  anbeten  und  zu  berechnen  suchra.')  —  Aber 
dann  wieder  ist  er  der  Herderschen  Meinung,  dafs  der  Zeitgeist  auch  an  ihnen 
nicht  spurlos  vorübergeht,  dafs  auch  ihnen  die  Weltgeschichte  die  Bahnen 
zeigt.  Tn  diesem  Sinne  heifst  es  in  den  Dämmeningen:  auch  den  einzelnen 
Schwungmenschen,  den  V'ordergeistern  eines  neuen  Geisterreiches  wird  bei 
aller  Freiheit  ihrer  Richtung  doch  die  Zeit  und  Nachbarschaft  ihrer  Einwirkung 
aufgenötigt,  so  wie  die  Werkzeuge,  die  Wuraellieber,  die  Äckerwinden,  die 
Hebebäume  ihrer  Kraft,  und  sie  mü&öen  dienen,  um  zu.  herrschen.')  Wehe 
ihnen  und  der  Menschheit,  wenn  sie  sich  dem  Gesetz  der  allmächtigen  Zeit 
nicht  beugen.   Der  Sehats  ihrer  Seele  wird  dann  em  sie  seibat  nnd  ihre  Um- 

•)  Lovana:  WW  XXH  89.       »)  Ebd.:  WW  XXU  14. 

*)  Uraacbon  des  gesunkenen  ireschmacks  bei  den  verschiedenen  Völkern:  8W  V  603 
*i  Lenwas  WW  XXD  SO  f.     *)  YorMshale  der  Isthetik:  WW  XVm  SS. 
BiBUMrangen  für  DentseUand:  WW  XZ7  118.     *)  Ebd.:  WW  IX?  M. 
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gebntig  yenehrendes  Feaer.  Oftmak  kommt  Jean  Paul  suf  die  Folgen  soldiM 
himmelstürmenden  Trotzes  zarfick  Der  Titan  ist  ganz  diesem  Oedanken  ge- 
widmet. Antititan,  sagt  er  in  einem  Briefe  an  Jacobi,  sollte  der  Roman 
heifsen:  jedpr  Himmelstürmer  findH  eeino  Höllo^)  —  Über  die  wunderbare 
Erscheinung  mehrerer  Genies  711  rm  uiul  dci  Hellu  n  Zeit  hat  sowohl  Herder  ak 
Jean  Paul  nachgedacht.  Ersterer  sagt  in  der  iSchulrede  Über  das  Verhältnis 
des  Studiunis  der  fremden  Sprachen  zu  dem  der  Muttersprache:  wie  der  Mahnet 
durch  die  Berührung  seine  eigene  Kraft  unzähligen  Körpern  aut  einmal  init- 
teilt,  so  begeisterten  Genies  neue  Genies  mit  fortgehenden  Wundern.')  Bei 
Jean  Panl  heilst  ei  gms  S]iiili«]i:  find  aiber  atnige  hfilm  HeneelMD  tw- 
geeehoben,  m  finden  und  heben  dieee  die  übrigen  bereit  liegwiden  inch  gar 
naoh;  ein  llignei  iet  die  beete  Wfinaehdmte  enderer  Magnelen.*) 

Audi  die  in  Herden  Ptojebologie  ao  bedentungeToUe  Lehze  von  der  *Ein- 
hildnngskraft'  findet  bei  Jean  Paul  ihr  Analogon. 

Im  KapiM  über  die  Sinne  in  der  p^cbologi sehen  Hauptscbrift  Herders 
Vom  Erkennen  und  Empfinden  der  menschlichen  Seele  tritt  dieaer  Be^priff 
mm  ersten  Male  auf  und  erscheint  hier  als  die  den  ganzen  Komplex  unserer 
WahrnchmuTiirpTi  einigende,  alle  Eindrücke  *zu  un«?  konformen  Bildern  um- 
wandelnde' Kr  ift  ')  Herder  sagt:  so  verschieden  aucli  der  Beitrag  yerschiedener 
Sinne  zum  Denken  und  Empfinden  sein  möge,  in  unserem  inneren  Menschen 
fliefst  alles  zusammen  und  wird  eins.  Wir  nennen  die  Tiefe  dieses  Zusammen- 
flusses meistens  Eiubildungj  sie  besteht  aber  nicht  nur  aus  Bildern,  sondern 
Midi  aus  Tönen,  Wörtern,  Zeichen  und  QefBhlen,  ftr  die  oft  die  Sprache 
keinen  NatneD  bai  —  Spiier  beseiebnet  Herder  die  Binbildnngekraft  ab  ein 
Mev  innerer  Sinnliehkei^  in  mftdieni  aus  mumen  Sinneii  allm  mifliiBWT*"^'**^^ 
und  daranf  onaere  Gedanken,  Empfindungen  und  Triebe  achvimmen  und 
wallen.')  Dieeer  Begriff  deckt  sich  ToUkommen  damit,  waa  .Jean  Fanl  in 
eeiner  Lehre  von  der  Entwickelung  des  geistigen  Bildnngstriebes  'Ein-  oder 
Yorbildungskraft*  nennt.  Er  zahlt  als  Entwickelungsstnfen  der  Bildungskraft 
auf:  1.  die  Sprache  und  2.  die  Aufmerksamkeit.  Beide  haben  die  Aufgab«, 
*eine  Idee  durch  Eingrenzen  und  Abmarken*  deutlicher  zu  bestimmen.  Die 
dritte  Stufe  ist  nun  din  'Ein  oder  Vorbildungskraft'.  Von  ihr  sagt  er:  sie 
vermag  ganze  Ideenreihen  festzuhalten,  damit  ans  ihr  die  unbckanrt*',  nbf»r  »je- 
suchte  und  fulgüch  geahnte  Gröfse  vor^prinfH  als  Teil,  Folge,  Symbol,  Büd/'j 
Im  Ivapit«!  *Aufmerk>ai7]l;t  it  und  \'url>iidüngakraft'  spricht  sich  Jean  Paul 
eingehender  aus.  £r  trennt  zunächst  die  Einbildung»-  von  der  Vorbildungs- 
kraft^  so  dab  wir  ala  dritte  Stufe  der  Bildungskraft  nicht  mehr  beides^  sondern 


^  Briefe  an  IV.  Hdnr.  Jaootd:  WW  XXIX  S77. 

*)  Schnlrcde  übi-r  dm  Vorhiltnls  des  StndioBU  der  ftemden  Spcaebea  m  dem  der 

M\itknsi.rirhf>:  SW  XXX  11. 
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inr  iIm  VorbüdungiAnft  «luwlieii  dllrfeii.  Von  dieimr  alwr  sagt  er:  ne  aei 
di()«iuge  Ki«fty  iralehd  Mmohl  ▼on  der  EinbUdnagakiaft,  die  nur  etllckiraim 
waSbM,  ab  tou  der  Fhantarie,  die  eneag^  Terschieden  iet,  nn^  weklie  dem 
FliilMopheii  in  seinen  Kettemidimweii,  dem  Metiliemfttiker  in  seinen  Ketten* 
reehnnogen  und  jedem  Erfinder  in  seinen  Fttnen  beisteht,  indem  sie  ihnen 
lange  Reihen  in  taglich  wachsenden  Massen  von  Ideen,  Zahlen,  Linien,  Bildern 
nebeneinander  schwebend  vorhält  und  anzuschauen  giebt.*)  —  Wer  die  Aus- 
«nm^n  TTerders  und  Jean  Pauls  über  die  Einbildungslfraft  (von  Jean  Paul  orsi 
EinbiJduiigs ,  dann  Vorl)ilduni:«kraft  genannt)  nebenetnan')pr  hilÜ,  könnti-  zu 
der  Meinung  kommen,  als  habe  Jean  Paul  eine  viel  höhere,  kompliziertere 
Kraft  im  Augo  Herder,  als  meine  er  etwa  da»  judiziöse  Gedächtnis  oder 
eine  Art  Reflexion.  Dafs  aber  hiermit  sein  Standpunkt  nicht  getroffen 
wird,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dafs  er  vom  Gedächtnis  und  von  der  Reflexion 
«ni  tpftter  liandelft  und  diese  beiden  geistigra  Fonktionen  aneb  anedrfleUicb 
ib  fünfte  nad  seehsfte  Stoib  des  geistigen  Bfldungstriebea  beseicbneL  Dab 
vir  ea  mit  der  Einbildungskraft  im  Herdenehen  Sinn  an  Ibun  haben,  folgt 
dmms,  daA  sie  neben  die  Spnehe  und  Anfinerksamkeit  gMdlt  wird.  Ffir 
Herder  ist  Sprache  nnd  Anfinerhsemkeit  im  psyeholt^ischen  Sinne  keine  Zwei- 
heit.  N:i(  ]i  :^einer  Auffassung  gehört  zur  Sprache:  für  eine  Sache  sich  ein 
Merkmal  zueignen  nnd  ihm  ein  willküriiehes  Zeichen  substituieren,  Ton  einer 
Wahrnehmung  ein  Merkmal  absondern  und  dieses  in  irgend  einem  Zeichen 
festhalten.*)  Diese  'Zueignung*  und  diese  'Absnndening'  eines  Merkmals  aber 
ist  ohni-  Aufmerksamkeit  nicht  «lenkbar.  Sprache  und  Aufmerksamkeit  kann 
also  Herder  nicht  trennen.  —  Aber  auch  Jean  Paul  läfßt  sie  »treug  genommen 
nur  als  Einheit  gelten.  Öagt  er  doch,  dafa  sif»  beide  durch  'Eingrenzen  uiul 
Abmarken  eine  Idee  näher  vor  die  Seele  bringen'.  Das  Vereinigen  nun  all 
dieier  *Ideen'  zu  einem  reichen  und  klaren  Bewulstsein  ist  das  Werk  der  Ein- 
Uldangskraft.  Das  ist  der  Sinn  der  Hndersohen  wie  der  Jean  Fanbehen  Si^ 
kBmng. 

Der  Begriff  der  Binbildnagskrsft  hat  Übrigens  bei  Herder  einen  aiemlicli 
ajsftiaohen  Gehah.  Das  seigt  aicb  darin,  daTs  er  in  ihrer  das  menscfaliehe  Be- 
«afirtsein  einheitlich  gestaltenden  Wirkung  aneh  die  Ursacbe  der  geistigen  Vei^ 

erbung  erblickt.  Was  ist  Ungereimtes  darin,  so  fragt  er,  dafs  diese  Seelenwelt 
(der  Mutter),  in  deren  Mitte  gleichsam  das  Kind  schwebt,  dieser  ganze  psy- 
cbiscbe  Mensch,  der  es  in  seinen  Armen  hält,  ihm  auch  jede  Eindrücke,  jede 

Ih-T/v  von  sich  mitteile?*)  —  Jean  Paul  behauptet  in  dem  Kapitel  Über  den 
Anfang  des  Menschen  etwas  ähnliches.  Auch  ihm  erscheint  die  Qualität  des 
Bewufstseins  der  Eltern  von  grofser  l^deutnng  für  die  l\ichtung  dea  kindlichen 
Geist^'H.  Er  sagt:  wenn  Eltern  so  viel  jtur  Schöpfungsgeschichte  des  kindlichen 
Leibes  mitspielen,  su  kann  man  sich  der  schweren  Frage  nicht  enthaltou:  wie 
viel  tragen  sie  zur  Theogonie  des  menschlichen  Geistes  bei?    Will  man  nun 


')  iMvm»:  WW  XXm  76  f.  *)  Ideen  zur  PhüoBophio  u.  ».  w.:  SW  XIO  367. 
•)  Ycoi  BriteniMD  ud  EoipfliidflB  der  menichlidiHi  Seele:  8W  ¥in  IM. 
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niekt  annehmen,  dafs  jener  Ich-Funke  unter  der  Empfängnis  aus  den  Siemen 
durch  Wolken  herabfliege,  so  vanh  er  entwerlor  tff>radc  in  der  Sekunde,  wo  er 
die  menschliche  Hülle  mizog,  eine  vom  Lebenslauf  dos  Vaters  oder  der  Mutter 
gesponnene  Vorhülle  abwerfen,  oder  wurde,  wie  Gedanke  und  Bewegung,  von 
Seelen  erzeugt.  In  beiden  Fällen,  bcBonders  im  zweiten,  wiegt  nicht  nur  das 
körperliche  Leben  der  Eltern  der  Zukunft  Leiber  zu,  sondern  auch  ihr  geistiges 
ihr  Geister.  Aber  dann,  wie  furchtsam  sollte  diese  Wage  gehalten  werden  1 
Wenn  Du  wüXstest,  daCs  ein  schwarzer  Gedanke  von  Dir  oder  dn  glaii2eiid«r 
■dbitiiidig  sidi  kmiiM  uu  Demer  Seele  und  anAwr  Dir  anwinselte  und  «m 
Kalbee  Jalirliuiidert  lang  aeine  Cfiftbiflien  oder  seine  Heüwaneki  triebe  und 
trflge:  o  wie  würdest  Du  frommer  wählen  und  denken!  Aber  weifiit  Du  das 
Gegenteü  so  gewifii?^)  —  Von  der  ▼olkstOmlichen  Meinung  freilidi,  die  Herder 
verteidigt,  dafs  beeondere  der  der  Geburt  onmittelbftr  tmrbergekende  geistige 
Znstand  der  Mutter  auf  den  des  Kindes  Einflulb  ausfibe^  will  Jean  Paul  nichts 
wissen. 

Auch  Aber  die  Bedeutung  der  Sprache  Hprecben  sich  beide  Männer  ganz 
ähnlich  aus.  —  Es  ist  für  Herder  charakteristisch,  dafs  er  in  der  Sprache  den 
wicbtijjHfen  Faktor  für  den  Bildungsgang  der  Menschheit  erblickt.  Vernunft 
und  Kultur  sind  iinn  ohne  Sprache  unmöghch.  Die  Sprache  ist  die  Quelle 
aller  Civilisation,  alles  6eisteslel)ens.  Herder  wird  nicht  müde,  diesen  Ge 
danken  in  immer  neue  Beleuchtung  zu  rücken.  So  sagt  er:  von  der  Sprache 
fängt  des  Menschen  Vernunft  und  Kiiltur  an,  denn  durcli  sie  beherrscht  er 
auch  sich  selbst  und  wird  den  Nachsiuncns  und  Wählcns,  dazu  er  durch  seinen 
Organismus  nur  fähig  war,  mächtig.^)  Durch  die  Sprache  allein  madite  sidi 
naeb  Herder  der  Menacb  die  Sehöpfimg  imterdian:  mit  der  sehwenrten  Kuns^ 
der  Spradie,  war  ein  Vorbild  au  allem  gegeben.  Der  Menseb,  der  von  den 
Tieren  ein  Merkmal  der  Benennung  ftjkte,  hatte  damit  den  Grund  gelegt^  die 
dbrnbaren  Tiere  m  benbmen,  die  nutsbaren  nutabar  zu  machen  und  Qberliaapt 
alles  in  der  Natur  fOr  sieb  au  erobeni.*) 

Jean  Paul  scheint  die  Sprache  sAb  Schöpferin  der  Vernunft  nicht  anzu- 
erkennen^), aber  von  ihrer  hoben  Bedeutung  ftir  die  Kultur  ist  auch  er  durch- 
drungen und  giebt  dieser  Übeneugung  in  einer  Weise  Ausdruck,  die  oft  wört- 
lich an  Herders  Ausführungen  anklingt.  Im  Kapitel  *  Sprache  und  Schrift' 
sagt  er:  durch  Benennung  wird  das  Aufsere  wie  eine  Insel  erobert  und  vorher 

daau  gemacht,  wie  durch  .Namengeben  Tiere  bezähmt.    Die  Sprache  ist  der 

  * 

*)  Levaaa:  WW  XXU  77  f.      *)  Ideen  wax  Phfloeophie  u.  t.  w.:  8W  Xm  141. 

•i  Ebd.:  SW  Xra  367. 

*)  Indessen  ist  es  wieder  ein  dnrchaitH  Herderscher  Gedanke,  wenn  Jean  Paul  g^Prn  vnn 
der  der  Sprache  immanenten  unbewul'ist'en  Philosophie  spricht.  So  nennt  er  die  Sprache 
'die  wwchnldigsto  Philosophie  und  BetonnenlieiteflbQng*;  er  ist  der  Überzeugtuig,  dab  be- 
reits PünQahriga  die  Funktion  vou  Wörtern  wie  'doch',  'zwar',  'nun',  'hingegen',  'freilich' 
sehr  wohl  kennen,  und  mt-int:  ViecU-nki!  doch  der  Erzieher,  d:xh  das  Kind  seine  ballx«  Well, 
nämlich  die  geistige,  ja  schon  i'ertig  in  sich  trage,  und  dais  daher  die  nur  mit  körper- 
lichen Ebenbildern  gerOstete  Sprache  die  geistigen  nicht  geben,  bloiB  erleuchten  kann. 
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ftimle  Linieatoiler  der  TTaeadlielikeit,  das  SeheidewaBser  des  Chaos.*)  —  Dab 
in  der  P&dagogik  beider  die  Pflege  der  Spradie  eine  Grandfordemng  ist^  liegt 
hd  dieser  Aofbfisung  auf  der  Hand.  — 

Aufser  der  Sprache  sind  nach  Herder  die  iiiifsore  und  innere  Erfahrung 
Quellen  der  Erkomtnis.  Zwar  leugnet  er  uicht^  dafs  wir  das  Wesen  der  Dinge 
nicht  zu  erfassen  vermögfn,  und  ganz  im  Sinne  der  Skepsis  Humes  klingt  es: 
keine  menschliche  Vernunft  erkennt  Suchen,  sondern  sie  hat  nur  Merkmale  von 
ihnen;  alle  unsere  Wissenschaft  rechnet  mit  einzelnen  äufseren  Merkmalen,  die 
das  Innere  der  Existenz  keines  einzigen  Dinges  herflhron.')  Aber  diese  Eigen- 
schaft ist  eben  das  Wesen  der  menschlichen  Seele;  unser  Geschlecht  ist  eben 
'nicht  für  die  hlofse  Spekulation  oder  für  die  reine  Anschauung  gemacht'. 
Nicht  Äther  sollen  wir  atmen,  dazu  auch  unsere  Maschine  nicht  gemacht  ist, 
tondMrn  den  gesunden  Dnft  <fer  Eide.")  Wo  nnawe  Veninnft  scdiweig^  da  redet 
der  Glaube,  das  Yertranen  su  unseren  Sinnen.  In  den  Ideen  heübt  es:  wer 
innen  Sinnen  niobt  ttwat,  ist  ein  Thor  und  mub  ein  leerer  Spekulant  «erden; 
dagegen  wer  sie  trauend  fibt  und  eben  dadurch  erfoischt  und  berichtigt^  der 
■Uein  gewinnt  einen  Sdiats  der  Erfohrung  fHr  sein  mouchlidies  Leben.') 

Ganz  ähnlich  ist  Jean  Pauls  Stellung  sur  Empirie.  Audi  er  ist  sich  he- 
mifst,  dafs  wir  hinsichtlich  unserer  Erkenntnis  nicht  mächtig  sind,  'auf  dem 
sdierischeu  Throngipfel  des  Universums  zu  sitzen',  aber  er  sagt:  ewig  dringen 
wir  auf  Reales,  das  wir  nicht  schaffen,  sondern  finden  und  geniefsen  und  das 
zu  uns,  nicht  aus  uns  kommt;  nns  schaudert  vor  der  Einsamkeit  des  Ich.  — 
Glaubensvolle  Intuition  ist  aucb  iliin  das  <]nn  Wesen  unserer  Seele  Eigeutüm- 
hche.  Darum  spott^-t  er  über  die  Kantianer  imd  ihr«  Lehre  vom  Ding  an 
sich:  das  x  an  sich  bleibt  uns  nach  ilirer  Meinung  ein  x  und  Nichts;  nur 
weiDs  ich  nicht,  mit  welcliem  Grunde  dieses  Unerklärliche  nocli  zur  Erklärung 
eber  schon  erklärten  Sache  beigezogen  wird  und  wozu  die  von  uns  geschaüene 
Natur  noch  eines  anlseren  Schöpfers  braucht.^) 

Und  wie  Herder  in  seiner  Metakritik  die  Eantischen  apriorischen 
Formen  der  Anschauung  beUmpft,  weil  nach  seiner  Meinung  die  Sinne 
leihst  sof  Omnd  der  Er&hrung  die  Wahmehmungen  zeitlich  und  rftumlich 
einordnen,  so  erscheint  auch  Jean  Faul  die  Lehre  Ksnts  wiOkfbrlich  und  un<- 
gnechtfertigt.  Er  sagt  im  Brief  Uber  die  Philosophie:  kann  der  negative 
Kopf  (so  nennt  er  gewöhnlidi  die  Kantianer)  eine  Satdie  nicht  zu  einem  Wort 
etaordnen,  so  TCrdicki  er  wenigstens  ein  Wort  zu  einer  Sache.  So  ist  die 
Raumanschauung  a  priori  ein  Wort  wie  Dichtigkeits-  oder  Farbenanschauting 
a  priori,  weil  du  keinen  Körper  ohne  Ort,  aber  auch  keinen  ohne  Dichtigkeit, 
ohne  Farbe  denken  kannst.*)  —  Ohne  dafs  alle  diese  Übereinstimmungen  im 
Sinne  der  Abhängigkeit  gedeutet  werden  sollen,  wird  doch  gesagt  werden  dürfen. 


')  Levana:  WW  XXDI  64.      >)  Ideen  zur  PhilonopUe  a.  s.  w.:  SW  XID  868. 

»)  Rjd  :  SW  Xni  362.       «I  E1..1  :  SW  XÜI  361. 

*)  AuB  Herders  Nachlafa:  I  298  Brief  vom  23.  Nov.  1798. 

•}  Brief  über  die  Philosojdue;  WW  XUI  267  f. 
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dab  dieee  Verwandtecshtllai  niciit  oluie  ob  iBMinigBMhM  Binwirkn  Hadm 

Mlf  Jean  Paul  gedacht  werden  können. 

b)  Auch  die  Geeeliiclittpliiloaopliie  Buden  isl  Skt  Jmb  Paul  tod  B»' 

deutung  gewesen. 

Schon  in  der  Beurteilung  des  Genies  kam  dies  zmn  Ausdruck.  Für  Herder 
erscheint  alles  'im  CTeaichtewinkel  dps  geschichtlichen  Werdens'.  Tf^H^  Er- 
scheinung ist  ihm  Glied  einer  langen  Kette.  Überall  sucht  er  B^zi«  hung  und 
Abhängigkeit.  Die  ganze  Weltf^eachiebte  ist  genetische  Entwickelung.  So 
wendet  sich  Herder  mit  Entschiedenheit  gegen  die  geschichtslose  Auffassung 
der  Aufklärung:  eitel  ist  der  Ruhm  so  manches  europäischen  Pöbel»,  wenn  er 
in  dflm,  WM  AiifkUinmg,  Kanil  mid  WiMensehaft  heilst,  noh  Uber  alle  diai 
Walttaiia  eetet  und,  wie  jener  Wahrninnigp  die  Schüfe  im  Halia^  «Ue  Etfior 
dnngen  XnropM  am  keiner  ÜFMolie  filr  die  aeinen  hSlt^  als  weil  er  im  Z«- 
aammenflnaae  dieaer  Xrflndungim  lud  Ihniditiooeii  gelntrea  worden.')  Kadi 
Herder  bemhen  die  TriebjMem  der  Meneeheiigeachichte  ledigüch  in  den  Wm- 
digen  Henschenkrafteu,  die  fordernd  oder  hemmend  aufeinander  MnwilhML 
Die  ganae  Bildoni^  firaiehung,  Denkart  steht  unter  dem  Gemtz  der  Kausalität. 
Damm  sagt  er:  das  ganze  Gebilda  der  Hnmaoitäi  im  Menschen  hangt  dueh 
eine  geistige  Genesis,  die  Erziehung,  mit  seinen  Eltern,  Lehrern,  Freunden,  mit 
allen  Umständen  im  Luufc  ^nurs  f  fhpns,  also  mit  seinem  Volke  und  den 
Vätern  desselben,  ja,  endlich  mit  (ier  ganzen  Kette  des  Geschlechts  zusammen, 
das  irgend  in  einem  Gliede  eine  seiner  Seelenkräfte  berührte. *)  So  erbUckt 
Herder  in  allem  Geschehen  ein  Ergebni«,  ein  allmählich  auf  Grund  ungezählter 
bald  offenbar,  bald  geheimnisvoll  wirkender  Kräfte  Gewordenes.  Die  ganze 
Welftgeechi<^te  iat  ihm  ein  erhabener,  allee  Einzelne,  Kleine,  Endlidhe  in  neh 
anfKieakder  Harmoniamoa. 

Dieaelbe  Anlbaaung  von  dem  Entwiekelnngsgange  der  Mensdhheii  bat 
Jean  Fial,  nur  dnb  axe  bei  ihm  nieht  in  der  Art  der  Herderaehen  Ideen 
flbenU  wie  ein  roter  Faden  hindnrehaoheintb  Anch  er  redet  Ton  dem  *ye^ 
aehlmigenwM^en  der  Einzelwesen  in  dae  Ghnze',  auch  er  meint,  dafs  jede  Zeii 
nur  ein  neues  Geisterklima  sei  für  kommende  Geisteraussaat'),  auch  ihm  ist 
das  Jahrhundert  das  geistige  Klima  des  Meneohen  und  der  Volks  und  Zeit> 
peist  der  Schulmeister  und  das  Schulmeistersem inar  zugleich.*)  Und  wenn 
Herders  Geschichtsphilosophie  so  häufig  einen  stark  teleologischen  Zug  er- 
kennen läfst  und  stellenweise  sich  zur  Theodicee  erhebt,  wenn  er  in  der  Vor- 
rede zu  den  Idct-n  erklärt,  '^nh  ihn  die  grofse  AnaloLn'«'  dor  Natur  ilV»erall 
auf  Wahrheiten  der  Religion  iuhre,  ho  ist  auch  hei  Jeau  J'aul  dieser  t-eleo- 
logische  Zug  unverkennbar.  Besonders  in  den  Dämmerungen  für  Deut^ciilanu 
finden  aieh  stark  an  den  Gedankeugciug  Herders  anklingende  Säise.  —  Gott 
nimmt  naeh  Jean  Panl  in  der  Weltgeachiehte  drei  Gestalten  an:  die  Geriehta- 
nnd  Heilsordnnng  der  YQlker,  den  WeUgpmg  naek  fifeigeistigen  Gesetaeaj  die 


I)  Utm  tur  PMtoscphie  o.  sl  w.:  8W  XIH  171.  «)  Ebd.t  BW  Xm  SM. 
*)  Leffana:  WW  XXII  «0.      ^  Ebd.:  WW  XXIt  M  f. 
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Tondrang.  Unter  der  enfcen  Gestalt  versteht  er  die  'physische  OeBetzmäTsig- 
keit  des  physieeibeii  Waehseiu,  Blflheiw  und  Wellnns'.  Hier  eitiert  er  die 
Berdem&en  Geselse:  jedes  Übermab  bestraft  und  vertilgt  sich  selbst;  der 
Übcnpsimiuig  folgt  die  Abspammng^  der  Mäßigkeit  Eraft^  der  TiSgbeit  Eraft- 
iM^eit;  entgegengesetete  Biehtungen  schwaaken  in  einem  Mittleren  ans.  — 
Unter  der  zweiten  Gestaltung  meint  Jean  Panl  das  aerstÖrendSy  sfigellos  neo- 
gesMtende,  die  Geschichte  swingen  wollende  Auftreten  einzelner  grofs  an- 
gelegter Menschen.  Von  ihnen  sagt  er  gans  im  Sinne  des  Herderschen  Har- 
monismua:  auch  Bolchen  Menschenkometen  lafst  dlt;  reiche  Natur  ihr  Stören 
aller  Bahnen  zu;  denn  sie  iat  mit  geistigen  und  physischen  Gesetzen  gewaffnet 
genug,  um  damit  —  freilich  mit  Zeitverlust  —  die  Schwankungen  der  Frei- 
heit wieder  mit  der  Regel  auszugh  iohen.')  —  Bvi  dieser  Auffassung  gioht  es 
weder  für  Herder  noch  für  Jean  Paul  eine  'Grausfunkeit*  in  der  Weltgeschichta. 
In  den  Ideen  sagi  Herder:  die  Geschichte  int  mir  nicht  mehr  ein  Greuel  der 
Vtrwustung  auf  der  heiiigeu  Eide.  Das  Sauienkdi  ri  aus  der  Asche  des  Guten 
ging  in  der  Zukunft  desto  schöner  henror,  und,  mit  Blut  befruchtet,  stieg  es 
awistens  aar  amrerwdklichen  Krone.*)  Aueh  Jean  Faul  sprieht  von  emer 
NiBtnr,  wdche  liebend-gnraMun  an  ibrai  Wdtswecken  hindringt.^)  Auch  eir  ist 
übenengty  dafii  es  in  der  Geschiebte  der  MeDsehheit  keinen  Untergang,  keine 
Yeniiehtnng  giebt,  sondern  dalk  aus  den  TrQmmem  immer  nene  Oestaltnngen 
erwachsen.  Wenn  andi,  so  f&hrt  Jean  Pbnl  in  den  Dbnmerungen  ans, 
Christus  sterben  moTste,  wenn  auch  aus  seinem  gottlichen  Lebensbuche  uns  nur 
rerstohene  Blätter  anflogen,  so  bat  die  Zukunft  doch  gezeigt,  dafs  der  Allgeist 
jährlich  mehr  Blumen  und  Kerne  untergehen  als  g^eih^  läfsti  ohne  darum 
einen  künftigen  Frühling  einzubüfsen.^) 

Dafs  der  geschichtsphilosophische  Blick  es  gewesen,  der  Herder  und  Jean 
Paul  in  der  Kriiehunp  eine  so  heiliw,  tui  die  Menschheit  in  allen  folgenden 
Zeiten  so  bedeutungsvolle  Aulgabe  zu  erkenuen  gab,  bedarf  wohl  keiner  weiteren 
AosfÜhnuig. 

1)  DivBerungen  fQr  Deutsehhuid:  WW  XXV  62  Ü. 

»)  Ideen  zur  Philosophie  u  s  w  r  SW  XIII  363.       •)  Lersns:  WW  XXII  17». 
Ö  Dftnuiieningeii  fOr  Deutschland:  WW  XXV  60  f. 

(Fortsetzang  folgt) 
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Von  HEiKRicn  Vout 

Die  Errichtung  von  höheren  Schulen  mit  einheitlichem,  lateinlosem  Unter- 
bau, sogojmnnten  Reformi?ehulen,  wird  von  ilir^n  Pretmdon  wie  von  ihren 
Gegnern  fast  ausschliefslich  vorn  fiosiclitspnnlvt«'  (>inor  Kefo2-m  des  Spraidnmter- 
richta  betrachtet.  Ob  das  Fraiizusisi  iu'  ^coigiut  sei,  den  Anfang  des  »Sprach- 
nnterricbts  zu  bilden,  ob  es  eine  t>;eniigend  feste  Basis  fQr  den  Aufbau  der 
ultcn  äpraebua  biete,  ub  Latein  und  Griechisch  bei  späterem  Anfaug  mit 
gleichem,  vielleicht  sogar  mit  besserem  Erfolg  betrieben  werden  könne,  dieee 
Fragen  stehen  im  Mittelpunkt  des  LitereaaM  der  Sebnlrefonn  mid  werden  mit 
Eifer  hin  nnd  her  erörtert 

Duiebeii  fühlen  die  MSnner  der  SchoLrefonn  rieh  g^m  ab  die  Pionier» 
ein«r  modernen,  anf  Realien,  nicht  auf  historiadLcm  Winen  begrtlndelen  Knltnr; 
■ie  rflhmen  den  hohen  Bildnngpwert  der  Realien  und  hSren  gern  die  none  Bot« 
Schaft  vom  *  Sachwissen welche  den  alten  Glanben  an  das  'Spfftchr  nnd 
historische  Wissen*  Är  fiberwunden  erklärt. 

Welclies  aber  in  Wirklichkeit  die  Stellung  der  Realien  im  Reformgym- 
nasium  sein  wird,  naebdem  das  Franzosische  und  die  alten  Sprachen  dem 
neiK'?\  Plane  gemiifs  ihre  bevorzugten  Plat7.e  eingenommen  haben,  darüber 
scinveigt  die  sonst  nicht  selir  schweigsame  Keformlitteratur  fast  vollständig. 
Man  lebt  der  beruhigenden  Überzeugung,  dafs  in  allen  Schulen  mit  latein- 
losem Unterbau  fUr  die  Realien  aufis  beste  gesorgt  sei,  und  dafs  selbst  in  dem 
neben  Oherrealschnle  nnd  Realgymnasium  mindestbegfinstigteu  Reformgjinnaeinm 
f&r  die  Realien  doch  wenigstens  alles  beim  alten  bleibe. 

IKreiktor  Reinhardt  hat  tOae  die  Stoffverteilung  im  Reformgymnastom  die 
Formel  anfgntellt^):  *sttrlEeres  Hervortreten  der  realistisehen  mid  nationalen 
Bildnngsstolfe  auf  der  Vnterstnfe^  Überwiegen  der  humaaistisefaon  Bildmig  anf 
der  Oberstufe'. 

Auf  der  Unterstufe  des  Reformgymnasiums  werden  demgrai&fs  die  Realien 
mit  erhähten  Stundenzahlen  bedacht;  ob  aber  der  anders  geartete  Sprach» 

betrieb  ihnen  durchaus  günstig  sein  wird,  darf  nicht  ohne  Prüfung  als  sicher 
betrachtet  werden.  Die  Wucht,  mit  welcher  die  alten  Sprachen  in  den  Ober- 
klassen des  KeformgymnnsinmB  betrieben  werden,  milfste  schwer  auf  den 
Realien,  die  ebenfalls  auf  die  Oberstufe  angewiesen  sind,  lasten,  selbst  wena 
sie  an  Stundenzahl  keine  Einbufse  erlitten.  Thatsächlich  aber  geht  es  ohne 
solche  EiubuTse  au  Stunden  nicht  ab. 

^  Die  Fraaktetar  LdnpIlM^  VmUdui  a.  II.  1811,  8.  M. 
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Dwihalh  IcSnoMi  im  EBanpf  d«  TittfinwiftTifin  und  Fniiififliflekeii  um  die 
<ydiWtdw  Totlnmelisft  die  Beelien  mfAA  neninl  bleiben. 

Idi  will  im  folgend«!  die  gepluite  und  mfigliebe  Stellung  der  Mefliemntik 

in  RefonngynmMium  mit  der  im  alt«  n  Qjmnaeium  Ter^eiohen.  Wenn  ich 
eidit  amhin  kann,  unberechtigte  Erwartungen  zu  zerstören,  so  hoffe  ich  doch, 
for  richtigen  WOrdignag  der  beiden  Sekukrften  nnd  damit  nur  Klarnng  der 
Aaeiditen  einen  Beitrag  zu  liefern. 

Das  Lehraiel  des  mathematischen  Uaterrichts  im  Keformjryninasium  i.st 
durch  die  vom  Herrn  Kultusminister  unterm  12.  Dezember  1891  genehmigten 
Frankliii  trt  Lehrplane  (^Ö.  44j  lestgesetzt:  'Das  Ziel  wird  dasselbe  sein,  wie  es 
durch  Ii  IC  uiutliehen  Lehrpläne  festf^estelH;  ist.' 

Dur  Stundenplan,  durch  welchen  dieses  Ziel  verwirklicht  werden  soll,  hat 
mehrfoche  Schwankni^en  er&bren. 

Lt  dem  Dir  Gymnnaien  gültigen  allgemeinen  Lehrplan  von  189S  tii  die 
Stamdenverteilnng  flr  Rechnen  und  Mattiematik  folgende: 

rt    T    IT  mB  niA  HB  OA  IB    IA  8e. 
Mrthewiatik   ....  t      S      S      4      4      4      4      S4  f  ^ 

Nack  der  Absieht  Direktor  Beinhardte,  des  Schöpfers  der  Fnmlrfbrter 
Lehrplitte,  lollie  der  Beformplan  lauten  (Frankf  LehrpL  S.  35  u.  51.  Progr. 
des  Ooetfae-OTmn.  1898  S.  4): 

VI   V  nr  mB  niA  ns  ha  ib  ia  Sa. 

Rechnen  6      6      2  \  m 

Mathematik  ....  6443asSi8l 

Indeaien  hatte  der  damalige  Knltnemiaiater  Graf  Zedlite-Trfttzschler  *Be<' 

denken  gegen  die  Verminderung  der  mathematischen  Stunden  in  den  Klassen 
HB  bis  IA*.  Diese  Bedenken  führten  dazu,  dafa  in  einer  am  17.  November  1891 
im  Kultusministerium  abgehaltenen  Konferenz  festgesetzt  wurde,  dafs  'in  IIA  4y 
IB  ^  lA  3  Stunden,  das  letztere  Tersuch.sweifle,  eingeeteUt  werden*. 
Hiernach  gestaltete  sidi  der  Lehrplan: 

VI     V     IV   UIB  lUA  ÜB  UA  IB    IA  Sa 

Hecbnen  6      6      2  l  S7 

Mathematik   ....  8      4      4      8      4      4      8      58  f** 

Dieser  VhiU  ist  jedoch  nicht,  wie  in  der  besprocheneu  Konferenz  bestimmt 
war,  Sersuchsweine'  zur  Anst'iilirung  gelangt,  sondern  schon  als  das  Frank- 
furter Itefonngyninasinm  seine  IIA  eröffiiete,  ist  aut  Antrag  von  Dir.  Reinhardt 
dnrch  MinisteriakrlaXs  genehmigt  worden,  dafs  nicht  nur  in  IIB  und  IA,  wun- 
dern auch  in  IIA  und  IB  die  Zahl  der  mathematieehen  Stunden  anf  wOeheni- 
lidi  8  ermafsigt  werde.  Dir.  Beinhardt  hat  damit  auf  smnen  nrsprangUdien 
Plan  mrflefcgegriffen;  die  oberste  SehoIbehSrde  hat  ohne  P^be  ihre  Bedenken 
nicht  nur  an^g^egeben,  aondem  dureh  VerfBgong  vom  2S.  Dea^ber  1900  den 
BeinhanitBciien  Plan  dem  mathemattaehen  ünterrieht  in  allen  Beformgfmnadea 
la  Grnnde  gelegt 
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Ol)  auf  (Im  neuen  Wege  das  alte  Ziel  erreicht  werden  kann,  ist  nach 
meiner  Auffassung  durchaus  nicht  sieher.  Auch  durch  die  neueste  Stellung- 
nahme der  RegienmiT  in  der  Reformsache  scheint  mir  ciiu'  Erörterung  dieser 
Präfixe  nicht  überilüssig  geworden  7.n  sein.  Uer  Allerhöchste  Erlafs  vom 
2(5.  Novemlx  r  1900  spricht  es  aus,  »Ih^  die  Sehnlen  nach  Frankfurt*'r  Lehrplan 
uack  den  ijislierigen  Erfahrungen  'sich  im  ganzen  bewährt  hubeu',  umi  wiinicht 
'Fortführung  des  Versuch»  in  zweckentsprechender  Weiae'.  Übereinstimmeud 
damit  erklärte  der  Kultusminister  am  22.  Februar  1901  in  der  Budget- 
komnuasion  des  prealUfldum  Httmiiluiiiies  daA  *dw  Beformgymnuiimw  ädi 
Bodi  im  Stadium  der  taratiehswetseiL  Prflftmg  befindet*.  Es  duf  alao  nidi^ 
irk  Ton  muuBlum  Seiten  geeehieht,  als  doNheiiB  bewlliit  angeeelMn  veidMi; 
viebnebr  eind  seine  Eilölge  wie  seine  MilSMifolge  erst  im  eiw«ein«i  fBefaraslflDn 
und  die  Bedingongen  l&r  beide  Tornrteilsloe  sn  diskutieren. 

In  der  ganzen,  breiten  Beformlitterator  wird  die  Frsge  nneb  den  Lebcot* 
aufgaben  und  Lebensbedingongett  der  Mathematik  im  Reformgymnasium  nir 
selten  und  ganz  gelegentlich  aufgeworfen.  Dir.  Heinbardt  allein  behandelt  ^ie 
in  f^eifbarer  Weise,  aufser  in  den  Frankfurter  Lehrplänen  vom  Jahre  1892 
auch  im  Progamm  des  Goethe-Gvmnnsinin.s  von  1898. 

Reinhardts  Anregungen  sind  von  liervorragendera  EinHuiei  auf  die  Ent 
schliefsiingen  der  höehHten  Schulbehorde  gewesen;  das  von  ihm  geleitete  Ooethe- 
Gvmnasium  gilt  für  dun  T}pua,  ja  fast  für  das  Ideal  eines  lieformgymuasiuius, 
und  die  Frankfurter  Lehrplane  sind  zur  magna  Charta  für  die  anderen  Beform- 
gymnaeien  geworden.  Idi  mn&  deshalb  notwendig  zu  Beinbardta  FUnen  und 
Ansaebten  Stellung  nehmen  nnd  werde  meine  Gedanken  Ober  die  Mathemslik 
im  Beformgymnasinm  sonldist  nnd  hanptsidilicb  an  der  Kritik  der  seinigen 
entwieketai. 

Reinhardt  Verteidigung  seines  Planes  im  Frogiamm  von  1898  filst  ticiL 

in  folgende  Punkte  gliedern: 

I.  'Die  Gesamtsahl  der  Stnnden,  die  nach  unserem  Plane  f&r  Mathe- 
matik und  Rechnen  angesetzt  sind,  ist  immer  noch  um  eine  höher  ab  naek 

dem  allgemeinen  Lehrplan,  nur  ist  die  Vert<  ilnng  eine  andere.' 

11.  'Nicht  nur  die  höhere  Stundenzahl,  iusbosond««  iu  der  Quarta  und 
den  beiden  Tertien', 

Iii.  sondern  mehr  noch  der  Umstand,  dafs  die  Schüler  in  diesen  Kiasseu 
erheblich  weniger  mit  verHchiedeuartigem  üuterrichtsHtofl' belastet  sind', '. .  haben 
dahin  geführt,  dafs  die  Mathematik  auf  dieser  Stufe  mit  viel  grolserem  Er- 
folge belri<A>en  wird  nnd  einen  nieht  mibetetendsn  Vorsprung  emidi") 


')  Beriokt  In  Nr.  SSB  der  Sehlesilchen  Zeitong. 

^  Wie  eil)  RcLo  uus  Fnitikfart  klingt  es,  wenn  Lentt,  Vonüge  des  gemeinsamen  Unter- 
baues aller  böbcren  Lehranstalten  (Im  Auftrage  des  Vereins  für  Schulrefunu;  Berlin  1*00 
S.  84  bemerkt:  'Also  auch  dieser  Untenrichtsg^geustand  (Mathematik),  hat  eine  wesentliche 
FQtdeniBg  m  lemeii  Aaftagen  an  erwaiieu,  aninal  er  aaf  der  ganaen  Ißtlelatofe  mit  einer 
Wochenstonde  mehr  als  nach  den  aUgemehMn  LehtfillaeD  (6^  4,  4  tlatt  4»  8^  S)  bedacht 
ist  Dadexcb  dilffke  weU  der  AnifUl  einer  WoekeDstonde  von  Sekoade  ab  wdgnngm 


Digitized  by  Google 


H.  Vogt:  Die  Matheuaük  im  Befonagymnasium 


193 


17.  *Oende  in  der  Mathematik  ist  es  Ton  besonderem  Wert,  dafs  in  den 
ontexen  und  mittleren  Klassen  ein  sicheres,  auf  vollem  Verständnis  beruhende 
Wissen  erzielt  wird,  so  daCi  in  den  oberen  Klassen  die  Vertiefung  und  die 
Erweiterung  des  Gesichtakreises  auf  keine  Sclnvierigkeiten  stöfst.' 

So  haben  dvim  auch  *die  bisbtnigen  Erfahrungen  die  Ansicht  bestlliiirt, 
von  der  der  Verf.  ausging,  dafs  bei  der  bedeutenden  Verstärkung  des  mathe- 
matischen Unterrichts  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  jene  Herabniinde- 
rung  (von  IIB  an)  sich  durchführen  lasse,  ohne  das  Eudergebnis  im  mindesten 
zu  beeinträchtigen'.  Auch  die  Fachlehrer  am  Qoethe-G)  mna^ium  siud  'zu  der 
Überseagung  gelrommen,  dnfii  der  hier  befolgte  Lehrgang  seine  entschiedenen 
Torzflge  hat  ond  sn  denselben  Ergebnissen  flttinn  irird,  wie  der  allgemeine 
Lehiplsn*. 

I 

Die  Gesamtzahl  der  Stunden,  welche  im  Reformplan  für  Mathematik  uud 
Beebnen  angesetst  sind^  ist  in  der  That  nm  eine  bSlier  ab  im  tlten  Qjmr 
nasinm,  n&mlidi  35  m  3^  aber  nnr,  wenn  UfathfflnBtik  und  Rechnen  sosanunen- 
gpfUbt  werden.  Der  Beebennnterridit  liefert  wohl  gewisse,  fttr  die  ifa^liafnafiif 
unentbehrUche  Vorkenntnisse  nnd  Fertigkeiten,  aber  er  ist  nidbt  selbst  Ifathe» 
matik,  ebensowenig  wie  Zeichnen  Geometrie  und  Naturbesduwibnng  Physik  ist. 

Die  Wochenstundenzahlen  für  Rechnen  und  Mathematik  betrogen  in  Yl, 
Y,  lY  des  Gymnasiums  bis  1882  4,  3,  3;  seitdem  4,  4,  4;  im  Beformgym- 
naeium  5,  b,  5.  Die  letzte  Verstärkung  des  Rechenunterrichts  ist,  nachdem 
durch  Dezimalteilung  der  Münzen,  Mafise  und  Gewichte  das  Rechnen  wesentlich 
vereinfacht  ist,  ohne  innere  Notwendigkeit.*)  Sie  ist  offenbar  nur  erfolgt,  weil 
man  in  den  unteren  Klassen  des  Reformgymnasiums  reichlich  Zeit  zur  Ver- 
tuguntf  bat  und  die  SpknUiditat,  welche  man  eregen  das  Samraelfach  Keclmen 
und  Muibematik  übt,  doch  auch  der  Mathematik  zu  gute  zu  kommen  scheint. 
Doch  ist  dies  eben  Schein. 

Sondert  man  demnaeh,  wie  es  geschehen  mufs,  Reebnen  nnd  HaÜiematili^ 
so  hat  der  Rechenonteniaht  im  Reformgymnasiom  2  Standen  gewonnen, 
(12  gegen  10),  die  Mathematik  aber  bat  1  Stunde  verloren  (S3  gegen  24). 

Zn  der  Yermindernng  der  StundemaU  hinia  tritt  nnn  die  andere  Yer- 
teUnng^  nlmlich 

IV    UIB   IIIA   IIB    HA    IB     lA  Sa. 

Altes  GynmMiiam   S        3        8        4        4       4        4  94 

Heformgynwasium   S       4       4       8       8       S       3  23 
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weidoi*;  und  Dir.  Prof.  Kahle  imd  Dr.  Heyer,  Danziger  Gatachteo  fibnr  Beauche  der  Reform- 
anntalten  «i  Frankfurt,  Hannover,  Altona  vom  26  Oktober  bis  9  Novembpr  IBüS:  'Das 
dritte  Scho^ahr,  welches  nicht  mehr  durch  die  Beschäftigung  mit  zwei  tremden  Sprachen 
ffbendL&ig  belairtet  ist,  gewährt  nieUidieii  Baum,  mii  den  Anlftageii  dm  mathematiKihiNi 
UatsRiehtii  —  diesem  entscheidendstes  Punkte  —  DMbdrfli^elitte  Arbeit  sn  widmeo.* 
')  Dieselbe  Au8icht  spricht  Leats  a.  a.  O.  S.  87  atu. 
H«M  j«brbaok«c  mu  u  18 
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Es  ist  also  in  den  Klassen  lY  bis  lUA,  d.  h.  vor  Bintiitt  des  Qriechiächen, 
die  Wochenstimdemahl  am  je  1^  im  gamea  xaa  8  rermehrt,  n&ch  Eintritt  des 

Griechischen  um  je  1  Stunde,  im  ganzen  nm  4,  rermindert.  Da  der  Eintritt 
des  Griechischen  für  i:n'?»'re  Frage,  wie  überhaupt  für  ila*^  Kpf(»r»n<rvinnjisinni, 
eine  eiuHclmeidendf  Beiieutuug  hat,  will  ich  im  fülgeml»  ti  der  Kürze  wegen  die 
Kksstiii  IV  bis  III A  als  Mlttelgymaanium,  die  Klatiüeu  IIB  bis  lA  als  Ober- 
gjmuasiuiu  beseichueo. 

II 

£■  iit  emlsadifeend,  dab  gjigui  die  biahangea  8  +  8  +  ^^3  Woelinh 
itniideii  oder  8  •  4S  —  336  Gesamtrtuiideii  durch  3  +  4  -f-  4      11  Wodun- 

stunden  od^  11  •  42  =  462  Gesamtstunden,  d.  h.  126  Unterrichtsstunden  mehr 
im  Mittelgymnasium  'ein  nicht  imbedeutender  Vot^pning  erreicht  wird'.  Ab« 
man  darf  nidit  glauheu ,  dah  das  in  den  Mittelklassen  des  Reformgynrnasioms 
bewältigte  mathematische  Pensum  sich  zu  dem  J»'s  silten  Gymnafliiima  wie  die 
Wochenstundenzahlen  11  :  S  verhalten  wird.  Die  Aulnalimefähigkeit  der  hLinder- 
küpfe  für  Mathematik  ist  cum  recht  heschriinkte;  nur  allmühlich,  wie  im  natür- 
lichen Wachstum,  weitet  sich  die  Fasaungskruf't  und  wird  willig  und  fähi^ 
Neues  und  Schwierigeres  zu  assimilieren.  £8  wäre  falsch,  anzunehmen,  dafs 
mau  in  den  unteren  Klassen  das  mathematische  Pensum  beliebig  erweitem 
könne,  wenn  man  nur  mit  der  StnndeniaU  splendid  genug  sei  Lebntol^  der 
die  geistigen  Schrankmi  fibemteigen  will,  eraengt  eine  Reibnngi  an  dem 
tllberwindong  Zeit  und  Kraft  geradesn  Tergendet  werden  mfiasen.  Dab  die 
HittdUaeien  dee  Befoni^prmnaaiQms  nach  Frankforter  Plan  tob  derartigen 
Lehntoff  nicht  frei  aind,  werde  kk  apiter  leigen. 

AuTserdem  stehoi  den  Hehratonden  im  Mitteigjmnaainm  erhebUche  IGnder» 
atnnden  im  Obergymnaeinm  gegenüber,  nämlich 

im  alten  rtymuasiuni  4+4-|-4-f4«16  Wochistpadm  IC  42  =  CVl  flnwlIiWllB^ 
im  Reiuniig}  muaaium  3  4-  S  +  8  -f  3  =>  12  ,^  m»  12  •  4S  —  604  „ 

also  im  fireformgymnasium  168  Gesamtstundm  wen^r.  Wenn  man  die  Stundm« 
zahlen  nur  abzahlt,  noch  gar  nicht  ihrem  inneren  W^erte  nach  abwägt,  so 
dürfte  hei  einem  unbefangenen  Ik-urteiler  die  Behauptung  schwerlich  Glauben 
finden,  dafs  jener  durch  die  126  Mehrstunileu  iui  Mittelgymnasium  erlangte 
'S'uräprung  grofs  genug  sei^  um  den  Verlust  von  168  Stunden  im  Ober- 
gynmasium  auszugleichen. 

m 

Die  geringere  Belastung  mit  anderem  Unterricihtiatoff:  fremden  Spraehea 

IV  ntB    tnA  8a. 

im  alten  Gymnasium')   16        16  44  (43), 

im  Rcfornnyvninasiutn ')  6  18(12)  12  31  (30), 

im  Helüruig>  muaHium  weniger                 4  3         4  13  (lä), 

')  Heeh  den  aeoMten  ten  Oiten  IMl  ea  gflltigcn  Flla«o.  Die  hidi«r  gfHligm  ZaU« 
nad  in  EltiiiiiMni  beigenigi 
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fthrt  wohl  der  Ifatliematik  mehr  Kraft  und  Interesse  der  Schfiler  za  und 
auig  damit  in  gewiner  Weise  den  Unterricht  erfolgreicher  gestalten;  dftfllr 
aber  wird  im  ObergynrnBuiim  das  Übergewicht  des  Sprachunterrichts 


IIB 

UA 

TR 

TA 

aäiuiich  im  alten  Gymnasium .  . 

.  16 

16  (14) 

16  (Mi 

16  (14) 

64(5»), 

18 

18 

18 

17 

71, 

•1*0  in  BofotnigyiDaaaiiiai  mdur. 

.  S 

« 

8 

1 

im 

lohwer  auf  der  Mathematik  mit  ihreii  dnrehgabendea  8  Standen  lasten.  Wenn 
Beinhaidi  den  8  Mathematilaitiniden  in  der  Refomqaarta  einen  hShexen  Wert 
beQ^  all  8  IhtiiematikBtandeo  in  der  Quarta  dea  alten  dymnaeionui,  ao 

wird  die  Billiglicit  ilin  nStigen  anzuerkennen,  dafs  3  Mathematikstunden  in 
der  Refonnpnma  nidit  mehr  ao  viel  wert  sind  wie  8  Ifathematikatanden  in  der 
alten  Prima. 

Dieser  Qnalitatsverlust  der  Mathematikstunden  in  den  Oberkla.s.sen  des 
UefnnniTTmnusiuras  ist  7,u  dem  sehon  besprochenen  Zahleiiverlust  hinz.uzulu^n. 
Trotzdem  soll  'das  Endergebnis  nicht  im  mindesten  beeiuträchtigt  werden*. 

Nur  die  Oberklasscn  krmnen  das  Faeit  fOr  das  in  den  MittclkLassen  an- 
gesetzte Exempel  liefern,  Kuweit  »ich  die  immer  unsichere  pädagogische  Er 
£üiruDg  überhaupt  mit  einem  Eechenexempel  vergleichen  lälst  Es  ist  schon 
bier  eehmendick  an  bedauern,  dab  daa  Qoddhe-Qjmnaainm  die  vom  Herrn 
Himater  angeordnete  Pkobe  nicht  an  Ende  geftthrt  und  eich  atatt  der  end- 
^tigen  BrlUmu^en  *mit  den  biaherigen  Erfidmmgen*  (bia  ünteraekonda)  be- 
gnügt hat  Hoffentlich  wird  anderen  Reformgymnaaien  die  Gelegenheit  so  der 
ih  Frankfärt  versäumten  Probe  geboten. 

Aber  die  Verschiebung  dea  T.aiaMiia  nach  lUB  und  sein  Ersatz  durch 
Franadeisoh  in  den  unteren  Klassen  wirken  auf  die  Anfänge  der  Mathematik 
noch  in  anderer  und,  wie  ich  glaube,  in  tieferer  Weise  ein,  als  durch  blofsee 
Ab7.ablen  <Ut  Woclicnstundcn  zu  Tage  tritt.  Eine  radikale  Umgestaltung  des 
Sprachuuti )  1  Ii  lits  kann  sich  nicht  Tollziehen,  ohne  auch  die  Mathematik  inner- 
lich zu  berühren. 

Ich  mafse  mir  nicht  an,  zur  Entscheidung  *der  unentschiedenen  und  kaum 
zu  entscheidenden  Frage''),  ob  duä  Lateinische  oder  das  Französische  für  den 
Anfang  des  fremdsprachlichen  Untemchts  vorzuziehen  iai^  ans  dem  Wesen  der 
beiden  Sprachen  herana  etwaa  beisntragen.  Wae  ich  anznfUiren  habe^  aind 
Beobaehtungen,  die  idi  nnd  andere  Vertreter  der  Realien  am  Eonig^  Friediidia^ 
Gymnaeimn,  wo  Lateinklaasen  und  Beformklassen  parallel  laufen  nnd  com  Ver- 
^eieh  anfordern,  gemacht  haben. 

Ich  habe  gefunden,  dale  idb  mit  dem  geometriachen  Unterrieht  in  Refonn- 
qnarta  dorehana  nicht  die  Erfolge  erzielt  habe,  die  nadi  dem  von  der  Latein^ 
qnarta  hergenommenen  Mafsstabe  der  aufgewendeten  Stundemi^hl  entafffochen 
hatten.  Ich  habe  bis  Weihnachten')  mit  4  wöchentlichen,  also  im  ganzen  mit 
4  •  31  »  124  (Jnterrichtastnnden  in  Kefonnquarta  nur  das  Pensum  erledigl^ 

*)  Fr.  Meahaner,  Die  Zakmift  de*  Gynuuaiuiia,  BaUe  1900,  8.  ». 
IMeie  Ahhaadhnig  ist  ahgeseUowea  Ende  Februar  1901. 
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welches  ich  in  LateinquartÄ  stets  bi.s  Ost^^rn  in  2  VV  ochonätuiiil»'n  =  42-2 
~  84  Standen  bewältigt  habe.  Uud  iiiclit  in  meiner  Reforniquui  ta  allein, 
scindern  auch  in  andereu  ReformklaiMen  klagen  die  Lehrer  ätändig  über  di<3 
geringere  Fassungskraft  der  Sehtier. 

Ibn  w31  mit  dem  BefonngymiuMiam  eineii  YvnaA,  ein  Experiraeiit 
m«di«ii.  Soll  du  Eiperiment  vorarleüalM  anagdtthrt  and  geprflft  wearden,  so 
bat  man  alle  sa  Tage  treteoDidm  Endiaiituigeii,  gleiehglütig  ob  de  bequem 
oder  unbequem  aind,  ob  aie  Lob  oder  Tadel  eintragen  kIKnnen,  ina  Aoge  so 
fkaaen  und  alle  Möglichkeiten  der  Erklärung  zu  erwägen. 

Die  geringere  durchschnittliche  Leistungsfähigkeit  uu-^erer  Beformschüler, 
welche  als  Thatsache  feststehen  dürfte,  läfst  zwei  Erklärungen  zu:  ersteoa 
geringere  Beanlagnng  der  Reform scliiiler,  zweitens  weniger  flcharfe  Schulung 
und  weniger  strenge  Auslese  durch  den  Keformunterricbt. 

Der  Ruf  des  Meiehter»'ii  und  natürlicheren*  Heformuuterrichts  hut  in 
manchen  Eltern  die  Meiuiuig  erweckt,  Reformgyuinaaium  und  Lateiugymtiasium 
unterscheiden  sich  praktisch  dadurch,  dafs  man  auf  jenem  die  zum  Weiter- 
kommen nötigen  Berechtigungen  leichter  erwirbt  als  auf  diesem.  Sie  weisen 
deshalb  die  Kinder,  wdehe  aie  dem  adhwierigereu  Laieingymnasium  nicht  ge- 
wacbara  glauben,  dem  Betonngymnaaium  an.  Iki  igt  vorgekommen,  dafii  ein 
Vater  aof  Grund  dieaer  SebEtrang  den  begabteren  Sobn  in  die  lAteinaexta  ge- 
■ehiobt  ha^  den  unbegpkbteren  in  die  Befomuezta. 

Daa  Eintrittmlter  von  80  aeit  Oatem  1896  in  die  Lateinaexta  emgetretenea 
Behülem  betrog  9,9  Juhre,  genau  so  viel  wie  daa  der  Sextaner  vor  ErOAmiig 
der  Reformklaeaen;  also  ist  wohl  das  Seliulniatorial  in  den  Lateinklassen  das 
alte  geblieben.  Das  Eiutiittsalter  der  S7  Hofornisextaner  aber  ist  10,4  Jahre. 
Dieser  durchschnittliche  Altersunterscliied  von  '/j  Jahr  erklärt  sich  zum  Teil 
daran«!,  dafs  von  den  80  Lateinstxtanern  nur  25  (31%),  von  den  87  Reform- 
sextaueru  dagegen  49  durch  Besuch  der  vierklassigen  Volksschule  ein 

Jahr  mehr  zur  Vorbereitung  für  das  Gymnasium  uutgeweiidet  liabeu  ala  die 
Besucher  einer  dreikla.nsigen  Gymnasial  Vorschule.  Nun  beträgt,  aber  daa 
Durchschnittsalter  der  in  die  Ueformsexta  eingetretenen  Vulksschüler  10,72, 
der  in  die  Lateinsexia  eingetretenen  VoUDMohOler  nur  10,46  Jabre;  das  Durch- 
üchnittsalter  der  in  die  Befoimaezta  eingetretanai  VoracbOlar  beträgt  9,95,  der 
iu  die  Lateineexta  eingetretenen  Voracbfller  nur  9,66  Jahre.  Also  die  Yolka- 
aebfller  aowobl  wie  die  Voracbfller  in  der  Befoimaexta  aind  im  Durduebnitt 
um  V«  Jahr  ilter  ala  die  mtaprecbenden  SchQler  in  der  Lateinaexta. 

Diener  Alterannteraehied  von  Jahr  kann  wohl  nieht  anders  eridlrt 
w^en,  ala  d&b  die  Reformschüler  entweder  durch  langsamere  Entwiehelung 
Tor  dem  Eintritt  in  die  Vorbereihingsschule,  oder  durch  langsameres  Fort- 
schreiten in  derselben  im  Durchschnitt  '/^  Jahr  mehr  aufgewendet  haben. 
Dieses  Vierteljahr  dürfte  der  /.alilenmafsige  Ausdruck  daflir  sein,  dafs  die  Eltern 
in  dm  Eeformgymnasium  auch  minder  begabte  Kinder  schicken  zu  dürfen 
{^nben 

Zeigt  in  dieser  Beziehung  das  Schülermateriai  der  Ueturuiklassen  eine  un- 
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gttnttigBre  ZimmmwiefcWHig,  to  übUI  6b  uideneite  aneh  nicht  in  Momeiitaii, 
dnrciti  wddi»  die  BefonnUaBBen  vor  den  LatranUaaMn  bevonngi  sind. 

Bnlnw  iit  ei  ab  ein  Vorteil  aasiuehen,  da£i  die  in  die  RefonneexU  ein- 
getretonen  SohfUer  einen  weientiicfa  höheren  Beitand  an  Yolkflaohllkm  «A- 
halten«  Ydhasehtller  kommen  im  aUgemeiBen  besKr  im  Ojmnaeiiim  fort 
(wenigstens  in  den  nsteren  Kl;issen;  ftlr  die  oberen  fehlt  mir  der  Nachweis). 
B(>wr>{s  dafür  istj  daA  TOn  146  Yolkflschalem,  die  in  Versetzungon  eintraten, 
124,  also  85  7o  versetzt  worden  sind,  von  176  Vorschülera  aber  nur  141, 
oder  81%-  Von  5  Yorsi'linlorn  fällt  im  DurchsclmiH  oiner  dnrohy  wShrend 
Ton  den  Volksscliniern  erst  der  Siebente  nicht  versetzt  wird. 

Zweitens  IihIh  n  die  HoformkLit*sen  einen  höheren  Bestand  von  Schttlem, 
die  von  Sexta  iitrHul  diucb  das  Gymnasium  hindurch  gehen:  in  Reformquinta 
Bind  in  4  Jahren  von  82  Schükru  uur  8  (10%),  in  Reformquarta  in  ;5  Jahren 
von  49  Sdhfllem  nur  3  (6%)  neu  aufgenommen  worden;  in  Lateinquinta  aber 
befarng  in  derselben  Zeit  der  Zugang  durch  Anfiiahme  von  99  Sehtieni  26  (27  yj, 
in  Lateinqnarta  von  97  Schfilem  86 (^%). 

Ein  homogenes  Schfllennaterial  erleiefatert  dem  Lehrer  die  Aibeit  nnd  Ter» 
bürgt  den  SefafUstn  besseren  Erfolg.  Anfirardem  sind  unter  den  die  Anstalt 
wsefaseinden  Schlllem  sokhe  nidht  selten,  die  auf  der  alten  Anstslt  acihlecht 
ftrtkamrn  oder  gar  als  gescheitert  betrachtet  wurden. 

Die  ungünstigere  Begabung  eines  Teiles  der  Beformschüler  sdieint  in  der 
That  dorch  die  beiden  günstigen  Momente  so  weit  ausgeglichen  su  werden,  dafs 
beide  Schfilergruppen  den  dnrch  ihre  Unt<^rrichtsgegenständr  an  sie  gestellten 
Anforderungen  in  gleicher  Weise  genügen.  Die  Versetsongsprozente  sind  im 
Kelormgyninasium  di'  ^'elben  wie  im  Latoingymnasium. 

Erweisen  sich  trotzdem  die  Heformschüler,  auch  wenn  sie  mit  Genügend 
im  Franzosischen  glatt  durch  die  Versetzungen  ergangen  sind,  von  geringerer 
Fassungskraft  für  die  Realien  als  die  LateinscbUler,  so  bleibt  nichts  übrig,  als 
auf  die  andere  Mdg^chkeit  gnrgckxngi'eifeii,  dalk  nimlieh  der  Beformnnterrieht 
nicht  im  standa  ist,  dieselbe  Schulung  und  dieselbe  Auslese  an  den  8<äfllem 
so  Tollsiehen  wie  der  Lateinuntemohi 

Die  Schüler  der  Lateinquarta  sind  durch  die  strenge  Audeae  des  Latein 
gegsBgen;  die  Übriggebliebenen  bringen  die  Gedaakensehnlung  und  logischen 
Kategorien  des  Latein  als  vortreflFliche  Grundlage  für  die  scharfen  Forderungen 
nnd  die  logischen  Kategorien  der  Mathematik  mit.  Der  Gedankeninhalt  des 
Französischen  steht  dem  Gedankenkreis  des  Schülers  nühfr.  die  Formen  sind 
leichter  zn  ))eherrschen.  *Der  praktische,  mündliche  nnd  schriftliche  Gebranch 
der  Sprache  wird  \n  den  Vordergrund  gestellt,  Grammatik  ist  nur  Mittel  zum 
Zweck.*  Die  begriti  liehe  Arbeit  wie  der  begriflfin  lio  Gewinn  ist  geringer;  das 
Umdenken  der  Gedanken  wird  auf  spätere  Zeit  verschoben.  Die  Reformmethode 
wird  als  die  natürlichere  und  leichtere  empfohlen.  Vielleicht  ist  sie,  eben  weil 
sie  leichter  iüt,  nicht  wie  das  Latein  im  stände,  eine  scharfe  Schulung  und 
frühe  Scheidung  der  Geister  su  voUridien.  Yiellridit  ist  die  Sdieidun^  welche 
dsa  Latein  Tolliieht,  trote  eimeihier  MiftgrüBfo,  die  andaen  Methoden  wohl 
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auch  moht  enpart  bleiben  werden,  dodi  mdit  eine  *>  ftJidiey  wie  nradie  , 
gruben. 

Der  erste  wirklich  spröde  Lehrstoff,  auf  den  der  Reformschüler  stoM,  der  ^' 
erste  Gegenstand  strengster  Geistcszuclit,  ist  die  Geometrie.    Sie  fordert  ein  ■ 
entschiedenes  Heraustreten  :in-  dnn  bisherigen  Gedankenkreise,  sie  accommo-  | 
diert  sich  nicht,  sie  macht  keine  Konzessionen,   Reformweg(^  sind  imch  für  sie 
in  neuerer  Zeit  ungelegt  worden;  sie  ziehen  sich  aber  nur  um  ihre  Peripherie 
hemm.    In  das  Innere  der  Geometrie  hinein  führt  heute  ebensowenig  eine  \ 
r^ia  via  wie  zu  Euklids  Zeiten.  | 

Hai  der  tfa&emaAiUebrw  in  der  Beformqoarta  mit  einem  weniger  streng  j 
geschulten,  weniger  lebaif  geuebteten  Sdiülennaterial  m  wbeiten,  eo  molk  er  . 
dureb  die  Ifiktiieauilak  eelbet  die  Geieter  lieben  und  beatdn  und  die  Mundieideni  I 
die  doroih  die  %a  weiten  Hauchen  dee  Befovmnnterrichti  geedilfipft  eind.  Demi 
fällt  im  BefimngTnuuMtnm  der  Matbematik  ean  groünr  Teil  der  BOdnngpenf- 
gabe  EU,  welche  im  alten  Gymnasium  das  Latein  geleistet  hai 

Ein  solcher  ünterrieht  fördert  natflrlich  schlecht.  Die  Situation  der 
MaUiemiiiik  in  der  Heformquarta  ist  dann  nichts  wie  Reinhardt  meint,  eine  be- 
sonders günstige,  sondern  eine  aufsorst  erschwerte.  Mifserfolge  von  Lehrern 
und  SchüU'rn  werden  häutig  sein.  Die  Geometrie  wird  du«  Blei  sein,  das  nach 
unten  zieht;  zwar  wird  mancher  in  Quarta  noch  durch  den  Kork  dos  Fran-  i 
zösischen  auf  der  Oberfläche  gehalten  werden;  aber  in  üntertertin  wird  durch 
die  Kombination  von  ischw»rem  Latein  mit  schwerer  Mathematik  die  Katar  ' 
Strophe  für  viele  eintreten.  i 

.Am  Kdni^  Friedridw-Gjmnarinm  iet  errt  eine  Yeraetumg  ani  Befbrai- 
nntertertin  etfolgt  (6  Schiller  Ton  9);  natOrlieh  aind  dieee  kleinen  Zahlen 
einen  Yngteieh  nnbrauehbar.  Auch  das  Zehlenmaterial  fllr  die  niederm  KhsMD 
iet  eebr  Uein;  ein  nicht  Tereetater  BeÜMrmqnartaner  drQckt  den  Proaentaati 
nm  ein  nidit  Terseizter  Lateinquartaner  nm  4%  benb.  Noch  echweier 
fillt  ins  Gewicht:  dae  Friedrichs-Gymnasium  hat  seit  Errichtung  der  Reform- 
klassen durch  Verlegung  in  einm  anderen  Stadtteil,  Krankheiten  und  Todes- 
fälle II  Titer  den  Lehrern,  Vertretungen  und  Lehrerwechsel  so  viel  Unregelmafsig- 
keiten  (hirehgenmcht,  dafs  es  sowohl  fQr  Einzelheobnchtungen  wie  ffir  statistische 
Erhebungen  einen  rerht  nufreeigneten  Boden  bildet.  Seine  Verhältni^«*^  reiien 
wohl  d»zn  an,  wie  es  hier  geschehen  ist,  Fragen  au£BuwerfeQ|  aber  sie  erlaubeii 
nicht,  unanfechtbare  Antworten  zu  geben. 

Um  kein  mir  zu^ngliches  Mittel  unbenutzt  zu  lasaen,  haiie  ich  die  mir 
in  höchst  dankenswerter  Weise  zur  Verf^pmg  gestellten  VersetzungaUsten  der 
hieeigen  ettdtiacben  Heiligengeist-Schnk^  wel^e  eeit  Oatem  1896  snm  Beform- 
syetem  Übergegangen  ist,  einer  Doreheicht  nntenogen.  Ich  hodRe,  ana  den 
Yereebungeiahlen  der  Reformkkeeen,  vergUcben  mit  den  froheren  I^ateinklamwi, 
einen  Anhalt  dalllr  m  gewinnen,  inwieweit  anter  dnn  alten  nnd  dem  nenen  1 
Syetem  dae  AnftteigNi  ana  d«r  niederen  Ehme  eine  Qewibr  fSat  daa  Miikoinmea 
in  der  höheren  Elaeee  geboten  hat. 

Dieee  fioffirang  hat  eich  ale  trügeriech  erwieeen:  eietene  iet  das  Schaler' 
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wümtl  H«iligengeiftt49cliQ!e  m  aiiiar  faxuffaam  Wandlung  begriffien.  Dm 
ffintrittnlto-  Tcm  104  IMnmaltum  Ortem  1892  bis  (Mm  1894  be- 
trag 10,4  Jabra  ^enaii  fo  viel  wie  daa  dar  Bafonnaaxlaiier  am  Friadrieha- 
djnuiMiiiiii);  daa  Bintrittaalter  tdh  304  BafonnaexlaDam  jals  anf  10,2  Jahre 
garankau 

Zweitens  bilden  die  Eleformklaaaen  wie  am  Friadrichfl-Gjmnasiam  ziemlidi 

fest  freschlossene  Körper  mit  geringer  Aufnahme  von  aufsen  (in  Quinta  von 
204  18  =  9%  i"  Q'i«rta  von  122  11  =  9°;,,  in  ünterforila  von  74  9  12%), 
die  Lateinklassen  hatten  viel  stärkere  Aufnahmen  von  fremden  Srhiik'rn  (Quinta 
fon  158  36  =  23%,  Quarta  von  254  78  =«31  %,  Untertertia  von  285  (iO  =  217o). 

Drittens  bat  seit  1897  <Iie  vorgesetzte  Beborde  gewisse  die  Versetzungen 
modihzicrcndc  Verfügungen  erlassen.  Diese  Einwirkung  ist  hier  in  Betracht 
zu  ziehen,  weil  zeitlich  aufeinanderfulgeude  Vereeteungen  miteinander  zu  ver- 
gleiehaii  ai&d. 

Viertena  iat  gleiehaeitig  mit  dam  Übergang  der  einieliiea  KUueen  com 
Brfwajialem  der  Übergang  von  Wediaeledten  an  snaaeblielidichen  Oater» 
fenwInmgnEi  eifolgi.  Die  Binwirknng  beider  Übei^^ge  miaehi  aidi  But> 
einander  und  würde  daa  Zableiimaterialf  selbst  wenn  es  grSber  wire  ala  ea 
ial^  Ar  die  Sntaeheidung  nnaerer  Frage  unbrauchbar  machen. 

Komme  ieh  so  im  letzten  Punkt  trotz  aller  Mühe  über  Möglichkeiten 
nicht  hinaus,  so  stehen  auf  der  anderen  Seite  doch  auch  nur  Einzelbeobach- 
tongen  und  nicht  bererlitiL't^  Verallgemeinerungen.  Vielleicht  führt  ein  nm- 
fiissenderes  Prohieren  und  Diskutieren  zu  einer  exakten  Antwort  auf  die  Frage, 
ob  der  veränderte  Sprachunterricht  im  Reform gymnasium  für  die  Mathe- 
matik forderlich,  hinderlich  oder  indifferent  ibt;  vielleicht  auch  nidit.  Ich  be- 
haupte nicht  mehr,  als  dafs  vorläufig  in  der  Abschätzung  des  Lehrwerts  und 
der  Lehraofgabe  der  MaÜiematikstunden  in  den  mitUeren  Klaaeeii  des  Beform- 
gymnaanmm  dieaea  Homenl  ala  naberecbenbar  mid  atriltig  aosoaebeii  iek 

IV 

'Gerade  in  der  Ifatbematik  iat  ea  Ton  beaonderem  Warle,  dala  in  den 
unteren  nnd  mitlleren  Klassen  ein  sicheres,  auf  voUmn  Verständnis  bembendea 
Wissen  erzielt  wirrl,  so  dafa  in  den  oberen  Klassen  die  Vertiefung  der  Er- 
kenntnis und  die  Erweiterung  daa  Oesichtakreises  auf  keine  Schwierigkeiten 

stofst.'  Das  ist  gewLGs  richtig;  und  daraus  folgt,  dafs  man  in  den  unteren 
Klassen  das  Mathematikpensum  recht  klein  beme««en,  den  Auf  hau  sehr  vor- 
sichtig vollziehen  und  die  Anforderungen  nur  langsam  von  Stufe  zu  Stufe 
steigern  soll.  Wie  aber  soll  aus  diesen  Wahrheiten  ein  Vorzug  des  Frank- 
furter Reformplanes  hergeleitet  werden?  Das  'sichere,  auf  vollem  Verständnis 
beruhende  Wissen'  hängt  nicht  von  der  absoluten  Stundenzahl  ab  und  wird 
bei  geringerer  Stundenzahl  und  einem  der  verfOgbaren  Zeit  und  der  Fassungs- 
kraft der  SebfUer  wobJuigepafaten  Pegoom  ebenaogn^  Tielleicbt  beaaer  erreicbt 
als  bei  bdberer  CttondeonU  'mit  dem  nieht  unbedentendea  Votapnmg'. 

Daa  Qjmnaaiam  erf^ie  aieb  ver  1892  TergVehen  mit  dem  Eealgymnaainm 
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wrtH  ütr  Ohorrcalschule  eines  langsameren,  der  Eutwickelung  der  geistigen 
ÜsMte  angemesseneu  Aufbaues  des  rantlipmafcischen  rcnsums.  Ahulichkeit  nnr^ 
Wurzellehre  traten  erst  in  IIB  ein,  Kreisberechnnng,  Hllgemeine  Potenvl' hre, 
Logarithmen  erat  in  IIA.  Ich  habe  viele  Jahre  lang  den  Mathematikunterncht 
in  IIA  erteilt  und  konnte  diese  schwierigen  Stoö'e,  soweit  sie  in  die  Schule 
gehören,  zum  vollen  Verständnis  der  Schüler  bringen.  Ich  konnte  durch  Kiar- 
legung  und  Anwradung  des  Gradbegriffii  dis  Herleitung  von  x,  Lmftkmilittt 
und  LJcommeiuiinbilitftt  so  begr1ind«n,  ifie  ee  nach  mdner  Eimnelit  und  An<> 
neht  geachflben  mob.^) 

Ich  habe  nach  1808  dieeelben  Stoib,  die  ich  Torher  in  IIA  mit  Befrie- 
digung gelehrt  hatte,  in  IIB  behandelt  nnd  habe  gegen  mangelndee  Veniiadue 
zu  kämpfen  gehabt.  Zvar  lernt  jeder  Untersekundaner  gern  die  Zahl  .-r  auf 
belie])ig  viel  Stellen  auswendig,  ehenso  lernt  er  die  VorauAn  2  arr  und  arr'  und 
recshnet  richtig  mit  ihnen;  jeder  lernt  Logarithmen  anferhlagem,  Woraeln  aoa- 

siehen  nnd  mit  Wnnebi  rechnen,  andi  gewöhnt  er  eieh  Ar  für 

an  echreiben;  aber  den  inneren  Zneammenhang,  die  Herhntong,  die  begrifflidie 
Berechtigung,  Einachrihihnng  und  Notwendigkeit  dieser  Gröben  b^preift  der 
Untereelnindanffir  im  allgemeinen  noeh  niehi  Idh  habe  mi<^  aehlieblich  mehr 
an  das  Gediehtnis  als  an  das  Yersfindnis  wenden,  den  Stoff  dttrr  pAparieren 
und  die  tedmische  Einfibnng  nur  Bimptsache  machen  mfisaen.  Ich  betrachte 
diese  unzureichende  Behandlung  der  schwierigsten  Stoffe  nur  als  provisorisch 
und  tröstete  midi  mit  dem  Vorbehalt,  dafs  ich  dies  alles  in  UA  noch  einmal 
durchnehmen  und  mehr  in  die  Tiefe  gehen  werde. 

Die  Frankfurter  Lehrplane  legen  nach  Ausweis  der  Osterprograninie  des 
Gfw'the  tiymnasiums  alle  die  genannten  Stoffe  nach  IIIA,  also  wieder  eine 
Khisse  zurück.  Nach  meiner  Kenntnis  der  Fassungskraft  dieses  Lebensalters 
ist  die  BehüTidhuig  dieser  Stoffe  auf  dieser  Stufe  wieder  nur  durch  eine  noch 
weiter  geheude  Veriiachung  und  Beschränkung  auf  das  Technische  möglich. 
'Sicheres  Wissen'  kann  vielleicht,  Wolles  Verständnis*  gewiJs  nicht  erzielt 
werden.  Aueh  hier  k9nnte  man  auf  die  spfttere  *Yertiefimg  der  Erkenntnis* 
hoffian;  aber  die  nichsle  Klasse  IIB  hat  au  behandeln:  in  der  Algebra  logpvith- 
mische  Übungen,  quadratisehe  Oleiefanngen  und  leicht  redusierbare  hSheie 
Gleichungen,  quadratische  Gleichungen  mit  2  ünbehannten,  Anwendungen  der 
Gleichungen,  Zinseszinsrechnung,  leidite  Exponentialgleichungen;  in  der  Geo- 
metrie Übungen  und  Konstruktionen,  den  Ptolemäischen  Lehrsatz;  ferner  die 
ebene  Trigonometrie  mit  AaBschluTs  komplizierter  Aufgaben,  veranschaulichende 
Einführung  in  die  Stereometrie  nnd  einfache  Berechnungen.  Da?  alles  ist  in 
3  Woehcnstunden  zu  leistni!  Woher  soll  bei  dieser  Hetze  durcl!  verfrühten 
Lehrstoff  die  Vertiefung  konmien?  Die  ilA  hat  !ir(tbm»'tiHrlie  und  geometrische 
Eeihen,  Anwendung  der  Zinseszinsrechnung  (Keuteuiechnung),  Fortführung  der 


Ans  den  damalfi  gesamineltcn  Erfahrungen  U\  meine  ProgrammabiiaBdliHig  'Der 
GfSubegriff  in  der  EleoMiitanuithematik',  Braslaa  1886,  hmoigegaagen. 
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Trigonometrie  nnd  Stereometrie  in  3  Wochenstimden  zu  leisten  j  die  Geometrie 
ist  abgebrochen. 

DÖrdi  die  fVankfurter  Lehrpttne  werden  die  eehwierigrten  Yontellungen 
I      und  Begriffe  SohlUeni  Torgelegt,  für  welche  diese  ihrer  geistigen  Entwidmung 
nedi  noeh  nicht  reif  sind. 

Denselben  Vorwnif  hSnnte  man  swar  dem  Bealgymnuinin  und  der  Ober- 
redsdbole  machen^X  Fraskforter  Lehrpl&ne  geben  durcb  Logarithmen 

in  IQA,  KU  reduzierende  höhere  Gldchungen,  quadratische  Gleichungen  mit 
2  Unbekannten,  £]^onentialgleichungen ,  Zinseszinsrechnung  in  IIB  Ober  die 
dem  Realgymnasium  und  der  Oberrealschiile  geBtcekten  Ziele  hinaus.  Dabei 
hat  von  IV  hi^  IIB  das  Realgymnasiuiu  2,  5,  5,  5,  die  Oberrealscliulc  3,  6, 
5,  5  Wocheustunden  für  Mathematik  gcgt'n  3,  4,  4,  3  Wochenstunden  des 
Reformgymnasiums;  die  beiden  lieiilaiistalton  können  also  eine  ungleich 
siihiTtre  Einübung  eraielen.  Von  IIA  an  habca  sie  die  Stundenzahlen  5,  5,  5; 
sie  haben  also  zu  der  Erweiterung  und  Vertiefung  de»  Stoffes,  welche  nach 
dem  schnellen  und  weiten  Ausschreiten  unbedingt  notwendig  ist,  in  den 
OberUaseen  ansreiehend  Zeii  Der  Fisnld^irter  Lebipha  aber  bMtet  keine 
Gewähr  weder  dafür,  da£i  *in  den  unteren  nnd  mittteren  Khwsen  ein  sieberes, 
auf  ToUem  YerslSodnis  beraheoidea  Wiss«i  ensielt  wird',  noch  *dab  in  den 
cbenm  Klassen  die  Yertlefiing  der  Erkenntnis  nnd  die  Brweitening  des  Ge- 
nehtskrcises  auf  keine  Schwierigkeiten  stSfiit'. 

'Die  Mathematik  stellt  ihrer  Natur  nach  an  das  Anscbanongs-  und  Ver- 
allgemeinernngsvcrniögen  der  Schüler  sehr  hohe  Ansprüche,  und  gerade  da- 
durch stärkt  sie  diese  Seelenkräfte;  ihre  voUen  Gaben  bietet  sie  erst  dem 
reiferen  Lebensalter*  (K.  Simon).  Die  Stoffverteilung  ist  die  beste,  wflche  die 
Schwierigkeiten  der  geistigen  Keife  anpaßt  Angesichts  der  Frankfurter  Stc^flP- 
veiieilung  kauu  man  K.  Simon  (dem  Bearbeiter  der  Mathematik  in  Baumeisters 
Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unt^rrichtslehre)  nicht  unrecht  geben,  wenn 
er  bezüglich  der  Anhänger  der  Eiuhcitäächule  sagt  (S.  34):  'Sie  überhäufen  die 
Kinder  mit  Mathematik  und  lassen  die  Jünglinge  hungern.' 

IK«  Vertreter  der  Frankfurter  LehrplSne  legen  groben  Wert  danmf,  dafii 
ent  reifbve  Schfller  an  die  alten  Spradben  herangeführt  werden,  nnd  gUmben 
mit  einer  geringeren  GesamtstundMuahl  in  den  oberen  ElassMi  dassdbe  Ziel 
m  erreidien  wie  bisher  mit  einer  grS&eren  bei  IHlheran  Anfiuig.  Für  die 
Mathematik  nber  soll  gerade  der  Unterrioht  in  den  unteren  Klassen  beeonders 
wertvoll  sein,  so  dals  der  Aiufiül  in  den  oberen  durch  die  unteren  Klassen  ge- 
deckt wird.  Sie  messen  mit  rerschiedenem  Mafs.  Aber  was  dem  Grieehischen 
recht  ist,  ist  der  Mathematik  billig.  Unzweifelhaft  haben  die  Klassen  der 
grofscren  geistigen  Reife  für  die  Mathematik  ebenso  einen  höheren  Wert  wie 
fiir  das  Griechische.  Mifst  man  I  r  idc  Fächer  mit  demselben  Mafse,  so  kommt 
man  zu  anderen  Resultaten,  die  sieh,  wenn  man  für  diesen  Zweck  auf  die 
Imponderabilien  verzichtet^  sogar  in  Ziffern  ausdrücken  lassen. 


*)  Vgl.  K.  Simon,  Mathematik  io  Baumeister«»  Handbuch  S.  33. 
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"Wem  die  Vertreter  ilee  Befirnnplanee  allgemein  annehmen,  4a&  mä; 
31,5  Wochenstanden  von  IIB  an  im  Griechiaehen  danelbe  Ziel  erreidilMr 
wie  bisher  mit  36  Stunden  Ton  DIB  an,  aho 

ms  IDA  DB    HA   IB     lA  fia. 

laAieaagymtaMvm   9      6      6      e      6      8  M, 

ReformgymnaBium   0       0       8       8       8  7,6') 

Befonogymiiasiuiii  mehr  ...  — 6   — 6  -fS  -|-2   -)-2  -fl^ 

1   '  I  I    MM         .  I        ■  ' 

-18  -fl^ 

SO  helTst  dies,  dafs  der  Ausfall  der  12  Stunden  im  Mitielgymnamum  durcb  die 
7|5  Überstunden  im  ObergpnnaHium  gedeckt  wird.  Damit  ig^  soweit  Bich  auf 
geistige  Dinge  Zahlen  anwenden  lassen,  das  Wertverhältnis  von  Oberstunden 
nnd  Mittelstunden  festgestellt:  12  Mittclstunden  =  7,5  Oberstunden,  1  Hittel- 
stunde =  0,625  Obersttmden.  Wendet  man  dies  Wortvorhältnis,  wie  recht 
und  billig  ist,  -uich  auf  die  Mutlii  riiattk  an,  so  lassen  sich  die  Stunden  der 
verscbiedenen  Stufen  auf  eine  £mheit,  die  Oberstunde,  reduzieren  und  dadurch 
vergieiclibar  machen. 

Die  Mathematik  bat  im  alten  Gymnasium  8  Mittclstunden  und  16  Ober 
stunden  =  8  •  0,625  -(-  16  =  5  -|-  16  =  21  Oberstunden;  im  Reformgyinnasiuin 
11  Mittelstunden  und  12  Oberstunden  =  11  ■  0,625  -f-  12  —  6,9  +  12  — 
18,9  Oberstanden. 

Hiennit  ist  eine  exakte  Vergleichbarkeit  hergestellt:  die  matiiematischsn 
Leistongen  des  Lateingymnasiums  kSnnten  auch  «rzielt  werden,  wenn  man  im 
Obergjmnasinm  wdchenflich  21  Standen  ansetste*);  das  aber,  was  die  Frank* 
furter  Pllne  bieten,  ist  gteiehwertig  mit  18,9  Oberstunden.  Der  Refbrmplan 
bietet  also  in  MaCbematik  ein  Minus  tou  2,1  Oberstunden.  Änf  das  Jahr  be- 
rechnet, sollen  die  Reformgymnasiasten  2,1  ■  42  =  88  Oberstunden  in  Mathe- 
matik wenigor  haben  als  die  Schüler  des  alten  Gymnasiums;  oder  noch  an- 
schaulicher: es  wird  von  dem  mathematischen  Unterricht  des  alten  Gymnasiums 
ein  volles  Halbjahr,  sagen  wir  das  letzte  in  Oberprima,  weggestrichen. 

Ebenso  wie  die  Mathematik  wird  das  Fach  Oeschichte  —  Erdkunde  durch 
den  Rcformyilan  rrct -ih rdet.  Für  Sexta  und  (,'iin:ia  stimmen  die  Stundenzahlen 
im  Lateaigymnsiiiuim  und  Refonngymnasium  überein;  von  Quarta  h'i^  Obertertia 
hat  das  Lateingymnasium  4,  3,  3  =  10,  von  Untersekunda  bis  Oberprima 
3,  3,  3,  3  =  12  Stunden;  das  Refonugymnasium  von  Quarta  bis  Obertertia 
6(!),  3,  4  =  13,  von  Untersekunda  bis  Oberprima  2,  2,  2,  3  =  9.  Die  Gfr 
samtsshl  ist  in  beiden  22;  trotzdem  ist  das  Fach  entwertet,  weil  es  ans  den 
oberen  in  die  unteren  und  mittleren  Klassen  gedrückt  wird. 

Selbst  im  Refonnrealgymnanum  bleiben  die  Realien  nicht  ungSselunSlsri 
Am  schwersten  leidet  die  Physik;  sie  Terliert  ein  Dritteil  ihrer  Stunden. 


*)  Abweehidnd  mit  Latein  im  Winter  7,  im  Sommer  B. 

*)  Das  ist  mehr  ah  eine  rechnerische  Fiktion:  K.  Simon  (Baumeistere  Handbnch  IX  S  31) 
hai  in  den  ReicbHlanden  nach  1871  einen  derartigen  Versuch  iMehlUl  kfionsn  Und  ilt  VOB 
dem  Erfolge,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  sehr  befriedigt. 
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Ich  widerstehe  der  Versuchung,  auf  diese  Punkte  näher  einzugehen,  in 
denen  ich  mich  nicht  genüpend  sachkundig  fühle.  Ich  halte  mich  streng  an 
mein  Thema:  Die  Mathemaiiic  im  lieformgy uiuaäium. 

WeldiM  werden  die  Folgen  einer  Yonninderong  der  Sbundenzilil  des 
nalüieinatiscihen  XJnterridite  im  Oymnaiium  sein?  Kann  die  Oymnanalmaihe- 
mtik  diese  Zeitverringening  ohne  ScbSdigong  ibrer  wesenilidien  Aufgaben 

ertragen? 

Um  diese  Fragen  zu  beantworic«,  iei  ein  Bliek  auf  die  Lehraufgabe  und 

Methode  der  Mathematik  nicht  zu  vermeiden. 

Die  Mathematik  hat  ihren  Platz  im  Gymnasium  erstens  als  Mittel  der  nll- 
gemeinen  Bildung.  Sie  8oU  als  Er^nzung  der  humanistischen  Fächer  in  der 
ihr  eigenen  Weise  Anschauung  und  Denken  schuh'ii;  sie  soll  die  Schüler  mit 
Jen  Elementen  der  exakten  Naturanschauung  bekannt  machen  und  sie  in  den 
Stand  setzen,  suli  m  reiferen  Jahren  eine  Weltanschauung  zu  bilden,  in  die 
sich  die  Nutur  mit  ihren  Gesetzen  als  durchgeistigter  Kosmos  einfügt.  Sie  soll 
femer  den  jungen  Leuten,  welche  sich  dem  Studium  der  Mathematik  oder  der 
höheren  Technik  widmen  wollen^  eine  geeignete  FachTorbildung  geben. 

üm  dkeen  Anfj^ben  gerecht  su  werden,  sind  der  Mathematik  swei  Ldir- 
oek  gesteckt,  die  sowohl  in  den  Lehrplänen  wie  in  den  Anforderungen  Dir 
die  Beii^rttfung  wohl  unterschieden  werden.  Erstens  werden  Torlangt  *sichere, 
geordnete  und  zusammenhangende  Kenntnisse  in  der  Aritiimetik  bis  sur  Ent- 
wickelung  dee  binomischen  Lehrsataes  mit  |^naen,  positiven  Exponenten,  in 
der  Algebra  bis  zu  den  Gleichungen  zweiten  Grades  einscliliefslieh,  ferner  in 
der  ebenen  und  kdrperlichen  Geometrie  und  in  der  ebenen  Trigonometrie*. 

Dieses  Kennen  und  Wissen  der  mathematischen  Sätze  in  dem  angegebenen 
Umfange  ist  mit  Sicherheit  auch  bei  verminderter  Stundenzahl  zu  erreichen, 
es  wird  sicher  nicht  sehlechter  als  bei  uns  auf  <lei!  Hamburgischen  Gymnasien 
erreicht,  auf  denen  von  IV  an  die  Stundenzahlen  für  Mathematik  2,  3,  3, 
3,  4,  3,  3  =  21  gegen  uii<<ere  2,  3,  3,  4,  4,  4,  4  =  24  sind,  und  auf  den 
bayerischen')  mit  den  Stundenzahlen  4.  4,  5,  5,  4  —  22  von  IIIA  an  für 
Mathematik  und  Physik,  wofür  wir  2^  3,  4,  G,  6,  6,  6  =  33  Stunden  haben; 
eg  -wird  unzweifelhaft  auch  in  der  verminderten  Stundenzahl  des  Reform- 
gpnnasiums  keinm  Sehadm  leiden. 

Sieher  hat  das  auf  Vwstindnis  beruhende  Wissen  der  Satze  seinen  hohen 
Weii  Anschauung  und  Denkkraft  w^en  in  unTei^dchlidier  Weise  geObt; 
der  Einblick  in  dieses  System  Ton  unbedingter  Geschlossenheit,  des  einzigen 
in  allem  menschlichen  Wissen,  dringt  den  Schiller  zur  Aditung  vor  dem  un- 
erbittlichen Zwange  des  Gedankens.  Erkennt  er  staunenden  Sinnes,  dafa  dieses 
fiedankensjstem  seine  Herrschaft  in  die  Welt  der  Dinge  hinein  erstreckt,  dafs 
wir  den  Umschwung  der  Planeten  und  Monde,  die  Schwingimg  des  Lichtstrahls 
ttBd  des  Tons  in  mathematischen  Gesetzen  und  Formeln  begreifen,  so  steht][,er, 


*)  Auf  beide  beruft  «loh  Reiiihudt,  Fkogiumi  1898. 
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wie  einet  Pythagoras  und  Plate,  Kepler  und  Newton  in  heiliger  Scheu  vor 
diemn  GeeeiMn  ab  vor  (NEmfaanuigeii  des  g5tft!kliaiiy  die  Materie  behemduadea 
Geietea. 

Bas  Zweite,  was  Pirlttbiigeordniuig  und  Lehiplfiae  rom  Sehlller  de»  67m- 
nasiiinia  fordern,  iat  Hniareidiende  Übung  in  der  Anwendung  aeiner  Eenntaiiw 
mr  LSsong  Ton  ein&cb«!  Angaben'. 

Ein  vemOnftiger  mathematischer  Unterricht  kann  gar  nicbt  anders  als 
heuristisch  gegeben  werden;  also  schon  bei  der  Eiilwickehing  dor  Sätze  und 
dps  LfhrsyBtems  wird  die  eigene  Spür-  und  Denkkraft  des  Schülers  beständig 

in  Anspruch  genommen.  Aher  die  schönste  Gabe,  welche  Mathematik  unt! 
mathematische  Naturwissenschaft  dem  Schüler  bietet,  ist  die  methodische 
Schulung  und  die  Freude  am  eigenen  Schaffen  durch  das  Lösen  von  Auf- 
gaben. 

Auf  allen  anderen  Wissensgebieten,  im  iiaturwissenschaflUchen  Betrachten 
wie  im  Geistesleben,  in  Sprache  und  Guschichte,  im  üsihetischeu  Fühlen  und 
in  religiösen  Glauben  siebt  sidi  der  Schüler  in  das  Nets  oneodlidber  Bedingt- 
beit  Tentriold^  welche  es  ibm  nnmSglich  macht,  irgend  eine  BVage  reattos  md 
mit  dem  GefBble  der  Sieherbeit  sa  lasen.  Die  Grondkgen  seines  Urteüs  sind 
Ansohannngskomplei«^  die  er  nidit  ftbgreosen,  bistorisdie  Qoelkn,  die  er  nidit 
kontrollieran,  Sstbettsehe  und  ethisohe  Gewichte^  die  er  nicbt  nachwSgen  keim. 
Historische  Auffassungen  und  Schätzungen  wandeln  sich  vor  seinen  Augen,  die 
Subjektivil&t  der  Lehrer  mischt  sich  ein;  von  wie  vielen,  sich  durchkreuzenden 
Motiven  werden  die  Gestalten  der  Dichtung  bewegt,  wie  dehnbar,  dem  6e- 
ffihlston  und  der  Gedankenfärbung  sich  anschmiegend  sind  die  Regeln  der 
vSjnt«axI  Jede  Übersetzung,  die  der  beste  Schult  r  in  die  Muttersprache  oder 
in  eine  fremde  Sprache  macht,  kann  wahrBchemlich  noch  besser  gemacht 
werden  und  wird  vom  T.ehrer,  der  mehr  von  der  Sprache  und  den  Dingen  ver- 
steht, verbeBSfrt.  Jeder  Anfsafz  ist  nur  bedingt  gut;  dasselbe  Thema  läfst 
von  einem  tiefereu  und  reichereu  Geiste  sicher  noch  umfasäcndere  Gesicbts- 
ponkte,  treffendere  Qliederung  zu.  Auch  wird  der  Lehrer  nicht  immer  im 
stände  sein,  den  Widenpmcb  gegen  seine  Anfhesong  und  Gliederung  d^ 
Stoffea  in  einem  selbstorteileDden  ode»  snch  einem  eigensinnigen  Scbfller  in 
innezliebe  Znstimmtmg  in  Terwandeln. 

VielgeatalÜg  vnd  irrational  wie  das  Leben  selbst,  nnd  eben  dadnrdi  eine 
Vorbereitni^  für  die  Behandlung  der  Lebensprobleme,  stellen  sich  so  die  Schul- 
probleme dar.  Ein  vollständiges  Weltbild  aber  begreift  neben  der  Geistes* 
freiheit  auch  die  Naturnotwendigkeit  in  sich,  deshalb  tritt  neben  die  huma- 
nif^tisclu  n  Disziplinen  als  Eigimrang  die  Mathematik  nnd  mathematiache 
Naturwissenschaft. 

Vor  den  Problemen  des  GeistesleHpn«?  macht  die  Mathematik  bescheiden 
und  ehrfurchtsvoll  Halt;  die  Erscheinungen  der  Natur  befreit  sie  von  ihren 
Nebenumständen  nnd  macht  das  auf  seine  Grundbedingungen  reduzierte  Problem 
ihreu  Methoden  zuganglich.  Auf  ihrem  eigenen  Gebiet  aber  bietet  die  Mathe- 
matik^ nnd  die  Mathematik  allein,  Probleme  in  FfiUe  dar,  natflrliobe  Probleme, 
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ttdit  kfiitttliclie  Präparate,  deren  Bedingnngeii  audi  Tolbtfiidig  itoliaren  und 

udl  von  einem  Schüler  überblicken  lassen. 

Durch  die  Mogliclikeit,  welclie  die  Mathematik  seihst  dem  Anfänger  bietet, 
eine  Aufgabe  scharf  zu  begrenzen,  au  i'urmuiieren  und  mit  den  dem  Zweck 
angepafsten  Mitteln  olme  Rest  zu  15»en,  erzieht  sie  zu  einer  Ökonomie  und 
Ehrlichkeit  des  Denkeua,  welclie  allein  schon  ihr  das  BOrgerrt^cht  auf  den 
hühtreu  iScUulen  sichern  müssen.  Löst  ein  Schüler  eine  geometrisehe  Kon 
»truktionsaufgabe  in  ihre  Elemente  auf,  stellt  er  aus  den  ElemeuitiU  die  ge- 
Marto  Figur  her,  untenodii  er  dann  noch  die  Beichränkutigeu,  welchen  die 
gefptbenen  SMcke  mdg^dierweiBe  unterliegen,  und  die  Mehrdenti^eit  der  Tor- 
genomnenen  Opmatioiieo,  so  empfindet  er  die  Freude  der  eigmen  prodnUiveii 
Tliitigfceit  90,  wie  sie  hei  hemer  anderen  Sehnlleiitiing  heieohtigt  oder  m6g^' 
lidi  iei  ISr  weilii,  er  hafc  nidit  nur  efcwaa  rehÜT  Gnfeee  geleistet,  eondeni 
etwas  Ahsolntes  gesehaffiin.  Keiner,  aueh  der  Gelehrteste  nicht,  kann  es  heeser 
machen;  der  Lehrer  kann  es  nicht  nnr,  sondern  mufs  es  gelten  lassen,  weil  die 
Richtigkeit  gegen  jeden  Zweifel  vertreten  und  durchgesetzt  werden  kann. 
Nicht  das  sind  die  unmathematischen  Köpfe,  die  eine  Aufgabe  nicht  lösen, 
sondern  die,  welche  einer  Lösung  die  Entscholdigong  anfügen:  *lch  weifii  niohty 
ob  sie  richtig  ist!* 

Dio  Mathematik  soll  aber  auf  dem  Gymnasium  nicht  nur  an  dem  Bau  der 
allgt-uiciueu  Bildung  ergänzend  mitwirkeu,  sondern  sie  soll  auch  für  das  Studium 
der  Mathematik  uud  Technik  die  Vorbereitung  leisten.  lu  der  letzten  Zeit  ist 
fon  Männern,  deren  Urteil  man  nicht  ohne  weiteres  beiseite  sofaiehen  kann,  die 
QjninasialhiUlnng,  vei^liehen  mit  der  Ynhildong  anf  Ohenealsehnle  mid  Beel- 
gynmaainniy  naeh  diesem  Mafse  gemessen  als  minderwortig  hingestellt  werden. 

Auf  dem  Gymnaeinm  wird  mathamatisehes  Wissen  in  geringerem  Um&nge 
erworben  ab  anf  den  anderen  höheren  Schulen.  Haeh  meiner  Ühenengnng 
und  ErCshmng  aber  bietet  gerade  die  in  den  engen  Grenzen  der  Elemente  ge> 
haltene  gymnaiiale  Mathematik  die  Möglichkeit  einer  sehr  grtüidliohen  Schnlong 
der  Anschauung  und  des  Denkens,  einer  Intensität  des  Könnens,  welche  eine 
bessere  Vorbereitung  für  das  Studium  der  Mathematik  und  der  Technik  sein 
därfte,  als  frühzeitige  Erweiterung  des  Wiesensumfangeg. 

Sehr  beachtenswei  t  ist  dus  Urteil,  welches  Prof.  liauck  von  der  Technischen 
Hochschule  zn  Charlotteuburg  in  einem  für  die  vorjährige  Berliner  Schul- 
konferenz veH'afstt'u  (iutucht«n  in  dieser  Richtung  füllt  (S.  390  des  amthchen 
Berichts);  'Das  Mehi-  an  mathematischem  Lehrato£^  das  an  den  Realgymnasien 
und  Oberrealschnlen  betrieben  wird,  eisdinnt  queoMtstiT  nicht  im  Yeiliiitnis 
n  der  ihnm  nur  Verfügung  stehenden  hSherm  Stnndensshi  nnd  ist  vor  allem 
ntdit  heatimmt  genug  abgegrenst  und  gekennseiehnei  Der  Mehrontemeht 
tilgt  den  Charakter  eines  Hemmnippeiis  an  allerlei  anf  gleichhleibendem  Niveau, 
nieht  aber  eines  AnÜiteigens  auf  eine  höhere  Stufe  des  mathematiachen  Lehr* 
sjstems.*  *Die  seheiuhar  weiter  Yozgelnldeten  hseen  an  Interesse  und  Arbeits* 
knft  ta  wQnachen.' 

In  der  Sitsong  des  preolsischen  Herrenhauses  vom  30.  Man  1900  wies 
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der  Kiiltusminiaier  die  Behauptung  des  Prof.  Slaby,  das  GjnmaBiuii  Ineto 
eine  für  dio  Tocluiilv  inindfTwertige  Vorbildung,  durch  die  Entgegnung  zuröck: 
*Icli  veriTiissr  den  Nachweis,  dals  die  aus  den  humanistischen  Gymnasien 
herTorgegangeueu  Studierenden  eine  besondere  Erschwerung  für  die  Erledig^ing 
der  den  technischen  Hochschulen  obliegenden  Aufgalx  n  gewesen  seien.'  Diesen 
Tom  Minister  vemiifst«n  Nachweis  glaubt  Slaby  vor  der  Schnlkonferenz  dnrdi 
Verüfientlichuug  der  Charlottenburger  Prüfuugsresultate  vom  Herbst  1899  er- 
bracht SU  haben.  Ans  der  Tfaataache,  dab  von  99  Gymnmialabiturienten  33^ 
Tom  98  RealabitnrianteiL  36  die  YozprQfiiiig  nicht  bcBtandui  sieht  er  den 
Sehlolb  (Berieht  a  878):  Das  Reanltat  dflrfte  an  sieh  aehon  hinreiehep,  um 
die  Flage,  ob  die  gymnasiale  Yarbildttog  in  i^eioher  Weiae  wie  die  reale  Ar 
"tedmiache  Stadial  dienlidh  9m,  im  TOPeinenden  Sinne  in  beantwnrten.' 

Slaby  macht  eich  die  Antwort  auf  eine  so  schwierige  Frage  zu  leicht 
Gegen  ihn  zengt  aufser  Hauck  auch  sein  Kollege  Prof.  Lampe  (Bericht  S.  38S  i: 
*Der  Unterzeichnete  kann  Klagen  nicht  zustimmen,  die  an  der  Berliner  Tech- 
nischen  Hochsehule  von  stdclien  Professoren  erhoben  sind,  die  weder  för  die 
ersten  Remester  Vorlesungen  lialteu,  tioch  sich  um  die  Erfahrungen  derer  be- 
müht haben,  welchen  diese  Vorlesungen  obliegen.  Der  Beriehterstatter  kann 
nach  seinen  Erfahrungen  aus  den  mit  den  Vorträgen  verbunili  t  eu  Übungen 
durchaus  nicht  Aber  Mangel  an  Verständnis  klagen,  besonders  auch  nicht  bei 
den  Zöglingen  der  Gymnasien.'  Gegen  ihn  sMiUgen  Intze  (^Aachen,  Bericht 
S.  116)  und  Launhardt  (Hannover,  Bwidht  8. 10),  welche  die  Qletehwerll^nit 
dar  GjmnaaiaBfcen,  wenn  nicht  im  Beginn,  so  doch  im  Yvdmd  der  tafhniiicihen 
Studien  anerkennen,  Laonhardt  bdegt  aein  Yotom  mit  dner  viel  nmfiiwinndewn 
Statiatik  ala  Slaby,  idonlitdi  mit  dem  AnalSdl  der  teehniiwhiBn  PHtfbagen  n 
HannoTCr  Ton  1890  bis  1899,  denen  588  Gymnaaiaafcen,  588  Bealgymnaaiaalai 
nnd  38  OberrealachQler  mit  durchaus  gleichem  Erfo^  aich  unterzogen. 

Slaby  erschüttert  endlich  selbst  das  Yerfaeanen  zum  Wert  seiner  Sla^ 
tiatik  nnd  seines  Urteils  durch  die  Bemerkung,  die  in  milderer  Form  auch 
Lampe,  TTauck  und  Launhardt  machen,  *dar9  die  Vcrbummelnng  zahlreicher 
Realahiturienten  in  den  er'itf'ii  Studiensemestern  ( inr  leider  nieht  wegzuleug- 
nende Thatsache  ist*.  Rechnete  er  zu  den  Durchgetaiienen  die  'Verbummelten*, 
die  doch  wie  jene  ihr  Ziel  nicht  erreicht  haben,  hinzu,  so  würde,  nach  seinea 
eigenen  Worten  zu  schliefsen,  seine  Statistik  ein  anderes  Gesieht  zeigen. 

Die  Erhöhung  des  inneren  Wertes,  die  allgemeine  Bildung,  welche  die 
Sehnle  ihren  Schülern  ine  Leben  mitgiebt,  iat  ein  Imponderabile  und  kdnir 
Statblik  zugänglich;  die  Faehvorbildong  aber  UUM  aich  nach  gans  bealimmteR 
Kalb  werten  und  alao  auch  atatiatiacb  fealrteilen.  Daa  nach  dem  yieitea 
Semeeier  an  den  tedmiaehen  fiocheohulen  abtulegende  Voremmen  bietet  einen 
gpns  Tortrefflicihen  Hafinteb  Ihr  die  Vorbildong  der  jnngen  Lente.  -Um  aber 
ana  den  Qeflttüanrteilen  heraus  auf  den  Boden  fester,  unbeatraitiMrar  Tbal- 
eachen  zn  Immen,  reicht  eine  Gelegenheitsstatistik  nicht  aus,  sondern  maa 
mufs  fUr  eine  längere  Reihe  von  Jahren  und  für  mehrere  oder  alle  technischen 
Hodachalen  syatematiach  untenachfln^  wie  Tide  von  den  immatnkaUerteii  Abi' 
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tnmiilMi  der  Tsnchiedenea  SdmlgBttungen  sich  den  tedniisohea  PrOfbngm  flber^ 
haapt  aatasogeii  haben,  fenier,  nach  welober  Stndieiiieit  mid  mit  welcliem 

Acfolge. 

Aach  anter  dem  Gesichtspunkte  der  technischen  Vorbildung  zeigt  sich  wieder 
die  darch  Aofgabenlösen  erworbene  Schulnng  als  die  wertvollste  Gabe  des  mathe 
raatischen  Unterrichts.  Soll  \\h(-r  die  Kruft  der  Schüler  in  dieser  Weise  ^p«fählt 
werden,  dafs  «ie  neuen  Aniorili  i  ungen  wohlgerüntet  ü^egenüberstehen,  sollen  die 
Schüler  an  Jeu  Aul'gaben  Freude  und  Interesse  hub^ n,  ja  soll  ihnen  auch  nur  die 
Efielabrücke  der  Benutzung  von  alten  Lösungen  verleidet,  und  abgebrochen  werden, 
10  ist  von  Anfang  an  eine  systematische  Übung  nötig,  die  viel  mehr  Zeit  und 
Enft  erfogdert  ab  die  Behnrraohting  der  Sitae  nnd  Beweiae. 

Die  Angaben  mflaaen  mannigfaltig  und  bedeatangaToU  aein;  aie  aehUellMii 
lidi  IQ  Grappm  snaammen,  innerbidb  deren  daa  Anftteigen  von  laohten,  8elbat> 
Teialiiidliclieii  AnfSagen  n  aehwierigen,  manchmal  flberraaehenden  Qipfelaii^ 
gaben  daa  Können  und  die  Freude  am  Können  nShrt. 

Ich  will  als  Beispiele  derurtige  Aufgabengruppen  aufzahlen,  die  ich  im 
Laufe  der  Zeit  aUe  abwechaebid  bebandelt  habe;  keine  geht  Uber  den  Um£uag 
des  Gjmnasialpensums  hinaus;  keine  stellt  bei  richtiger  Behandlung  an  den 
SehtQer  nicht  zn  bewältigende  Anforderungctr 

Kon^^trnktionen  durch  Ähnlichkeit,  durch  Parallelverschiebnng,  durch 
Drehung  (i'etersen- Fischer  Benzon),  merkwürdige  Tunkte  des  Dreiecks,  Be- 
rflhmngskreise  des  Dreiecks  und  Tangentenstrecken  auf  den  Seiten,  Beweise 
durch  Menelaus-  und  Cevasatz,  Apullunisches  Berührungsproblem  iüi  Kreis 
Qud  Kugel  nach  Yietascher  and  naeh  Stenmeher  Methode,  Konstruktionen 
nur  mit  Idneal,  mit  lineal  nnd  feetem  Krnae  (Steiner),  nur  mit  Zirlcel 
(liHeherou).  AnAer  den  KegelaehnittMi  einige  hSherei  lom  Tdl  too  den 
Atten  eraonnene  Eunren:  Arohimediacfae  Bpiiale  (Triaektioa  dea  Winkeb), 
Qnadniriz  (Quadratur  dea  Ereiaea),  bigariflimiaciie  Sptzale  (gimpbiadie  Wunel* 
anaaielmng,  Deliaehea  Problem)^  logarithmisch  gekilter  Rechenstab,  Konstruk- 
tion aJgebraiacher  und  trigonometrischer  Ausdrücke,  isoperimetrisches  Problem 
in  rein  ge<nnefcriaoher  Behandlung  (Steiner),  Maxima  und  Minima  durch  die 
Funktionswerie  Ton  sin  und  cos,  dasselbe  bei  quadratischen  Aufgaben  durch 
die  Grenze  gegen  d;is  Imaginäre,  dasselbe  nach  der  Schellbachschen,  algebrai- 
schen Metbode,  stereoinetriscbe  Konstniktionen  i  Kreisclnner-Tbieme),  Geometrie 
dea  Tetraedera  analog  der  des  Dreiecks,  Sphärik,  Auigabeu  aus  der  sphari.sclien 
Trigonometrie,  Moivrescher  Satz,  binomische  Gleichung,  allgemeine  Satjie  über 
algebraische  Gleichungen,  Nuberuugslösung  numerischer  Gleichungen,  Kumbina- 
torik.  Dazu  kommen  die  Anwendungen  in  der  Physik,  besondere  in  Mechanik 
und  Optik,  welche  tragen  der  Eflxse  d«r  fb*  Fh^aik  angesetiten  Zeit  Tiettudi 
in  dffia  Mathematikvtnnden  behandelt  werden  mflaaen,  Yermesaungs-  und  HOhen- 
an%abei^  Grundsflge  der  &vtographie,  Anfgab^i  aus  der  maflieniatiadien  Qeo> 
grapliic^  tisufgBB  ana  dem  Veraicherangaweaen  und  der  Wahncheinliehkeit, 

Fllrwabr  der  Stoff  iat  fibeiteioh,  und  der  Lehrer  mab,  wenn  jeder  Jahi> 
Ipuig  in  seinen  Beohte  kommen  aoU,  die  Zeit  gar  aehr  auandtnn.  Aber  eben. 
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dafa  er  ans  einem  wo  feichen  Stoffe  nach  Belieben  wählen  und  anbieteB  dur^ 

dafs  er  Spielraum  flr  persönliche  Neigungen  und  Wertschätzungen  hat  und 
nur  im  Syst<>m,  nicht  im  Aiisbau  an  feste  Vorschriften  gebunden  ist,  das  maobi 
dem  Lehrer  und  den  Scliülcru  den  Matheinatikunterricht  interessarit 

Diester  Sjtu-lraum  dm  Mathematik lehrer.s  int  durch  die  Lolirplüiie  vuü  1H92 
nicht  unerhehlicli  eins^eengt  worden.  Ich  apreolie  nicht  von  der  Eintulirung  in  (bn 
Xuuriliuateubegriii'  und  die  Grundluhren  von  den  Kegeluchnitteu,  denn  dies  äind  jtt 
selbst  nur  xwai  netie  Stoifgruppen,  in  denen  der  Lebnr  nicht  an  ein  Mes  Zid 
gebunden  iet;  aber  der  sogenannte  Absdüiiib  in  Untevaekond»,  den  idi  oben 
aehon  einmal  berObren  mobte,  in  deam  Namen  die  Anfinge  von  Triffmo- 
metrie^  Stereometrie^  Logarithmen  in  dieee  Elaase  eiagBlttgt  aind^  aeRtüMt  daa 
Lehrgang  in  filhlbaiwr  Weise  nnd  nntarbrieht  dnreh  Binecfaaltnng  anorganiadMn 
Lehrstc^  die  ruhige  Ihitwi<&elung  des  Könnens,  die  ihre  Nahrung  hauptsadb- 
lieh  ans  der  Beliiindlung  geometrischer  Aufgaben  schöpft.  Man  bietet  den  too 
ünten^nnda  abgehenden  Schülern  mit  den  Anfängen  der  Trigonometrie 
Stereometrie  und  den  Logarithmen  ein  Geschenk  von  zweifelhaftem  Werte; 
die  Schädigung  aber,  die  durch  Unt'rltr'Mfitinir  fies  ruhigen  Entwickeluug:*- 
gangea  d«a  nacli  ()l)erHeknnda  überlreteiiiien  hchülern  zugefügt  wird,  ist  un- 
zweifelhaft. Nach  meiner  Schätzung  geht  für  die  im  Gymiia.'jium  verbleibenden 
Schaler  durch  Zerstöiung  des  Zusammenhanges  der  Mathematik  in  Unter- 
sekunda und  Wiederanknüpfung  der  zerrissenen  Fäden  in  Obersekunda  etwa  ein 
Halbjahr  Twloven. 

Ich  darf  hincufagen,  dab  idi  mit  dieser  Er&hrong  nicht  allein  ateha.  leb 
spreche  die  Ansieht  anch  andeier  Mathematiklehrer  ans,  weleha  wie  ich  es 
freudig  begrlUben  wfirden,  wenn  mit  der  Absehlalkprafiug  nun  aneh  die  atSreods 
Fiktion  des  Absdblosses  in  Mathematik  fiele.  Abgesehen  von  dieaam  ensn 
Wunsehe  gehSrt  die  Mathematik  im  Gymnasium  an  den  gesättigten  ISeham. 

loh  habe  hiermit  die  Grnndlage  geschaffen,  auf  der  ich  meinen  Schluis 
aufhauen  kann:  Im  Frankfurter  Reformgymnasium  ist  die  Mathematik  um 
88  \Voclienstunden  oder  den  Unterricht  eines  Ihilbjahres  verkürzt,  und  die  Stoff- 
verteilung ist  schlechter  geworden.  Beide»  denke  ich  über  jeden  Zweifel  äicher 
gestellt  zu  haben.  Die  Folgen  dieser  bnitalen  Thatsachtu  sind  nicht  mehr 
hinwegzudisputieren.  Macht  ächon  die  Schwächung  der  Mathematik  durch  die 
Lohrpiane  von  1892  sich  schwer  f&hlbar,  so  kann  der  Wegfidl  eines  weiteren 
Halbjahrs  und  die  didaktisdi  nngOnstigers  Stoffrertdlnng  ftr  die  hSohsten  Anf- 
gshen  des  maUieinatiaehen  ünterriehts  gsradean  geflOirlich  werden. 

Zwar  daa  System  der  Lehrsfttse  nnd  Beweise  wird  naeh  wie  tot  eikiaHi> 
Tentsnden,  gelemt  und  eingeftbt  werd«i,  aber  daa  Fleiaeh,  daa  anf  dieaem 
KnoeheogerOate  silat,  wird  magerer  nnd  welker  werden.  Viele  Aa%abeD- 
grappen  nnd  Anwendungen,  die  bis  jetzt  den  Unterricht  belebten  und  ver- 
tieften, müssen  wegfallen.  Mit  der  FflUe  der  Aufgaben  mufs  die  Fälligkeit 
das  Qelemte  selbstthäiig  au  verwendani  schwinden.  Der  Unterricht  muJs  w* 
annen  und  verflaohen. 


Digitized  by  Google 


H.  Vogt:  Die  Mathematik  im  Heformgymnagiom 


209 


Die  bifllMr  nur  belunptete  Inferioritit  des  GymnawinniH  fllr  das  Stadium 

der  Tecliuik  kann  jebt  leicht  zur  Wirklichkeit  werden.  Dor  Wert  der  Gym- 
nasialbiidang  und  der  Glaube  an  ihren  Wcart  müssen  erhebliche  Einbufse  er- 
leiden, und  die  Stellung  des  OynrnannrnB  im  Exislens-  und  Konkorreiuskarapfe 
wild  verschlechtt'rt. 

Wer  an  dem  Glauben  ffsthnlten  Avill,  flnfs  im  Reformgj'mnasinm  mit  Verlust 
eines  Halbjahres  vom  matlu-iualischen  Unterricht  Uouh  dasselbe  geleistet  werden 
kann  wie  im  alten  Gymnasium,  und  awar  nicht  in  singulären  Fällen,  sondern 
immer  und  überall,  der  uiuIh  annehmen,  dafs  luii  den  Uelormgymnasiasten  eine 
ganz  neue  Art  von  Schfilem  in  die  Welt  gebeten  sei,  oder  dals  die  Reform- 
I«li«r  oMb  bialMr  aabekwimter  Methode  in  drei  Stnndoi  so  viel  m  leisten 
fermdgen  wie  die  anderen  in  Tier,  oder  endlich,  dnb  die  Ifathonatiklelirer 
Imher  im  allgemeinen  ihre  Standen  nicht  voll  aoBgenfitat  haben  nnd  nun  erst 
ordentlich  aufimgen  wollen. 

Man  wird  mir  einwenden:  Wosn  der  Eifer?  Warom  nicht  nihig  den  Er- 
folg abwarten?  Ostern  1901  findet  am  Qoethe- Gymnasium  die  erste  Reife- 
prfifong  vor  den  Augen  eines  Königl.  Commissurius  statt}  sollte  eine  Ver- 
minderung der  Leistungen  in  Mathematik  eingetreten  sein,  so  mflfste  sie  bei 
dieser  ersten  Gelegenheit,  der  bald  andere  folgen  werden,  zu  Tatre  treten. 

Soweit  es  sich  um  Wissen  und  Verständnis  der  vSätzc  humlrlt,  iat  das 
gewifs  richtig.  Schon  durch  Unzulänglichkeiten  in  der  HchrittlK h cn  Prüfung 
und  noch  bestimmter  in  der  mündlichen  Prüfung  würde  sich  eine  etwa  vor- 
haüdene  Unsicherheit  oder  Zusammenhaugsloaigkeit  des  Wissens  enthüllen. 

Viel  schwerer  aber  ist  es  f&r  die  PrOfim^komjmssion,  ein  Urteil  zu  ge- 
winnen, inwieweit  da«  Wissen  der  Schfiler  sich  in  KOnnen  omgeseiBt  hai  Die 
schriftliehe  LSsong  Ton  4  Angaben  in  der  Zeit  von  5  Standen  soll  hierftber 
AofteUnlb  geben. 

Natnrlidi  ist  nicht  an  verlangen,  dnb  jeder  SdbLfller  im  Zeltraom,  von 
5  Standen  4  schSpferisohe  Gedanken  hat.    Die  Aufgaben  mfiasen,  wenn  sie 

überhaupt  gelöst  werden  solletti  SO  gestellt  sein,  dafs  Sto%ebiet  und  Behand- 
huipart  im  Unterricht  dorcbgenommen  und  eingeübt  sind;  es  darf  keine  Auf- 
gabe gestellt  werden,  die  ira  Unterricht  schon  gelöst  ist,  aber  auch  keine,  die 
sich  nicht  an  «chon  geloste  Aufgaben  anlehnt.  Für  den  Schüler  bleiben 
folgende  Operutloiu  n  übrig,  die  seine  Keife  bekunden  sollen:  er  mnTs  orkenneti, 
nach  welcher  Methode,  oder  auch  nur,  nach  welchem  Schema  die  Autgabe  zu 
behandeln  ist;  er  mufs  die  geistige  Beweglichkeit  uiul  die  Beherrschung  des 
Stoffea  besitzen,  um  die  allgemeine  Methode  nach  den  besonderen  Bedingungen 
der  Angabe  zu  modeln. 

Der  Oiad  der  Yorberettang  nnd  das  Mab  der  verlangten  SeUwtindigkeit 
kann  sehr  verschieden  sein  nnd  ist  nach  nnJken  hin  knom  erkennbar.  Bei 
schwachen  Sothfllem^  denen  der  Lehrer  den  Weg  ebnen  will,  ist  die  nntere 
Chrenae  des  Erlanbteo,  bei  tOchtigen,  an  denen  der  Lehrer  aeigen  will,  was  sie 
kSnnsn,  nnd  was  er  geleiatet  hn^  die  obere  Grenze  des  Möglichen  schwer  inne 
zu  halten.  Mibgrifli^  die  sich  erst  bei  der  Korrektor  der  Arbeiten  bemerkbar 
sauMMsdNff.  im.  o  u 
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machen,  sind  keinem  Lehrer  erspart  und  mtlssen,  d»  es  oßk  um  one  piydio- 

logische  Divinatioti  Tiandelt,  milde  beurteilt  werden. 

Derartige  Schwierigkeiten  sind  mit  unserer  Art  des  Unterrichts  und  dar 
Aufgabenstelhing,  welche  der  Eigenart  des  Lehrers  reichlichen  Spielraum  lassen, 
tintrennl)iir  verknnpfl;.  Und  dooli  ht  \mmre  Art  unendlich  der  bayrischen  vor 
zuzif'hf'ii,  wonach  ein  Kgl.  Commissarius  ^pwisso  für  alle  Gymnasien  des  Laades 
gültige  Nonna laufgaben  zu  jedem  Prüfuugst«  i  imii  (t  -t:st  tzt.  Diese  Uniformie- 
rnng  der  Aufgabpn  dürfte  ertraglich  nnd  unscliaUiiLli  mir  da  nein,  wu,  wie  in 
Bayern,  der  mathematische  (Jnterriciii  auf  da«  knappste  Mafs  des  NotweDdigen 
beschränkt  und  damit  selbst  uniformiert  ist. 

Der  AiurfUl  d«r  tdinlUidiai  PHifiing  zeigt,  inwfewait  die  Bdilflir  die 
mit  üuieii  bduuideltmi  Stoff»  und  KeChoden  bdiemelMn.  Wenn  in  dieM 
Stoffan  nnd  Hett)od«i  eine  Yennnnng  eingetrelen  ist,  m  brmoht  ne  nickl 
um  mtu  und  nidit  ans  vielen  BeifiBpiilfiingen  erkennbar  tu  sdn.  Wie  viib 
▼on  den  oben  bei^inelsweise  angefahrten  An^bengroppen  mit  einer  Schflkr- 
generation  behandelt  sind,  geht  aus  den  Examenaufgaben  nidit  herror.  SolUs 
der  Lehrer  früher  15  und  bei  Terminderter  Stundenzahl  nur  5  Anfgsbengruppen 
mit  einer  Abteilung  durchgearbeitet  haben ,  so  braucht  die  hierin  li^nde 
Verarmung  im  Examen  in  keiner  Weise  zu  Tage  zn  tret<?n;  nnd  wenn  er  in 
seinem  karglichen  Aufgabenniaterial  nur  für  '^^pnügende  Abwechselung  sorgt, 
80  tritt  sie  auch  nicht  in  vielen  Examen  bervorj;  die  Armut  ist  hier  vom 
Reichtum  nicht  zu  unterscheiden. 

Die  Reifeprüfung  kann  ihrem  Wesen  naeU  nur  an  Proben  zeigen,  ob  der 
Schüler  das,  was  ihm  geboten  worden  is^  in  sich  aufjgenommen  und  verarbeitet 
bat;  Umfang  und  Tiefe  des  Qelehrten  lifiA  sie  im  sUgemwiai  nieht  siebor  er- 
kennen. 

liefert  die  mafliematische  ReifeprUfasg  acbon  d«r  PritfongskommianMi 
knn  ToUgflltigeB  Mab  dalttr,  ob  der  üntenricbt  sieb  in  absieigeBder  oder  anf- 
steigender  Linie  bewegt,  so  ist  für  den  Aufsenstehendra,  der  nnr  auf  den  in 
den  .JahreHberIchten  veroffantUohten  Wortlant  der  Anfjgsben  angewiesen  is^  em 
Urteil  noch  viel  sebwieriger. 

Er  kann  nur  sehen,  ob  die  Aufgaben  von  angemessener  Schwierigkeit  und 
Mannigfaltigkeit  sind.  Die  dahinterliegende  Art  der  Vorbereitung  kann  er 
nicht  erkennen;  auch  nicht,  ob  die  Aufgaben  aus  einer  Fülle  des  Stotfes  heraus- 
gegriffen oder  auH  kümmerliche tn  Material  mühsam  zusammengeklaubt  sind. 
Nnr,  wenn  die  Aufgaben  zn  leicht  sind,  d.  h.  wenn  sie  die  oben  geschilderten 
Denkoperationen  vermisäeu  lassen  oder  dem  Schüler  zu  be4uem  machen,  oder 
wenn  dieselbe  Aufgabenart  einlSnig  wiederkehrt,  darf  anch  der  Auisenstehende 
nrtsil«!,  dafs  der  Lehrsr  aof  dem  Stsndpnnkt  an  enger  Selbslbeebbiiaikung  an- 
gekommen ist  Wenn  «r  den  Scbfllem  im  Untevrieht  mehr  Stoff  bSte  nnd 
mebr  Selbstftndigkeit  Ton  ihnen  forderte,  warum  »oUto  er  ihnen  dann  gende 
im  Ibnmen  so  wenig  sntranen? 

Die  in  den  leisten  beiden  Programmen  (1899  nnd  1900)  des  Frankftuiw 
Goetbs^Synnasinms  gedmokt  vorliegenden  matbematieeben  AbitnnentensnfjgabeB 
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■nd  in  dieser  Beiiflliiiiig  niebk  «inworfiM.  Besoadfln  die  geometrisclMii  und 
trigDoomefariMthea  Anheben  nnd  selir  leidit  tud  eeihr  gleiehartig;  sie  fordern 
«in  eehr  geringes  Hsb  von  Stoffbeberrsehjang  und  SelbsWtiitigkeii^) 

Angesiebts  dieser  Aufgeben  Uingi  es  nicibt  unbedingt  rflbmHöh,  wenn  die 
MitiienistiUehrer  am  Qoethe-Gymnasinm  Tersiehern,  dafs  der  neue  Lehrgang 
bri  ilinen  V.u  dcnBelben  Srgebnissen  fftbren  \Tird  wie  der  allgemeine  Lebiplui'. 

Soll  die  *Bewähning  der  Leistungen  duroh  die  Reifeprafung*  nun  zugleich 
die  Probe  auf  die  Richtigkeit  des  Lehrsystems  sein,  so  häufen  sicli  die  Schwierig- 
keiten der  Beurteilung.  Nstfirlicb,  denn  pftdegf^iache  JSriahrong  ist  kein 
exaktes  Expei'nneiit 

Auf  dem  Uebiete  der  exakten  Wissenschaften,  wo  es  möglich  ist,  die 
wirksamen  Paktoren  zu  isolieren  und  persönliche  Einflüsse  entweder  ganz  aus- 
znschliefäeu  oder  doch  zu  küutrollierou,  kann  ein  gutes  Experiment  ein  üesetz 
enthüllen  und  gegen  jeden  Widerspruch  sicherstellen.  Pädagogische  Erfahrung 
aber  wird  ven  PMtnliebkeiten  sn  Persdnliebkeiien  gemsebL  Bs  giebt  weder 
Nonnslsdifiler  noeh  Nomnallebrer  noehNonnslsehulen.  Die  Yersnebsbedingungen 
wid  stets  indivividuell  und  stets  singnÜr,  und  so  sind  es  uuob  die  Yezsudis- 
reaollste;  keines  bei  für  sieb  nommtiTeai  WerL  Sabjektiye  Wshrbwten  sind 
sehr  leicht,  objektive  sehr  schwer  zu  erhalten.  Nur  die  Resultste,  die  sieb 
flbereinstiinniend  an  vielen  Orten,  unter  verschiedenen  VerbiUnissen,  in  längerer 
Wiederbolungy  in  planvoller  Variierung  des  Versuchs  mtkI  <ler  Versuchs- 
bedingungen herausgestellt  haben,  bei  denen  also  die  Momente  des  Zufalls  der 
Örtlichen  und  persönlichen  Bedingtheit,  des  Impulses  der  Begeisterung  fftr  die 
neue  Suche  nach  Möglichkeit  ausgeghchen  sind,  dürfen  als  allgemeint'üUiir  an- 
gesehen werden.  Mau  uieiut  wohl,  mit  einer  Probe,  die  man  deutet,  wie  es 
einem  pafst,  theoretinche  Einwände  niederschlagen  zu  kuiaien,  und  deckt  diesen 
Mifsbrauch  mit  dem  alten,  ehrlicheu  Wort  'Probieren  geht  über  Ötudiereu'. 
Aber  Fragen  des  Geieteslebene  kSnneii  aneh  im  nstunrissenechafUicben  Jahj> 
bundert  und  selbst  in  dem  ibm  folgenden  vieUeioht  noeb  natorwissensehaft- 
licbsren  nur  dnreb  Vereinigung  von  Beobeehinng  und  Spelndation  gelOst  werden. 

*Kem  üntorriebl^  der  mit  Hingebung  und  Treue  gepflegt  wird,  kann  obne 
Früchte  bleiben'  ssgt  Beinhardt  besllglieb  des  slten  Iiebrgaiiges,  sl>er  er  lehnt 
es  ab,  ihn  wegen  seiner  nicht  zu  bezAveifelnden  Erfolge  fÄr  den  sweckmabigsten 
an  eridaren.  Es  wird  richtig  sein,  dieselbe  Znrtt^^baltung  aneb  gegenflber  dem 
Neuen  in  bewabreo. 


*)  Toai  vier  geouetriidieB  Aiif{gaben  gekQMn  drei  der  ihnUchkeitsmethode  an  Tbou^ 

ttraieren  au3  ft  :  c,  «,  a  -\-  h  -\-  C;  a  -.h,  a,  p^;  h  :  c,  a,  —  (j),  und  zwair  ist  die  GeHtult  des 
i>r«ieck8  in  allen  direkt  durcb  leiten  und  VViukel  beHtiuimt.  in  ewoi  tri^onotiuHriHcljen 
Aafgaben  berechnen  aus  a  —  ß,  ß  —  Ji  a  —  ^,  a  -j-  b  c)  sind  alle  Winkel  bekannt; 
tie  «rfinrden  keine  WgOBAiiMirisdie  Unfoimung  oder  Opemtioa,  tonden  aar  gjantoit  der 
allergewöhnlicbsten  Fonueln  In  der  algebraUdien  Aufgabe,  'Lfleottg  der  symmetritelieB 
Gleichung  löx» -j- 48x*  —  i02.r' -f  43.r*  ^  16x  =  0'  ist  durch  Zufflgunj?  des  Wortes  *»ym- 
Betmck'  dem  Schaler  die  einzige  BelbstUndige  Denkthätigkeit ,  nämlich  das  Crkeanen  der 
Alt  der  Aufgabe,  abgeaeanaen. 
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Ich  hegt^  nicht  den  iierin<fsU'n  Zweifel,  dafs  die  ersten  Abiturienteu  deä 
Frankfiirier  Hefornigymaaaiuiu«  ihr  Examen  hestchen  werden  wie  ihre  Vor- 
gänger auH  dem  Gymnasium  alten  Stils  doun  gewifs  ist  mit  Hingebung  uuJ 
Treue  gearbeitet  worden,  und  man  kann  aus  ihnen  niehte  herausholra  wollen, 
■b  m»  der  üntenidit  in  «e  Uneingelegt  bei.  In  welebem  llelee  aber  die 
einsäen  FIcher  in  ihrem  Rechte  gekommen  sind,  das  wird  neh  erst  aUnüQi- 
lich  heraoMrtellen. 

Ich  kann  mich  deehalh  den  weitgehenden  Fdgemngen  nicht  anenhtieftwi» 
welche  die  Befonnfreimde  ans  dem  erwarteten  ersten  IVankfnrter  Examen  zu 
liehen  sich  anschicken'):  *Wir  müssen  nns  nach  wie  Tor  deimuf  beschränken, 
Qewehr  bei  Fufs  Wache  zu  halten,  zunächst  bis  sum  Jahre  1901, 
wo  von  den  Reformschulcn  in  Frankfurt  a.  M.  die  erste  Reifeprüfung  abgelegt 
werden  wird.  Sollte  dann  —  was  immerhin  möglich  ist  —  an  mafsgebonder 
Stelle  der  Versucli  gemaeht  werden,  die  Nntzanwoiduntr  des  Sehlufsergebnisses 
auf  alle  höheren  An^^talteIl  vermissen  zu  hissen  oder  über  Cieln'ibr  liinaus  zu 
zögern,  so  wördo  es  sich  dann  als  eine  nützliche  Voraussielkt  trweisen,  dafs 
wir  die  Ürganisation  uusereü  Vereins  durch  stille  Zeiten  erhalten  haben,  uiu 
sie  aufs  neue  mobil  zu  machen  und  für  eine  Bewegung  auszunutzen,  die  dann 
ftboall  hsidit  ansnbahnen  wire.' 

Nidit  die  DarlegnngeD  Reinhardts,  nicht- die  Veraiehemng^  sMner  Flidi- 
lehrer,  nicht  eine  und  nicht  mdureve  ReiftprOfhngen  wexd«!  mich  ftbersengeii, 
dafo  der  nm  %  Jahr  Terminderte  und  schledhter  yerteilte  mathematische  üntar 
rieht  des  Frankfurter  Refoimgjmnasinme  dem  mnthwnatisehen  Unterricht  im 
alten  Gymnasium  gleichwertig  seL 

Ich  mufs  im  Interesse  des  Ton  mir  Tertretenen  Faches  dringend  wünschen, 
dafs  die  Mathematik  im  Keformgymnasium  ihren  alten  Stundenplan,  den 
Schwerpunkt  in  den  oberen  Klassen  behält.  Sollte  es  aber  eine  unausweicb- 
bare  Fol<fe  dos  Hiuanfwhiebens  der  alten  Si)raehen  in  die  oberen  Klassen  seni, 
dafs  die  Mathematik  in  den  uutereu  Klassen  stärker,  in  den  oberen  schwächer 
betrieben  werden  ninfs  als  bisher,  und  will  man  auf  dieser  Grundlage  einen 
ehrlichen  Versuch  machen,  bei  dem  die  Hotinimg  auf  Erfolg  nicht  von  mysti- 
schen Potenzen,  sondern  von  bekannten  Yorausseixungen  abhängt,  so  mufs 
man  für  die  Maihematik  TOn  Quarta  an  mindestenB  ansetsen  3,  4,  4,  3,  3,  4,  4 
mm  20,9  Oborstunden,  was  den  31  Oberstnnden  des  alten  OyrnaaeiuniB  fiuit  gleidi- 
wertig  wSie.  Dieser  Flau,  fast  derselbe,  den  Snltueminister  Graf  Zedlita  snr 
Probe  angelassen  hatten  fordert  das  unbedingt  Notwendige,  unter  das  nicht  hineb- 
gegangen  werte  kann.  Besser  aber  irib«  es,  wie  bidunr  im  Friedridts-Gym- 
nasium  geschieht,  gewissermafiien  als  Sicherheitszuschlag  wegen  der  S.  195 — 201 
erörterten  Bedenken,  in  Quarta  vier  Stunden  Qeometrie,  also  im  ganzen  4,  4,  4, 
3,  3^  ^  4  »  21|5  Oberstundm  anntsetaen.  An  Zeit  kann  es  in  Quarta  nicht 


*}  Itt  inzwischen  geschehen. 

')  Gtischilftsbericbt  des  Vorsitzenden  d»  ")  V»  r.  in^^  für  Schill n  form  Dr  Fr.  Lange  in  dtf 
X  Haaptvenammlung  su  Hannover,  IS.  Juni  IH^Q  (Zeitschrift  für  Schulrefona  XI S.  88). 
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Mira;  sind  doch  durch  den  neueeten  Reformplan  vrim  22.  Des.  1900  in  dimer 
jEbsse  für  NaloigMdbichie  und  Erdkunde  je  drei  Stunden  «nsgeworfen. 

Für  sehr  wichtig  halte  ich,  dafs  wirklich  die  beiden  wertvollsten  Klassen 
Unter-  und  Oberprima  je  vier  Rinnden  Mathematik  erbaÜeti:  «  inmal  weil,  wre 
S.  195  besprochen  ist,  bei  dein  grofsen  ("Iber  {Tewirbte  der  »Spiaehen  in  Prima 
eine  Mathemfitikstuiido  niebt  mehr  den  alten  Wert  hat;  zw»^itens,  damit  die 
Mathematik  im  Abiturientenexamen  und  in  der  Schätzung  von  Lehrern  und 
Schülern  ein  Hauptfach  bleibt;  besonders  aber,  weil  die  Mathematik  in  Prima 
jefai  aus  fünf  Fächern  besteht,  nämlich  den  alten  Stereometrie|  Geometrie,  Tri- 
gonometrie, Algebra  und  der  nen  himogetfetepen  aitaJ^ftimlieii  Qeoutetrie. 
Sollten  aber  in  drei  Standen  ftuf  Flcher  traktiert  werden,  so  mflieten,  da  man 
doch  hödiatens  swei  Gegenelijide  gleiehaeitig  im  Gange  haben  kann,  die  anderen 
ao  oft  und  ao  lange  rnhen,  dals  die  Anknüpfiuig  and  doa  Weiterspionen  de« 
abgeriasenen  Fadens  zu  gro^m  Zeit-  nnd  Eraftvwlnat  föhren  würde. 

Verstdiit  man  aioh  nicht  zu  dieser  R€vi8ion  der  Frankfurter  Lehrpläne  im 
8mne  dee  ursprünglichen  Zedlitzschen  Planes,  bedeutet  'das  stärkere  Hervor- 
treten der  realistischen  und  nationalen  Bildungsstoffe  auf  der  Unterstufe,  das 
Überwiegen  der  hnmanif tischen  Richtnng  anf  der  Oberstufe*  eine  Degradation 
der  Mathematik,  so  mag  diesen  Weg  emj)fehN  n,  wer  meint,  in  der  Mathematik 
da»  Niedere  den  khtssischen  Studieji  als  dem  Höheren  opfern  zu  müssen.  Dann 
müfsten  aber  ituch  die  notigen  Folgerungen  gezogen  werden.  Das  Lehrziel  des 
mathematischen  Unterrichte  im  Reformgymnasium  miilsto  entsprechend  der 
verminderten  Stundenzahl  und  dem  verminderten  Stundenwert  herabgesetzt 
«erden,  am  bestem,  indem  man  die  innere  Gesdiloasenhmi  dtä  elementaren 
Lehrganges,  wenn  irgend  md^ch|  nicht  antastet^  sondern  annaehst  die  Wbop- 
lidi  sngefUgten  TeUe,  wie  analTtisehe  Geometrie,  Kegebcbaitte,  binomiachen 
Lehrsali^  ftUen  l&fiit.  Eine  Fordenmg  der  Shrlichkeit  wire  ea  dann,  nicht  mehr 
-TOn  Erhaltung  des  alten  Lehrzieles  zu  sprechen,  sondern  das  nnyerm«d]ich  ga- 
irordene  Defizit  an  Mathematik  im  Verlnstkonto  des  Refoi'mgjfmnasinms  offen 
inm  Ausdruck  zu  bringen. 

Fr.  Paulsen')  hat  schon  1893  aus  der  Notwendigkeit,  dafs  man  'auf  der 
Oberstufe  des  Refnrmgymnasinms  die  Kraft  des  Sehülers  für  den  altsprach- 
lichen Unterricht  beiHammen  halten  mufs',  gefolgert,  dafs  eine  Sehwachung  der 
Mathematik  unvermeidlich  aeiu  werde.  Die?!e  Ansicht  teilt  von  Sallwiirk  (  Auf- 
satz in  der  Wochenschrift  Daheim  1898}  und  Fr.  Neubauer'):  T)as  Hetorm- 
gjmnatiiuui  nimiut  auf  der  Altersstufe,  um  die  e»  sieh  am  meisten  handelt,  • 
weil  sie  die  reifste  und  empfänglichste  ist,  so  viel  Baum  f&r  die  Antike  in 
Anspruch,  dafs  diejenigen  Bildungselement^  deren  aiftrkere  Beritoksichtigung  in 
einer  Reform  in  erster  Linie  erwartet  wurde,  au  kon  kommen.'  Das  Reform* 
gjmnaaittm  isl^  glaube  ich,  hmnanistisdier  ala  das  hnmanistische  Gymnasinm.' 

Reinhardt  selbst  Übt  ein  Geftthl  f&r  diese  Thatsaehe  erkennen,  wenn  er 

')  Fr.  Paalsen,  Über  die  gegenwärtige  Lage  de«  höheren  Schnlwesens  in  Prealaea« 
Berita  IBW,  8.  <ft8. 

*)  Vt,  STmibaaar,  Die  Zukunft  dsi  Gymaaniams,  Halle  1900,  8.  S7. 
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sagt  (Frankf.  Lehrpl.  S.  34):  'Man  würde  diesem  Plan  das  Herzblatt  ausbrechen, 
■wenn  man,  um  die  realistischen  Fächer  zu  vpnnpbren  (sie!),  die  nUr^n  Sprachen 
iü  den  n^Hrfi  Klrtsseii  verkürmen  wollt«';  und:  Klvsas  mehr  Froiiuit  und  etwM 
mehr  Einseitigkeit  kann  unserer  höheren  Biidunt:  üf>prbftupi  nickt  schaden.*  In 
einem  zu  München  gehaltenen  Vortrag  f Zeit>chi  iit  iiii  Schulreform  IX  S.  72 
1897)  heifbt  qh:  'Es  ist  kein  Zweifel,  dals  da&  buj^rische  Verfahren  m  manchea 
Hinsichten  den  Vorzug  verdient  vor  dem  norddeutschen.  Hier  hat  man  sich 
einseitig  konaentriert  anf  die  Spfacken  des  Aliorlums  und  dämm  d«i  Ubel  der 
Zenplitterung  und  Überbttrdong  venBieden.' 

Leider  hat  Beinliardt  den  hier  uaagBBgrotAunm  Kai  der  mofleitigkeit  nidt 
konsequent  bewahrt»  eondan  iicii|  Ms  weiterer  Sebwidituig  der  Maflinniitft, 
sn  den  BerahigangeTemushen  im  Programm  Ton  1898  herbeigebmien.  Nidit 
jene  Einseitigkeit,  »rondem  diese  Beschönigungen  haben  mir  zur  Aufklärung 
und  Ab\vehr  die  Feder  in  die  Hand  genötigt;  denn  was  in  Frankfurt  geleiitei 
wird,  könnte  mit  Recht  auch  in  Breslau  verlangt  werden. 

Vielleiclit  ist  Reinhardt  zu  seiner  Schwenkung  durch  sanguinische  Be- 
richte seiner  Fachlehrer,  vielleicht  auch  durch  Hpti  Wiinach  veraniaTst  worden, 
sich  der  Untcrstiit/un«:^  der  übrigen  Reformircuinii ,  tl  ren  Gesinnung  in  diesem 
Punkte  ihm  nicht  verborgen  sein  kann,  nicht  vorzeitig  zu  berauben. 

Unter  dem  Fähuleiu  der  Schulreform  kiiui|)fen,  oft  nur  mühsam  durch  das 
gemeinsame  Feldzeichen  zusammengehalten,  sehr  verschiedeue  Ueerhaufeo.  Man 
möchte  auf  eie  daa  Nibehmgenw<»t  anwenden:  ea  heizent  alle  degene,  and  mit 
geüehe  nxeht  gemnoi 

nie  grdfiite  Schar  will  «inheitHchen  ünterban  nm  jeden  Pireia;  die  PoU- 
tiker  erhofibn  von  der  Befoxmaehiile  die  *Eiiltarrefonn  Dentaohlaxidr^  Geanndnag 
der  Volkiweelft  und  der  aoakden  CHMdenrng*;  die  Methodiksr  wollen  den  Spiadi- 
unterricht  mit  der  zeiUiek  und  inhaltlich  näher  liegenden,  nicht  mit  der  histo- 
riech  und  begrifflich  grundlegenden  Sprache  beginnen;  Freunde  der  altklassi- 
schen Bildung  versuchen  im  Reformgymnasium  anter  Aofgebung  unhaltbarer 
Aufscnpoöitionen  ihre  Ilochburg,  dag  Griechi»cbe,  vor  weiterer  Abbröckelung  7:u 
schützen;  die  Moderneu  hoffen,  das  Griechische,  mit  iti  rnnn  weder  Geschäfts- 
briefe schreiben,  noch  Brücken  bauen,  noch  Beine  ainimtiot en  kann,  in  ein  Duell 
mit  den  neueren  Sprachen  und  den  R«aiiea  zu  verwickeln,  dessen  Ausgang  ihnen 
nicht  zweifelhaft  ist. 

Die  Wortführer  der  Schulreform  sind  Männer  der  praktischen  Bethätiguiig, 
nicht  Theoretiker;  sie  wollen  auf  die  Menge  werbend  und  auf  die  Regierung 
beetimmend  einwirken.^)    Dedialb  kommt  es  ihnen  viel  mehr  anf  taktiaehs 

')  OeschäfLsbericht  des  Vereins  lür  Schuirefonu  zu  üiumovor  vom  18.  Jum  IH'J'J  (Zeit- 
idirift  Ahr  Behulreform  XI  8.  M):  war  nid  ist  eine  nfltdidi«  Aufgabe  vaaecw  YeniH, 
als  Organ  der  Öffentlichkeit  die  Thliigkeit  der  Reform -Sohulmftnn er  zweck- 
mälfBi'g  7.x\  nnterstilt/en,  dpn  pasfliv«»n  und  aktiven  Widerstand  gegen  sie,  der  sie  überall 
in  (ieu  Provinzialschuikollcgien  und  bis  ins  Ministerium  hinauf  bedroht«  in  seine  oft  recht 
dttnUeD  Hfthlea  i«  verfolgen  und  mO|^ohit  laliu  m  logen.*  QleiehseMg  beseUftb  dar 
Verein  'gröfsere  Wirkiankeit  in  der  Fresse'  vad  'pleaisilMge  Besohiofcoag  der  ftSNS  adt 
NeoigkeiteB*. 
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Gescblossenheit  nach  auTsen  als  auf  innerliche  Ühereinstimuiung  der  Motive 
an.  So  konnten  sich  auch  in  einer  am  5.  Mai  1900  /u  Berlin  abgehaltenen 
Versammlung  Tier  Vereine  mit  recht  verschiedeueu  Tendenzen,  nämlich  der 
Terain  deatwdier  Ingenieur«,  der  allgemeine  deaMie  Bealadralmuinenrereui, 
der  Ycreb  rar  Förderung  des  höliereii  lateinlosem  SeholweeeiiB  und  der  Yerem 
ftr  Sehalrefonn  anf  du  Fozdenmg  dee  fftr  alle  hdhenai  Solraleii  gememaamen 
dreikhaeigen,  laAemloaen  UnterlNHiee  verMB^an. 

Sicher  iafc,'  dab  im  groften  Heeve  der  SelniMonii  die  Yerahrer  der  «Ift- 
Haaaiaehen  Bildung  es  schwer  haben,  sich  zu  behaupten  gegen  die  Übermadit 
derjenigen,  welche  der  klassischen  Büdnng  feindlich  oder  gleichgültig  g^en- 
flberstehen.  Das  tritt  in  vielen  Aufserungen  der  berufenen  Vertreter  der  Reform- 
bewegung  deutlich  zu  Tage.     Zwar  üufsert«  Dr.  Hiutzmann  in  der  oben  er- 
wähnten Versammluni^:    'Schulen,  die  schon  in  Sexta  Latein  treiben,  soll  es 
auch  in  Zukunft  geben';  Dir.  Hubatach:  'Das  hunianistiscbe  Gymnasium  mufs 
als  eigenartige  Schulart  erhalten  bleiben,  es  hat  noch  immer  eine  sehr  wich- 
tige KuJturaufgabe  zu  erfüllen*,  und  derselbe  erst  kürzlich  in  der  Vertrauens- 
männer Versammlung  des  Verein»  Brandenburger  höherer  Lehrer:  'Die  Kelurm- 
gjmnaBian  amd  beafareli^  in  erster  Linie  humaniiiiaoiie  Bildm^ailitlen  nt  lein 
and  d«n         der  ehemaligen  Gjninaaien,  in  denen  die  alten  Spraeben  die 
mbeslrittene  Hemehaft  hatten,  wieder  lebendig  au  maehen.'  Dagegen  spricht 
der  Geist  des  Vereins  f&r  Schohrefonn  durch  den.  Mond  seines  BegrOnders  und 
Yoniteenden'):  *Lattaiann  will  —  er  ist  hier  Yertreter  einer  groben  Partei  — 
der  modernen  Bildung  ihr  Recht  zugestehen,  aber  daneben  das  humanirtisehe 
Gymnasium  in  einer  beschrankten  Zahl  von  Anstalten  bestehen  lassen.  Das 
darf  nicht  geschehen.  Denn  da»  ]iuniani!itische  Gymnasiom  giebt  gar  keine  all- 
gemeine Bildung  im  Sinne  der  heutigen  Forderungen,  weil  es  die  für  die  all- 
gemeiiip  Bildung  minder  bedeutenden  alten  Sprachen  ujigebüiuiich  in  den  Vorder- 
grund ^t  f  üf.  und  dm  Deutsche  wie  die  Naturwissenschaften  verkommen  läfst.' 

Auf  fiii  I 'arlegtingen  R-einhardts  in  den  Frankfiirter  Lehrpläneu  erwidert 
Lange  'Man  merkt  es  dem  Verfasser  an  mehr  als  einer  Stelle  an,  dafs  es  ihm 
besonders  schmer^ich  wäre,  wenn  er  bei  gymnasialen  Kollegen  den  Verdacht 
erwecken  kiSnnte^  er  wolle  mit  seinem  Yersuche  weniger  f&r  das  klassische 
Utertnm  leisten  ala  die  Gymnasien  alten  Stils.  Wae  «r  in  diesem  Bemflhen 
TCfbringt,  wird  dem  Widef«ti«benden  den  Über^mg  ram  Neuen  eridefatem; 
ana  dem  Gesiditqpankte  der  HMlidikeit  libt  sich  also  nidits  dagq^en  ein- 
wenden. Wenn  er  aber  wirklich  meinen  sollte,  der  Yersach  mlisse  als  miß- 
lungen gelten,  wenn  bei  Terkürztem  Betriebe  des  Griechischen  und  Lateinischen 
schliefalich  etwas  an  dem  vollen  Ergebnisse  der  jetzigen  Reifeprüfung  fehlte, 
so  müssen  wir  rechtzeitig  einer  solchen  Auffassung  durch  Offenheit  vorbeugen.' 
Noch  deutlicher  heifst  es  in  der  Besprechung  von  Baumeisters  Handbuch  der 
Pädagogik **) :  'Mit  Recht  fordert  man  die  Verkürzung  des  lateinischen  und  die 
Beseitigung  des  griechischen  Bpracbunterrichts.' 

Zeitschrift  fi1r  Schulreform  VI  ti.  S7,  1894:  BeäprechOBg  eines  iübataas  von  LatfaBMUL 
*)  Ebd.  IV  ä.  39,  m%.      *)  Ebd.  VII  S.  26,  1886. 
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In  der  Eingabe*)  des  damals  mch  Iconstitnicrenden  Vereins  fflr  Schnl 
ifform  an  den  KultusmioiBter  v.  Gnfslt :    hatte  man  sich  noch  sehr  tolerant 
gebärdet:   *In  Sekunda  und  Prima  treten  nach  dem  Entwürfe  alle  übrigen 
Gegenstände  mehr  in  den  Hintergrund,  um  fflr  die  alt<?n  Sprachen  breiten  ^ 
Raum  zu  schaffen/    Die  An&erung  Reinhardts  (1892  t    von  dem  stärkeren 
Hervortreten  der  realistischen  und  nationalen  Bildungsstoffe  auf  der  Unterstufe, 
dctt  Ülmrwiflgeii  der  humaiusludMn  Biehfamg  anf  <fer  ObcnlaÜB^  IhImb 
BeforrawSditer  dunab  auch  nidii  eniBäich  beBnatandefc.    1899  aber  findet 
Lange*):  wenn  die  in  der  KShiisdien  Zeitung  charakteriaierto  SiellmigHahnw 
ReinhardiB  anf  der  Bremer  PhüologenTeraaninilnng  *aiioli  nur  nadi  dar  Bidi- 
tong  iet  berichteten  Ätdbemngen*  (eben  der  ZiurlelNbii]|pi]|(  der  neueien 
Spraehen,  der  Mathematik  und  der  Katnrwtssenschaft  in  den  oberen  Klaaaea) 
'ginge,  wir  diese  Stellungnahme  von  unserem  Standponkte  ala  eine  Verirrung 
des  Keformgedankena  und  taktiach  ala  einen  schweren  Fehler  beaeichnen 
mfifsten.' 

Lange  hnt  ganz  recht;  nur  sollte  f^r  nicht  problematisch,  sondern  asser- 
torisch sprechen:  Das  Frankfurter  Goetlie-iiyinnasium  mit  seiner  Ikvor^uguDg 
der  alten  Sprachen  und  seiner  Schwächung  der  Mathematik  auf  der  Oberstufe 
liegt  btcitiiiimt  nicht  in  der  Richtung,  in  der  die  Bestrebungen  der  Schul- 
reformer  sich  bewegen,  ja  sie  liegt  auch  nicht  in  der  Richtung  einer  2jeit, 
welche  an  die  Ibchi  der  BeaUen  ^bnbt  nnd  eine  Schwichung  derselben  aicher 
nicht  ala  einen  Fortsehritt  ansehen  wird.  Daa  spricht  Lmt^  der  AUphibkge 
nnd  Vorkämpfer  des  Befonngjmnasinnts  ana*):  *Eine  Schwichung  der  Bealiea 
an  gnnaten  des  Lateins  halte  idi  nicht  flr  notwoidig^  ja  sie  wäre  den  drit^geaden 
Bedfirfiiissen  unserer  Zeit  gegenflber  nicht  an  Terantworten/  Noch  stirker 
drtlckt  sich  HoboniQler  aus^),  der  mit  dem  Verein  ftr  latemlose  höhere  Schulen 
sich  der  Forderung  des  lateinloüon  Unterbaues  angeschlossen  hat:  ^Voni  aU- 
gemeben  Standptmkte  aber  mufs  gefordert  werden,  dafs  das  häufige  Bestreben 
der  Refonngymnasien,  z.  B.  im  Lateinif?ichen  dasselbe  zu  leisten  wie  das  eigent- 
liche Gymnasium,  etwas  beschnitten  werde,  damit  nicht  Uberbürdung  der  Schüler 
und  Lehrer  eintrete  oder  gar  in  Extrastnnden  mit  Hochdmek  gearbi  li*  t  \m  He, 
oder  anderweitige  Hauptfächer  sozusagen  an  die  Wand  gedrückt  werden  und  m 
sich  verkümmern.' 

An  dem,  worauf  Reinhardt  und  &eine  Mitarbeiter  den  grÖTsten  Wert  l^en, 
Vertieftuig  oder  wenigstens  Erhalfciuig  der  alten  Sprachen  ala  des  vomehaHtv 
BUdnngsnuttels,  liegt  den  meisten  der  Sehnlrefermer  sehr  wenig;  viele  be*  I 
kimpfen  das  Teraltete  Ideal  Die  Sdiwicihnng  d«r  Bealien  aber,  die  im  IVaak- 
farter  System  sidh  ala  Kbraeqnena  der  StSrknng  der  alten  Sprachen  in  dsa 
oberen  Klaasen  herausstellt  ist  gana  g^gen  ihre  Tendens.  Wenn  mm  trotadna 
die  gesamte  Schnlrefoim  sich  für  die  Erfolge  des  Frankfbrter  Syatems  be- 

')  Mittoilmig«u  de«  Vcrains  für  äcbuirtiforui  1  Anlage  A  8.  12,  lb89.  | 
Ebd.  XI  8.  SO,  1899. 

»)  niätler  für  bohores  Scbulwcsen  XVIII  8  8.  46,  1901  ' 
*)  ZeitMhtiA  fOr  latemloN  hfthere  Scbnlen  XU  S  S.  68,  1901. 
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gritlnt  oder  sa  begeutern  scbeinl,  so  ist  das  bei  Tiden  wohl  damuf  sarQdc- 
nftbien,  deb  sie  gewohnt  sind,  die  BewSlirung  der  Befonnsdiiile  als  selbst^ 
veisUlodlieh  emasehen*);  bei  dtn  Wissenden  aber  dürfte  die  aotixipierleFrende 
1       SB  der  Bewlhrong  des  Fraakfbrler  Yersnoiis  wohl  nioiht  gans  rein,  sondern 

mehr  ein  'taktisches'  Mittel  sein,  die  Freunde  zusammenzuhalten  ond  durch 
den  Schein  der  Einigkeit  nnd  Begeisterung  auf  die  grofise  Hange  anaiehendy 
auf  die  Behörden  hestimmend  zu  wirken. 

Deshalb  uiufs  das  Goethe  Gymnasinm,  map  es  im  einzelnen  treiben,  was 
es  will,  und  mit  ihm  der  lak'inlose  Unterbau  si^-h  in  der  rr:=frn  Reifeprüfung 
'gLii  /f  nd  bewahren*.  Hat  der  Staat  und  die  üiientliche  Meinung  erst  über  die 
'Bewahrung'  quittiert,  so  wird  man  nicht  ianger  ^Gewehr  bei  FuXs'  stehen.  Man 
zieht  die  Konseqiienz:  Das  humanistische  Gymnaflium  mit  dem  Obcrle})ten 
lateinischen  Unterbau  wird  über  den  Haufen  geworfen.  Denn  da»  Goethe- 
Gymnaainm  hat  ja  ein  lEtr  allemal  bewahrt,  dafs  bei  dem  lateinlosen  Unterbau 
die  atten  Spradien  niciit  leiden. 

Ist  aber  erst  daa  alte  Oymnasinm  didoreditiert  und  wmnöglich  besdtigt^ 
ist  diese  schwerste  Sehlaeht  mit  der  breiten  Fron^  m  der  alle  Kxifte  sosammen- 
gshaltan  wefden  mnlSrten,  geschlagen,  dann  werden  die  Refonner  ihre  Beihen 
enger  sehlie&en,  und  die  Rücksicht  auf  alte  Kampfgenossen  wird  sie  nicht 
hindern,  neben  der  Fahne  'lateinloser  Unterbau'  die  bisher  im  Hintergrunde  ge- 
baltene  *SchwäGhang  des  Lateins,  Abeohaffong  des  Grieehischen'  offian  an  ent- 
rollen 

Zweierlei  ist  dann  moglicb-,  entwedor  di»»  R^formpartei  ist  stark  genug, 
eine  Revision  der  Frankfurter  Lchrpläne  in  ihrem  Siiinc  durchzusetzen;  hIp  be- 
schränkt das  Latein,  scbafiFt  das  Griechische  ab  oder  gönnt  ihm  allenfails 
ein  fakultatives  Stilleben,  giebt  den  R«alien  und  den  neueren  Sprachen  auch 
in  den  oberen  Klassen  gröfseres  Gewicht.  Dann  ist  eben  das  geschehen,  was 
die  «KtnNnstm  Befbrmer  gewollt  haben:  mit  dem  lateinischen  Unterban  ist 
anoh  daa  alte  Gynmasinm  gestttnt  Beinhardt  und  seine  IGtarbeiter  werden 
dann,  leider  lu  i^t,  sehen,  dafii  ihr  Plan,  die  alten  Spradien  dnrch  ein  Bündnis 
aui  der  Sehnhreform  an  retten,  em  sehr  geflhrliches  Experiment  war,  nnd 
dsA  sie  mit  vieler  If Ahe  nnd  Hingebung  die  Oesohäfte  ihrer  Gegner  besorgt 
haben.') 

Oder  die  Liebe  zum  Alten  hat  Kraft  genug,  dem  Ansturm  der  Modemen 
standzuhalten;  das  Frankfurter  System  bewahrt  seine  Eigenart,  den  hqmanisti- 

^  Lente,  G«iiieittnaiMir  UDterban  (bn  Auflxage  des  Tereins  für  Sehnlnform)  8.  46: 

'Cinif  Zedlitx>TrfitKscbler  erkannte  die  nedeuttmg  der  Reform  willig  an  nnd  f^tattete  die 

Fr«nkfii-f n-  Versuche.  S o i t il m  int  ihr  Sicpf  entschieden  Denn  ■was  die  fheoretische 
Erwägung  empfohlen  bat,  bewahrheitete  die  Praxis.'  Wie  viele  lindere  hält  Lentz  eine 
Behwftebimg  der  Realien  theoretisch  für  'unveraatwortlich',  die  prakUsch  vollzogene  merkt 
er  viOA. 

*)  Sollte  die  vielbemerkte  Äufterong  Koiuhardts  auf  der  Bremer  Philologen- Vcrsamm- 
Inn^r:  'Ilrittcn  wir  »hm  alte  flymnaRinm  vor  1H8'J,  nicht  dns  vnr  so  wäre  meinerseit« 

an  ein  ileformg^  louasium  nicht  gedacht  worden'  in  dem  Gefühl  dieser  Gefahr  ihre  Erklä- 
zang  findenr 
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■dieii  OberlMUL  Dum  gnrSt  es  in  GelUbr,  dem  BüdungBide«!  oiiMrer  Zeil 
fremd  m  werden  und  aeine  SehQler  mit  einer  fOr  die  tedmiedien  Berufe 

minderwertigen  Vorbildung  zu  entlassen.  Die  bis  jetzt  ohn(  Bi  weis  behauptete 
Inferiorität  des  Gymnasiume  in  dieser  Beziebnog  wird  zur  Wahrheit;  das  Gym- 
nasium wird  zur  Vorbildungsanstalt  für  Philologen,  Theologen  und  JnriBten; 

wir  sind  einen  Schritt  weit<^r  auf  den  Weg  zur  Fachschulf>  rr'^dningt. 

Zwischen  HefornigYnin;i«;iitTn  mu\  Keformreal^yinnasium  würde  sich  in 
diesem  Falle  eine  viel  tieleie  Kluft  aufthun  als  die  zwischen  den  alten 
Anßtalfcen  bestehende.  Paulsen  billigt  von  seinem  Standpunkte  aus  diese  Schei- 
dung, eboHHij  Dir.  Ziehen*);  Dir.  Hubatsch  'findet  in  dem  Voiwurf,  dafs  der 
verstärkte  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  in  den  oberen  Klassen  den  anderen 
IHcfaem  Luft  und  Licht  entziehe,  gerade  die  bedeutsamste  Anerkennung  der 
BeformgynuHunen'. 

8dUe  es  ein  ZuüUI  sein,  dafii  gerade  die  Yeiireter  des  RealgymnaaianiB 
mit  dieeer  Scheidung^  welche  die  kflnflagea  Theologen,  FhHoIogen,  JuristeB  dem 
GjmoaBium,  die  Kanflente,  Ma&ematiker,  Medisiner,  Techniker  dem  Beel- 
gymnaatom  snweie^  einTentaaden  sind,  wahrend  die  Vertreter  des  Glymnaeimae 
T.  Sallwfirk,  Sim<ui,  Neabaaoy  Beinhardt  sie  als  Vorwurf  erheben  od«r  empfinden? 
Vielleidit  sind  die  besten  F^mmde  des  Gymnasiums  doch  im  Gjnmaaiimi  m 
snehen. 

Durch  Analyse  der  Stellung  der  Mathematik  im  Reform gjmnasinm  habe 
ich  einen  festen  Standpunkt  zur  Beurtpilung  der  Reformschulfrage  gewonnen.  Der 
springende  Punkt  ist  dieser:  Hat  man  einmal  im  lateinlosen  Unt^^rbau  die  Zeit,  in 
der  mau  sonst  durch  Grundlegung  des  Lateinischen  von  Auiüii^  an  direkt  auf 
das  höchste  Ziel  der  Schult  ImiHi  beitete,  auf  Erlernung  des  Französischen  ver- 
wendet, welches  für  die  Gestaltung  des  letzten  Bildungsideals  im  Obergymuaaium 
nur  untergeordnete  Bedeutung  hat,  so  ist  schwer  zu  sagen,  woher  im  Ober- 
gymnaaimn  Zeit  und  Kraft  genommen  werden  aoUeni  um  das  Gleichgewidit 
swischen  den  hnmanistisciien  FMhem  und  den  Realien  hennstdlen.  Anf  dem 
bishw  eingeschlagenen  Wege,  Forct^rnng  der  Mathematik  in  den  unteren 
Klassen,  der  alten  Sprachen  in  den  oberen,  mdgen  die  alten  Sprachen  wohl  in 
ihrem  Rechte  kommen,  aber  die  Mathematik  wird  aus  ihrer  bisher  ehrenToU 
erflUlten  Angabe,  den  historischen  Fächern  als  Ergänzung  und  Gegengewicht 
zu  dienen,  herausgedrängt.  Der  Rückschlag,  stärkeres  Betreiben  der  Mathe- 
matik und  Nachlassen  der  alten  Sprachen  in  den  oberen  Klassen,  kann  die 
Grundfesten  des  humanistischen  Gymnasiums  sprengen.  So  erklären  sich  auch 
die  'kontradiktorischen  Vorwürfe'  gegen  das  Reformgyranasinm,  die  Ziehen')  als 
Beweis  für  die  Wahl  doR  rielifigen  Mittelweges  ansieht. 

Unseren  höheren  Schulen  ist  die  Aufgabe  gestellt,  Menachenhilduug  und 


I)  Torirag  auf  der  Haiytwanunlmig  des  Vereuu  für  SdralrefiMtni  an  £rfurt  den 

16.  Mai  18<)R. 

*)  Zeitschrift  für  Schulreform  X  S.  35,  1898, 
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ÜMiivorbildimg  m  varatneiL  Dm  Problem  ist  in  aioh  inatioiial  und  widsr- 
apuduToll  und  lUM  rieb  auf  koinem  Wega  raa  und  ohne  Rest  lÖMn.  Troto- 
im  kann  und  darf  daa  (jymnaaium  diese  Aufgebe  als  Idee,  in  der  seine 

Eiisienzbereclitigung  liegt,  iiiclit  aufgeben.  Es  hat  den  Ehigeiz  und  mofs  ibn 
Wahren,  Kanfleute,  Technikeri  Matlicmatikcr,  Mediziiier  zu  erziehen,  die  aus 
den  Quellen  unserer  Kultur  zu  schöpfen  gelernt  habon,  Historiker,  Philologen, 
Theologen,  Juristen,  welche  die  Büdangselemente  der  Mathematik  in  sich  auf 
geaommen  haben. 

Die  Aufgabe  ist  auch  vieldeutig;  Aniiähcrungcii  sind  auf  verschiedenen 
Wegen  möglich.  Deshalb  ist  es  gut,  dafs  durch  die  Allerhr»«}iöte  Verfügung 
vom  2C).  Dez.  1900  auch  anderen  Vorbildungsarten  die  Balm  ireigegeben  ist. 
Zudem  sind  die  Bildungsideale  und  die  praktischen  Kenntnisse,  die  der  Kampf 
■BW  Dasein  fordert^  wandelbar.  Keine  Sdiule  kann  in  ten  Bembisein  ruhen, 
für  alle  Zut  die  bestmogliflhe  LSsung  des  Problems  geftmden  au  haben.  Bhr- 
Men,  TomrleilBLos  angeateUten  Versnehen  darf  sieh  das  hShere  Sehulwesen 
nidl  vefsehUeDben;  aber  es  darf  sich  nicht  durch  unberechenbare  Strömungen 
n  unbekannten  und  ungewoUten  Zielen  fortreiltan  laasen. 


DIE  DEUTSCHEN  GßOSSSTÄDTE 

Bin  Bettng  smn  geogn^phudieii  Uatenielit 

Von  Carl  Bhobakot 

Die  ToUmiiilttiig  Tom  1.  Deoember  1900  hak  die  Zdd  dir  0io(mt8dte  im 
DenMwD  Bmebe  auf  83,  die  der  giSlMreB  Mitteldidte  (toh  100000  Ina  n 
50000  Einwohneni  abwSrto)  auf  39  festgerteUk  Wenn  Zalil  ond  ümfimg  diem 
Orte  stetig  waebien,  so  benilkt  dios^  wie  jedermann  weifi^  fiurt  aoiediliefeUdi 
auf  der  flbemaolMid  lehnellea  Entwickelvng,  welche  Indosfarie  nnd  Handel  in 
der  /weiten  H&Ifte  des  nun  abgelaufenen  Jahrhunderts  genommen  haben.  Diaae 
beiden  formen  erwerbenden  Schaffens  sind  in  den  lekten  fünfzig  Jahren  zu 
SO  Uberragender  Bedeutong  im  Gessmtgebiete  der  wirtschaftliGhen  Arbeit  so- 
tvohl  unseres  eigenen  wie  aller  anderen  modernen  Kulturvölker  emporgewachsen. 
dafB  Hie  nicht  nur  die  innere  volkswirtschaftliche  Organ i Station  einer  jeden  ein- 
zelnen Nation  bestimmend  umgestaltet  haben,  sondern  auch  die  VVeltstellnng 
der  Nationen  und  Staaten  in  crstri  Linie  schaden  und  vfjrbürgen.  Ef  fpi^elt 
sich  daher  in  der  Anzahl,  Gröfse  und  Verteilung  der  näher  bezeichneten  Arten 
Ton  Städten  sehr  deutlich  die  wirtächaftspolitische  Bedeutung  des  gesamten 
Staates  so  gut  wie  die  Stellung,  welche  die  eioKelnen  Landsdiaften  desselben 
im  wirtadiaiflliclien  O^uiinnne  des  Ganzen  einneihmen.  Es  verlohnt  sieh 
derom  woU,  die  Exgebnisse  der  lefstw  ZShlxmg,  soweit  sie  jene  StiUte  betnüsn, 
eingehender  zu  betrachten  ond  die  Bedeutung  der  erhaltenen  Zahlen  ter^chend 
BQ  erwägen. 

leh  habe  dabei  zunächst  die  Bedflrfni^fM  der  Schule  im  Auge.  Nicht  als 
eine  streng  wissenschaftliche  Stadie  also  wolle  man  diese  kleine  Abhandlio^ 
auffassen,  sondern  als  einen  Beitrag  zum  geographischen  Unterricht^  und  zwar 
für  die  *Stufe  des  Systems*.  Denn  bei  der  abschliefsenden  Betrachtung  scheint 
mir  die  Bildung  solcher  'Reihen*  recht  anregend.  Die  Schüler  lernen  dadurch, 
wenn  man  sie  uur  genügend  zur  Mitarbeit  lieranzieht,  aus  gegebenen  That- 
sachen  und  Verhältnissen  gewisse  Schlüsse  von  allgemeinerer  geographi5«chcr 
Bedeutung  zu  ziehen.  Es  wird  Bich  dabei  matulies  finden,  was  allgemeia 
wissenswert  erscheint;  anderes  wieder,  was  nur  iandschaftliches  Iuteret»se  bat. 
— '  Da  bisher  nur  die  vorläufigen  Ergebnisse  der  Zahlung  bekannt  geworden 
sind,  für  unsere  Zwe^  sber  eine  minatidse  Genanl^ett  in  den  Zshlen  andi 
kebeswegs  erforderlich  ist,  so  habe  ich  eile  sbeolnten  Zahlenwerte  anf  gsns» 
oder  halbe  Tanaende  und  die  prozentaalen  Werte,  die  ans  den  genanen  Zahkn 
berechnet  wurden,  auf  Tolle  Einheiten  abgerondei  Eine  Usehreehnong  saf 
Orond  der  endgftltigen  Zshlen  dtirfte  also  leicht  Ueinere  Abweiehnngea  Ton  den 
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Utx  uitgcgcbenen  Werten  aulzeigen.    Doch  wfirde  sich  damns  kaum  ii^nd  eine 
iresentliclie  Änderung  des  erlinltenen  Gesamibildee  ergeben. 

Das  Deatsche  Reich  liatfee  am  1.  Dezember  1900  aufonweieen'): 
I.  1  Stadt  mit  1880000  Einwobnem:  Berlin. 
1  „     700000         „      ;  Hamburg. 

5  Stidte  mit  500000^300000  Einwobnem:  Manchen  (498000),  Leipaig 

(455000),  Breslau  (4220(X)),  Dresden  (395000),  Köln  (370000). 

7  StSdte  mit  300000  —  200000  Kiiiwohn.  in:  Fmi.kfurt  a.  M.  (288000), 

Nürnberg,  Hannover,  Magdeburg,  Düsseldorf,  Stettin,  Chemnita. 

8  Stidte  mit  200000— IfK) 000  Einwohnern:  Charlottenburg,  Königsberg, 

Stufti^irt,  Altonu.  P.it'iiitii,  Halle  n.  S.,  Elberfeld,  Strafsburff. 
11  Städte  mit  löHOO)-- lUÜÜOU  Einwulmeni:  Dortniuml.  Huniicti.  Mfinn- 
heiui,  Danzig,  Aachen,  Brauoschweig,  fisseu,  Tosen,  Kiel,  ivreield, 

Kit.ssel. 

Sa.:  '6'd  Ütädte  mit  über  KXJOIHJ  Einwuhuern. 

IL  11  Städte  mit  100000—75000  Einwohnern:  Karlsruhe,  Schüneber^^  Dnia- 
burg,  Rixdorf,  Augsburg,  Mülhausen  i.       Wiesbaden,  Erfurt^ 

Mainz,  Lübeck,  Görlitz. 
28  Städte  mit  75000 ~öO<HX)  Einwohnern:  WQr7lM!^^^  Plauen,  Darmstadt, 
Bochum,  Spandau,  Münster,  Bielefeld,  Liidw  i^^-liuien,  Frankfurt  a.  0., 
Preiburg  i.  Br.,  Potsdam,  Metz,  Remseheid,  Königshfltte,  Mönchen- 
Gladl)ach,  Zwickau,  Liegiiit/.,  Hustuek,  Furth,  üleiwitz,  Elbiug^ 
Bremberg,  Osnabrück,  Dessau,  Bonn,  Linden,  Hagen,  Oifenbach. 

Sa.:3y  btädte  /.wiachen  lOOUOO  und  öOfiOO  Einwohnern. 

Lehrreich  ist  ein  Vergleich  dieser  Zahlen  mit  den  entsprechenden  Werten, 
Wilche  der   ungefähr   gleichzeitige  Census    in  den  Vereinigten   Staaten  von 
Nordamerika  ert^ebcn  hat.    Zu  bemerken  ist  dabei,  dals  die  Bevölkerung  des  * 
Deutschen  Keiches  sich  nach  der  letzten  Zählung  auf  r>6  Millionen,  die  der 
Vereinigten  Staaten  auf  7ü  Millionen  helüutt.    Wir  finden  dort: 

L  3  Städte  mit  über  1  Million  Einwohnern:  Ni  w-York  (344000UJ,  Chicago 
(1700000),  Philadelphia  (1295<:H»Uj. 
o  Städte  mit  GOOO(X)— 500000  Einwohnerji:  St.  Louis,  Boston,  Baltimore 
(500000). 

5  Städte  mit  400000—300000  Einwohnern:  Cleveland  (382000),  Bnllalo^ 

San  Francisco,  Gincinnati,  Pittsburg  (321000). 
8  StSdte  mit  300000—200000  Einwohnern. 
19  StMte  mit  200000—100000  Einwohnern.^ 
Sa.:  38  Stidte  mit  Uber,  100000  Einwohnern. 

*)  Vgl.  Uettners  Geograph.  Zeitachrilt  1901 S.  107—108.  Wiesbaden  ist  mit  »6074  Einw. 
ta  40.  Stelle  eianuetsen.  BeunfdgeD  sind  nach  weiteren  Torl&uOgen  Mitteilnogea  noch 
Bon  mit  60T41  und  Bagea  mit  606^  Einwobnern. 

Die  letzte  Zahl  ist  vielleicht  etwa»  niedriger  anzusetzen,  da  Lei  einigen  Orten 
FälKhongea  rorgekommeu  tn  sein  «cheiaea.   Vgl.  Uettnen  Ueogr,  Zeitechrüt  19og  S.  701  ff» 
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n.  40  SOdte  mit  lOODOO-^^COO  BinwolmenL 


WUmod  abo  dk  Zdil  der  Oralksttdte  nnd  gröftm  Hitteltadte  in 
die  im  Deataehen  Beicbe  nicht  weeentlieh  flbertrim  (38:38^  40: 89),  fült  de- 
gegen  dna  etarke  Überwiegen  der  gaas  grofimn  Orte  aofori  ine  Auge:  dm 
bdden  dentaehen  Weltatidten  Berlin  tmd  Hambnrg  aiehen  in  der  Unioii 
fledha  Städte  mit  uiebr  als  500000  Einwohnern  gegenüber.  Bemerkenswert 
ist  aiic-1),  Jafs  die  Hauptstufe  in  der  Grofsenfolge  der  Orte  dort  zwischen 
509000  Einwohnern  (Fialtinune)  und  382000  Einwohnern  (Cleveland)  liegl^ 
hier  zwischen  ,'i70(X)()  Eiiiwohiiem  (Köln)  und  2.SS(KX)  Einwohnern  (Frank- 
furt a.  M.).  Wir  erkennen  aus  diesen  Zahlen  leicht,  wie  im  Bereiche  der  ganz 
modernen  und  rasch  eraporgewachäencu  Kultur  jenn^  its  des  Ozmm  der  Zug  zur 
wiitschuliliclien  Centralisation  sich  noch  viel  8t;irker  geltend  macht  al:f  auf 
unserem  alten  Kulturboden  mit  seinen  durch  eine  lange  und  verhaltniamärsig 
langsame  Entwicketang  historisch  gefesteten  lauUHchaftlichen  Besoaderheitea 
ond  Miehen  Traditionen.  Noch  viel  deotlkdier  wird  nna  Übrigens  das  alttke 
wirtaduiftliche  Übeigewicht  der  grO&eren  StSdte  in  der  Union,  wenn  wir  be> 
echten,  dafa  daa  geaamte  Dentaehe  Beich  einachlielidiGb  der  genannten  Orte  eni* 
dnrehadmittliche  Yolkadidite  Ton  mehr  ab  100  Binwohnom  anf  1  qkm,  mit 
AnaaehloIiB  der  BeTSlkemng  jener  12  Slädte  nodi  immer  eine  aolcihe  yon  mehr 
als  80  aufweist,  während  die  entsprechenden  Werte  für  die  Union  (ohne  Ababi) 
■ich  nur  uuf  etwa  10,  bes.  9  belaufen I 

Betrachten  wir  nun  zunächst  die  Verteilung  jener  72  grd&ten  Städte  aber 
den  Kaum  des  deutschen  Reiches.  Wenn  wir  dlie  polittacbe  Binteilong  in 
Grunde  legen,  erhalten  wir  folgende  Tabelle: 


{ 


StMt 


PreafBen: 
OstpreufBen 
WestpreofBea 


Feien 

Schlesien 
Brandeuburg 


1 
2 
1 
2 
6 
7 


Schleswig-Holstein  2 
Hannover  .Y 
HeMen-NsMaa  i 
WeillUen  t 
11 


Königsberg 

Danzig 

Stettin 

Posen 

Bresl&a 

Berlin,  Charlottenbnrg 

Magdeburg,  Halle  ».  8. 
Altona,  Kiel 
Hannover 

Frankfurt  a.  11,  Kassel 
Doitmimd 

KöId,  DdBseldorf,  Elberfeld, 
Barmen,  Easea,  Krafeld, 

Aachen 


Klbiag 
Bromberg 

König--^biitU',Gleiwiti,Liegnitz,Görlitz 
SchOneberg  und  Bixdorf  b.  Frank- 
fort  a.  0.,  Spaadan,  FotidaB 


Linden  b.  U.,  Osnabrück 
Wiesbaden 
HeMUd,  Unart« 
Remscheid,  DBiri»aig,l[1lBehoB-01ad- 
bach,  Bonn 


KOnigr.  Preufsea  46 
Königr.  Saehmi  ft 
Nocdd.  PeiBslaatro  8 
8 
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'  Leipsig,  Dieeden,  GSieniiiits 
Bmanichweig 
Hamlwi^g, 


Zwiokan,  Planen 
Boilook,  Dem« 
Lflbeek 


Norddenttehlaad  M 


88 


88 
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ttlAto  urtMP  IMOOO  HmraliMt 

AQg5!bx]r^,  Fürth  b.  M.,  WUnbing, 
Ludwigsbafea 

Karlandie,  Freiburg  i.  fir. 

MaiDz,  Darm8tadt,  OffenbMli 
Mfllhauien  i.  Mete 

StddeuttehUBd     1«  6  U 

DiltNlMl  Btidi        »  88  8» 

Wir  bemerken  ein  atarkea  Überwiegen  de»  Nordens  ül)er  den  Süden:  56 
gegen  16  Städte.  Doch  ist  der  Unterschied  in  Wirklichkeit  nicht  ao  bedeutend 
ik  er  auf  den  ersten  Bliek  erwheini  Das  seigt  eidi  sogleich,  wenn  wir 
jne  Absoluten  Zahlen  in  Besiehang  setsen  snr  FlScliengrdfse  der  betreffenden 
Gebiete.  Dum  er^pebt  sieh,  daüi  in  Sfiddentsehlsnd  anf  etwa  8800  qkm  Fliehe 
eine  gröfsere  Stadt  entfillt,  in  Prenfsen  anf  7800  qkm,  in  den  Norddeutschen 
Kleinstaaten  mit  Ansschhils  der  Hansastidte  auf  7300  qkm,  mit  Einsohlnfs 
derselben  aber  schon  auf  5400  qkm;  in  Korddeatachland  im  ganzen  auf 
7300  qkm.  Immerhin  hat  der  indnsti  iereichere  Norden  einen  deutlichen  Vor- 
iprang  Tor  dem  Süden.  Noch  auffallender  ist  der  Umstand,  dars  im  Norden 
die  eigentlichen  Qrofsstädte  im  Verhältnis  zu  den  grofseren  Mittelstädten  eine 
viel  bedeutendere  Rolle  spielen  als  im  Süden.  Preufsen  zählt  von  beiden 
Arten  von  Städten  22  gegen  23,  das  übrige  NorddentMcliland  sogar  0  gegen  5, 
Söddeutschland  dagegen  nur  f>  gegen  11!  Der  N  u  den  nähert  nich  eben  mit 
seiner  grofaen  Zaiil  verhültuisniüfsig  junger,  aber  sehr  rascli  eiuporblühender 
Orte  mehr  den  oben  berührten  anierikanischen  Verhältnissen  als  der  Süden  mit 
Kinen  grofsenteüs  von  alters  her  bedeutenden,  aber  langsamer  anwachsenden 
Städten,  Immerhin  fehlt  es  auch  dem  Süden  nicht  an  bedeutend  jüngeren 
Orten,  welche  erst  in  der  Kenaeit  sich  Uberraschend  schnell  weit  Aber  alt- 
berOhmte  StSdte  ihrer  Nadibarschaft  erhoben  haben:  so  vor  aS^em  Hannheim. 
Wir  kommen  anf  diese  Frage  nachher  noch  einmal  mrflck.  Es  hSngt  damit 
SQBsmmen,  dab  nicht  bei  allen  deutschen  Staaten  die  Haupt-  und  Besidenastadt 
n^ch  dUe  bedeutendste  Stadt  des  Landes  ist  Dies  gilt,  soweit  hier  Ober- 
haupt gröfsere  Städte  in  Betracht  kommen,  nur  von  Preufsen  (Berlin),  Bayern 
(Mfindben),  WOrttemberg  (Stuttgart),  Braunschweig,  Anhalt  (Dessau)  und  Elsab- 
Lothringen  (Strafsburg),  von  den  Hansastädten  natürlich  abgesehen.  Dagegen 
wüd  im  Königreich  Sachsen  die  Hauptstadt  Dresden  (mit  395000  Einwohnern) 
von  Leipzig  (mit  45r)0(K'i"(.  freilich  nicht  sehr  hr-ileutend,.  ü})orfroffe7i;  in  Baden 
hat  Mannheim  (14001  Ht  tmw.)  die  !hniptstjuit  Karlsruhe  (9.S<M>0  Einw.)  stark 
überflügelt;  im  H t  nfviierzogtum  Hessen  steht  Maiuz  (84r)(K)  Kinw.)  ein  gilt 
Stück  Ober  DaiiUbUilt  (71000  Einw.);  in  Mecklenburg- Schwerin  gehört  nnr 
Rostock  (545(XJ  Einw.)  7ai  den  grofseren  Mittelstädten,  wahrend  die  Landes- 
hauptätadt  Schwerin  weniger  als  50000  Einwohner  zählt.  Alle  anderen  Bundes- 
staaten haben  überhaupt  keine  St^t  von  dieser  Grofse  aufzuweisen. 


9or4deniiehlaBd  66  28 

KBoigr.  Bayen       S  Müncbea,  Ktaibevg 

Kgr.Württembtirg      1  Stuttgart 

QmUienogi  Baden  5  Mannheim 
Grofsherzogt.  Heaaen  3  — 

£l8»b-LothriDgen     3  Stralsbum 
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Unter  den  preuTsisi^ii  Provinzen  treten  neben  Brandenburg,  wo  die 
Landeshauptstadt  mit  ihrer  unmittelbaren  Umgebung  allein  vier  selbständige 
G' iTK'iiiwHsen  von  bedeutender  Gröfse  timschliefst,  besonders  die  Rhein- 
provmz  und  demnächst  Westfalen  nnd  Schlesien  hervor,  also  die  indnstrie- 
reiuUäteu  Gebiete  des  Ötaateä.  Die  genannten  vier  Provinzen  fassen  weit 
(Iber  die  Hälfte  aller  ^ör«M»ren  StäUtu  dos  Staates  in  sich  (28  gegen  17). 
Yuu  den  übrigbleibeudeu  entfulleu  wiederum  i'uat  zwei  Drittel  (11)  auf  die 
Tier  mittleren  PrOTinnm  Sdileswig-HolBlMn,  Hannovery  Sftchaen  und  Hessen- 
Nasaaiii  nnr  ganze  6,  alw  noch  nidit  ein  Siebentel  der  Geetmtsahl,  aaf 
den  Überwiegend  LandwirtMhafl  treibenden  Nordoeten:  Oet-  nnd  WestpreniwD, 
PoDunem  und  Poaen.  Freiliclk  eind  war  ErkUrong  dieser  ISutanehe  mek 
die  bekennten  eosialen  und  nationalen  VerbiltauBBe  jener  Gegenden  beiaiin» 
liehen. 

Einen  viel  tieferen  Einblick  in  die  wirtschaftlichen  Besonderheiten  der 
einzelnen  deutschen  Landschaften  erhalten  wir  jedoch,  wenn  wir  die  Yerteilmig 
der  72  Städte  aus  rein  geographischen  Gesichtspunkten  betrachten.  Dann  er- 
giebt  sich  etwa  folgendes  »Schema  (die  UroJ^skädte  sind  durch  die  tichrift  her- 
Torgehobeu): 

1.  Seekttsten  (im  weiteren  Sinne): 

OeteeekOste:  7   KSnigaberg,  filbing,  Danzig,  Stettin 

Rostock,  Lflbec^  KieL 

Noidseekfiate:   3   Hamborg- Altona,  Bremen. 

10 

2.  Nordöstliches  Tiefland  (Senke  swieehen  dem  ^alüechen  und  Gaipa- 
tischen  Landrücken): 

Bromberg,  Poaen,  Frankfurt  a.  0.,  Berlin- 
C  h  a  r  1  n  1 1  e  n  b  u  r  g  -  Schöneberg  -  Hixdor^ 
Spandau,  Potsdam,  Magdeburg. 

3.  Vorland  des  Mittelgebirges: 

Schlesische  Backt:  6  KÖnigskllttey  GleiwitK,  Breslau,  Liegnitz, 

GörlitB. 

SichsiBehe  Bucht:  7  Dresden^  Gbemnita,  Zwiokan,  PUuen, 

Leipxig,  Halle  a.  Dessau. 

Har»-  tt.  Weser-Bei^fnuid:  5  Braunsehweig,  HannoTer-Liodeiiy  Osna- 
brück, BieleMd. 

Weetfälische  Bucht:  4   Münster,  Dortmund,  Boehum,  Hagen. 

Bkeiniscke  Buoht:  11   Sssen,  Elberfeld-Barmen,  Remscheid, 

Bonn,  Köln,  Düsseldorf,  Duisburg  £re. 

 i^ld,  München-Oladbacb,  Aachen. 

32 
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4  Deutschet  Mittelgebirge: 

Th1iring.-HeeB.  Bergknd     2  Ettaatt,  EaieeL 
Rhein.  Sofaiefergebirge  — 
LothringiBehe  HochiHche   1  Ifeti. 

Obenrheiii.  Tiefebene:     11   Wieebaden,  Frankfurt  a.  M^^Offenbech, 

Mainz,  Darmstadt,  Mannheim-LndwigB- 
hafen,  Karlsruhe^  Strafsbnrgy  Mfllhwuen, 

Freiburg  i.  Br. 

Scbwäb.-Fränk.  Berglaiid:  4  Stuttgart,  Wörzburg,  Narnb^rg-FOrth. 
Oberdeutsche  Hochfläche:   2   Aogeburfc  M Uneben. 

20 

QanB  anAdlead  sieh  hier  vunSohst  dSe  bedent^d  grö(sere  iiUhigkeifc 
des  Tieflandes  am-  ISntwidnlung  grfiberer  Slidte.  Yen  den  72  gtSbetea 
dwtschen  Orten  liegen  52  in  der  norddeatschen  Tiefebene  oder  am  Bande  des 
Qeburges^  nur  20  innerhalb  des  Mittolgebirgslandes;  und  Ton  diesen  20  eni> 
fidlen  Didit  imi%er  als  11  (mit  Basel  12)  auf  die  rem  Mitfcelgebiige  um* 
schlossenc  obenrhSKliiscbe  Tiefebene,  so  dab  nur  9  Slidte,  der  achte  Teil  der 
fiflssiiiliisht,  Aber  die  höher  gelegenen  nnd  bergigen  Teile  des  Deutschen  Reiches 
rieh  verteilen.  Ja  der  geschlossenste  Teil  des  deutschen  Berglandes,  das  Rhei- 
nische Seliiefcrgebirge,  hat,  obwohl  es  vom  bele})tt'wt«'ii  deutschen  Strom*-  dnrch- 
Üossen  wird,  in  Beinem  Inneren  nicht  eine  ätadt  von  mehr  als  50000  £in> 
wohncm  aufzuweisen. 

Sehr  bedeutend  ist  die  Zahl  der  Ötadte,  die  dem  KauUe  des  Mittelgebirges 
in  einer  ^Bannmeile*  von  etwa  50  km  an  oder  vorliegen.  Es  sind,  wie  die 
Torsteheude  Übersicht  zeigt,  32  —  abo  7»  der  Gesamtzahl  im  Deutscheu 
Seiehe,  Mancherlei  Ursacben  wirhen  hier  so  einem  Snde.  Die  Lage  zwischen 
Oebiiqge  vnd  Ebene  bat  an  sich  manche  Vorleiley  da  sie  die  Sneognisse  beider 
0sbiete  am  leicbteslen  tn.  eneiehen  gestattet  und  im  Anstansohe  der  Güter  ein 
lohnendes  Qewerbe  bietet  Dean  kommt,  dab  der  Nordrsnd  des  deatsciheik 
IGtlelgebixgalandee  von  einem  bald  sebm&Ieren,  bald  breiteren  Streifen  sehr 
frnehtbaren  Bodens  umsäumt  wird.  Ferner  sind  bekanntlich  eben  diese  Rand- 
gebiete besonders  reich  an  Kohlen-  und  Erzl^em.  Endlich  »eben  a\i  diesem 
CMliigpmide  entlang  mehrere  wichtige  YerkehrH^trarsen^  namentlich  die  Strafse, 
die  von  Paris  her  über  Aaehen,  Köln,  Hannover  und  MBL'df^burg  nach  Berlin 
fühi-t,  und  diejenige,  welche  Berlin  über  Breslau,  Krakau  und  Lemberg  mit 
Odessa  verbinflet.  Zu  diesen  günstigen  V  oraussetzungen  allgemeiner  Art  treten 
dann  natürlich  noch  mancherlei  sehr  verschiedenartige  Bedingnisse  lokalen  Cha- 
rakters, deren  eingehendere  Erörterung  aber  weit  über  den  üahuu n  dieser 
kurzen  Übersicht  hinausführen  wfizde.  Von  den  einzelnen  Teilen  dieses  aus- 
gedehnten Landstriches  treten  das  rbetnneh-westfilische  Gebiet  mit  15  StSdtm 
und  das  «M*™^«»  mit  7  Sifidten  am  bedeutsamsten  herror.  In  beiden  Lsnd- 
ulMififn  verbinden  sich  grofiMi  FmchtbsrlBwt  des  Bodens,  Beiehtom  an  Mine- 
laliea  nnd  g8]istq;e  Yerkehrsbedingongen  aar  Emelnng  einer  nngewShnlich 
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hohen  BAvSlfcamngiBdiQhtey  die  in  dar  groflmi  Zahl  bedentander  Sttdte  ihm 
Mitsprechenden  Äuedrack  findet  Hier  tind  denn  aneh  die  eigantlidien  Groll- 
stidte  (mit  Ober  100000  Eiiuv.)  am  allerdichteatini  gt'.Hchart. 

Die  Zahl  der  Städte  im  Tieflande  östlich  der  Elbe  ist  im  geographischen 
Sinne  von  10  auf  7  herabzusetzen,  da  Charlottenburg,  Schöneberg  und  Rixdorf 
nur  als  Anhängsel  von  Berlin  zu  betrachten  sind;  selbst  Spandau  und  Potsdam 
verdanken  ilir»  l^nt  ,s  k  l;>'lifng  hauptsachlirh  der  Nähe  der  Landes-  und  Heicbä- 
hauptstadt.  Deren  Wachstum  aber  ist  so  vielfältig  und  vorwiegend  historisch 
bedingt,  und  diesen  Bedingungen  ist  schon  80  oft  nachgeforscht  worden,  dab 
wir  hier  davon  absehen  kömien. 

Die  Zahl  der  bedeutenderen  deutschen  Seestädte  endlich  ist  nicht  allzu- 
grob.  Es  zeigt  sich  darini  dab  Deutsdikod  seiner  Lage  nach  doch  mehr  eiii 
Binnenland  ist  Anf  die  viel  ISngere  Ostseekflste  kommen  1,  «nf  die  Nocdsea- 
.  kQste  geographisdi  gesproehen  nur  3  Siidte  diesw  €hr8be:  Hsmbnig-Altons 
nnd  Bremen.  T^irend  aber  an  der  abgelegeneren  nnd  siQleren  Ostsee  die 
griMUe  dentoebe  Stodt,  Stettin,  nnr  210000  Einwohner  zihlt,  hat  sich  an  der 
Nordsee,  am  Zugang  zum  Ozean  und  den  Welthandelsstrs&en,  die  iweila 
deatsche  Weltstadt,  Hamburg,  entwickelt,  das  mit  Altona  —  sonstige  Vororts 
U^erechnet  —  allein  mehr  Einwohner  umfafst,  uLs  jene  sieben  Ostseestadte  zu- 
sammengenommen (865000  :  830000).  Bemerki  nsw»  rt  ist  aber,  dafs  auch  an 
der  Ostsee  die  eigentlichen  Grorsstädte  (mit  über  1<M)(>UU  Einw.)  überwiegen. 
Ks  ist  das  wohl  in  erster  Linie  eine  Folge  jener  bekannten  Eisr«^it inuhchkeit 
der  deutschen  Küsten,  die  selbst  nicht  besonders  reich  an  guten  1  iafenplätaen 
sind  und  darum  die  Eatuiehung  weuiger,  aber  sehi-  auäehiüicher  Emporieu  an 
deu  Mündungen  der  gröfseren  8tr5me  b^jfinsi^  haben.  Beachtung  verdieni 
es  auch,  dab  von  der  geringen  Zahl  grSfterer  Stidte  im  dünnberidkcrlen 
prevüiisehen  Nordoetm  awei  Drittel  (Tier  von  sechs)  so  den  Seestädten  m 
redmen  sind. 

Von  einigem  Interesse  mag  amsh  eine  Terteilnng  der  hier  betrachteten 
Orte  anf  die  Stromgebiete  des  Deutschen  Reiches  sein.  Es  liegen  im  Kfisten- 
gebiete  abseits  der  gröfseren  Ströme  3  Städte  (Rostock,  Lübeck,  Kiel),  im  Gfe- 
biete  des  Pregel  1,  der  Weichsel  3,  der  Oder  8,  der  Eibe  17,  der  Weser  6,  der 
Ems  2,  des  Rheines  28,  drr  Maas  2  (Aachen,  M.-Gladhach),  endlich  im  Strom 
gebiete  der  Donau  2.  Im  allwineinen  entspricht  diese  Verteilung  der  Ausdehnung 
und  Bedeutung  der  verscliiedencii  Flufsgebiete  für  Dentschlnnd.  Bemerkenswert 
ist  immerhin  das  Zurücktreten  des  Odergebietes  gegen  das  Elbgebiet;  es  koniiut 
darin  die  östlichere  Lage  jenes  Gebietes  zum  Ausdrucke.  Noch  auffallender  ist 
die  Armut  des  Douaugebietes,  soweit  es  zimi  Deutschen  Reiche  gehört,  an 
gröfseren  Städten.  Diese  Landschaft  Oberschwaben  nnd  Altbayern,  hat  maochei 
Verwandte  mit  dem  porenfidschen  Nordosten:  nur  teilweise  frnehtbaren  Bodsi^ 
siemlich  laiiheB  Elima,  Fehlen  der  Bodenschätae.  Übrigens  liegen  ferhaltnis- 
mjtfipg  Dur  wenige  der  deutschen  OroMidte  an  den  Hanptströmen  selbsi  Es 
sind  am  Pregel  Kön^pbeig^  an  der  Weichsel  (im  weiteren  Sinne)  Danxig,  sa 
der  Oder  Stettin^  Frankfurt^  Breslaoi  an  der  Elbe  Hamburg-Alton^  Hagdebaxg» 
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Dresden,  an  der  Weser  Bremen ,  am  Eheine  Duisburg^  Dfisaeldorf,  Köln,  Bonn, 
IhtBK  und  Huudieuii-Liidwigähafeii  >^  also  im  ganzen  mir  17  Ton  72,  dammter 
fi«ilidi  12  Slidte  mit  mehr  als  100000  Binwolmeni  und  nidit  weniger  als  ner 
ran  den  eieben  grS&ten  Städten  dee  Reieha  (Ebmbnrg^  Bredan,  Dresden,  Kdln). 

Auch  «in  Seitenblick  auf  die  Oesducbte  aei  nna  gestattet,  indem  wir  die 
Verteihmg  unserer  hentigen  Qrolbstidte  auf  die  alten  historisdien  Stammee- 
gpibiele  ins  Auge  fassen.  Zuerst  bemerken  wir  da,  vielleicht  nieht  ohne  Über* 
mehnng,  dafs  26,  also  ein  reichliches  Drittel  der  hier  behandelten  Orte,  auf 
im  eist  im  Mittelalter  kolonisieiten  Nordosten  entfallen.  Und  zwar  liegen 
auf  ehemals  litauischem  Boden  2,  auf  polnischem  9,  anf  wendischem  15  Städte. 
Darunter  befinden  sich  anfser  der  Keichsliauptstudt  noch  drei  der  grofsten 
Städte  des  Reichs  i' Leipzig,  Breslau,  Dresden).  Freilich  lioiren  fünf  von  den 
Stidten  auf  ehemals  iiolniHcheni  Gebiete  noch  heute  in  sprachlich  gemischter 
Umgebung  (Danzig,  Bromberg,  Posen,  Gleiwitz,  Königshütte).  Diesen  26  dürfen 
wir  Hodann  ihrer  historischen  Bedeutung  nach  noch  drei  Städte  beifiigen,  welche 
uimnttelbur  uu  der  Grenze  des  alten  Slavenlandes  erwuchsen:  Kiel,  Magdeburg 
ond  Halle  a.  S.  Doek  kOnnen  diese  aneb  sdion  als  rein  sldiaisehe  Städte  an- 
gesprodien  werden.  Zu  ihnen  gesellen  sich  dann  12  StSdte  im  inneren  Sachsen 
asd  Westfiden  nnd  eine  Üiliringische  Stadt  —  also  im  gsasen  16  aof  sjchsiseh" 
tbbingischem  Boden.  Das  fiinkisehe  Qebiefc  im  weitesten  Sinne  nmUsbt  23 
Ton  QDseren  Stidten,  und  awsr  kommen  anf  die  tbeinfiankisch-lotfamgisehen 
Lsadsebsften  11,  anf  die  westfrankisch  (pfäbiseh)-hessiscken  9,  anf  die  ost- 
fiiokischen  3.  Diesem  fränkischen  Gebiete  am  nächsten  liegt  die  einzige 
deutsche  Stadt  in  französischer  Umgebung:  Metz.  Gegenüber  diesen  16  sächsi- 
schen und  24  funkischen  Orten  erscheint  die  Zahl  der  schwäbischmi  mit  4 
nnd  der  bayrischen  mit  2  auffallend  niedrig.  Wir  werdet!  eben  daran  erinnert, 
dafs  von  dem  ehemals  so  weit  ausgedehnten  schwäbisch  nlumaTini^chen  sowohl 
wie  bayrisch-österreichischt  n  Stamuiesgebiete  die  gute  Hälfte  uns  politisch 
entfremdet  ist.  Demnach  liegen  also  nur  G  der  öfter  genannten  Städte  auf 
oberdeutschem  Sprachgebiete.  Diesen  stehen  30  (mit  Eiuschlufa  von  Metz  und 
Nüniberg,  sowie  Posen,  Gleiwitz,  Königshütte)  auf  mitteldeutschem  und  36 
(Dü^ldorf  eingerechnet)  anf  nwderdentidiem  Boden  gegenüber.  Genau  die 
flilfte  aller  grdJlwren  deutschen  Stidte  blüht  also  noeb  hente  anf  demselben 
Boden,  der  einst  das  Ifachtberaich  der  Bbnsa  war. 

Sbhlie&lich  mag  noch  die  Verteilnng  unserer  72  StSdte  nach  der  geo- 
papbisdien  LSoge  nnd  Breite  angegeben  werden;  die  StSdte  anf  der  Gnnae 
Meier  Breitengrade  sind  dabei  dem  Toranstebenden  zugerechnet  worden.  JBs 
lisgm  unter  dem  7.  Grade  ostlicher  Länge  von  Greenwich  7  Städte,  unter  8^*:  12, 
9«:  11,  100:  7,  11«:  5,  12":  5,  13«:  6,  14":  7,  lö«:3,  16»:  0,  17":  3,  18«:  2, 
19*:  2,  20":  1,  21»:  1,  22»:  0,  23»:  0.  Ordnen  wir  die  Städte  in  vier  Zonen 
fon  7—10»,  11  —  140,  15_-18«  19—23»  so  finden  wir  in  diesen  Zonen  37,  23, 
R  und  4  Orte.  Es  liegen  also  ül)er  die  Hälfte  der  gesamten  Zahl  im  West^»n 
Deutschlands,  etwa  ein  Drittel  im  mittleren  Striche,  ein  Sechstel  im  iiälieren 
and  ferneren  Osten.    In  der  ersten  Zone  macht  sich  besonders  die  starke  Ver- 
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diehfnng  der  BerSUunuig  im  rbetniscVirasfefSliBelien  Barffun-  und  Indivtrie» 
getbiflla  nnd  in  der  OberriieiniMlien  Tiefebene  bemerUwr,  in  der  sweiton  db 
gleiche  Brecfaeinimg  im  äUduiielien  KoUad:-  nnd  FabrikbeBirlee  sowie  nm  die 

Beichshauptstadt.  Aus  obigen  Ziüilen  ergiebt  sieb  nebenbei  die  beachtenswerte 
Thaisache,  dafs  nicht  weniger  als  63  der  gröfseren  deutschen  Städte  mit  ihrer 
OrtMmt  hinter  der  'mitteleuropeiaehen  Zeit'  (15^0.  Qr.)  zurückbleiben,  nur  9 
ihr  Torauseilen.  —  Nach  der  geographischen  Breite  stellt  eich  die  Verteilmig 
uneerer  Städte  folgendenuefsen:  e«  liegen  unter 

48»  490,  50»  51",  52»  53»  54»  und  55»  nordUcher  Breite 
besw.       2,    ^     9,  12,  20,  14^     6  und  5  grölsere  Stidte. 

Wir  sehen  also  eine  ganz  regelmäfsige  Zunahme  der  Zahl  der  gröfseren  Orte 
uach  der  Mitte  Deutüchlauds  zu,  die  ihren  Höhepunkt  unter  dem  52.  Breiteu- 
grade eneieht  Wir  erinnern  uns  dabei  der  beBonders  dichten  Anordnung  be- 
deutenderer Stute  TOT  dem  Sende  des  Mittelgebirges,  von  welcher  oben  sdum 
die  Rede  war.  Das  Gradnereck,  welches  die  grS&te  Zsibi  giober  Orte^  nSni' 
lieb  seht,  aufimweisen  ba^  ist  dasjenige,  weldies  Tom  S.  Längengrade  bä 
seiner  Kieuznng  mit  dem  52.  Breitengrade  gebildet  wird.  Es  nmadilielst  den 
grSItten  Tcü  dar  rheinisch-westfülisdien  IndostriestSdte:  Essen,  Biberfeld,  Barmen, 
Remscheid,  Kig^n,  Bochum,  Dortmund  und  daieu  noch  Münster. 

Wir  kommen  zum  zweiten  Teile  unserer  Betrachtung.  Es  gilt,  die  Er- 
gebnisse der  letzten  21Shlung  nicht  nur  als  getreues  Bild  der  gegenwartig  be- 
stehenden Verhältnisse  ins  Ange  zu  fassen,  sondern  auch  als  die  augenblick- 
liche, aber  schnell  vorübergehende  Phnne  einer  stetigen  Entwickelung.  Die 
Hichhnig,  in  welcher  sich  diese  Entwickelung  der  einzelnen  Landschaften  unJ 
Orte  des  Deutschen  Heiches  bewegt,  wird  uns  deutlich,  weuu  wir  die  gegeu- 
wartigen  Verbältnisse  mit  dem  Stand  der  Dinge  vor  einer  bestimmten  Reihe 
von  -laliren  vergleichen.  Die  Beobaclituiigeu,  zu  denen  uns  ein  solcher  Ver- 
gleich vüu  Einst  und  Jetzt  anregt,  werden  aber  um  so  sicherer  sein,  weil  deut- 
licher und  Ton  luftUigeii  nnd  TorQbergebenden  Nebenersebeinungen  wvaigist 
gefarflbt,  wenn  wir  eine  ttngere  Spanne  Zeit  flberblicken.  Für  das  Dentaehe 
Reich  liegt  es  am  nSchsten,  auf  die  erste  Zahlung  nach  seiner  B^findnng^  die 
Tom  1.  Deaember  1871  snrQckBugreifen  und  sich  zu  Tergi^en^iribrtigen,  weldie 
Verindemngen  der  seitdem  Terflossene  Zeitraum  von  ungefihr  einem  Menseben» 
alter  uns  gebracht  bat.*) 

Znnaebst  bemerken  wir  da  ein  sehr  rasches  Anwachsen  aller  dieser  Stildte^ 
und  zwar  in  weit  boherem  Malse,  als  es  das  Staatsgebiet  im  ganzen  erfahren 
bai    Während  die  Bevölkerung  des  gesamten  Deutschen  Reiehes  sich  in  der 

>)  Die  Zableu  für  1871  wurden  aus  Kloedens  Handbuch  der  Läuder-  und  8iaatenk\mde 
S.  Auis.  1876  entoommen.  Die  seitdem  erfolgten  EimrerleiboDgen  von  Vororten  sind  mit  ali 
Zuwachs  des  Hanptortes  geiecknefc.  Infolgedessen  sind  allerdings  die  erbnltenen  PMeeai- 

zahlen  meht  streng  vergleichbar;  doch  dürften  im  Laafe  der  letzten  SO  Jahre  wohl  zieoUich 
alle  Oror»titödtc  früher  oder  später  einmal  solche  AnschlfisM  erfahren  haben  und  daher  die 
gewonnenen  Zahlen  doch  ungefähr  gleichwertig  sein. 
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angegebeiMii  Zeifc  vm  etwa  37%,  mit  AwaacUpfe  der  jetet  mehr  ala  50000  Eiii- 
«okner  lililendcai  Slidte  nur  vm  23%  Tenndirt  ha^  iit  dagegen  die  Berdlka- 
nag  der  genainiiteii  Städte  —  eugecedmet  aatOrlieh  aaoii  diejenigen,  welche 

1871  noch  weniger  als  60000  Einwolmer  liatien,  jetzt  aber  darüber  i»hlen  — 
im  Dwehaehnitt  um  147%  gewadumi,  also  gerade  dreimal  so  stark  als  die  Be- 
Tölkenmg  daa  gaiiMii  Staatsgebietes  und  mehr  als  sechsfach  so  stark  als  die 
BeTÖlkerong  des  Reiches  aufserhalb  dieser  Städte.  Ende  1871  entfiel  von  der 
gesamten  Bevölkerung  des  Reiches  axif  Städte  mit  mehr  als  50000  EinwoVinf^m 
nicht  ganz  der  elft«  Teil,  auf  jene  72  jetzt  über  50000  Einwohner  zäh- 
lenden Städte  aber  etwas  mehr  als  der  neunte  Teil.  Heute  macht  die  Be- 
völkerung dieser  72  Ort«  fast  den  fünften  Teil  der  gesamten  Bevölkerung  des 
Reiches  aus.  Die  Zahl  der  Grofsstädh^  (über  1000(X)  Einw.)  ist  in  der  Zwischen- 
leit  von  8  auf  33,  die  der  gröfseren  Mittelstädte  (bis  50000  Einw.)  von  23 
tnf  39  angewachsen.  Von  den  damaligen  Städten  der  zweiten  Ehurae  sind  in- 
nrisehen  20  rar  ersten  flbergetreten;  anAerdem  atnd  41  Städte,  welche  1871 
wk  weniger  ala  50000  Einwolmer  lühlten,  Uber  dieee  Grease  Unansg^waduMn, 
tanter  fltnf  bia  Ober  100000  Binwobner  (Obarlottenbnrgy  Mannheim,  Kiel, 
IMnimd  nnd  Eaasel)!  Überbaapt  ist  das  Wadiatom  der  kleinezen  Orte  am 
isscbisten.  aidh  gegangen.  Die  8  Stidte,  welche  achon  im  Jahre  1871 
mehr  als  100000  Einwohner  zählten  (Berlin,  Hamburg,  Breslau,  Dresden, 
Klinchen,  Köln,  Königsbergs  Leipzig),  sind  im  Durchschnitt  um  1447,,  gewach<^en, 
allerdings  mit  starker  Verschiedenheit  im  einzelnen  (Leipzig  3267^  —  Königs- 
berg 67%);  die  damaligen  23  Städte  zwischen  100000  und  50000  Einwohnern 
nahmen  seitdpin  nm  140%  zu  (Frankfurt  a.  M.  216%  —  Danzig  55%);  die 
vierag  Städt-t'  ,  welche  erst  in  der  Zwischenzeit  die  Schwelle  von 

50000  Einwohnern  übersehritten,  wuchsen  im  Durchschnitt  um  156%.  Dabei 
spielen  freilich  die  abnormen  Verhältnisse  in  dem  Wachstume  der  hauptstädti- 
schen Vororte  eine  bedeutende  RoUe. 

Bedenken  wir,  dafs  ein  Anwachsen  um  147%,  also  um  das  Vierfache  der 
dorchadmittliehen  BerSDcernngssunalune  des  ganzen  Reiches,  ttkr  diese  Orte  als 
das  Dnrdiselmittsmals  erscheint^  so  können  wir  die  Städte  danach  in  drei  groTse 
Chrnppen  Terteilen.  Ala  Orte  von  normaler,  mittteter  Sntwiefcelnng  mögen  wir 
diejenigen  ansehen,  deren  Waehatom  das  Drei-  bis  FUnffiMshe  der  YolkBsanahme 
im  Bsiehe  betvagen  hat  (ea.  III — 185%);  als  besonders  rasehe  Bntwiekelnng 
mag  ein  Anwachsen  nm  mehr  als  185%  erscheinen;  als  verhältniamSlbig  lang- 
sames Fortschreiten,  ja  als  relatives  Zurückbleiben  eine  Zunahme  von  weniger 
ab  111%.    Wir  erhalten  dann  folgende  TabeUe: 

1.  Gruppe:  Schöneberg  b.  Berlin  ca.  2000%,  Rixdorf  b.  B.  ca.  10007a, 
Charlottenburg  870%,  Ludwigshafen  685";,,  Leipzig  326%,  Gleiwitz  304%, 
Hagen  211%,  Mannheim  254"^,,  Kiel  237" Spandau  227%,  Dortmund  221% 
Plauen  2U%  Frankfurt  a.  M.  216%,  Nüinberg  213%  Düsseldorf  2077„,  Duis- 
barg  207%,  Bochum  205Vo,  Linden  b.  H.  205%,  Chemnitz  203%,  Hamburg 
198%,  Halle  a.  S.  198%,  Königshütte  195%,  Milnchen  194%,,  Dessau  191%, 
Kok  187  7«,  Bielefeld  1867«  —  in  Summa  26  Städte. 
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2.  Gruppe:  Magdebuig  172%,  Hannover  168%,  Karkralw  168%,  Bern- 
«eheid  164%  Hflntlier  166%,  FVeiburg  l  Br.  149%,  SteUin  147%,  WiesbMtn 
143%,  Liegnite  137%,  Essen  131%,  Beriin  128%,  KaHfll  127%,  Dnadni 
123%,  Offenbach  1227^,  Osnabrück  121%,  Elberfeld  llQXf  M.-01adbach  119% 
Fürth  119%,  BiauiMbweig  1187o,  Altona  117%  —  in  Summa  20  Städte. 

3.  Gruppe:  Posen  1067o,  Lübeck  1057,,  Zwickau  1047^,  Breslau  103\ 
Krfurt  067„,  Bonn  957o,  Bremen  94 7^,  GörUtz  92%,  Stuttgart  02%,  Strafs- 
burg  92%,  Barmen  90  7o,  Bromberg  88  7^,  Krefeld  87";,,  Würzburg  87°/^ 
Aachen  82%,  Darmstadt  807^,,  Augsburg  737o,  Mülliaus*  n  i  E,  717^,  Elbing 
68%,  Königsberg  67%,  Mainz  57 7^,  Danzig  55%,  Rostock  487,,  Meta  46% 
Frankfurt  a  0.  42%,  Potsdam  35  7o  —  Summa  2G  Städte. 

Die  zuletit  genaujite  Stadt  ist  also  die  einzige,  welche  ein  wenig  hinter 
der  BevöLkerungszunahme  des  ganzen  Reiches  zurückgeblieben  ist  Übrigens 
Termögeu  wir  dk  Bedeatosg  der  angegebenen  Zahl^i  am  leielilesleii  sn  erksumii, 
wenn  -wir  die  eimeinen  LandscbaAen  des  Beiohes  der  Beihe  nach  betiaalifeBn. 

Qehoi  wir  von  den  deatsdien  Efisten  aas.  Von  dem  Übergewicht  der 
Nordseestidte  Uber  die  OslseeBtiUlte  spraehes  wir  schon.  Die  l^twickelvng 
Hamburgs  (gegen  2(X>%)  wird  an  der  Ostsee  nur  von  der  Kiels  (2377«)  Sber* 
troffen,  das  seiner  Brbebnng  zum  Reichsikriegshafcii  ein  gana  ungewöhnlich 
rasches  Auf blQhen  verdankt.  Hinter  Hamburg  treten  seine  beiden  alten  Rivalen 
und  Bundeq;enoeseu  Kernen  und  Lübeck  merklich  zurück;  ihr  Wachstum  steht 
schon  etwas  imter  dem  normalen.  Insbesondere  hut  Hamburg  seine  Nachbar- 
gtadt  an  der  Nordsee  immer  mehr  überflügelt.  Während  es  1871  noch  nicht 
die  dreifache  Gröfse  BrcmeTis  Vte^afs,  ist  es  heute  mehr  als  vierfach  ^^o  crrofs, 
und  ««'ine  Vorstadt  Altona,  die  damals  noch  ein  ganzes  Stück  hinter  Bremen 
zurückst^md  (74000:83000)  hat  jetzt  die  alte  Hansastadt  um  ein  «reringes 
Oberholt  (100885:160823).  Die  Eihhiifen  geniefscn  aber  auch  den  doppelten 
Vorzug  eines  bequemeren  Zuganges  zur  See  und  einer  wesentlich  besseren  Ver- 
bindung mit  dem  Hinterlande.  —  Die  Ostseestadte  zeigen,  von  Kiel  und  L&beck 
abgesehen,  £ut  alle  ein  aufiUlendes  Zurfli&bleiben  hinter  der  Entwickelung 
anderer  Stidte  ihrer  QrSflw.  Um  so  hSher  hat  sich  Stettin  ans  ihnen  empor- 
gehoben. Während  Bostod:,  Dansig,  Ednigsberg  und  Elbing  nur  dne  Zu- 
nahme von  48 — 687o  m  verseidmen  haben,  hat  sich  die  Binwohnentahl  Stettins 
anf  das  ZweiundeiidialbfiMihe  (um  14770  ▼enuehrt  Auch  hier  seigt  sich  der 
fordernde  EinfluTs  eines  gutra  ffinterlandes,  Berlins  einerseits  und  der  Oder- 
landschaften anderseits.  Dagegen  entbehrt  Rostock  solcher  Verbindungen,  und 
die  preuTsischen  Städte  haben  unter  der  Nähe  der  russischen  Zollgrenze  und 
ihrer  weiteren  Entfernung  vom  Mittelpunkte  des  Reiches  zu  leiden.  Im  ein- 
zelnen hat  Lühcrk,  das  1871  Rostock  nur  wenig  voranstand  (40 CK)*'  :  ,j7000), 
dieses  jetzt  um  die  Hälfte  überholt  ('81 500 : 54 500),  und  Kiel,  das  damals 
kleiner  war  als  beide  (.^2000),  hat  sie  jetzt  weit  überflügelt  (107 (X)0).  Im  O-ien 
hat  sich  das  Vt-rliültnis  zwischen  Stettin  und  Königsberg  gerade  umgekehrt. 
Sie  zählten  1871  85000,  bezw.  112000  Einwohner,  1000  210000:187000. 

Der  Eindruck  des  wirtschafUidien  Zurückbleibens  des  preufsisdien  Nord- 
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Ostens  wird  noch  Taakarkt,  wenn  wir  die  weiter  landeinwärts  liegenden 
Stidte  bwmzifTipn  Posrn  steht  ftllordinf^^s  noch  an  der  oheren  Grenr-e  d«r 
dritten  Gruppe  und  hat  Peine  Einwohnerzahl  ungefähr  verdoppelt  (106%  Zu- 
nahme). Dagegen  ist  die  Entwickelung  von  Bromberg  (88%)  nur  mäfsig  zu 
nennen,  und  Fr.inkfurt  Ji,  0.  (42%)  8t*iht  in  «einem  Wachstunie  kauin  über 
dem  Durcbschnitio  des  Landes.  Posen  gewinnt  ala  lluuptsiadt  des  prenTsischen 
Pineas  einen  immer  grölseren  Yorsprung  vor  dem  ehemals  bedeutenderen  Frank- 
{ort;  wihniid  et  1871  j«ii«8  ertt  un  ein  kMfppea  Drittel  in  aeiner  Brnwobner^ 
seid  flberinf  (06500:43000),  bat  es  jelit  fiurt  die  doppelte  CMlbe  erraidit 
(116000:61600). 

Im  Gegensaiee  so  diesen  TerhÜtnisnüUBig  langsam  fbrtaohreiienden  Orten 
aeigfc  die  Baidisliaaptsladi  mit  ihren  Voroiien  ein  lasdies  Wachstom.  Berlin 
als  politische  Gemeinde  ist  allerdings  trotz  mancher  Eingemeindungen  *nnr' 
um  128%  gewachsen,  nimmt  also  eine  mittlere  Stellung  ein.  Dagegen  er- 
scheint die  Entwickelung  seiner  Nachbarorte  ganz  amerikanisch:  Oharlottenburg 
ist  i?i  20  .Tahren  von  195<H)  auf  IS'.MMH)  Einwohner  aritrovrachscn,  Rixdorf  von 
>(M  )U  auf  SMMHK).  Schonehrrg  .sogar  von  4'^(M)  auf  9üÜ(«<!  A})Or  natürlich  kann 
liier  von  einer  .seH)8tiindigeu  Entwickehin nicht  die  Rede  sein.  Ein  richtigeres 
Bild  erhalten  wir,  wenn  wir  die  vier  politisch  noch  getrennten  Gemeinwesen 
als  eine  Stadt  ansehen.  Abgesehen  von  den  kleineren  Orten,  die  auTserdem 
noch  in  sein  Bereich  fallen,  stellt  sich  dann  das  Wachstom  ron  *Gn>rb-Berlin* 
auf  164%.  Das  ist  naeli  der  obigen  Tabelle  eine  gute  HtttelisbL  Berlin 
hatte  eben  im  Jahre  1871  schon  ^no  lingere  Zeit  rasten  Aafbldbeiis  hinter 
sifllh.  Von  den  benaohbarten  StUten  an  der  Havel  hat  sioh,  wie  wir  sehon 
sahen,  die  stQle  Besldenastadt  Potsdam  unter  aUm  grSlinren  dentsdien  Siidten 
am  langsamsten  entwickelt.  Dagegen  ist  Spandau  als  wichtiger  W^hnplats 
und  ^fifote  Werkstattc  für  Herstellung  Ton  Kriegsmaterial  sehr  bedeutend  ge- 
wachsen (um  227%);  es  hat  Potsdam,  welches  1871  noch  mdir  als  doppelt  so 
grols  war  (20000  :  44000),  jetzt  überflügelt  (64500  :  59000). 

Unter  den  schlc!?ischen  Städten  zeigen  die  Bergwerksorte  des  polnischen 
Oberschlesien  das  rapideste  Anwachsen.  Gleiwit/,  ist  um  volle  300%,  Koni^s- 
hütte  um  fast  200  %  gewachsen.  Der  Hauptort  des  fruchtbaren  Nieder- 
schli  >M  ti,  Liegnita,  hat  sich  ansehnlich,  doch  nicht  gerade  »nffallend  vergröfsert 
(um  io7%).  Di^jegen  ist  das  abgelegenere  Görlitz,  die  Hauptstadt  der  Ober- 
lanaitz,  relativ  zurückgeblieben  (92%  Zunahme).  Damals  fast  doppelt  so  groDi 
ab  liegnits  (42000 :  SaOOO),  ist  es  jetst  nur  noch  etwa  mn  die  Hälfte  Tolk- 
leidier,  81600 ;  56000).  Jenes  wiederum  ist  von  Kdnigshfltte^  das  ihm  diedem 
nachstand  (26000:19600),  flbexholt  (65000:67500),  von  Gleiwits,  das  einst 
nur  niiehlicb  halb  so  grob  war  (18000),  fast  erreicht  worden  (62000).  Brssbui 
hat,  bei  mittlerer  Zundiine  (103%),  seine  alte  Stellung  in  der  Provins  be- 
hauptet, im  Staate  aber  wird  ihm  K51n  bald  seinen  Rang  als  zweite  Stadt  der 
Monarchie  streitig  machen  (jetzt  noch  422000  gegen  370000),  und  im  Reiche  • 
hat  es  hinter  München  und  namentlich  Tjcipsig,  das  1871  erat  halb  80  grolil 
WM*  (107000 ;  208000),  zuraoktreten  mOMen. 


Digitized  by  Google 


232 


C.  Reicbardt:  Die  Ueuticheai  OroHntadte 


Di«  aehi  grSteon  Sl&dle  in  dem  gvwerbe-  und  miMnmdMii  GtbMe 
Uaki  der  niittlereii  Elbe  xeigen  fiwi  dnrdbweg  ein  säir  leblnAes  ForteoliTeiten. 
Voran  steht  Leipzig  (mit  320%  Zunahme),  das  die  LmdeBhaiiptsiadt  Dresden,  die 
ilun  1871  noch  um  die  Hälfte  seiner  Binwobnerzahl  Yonuw  war  (177000: 107000),  g 
geschlagen  hat  und  im  Reiche  von  der  neunten  an  die  vierte  Stelle  gerOckt  ^i 
ist,  indem  es  aiifscr  Breslau   und  Dresden  auch  Königsberg  tmd  ElberfeW-  - 
Barmen  und  sogar  das  rasch  Hnwachsonde  Köln  hinter  sich  liefs.   Es  ist  bekannt  i 
genug;  wie  viele  günstige^  Umstände  liier  der  Regsamkeit  einer  weitblickenden 
Be%'olkerung  7Ai  Hilfe  kamen;  wir  brauchen  sie  wohl  nicht  noch  einmal  aufen-  I 
zähh'n.   Ein  Irisches  Wachstum  bewalirten  auch  die  sächsischen  Industrieceutren 
Flauen  (2167o)  und  ChemnitB  (203 7o)-    Di^c^en  ist  das  altere  Zwickau  in  den  , 
lebten  dreilsig  Jahren  laogpamar  TOTaa^Mehritten  (nm  104%).    Es  ist  d»- 
duieh  hinter  Planen,  daa  ea  frflher  fiherfeaf  (87000  :  88000),  bcliAohttiAh 
mrllekgeblieben  (56500  :  74000).    Eiaum  weniger  ansdudieh  ab  der  Aaf> 
achwnng^  den  jene  Indnetrieat&dle  nahmen,  ist  daa  EmporblQhen  too  Halle  & 
{\9S%)  und  —  noch  überraschender  —  Dessau  (1917o)-    Dies©  früher  wenig  i 
beachtete  kleine  Residenz  ist  jetst  in  die  Reihe  der  Städte  mit  mehr  al^ 
50000  Einwohnern  eingetreten  und  hat  z.  B.  das  ehemals  weit  bedeutendere  i 
Rostock  (17500:37000)  beinahe  eingeholt  (51000  :  54  50<  A  imd  viele  kleinere 
Städte  hinter  sich  gelassen.     Zunehmende  Gewcrbthätigkeit  und  gesteigerter 
Verkehr  haben  wohl  das  Haupt  verdienst  an  diesem  Wachstum,  wie  geradeso 
—  nur  in  viel  grofsercm  Mafsstabe  —  bei  dem  benachbarten  Halle.  Dieses, 
einst  eine  ruhige  Universitätsstadt  mittlerer  Gröfse,  bat  sich   in  wenigen 
Jahrzehnten,  die  Gunst  der  Lage  nützend,  zu  einem  Knotenpunkte  des  mittel- 
denfaehen  EisenbahnTerkshres  nnd  lo^eidi  an  emem  bedratenden  lUxrikorts 
eniwiokeli  und  abebt  mit  grolaem  Eifer,  der  alten  Heteopole  dar  Mitteldbe 
naohankommen,  dem  ewig-jnng^  Hagdebni^,  daa  aneh  in  den  leteten  dreiflrig 
Jahna  zedit  ansshnlieh  gewaiiiipen  isi  (172%). 

Mit  ihm  fest  gleichen  Schritt  gehalten  hat  Hannorer-Linden  (168%),  un- 
bestritten der  Hauptoii  des  inneren  Niedersachsen,  während  Braonschweig  (mit 
118%  Zunahme)  etwas  zurückgeblieben  ist.  Es  ist  a.  &  von  Halle  a.  S.,  dem 
es  1871  noch  voranstand  (58000:52500),  etwa  nra  ein  Viertel  seiner  Ein- 
wohnerzahl nberflngelt  worden  (126000  :  156 (KK)\  Im  innf^ron  Tliüringen  und 
Hessen  zeigt  Erfurt  nur  einen  mafstgen,  Kassel  einen  normalen  Fortsehritt  (96, 
bezw.  127%).  Dieses  ist  jenem  weit  vorausgeeilt  (1871:  4Ü500: 43500;  1900: 
105000  :  8ö0<K)  Einw  ).  Von  den  mittleren  Stedten  im  Wesergebirge  hat 
das  ältere  Osnabrück  sich  etwas  langsamer  (121%),  das  gewerbthätige  Biele- 
feld sehr  rasch  entwiekelt  (186%).  Dieses  ist  Ober  die  Nachbarstadt  hinaos- 
gcwachaen.  Es  stsht  dicht  neben  der  ebenfalla  nah  benaehbarten  nnd  fiwt 
gleich  zasch  «Dsporgeblllhten  Hanptetadt  des  Ackerban  treibenden  Nordens  von 
Westfalflo,  Mflnster  (mit  156%  Zunahme).  Im  ganaen  hilt  aidi  also  die  Zn* 
nähme  der  grSflieren  Orte  in  disaem  mittleren  Gebiete  Dentedüands  —  ron  denen 
nur  Hannover  zu  den  Städten  ersten  Ranges  zahlt  —  in  der  guten  ^fitte^ 
mit  alleiniger  Anntahme  von  Sifiirl^  das  woh}  unter  der.  pelitiadinn  j^ecriaseih 
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luft  mA  dm  dunit  lOMiiuneiihiagandeD  Yielkfipfigkeit  8eiii«r  thftringiiwhen  Um- 
gibimg  zu  leiden  liai 

Im  rheiniseh-weetf  älisclien  Bergbau-  und  Indugtriegebieie  finden  wir  ähnliclie 
Verhältnisse  wie  im  obersachsischen.  Ganz  gewaltig  ist  das  Anwachsen  der  west- 
fälischen Fabrikorte  Dortmund  (221%),  Bochum  (205%)  und  besonders  Hagen 
(277%>.  Die  angrpnzcnden  rheinischen  Orte  treten  dagegen  m»'rl<lioh  zurück. 
Remscheid  ist  |um  164 "v,,  Ensen  nm  l'^l'^o,  Elberfeld-Bannen  um  um  104% 
gewachRcn.  Auch  hier  zeigen  die  jüngeren  Orte  im  ganzen  eine  rHschere  Ent- 
wickelung.  Doch  behauptet  die  Doppelstadt  Elberfeld-Bannen  noch  immer 
weitaus  den  ersten  Platz  in  dem  ganzen  Gebiete  und,  mit  g^en  i^OOOOO  Ein- 
Volmern,  die  achte  Stelle  unter  den  Städten  des  Reiches;  früher  nahm  es  frei- 
lich, ftb  eine  Stwit  geredinet,  den  seohsten  Plats  eb.  Überholt  wurde  *dae 
denteche  Hancheiler'  eeitdein  tob  Leipzig  und  Edln.  ünler  den  e^pBDtliehen 
Eabriketidten  hewafart  es  nnbeslritten  den  ersten  Bang,  ielbei  Chemnitn  (mit 
906000  Binw.)  sfcehi  weit  snrfldL  Noeh  mehr  Terlangaamt  hat  eich  die  Bnt- 
widralung  der  Industriestädte  links  dee  Bheinee:  Hflnehen-GladUiach  ist  nur  nm 
119%,  Krefeld  um  87%,  Aachen  gar  nur  um  82%  gewachsen.  Aachen,  das 
ttost  fast  doppelt  so  grofs  war  als  Dortmund  (74000  :  44000),  steht  jetzt 
Linter  diesem  zurück  (135000  :  142000).  Ähnliches  gilt  von  Krefeld  ilSTl: 
57(HM  i,  1900:  107  OCX)).  TTipr  haben  wohl,  besonders  bei  der  Krefelder  Seiden- 
iriflii^tnc.  ungünstige  Konjunkturen  auf  dem  Weltmarkte  fühlbaren  Einflufs 
ausgeübt.  Glänzend  war  dagegen  die  Entfaltung  der  Rheiuhäfon,  voran  Dflssei- 
dorfs, des  llaupthafens  für  da«  Wnpj>ergehiet,  und  des  Euhrhafens  Duisburg 
(207%),  aber  auch  der  alfceu  rheinischen  Metropole  Köln  (187  "/o)-  Dieses 
hat  seine  Stelle  im  Reiche  fest  hehanptet,  ron  Iieipzig  zwar  überholt,  aber 
ElberÜBld-Bannen  ttberflflgebd.  Ea  ist  weitaua  die  gröisfte  Stadt  dee  Kbein- 
gehietefl^  flberhaupt  des  gpuneen  weaÜiehen  Dentnehland  dieaseitB  von  Hamlmrg, 
Leipog  nnd  HUmshen* 

WQureiid  >o  am  Niederrhein  die  alte  Haneaatadt  ihren  Vorrang  vor  den 
jBngeftn  und  kraftvoll  emporstrebenden  Rivalen  siegreich  behauptete,  erwuchs 
dagegen  am  Oberrhein  in  merkwürdig  kurzer  Zeit,  durch  die  Schiflfahrts Verhält- 
nisse begünstigt,  Mannheim-Ludwigshafen  zum  gröfsten  Emporium,  fast  alle 
Nachbarstadte  verdunkelnd.  Ntir  Frankfurt  a.  M.,  der  uralte  Mittelpunkt  des 
gesamten  westdeutschen  Verkehres,  lieAvahrte  seine  überragende  Stellung,  wenn 
auch  sein  Wachstum  dem  des  jungaufstrebeuden  Nachbars  nicht  gleichkommt. 
Frankfurt  nahm  um  2ir)*^o  zu,  Mannheim  um  254%,  das  IHl'i  neugegründete 
Ludwigshafen  gar  um  685%!  Frankfurt,  das  1871  noch  fast  die  doppelte  Ein- 
wohnerzahl von  Mannheim-Ludwigshafen  hatte  (91000 : 47000),  übertrifft  die 
Doppelstadt  am  Rheine  jeist  nur  nodi  um  ein  gntaa  Dritlel  (288000:202000). 
Haina  und  Darmaiadt  treten  gegen  Mannheim  sehr  nuüok  (mit  57%,  beaw. 
80%  Znnahme).  Einet  jede  einieln  der  Nachbaratadt  gewaeheen  (mit  54000, 
beaw.  38600  Einw.  gegen  39500  oder  —  Lndwigishafen  sogarechnet  —  47000), 
fthemgeD  ne  jetafe  heide  auaammea  nur  noch  Mannheim  aUain  (84500 -|- 7 1000 
gagoi  140000),  werden  aber  Ton  der  Doppebtadt  (202000)  weit  fiberferoÜBn. 
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CKliisligar  mr  di«  Bntwickofaiig  der  tebhafteii  -pmtmdtm  BidMtadl  Wim- 
bsden,  dei  Frankfurt  benachbarten  heMischen  Offenbadi  und  der  hmtm  Wt- 

fleben  Städte  Karlsruhe  und  Freiburg  i.  B.  Ibre  Zunahme  hielt  rieh  in  dar 
guten  Mitte,  zwischen  168  und  122%.  Die  beidsD  snletrt  genannten  Orte,  be- 
haupten damit  einen  bemerkenswerten  Ymtpnog  Tor  ihren  ekteischen  Nacili- 
bam  jenseits  des  Rheines:  StrHrgburj^  und  Mftlhausen,  die  nur  um  92,  herw. 
71  \  zunahmen.  Ötrafshurg,  frülier  ^it  doppelt  so  grof<?  K;trl-rtiho 
(78000  :  36500)  überra*;t  es  jetzt  nur  noch  um  die  Hälfte  ( 15i*VHM> ;  Hsoi m») 
Mülhausen  und  Freibiirg  i.  Hr.  zeigen  dieselbe  Erseheinung  in  noch  auffallen- 
derem Grade  (IHTl  52 CHT)  :  24500,  1<>00  8R5(K)  :  61 5(H)).  Die  Nähe  der 
Grenze  und  die  bchwierigeu  pulitiaclien  A'orhiUtniijöo  im  Heichslande  mögen  hier 
einem  rwcherflii  Aufblfihen  hinderlich  sein,  wenii  muk  nneb  nielii  vergeasen 
darf,  dab  die  Entwiekelnng  dieser  Stftdte  na«h  der  Annexion  nnvergleidUieh 
lebballer  gewesen  nt  als  vorher  unter  der  fransSaiachen  Hemchaft,  Ffir  Stnia- 
bttrg  iit  wohl  andi  der  Feaftongagfirlely  den  ee  farigl>  ein  Hemmnia;  nodi  mdir 
freUicli  gilt  diee  filr  Hein,  daa  nficbat  Poiadem  und  Frankftut  n.  0.  die  ge- 
ringrte  Zunahme  im  Deutschen  Reiche  aufweist  (nur  46%).  FriÜier  halVi  so 
grob  da  Sirafaburg  (40000  :  78000),  zahlt  ee  jetrt  nur  noch  ein  gntea  Drittel 
Ton  desBea  Einwohnerzahl  (58500  :  150000\ 

Von  den  sechs  gröfseren  Städten  endlieli  im  Südosten  des  Deutsclien 
Eeiches  zeigen  nur  zwei  eine  wirklich  grofsartige  Entwickelung:  München  (um 
104*0  und  Nürnberg  (um  213%).  Schon  dessen  Schwesterstadt  Fürth  kann 
sich  damit  nicht  entfernt  messen  (119%).  Bescheideu  war  auch  im  Vergleiche  mit 
anderen  deutschen  Grofsstadten  das  Anwachsen  von  Stuttgart  (n2''(,^>  Würzburg 
(87%)  und  Augaburg  (1^%).  Während  also  die  alte  Noria  ihren  Rang  als 
Hraptatadl  Frankens  glänzend  bewahrte  und  su  ihrem  alten  Knlune  nenea 
Anaehen  erwarb,  wurde  im  Sflden  ihre  einstige  berlUimte  Nebenbubleriii,  Auge- 
bnrgy  von  der  jüngere  Landealuniplatadi  Mfinehen  immer  weiter  ttberflflgdt 
Dieae  Eraeheinang  befriedigend  m  erküren,  gehört  wegen  dea  innigen  Inein- 
aadergreifena  geogriq^biaeiher,  TerkebrqpoUtiaebw  nod  rein  kiatoriaeher  VtaadiaL 
wohl  zn  den  schwierigsten  Problemen  auf  dieeem  Gebiete  landeskundlicher 
Forschnng.  Übrigens  wurde  Augsburg  neuerdings  auch  von  Karlsruhe  fiberholt 
(1871  51000  :  3G500;  1900  89000  :  98000  Einw.).  Stuttgart^  früher  die  dritte 
Stadt  SriHdriitsrhlands,  trat  diesen  Platz  längst  an  Nürnberg  ah  (1871  015W 
gegen  SSTHM);  hkiO  1 76000  :  261 000  Einw.)  Man  wird  die  Hauptursache  dieses 
Wandels  darin  Piid'n  dürfen,  dafs  Nürnberg  viel  lebhafter  von  dem  grofseu 
Verkehr  —  l'rankiurt — Wien,  Hannover^^ — München  —  berührt  wird  als  die 
etwas  abseits  der  grofsen  Heerstraf scn  liegende  Hauptstadt  des  inneren  Schwaben. 

Die  gröfsteu  Städte  des  deutschen  Südens  sind  also  jetzt:  München,  das 
Brealau  und  Dresden  überholte  und  jetzt  die  dritte  Stelle  im  Beioihe  einnimmt 
freflieh  von  Leipzig  scharf  beklmpft  —  Fxankfnrt  H.,  Nflmberg,  Stuttgart, 
Strafebnrg,  Mannheim.  Hit  Lndwigahafen  snaammen  würde  dieses  sogar  an  die 
vierte  Steile  unter  den  sQddeutsdien  Stielten  rtteken. 

Des  ttbemsehend  sebnelle  Anwaduen  der  Gxototidte  im  Dentsotheii  Reidw 
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bi  tdum  oft  die  Berairgms  hat  werden  Iumd,  ab  wenn  wir  einer  gefilirliclien 
Cantnliriening  «llee  wirlMdiaftliolien  und  whliefslich  des  nationalen  Lebeni 
Oberhaupt  mit  BieMnechritten  entgegen  gin^n.  Nun,  die  Zukunft  vermag 
niemand  TOSMisznsagen.  Einstweilen  wohnen  doch  nocll  vier  Fünftel  niler 
Deutschen  in  den  kleineren  StSdtcn  unter  500(X)  Einw.  und  auf  dem  Lande. 
Einen  besseren  Trost  aber  mag  der  Kenner  der  cleiitHchen  Eigenart  darin  finden, 
dafs  im  Deutschen  Reiche  wenigstens  nicht  eine  Stadt  bisher  so  beherrschenden 
linflnfs  zu  gewinnen  vermochte  rIs  <  t\?a  Paris  in  Frankreich  oder  London  in 
England.  Dafs  dies  auch  kiinltig  kaum  geschehen  wird,  ilafiu  bürgt  schon 
der  Umstand,  dafs  gerade  die  gröfsteu  und  am  kräftigsten  emporstrebeuden 
Sfidte  in  den  verschiedensten  Qauen  dee  dentacben  Vaterlandes  w^t  voneinander 
iii%eUldit  sind.  Man  brandit  nnr  Berlin,  Hunbarg,  Mflnoben,  BradM^  Köln, 
Fnnkfturt  a.  M.  in  nennenl  Da  mödite  man  eher  an  einen  eentrifugalen  Zug 
in  der  Eotwiekehmg  dea  atidtiBehen  Iiebeni  in  Deatsohland  i^anben. 


I 


ANZEIGEN  ÜND  HITTEILÜNGEN 


Bariin,  WeMnaamdie  BnaUaadhrn^lMl. 

Vra  u.  844  8.  8». 
Von  der  Besprechnn^  dicBCs  Buches  in 
einer  ZeitecJirifl  hat  mich  eine  Zeit  lang  die 
Tbst«ache  abgehalten,  daTs  der  Vt>rf  un- 
längst aber  eine  meiner  eigenen  Arbeiten 
ein  sehr  freundliches  Urteil  veröffentlichte. 
Bollto  dft  nicht  den  Ltteni  die  filelle  ras 
Matthiae  Claudius'  Briof  an  seinen  Freund 
Andres  einfallen:  'Wenn  du  Peter  den  Paul 
lolMn  IiOntf  so  —  vifst  dn  fladeit  loM 
PhuI  den  Peter  wieder,  und  da  heifsen  sie 
denn  Freunde'?  In  der  That,  loben  mufs 
•ndi  dm  aane  Bndi  und  den  Verfasser. 
Aber  adUiilidjdk  irird  doch  eine  ehrliche 
Übpnteugung  sich  anch  kund  thun  dürfen, 
£umal  wenn  der  Herausgeber  der  Zeitschrift 
sie  KU  hören  verlangt,  wie  hier  der  Fall  jit^ 
Den  Lesern  bleibt  ja  die  Gelegenheit,  seihst 
zu  prflfeni  nichts  Besseres  könnte  ich 
wflaMliein.  J»,  itk  hoff»  sogar,  dnla  in  den 
Monaten  Reit  Boinem  Kn^cheinen  Lehmanns 
Bach  schon  einen  ansehnlichen  Leserkreis 
gßwmaai  hat  imd  dab  namentlich  die  Ver- 
waltung keiner  Sohnlbibliothek  sich  ku 
spröde  erweist,  um  es  hald  zu  erwerben. 
Bestimmt  ist  es  allerdings  nicht  blofs  für 

Schulen  und  Leihrer,  eoadem  es  möchte  zu 
allen  sprechen,  die  zum  Erziehen  berufen 
sind;  einige  Abschnitte  richten  sich  aus- 
drflellioli  an  die  Adxeiae  der  flMulien.  Aber 
um  da  einen  breiteren  Erfolg  m  haben, 
mfifste  mindestens  ein  pikanter  Titel  zu 
Hilfe  genommen  werden,  dn  Kittel,  dae  hier 
doch  verschmäht  ist,  wie  sich  auch  die  ganze 
Darstellung  auf  ruhig  vornehmer  Höhe  hält 
und,  obwohl  klar  und  gerundet,  der  Lese- 
gewohnheii  der  Oberflächlichen  keine  Zu- 
geständnisse macht.  Dafs  aber  zur  Klarheit 
der  Darstellung  diejenige  der  Gedanken- 
fahrung  kommt;  werden  Kenner  von  LehnUHUU 
Ruch  vom  deutschen  rnterrirht  nicht  aaden 
erwarten.  Das  Streben  nach  festen,  «rfiiHüilt— 
nnd  finehtbuen  AniiipieD  kehri  Uer  irieder, 
wo  der  Bliclc  nun  die  «««gMi?^  wettere  Qe- 
samtfeld  umfafst. 

Zvrar,  ein  neues  Sjstem  der  Endehung 
in  g«beB,  iii  aiehl  de«  y«f.  Abdehi  Die 


Betrachtangen  der  zehn  S^tel  miigen  etwu 
Uwe  inemnmengeretbt  enehenmi;  ahttt  tk 

verbinden  sieh  doch  ganz  wohl  m  mam 

Ganzen.  Es  wird  das  Bild  der  Gegenwart  ^ 
zeichnet  nach  ihren  erzieherischen  Leistungen 
«nd  Einrichtungen,  so  wie  es  sich  dem  Auge 
des  Verf  darstellt,  und  es  werden  neben  dem 
Verständnis  der  Erscheinungen  die  Gesichts- 
punkte geendii,  naterdeneB  diereehteWettir- 
bildung  oder  Umbildung  zu  erfolgen  häffp. 
An  schärferen  kritischen  Urteilen  fehlt  es 
nidit,  aber  das  Oewordeae  wird  doeh  na 
ganzen  mit  dem  ruhigen  Auge  des  Historiken 
und  Menschenkenners  angeschaut,  xmd  weder 
Verbissenheit  noch  Sarkasmns  werden  lant, 
wie  gegenwärtig  so  häulElg  bei  denen,  die 
auf  pädagogischem  Ocbift  rrfrvrmirren  oder 
proträüeren  wollen.  Immerhin  idingi  mit- 
nnter  der  Ptolest  kräftiger,  als  maoehem 
Tjpfipr  nötig  erscheinen  wir^!,  und  pf  ■^•ir'^ 
tiefer  greifende  Reform  gefordert,  als  voq  der 
WiiUichkeit  erhofil  wodea  ma^.  Dea  BKek 
auf  das  Ideal  möchte  L.  sich  nicht  versperren 
laMen;  er  will  nicht  zu  denen  gehören,  die 
'das  Bestehende  fügsam  hianehmeB  nad  ge- 
legentlich ein  wenig  daran  herumflicken*; 
das  'Bessern  und  Basteln  im  einzelnen',  das 
man  an  der  deutschen  Erziehung  und  an 
der  deutschen  >Schule  venncht  habe,  kaon 
ihn  nicht  befriedigen;  er  vermifst  dabei  'den 
grofsen,  einheitlichen  Zug,  welcher  die  Bil- 
dwig  einei  gvolkea  nnd  einbdtliehen  Volkes 
kennzeichnen  sollte*,  Erzicbnng  und  Schule 
scheinen  ihm  'hinter  der  Zeit  und  der 
natioatJen  Entwiekelnng  sarfldi^eUiebeB*. 
Ja,  es  heifst  gleich  zum  Beginn,  dafs  da.' 
Buch  'aus  unseren  Köten  entstanden'  sei, 
und  etwas  später,  dafs  wir  'in  enier  2sit 
des  Mifsbehagen.s'  leben.  Dafs  an  Stelle  d«s 
einstigen  weltflöchtigen  deutschen  TdeaU»- 
mUB  sehr  andersartige  Defekte,  wie  'Äufser- 
Uchkeit,  Strebertum,  Erfolgsanbetung,  charak- 
terlose ünterwürfigkeit'  schon  sehr  em?tlifh 
unter  uns  zu  herrschen  diohoi,  ist  eine 
weitere  gelegentlteibe  Khifle,  imd  dal«  vir 
unserem  Schulwesen  'in  '!rf:\hr  stehen, 
liinter  anderen,  zum  Teil  jüngeren  Nationen 
aiuMiQld«ibea%  wird  naoMVillSeh  dabebwti 
wo  das  Anonfladan  aniavas  kOlwNB  Uatv' 
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lieUi  in  einen  philosophiscben  Kanat  vw* 

mifist  rniti  lebhaft  gefordert  wir  l 

kh  weil«,  dals  mao  dem  V  eriawer  wegen 
ifaMT  und  «idn«r  fiteUea  PeMiminmu  toiv 
geworfen  liat.  Er  spncbt  ja  auch  aus,  dar« 
'daa  religiöse  Leben  in  unseren  Tagen  und 
amal  im  Protaetantinmu  nnlMigbar  unBA^o 
gang'  aei,  und  anderswo,  dafs  die  Lehrer 
nichts  anderes  mehr  sein  wollen  als  'Lehr- 
beamte'.  Er  beklagt  im  Familienleben  ein 
mgfliMtiges  Verhältnis  xwischen  Vätern  und 
Söhnen  uIh  etwas  Kiemlicb  Allgeuieiuea  oder 
doch  üäuüge».  Er  findet,  dalls  der  auf  den 
Uhenn  Sdialen  ehrlich  vertretene  IdealÜH 
mos  —  nicht  ohne  Schuld  des  Unterricht» 
seUwt  —  sich  für  das  spätere  Leben  'unglaub- 
lieh  oBwirkMiB*  enrälee,  dab  die  iMhen 
sittlichen  Ideen  weithin  nur  als  Phrasen  em- 
pfwidea  werdea  u&d  'swiachen  den  Schul- 
hiokeit  mrflddileilMit  wie  die  BegdB  der 
griechischen  Accentlehre  und  der  lateinischen 
Stilistik' ;  und  so  liefsen  nicb  noch  andere 
Urteile  herauBhokö,  liie  auf  Verurteilung 
det  Wirididieii  hinauslaufen.  Aber  dieeen 
Äufserungen  steht  doch  anderseits  auch  so 
manches  Zeugnis  des  Opymismus  gegenüber, 
üm  e«  mit  einem  Worte  wa  sagen:  der 
Jugend  gegenfiber  iHt  L,  Optiaii:^t;  zumal 
die  lüage,  dals  es  ihr  heute  an  Idealismus 
Mile,  Uli  er  filr  eine  beqnene  Atufineiit. 
Und  wie  könnte  jemand  das  Herz  fassen 
zum  Aufbau  grofser  erzieherischer  Pläne,  der 
nicht  an  die  edelste  Bildsamkeit  der  Jugend, 
an  die  VerjQngungsfähigkeit  der  Menschheit 
durch  die  Jugend  glauben  wollte!  Ja,  der 
Verf.  beweist  selbst  noch  Jugendlichkeit 
genug,  mn  inmitten  der  Gegenwart  das 
Herannahen  einer  i?chBnen  Zukunft  2u  ahnen; 
«r  empfängt  nicht,  wie  die  Altgewordenen, 
«•MBÜiidi  Bindrflelte  des  Zergehenden.  D«r 
Leser  wird  7,u  alledem  je  nach  seiner  Sub- 
jektivität Stellung  nehmen;  seine  eigene 
Bttbjäktitrit&t  darsubieten,  kann  dem  Sdttlf^ 
steUer  hier  so  wenig  rerwehrt  sein  wie 
anderswo.  Wer  vermJkiht«  seine  eigene  Zeit 
'objektiv'  XU  beurteilen Wer  hätte  auch  nur 
einen  lO  «eilen  Gesichtskreis  aufzuweisen, 
um  von  der  "wirklichen  oder  durchschnitt- 
lichen Sachlage  auf  einem  Gebiet  wie  dem 
der  nationalen  EraMrang  nnr  Zutraffmdee 

auszusprechen!  Dem  Grufsstlidt«  r  o  li  i  TTaupt- 
städter  schweben  gar  zu  leicht  die  Erfahrungen 
Miner  teioaderen  Welt  ab  allgemein  gOltige 
for;  die  Welt  draufaen  scheint  ihm  doch  nur 

eine  Art  von  Verdünnung  dessen  bieten  tu 
küuiieu,  was  er  koudeusiert  wahrnimmt;  und 
nicht  selten  ist  es  damit  doch  ganz  anders. 
Aber  in  den  meiaten  Punkten  entbehrt  die 
Kritik  unseres  Vertaasers  sicher  nicht  der 


guten  Grundlagen,  sein  Gedankengang  istge* 
winnend,  seine  Forderungen  sind  beherzigens- 
wert, viele  einaelne  Urteil  trefflich  formuliert. 
In  den  Kapitel  'Vererbung  und  SMdnag* 

wird  zugleich  mit  den  unfrl  ittlii  lien  natur- 
wissenschaillichen  Thatsachen  gerechnet  und 
doeh  die  Gtundkge  fBr  hoAmngtrdjto  Ein- 
wirkung gefunden.  Der  Gedankengang  in 
dem  Abschnitt  'Erziehungsideale'  führt  7.u 
einem  IdMilismus,  der  nicht  mehr  weltflüchtig 
ist,  sondern  mit  gesundem  Wirklichkeitssina 
sich  durchdringt  (wofür  denn  allerdings  die 
'Verbindung  von  Goethe  und  Bismarck  als 
Leitstern'  eine  gar  in  homentrierte  Aus- 
druckhibnii  -fin  v-viir')  Übrigens  werden  in 
diesem  Ka^itd,  wie  schon  in  der  Einleitung, 
die  beiden  grofttn  Probleme  der  Charakter- 
bildung und  der  Unterricht8organi^>ation  klar 
herausgestellte  Die  Abmahnong  von  der 
gioftspurigen  nattonalen  Pluaee  (u  deren 
Stelle  es  gelte,  'der  Jagend  die  Werte  an- 
schaulich nahe  zu  bringen,  welche  da.s  Vater- 
land umschlierat'>  wird  heute  schon  nicht 
leicht  mehr,  wie  noch  vor  etwa  15  Jahren, 
anf  entrosteten  Widersipntch  «tofnen.  Die 
Gegenüberatellung  von  'Gewöhnung  und 
(hi&ner)  Bnidnuig'  im  folgenden  Kittel 
genügt  vielleicht  nicht,  um  die  erzieherische 
Gesamteiuwirkung  gut  zu  bezeichnen  und 
m  gUedem,  aber  wuk  dieier  Teil  enflillt 

nicht  wenig  treffende  Ausführungen.  Was 
man  dem  'deutschen  Heim'  an  erzieherischer 
Kraft  zur  Zeit  wünschen  mufs,  ist  sicherUeh 
nicht  wenig;  aber  wer  weifs,  wann  einmal 
die  tfitten  Stimmen  wirklich  in  dieser  Sphäre 
Gehör  tuaden,  wu  bequeme  Strümungeu  viel 
stärker  m  herrschen  pflegen  als  bewufstee 
Streben!  Auch  von  dem  Verhriltnii^  zwischen 
Familie  und  Schule  ist  im  Kap.  V  viel  Rich- 
tiges gesagt,  dannter  aneh  diee,  dab  fSr 
dieses  VerhnltniH  doch  leider  eine  Art  von 
Gegensatz  etwas  Ki^liches  ist.  l>ie  Klage 
'Wir  beben  keine  Endeher'  in  den  leehten 
Sinne  des  Wortes  'oder  doch  nur  ausnahms- 
weise' wird  nelen  als  eine  harte  Rede  er- 
scheinen. Dafs  man  imserer  heutigen  deut» 
sehen  Erziehung,  die  an  einer  gewissen  Enge 
und  Gebundenheit  leidet,  Freiheit  predi^'en 
müsse,  wird  wohl  g^enwärtig  nchou  in 
«inen  weiteren  Bing«  Beeonana  Saden.  In 
dem  Abschnitt  vom  Lehrer  muf»  n;imentlich 
der  geschichtliche  Überblick  über  die  Evo- 
hition  des  Lehrertjpus  gefielen.  Wenn 
schliefslich  bei  dem  Durchschnitt  der  Lehrer 
von  heute  die  feinere  Beobachtung  de» 
Wesen«  der  Zöglinge  vermilit  wird,  M  ist 
damit  ein  wirklich  vorhandener  Mangel  be- 
zeichnet; die  scha>lloner!h:^ft^Ml  Urteile,  an 
denen  man  sich  lai  aügemcmeu  genü^u 
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IHM«  rind  eine  d«r  onerfreulichgten  Seiten 
nnserea  ScbuUebens,  In  dem  Aljschnitt 
'ächuizuebt  und  Untemchtaweise'  wird  unter 
anderem  dte  Abliebe  DitupISa  »It  sn  Ueiii- 
lich  augefocbteu,  in  der  üntorriclit«weiHe  zu 
viel  blofaes  KoniroUieren  und  su  wenig  ge- 
^  BE«rb«il«Bi  gdraiidM,  bei  den  «r- 
wftdiaeiittiMi  8ch1II«m  Muh  die  Freiheit  za 
perflftnlichen  VojTUgsBtiidiVn  vfrmifHt,  fflr 
das  pürsüuliche  Verhültiii»  ^wiurben  Lebreni 
und  Schülern  eine  Veredelung  gewflniebi, 
und  freilich  zu  diesem  und  underen  irvtcn 
Zwecken  auch  eine  Verringerung  der  KlasHen- 
freqttmt  gtlhrivt  Mit  aUedmu  aoll  dwn 
auch  (wieder  ein  strenges  Wort!)  'die  Sklaven- 
moral «chwindea,  die  jeUt  an  unieren  Schalen 
b«Ra«lit*.  Im  K«piM l4lnflcliiriud Sebvl- 
■itoi*  Uk  versucht,  den  BildangHwert  der 
verschiedenen  Fächer  j;^reclif  al>/,u wögen, 
jedem  Fache  wie  jeder  iScbulart  ihr  Recht 
snsowigen.  Die  fremdem  flprftehen,  die  alten 
io  gut  wie  die  neueren,  treten  dabei  aile- 
lamt  in  die  zweite  Reihe,  sollen  mehr  Er- 
gftnsuiig  Bein  ak  Ortmdlage  oder  Hanpt- 
beHtandteil,  und  die  vornehmste  Stelle  er- 
halten die  BildungMchätze  der  eigenen 
klassischen  Littentar.  IMe  Vennebe  der 
Einheitsschule  werden  abgelehnt,  aber  eine 
Art  von  Kanon  der  Weltlitteratur,  für  alle 
Schularten  gültig,  soll  die  uüti(je  Einheit 
der  nattonaWn  Bildung  mit  verbfligen.  Die 
Überzeugung,  dafs  an  Schlagwörtern  wie 
'banausisch'  und  'utilitarisch'  keine  ent- 
•ebeidende  KtsA  bftnge,  wird  nun  aucb  von 
T.  zum  AuHdruck  gebracht.  Dafri  ein  ge- 
wisses MaTs  künstlerischen  Könnens  eigent- 
lich in  den  Ergebnitten  uneerer  Bildnuge- 
arbeit  gehören  müsse,  wird  nicht  oiuie 
elegischen  Verzicht  angedeutet 

Die  Forderung  eines  nicht  ganz  Üüch- 
tigen  oder  nebeMBchliehen  philosophiscben 
Ünterricbts  wir  !  ans  dem  HubjrV-fi'vi  n  Be- 
dflrfbis  der  Jünglinge  wie  dem  objektiven 
des  Bildungsabseblosies  begrdndet,  und  bier 
fügt  sich  also  eine  neue  Stinime  zu  den- 
jenigen hinzu,  die  seit  einiger  Zeit  in  gleichem 
Sinne  laut  werden,  vriUirend  allerdings  von 
einer  Wirkung  auf  die  entscheidenden  In- 
stanzen noch  nichts  zu  ffihlen  ist  Ib'e 
'Pädagogik  ala  WiBaeuschaft'  ist  eiu  i  bema, 
das  h.  adion  auf  der  Bremer  Philologen- 
Tersammlung  bebandelt  hut,  uti<1  hier  wie 
dort  erkennt  er  allein  der  Geschichte  der 
Pädagogik  wiasenscbaftlielien  Oiarakter  tu, 
iHUurend  daneben  nur  (oder  vielmehr  doch 
immerhin)  eine  Theorie  der  pädagogischen 
Kunst  zu  treten  habe.  Die  Versuche,  anf 
psychologische  Theorie    das    praktisch  tT- 

aifl4»tnMhe  Thun  lest  zu  grändea,  ?on  ihr 


es  im  einzelnen  bestimmen  und  regeln  zu 
lagBcn,  bekämpft  L.  insbe^^ondi  re  bei  den 
Uerbartianem  sehr  bestimmt,  während  er 
dem  nnmgleidiliefa  freieren  Qeist  des  Meisters 
seine  Huldigung  nicht  verweigert,  in  dessen 
Schriften  nur  leider  'der  architektonische 
Sjstematiker  ganze  Stredcen  lang  den  ftin« 
sinnigen  und  tief  empfindenden  Pädagogen 
verdrflngt  hat'.  Von  der  exakten  Methode 
der  experimentellen  Psychologie  erwart«i  L. 
fOr  die  pldegogische  Kunst  fernerhin  so 
wenig  etwas,  wie  er  bis  jetzt  ein  Ergebnis 
davon  gewahrt,  das  von  Belang  wäre.  Mit 
dem  Vergleieh,  man  kSnne  wohl  nicht  die 
Pädagogik  auf  Psychologie  gründen,  wie  die 
Zuckerfabrikation  auf  Chemie  ^  dürfte  das 
■kihtige  dvrebans  getroffin  snn.  *I>ie  Vtj- 
diolayie  hat  viel  mehr  von  der  Pädagogik 
5!«  lernen  als  die  Pädagogik  von  der  Psy- 
chologie.' Dafa  die  Vorschlüge  filr  die  Aua- 
bildung der  Oberlehrer,  die  das  Buch 
beacblierHiMi ,  namentlich  die  richtige  Ab- 
grenzung zwischen  der  Aufgabe  der  Uni- 
versilftlq>ftdagogik  nnd  derjenigen  der  prak- 
tischen Schulseminare  betretTtMi,  ist  natürUdl; 
aber  sie  beschränken  sich  nicht  darauf. 

Und  im  ganten  ist  der  bhalt  dee  nicht 
eben  umfangreiehcn  Buches  nicht  entfernt 
besrhrilnkt  auf  diejenigen  Oedankenreihen, 
welche  hier  berührt  wurden.  Man  gehe  CS 
nur  aufmerksam  durch,  mn  —  wenn  auch 
je  nach  jiernönlicber  Krfahning  inid  Ther- 
Zeugung  sich  manchmal  zum  Widerspruch 
herausgefordert  zu  fShIen,  doch  immer  an- 
geregt 7n  werden.  Um  die  Wende  des  Jahr- 
hunderts ans  Licht  getreten,  wird  es  nicht 
(so  stark  ist  die  Wirkung  auch  klarer  Ge> 
dankenreihen  und  beredter  Worte  auf  die 
bestehende  Welt  nicht)  eine  Wende  und 
Wandlung  in  den  eraieheriacheu  Limgeu  be- 
deuten, aber  in  die  Beihe  der  aneehnliehea 
Veröffentlichungen  ünf  <]vv.\  ]-:id;i^pischen 
üebiet  fügt  es  sich  mit  aelbständigem  Werte 
ein,  und  manches,  was  ron  der  nlchaten  Zeit 
vergeblich  erwartet  werden  würde,  WMg  eiM 
etwas  fernere  Zukunft  erf&Uco. 

W.  Münch. 

ÜhkR  DIK  A!»f.AOR  JtT  R  MATBKMATIIt      VoN  P.  J. 

Mobil  s.  Mit  bl  Bildhisskx.  Leipzig, 
Verlag  von  Job:  Ambras.  Bsith  IMO. 

"VI,  3;^i  s  8» 

Die  meisten  Angehörigen  unserer  Zeit 
wissen  nicht  viel  davon,  was  Frans  Joeef 

Gall  eigentlich  geschrieben  hat  nnd  welche 
Entdeckungen  auf  den  Oebieten  der  Anatomie 
de«  Gehirns  ihm  zu  verdanken  sind.  Möbius 
giebt  als  Anhang  des  vorliegenden  Buchen 
eine  Biogra^iie  Qtlh  nnd  eine  kone,  flberw 
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sichHiV!:*  Darstellung  de«sen,  was  Gall  ge- 
wufii  uoii  beobaehtaihat.  Aus  diesen  äolaerat 
inlifMMaitti  BeepcMlnnigwi  Iwnno  wir,  dab 

(lull  auf  Gntnd  »ehr  sorgfUtiger  Stadien 
öber  eine  verhUtnism&rsig  reiche  Summe 
riditiger  ffMintaisse  von  dem  Bau  und  den 
PonktioBM  d«  Gehirns  verfOgt  hat,  und 
mdssen  seinem  mod»»meii  Impresario  MSbins 
daakeu  i'ür  seine  Aullclärung.  Steht  tluub 
QaU  bd  der  Afitwelt  vielfach  im  flblen  Rufe 
eines  unwisseoHchufllichen  ScliildelloLifrs, 
während  er  thatsftclüich  ein  sehr  ernst  eu 
Behmeador,  tOditlger  und  bahnfavediendsr 
Oelehrttfr  gewesen  ist,  dem  wir  Toihiahnie 
auch  deshalb  «ntgtBigen  bringen  müssen,  weil 
er  foii  den  nut  ilnn  Lebendan,  die  ar  vait 
überragte,  aus  ßeschtilnktheit  und  Miftgiiaafc 
gering  geachtet  worden  ist. 

Möbius  hat  nnn  unter  deu  verüchitideuea 
Arbeiten  Qalls  di^janig»  über  den  Sinn  für 
Zahlenbesiehungen  zum  Oe^ronstand  einer 
ungemein  sorgflütigen  ätudie  über  die  An- 
lage zur  Ifathematik  gmutobL  Er  gieM  ait 
im  1.  Tt'i]  --i^'nes  WerltOH  eiiu*  rKi'r>i'*,- umi/ 
von  Qalls  Aufsatz  über  den  Zabi«Diiiuu,  im 
t.  Teil  nUA»  Beiti%e  rar  Kamiteis  daa 
mathemaUscben  Talt'iits;  iiu  Teil  beban- 
delt er  das  mathematische  Organ  und  im 
4.  Ttü  dessen  Bedingungen  und  das  Qehim 
und  den  Schädel  der  Mathematiker.  Daa 
mit  zahlreichen  wohlf^'elnnppTU'Ti  Rüdem  ans- 
gestatt«ite  Buch  enthait  eine  Kiiile  muster- 
haft fleifsig  Busammengebrachter  geschieht- 
lieber  und  biographischer  Detailfor^r  bimg^en, 
ist  originell  und  geschmackvoll  geiMibrieben, 
«Bfk  «ile  IV^dwIogeft  aoft  leUMÜMle  iater^ 

essi('r<  n  ;:nd  sollte  in  dw  BlbHotttt  iMisei 
Mathematikers  fehJiii. 

Der  mathenatiaehe  Binn  eignet  ddi  unter 

allen  von  Qall  vielleicht  allzu  reichlich  auf- 
gestellten Sinnen  besonders  zur  Untersuchung. 
Üb  jemand  grofses  mathematisches  Talent 
habe,  wird  ja  nie  zweifelhaft  sein.  Bei  den 
anderen  OrundkriLften  mOgen  dagegen  die 
Verhältnisse  meist  weniger  günstig  liegen, 
da  FUi^eitett  wie  %.  B.  der  Mut  weit 
schwieriger  zu  beurteilen  sind  oder  die  be- 
treflfeuden  Schädel  vorspränge  eine  schwerere 
Zugänglfohkeit  haben.  Henediett  nit  aua> 
geyiprot'liencra  inatheuiatiBchen  Tali'nt  bilden 
nach  Möbius  eine  bevorzugte  Kaste  und 
stehen  der  flbrigen  Menaehheit  gegeaHber 
wie  die  akademhMdi  Qebildetan  dem  Reste. 
Nor  derjenige  kann  die  Naturwissenschaft 
gauie  vertreten,  der  das  matbemaiiscbe 
Talent  hat.  Eine  Proportionalität  zwischen 
mathematischer  Anlage  und  Intelligenz  über 
haupt  beetehi  nicht}  jene  kann  vorhanden 
•eitty  ohne  ddh  dieie  einen  hohen  Qnd  er- 


reichte,  und  jene  kann  '  "I  riL^^n^  gl&n- 
senden  Fähigkeiten  fehlen.  Jurist,  Mediiiner, 
Chemiker  taun  jeder  werden,  vnd  wenn  er 
gescheit  und  fleifsig  ist,  so  kann  er  es  weit 
bringen ;  Maler  aber  oder  Musiker  oder  Mathe» 
maliker  kann  nicht  jeder  werden,  die  Ge- 
scheitheit im  allgemeinen  und  der  Pleifs 
helfen  dabei  gar  nichts.  Die  Maiheuiatik 
iüt  also  ein  Kümien,  dan  nicht  erworben 
werden  kann.  Wirklich  Orofses  in  dar 
Mathematik  wird  natürlich  nur  der  leisten, 
b^  dem  das  Talent  mit  ausgezeichneten  all- 
geueiBen  ftihigiteiteB  neauiuHurtiFÜR.  Wenn 
nun  das  mathematische  Talent  etwas  Selb- 
ständiges ist,  so  ist  es  denkbar,  dab  dieser 
beendeten  QeistedieMliaftnheit  aneh  eine 
körperliche  Besonderheit  entspricht. 

Tiere,  die  schlecht  hören,  besitzen  nur 
ein  dürftiges  Schläfenhim;  bei  solclien,  die 
wie  die  Kjit/.en  Hehr  gut  hören,  ist  das 
.Schläleuhini  sehr  fein  gegliedert  und  mächtig. 
Alle  die  Uimteile,  die  zum  Bieehen  nötig 
aind,  nnd  s.  B.  bei  den  Reptilien  grob,  bei 
den  Vögeln,  die  nicht  Riechtiere,  «ondern 
Sehtiere  sind,  nur  klein.  Alle  die  Tiere,  die 
wie  die  Vllget  vnä  die  IHadiB  dch  nnter 
den  schwierigsten  Füllen  im  Oleichgewicht 
halten  können,  verfügen  über  ein  verhältnis- 
mäfsig  inunenaea  KlelBhim;  bei  den  am 
Boden  diüiinkriechenden  B^^tDüen  ist  das 
Kleinhirn  nnr  von  sehr  geringer  Grüfte.  Und 
dem  liirubau  entspricht  atets  der  Schädel- 
ban  in  jeder  Weii^e  Es  ist  nicht  abanaehen, 
wanim  derartige  Beziehungen  bei  ganz  ver- 
schieden beanlagten  Menschen  nicht  auch 
beitefaen  ealHen.  Eti  iat  aaehgewieeen,  dab 
Menschen,  welche  ein  grofses  Sprachtalent 
habw,  an  einer  bestimmten,  von  Broca  ent- 
deekten  Skeile  der  CMriraoberiilehe  viel 
Himmasse  bedtaien;  fehlt  jede»  Spmchtalent, 
so  ist  diese  Brocasche  Stelle  sehr  sehmal; 
geht  die  letztere  infolge  von  Erkrankung  zu 
Grunde,  10  verliert  der  Betrofbne  die  nfaig- 
keit  J«p«»ehen ,  der  Mediziner  MIgt,  er 
wird  motorisch  aphasisch.  Bei  Peieone^ 
die  von  Jugend  an  taubstumm  sind,  rer* 
bindet  sich  mit  dem  Fehlen  der  Brocasohen 
Stelle  und  benachbarter  Himteile  eine  deut- 
liche Abflaelttnig  der  entsprechenden  8ddUlel> 

Partien. 

Nach  Galls  Angabe  liegt  das  Organ  den 
Zahlensinnes  in  der  untersten  Stirn winduug 
jeder  Gehimhfilite.  Ist  diese  Windung  stark 
entwickelt,  so  wird  der  inifsere  Teil  des 
DachcB  der  Augenhöhle  derart  herabgedrückt, 
dafs  der  obere  Rand  der  AngenhOUe  mir  in 
fseincr  inneren  Hültle  die  naturliche  Wölbung 
behält,  während  die  äulsere  Hälfte  an  einer 
lehräg  von  oben  iane«  uch  nnten  «oImb 
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sieheoden  Oemden  wird.  Infolgedossen  wird 
der  äuTsere  Teil  des  oberen  Augenlides  ge- 
senkt und  deckt  dm  kuge  inclir  als  lout 
Ist  der  IntPiale  Teil  der  Auf^eiib5hle  zu- 
gleich uuch  aulüeu  gerückt,  ho  wird  die 
Sadie  noch  deutlicher.  Der  nach  aurtea 
gerückt*  J"<  hbeiiifort8atz  dea  SfinjiM  = 
i^ringt  düua  ««itUch  vor;  an  der  ätiruecke 
ieb  ciae  WnlflCbildmig  tu  bemerken;  <lie 
gesamte  untere  Stirn  ist  breiter.  (Tgl. 
dwflber  auch  MObiua  in  diesca  Jabxbachcm 
Bd.  T  lU  ft)  IMeee  Terftaidatiiig  des 
Schldeb  hat  Gall  das  'Organ*  des  Zahlen- 
sinnes genannt.  Er  bat  daaselbe  he\  zahl- 
reicbeo  von  ihm  imtcrsiicbteu  Ifbendeu 
MaÜMmatikem  ohne  Ausnubnu*  gefunden. 
Auch  an  vielen  Büsten  und  Bildnissen  fand 
tiali  die  beschriebene  Verändenuig,  s.  B.  bei 
OaUlei,  lepler,  Newton  wid  Leibnb.  Man 
fährte  3  Knaben  zu  Gall,  von  di-nen  der 
eine  «in  mgewfiluilichefl  Eechentalent  be- 
enb.  GaU  beeeidueto  den  Bechenkihutler 
•ofort. 

Aach  Möbius  hat  viele  lebende  hervor- 
ragende Mathematiker  untersucht  und  bei 
ihnen  iijjuier  das  mathematische  Orgän, 
welches  aku  der  Ausdruck  davon  int,  dah 
gewisse  Himteile  mehr  Kaum  als  gewöhu- 
lioli  bNnchen,  gefunden.  SSr  bni  mehr  als 
300  Bilder  von  Mathematikern  ges»'ben  tmd 
an  der  Mehrsabi  ebenfalls  die  betreifenden 
YerABderangenfestgeelaUi  Dafii  jeder  Katlie- 
matiker  die  beKchriebeue  Vorbuchtung  am 
Schädel  hat,  behauptet  Möbius  nicht.  £r 
denkt  lehr  richtig  an  die  MOgUdikdt,  ^ 
ugfoJge  von  Verlagerung  der  Hlmtefle  oder 
deshalb,  weil  andere  Himteile  weniger  Plat« 
brauchen,  die  gröfserü  Ausbildung  der  unteren 
Stimwindung  hie  und  da  ohne  Ausweitung 
des  SchftdelB  vorhanden  sein  kann.  Deson- 
ders  m&chtig  ausgebildet  fand  Möbius  das 
mathematisebe  OrtBfan  bei  trirUieh  grolien 
Mathematikern,  z.  B  bei  Knier,  GauT.),  Bessell, 
Weierstnufs.    Unter  dem  Vorbehalte,  dafs 

können,  sagt  er: 


Mathematische   Genies   haben   da»  gröfste 
Orgau,    Prufeosäoren    der    Mathematik  ein 
giOberae  als  Gymnasiallehrer,  alle  Mathe- 
matiker mehr  als  Nichtmaüiematiker.  Er 
konstatierte  das  genannte  Organ  bei  mathe- 
msUidi  gmbäm  Physikern,  Finandeaten, 
Artillerie-  und  Seeoffizieren,  sowie  Ingenieuren  , 
und  ebenfalls  bei  denBüstenC&aars^Mapoleoas 
tmd  ITdflMe.  IfoUne  findet  dennncfa  Galla 
Angaben  gan?.  richtig,  er  macht  aber  noch 
drei  Anmerkungen  dam.  Erstens  hat  er  be- 
eibnehtet«  dnb  die  Natur  die  Form  stftrker 
variiert  als  Gall  aaglebts  aeiner  Meinung 
nach  kann  man  nur  sagen:  Das  mathe- 
matische Organ  besteht  aus  einer  ab« 
normen  Bildung  der  Stirneoke,  die 
hinaurtläuft    auf  Tergröfserun!7  '1<'s 
von    der    Stirnecke  ttmachlossttDeu 
Banntee.  Sweitene  iet  er  davon  fibeneogt. 
daTrt  das  mathematische  Organ  linka  utSjker 
entwickelt  ist  als  rechts  und  dafs  bei  nur 
ndUUgnr  Tnathematiscfaer  BelUiigung  eine 
deutliche  Veründerang  nnr  links  su  finden 
ist.   Und  drittens  macht  Möbius  darauf  auf- 
merksam, dafs  zum  Teil  auch  eine  Ver- 
dickung der  Weichteile  besteht;  man  f&hlt 
eine  beträchtliche  Hjpeq>!aiif  der  weichen 
Teile,  und  zwar  eine  Verdickung  der  Haut 
und  dee  ünterhantgwebee,  oft  nii  reich- 
licher  Ansamminn  LT    v~n    Fett    neben  nii- 
gewöhnUcher  fintwickelung  des  Jocbbein- 
foHsataee  dee  Mrebeini.  CHeichaeitig  ihad 
er  auch  häufig  auffallend  starke  Augen- 
brauen. -—  Der  Annahme,  dafs  bei  ungewöhn- 
Udier  Bntwickelung  der  Stimecke  auch  die 
von  ihr  imischlossenen  Gehimteüe  ungewöhn- 
Hfh  grofs  sind,  eteht  nichts  Weeentliches  ent- 
gegen. Der  in  Frage  kommende  Hiznteil  ist 
das  vordere  Ende  der  auf  der  Debke  der 
Augenhohle  ruhenden  dritfr-n  f'tTrr.^indiinE'. 
Dies  vordere  Ende  der  Windung  entwickelt 
«idi  aneh  am  iplteeten;  MAUna  inlhert  aeh 
vermutungsweise  dahin,  dafs  hier  das  : 
matische  Centrum  gelegen  sei. 
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DAS  DEUTSCHE  a£L£HRTIINSGHDLW£S£N  IN  AÜSLÄÜIDISCHEB 

BELBÜCHTUNa 

Von  Ernst  Schwabe 

An  den  ^eutsclien  holiercn  Lehranstalten  ist  es  ein  fast  alltägliches  Er- 
eignis, dafs  dem  seiner  Berufsarbeit  vor^^ammelnden  Kollegium,  gewöhn- 
lich kurz  vor  Hi  ij;inr)  tlf^s  Unterrichti»,  Herren  fremder  Nationalität  vorgestellt 
werden,  die  gekommen  Bind,  um  in  einzelnen  Stunden  zu  hospitieren  und  das 
deutäcbe  Unt<?rrichtawesen  bei  seiner  täglichen  Arbeit  zu  beobachten.  Diese 
aaslandiscbeu  Faehgenoöbeu,  iutelügeute  Müimer,  die  in  der  liegel  über  eiue 
reepeiktftble  KenntiuB  nnwrer  Matterapnche  Terfügen,  sind  toh  j«]i6r  bei  uns 
freondliefa  aii%«ncamieit  worden,  und  die  deniadhe  Lelizerwelt  luA  geni  dem 
'Wnnecihe  der  aneBtodieeiien  ^Uegen  wiU&lut  und,  olme  sdiön  sa  fftrben, 
ihnen  geaeigl,  wbs  nnd  wie  bei  uui  gelehrt  wird.  Der  Dank  für  dieees  Ent- 
gegenkommen tat  nna  aber  dadurdi  fthgeataitet  worden,  da&  nnaere  nuiländi- 
gehen  Fachgenossen  die  Ergebnisse  ihrer  pidagogiadieii  StndienreÜMm  mehr- 
fiMsh  darch  aaaf&hrliohe  VeröffentUehongen  aneh  weiteren  Kreiam  so^üiglich 
gemacht  haben. 

Diese  Berichte  sind  nun  von  zweierlei  Art.  Entweder  sind  es  kritische 
Ke«umes,  die  lediirlich  auf  theoretische  Würdigung  des  Gesehenen  und  Oe- 
h  rt< n  hinuuäluuicn,  ohne  praktische  Folgerungen  daran  zu  knüpfen,  oder  es 
wird  von  den  sachverstandigen  Verfassern  auf  unser  deutsches  Gelehrtenschul- 
wesen exemplifiziert,  uin  damit  die  Notwendigkeit  gewisser  Reformen  in  ihrer 
Heimat  zu  erweisen  und  den  Gründen  für  die  gewüimchten  Änderungen  durch 
Hinweia  auf  in  Dentadüand  bereite  erprobte  Dinge  mehr  Natädraek  m  Ter- 
leihen. 

Dem  erateii  Zwecke  haben  aehon  a«t  den  Zeiten.deo  düniadien  Fidagogen 
IngeraloTi  der  in  den  dreiliuger  Jahren  dea  XIX.  Jahrh.  anaer  detttBchea  Sdral- 
weaen  atadierte  nnd  eine  nicht  immer  fretmdfiehe^  fireiUch  meirtena  nicht  an- 
gerechtfertigte Kritik  an  onseren  Scholen  HIM»^),  gar  mancherlei  Bücher  nnd 
Aufsatze  gedient.  Zwar  zunächst  für  die  auslandiachen  Pädagogen  bestimmt^ 
sind  sie  auch  gar  bald  in  Dentachlaad  bekannt,  wenn  sie  es  verdienten,  mit 
Achtung  aufgenoranien  nnd,  WO  aie  Ar  nna  Beachtliches  cathielten,  sorgfältig 
berücksichtigt  worden. 


>)  Ingerslev,  Betnerknngeu  über  den  Zustand  der  gelehrtoi  Schalen  in  DeutaehUind  and 
Fiankreich.   Berlin,  W.  Besser  1841. 
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ürspränglich  waren  nun  diese  pSdagogiaeheii  FonduingmiBenden,  genaib 
der  geringeren  Verkehrsentwicliflung,  nur  vereinzelt  in  ihrem  Auflret<?n,  so 
dafs  ein  jeder  von  ihnen  auf  Beachtung  rechnen  Ironnte.  S<M't  (iwa  dreiHsig 
Jahren  aber  hat  sich  der  Ideenaustausch  über  pädagogische  Fragen  unter  den 
grofRen  Kniturstaaten  in  immer  höherem  Grade  gesteigert.  Die  pädagogische 
Berichterstattung,  die  früher  nur  in  einzelnen  Anfangen  vorhanden  war,  tritt, 
soweit  es  das  Ausland  aogeht,  in  immer  breiteren  Massen  auf,  so  daXs  man 
kanm  mehr  nachkommen  kvon:  die  pädagogische  ZeitnngsUttenkhur  in  eng- 
lischer and  fkwnsQnMlier  Sprache  iat  de$  Zeugnis.  Ja  das  Jaihr  1900  hat 
Bogar  emen.  aUgemeinen  pSdi^ogisehen  EongreJk  in  Fazis  geeeheD,  auf  ^km 
sieh  die  Fachmioner  der  euudnen  Eidtoroationeii  Aber  einige  Amptfipagea  der 
FSdagogik  nnd  dea  Unterridito  an  den  liSharen  Lehianatalten,  spenell  aa  dn 
Ojinnasien,  ausgesprochen  haben. 

Natürlich  sind  nicht  alle  schriftstellerischen  Erzeugnisse  des  Auslands 
gleich  würdig,  allgemeine  Beachtung  zu  finden.  Denn  in  paedagogicis  hält 
sich  ja  leider  so  oft  jeder  und  jede  für  berufen  mitzureden,  die  nur  flüchtig 
in  die  Schulen  ijt'blickt  haben.  Aber  cinzehie  Schriften  verdienen  es  doch,  aus 
der  fast  unübersehbaren  Mtnure  liervorgehoben  zu  werden,  besonders  aber  solche, 
die  nach  längeren  Beob.u  I  hjugen  von  erfahrenen  Schulmännern  verfafst  worden 
sind.  Lange  Zeit  war  m  Irüheren  Jahren  das  beste  Buch,  das  aus  fremder 
Feder  über  unsere  deutschen  Gelehrtenschulverhältnisse  handelte,  die  vortreffliche 
AxiMdi  von  Matthew  Arnold,  The  higher  schools  and  uniTersities  in 
fiermany,  das  saerst  1868  ersehieiL^)  Der  Verftaser,  der  Sohn  dea  befcaanieii 
Rektors  von  Bngby  und  Befotmera  Thomas  Amold,  schrieb  sein  Bach  vena- 
kbt  dnreh  die  bekannten  Dentsehen  Briefe  Aber  englisehe  Emehnng*  tob 
Ludwig  Wiese*),  die  zuerst  in  etwas  fibeiachwingliishein  und  die  Thomas  Ar* 
noldsehen  Reformen  allzusehr  bewunderndem  Tone  gehalten  waren,  so  dab  dss 
Buch  sogar  ins  Englische  ftbenetzt  ward.  Späterhin  fafste  freilich  Wiese  die 
Fehler  des  Systems  nüchterner  und  kühler  ins  Auge,  und  die  indirekte  Kritik 
unserer  heimischen  Verhältnisse  wurde  den  letzteren  weit  mehr  gerecht.  Durch 
diese  Änderung  df-r  Ansichten  sah  sich  M.  Arnold  (der  Bruder  des  früheren 
Übersetzers  von  ^V  ie.'^e),  der  inzwischen  auch  eine  reiche  Erfahrung  erworben 
hatte,  seinerseits  veranlafst,  unsere  pädagogigehe  Welt  zu  studieren,  und  die 
Ergebnisse  liegen  in  genanntem  Werke  vor.  Der  hohe  Vorzug  aber,  den 
M.  Arnolds  Arbeit  vor  'anderen  gleichzeitigen  Büchern  und  Zeitungsartikdn 
aiifvreist,  ist  vor  allen  Dingen  der,  dals  dier  Yeriaeser  nicht  blofo  die  kons 
Zdtspsnne  einer  flüchtigen  FMenreise  aar  Verfügung  hatte,  sondern  jähre' 
langes  Stadium  seiner  Aufgabe  widmen  dnrfle^  da  ihm  dsan  olfisieiller  Auftrag 
der  engüisdien  ünterrichtsbehfltde  geworden  war.  Deehalb  wird  auch  sflin 
Bnöh,  trotadem  da&  sem  ^ihalt  meh  in  der  zweiten  Auflage  Töllig  Teraliel 

')  The  higher  schools  aud  univenitieB  in  Germany  by  M,  Arnold ,  J).  C.  L.,  formerlj 
Foreign  Assiituift  OonmiitiMiier  to  th»  tehool  enquhy  eomiiii«rf<m.  LondeD,  ÜMmillaik  A  Co. 
1.  Auflage  18G8     2.  Äuflage  1882.    XXVn  q.  246  S. 

*i  Berlin,  Wiogandt  und  Oriebea.  2.  Auflage  enchiea  18(6. 
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H  aiefas  «me  ividiftigo  Q110U0  ftr  den  bleiben,  dflr  erlUireii  will,  irie 

deat^chen  Schulverhältnisse  der  siebziger  Jahre  des  XIX.  Jtüirli.  sich  in  einem 
lieliea  Kopfe  des  Auslands  wiedergespiegelt  haben.  Und  es  ist  sneb  irbii 
zahlreicher  einheimisclier  Quellen  um  deswillen  besonders  schätzenswert^  weil 
ein  sachkundiger  nnd  woblnnterricliteter  Ausländer  lii'er  Bpriclit,  der  manches 
anders,  vor  ollem  aber  vorurteilsfreier  und  unparteiischer  ansieht  als  wir,  dio 
wir  mitten  in  der  Entwickelung  unseres  Gelehrtenschulwesens  darin  sit^'hen 
and  deshalb  nicht  zu  völliger  Erhabenheit  über  die  Partei-  und  Ansitthts- 
g^nsätze  gelangen  können  —  ein  Satz,  der  natürlich  anch  vice  versa  gilt. 

Qleiche  Beachtung  verdienen  auch  heute  diejenigen  Schriften,  deren  \^er- 
fiMMT  in  UBiuwi  Tbgen  im  Offentiifibmi  Anflnig  imfler  Yiietleikd  bereiet  haben, 
imd  deren  Xnlieli  g^wüaennaben  offisieQm,  oder  docih  mm^^Hrtfln*  dem  nahe 
verwandten  Charakter  trSgt 

I 

Dahin  gebSrt  TOT  aUem  das  neuerdings  erschienene  Buch  unseres  amerikani- 
schen Fachgenossen  James  E.  Bussel,  des  Vorstandes  der  Lehrerbildnuge- 
anstalt  an  der  Columbia  University  im  Staate  Nr w- York,  eines  Mannes,  der 
wie  wenige  Auslander  geeignet  war,  das  gestellte  Thema  zn  bearbeiten  und 
die  Frage  glücklich  zu  lösen.  ^)  Denn  er  hat  im  Auftrage  seiner  Universität 
und  des  Bureau  of  Education  der  Vereinigten  Staaten  zwei  Jahre  lang  Deutsch- 
land bereist  und  fünf  Jahre  vStudium  an  das  deutsche  rnt<>rrichtswesen  ge- 
wendet, ehe  er  aich  an  eine  kritische  Darsteiiung  de»  schwierigen  und  weit  zer- 
stmiten  Stoffes  gewagt  hat.  Das  ist  seiner  Arbeit  zu  gute  gekommen.  Sie 
leiebnei  tieh  dnieii  die  grSIUe  GrOndliehkeit  ans,  sowohl  in  der  BesdiaAing^ 
sIs  andi  in  der  Behandlong  des  StoffiBS,  nnd  ist  nm  deswillen  nnd  wegen  der 
nUreiehen  teils  eingestreuten/  teils  angedeuteten  Urteile  Aber  die  vwsehie- 
densten  Zweige  onseres  üntenriditsweseiui  nnd  sraier  Verwaltung  der  besonderen 
Beachtong  der  Lehrerweit  an  den  denteehen  Gelehrtenschulen  würdig. 

Es  mufs  freilich  im  voraus  bemerkt  werden,  dafs  der  Titel  German  higher 
schools  mehr  verspricht,  als  wirklich  im  Buche  gehalten  wird.  Denn  Kassel 
begnügte  sich  damit,  lediglich  das  höhere  Schulwesen  von  Preufsen  zu  studieren 
(nach  ihm  ist  'the  Prussian  System  the  Standard')  und  >inter  die  kritische 
Lupe  z«  nehmen.  Das  Buch  leidet  also  an  einer  gewissen  Uuvollständigkeit 
und  ist  deshali)  geeignet,  unter  Umstanden  von  den  'deutscheu*  Gelehrtenschul- 
verhiiltnissen  ein  schiefes  Bild  zu  geben,  da  keineswegs  jede  ijrenfsische  Ein- 
richtung in  allen  anderen  deutschen  Staaten  wiederkehrt,  liuüselü  Irrtum  ist 
ja  begreiflidt  Aber,  wenngleich  die  sidialpolitiBeheii  Gesehieke  Deatecblands 
lielierlich  in  Berlin  entsdiieden  werden  nnd  es  gewils  keinem  An^Srigcn  eines 
sndem  deutsclien  Staatee  beikonunen  kann,  das  Übergewicht  Pjrenbens  anek 

')  German  higher  sehooln.     The  history,   Organization  and   mäthods  of 
secondary  eUucation  iu  Geriuuuy.    By  Jaiues  E.  Buasel,  Fb.  D.,  Deiiu  uf  Teachere  Col- 
leg«,  Oolnittbia  Uaivcvaily,  New-Tork.  Longmaat,  Green  *  Co.,  London  aad  Bomhay 
Xn  a.  4tt6  S.  Znent  in  euMlaen  AnfiilMn  ia  dar  Sdiool  Beview  enehienen. 
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in  Schvlaaohen  ernstlich  in  Frage  zu  steUtti  —  es  ist  in  den  Schul«!  Um 
flbrigen  Deutschlands  noch  so  viel  Eigenes  und  der  Betrachtung  Wertes  er» 
halten  geblieben,  dafs  man  die  Vernachlässigung  dieses  Teiles  der  deotMhm 
Schulen  wohl  beklagen  und  den  Wunsch  aufsern  darf,  dafs  es  bei  emer  nflMD 
Auflage  in  der  angedeuteten  Richtung  vervollständigt  wordi' 

Ein  ^sweiteä,  waö  dem  Buche  einen  besonderen  ht^^mpel  aufdrückt  und 
damit  einen  eigenen  Reiz  verleiht,  ist  der  Umstand,  dafs  der  Verfasser,  trotz 
dtia  sorgfältigsten  Studiums  und  der  genauesten  Bekanntschaft  mit  unseren 
Einrichtungen,  »ciiliefslich  doch  ein  Amerikaner  von  ausgesprochener  politiacher 
Bidhtmig  bleib!  Daher  kommt  es,  dab  er  imm«W  in  DtuMilaiid  ladan 
flieht  mid  sehen  mnb,  ab  es  gemeint  ist,  nnd  dnb  er  in  wwn^tm  Urteil 
gelangt,  dei  man  als  nicht  gans  geraefatfertigt  gelten  laasen  wird.  Vor  aUan 
Dingen  wird  man  eich  an  vielen  SteOen  in  Deotaehland  davon  nieht  garade  an» 
genehm  berflhrt  fOhlen,  dals  die  Teraduedene  Lenksamkeit  der  dantaehen  und 
amerikanischen  Schülerschaften  so  motiviert  wird,  dafs  die  gdSÜtre  Fügsam» 
keit  der  Deutschen  sich  hauptsächlich  «na  ihrem  militärisch-monarchischen  Ge- 
fühle und  dem  Satze  erkläre:  The  German  people  is  bom  to  obey,  während  zn 
diesem  in  (offenbar  gflnstig  empfundenem)  Gegensatz  dio  «ich  selbst  bestimmende 
Freiheit  der  ameriknnischen  Jugend  strbe,  die  sich  nur  aus  den  demokratischen 
Grundsätzen  des  VVe  are  in  a  free  country  erklären  lasse. 

Jedoch,  wie  geä4igt/ gerade  derartige,  öfters  scharf  antithetisch  zugespitzte 
Ansichten  sind  ein  ganz  besonderer  Reiz  der  frisch  geschriebenen  Darstellung 
und  man  kann  schlielslich  von  niemandem  verlangen,  daüs  er  aus  seiner  eigenen 
Haut  hennibhre.  Sicherlich  bleibt  irola  alledem  noch  so  viel  PeaahtauawaitoH 
nnd  Treffliohea  ftfarig^  dab  ee  eich  Terkhni^  Ton  dem  reidien  Inhalt  dne  etwas 
anafUirliohen  DacateUimg  und  Beaprechnng  an  gaben. 

Daa  Aber  990  Seiten  stadke  Wark  Bosaala  aerfiUt  in  vier  Ea  gjwbt 

L  eben  geachiohtUchen  Überblick  fiber  die  Entwicikelmig  dea  deutschen  Schal- 
wesens,  2.  einen  allgemeinen  Teil,  der  die  äoiberen  nnd  inneren  Einrichtungen 
dra  deutschen,  spezieller  preufsischen  Schulwesens,  vor  allem  die  Verwaltung 
bespricht,  3.  einen  besonderen  Teil,  der  den  Unterricht  in  den  einzelnen  Fächern 
und  die  dabei  angewendeten  Methoden  einer  eingehenden  Prüfung  tinteraieht, 
und  4.  eine  Auseinandersetzung  über  die  Vorbildung  und  die  äuTsere  Lage  deä 
höheren  Lehrerslaiules  Daran  reihen  sich  zwei  Schlufsbetrachtuugeu,  von 
denen  die  eine  aut  die  hisuinsctu'  Einleitung  zurückgreift  und  die  Tendenzen 
der  Schulreform  auseinaudersetzt,  während  die  andere,  die  eigentliche  Krönung 
dea  Werkes,  *die  Vorzüge  und  Fehler  der  deutschen  höheren  Gelehrtenschal- 
bildong'  noch  einmal  laaammen&aaen  aoIL  Die  angefügten  Appandioea  (deren 
Inhalt  ttbrigena  am  metatan  ^on  dem  Flnlii  der  Dinge  flbezholt  wwden  ist), 
behanddn  eme  Anaahl  Nabeofragen,  die  mit  Recht  in  dan  Anhang  verwieaai 
wurden,  weil  aie  in  ao  anaftthrlicher  Foim,  wie  die  Sache  aalbat  aia  Terlangl) 
nicht  bearbeitet  werden  dnifleo,  wenn  aie  in  den  Kähmen  der  Gesamtdarstelhuig 
hineinpasaan  sollten.  Beigegeben  sind  endlich  überall  ausführliche  Quellen- 
nachweise^ ana  denen  henrmgab^  da(a  Bnaael,  trola  aainer  eiaiobtliehen  Vorliebe 
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fSt  dBB  Selbotsehen  und  -hören,  auch  die  gelehrte  Seite  seiner  Aufgabe  nicht 
beueito  geluMo  hal 

Über  den  luBloriMlian  Teil  dm  Bnehw^),  d«r  in  der  Sbupiauhe  auf 
BnlMiia  CMliIclLte  galehrken  Unieniohi«  (in  der  eriten  Auflage)  auf- 
9  gabrai  iA,  kum  liier  Mbnell  hinweggegangen  werden.  Den  intmiaanieBten 
Aheehaitt  bildet,  wie  begreiflich,  der,  in  dem  die  deutoohe  oder,  riehtiger  ge- 
sagt, preufsische  Scliulgeschichte  von  1806 — 1892  behandelt  wird,  und  in  dem 
Eneeei  naeh weist,  dafs  die  Grandgedanken  aller  ßehulorganisation  und  aller  Sohnl* 
reformen  mit  dem  allgemeinen  Entwickelungsgang  der  Nation  untrennbar  ver- 
binulon  sind.  "Wie  Kant  und  Fichte  einst  duroli  die  Ilegelsche  Staataphilosophie 
Ulli  anderseits  die  Romiit.tiker  abgelöst  wurden,  so  mufsten  diese  Haupt- 
vertreter der  Gedankenwelt  der  vierziger  Jahre  ihrerseits  den  neuen  politischen 
und  wissenachaftlichen  Idealen  weichen,  die  die  Entwickelung  der  deutschen 
Staaten  zum  Deutscheu  Reiche  sich  zum  Ziele  setzten,  und  hinter  diesen  (Irangen 
wieder  neue,  noch  ungekluie  Gewalten  vorwärts.  Von  dem  allen  aber  giebt 
die  Sehole  einen  mebr  oder  oin^  braten  WiederbalL  Denn  *daa  deutsche 
Bcihiiliiygteni  ist  eine  lebende^  ▼onrbtesehreitende  Eisobeinmig^  die  Ton  Epodie 
m  Epoche,  eatepredbend  dem  Weehsel  der  Ideale  der  saÜriiwader  folgenden 
Perioden,  lich  geSndert  bai  Niemab  ist  ee  etwae  Al^eecbloaBenee  gewesen, 
dM  studiert  werden  bann  ebne  B&cksicht  auf  die  souele,  politisebe,  geistige 
nnd  Erwerbslage  des  Volbes,  Yon  dem  es  aufrecht  erli  iH«  n  wird.  Es  ist  die 
natürliche  Entwickelimg  der  lürifle^  die  dem  deutschen  Leben  innewohnen,  das 
Resultat  eines  Anpassungsprozesses  an  die  deutsche  Umgebung.  Das  deutsche 
Schulsystem  ist  ein  EndebongseigebniB,  das  dem  denischen  VaterXande  «ogehdrf 
(S.  1Ü7). 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  dem  man  gewifs  im  ganzen  wird  bei- 
stimmen können,  betrachtet  nun  Rüssel  die  deutache  Schnlverfassung  und  -Ver- 
waltung in  den  ersten  Kapiteln  seines  systematischen  Teils,  des  wichtigsten  und 
interessantesten,  den  das  Werk  bietet^  und  der  auch  in  Deutschland,  nicht  blofs 
innethslb  PrenCsens,  genau  gelesen  sa  werden  Twdieai  Im  ftnflen  Kapitel 
bespriebt  er  das  preoftasehe  ^eknlsyston*,  das  ihm  als  das  Ein  nnd  Allee  In 
Deatieblands  Sdudangelegeobeiten  gilt*)  Ab  des  Beste  an  der  prenfinsoben 
SehalTerwaltmig  nnd  deren  bestimmendee  Element  ereoibeint  aber  Ar  Rossel 
der  Umstand,  dab  in  Prenüsen  ron  jeher  der  Btaat  seine  Zwecke  auch  als  die 
wichtigsten  Zwecke  der  preuTsischen  höheren  Schulen  hingestellt  und  diese 
dengemäTs  eingerichtet  hat.  Das  Staatsinteresse  also  ist  es,  das  seit  dem  Alt 
gemeinen  Landrecht  den  Angelpunkt  für  alle  Schulangelegenheiten,  Forderungen 
und  Leistungen,  darstellt,  und  dessen  stiindigos  Einwirken  der  sorgfältige  Be- 
obachter in  jeder  Hinsicht  spürt    Dabei  ist  der  Staat  glücklicherweise  grols 

♦ 

')  Kap.  I.  AafBage  des  dentidien  SebnlweieRi.  —  Kap.  n.  Der  Aufirahwung  der  pro- 
tftstaaüBchen  Schnlen.  ~  Kmp.  HL  Die  ÜbeigaogMidit.  —  Kap.  IT.  Der  Wtederanfban  der 

höheren  Scholeo. 

*j  8. 108:  'In  conttderiog  tlio  Uermaa  scbool  sjrstemB  1  ahali  takc  tbe  Prosaiaa  ajstem 
M  the  staadacd.* 
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genügt),  ma'  eme  fönst  uiwaBbleibliehe  BinfBnnigkeit  in  der  Verwaltung  ver- 
meideii  zu  kOnneii,  und  seine  Beemten  sind  klug  genagt  um  den  berecktigtenEigeih 
tflinlichkeiten  der  eiiweluen  Landsduften  Rechnung  sn  tragen  and  nicht  alles 
ftber  einen  Kamm  seheren  ta  woUm.  Daram  preisi  Bwsel  auch  die  staaffibh« 
Auftidht  über  das  Schnlwesen,  die  sich,  soweit  das  möglich  ist,  Too  Bureau- 
kratismus  freizuhalten  sucht  and  dodi,  auch  bei  den  nicht  ans  Staatsmitt^ 
erhaltenen  Schulen,  sich  nicht  die  geringste  Einzelheit  im  inneren  und  äufseren 
Betrieb  cntgolieii  lafst.  Als  das  Wichtigste  in  der  äufseren  Schulverwaltung 
erscheint  ihm  aber  die  Einrichtung  der  Provinzi.ilschulkollegjein ,  deren  segeus 
reiche  Wirkung  darin  besteht,  dafs  sie  die  rechte  Mitte  zwischea  strammei 
Centralisation  und  örtlichen  Einfhissen  zu  halten  bestimmt  sind,  nnd  deren 
glücklicher  Einflufs  Kussel  ho  hoch  steht,  dafs  er  sein  Kapitel  mit  den  \Vorteü 
abschlielst:  'Der  Provinzialschulrat  ist  das  eigentliche  Herz  des  preuTiiiscbea 
Schulsystems.") 

Mit  diesem  ^flAklichen  Gedanken  leitet  der  Vei^Mser  lu  dem  6.  Kapitel  ttber, 
in  dem  er  die  *  inneren  Einriehtungen  der  Schule'  an  beepr^chem  beginai 
Er  g«ht  hierbei  von  dem  militirisoken  Geiste  aua^  der  gana  Deutschland  dmok- 
weh^  und  hebt  vor  allen  Dingen  die  enge  Beaiehung  der  höheren  Lehranstsltm 
SUSI  Heere  hervor.  Dafs  Rüssel  mit  diesem  Zustande,  nadi  dem  wiederom 
allen  «allein  auf  StaatsEwecke  zugeschnitten  ist,  sich  keineswegs  ganz  einvei^ 
standen  fühlt,  kann  man  trotz  der  mafsvollen  und  unparteiischen  Art  der  Dar- 
stellung recht  wohl  zwischen  den  Zeihni  erkenn^-n  Am  deutlichsten  geht  diese 
ahweii'hende  Ansiclit  ;n]s  dem  laugen  Abschnitte  h(  tmh,  den  Rüssel  bei  dieser 
üelegenheit  der  höheren  Bildung  der  Frauen  widrnrt,  die  nach  ihm,  in  \ er- 
gleich mit  anderen  Ländern,  in  Deutschland  noch  lange  nicht  auf  der  Hohe 
steht  Die  Veruachlässigung  dieses  Bildungszweiges  erkort  Rüssel  ebenfall« 
aus  höheren,  staatlichen  GrOnden,  und  interessant  ist  daher  die  Begründung, 
wedialb  man  bisher  in  Dentsehland  hdhere  staatliche  Bildungpanstatten  ftr 
Midcben  abgelehnt  habe  (S.  189:  *WoDien  aie  noi  vanted  in  the  universitf : 
henee  tibere  is  no  need  of  «  gymnasial  course  of  study.  Thej  are  worUüeai 
as  soldim;  kenoe  no  advantage  in  a  spedfied  eurrieulum  Chat  granta  tfae  priri- 
lege  of  one  year  of  Toluntary  serriee  in  the  annf)*  Doch  giebt  Bussel  am 
Schlüsse  seiner  Anseinanderaetnmg  doch  so,  dals  man  Vach  bei  uns  angebngea 

')  S.  ir.t:  'I  think,  the  average  American  will  appree  with  mc  that  it  is  fortunato  for 
the  cause  of  education  in  Fruuia  that  centraiization  cauaot  b«  cairied  io  te  extriaae. 
The  provindal  sdiool-boarda,  as  mediaton  between  tke  ichook  on  the  ose  band  and  tte 
miuiiitry  on  the  other,  perfono  a  fiinctioa  of  inestimable  valoe  for  the  well*being  of  fhe 
FmMian  state  and  for  peneral  rilucational  proprpss  in  the  Empire.' 

^  Gerade  an  dieser  äteUe  en^tindet  man  mit  Bedauern ,  dafs  UuBsel  sich  IniBS  As* 
rieht  Uber  die  abwtichandan  fihiridhtaiigni  anderer  denteeher  Staaten  gebQdet  hat  md 
UM  «orfartigt.  Tor  aUeni  aber  den  'Obenten  8<^alrat*  Bayerns,  denen  Organisation  odion 
längst  angefochten  worden  ist,  um  an  soinr>  St»'ll»'  finc  den  preufsiHcben  ProviuzialsiLul- 
kollegicn  ähnliche,  \*nr  allen  Dingen  stubilo  Einrichtung;,  uij>l  nicht  Beschilftigung  der  Mit- 
glieder im  Nebenamt  zu  setzen.  Beilage  zur  AUgem.  Zeitung  li^Oi  üt.  &:  Die  Leitung  dst 
MittolMhiilw«t«w  in  B. 
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In  euiem  weiteren  Abediiiitt  schildert  Rüssel  dann  die  eingalnen  Schul- 
arten und  deren  Beziehungen  zu  einander  und  hebt  als  einen  wesentlichen 
Mangel  der  letricrcn  hervor,  dafs  nicht  p^iiügt^nde  Überleitungen  von  einer 
SchulgattnniT  r.nr  fir^deren  vorhanden  seien.  Dann  spricht  er  von  der  Grüii- 
dungsform  und  dem  cäufseren  Unterhalt  der  Schulen,  betont  dif^  Ti  n  ltn/  dos 
preufsiächen  Staates,  womöglich  alle  Stiflungsschulen  zu  Staatsanstalten  iimzu- 
fonnen,  und  hebt  im  Gegensatze  dazu  Sachsen  liervor.  wo  seit  1870  von  27  neu- 
gegriindeten  höheren  Lehranstalten  nur  vier  unter  königlichem  l^atronat«  stehen.*) 

Dann  folgt  die  Schilderung  des  normalen  und  typischen  Schulhauses  mit 
einer  gamen  Beihe  beaehilieilier  Bemerkungen,  die  nieht  immer  ein  nnein^ 
geaehzinkleB  Lob  d«r  dentsdien  Gepflogenheiten  enthalten,  beeondere  ms  die 
Sinriehtong  der  SitsEplStee  und  die  Ventilation  angeht  (Su  149).  Liter- 
eeaant  flr  den  dentäehen  Ldner,  der  sieh  eein  Klnaeensinuner  ohne  eine 
hölzerne,  schwnrzgeetridiene  Wandtafd  gar  nicht  denk«i  kann,  sind  die  scharf 
tadehiden  Bemerkungen  des  amerikanischen  Schulmannes,  der  an  iimlaufendej, 
an  allen  Wänden  befestigte  Sehiefexplattm  gewöhnt  ist.  Auch  manche  andere 
Einrichtungen  finden  vor  seinen  Augen  wenig  Ghiade.  So  die  Unzulänglich- 
keit der  physikalischen  Kabinette  für  die  Schüler  und  die  Einrichtung  der 
Bibliotheken  fd.  h.  aller  Arten  öffentlicher  Bibliotheken).  In  letzterem  Punkte 
berührt  Russtjl  einen  tiefgehenden  Unterschied  zwischen  dentsclien  und  ameri- 
kanischen Verhaltnissen,  und  daraus  erklärt  sich  auch  dit^;  iutrte  Wort:  'Die 
Bibliotlieken  scheinen  nicht  zur  Benutzung,  sondern  vor  allen  Dingen  zur  Ver- 
waltung eingerichtet  zu  sein.'  Dals  es  hiervon  sehr  viele  rfihmliche  Aus- 
nahmen giebt,  iet  allgemein  bekaxmt:  ebenao  aber  ancih^  dab  man  sieh  da 
nnd  dort  gegen  die  moderne,  freiere  An&flsnng  etranbt  NatOrlich  geht  Rnasel 
ml  nt  weit^  w«m  er  sagt:  *I  have  bnt  one  jni^ment  to  paea  npon  the  whole 
libiaiy  eoonomy  of  the  Fatiieriand  —  publie,  adiool  and  nnireraiiy  alike.  It 
is  an  onlsrageous  farce',  nnd  inan  möchte  meinen,  dafii  hier  Teretnaelte  fible  Er- 
fahrungen verallgemeinert  worden  sind;  aber  manchen  Orts  mag  wohl  die 
Beobachtung  Russeis  richtig  sein  und  dar  Tadel  zutreffen,  den  er  über  eine 
allzu  pedantische  Gewissenhaftigkeit  ausspricht,  die  lieber  hundert  Besuchern 
die  Benutzung  der  Bibliothek  erscliwort  und  verleidet,  als  dafs  einmal  ein  Buch 
beschädigt  werde  oder  gar  (horribäe  dictul)  verloren  ginge.') 

^  Am  ^«idiflni  Grand  erkl&rt  ec  aneh  das  hohe  Schulgeld  und  den  Mangel  an  Frei« 
»teilen  an  höheren  Madchenschulen:  'Americans  will  find  it  hard  —  when  the  girU  pay 
nearl>  twice  as  much  in  fees  as  the  bojs  pay.  Bui  girls  grow  only  into  women:  bojs  be- 
come  citisens  and  Boldien.* 

*)  Bekauittioh  triilt  dies  nicht  gaoi  m,  da  die  aUsnueiileB  dieser  Anrtattan  einen  be- 
deutenden StaatszuBchnfa  erhalten. 

*)  f?.  150:  'Die  unglackliche,  in  Deutschland  gebräuchliche  Methode  zn  katalogisioron' 
(der  häufige  Mangel  der  Realkataloge?),  'die  übertriebene  Borge,  jedermann  davon  auHzu- 
sdJIehen«  die  BSeher  bevennwielunen  oder  in  den  Sobxliiken  auch  nur  aniniehn,  veniditet 
in ptad  dengrOritenTeil  derWoUthat^  die  ins  der  Beontmng  derBflchergeaugen  wetdenhu».* 
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In  Kapitel  VIII,  ^^Rules,  Reguiatiüu»  and  Customs*  wendet  sich  Rnsael 
zu  dem  wichtigsten  Punkte  seines  Themas:  der  täglichen  Arbeit  in  Schule  und 
Haus  (mit  eintm  Sntenbliik  auf  di«  Überbflidnngsfrage)  und  sa  der  in  den 
Gelahrtenaefanlwi  gebenden  Disziplin. 

Bei  der  BebadiftaDg  dieeer  Dinge  ist  m  Oun  rneht  entgaagea,  dab  tub 
der  ftoAere  nnd  innere  Gherakier  der  hfiheren  LebrerBohaft  eeit  1870  idur 
ifark  gflSaderi  liat:  *a  new  type  of  aahool-maater  has  eoma  in,  dne  in  greai 
moasure  to  the  militars  spirit,  that  ja  in  the  air  *  Dimer  neue  Geist  ist  für 
Bussel  die  sicherste  Garantie  eines  neuen  disziplinarischen  Systems  in  der 
Schule  (S.  162),  neben  dem  freilich  der  ^ältere  Typus  der  Lehrerschaft'  schlecht 
genug  wegkommt.  Die  Gesamtheit  der  deutschen  Lelirermchaft  findet  aber  das 
anerkennende  Urteil,  dafs  man  in  ihr  zahlreiche  wahn  Gentlemen  finde,  von 
hohem  sittlichen  Wert  und  Streben,  eine  Anerkennung,  die  um  so  schwerer 
wiegt,  sie  den  Grandanschauungen  eines  ganz  anders  wie  wir  denkenden 
Mannes  erst  abgerungen  worden  luufste. 

Infolgedessen  findet  Bussel  in  dieser  Beziehung  unser  deutsches  Schul- 
ireeen  in  gnter  Ordnung  nnd  erUart  eieh  ▼or  allem  darana  die  genaoe  nnd 
nnparteiieche  DurehfÜhrnng  gewiieer  dieriplinarieciher  Beetinunungen,  a.  B.  Uber 
den  Eirdigang,  den  Be^nich  Sibnllieher  Wirfanhaflen,  das  Bawcimi  o.  a.,  die 
snxn  Teil  in  DeatMUand  weit  etreDger  iind  als  anderswo.  Dann  wendet  er 
eidi  anr  Bespreohnng  der  einielnen  Einiiektongen,  um  daa  Ideel  denteolier  Dia- 
ziplin  durchzuführen,  nnd  kommt  am  Ende  dieses  Kapiteila  aof  «itia  der  widi- 
t^aten  Srgebniese  aeiner  Untersuchung  einzeli  e  r  Erscheinungen  unseres  dentaehfla 
Wesens,  dafs  es  nämlich,  trotz  aller  Gleichheit  auf  dem  Papier,  ein  groCwr 
Irrtum  wäre,  zn  glauben,  dafs  in  der  Schule  Standesunterschiede  keine  Rolle 
spielten.  Im  Gegenteil,  Kussel  meint:  'Social  rank  is  by  no  means  a  dead  letter 
in  the  Fatherland*  (S.  171).  Im  Zut^ammenhang  mit  dieser  pädagogischen  Be- 
trachtung gelangt  Rüssel  auch  zu  allgemeineren  Erwägungen,  und  dabei  drangt 
sich  ihm  der  Gedanke  auf,  daf»  der  Zwang  der  soziaien  Gliederung,  der  einmal 
dem  monarchischen  Staate  anhaftet,  seinen  EinfluDs  auch  auf  die  Schule,  ihr 
Pablikom  nnd  ihre  Ernehungsweiee  aoaUbt,  nnd  er  ftkrt  den  Nadiwaia,  dab 
dies  fiberall,  TOr  allem  aber  bei  der  BeraftwaU  fllr  die  Kinder  gili  Um  doa 
«toiiakn  Bang*  ftr  die  Snder  wieder  an  erreioheni  wird  aeitena  der  Ettm 
allea  daran  geeeta^  nnd  nur  mit  grobem  Wideratreben  Teraiohten  die  Familiai 
auf  ein  vSlligee  Dnrehlanfen  der  Schnle,  das  an  eben  jenem  *Baiiga'  fiilirt  — 
mag  die  B  ^  il  ung  der  Söhne  auch  anf  ein  ganz  anderes  Feld  der  Tbiti^eit 
weiaen.  Hierbei  macht  übrigens  Rüssel  die  auch  in  Dents  liland  immer  weiter 
sich  in  der  Volkserkenntnis  verbreitende  Beobacbtting,  dafs  die  Zahl  der  Väter, 
deren  Söhne  studieren  sollen,  nnd  die  es  selbst  zu  einem  Universitätscxaraon 
und  einer  'stndierton'  Ötelhnnj  gebracht  haben,  für  die  drei  alten  Fakultäten 
weit  gröfser  ist  als  für  die  iStudenteu  der  philosophischen  Fakultät^),  und 


•)  173 r  'Tbc  jthiloKophical  (k-priHmi  nt .  froni  whioh  the  secondary  teachers  are  xo> 
cruittid,  siucdü  lower  in  poiut  oi'  itociai  rauk  thau  aaj  of  the  other  leadisg  facolUes.* 
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diM  encbeint  Dun,  da  in  DeatoeUand  der  gonalie  Bug  so  eilianOcihtig  gehfltot 
mrde^  als  auBscUaggebfind  für  die  aosiale  WertsohäisEiuig  des  höheren  Lehrer- 
littidM  naA  aeine  Aiusichteii  für  die  Zukauft 

NatCtrlieh  mftMen  bei  einem  so  langen  carriculum,  wie  auf  dem  Gjnkiiaeilliii 
I  oder  Realgymnasium,  sehr  viele  abfallen.  Aber  ihre  Zahl  und  anderseits  die 
Minderheit  der  glQcklichcn  Abiturienten  scheint  ihm  doch  sehr  beachtenswert: 
vor  allem  im  Vergleich  mit  den  Abgehenden  der  Keal-  und  sechsklassigen 
höheren  Bürgerschulen,  die  ein  schneller  zu  erreichendes  Ziel  vor  Augen 
stellen.  Diese  Abiturienten,  die  meint  anderen  Ständen  entstammen,  erreichen 
nach  Kussel  tast  alle  ihr  Ziel  und  gelangen  in  den  Beruf,  den  sie  erstreben, 
während  nur  ein  Viertel  der  Gymnasiasten  bis  zu  den  gelehrten  Berufsarten 
Tordringt  —  eine  auffällige  Thaisache,  deren  Wurzel  Kussel  in  den  vielen 
Hmdenuaeetk  flnde^  die  m  Deatechland  vor  den  Plreie  gesebt  worden  sind. 

Hierdnrdi  wird  an  Kapitel  IX  'Prüfungen  nnd  Berechtigungen'  oline 
Zwang  flibcKg^citek  Mit  eeharfem  Bli^  erlcennt  Bnaael  die  MSogd  nneeree 
PrttfnngBweeenB,  das  dem  Sohfller  nicht  nur  die  Pforte  in  die  Schale  herein,  son- 
dern Koeh  ans  ihr  heraus  zu  allerhand  praktischen  Lebensrerhältnisaen  aufthon 
soUy  die  Schule  also  nötigt^  sich  nioht  nnr  selbst  zu  leben,  sondern  Tor  allem  nach 
anderen  Lebenseinrichtnngen  sidi  m  schmiegen.  Nach  Rüssel  mufste  aber  unser 
Prfifhngsweeen  sich  so  gestsltm,  wenn  andens  es  organisch  ans  dem  doppelten 
Zweck,  dem  unsere  höheren  Schulen  dip?ien.  lierrorgehen  sollte.  Die  Stelle,  in 
der  er  diesen  Gedankengang  entwickelt  (IS.  175),  ist  so  charakteristisch  und 
treffend,  dafs  sie  ganz  hergesetzt  7!u  werden  verdient:  'Das  Ziel  der  höheren 
Schule  in  Deutschland  ist,  eine  allgemeine  Bildung  zu  geben;  aber  es  mufs 
dies  dahin  verstanden  werden,  dafs  diese  freie  Bildung  zugleich  auch  als  erste 
Stufe  einer  praktischeu  Lebensvurbereitung  auizufassen  ist.  Jede  höhere  Schule 
ist  %ugleich  eine  Stiktte  freierer  Bildung  nnd  eine  Yorbereituugsanstalt  flir 
einen  besÜmmten  Zweck  nnd  Berof.  Die  Vereinigung  dieser  beiden  Ideen  hat 
man  im  Laufe  des  jetzigen  Jebrlnmderts  nach  und  nach  immer  besser  ver- 
standen,  und  jedennann  sieht  sie  als  unTOTueidlich  an/  Ans  dieser  Vereinigong 
also^  die  dem  Bildungsbedflr&is  und  den  Staatsswedken  Rechnung  tri^;^  erklirt 
sufa  Bussel  und  betrachtet  er  die  deutsche  Form  der  Prflfung  an  den  höheren 
Lehransl^ten.  Er  hebt  es  mit  Recht  her?or,  dals  Deutschland  bisher  das 
einzige  Land  mit  originellen  Schuleinrichtungen  gewesen  ist,  das  durch  seine 
Prüfungen  den  Lehrern  ermöglicht,  einen  Einflufs  auch  auf  den  weiteren 
Lebensweg  ihrer  S^^chüler  auszuüben,  beim  Abgang  sie  selbst  zu  prüfen  nnd 
seibat  das  Ali^anL^s'/ougnis  mit  mehr  oder  weniger  praktisch  nutzbaren  Be- 
rechtigungen auszustellen.  T^ntr:  dieser  Modifikation,  die  ganz  von  den  anderswo 
bränchlichen  Formen  abwealil,  erklärt  sich  Kussel  mit  der  deutschen  Maturitäts- 
prüfung in  ihrer  Uaupttendenz  und  in  ihren  Einzelheiten  einverstanden.  Ja  er 
findet  sogar,  eben  weil  sie  in  sein  System  pafst,  ein  erklärende  und  zustim- 
mendes Wort  für  die  nunmehr  ad  acta  gdegte  Abecbluftprttftoig.  Bei  uns 
seheint  dies  wenig  Tenündlieh:  denn  kaum  hat  mAl  je  eine  Einrichtong  so 
viel  Widersproeh  erfthren.   Die  prakttschw  Qrflnde,  die  1893  für  diese  Ein- 
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riditmig  ▼wgebwMsht  worden  sind,  mögen  Bnasel  wähl  mehr  m  Miner  Zur 
stimmong  bewogen  liaben  ab  die  theoretiMlien  BrwSgaiigen,  die  dieee,  wie 
lienie  wohl  allgemein  ge^nbt  wird,  nnnllfae  Brachwenmg  der  Arbeit  an  dm 
höheren  Lehraoatalton  herbeilllhrten. 

Jedoch,  trotB  aller  schonen  Hieorie  —  der  Wert  der  Prüfungen  erscheint 
Bueael  Tom  Standpunkt  des  nach  rein  pädagogischen  GnuMUataett  nnd  Inter- 
essen urteilenden  Mannes  doch  zweifelhaft.  Denn,  wie  man  zwischen  den 
Zeilen  lie??t,  drangt  sich  dabei  das  Staatsinteresse  zu  wf^hr  Tiervor,  und,  es 
ganz  offen  ausgesprochen  wird  (S.  190):  'it  distorts  educational  progress'.  Noch 
weit  deutlicher  geschieht  der  Widerspruch  im  folgenden  Abschnitt,  wo  sich 
Rüssel  zu  den  Berechti^mgen  wendet,  die  mit  den  Prfifungen  unauflöslich  Ter- 
bundeu  sind.  Vom  Staud])unkt  der  reinen  T^dagogik  kann  man  sein  Wider- 
streben gegen  das  bei  uns  herrächende  System^)  wohl  verstehen  und  den 
btttem  &ktB  nnteracihreiben,  dab  nnter  den  beutigen  Umsfinden  jede  bShere 
Sobnle^  ja  jedes  Sobnljalir  seinen  bestimmten  Geldwert  hat  (*eaoh  higher  sebool, 
almost  eaeb  year  in  school  bas  its  casb  -valoe'  8.  190).  Ja,  wenn  man  ao 
denUy  wird  man  mit  Bossel  an  demsdben  Sdilnsse  kommen,  der  am  Ende  des 
ganaen  sjstematisdien  Absehnittee  steht:  *Nar  indnatrielle  nnd  kanfit^bmische 
Beschäftigungen  sind  (in  Deutschland)  Ton  obrigkeitlicher  Einmischung  befreit 
Aber  bei  der  staatlichen  Aufsicht  über  Eisenbahnen,  Telegraphen  und  Posten, 
über  Bauten  und  gewisse  industrielle  Zweige  ist  pelhnt  die  Freiheit  des  Ge- 
schäfts nicht  allzusehr  gewahrleistet.  Die  Bureaukratie  ist  allgegenwärtig 
und  V)einabe  allmächtig:  und  unglücklicherweise  sind  die  höheren  Scholen  ein 
Hauptmittel,  um  ilue  Macht  in  ewiger  Geltung  zu  erhalten/ 

"Wir  haben  Ilussel  meist  mit  seinen  eigenen  Worten  reden  lassen,  ohne 
den  zahlreichen  Einwendungen,  die  sich  ohne  weiteres  machen  lassen  und  wühl 
jedem  aufdrängen,  aufser  in  Nebendingen  bisher  Baum  zu  geben.  Wir  können 
das  aneh  nieht  im  folgenden  Üiun.  Dw  Qmndanffossongen  sind  in  Tersdneden, 
um  mit  dem  amerikanisehen  Faehmann  im  ganam  nnd  einaelnen  in  rechten. 
Es  bestätigt  sieb  die  alte  Wabrbei^  dab  niemand  gana  ans  aeiner  Hant  benms 
kann^  nnd  dafii  es  deabalb  einem  Fremden,  ancb  wann  er  sieh  nodi  so  sehr 
bemfibty  niemak  ganz  mÖ|^cb  sein  wir^  ^  innerste  Wesen  und  feinste  Ge- 
triebe nnseres  deutschen  Schulwesens  za  verstehn.  Denn  er  kann  und  wird 
nicht  mnSchst  von  allen  heimisehen  Dingen  abstrahiere,  alle  gesehichtlichen 
und  sonstigen  Prämissen  von  unserem  Standpunkt  aus  gelten  lassen  und  nach 
unserer  Denkweise  die  entsprechenden  Schlüsse  ziehn.  Damit  soll  keineswegs 
ein  Vorwurf  gegen  unsern  gescheuten  Kritiker  von  jenseits  des  Meeres  erhoben 
werden;  denn  eine  absolute  Gerechtigkeit  können  wir  Menschenkinder  eben  nie- 
mals  üben. 

Aufserdeai,  Kussels  Arbeit  ist  zunächst  für  Hcine  Landsleute  bestimmt. 
Sie  sollen  vor  allen  Dingen  aus  seinen  Betrachtungen  lernen  und,  wie  mir 

')  NatürÜL-h  lehnt  Kussel  iiuch  die  mündlichtiu  Kl»K!<enpnii'ungen  ab,  die  bei  uns  im 
Absterben  siud,  uud  or  erklitri  sehr  offen,  dais  aie  existieren  'ioi  tbe  sake  ot'  appcareoces 
—  a  ooBOMdon  to  fbe  corionty  and  pride  of  fhe  paraiits'  03. 178). 


Digitized  by  Google 


S.  Schwab«:  Dm  deatMhe  QelebrtenachalweBen  in  «"■'fr»'*iiffcifr  Bdesebtniig  351 

fluslier  etMbdnt,  den  SeUnfo  damit  zieiheiiy  daft  unser  Bytikm  ridi  nieht  ftr 
fib  mffuiL  WwB  untere  Utinnng  Uber  lebe  Antiohtoii  iäk,  tfeehi  Ruttel  in 
swoiler  Lime  und  nuifii  et  aadi  ttehn.  Troli  der  in  der  Form  änlbextt  imßh 
Tollen,  in  der  Sache  entschiedenen  Kritik  wird  oita  detfatlb  in  Dentedbland 

wohl  bei  dem  Altbewährten  bleiben  und  sich  damit  trösten,  dafs  eins  sieh 
nicht  fOr  alle  schickt  und  jeder  sehen  maJk,  wie  er  es  treibe.  Die  Prflfongen 
sind  in  DeutscblaTid  als  Thüre  heraus  und  herein  seit  hundert  Jahrm  nooh 
nie  ernsthaft  in  Frage  gestellt  worden,  obgleich  wir  wissen,  daff?  man  es  in 
anderen  Ländern  anders  macht  und  ebeiifnll<^  'zntc,  ja  vielleicht  noch  bessere 
Resultate  erzielt  ah  bei  uns,  Sie  wi  tdcii  tli  shalb  wohl  bleiben  müssen. 
Anders  steht  es  ja  mit  dem  Bereclitigungswesen,  über  das  man  vielfach  in 
Deutschland  ähnlich  wie  Rüssel  denkt,  und  es  steht  wohl  7ai  erwarten,  dafs 
teme  AnafBhrangen  mehrfach  Eindmck  machen  werden  —  um  so  mehr,  als 
alles,  wat  er  darfther  ttgt,  lo  Uar  beobiehtet,  so  scharf  formuliert  and  (man 
moBi  et  wohl  mgeben)  aadli  to  fibenengtnd  vorgetragen  ist,  dtfr  man  troti 
aQen  grandtltaUehen  Widertpmelit  mit  Dtnk  aneli  dieten  Teil  seiner  Arbeit 
leeen  nnd  ant  tdntr  Kritik  lernen  wird 

Als  Übergang  zum  zweiten,  Bpesielloi  Teü  teiner  Ari»ti^  in  der  Rnsael  den 
Unterricht  in  den  eimelnen  Fächern  der  Gelehrtenteholen  bespricht,  dient  im 
Ej^.  X  eine  Schilderung  des  Schullebens  an  den  höheren  Lehranstalten,  von  denen 
Rnsspl  eine  Anzahl  besucht  hat.  Nachdem  er,  wie  alle  Engländer  und  Ameri- 
kaner vor  ihm,  die  solche  Anstalten  besucht  haben,  denselben  Klageruf  ans- 
gestofsen  hat:  'No  time  for  playT  liebt  er  altj  ganz  besonderes  Charakteristikum 
hervor,  dafs  ihm  der  ('orj)ögei3t  au  unseren  Schulen  schwach  entwickelt  vor- 
käme. Denn  den  Schülern  sei  die  Gelegenheit,  sich  frei  zusammen  zu  thun 
und  über  sich  selbst  zu  bestimmen,  zu  vielfach  unterbunden.  Auch  hierin 
xeigt  tiek  der  gnindsäiadich  vertchiedene  Standpunkt  des  englischen  oder 
amerikaaitchenj  Ersieihert,  der  im  Klableben  der  Schüler  nnd  jeder  mögUehen 
freien  Vereinigung  nieblt  Bedenkliehet  sn  erblicken  vermag,  wihrend  man  in 
Denttehland  ant  lekr  guten  Gründen,  die  durehant  nieht  ihre  aUeinige  Wnnel 
im  Sttatnntereese  haben,  von  toleben  BSinriditangm  ohne  Kontrolle  niditt 
Witten  mag. 

Aufsardem  mag  diese  Thatsaehe,  zugleich  mit  dem  Mangel  genügender 
körperlicher  Ausbildung^),  zwar  für  mandhe  Schulen  Deutschlands  vielleicht  zu- 
treffen, für  die  Alumnate  gilt  sie  sicher  nicht.    Auch  diese  letzteren  sind 

nrsorom  Antnr  nicht  unbekannt.  Rüssel  hat  selbst  Schulpforta  und  die  Stoysehe 
hi rz I eil u n gsan sta  1 1  in  Jena  besuclit  und  giebt  von  dem  R«'triebc  an  dem  grofsen 
staatlicheu  und  entsprechenden  privaten  Ahimnate  ansprechende  und  zutreffende 
Schilderungen,  sowohl  was  den  Unterricht,  als  die  Ökonomie  des  (Manzen  und  die 

')  S.  194:  "Hun  u  UfcUe  of  the  dadi  and  vigoar,  littie  of  the  vivadty  aad  haapmer 

of  spirits,  which  vre  conRidnr  CKaential  t<>  tho  normal  dcvolo|)mont  of  a  hoaltLy  hoy  *  Nach 
Rassel  hängt  mit  dieser  Richtung  die  (ibf-nniirsige  Pfl<'g('  dfr  ^lusik  in  D«"ut»chland  zu- 
Bammen,  zu  der  die  DeuUchen  au  sich  oeigeii:  'iiie  reeult  im  pleatjir  of  good  muaiciaa»,  few 

goodalUeta' 
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körperliche  Erziehung  im  einzelnen  (sogar  einschlielBlich  der  Schulreisen)  an- 
pf!ht.  Sehr  vieles  an  diesen  AlumnatseinrichtuTiwn  wird  von  Rußsc!  ala  finpm 
an  Hehr  freie  BewiriiTiij  {rewöhnten  Mann,  wenn  auch  ni;i  7A\  i sehen  den  Zeilen, 
alä  Härte  und  über^l^i^^slLn  s  Vieiregieren  getadelt  und  die  Unmöglichkeit  solcher 
Führung  für  Aiuerika  ausgesprochen.  Dafs  dagegen  die  deutschen  Fainiliin 
sich  dem  ohne  weiteres  fügen,  erscheint  Rüssel  keineswegs  als  wunderbar.  £ä 
erklärt  sich  aus  dem  Satze,  d^  überall  in  yerschiedenen  Variationen  wieder- 
kehrt: *ftboTe  dl  coiuideralioiif  stendB  sodal  nnk*  (&  211).  Aub  dem^  umIi 
RuaBel,  in  dar  deatMhen  Yolkiwele  tiefbegrttiuletoii  Wnnaek  allsr  EUeno,  dab 
üire  Kinder  demelben  soBalen  sliiKlHd  wiedeigewiiiiMiL  oder  eich  eiliatten 
floUen,  wie  lie^  erUIrt  er  «odi  die  *|HreofriBabe  Dianplin*  und  manehe  enden*) 
EigentlimlifihVeitea,  die  gei»de  dieeor  Sdhukut  beeondcn,  abgeaekwieht  aber 
dem  ganzen  deutschen  Schulwesen  anhaften,  ftlr  ihn  übrigens  ein  erneuter  deut- 
licher Beweis  von  dem  organischen  Henrorwachsen  der  höheren  Schule  aus  der 
Geeamtentwickelung  der  Nation.  Dieser  Oedanke  von  der  Einwirkung  der 
sozialen  Gliederung  ist  in  dem  systematischen  Hauptabschnitt  der  Haupt- 
gesichtapunkt,  unter  dem  Kussel  unser  deut^^ches  Erziehungswesen  nach  seiner 
praktischen  Seite  hin  betrachtet.  Als  Deutsche  können  wir  nicht  entscheiden, 
inwieweit  Rüssel  recht  hat  oder,  uiclit:  denn  wir  sind  selbst  hierin  Partei. 
Jedoch,  wenn  dieses  nach  Rnsnel  ao  ub*rauis  charakteristische  Merkmal  für  das 
*Fatherland'  wirklich  ein  TIbektaud  ist  und  sich  seine  KontH^quenzen  im  Bchul- 
weaen  Abel  wiederäpiegelu,  oder  wenn  das  Prinzip  an  sich  richtig^  nur  in  seiner 
Übertreibung  ftUerhaft  isi^  ao  kann  man  wohl  mch  vom  deataehen  Yolkageiat 
80  -viel  GereehUgkeii  und  Einaieht  erwarten,  dnb  er  auf  dem  Inrwege  unkehrt 
nnd  dieae  eine  Tendens  dae  Yolkalebena  nidit  alle  anderen  flberwnehavn  laeaen 
wird.  Znniehai  etacheint  nna  aber  dieae  Gelabz  nidit  gar  ao  grolk 

Im  zweiten  Teile  seines  Werkes  (Kap.  XI  ff.)  wendet  sich  nun  Rüssel  zu 
der  Besprechung  der  einzelnen  Fächer  und  behandelt  deren  Zwe^  Ziele  und 
Botrieb  mit  kritischen,  in  der  K  l'«  1  aehr  mafsvollen  Bemerkungen.  Es  wfirde 
7n  weit  führen,  auf  alle  Einzelheiten  und  kritischen  Ausstellungen  ftlr  die  ein- 
zelnen Fächer  hier  einzugehen.  Das  Wesentliche  ist  auch  den  deutschen 
Lesern  schon  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialweseu  Bd.  53  S.  693  ff.  in 
der  ausführlichen  Besprechung  des  Hussrlsrhen  Buches  von  Dr.  Hans  Borbeio 
(früher  in  Schulpforta)  zugänglich  gemacht  und  zutreffend  auseinandergesetzt 
worden.  Im  gauzuu  und  grofaeu  möchte  ich  deshalb  mii*  destM^u  Urteile  zu  eigen 
machen,  wenngleich  Borbein  nach  meiner  Ansicht  dae  Bach  nnaerea  amerir 
biniaehen  Kollegen  an  aehr  ala  einen  FSanegTrikna  auf  nnaer  Enidumgaweien 
anfgefalbt  hat 

Beaondeife  Beachtung  rerdieni  hier  der  Abaohnitt  Aber  das  Dentaehe: 
aehon  om  deawiUen,  weil  wir  hier  prinaipieUe  Bedenken  Boaeda  enrarten 

')  S.  812:  'Ii  is  ft  factor  of  prime  importaace  in  estünating  correctly  the  pecolüuritie« 
of  QeniMB  sehools  (teQ.  an  obediettee  boidering  on  Mrvilitgr)  and  eqpeeiaUy  miiat  it  be 
reckoned  with  in  ihe  boarding-schooL  Tha  onginal  «taoMt  may  bo  tooi^t  in  fhe  Mdil 
and  nati^iial  life  lather  tfaan  ia  tbe  penoealitgr  cf  ilie  teaohen.* 
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mtneB.  Denn  in  lcim«iii  Lande  itl  betaHunflieh  der  ünierri^i  in  der  Mnitav 
■pmehe  ao  knapp  bemeaaen  ala  in  Deotaehland,  mid  nixgenda  bcHtt  inalMaondere 
aante  Stundenzahl  so  bedeutend  gegen  die  des  fremdspiadiliclien  Unterrichts 
zurück.  Mit  Hinweis  auf  die  bekannte  kaiserliche  Äufserung  auf  der  Berliner 
Xooferenz  erklärt  sich  nun  BuMftl  diesen  eigentünilichen  Umstand  und  das 
Verhalten  unserer  theoretischen  und  praktiseben  Pädagogik  dahin,  'dafs  sie 
rieh  bemühe,  aus  jeder  Unterrichtsstunde  auch  eine  deutsche  zu  machen,  be- 
sonders im  systematischen  Sprachunterricht,  und  dadurch  nicht  blofa  das  eigent- 
liche Lehrobjükt,  sondern  auch  die  allgemeine  Bildung  fördere'.  Und  in  der 
That  wird  fast  überall  in  anderen  Landern  diese  deutsche  Eigentümlichkeit 
mit  denselben  Gründen  und  fast  denselben  Worten  erklärt.')  Rüssel  ist  mit 
dieaer  Absicht  der  deatsehen  Pädagogik  wenig  zufrieden;  er  steht  nicht  an,  zu 
«rUireiif  dab  man  Ider  wohl  einer  Utopie  nadjageu  Denn  abgesehen  davon, 
dafii  dieaea  Ideal  nie  eneifiLt  werden  kOnne  (denn  ea  aei  leeinein  I«lirer  mSg- 
lieh,  jedm  Tag  drei  oder  vier  üntetrieliiaaianden  an  solchen  Eonalwerinn  an 
geateltMi,  dafii  s.  B.  Oleiehnngen  geftbi  nnd  xa^eieh  irgend  ein  Ki^itel  des 
Deutschen,  z.  B.  Rhetorik,  den  Schülern  nähergebracht  wird)^  ao  aei  das  niehi 
«nmal  fOr  den  deutschso  Unterricht  denkbar  —  wenn  man  gegen  sich  selbst 
gerecht  sein  wolle.  Denn  wenn  sich  selbst  ttberaU  geeignete  Lehrer  dafür  fänden 
(was  Rüssel  för  seine  eigene  Heimat  ebensogut  beTiweifelt  wie  ftlr  Deutschland), 
so  würde  doch  die  Erfüllung  dieses  Ideales  an  der  Unr'iliinfxliVhkeit  der  Zeit 
scheitern.  Das  1890  vorge55eichnete  Ziel  sei  also  noch  lange  nicht  erreicht  und 
unter  den  obwaltenden  Umständen  auch  kaum  erreichhar,  obwohl  Kussel  zu- 
giebt^  dafs  vieles  in  der  neu  vorgezeichneten  Ilichtung  sciion  geschehen  sei. 

Auch  au  dem  preuTäiächen  Lehrplau  für  das  Deutsche  hat  Kussel  mancherlei 
ansBoaeteen.  Vor  allen  Dingen  tadelt  er  sweierhi:  dab  er  «alena  in  seiner 
fleaamtanlag»  nieht  oder  nur  wenig  auf  die  seebskhwsigen  Scholen  nnd  die 
vielen  SchUlo'  Kodcsioht  nehme,  die  von  ihnen  abgehen,  beaw.  das  Gymnasium 
in  ÜB  Torlanen  —  bekanntlidi  ein  weit  hdherer  ProaentaatB  ab  die  Ab-, 
gelwBden  nach  bestandener  Betüqpr&fimg.  Und  sweitena,  dafo  die  jeta^  6e^ 
staltung  des  deutschen  Aufsatzes  zu  sehr  in  sich  die  Gefahr  berge,  die  Sehfller 
lediglich  auf  den  litterariach-kritischen  Essay  einzuüben  und  die  übrigen  genera 
diottidi  ac  scribendi  zu  vernachlässigen.  Das  erste  Monitum  hängt  mit  dßt 
spater  noch  zu  erörternden  Neigimg  Russeis  für  die  Einheitsschule  zusammen: 
bei  dem  zweiteu  muTs  man  wohl  zugeben,  dafo  der  Einwand  liussels  nicht  ganz 
unbegründet  ist. 

Neben  diesen  beiden  Aussetzungen  findet  sich  aber  viel  Lob.  Vor  allem 
preist  Rüssel  es  hoch,  dafs  der  Unterricht  im  Deutschen  auf  den  Oelehrten- 
schulen  nicht  in  seine  einzelnen  Zweige  (Grammatik^  Orthographie,  Khetorik  u.  s.  w.) 

*)  B.  SS8:  *If  tbe  «Gymnasien»  nesd  fer  Lstin  more  Üiaa  twiee  Üie  time,  that  is  given 

to  Gcnnüli.  they  mnst  make  tho  nse  of  a  German  an  easential  pari  of  tli« 

iraining  in  Latin.  A  sensible  pedagogics  bm&i  thia  demaad  ou  higher  motives:  All 
uutrucUon  maj  not  be  MBtrictod  lo  ihe  mibject  in  band;  it  shoeld  also  oostrümte  to  ihe 
genenl  celtme.' 
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2p}-|plH:  und  dadurch  mecbaui^iert  werde,  sondern  immer  ein  *lTntMTidit  im 
Deutschen'  bleibe.  Der  Schlüssel  für  diei?e  Anordnung  liegt  nach  Rüssel  in 
der  Schlufsbemerknng  der  preufsischen  Lehrordnuug  von  1S92  über  den  dentsehon 
Unterricht.  'Der  deutsche  Unterricht  ist .  .  .  der  ethisch  bedeutdiunste  unserer 
haaren  Sdiiilea  n.  ■.  tr/  (Beier,  Die  lidluMn  8o1iiiImi  'Pnahew,  Hall»  1899, 
S.  19  if.).  Zügleioliy  meiut  Rnasel,  liegt  an  ebandefMlbeii  SIelle  der  SdiMeMl 
für  die  Br1nmitiu%  dab  dieeee  Ziel  nur  amnaliiiiBweiee  einmal  m  enreieluB 
iein  wird. 

Auf  den  ftlirigvn  reiehen  Inhalt  dieeee  epeiieUen  Teilee  kann  liier  nur  litn> 
gewieeen  werden.    Die  Fachgenossen ,  besonders  an  preoftiedien  Schukn, 

werden  unter  d«i  zahlreichen  kritischen  und  erklärenden  Bemerkungen  gar 
vieles  finden,  was  sie  interessiert  und  zum  Nachdenken,  wahrscheinlich  auch 

zu  Widerspruch  reizen  wird.  Erstaunlich  i.9t  jedenfalls  die  Sachkenntnis,  die 
Kussel  so  ziemlich  überall  entwickelt,  mag  er  nun  Hbor  dio  ripno  Methode  im 
Französischen,  über  physikalische  Instrumoite  oder  Über  den  Betrieb  der  hLirchen- 
grachichte  reden. 

Für  die  Stellung  Russeis  zu  unseren  höheren  Schulen  und  ihrer  Er7:iehung 
ist  es  besonders  wichtig,  zu  wissen,  daCs  er  ein  Anhänger  der  klassischen 
Sprachen  nnd  eines  grOndliehen  ünforriehts  in  Latein  nnd  Grieohiseh  is^  nnd 
dab  er  ihnen  das  Wort  redet,  anoh  d%  wo  er  nnr  unparteüseh  beriehien  and 
sieh  des  eigenen  Urteils  enthalten  wilL  Über  den  Betrieib  in  den  Uassisehen 
SpzBcban,  besonden  dort,  wo  es  eimebeui  herrorzaganden  Sehnlmaiineni 
lingt,  den  Geist  des  Attartoms  toU  tu  erwecken,  spricht  sich  Rnssel  mit 
grober  Anerkennong  aus  (S.  262).  Als  das  Haiq>tBiel  der  neueren  padagogt» 
seihen  Richtungen  aber  bezeichnet  er  'das  Streben,  den  Gedankeninhalt  der 
klassischen  Zeiten  mit  den  nationalen  Gedankenkreisen  in  Verbindung  zu  setzen 
und  dadurch  die  deutsche  Jugend  auf  eine  höhere  Stufe  7.u  liehen*  (ein  Ge- 
danke, der  freilich  leichter  ausgesprochen  als  durchgeführt  ist\  Das  Yor- 
handeuäein  dieses  Grundsatzes  geht  für  Kussel  aus  einer  grt  iVi  ti  Menge  von 
Einzelheiten  hervor,  die  er  sorgfältig  und  scharfsinnig  beobachUt  hat.  Für  die 
Schulmänner  sind  hierfür  besonders  charakteristisch  die  Ausführungen,  die  er 
über  den  Wandel  in  den  Schul-  und  Schüleranegaben  macht,  und  die  Schlüsse, 
die  er  ans  den  grundlegenden  Yeianderungen  in  dlaeen  aiehi^  da  sie  nach  seiner 
TJbeiaeiunuiff  ebenfidls  nnr 
stellen  (S.  264). 

Der  vierte  T«l  von  Rossels  Arbeit  wird  von  swei  Abaehnitten  an^gefllHl^ 

deren  erster  (S.  358  £)  die  Ausbildung  des  höheren  Lehreretand^s  be- 
handelt, und  deren  «weiter  (S.  370)  ihre  ftnfsere  Lage  nnd  Stelinng  einer 

Prüfung  unterzieht. 

Nach  einer  reichhaltigen  historischen  Einleitung,  die  man  fast  eine  innere 
Geschichte  des  deutschen  Gyrnnasiallehrerstandes  nennen  könnte,  steht  Kussel 
nicht  au  zu  erklären,  dufs  Dfutscliliuul  über  den  best  gebildeten  und  aus- 
gerüsteten Lehrerstand  der  Welt  verlügt  f8.  354),  deuu  'wenn  der  Weg,  der 
durch  die  preufsischen  Einrichtungen  hmdurchfUhrt,  auch  lang  ist,  so  ist  er 
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doch  aidier,  und  daa  Ziel,  das  erreiclit  wird,  für  beide,  die  Lebictr  and  den 
Siaat^  gleich  erstrebenswert*.  Mit  dieser  Höhe  der  Leistung,  meint  Rassel, 
stehe  nicht  im  Yerhäitnia  die  Bezablang,  die  den  Direktoren  und  Lehrern  der 
höheren  Lehranstalten  im  Vergleich  zu  ihren  englischen  iind  amerikanischen 
Kollegen  zn  teil  werde.  Rassel  beklagt  diesen  Umskind,  Üudet  aber  die  Er- 
klarnng  dafür  nicht  etwa  in  den  höh^n^n  Preisen  der  beiden  an^elsaolisischen 
Länder  (die  Ausführungen  des  amerikanischen  Familienvaters  üiior  dies  Kapitel 
sind  sehr  interessant),  sondern  in  der  ganz  verschiedenen  Lebenshaltung  der 
deutächen  und  der  amerikanischen  Lehrerfamilieu  —  ein  Umstand,  der  nach 
Bweel  flbrigens  auch  auf  die  übrige  Beamtenschaft  beider  L&nder  Anwendung 
findet.  Ab  ein  gans  beeonderar  Mangel  eorBoheint  Rnaael^  dab  die  Stuten 
Dentiehluida  &8t  nur  Uittel  illr  die  penSnliohe  FSfdflning  iliter  Lelurenchaiften 
«ifirandeoj  fOr  denn  «chliche  FSrdänuig  aber  nur  gaai  gaingfBgige  Summen 
bereit  Inlten.  Deahalb,  bei  der  Eflne  der  Ferien  mid  der  Knappheit  der  Gle* 
kalter,  mfisse  die  deutsche  Lehreiachaft  es  sich  in  der  Regel  Teraageo,  grofsere 
Reisen,  vor  aUem  ins  Ausland,  an  unternehmen  und  durch  dieses  unverj^eieh" 
liehe  Mittel  ihren  meist  nur  ans  Büchern  gewonnenen  Kenntniskreis  zn  er- 
weitem. So  werde  es  denn  immer  bei  einer  Buch|^ehx8amkei^  ohne  den  Reia 
des  Selbstgeschaut^n,  bleiben. 

Für  das  grofse  Publikum,  an  das  sich  ja  Kussel  zunächst  in  seinen  Zeitungs- 
artikeln über  die  deutschen  höheren  behuleu  gewendet  hatte,  werden  wohl  die 
beiden  abschliefsenden  Kapitel  'Die  Tendenz,  der  Schulreform*  und  *Die 
Vorzüge  uud  Fehler  der  höheren  Schulen  in  Deutschland'  die  grölste 
Aaiifllmng  gebildet  baben,  •  Aneh  bier  buoen  wir  Rassel,  ohne  leritiaeliea  Da* 
swiaehenreden,  meiat  mit  aeinen  eigenen  Worten  apreehen. 

Kaeb  ibm  (S.  109)  ist  der  adum  vom  Allgemeinen  Landieobt  für  PrenÜnn 
anageqnrodiene  Qnradaatat  *Die  Sdinle  mnDi  dem  Staate  dienen'  aacb  der 
wesentliehate  Beweggnmd  fllr  die  Sdudiefoim.  Denn  mit  der  Indemng  der 
Staatszwecke  ändert  sich  auch  das  Ziel  der  Scbnle.  ünd  ana  gleichen  histoii-  . 
sehen  Gründen  erklärt  aiob  ihm  ancb  der  schon  so  lange  währende  Meinungs- 
kam])f  zwischen  der  gymnasialen  nnd  realistischen  Richtung  der  Gebildeten 
Deutschlands.  Seiner  Überzeugung  nach  muls,  schon  ans  geschichtlichen  Gründen 
(S.  300),  die  keine  sprunghafte  Entwickelung  wahrscheinlich  machen,  die  ganze 
höhere  Schulbildung  und  Erzieimng  Dcutsoblandrt  auf  absehbare  Zeit  hinaus 
das  humanistische  Ideal  und  die  klassische  Bildung  festhalten,  wenn  auch  unter 
allmählich  »ich  immer  mehr  steigender  Berücksichtigung  (nicht  etwa  Aufnalime) 
der  modernen  Kulturbedürfhisse.  Dies  ist  sein  Bekenntnis.  Nirgends  tritt 
aeine  Parteinabme  IBr  daa  Uaaaiaehe  Bfldnngndeal,  nnd  damit  anne  Bewonde* 
nag  der  biaher  bei  ona  eneiobten  l^raiebaiig,  dentlleher  herwt  ala  in  den 
Worten,  mit  denen  er  dieaen  Abedmitt  aoblielbt:  *Wenn  die  Uaaaiaebe  Ei^ 
aebnng  in  DentaoUand  niederbricbi^  wird  die  Uaaaiaebe  Büdang  Ton  der  Erde 
Tnaebwinden  —  ea  mlUMe  denn  ein  beaaerea  Land  ala  DentaoUand  erstehen.' 
Dagegen  hat  Rüssel  gegen  die  gegenwärtig  bestehende  Form  des  Gymnasiums 
gpr  mancherlei  einaawenden,  bierbei  meiat  die  Gründe  wiederbolend,  die 
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schon  oben  (S.  S48)  evOrtert  worden  eind.  Sohfln  wegen  üuer  Yerwiiidi' 
scheft  mit  den  wdaprechenden  amerikamaclien  Einriehtiuigw  bilt  Rüssel  sebr 
viel  von  den  Reformgymnasien  in  Frankfurt  a.  M.  und  Altona,  beeeheidel  deh 
jedoch  in  seinem  Urteil,  bin  dort  die  ersten  Abiturienten  abgegmgen  sein 

AvUrden  und  man  don  Erfolg  der  Änderung  und  Umbildung  im  ganzen  über- 
flelieii  körrr  Sein  Schlufsiirteii  über  das  wahrscheinliche  Schicksal  des  heutigen 
deutschen  üjinnasiums  und  der  Lehrpiäne  von  1892  geht  dahin,  dafs  man  ent- 
weder das  (rriechiache  zum  wahlfreien  Fache  machen,  oder  dafs  das  Gymnasial- 
monopol uiedcrbrochen  iüühhk.  Dafs  diese  zweite  Möglichkeit,  die  inzwischen 
mehr  Konsistenz  bekommen  hat,  auch  Kassel  als  die  weitaus  wÜnschenewertara 
«HMliemt,  Inmehi  kmm  ent  gesagt  sn  werden.  Denn  *dw  YerdevlMn  der 
dentBcihen  Gymnawmi  iet  dM  Sjeiem  der  BereehÜgungen.  Wenn  die>  einmel 
besriiigfc  sein  wizd,  wird  Hnnumiflnos  nnd  Irlmiiiiitffhtt  Bildung  in  DentMÜihnd 
blflhen  wie  niemak  butot*  (S.  405). 

Nach  diesem  Ausblick  in  die  Zukunft  erdrtert  Rassel  noch  einmal  im 
Zusammenhange  die  schon  früher  im  eineelnen  geschilderten  'Vorzüge  und 
Fehler  des  deutschen  höheren  Bildnngümesens*.    Beide  sind  ihm  das  natürliche 
Ergehnis  des  Umstandes,  dafs  die  Schüler  in  stetiger  Wechselwirkung  mit  der 
Entwickelung  des  gesaraten  Staatslebens  stehen.  Die  meisten  Eigentümlichkeiten 
erklaren  sich,  in  gutem  und  in  üblem  Sinne,  daraus,  dafa  sich  der  Staat  nicht 
nur  die  Oberau£sicht,  sondern  uft  genug  das  Eindringen  bis  in  die  kleinsten 
Details  vorbehalten  hai    Als  einen  der  wichtigsten  Yonrilge  des  deatadien 
GekthitensoknlweaaiB,  der  hanpteiehlieh  der  Btaatlifilimi  Einmischu^  Terdanki 
wird,  beaeiehnet  Bvsael^)  die  Enei^ung  eines  gebildeten  md  Mebi^jeii  liduer» 
Standes  —  ein  PnnU^  anf  den  Rossäi  in  seinem  Weike  mebx&di  sarBBVkommt 
Die  dentiehe  Lehrenohaft  kann  nur  wnnsdhen,  da&  das  liohe  Lob,  das  finasel 
Vau  spendet,  wenigstens  in  seinen  wesentb'chen  Teilen  überall  zutreffen  möge. 
Das  Barte  an  unserra  Schulwesen  aber,  und  damit  kehrt  Kussel  zu  einem 
seiner  Anfangsgedanken  zurück,  das  ist  der  glückliche  Umstand,   dafs  die 
deutsche  Schule  nicht,  wie  in  jüngeren  Staaten,  oiv  künstliches  Gebilde,  am 
Schreibtisch  «^Tsonnen,  oder  gar  nur  eine  Nachahmung  ist:  sondern  sie  ist  ein 
natürliches  und  urwüchsiges  Ganze,  or^nisch  mit  der  GesamtentwK  k»  l  uig  dei 
Staates  verbunden  und  mit  dem  entsprechender  eigener,  jedoch  immer  dem 
Fortschritt  des  ganzen  Volkes  paralleler  Entwickelang.    Daa  ist  ein  grober 
nnd  gani  nnseUMdbanr  Yonnig,  der  vor  allem  lllr  andere  VSlker  die  Auf' 
foiderang  in  sich  sobliefot,  daa  deutsche  EndehungiH  nnd  BÜdongswesen  an 
den  höheren  Scholen  deswegen  genauer  an  stadieren,  weil  es  ein  den  Natnr- 


')  S.  410:  'No  othei-  country  bas  done  so  much  to  dignitj  teachiitg  and  lo  attract  to 
i"t  tht,'  bf.st  taleut .  .  .  PrusBia  ha?  not  only  created  a  teaching  profcHsion.  bat  she  haa  traino<i 
up  a  bodj  of  men  to  oocupj  ii,  who  are  without  civals  iu  the  world  over . . .  The  Prossian 
teadher  hae  Ua  liuiUs,  Irai  yAm  fliNe  aa«  aefc  elf  iga&Mt  bis  vlrlaee,  eeeiiii  almoal  trivial 
te  eritlelm.  The  ProMiaa  teaoher«  generallj  q^eaking,  is  a  man  of  noble  character,  high 
idealü,  generouR  IiuptilHCH,  binad  and  aeeaonte  eebolanhip  aad  technical  skill;  he  ü  a 
genüemaa,  patriot  and  edncator.* 
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gesetaoi  der  Stasfarnktwiekeliuig  ndi  aapaewiideB  Gebilde  irt,  und  denm  m 
ImtUk,  wie  imn  beim  eigenen  Yol]^  natttrlieb  mulfttiB  mntendia^  verbbren  mvb 

(a4S2). 

Der  TOfgebrachte  AnOEng,  der  bier  nor  knapp  gegeb«i  werden  kann, 
würde  seinen  Zweek  nicht  erreichen,  wenn  er  nicht  bei  denen,  die  es  angebt^ 
die  Übeneogang  erweckte,  dafs  man  es  hier  mit  einer  ungewöhnlich  tüchtigen 

Leistung  zu  thun  hat,  und  den  Wunsch  erregte,  dieses  ausführlichste  ane- 
ländisehc  Werk  über  iir«!f'rc  höheren  Scholen  selbst  keniu-n  zu  lernen.  Nicht 
ohne  vielfachen  Widers]  i  'u  wird  dies  geschehen:  Rüssel  erwartet  ihn  auch 
selbst,  denn  er  hebt  mekrtueii  das  demokratische  Getülil  des  Amerikaners  gegen- 
über der  monarchischen  Denkweise  der  Deutschen  hervor  und  erörtert  die  daran 
sich  knüpfenden  Tertchiedenen  Folgerungen  für  Schuleinrichtungen  und  Br- 
sahnng^rondifttMu  Aber  enoih  nieht  obne  bobe  Befriedigung  wird  man  de» 
Bncib  leeen.  Der  helKugige  and  dab^  doob  w»  begeisfeeile  Freund  dee  Uaesi- 
etben  Bildnnyidenh^  dee  er  freilioh  etwas  andere  Tentoht  ak  Tide  Leute  bier- 
«dande,  Terdieni  bohes  Lob  und  wannen  Dank.  Denn  er  bat  das  dentaebe^ 
speeieller  das  preuTsieebe  Erziehungswesen  gründlich  stndieit,  niebl  nur  um 
daran  herumzntadeln,  WM  bdcanntlich  leidit  ist,  aondern,  waa  unendlicb  Tiei 
wichtiger  ist,  um  es  selbst  gründlich  zu  verstehen  und  anderen  erklaren  zu 
können.  Er  schont  nicht,  auch  wo  wir  es  manchmal  wünschen  möchten,  aber 
er  erkennt  auch  an.  Alle  unsere  moderneu  'Schulrät«'  und  Unterrichts  verbesserer 
aber,  die,  oiiiii  von  historischem  BaUast  beschwert  zu  sein,  rein  deduktiv  ihr 
System  hiustelieu,  wie  Plato  seinen  Staat^  können  von  dem  klugen  Schuimauu 
aas  der  Fremde,  der  unser  Sebnlweaen  so  eingehend  geprüft  hat,  dab  man  un- 
wiUklirlieh  Liebe  daan  bei  ibm  voraassetaen  mvJk,  das  Eine  leinen:  *Bine  jede 
Sdmieimnehtang  T«rdient|  ebenso  wie  jede  endete  lalberang  dee  Qfltaniliofaen 
Lebeni^  nisht  nnr  an  aieby  soodeni  in  ihrew  i^eatellBi  «n^  Aj]lg^fü|ififf  bistori- 
seben  Znsammenbange  betrachtet  zu  werden*  Nor  so  verm^  man  zur  ge- 
recbten  Würdigung  des  Bestehenden  und  zu  angemessener  Fortbildung  des  Ver- 
alteten zu  gelangen/  Das  ist  freilich  schwierig  und  zeitraubend,  aber  doch 
der  einzig  richtige  Leitsatz  fiir  solche  Arbeiten,  und  Ru.gsel  ist  ihm  auf  jeder 
Seite  seiner  teils  hi^^torisch  darsteJdeaden,  teiU  systematisierenden  und  kritiscbea 
Arbeit  treu  geblieben. 

(SehloJk  folgt) 


M«tt«  JfthrtittctMr.    mi.   U  17 


Digitized  by  Google 


GBAHMATISCHE  ZUKUNFTSGEDAKKEN 

Von  Aiau.N  LirriüAR 
(Portsetsung  von  Jahtg.  IdOO  Heft  3  S.  167,  Heft  5  S.  295) 

Der  edite  A««ualtvi8  eu  IiIliiiflTf 

Der  Grand  m  miMran  GebSude  iet  gelegt:  dM  Waaen  des  Koigimktin 
hAbeiL  wir  in  den  Biftiq|»tBQg«&  goMÜiildart.  Aber  wie  der  Baomeutor,  ehe  er 
ea  den  Anebaxi  im  einselnen  geht,  erefc  noeh  die  Manem  der  ftbrigen  BMk- 
werke  im  Rohen  ausf&hrt,  so  woUen  »ncli  wir,  ehe  wir  an  die  genauece  Der 
eteUtuig  dea  Koi^imktiTS  gelten,  uns  erst  mit  dem  Wesen  der  anderen  Modi 
im  grofFon  und  ganzen  bekannt  machen.  Denn  nur  dnrch  Vergleichen  der 
einzelnen  Modi  miteinander  gewinnen  wir  die  Möglichkeit^  immer  weiter  in  ihr 
Wesen  einzudringen. 

Nach  dem  Worte  Loh  pxtn mes  se  touchent  soll  zunächst  der  echte  Accu- 
satiTUü  cum  Inliuitivo  erliiuteii  werden.  Die8<»r  Modus  nämlich  steht,  wie  wii- 
bald  sehen  werden,  ia  konträrem  Gegensatz  zum  eigentlichen  Konjunktiv.  Von 
ednem  Weaen  erfthrt  dar  Sdillkr  in  der  Regel  nndiia.  Sr  lernt  ala  QmB- 
taner  medianisdi  snne  hftii%pten  Gebranehaweisen,  nnd  alhnahliflli  gehen  ihm 
dieae  so  in  Fleiach  nnd  Bfait  Aber,  dalk  ihm  daa  Eigenartige  und  Sondinbaie 
dieser  Eonstroktionen  fiberhanpt  niclit  snm  BewnlUsein  kommt 

Wir  woUen  einige  der  avfibllendaien  Sehwieri^^tm  nnd  UngeraimfheiteD 
knn  hervorheben. 

Da  fällt  gleich  die  Sonderstellung  von  Jubeo  auf.  Der  Schüler  hat  mit 
hcifsem  Bemühen  den  üuterscliied  zwischen  Dico  ut  und  Dico  mit  Acc.  cum 
Inf,  den  Unterschied  zwischen  Heische-  und  Aussagesatz  gelernt,  und  nun  soll 
er  auf  einmal  nach  Jubeo  den  Acc.  c.  Inf.  setzen!  Und  was  das  Merkwürdigste 
ist,  nach  Impero,  dem  Sjnonymum  von  Jubeo  ist  der  Acc.  c.  Inf.  streng  ver- 
pönt, aulHer  wenn  damit  eine  passive  Wendung  verbunden  istl 

Was  fBr  Jnbeo  imd  Impero  gilt,  gilt  aneh  flr  Yelo  nnd  Interdioo,  f&t 
Prohibeo  nnd  Impedio,  f5r  Sino,  Bitior  nnd  Goneedo,  Peimitto.  Bei  Veto, 
Prohibeo,  Sino,  Fiatior  bildet  die  infinitiviaehe  Eonstniktion  die  Begel,  wShrend 
ohne  ersiditllfliiat  Qrnnd  bei  Interdieo,  Impedio,  Coneedo,  Pennitko  gerade  die 
kopjnnktivischen  Wendunrren  üblich  sind  (mit  nt,  ne,  quin,  qaominus). 

An  die  Verba  des  Befehlens  und  Veriundems  schlieTsen  sich  die  Terbü 
des  Wollens  und  Strebens  an  (Volo,  Nolo,  Malo,  Studeo,  Cupio).  Hier  findet 
sich  ohne  bestimmt  zu  formulierenden  Unterschied  bald  der  In&iitiT,  bald  der 
Acconitivua  com  Infinitivo,  bald  der  Konjunktiv. 
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SigentSinlifih  ial  ferner  die  Behendlnng  ton  Neeene  eet  und  Oportet  Es 
•lelMin  nch  nidit  nur  —  adwinlwr  —  glnehbereehtigt  Koajoaaikl&w  und  InfinitiT 
gpgenfilMr,  aondem  bei  der  konjnakkivuQhen  Konsfarnklion  feblt  sogar  die 
Partikel  üt. 

k  Auch  im  Bereiche  von  TJt  consecutivura  finden  sich  einige  bemerkena- 

werte  Sonderbarkeiten.  Da  wird  Sf  rjuitur  bald  mit  üt,  bald  mit  dem  Acc.  c. 
Inf.  Terbunden,  ebenso  Efficitur,  Mos  est,  Yerisimile  est  u.  8.  w.  Facio  hat 
sogar  noch  eine  dritte  und  Vierte  J^oostruktion  nach  sich  (das  Participiom  und 
den  blofseu  Konjunktiv). 

Ahnlich  wie  bei  Facio  tritt  auch  bei  Video  und  Audio  das  Participium  lu 
Wettbewerb  mit  dem  Acc.  cum  lui.  und  mit  Ut,  nur  da£s  bei  diesen  Verben 
neben  dem  KonjunkÜT  nedi  Üi  obendrain  «ocb  der  ludikatiT  mö|^cb  iat^  nnd 
defe  aogpur  Chraii  und  Kwar  mit  IndikaliT  nnd  Eoi^jimktiT,  als  Nebenbobler  an 
den  XainpfylatB  tritt. 

Die  aogenamitan  ni&billigenden  Fragen  eraebeinen  bald  im  IndikatiT,  bald 
■m  EonjnnktiTy  bald  im  Aee.  com  Inf. 

Bin  weiterer  Konkurrent  des  Acc  cum  Inf.  ist  Quod.  Besonders  nach 
den  sogenannten  Verba  affectuum  sind  beide  Gebraaohs weisen  mflglicb.  Quod 
UUnpft  aber  wiederum  mit  Ut  nach  AcoMit, 

Werden  die  Schüler  nun  noch  daraui  aufmerksam  gemacht,  dafa  nach 
Exspecto,  dem  Synonymum  von  Spero,  alles  iindere  (Ut,  Dum,  Si  l,  nur  nicht 
der  Acc.  cum  Inf.  steht,  so  wird  wohl  luich  der  Blödeste  erkennen,  dafs  es 
sick  lohnt,  diesen  Schwierigkeiten  einmal  liachzugekeu  und  Kiurkeit  und  Ord- 
nung in  dieses  bnnte  Dardhdnendo'  sn  bringen. 

Aber,  bSr^  ixHi,  eine  grobe  Anaehl  dieser  SohwieriglEeiten  ist  doch  sohon 
Bogst  exUirt  und  «ns  dem  Wege  geriun^  nnd  die  wenigen,  die  fibxig  bleiben, 
mtaen  wir  eben  als  Lannen  des  SpAehgeistes  binnehmen. 

NnOy  sehen  wir  uns  einige  von  diesen  Erklärungen  etwas  naher  an! 

Qnad  nach  den  Verba  affectuum  wird  in  der  Begel  als  Quod  causale  anf- 
gefafist  So  lehrt  z.  B.  Steiner  §  20(3:  'Gaudeo,  quod  vales  (Onmd:  wegen 
deines  Wohlbefindens)*  und  Friedersdorff  §  1.^0:  *Der  Grund  der  Geraütsi- 
bewegung  steht  mit  Quod'  und  Weifsenfela  §  183:  ^L'emploi  de  Quod  met  en 
rclief  La  cause  du  sentiment  eprouv^.'  Der  Acc.  cum  Inf.  nach  diesen  Verben 
wird  hingegen  als  'Inhaltssatz*  betrachtet  und  durch  einen  Hinweis  aui  die 
Verba  sentieudi  und  declaraudi  ^erklärt'.  So  lesen  wir  bei  Steiner  a.  a.  0.: 
'Qavdeo  te  valere  (Inhalt  der  Freude:  über  dein  Woblbefinden)'  nnd  bei  Frieders- 
dosff  a.  a.  0.:  Dar  Acc  eom  Inf.  ist  Objekt  bei  den  Verben  der  Oemttibewegnng, 
wenn  sie  ab  Verl»  aentiendi  Mi%e&fiit  werden.' 

Mit  solehen  spitnündigsn  nnd  fiidenadiem^en  üntersidieidnngen  sollte  man 
nnaeie  SohtUer  Terschonen!  Mufs  doch  Steiner  selbst  in  der  Anmerkung  bin- 
mfögen:  *Grund  und  Inhalt  sind  oft  kaum  su  unterscheiden,  daher  auch  beide 
Konstruktionen  gleicbberechtigt  sind.*  Wenn  aber  beide  Konstruktionen  gleich- 
berechtigt sind,  wamm  findet  sich  gleichwohl  bei  manchen  Verba  nur  Quod, 
z.  B.  bei  Laudo^  Vitupero,  Gratias  ago^  AoemOf  and  warum  bei  manchen  in 
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der  Begel  der  Aee.  cum  Inf,  s.  B.  bei  Lielor?  Giebt  ee  ftmer  äiclit  andi  viele 
ko^jonktiviflcbe  *Iiibilteriitw?'  Wie  keim  min  elio  mttiMii,  dnrclL  «nm 
solchen  blendenden  Aoidmek  wie  'TnhaltwwfaB*  etwee  m  erliniem?  Wes  uQM 

liberbaupt  der  Hinweis  auf  die  Yexbe  aentiendi,  wenn  der  Sf^fller  nidit  neib^ 
WM  der  Aoc.  com  Inf.  nach  diei^cn  Yerba  bedeutet,  und  wenn  üim  nicht  ge- 
sagt wird,  worin  die  Verwandtschaft  und  Ähnlichkeit  der  Verba  sentiendi  und 
der  Verbfl  affectnum  besteht?  Quod  aber  als  das  Qnod  causale  zu  fassen,  geht 
auch  nickt  an.  Es  ist  etwas  ganz  anderes,  ob  ich  sage:  'Ich  freue  niicii,  weil 
ich  nicht  anders  kann'  oder :  'Ich  freue  mich,  dafs  ich  nicht  anders  kann.'  Der 
Quod-batiä  nach  den  Verba  afiPectuum  iöt  vielmehr,  wenn  überhaupt  einer,  ein 
rechter  und  schlechter  Inhaltssatz,  genau  so  wie  auch  der  Aoc  cum  Inf.  nach 
diesen  Verb»  ein  InhalterotK  isi 

Wer  ee  ebo  enui  mii  eeiner  Wiisenaehaft  nnd  mit  sein«!  Bohflleni  mein^ 
der  bek«Bne^  fidle  ihm  die  weiter  nnten  folgenden  Erfetemngen  nidit  saMgen, 
wenigetene  offen  nnd  ehrlicli  vcnr  seiner  TTIniinn,  dnb  ee  noek  nidit  gelangen 
iety  ine  Weeen  der  beiden  Koiutmktionen  neok  den  Yerba  eifleetnnm  cui- 
Ittdringen. 

Ein  ähnlichee,  offienee  Geetftndnie  wire  am  FlalM  bei  Aceedit,  nt  nnd 

Accedit,  qtiod. 

Wenigstens  taugen  die  übhchen  Erkhirungf-n  mmt  und  sonders  nichts. 
Steiner  st.  B.  giebt  folgende  umstUndliche  Erläuterung  ^§  193  Anm.):  'Accedit, 
quod,  dazu  kommt,  dafs  fügt  durch  Anführuncr  einer  Thataache  zu  den 
bereits  erwähnten  Gründen  einen  anderen  Grund  hinzu.  Dagegen  hat  Accedi^ 
nt  dm  Sinn  Ton  Praeterea  fi4^  nt  nnd  fügt  zu  benitB  angeführten  denkbaren 
Umständen  nnd  Erwägungen  nene  hinan.'  Diese  ErhUrang  pafst  nidit 
einmal  an  dem  von  Steiner  angeAhrten  Beispiel  ans  Oaesar  BeU.  GaU.  DI  18, 7: 
Cnm  hie  nafibns  noatrae  dassi  enia  modi  oongressoa  em^  nt  nna  oeleritete  et 
pnlen  remomm  praeatarent,  reliqna  pro  loei  natura,  pro  ti  tenopeststem  illii 
essent  aptiora  et  accommodatiora.  Neqne  enim  üs  nostrae  rostro  nocere  pote- 
rant  — '■  tanta  in  iis  erat  firmitado  —  neqne  propter  altitudinem  facile  telnm 
adigebatnr,  et  e^dem  de  causa  minus  commode  copnlis  continebantur.  Acc*- 
debät,  ut,  cum  saevire  vcntus  rncpisset  et  se  venti  dedissent,  et  temppetatom 
ferrent  facilius  et  in  vadis  consisterent  tutins  et  ab  aestu  relictae  nihil  ttaxa  et 
cotes  timerent;  quaruni  rerum  omniiim  nostris  navibus  casus  erat  extimescendufl. 

Hier  wird  oö'enbar  durch  Accedebat,  ut  zu  den  bereit«  erwähnten  Gründen 
(vgl  Neqne  enim  , . .  neque  propter  ...  et  eadem  de  oanea  . . .)  ein  aatew 
Örnnd  hinangefBgt,  weshalb  die  Yeneiereduflb  im  Vorteil  waren.  Andi 
hendelt  es  sich  nicht  nm  denkbare  Umstinde  nnd  Emrt^^nngen,  nieht  nm  mSg- 
liefaerweise  einfaetende  Verhältnisse,  sondern  nm  teritehle  Thatsaohea  Ohne 
Accedebat,  ut  würde  es  heifsen:  Praeterea  Venetoram  naTOS  et  tempeetatem 
ferebant  facilius  et  in  yadis  consistebant  totius  et  ab  aestu  relictae  nihil 
saza  et  cotes  timebant.  Die  Behauptung  endlich,  Praeterea  fit,  nt  füge  zu 
den  bereit»  -mgeführten  denkbaren  Umständen  and  Srwftgongen  neoe  hima, 
brauchen  wir  wohl  nieht  mehr  zu  wid^arlegen. 
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Wm  mII  aber  der  SdblUer  ndk  der  StnnnraduMi  Regel  anfimgen,  weim  er 

B.  B.  Cia  pro  reg.  Deioi  §  1  f.  die  Grttilde  lilr  die  Befimgenfaeit  dee  Bednen 

kennen  lernt  (Primum  dico  , , ,  Deinde  eum  regem  .  .  .)  und  ihm  iann  plötzlich 
der  Satz  entgegentritt:  Accedit,  ut  accusatorum  alteriu  oradfilitate,  alterius 

I        indignitate  conturber?    Wird  hior  nicht  durch  Anführung  einer  Thatsache  zu 
den  bereit«*  erwähnten  Gründen  ein  anderer  hinzugefügt?  —  Wäre  Steiners 

'  Kegel  richtig,  so  wäre  es.  mit  dem  Alter .  und  mit  der  Blindheit  des  Appius 

Claudius  gar  nicht  so  schlimm  gewesen:  denn  die  seuectua  sowohl  wie  die 
caecitas  wären  nur  denkbare  Umstünde  und  Erwägungen,  nur  möglicherweise 
Buftreftende  Yerii&ttDieee  gewesen,  wie  aus  Cim'os  Worten  hervorgehen  würde 
(De  een.  16):  Ad  Appi  CUnidi  eenegtetem  afeeedehrt  ettun,  nt  oaecus  essei 

Yoriieliilager  druckt  aieh  Itiedendorir  ani^  «enn  er  sagt  (§  179  b.  2.  Anm.): 
*Kaek  eioeedift  es  kommt  kinsa  itekt  Qnod  oder  Ut  ohne  menilidMii  ünter- 
■dbied.'  Wie  befremdend  mii&  ee  dock  für  den  SekfUer  Bein,  dab  hier  auf 
emmal  kein  weeentliober  ünterackied  swiedien  KonjimHiT  und  IndüntiT 
beatehil 

Umgekehrt  sucht  bei  einer  anderen  Konstruktion  FriedersdorfiF  einen  Unter- 
srhiVd  bpranszutüfteln,  während  Steiripr  die  verschiedenen  Möglichlceiten  als 
gleichberechtigt  ansieht.  So  heifst  nach  Steiner  (§  221.  1.  a):  'leb  börte  dieh 
tagen':  Audivi  te  dicentem,  Audivi      dic«re  und  Audivi  te,  cum  dioeres. 

Bei  Friedersdorff  dagegen  lesen  wir  §  127  Anm.  1:  'Video,  Cemo,  Adapicio 
tmd  Audio  werden,  wenn  sie  die  sinnliche  Wahrnehmung  einer  Handlung 
beMkluien,  oft  mit  dem  Aoc.  enm  part.  praee.  Torbmiden:  Ißlo  athletas  se  in 
ennieolo  exereentes  Tidit  er  aak,  wie  ne  sieb  flbten.  Ebenso  Andivi  te 
dieentem.  Dooh  Aadivi  te  dicere  oder  Andivi  es  te,  enm  dieeres  iok  kSrte  dick 
mgan.*  Soll  dieee  Regel  einen  Sinn  kabm,  ao  mfijhte  ea  sieh  also  bei  Andivi 
€x  te,  com  dieerea  nieht  nm  aimilidio  Wabmelimiuig  ^^tifJol^w  —  was  einikeh 
Unainn  wäre. 

Die  WeiCsenfelssche  Erläuterung  endlich  (§  234):  L'infinitif  marqne  plutdt 
Taction  pure  et  simple,  la  participe  plutöt  l'^tat  dans  lequel  ou  trouve  cclui 
que  Ton  voit  ou  que  Ton  enteud  gebort  zu  denen,  die  nicht  gehauen  und  nicbfc 
gestochen  sind,  wie  man  schon  daraus  sii/ht,  (.h\h  für  Audivi  ex  te,  cum  dieeres 
und  für  Vides,  ut  alta  stet  nive  e^tiuiidum  Soracte  kein  Raum  mehr  bleibt. 

Diese  Proben  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  viel  Unklarheit  und 
Unordnung  in  der  Lekre  vom  Ana  enm  hat  keinek^  nnd  wie  wenig  der  Troet 
am  Platae  ist,  man  müsse  eben  manches  auf  Rechnung  der  Launen  des  Spraob> 

'  Wer  aber  Klarheit  nnd  Orchrnng  in  diesem  Wirrwatr  sdbaffm  will,  mnfb 
I       ror  allem  das  Wesen  des  Aee.  com  Inf.  selbst  darlegen. 

j  Hierzu  ist  wiederum,  wie  beim  Konjunktiv,  ein  Ausflug  in  die  Psychologie 

;        notwendig.  Es  gilt  zunächst,  dem  Schüler  den  Begriff  der  excitierenden  Affekte 
j         klar  7.U  machen.   Diese  stehen  in  konträrem  Gegensatz  zu  den  deprimierenden, 
wie  Furcht,  Zweifel,  bnnfjp  Erwnrtiiriit,  Verblüfiimo'  n.  s.  w     Nün  hat  gewifs 
dcar  Sehfiler  eine  ungefähre  Vorstelluug,  dafs  den  konträren  Uegensatas  cur 
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Fnrdit  die  Hoflnu^,  mm  Zweifel  die  GewilUieii  bildet,  und  es  kommt  nur 
denuf  en,  diese  nnbesÜmmten  Yontenmigen  etms  sa  Tsrtiefeii  vnd  sa  6^ 

weitfni. 

Wir  versetzen  ans  in  das  Jahr  des  letzten  grofsen  Krieges  gegen  Fruk- 
reich.  Welche  Spannung  hatte  sich  in  Jen  ersten  Tagen  und  Wochen  hei  aller 
Siegesgewifsheit  und  Begeisterung  der  Gemüter  bemächtigt!  Man  zweifelte, 
ob  sich  Sflddeutschland  unschliefsen  wrrde,  man  war  in  lebhafter  Erwartung, 
wo  die  erste  Schlacht  stattfiudeu,  welche  Armee  sie  schlagen  und  vor  allein, 
wer  als  Sieger  hervorgehen  werde.  Und  späterhin,  welche  Sorge  herrschte 
vielfach  bei  den  Daheiiugehliebenen,  wenn  sie  sich  nicht  erkl&ren  konoten, 
weekslb  so  lange  keine  Nsehrieht  Tom  Brader  cinlnf,  warn  tS»  niehi 
wufsten,  wo  sich  der  Sohn  anfhielt,  und  ob  der  Cbtte  noch  lebe  oder  nidii 
Aooh  der  Unruhe  wollen  wir  gedenken,  die  sich  allerwirts  einstellte^  als  sidi 
dsa  starke  Mets  noeh  immer  nicht  ergeben  wollte  oder  ab  sidi  die  Beschiefinsg 
von  Paris  so  lange  vers^jerte.  Und  unsere  Kri^r  draufsen  im  Felde,  haben 
nicht  snch  sie  Minuten  und  Stunden,  ja  Tage  und  Wochen  des  Zweifels  und 
Z^ens,  der  Unruhe  und  Erwartung,  der  Spannung  und  Ungewifsheit  erlebt 
vom  General  an,  der  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit  den  Gang  fler 
Schlacht  verfolgte,  bis  zum  Musketier  herab,  der  als  Bchleichpatrouille  auf  der 
Lauer  liegend  eifrig  in  die  Nacht  hinaushorchte? 

Aber  wie  reich  war  doch  auch  jeue  Zeit  an  Augenblicken,  wo  die  Gemfiter 
von  den  mäcbt^ten  excitierenden  Affekten  ergriffen  wnrdenl  War  man  dock 
schon  Tom  ersten  Tieg  an  ttberseugt,  dafs  sieh  der  Bieg  an  misera  BUumb 
heften  werdel  Und  fcanm  waren  14  Tage  nadi  der  Mobilmaehnng  Tergangen, 
da  hörte  man,  dab  h»  Weifienborg,  Wörth  und  fifinchem  die  «rsten  Si^ 
ecTongw  waren,  da  las  man,  dafe  sidi  die  Franaosen  aefamahlich  g«tiiiachl 
hatten,  als  sie  glaubten,  dafs  der  Krieg  nur  ein  Spaziergpuig  nach  Berlin 
sein  werde,  da  meldete  der  Tel^aph,  dafs  bei  Metz  glanzende  Schlachten 
geschlagen  worden  waren.  Welcher  Jubel  aber  herrschte,  als  die  überwältigende 
Kunde  von  Munde  zu  Munde  flog,  diifs  Napoleon  gefangen  sei!  Jetzt  war  aller 
Zweifel,  alle  Sorge,  alle  Bangigkeit  geschwunden,  jetrt  hoffte  man,  dafs  der 
Friede  bald  501  stände  kommen  werde.  Auch  aJs  öich  diese  HoflPhnng  nicht  er- 
faUte,  ak  man  merkte,  dafä  Frankreich  entschlossen  war,  weiter  zu  kämpien, 
als  man  erkannte,  dab  nooh  sdiwere  Kampfe  bevorstanden,  auch  da  venagte 
man  nieht:  in  dem  stolsen  Bewnfstsein,  dab  das  Beoht  aof  unserer  Seite 
war,  Uünpften  nnsere  Krieger  weiter,  errangen  n»  Sieg  auf  Sieg,  bis  endlidi 
die  Botschaft  kam,  dafe  unter  den  fßbauMm  BediDgoBgm  der  Fiiede  ge- 
schlossen war.  Wie  fronte  eich  da  gans  Dentediland,  dafs  Elsab-Lothiing^ 
wieder  gewonnen  war,  wie  jubelte  man,  dab  Deäteohland  als  einigei^  grobes 
Kaiserreich  aus  dem  Kriege  herroigegsngen  war! 

Es  ist  nicht  schwer,  noch  andere  Beispiele  aus  Geschichte  \\r\d  Litteratur 
zu  finden,  um  diesen  Wechsel  zwisclien  deprimierenden  und  excitÜTendeii 
Affekten  zu  veranschaulichen.  Man  weise  den  Schüler  ptwa  auf  Xenojil  1  nnd 
seine  10000  hin,  wie  sie  niedergeschlagen  waren  nach  der  Schlacht  bei  Kouaxa, 
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und  vne  sie  aufjauchzten  beim  Anbiidc  des  Meeres;  auf  die  Sorge  dcB  Dämon 
und  Phintias  während  ihrer  Trennung  und  auf  ihre  Freude  nach  dem  Wieder- 
sehen; auf  die  Verzweiflung  Karls  VII.  von  Frankreich  vor  dem  Auftreten 
Jobannas  und  nnf  seine  Siegeszuversicht  nach  ilirem  Erschpfneu;  auf  den  zuerst 
von  Zweifeln  geplagten  und  dann  von  freudiger  GewÜ'äheit  und  felsenfesiem 
Glauben  erfüllten  Luther. 

Auch  im  gewölmüchtiu  Leben  ist  solcher  Wechsel  überaus  häufig.  Man 
denke  an  die  Seelenstimmung  dee  Angekkgtcu  tor  der  Gerichtsverhandlung 
und  nach  Miner  Freuqpreduuig,  wosa  die  8eh(lter  leidit  Pazallel«!  wob  ihrar 
«igOBMi  Erfidumng  finden  werden,  oder  sn  den  VosohniaditeDdeo  in  der  Wflate^ 
dem  iieh  plSfadioh  eine  Oue  leigt,  oder  an  den  Erfinder,  der  eich  jahwiliing 
mit  einem  FkoUem  abgequält  bat  mid  nnn  auf  einmal  sein  aBffiputt  mfL 

HiQkt  immer  braucht  dem  ezcitierenden  AfiiBli  ein  deprimierender  voran- 
gegangen in  das  Gemüt  kann  sich  auch  in  normalem  Zustand  befunden 
haben^  bevor  es  von  Überraschung,  Freude,  Zom,  Arger  erfafst  wird.  Hierher 
geboren  die  häufigen  Einleitungsfonneln :  *  Wissen  Sie  schon,  dafs  .  .  .?* 
'Haben  Sie  schon  gebort,  dafs  .  .  .?*  ^Gestern  las  ich  in  der  Zeitung, 
dafs  .  .  'Neulich  erzählte  Herr  N.  N.,  dafs  .  .  .*  Wer  so  beginnt,  ist  über- 
zeugt, dafs  er  etwas  höchst  Überraschendes  und  Interessantes  in  petto  hat,  und 
dals  er,  wie  er  selbst  durch  jene  Thatsachen  lebhaft  fiberrasdit  worden  ist,  so 
aneh  dm  andern  mit  aeinor  Naehridit  ans  dem  Znstand  der  Rohe  tiawaa' 
bringen  viid.  Anflib  das  grofiw  Gebiet  der  pldtdielien  Beobaehtongen,  Ent* 
deeknngan,  Bemerkongen  gehört  bierher.  Irt  ea  nicht  em  erbebendea  Qeftlbl 
für  den  Lehrer,  nenn  er,  etvm  auf  einem  Schulspaiieripog^  die  Beobachtung 
macht,  dafs  ein  an  sich  wenig  begabter  SchQler  ganz  praiktuche  Vorschläge 
madit  oder  sich  ak  einen  gnieni  aufopfernden  Kameraden  erweist?  Werden 
wir  nicht  froh  bewegt,  wenn  wir  sehen,  dafs  über  nacht  der  Frühling  wieder 
gekommen  ist?  Erfafst  uns  nicht  Ingrimm  und  Entrüstung,  wenn  wir  ent- 
decken, dafs  unsere  guten  Absichten  Terkannt  worden  sind. und  dafs  unser 
Name  in  den  Staub  gezogen  wird? 

Wer  historische  Beispiele  aai'ühreu  möchte,  braucht  nicht  lange  zu  sucheu: 
Die  Vertreter  der  europaischen  Machte  sind  in  Wien  Teraammelt,  da  kommt 
«of  einmal  die  flberraaohende  Meldung,  dafa  Napdeon  Elba  yerlaaeen  hai 
Im  Sommer  1870  atmet  allea  Bnhe  und  Frieden,  da  anf  einmal  b5rt  man, 
dafa  Frankreich  den  Kmg  erUSii  hai  Bei  Hoehkirch  eeUaftn  die  Soldaten 
Friedridia  den  tiefsten  SeUaf,  da  anf  einmal  merken  sie  an  ihrer  grSlaten 
"Oberraachnng,  dafs  di  Tv^terreidier  im  Lager  »Ind.  Ahnungslos  zieht  Vanu 
mit  seinen  Legionen  durch  den  Teutobnrger  Wald,  da  auf  einmal  sieht  er, 
dafs  sie  ringsum  von  Germanen  umgeben  sind. 

Durch  dergleichen  Betrachtungen  kann  man  dem  Schüler  empirisch  klar 
machen,  was  ein  excitiereuder  Afi"ekt  ist.  Ist  die  Klasse  reif  genug,  so  kajin 
man  auch  noch  etwas  weiter  gehen  und,  etwa  im  Anschlufs  an  Nahlowsky, 
Das  (j<'fiüilslcbcu,  Leipzig  1884,  folgende  Sätze  erläuteru:  Jeder  Aüekt  trägt 
den  Charakter  einer  Störung  in  dem  gewohnten  Vorstellungsverlauf,  einer 
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ungewöhnlichen  Bewepinj?  der  Vorstollunpen  nach  auf-  und  ahvrarts,  einer 
Unterbrf  chtiTip  der  gleiehmäfsigen  Stimmung  und  Gemütsruhe  au  sich.  Bei 
den  escitierendeu  Affekten  nun  wird  die  inieusität  des  Vorstelleus  erhöht,  der 
Horizont  dea  Bewufstseins  erweitert,  der  Rhythmus  des  Voratellangsverlaufes 
beschleunigt.  Umgekehrt  wird  bei  deu  deprimierenden  Aüekteu  die  Inteuäitäb 
des  YonteUens  herftt^mindert,  der  Horizont  des  Bewafotoeins  verengert,  dar 
BliyUimiii  des  YoratetUungsTerUnli  verzögert  Bei  dea  eseitieieiiden  AAUen 
waltet  BefriedtgoDg  und  Knftgefthl  sowie  geeteigerte  Lebensempfindung  tot^ 
bei  den  deprimierenden  AiRiHen  dagegen  Nichtbefriedigong  und  Schwiehe- 
gMkl,  Tenninderte  Spannkrtlt  der  Moskeln  und  herebgeetimmte  Lebeoe- 

empfindung. 

Auch  die  Nahlowskysche  AfEektentafel  wird  min  siebt  ebne  NnlMm  dfloi 
Sdifiler  mitteilen  und  erlänteni:  * 


A.  Affekte  der  aktiTeD  oder  Fhueeite:  B.  AAkte  di»  paafdrai 
Angenehme  ÜbeRssehnng.  BeUommenes  BtMmen. 

PloMiche  Erheiterang.  Yerlegenheit,  YerblUflang,  pKididie 

Lnstigkeit.  Verstimmung. 

Ausgelassenheit.  S<äimerzliche  Überraschting. 

Fr^^ridenrauBcb.  Anwandlungen    von    Kummer  and 

Entzücken.  'l'ruuriglceii. 

Mut.  Bangigkeit 

Zorn.  Niedergeschlagenheit. 

Groll,  Arger,  Ingrimm.  Kleinmut. 

Bewunderung.  Sdiam. 

BegMBtemi^.  Forcbt,  Angst. 

Schwärmerische  Ekstase.  Sebreck. 

Ozaoen. 

Entaetaen. 

Beue. 

Tenweiflang. 

Naehdem  so  dem  SdklOer  ein  Sinbliek  ins  Weaen  der  eieitierenden  AffaUe 
g^bcii  «onlen  Ist,  bleibt  nooh  die  Frage  an  erledigen,  weabatt»  die  BSmer 
gerade  den  Aocnaatiyns  cum  Infinitivo  som  Aoadmck  dieser  AAlcte  TOrwendetsn. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  ergiebt  sich  unmittelbar  aus  einer  Be- 
trachtung der  alleinstehenden  Ansrufesätsse  im  Accusativus  cum  Inf.  naeh  Art 
von  Cic.  Farn.  XIV  1.  1:  Me  misemm!  To  ista  virtute^  fide,  probitate,  hnnani* 
täte  in  tantan  aenimnas  proyiffr  me  incidisse! 

Zu  diesen  Ausruien  griü  nämlich  der  li(">mer  nur  dann,  wenn  er  von  einem 
excitierenden  Affekt  beherrscht  war.  Bo  klingt  detttlich  aus  dem  eben  m- 
gefUhrten  Beispiel  der  lebhafte  Schmerz  Ciceros  heraus,  wie  wir  deutlich 
nachempfinden  k&mm,  wenn  wir  arohaisierend  übersetzen:  '0  über  mich  Un- 
gltteUidienl  0  Aber  dieh,  in  aolohes  Leid  nm  meinetwillen  geraten  m  aeint* 
Tiefste  Sntr&atnng  spiegelt  sieh  wieder  in  dem  8atM  Plant  Gora  694: 
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Pro  dnuu  atque  hommnm  fidem: 
Hoc[c]ine  pacto  indemnatum  atque  intestatam  me  abripi! 
«  0  Aber  mich,  anf  dieae  Weise  fortgeschleppt  zu  werden! 

Iiigriinm  und  Wnt  tpfkna  wir  am  Hotaaeo»  Wort  (8ai  I  9,  72): 

Hnndne  lolem 

Tarn  nigrum  snrrexe  mihi! 
=  0  fiber  die  heutige  Sonne!  So  Terh&ngniSToll  mir  aufge^n^ren  zu  sein! 

Von  Zorn  und  Groll  ist  Juno  erfUl^  wenn  rie  ananift  (Vag.  Aeo.  1 37): 

>fene  ineepto  dadstMca  tietua 

Nec  possp  Italia  Tpucromm  avortero  reg-em  I 
H  0  über  mich!    Besiegt  abstehen  zu  müssen  von  meinem  Vorhaben 
und  den  Teukrerkönig  nicht  von  Italien  abhalten  zu  können! 

Innige  Herzensfretidp  cmpfintlf^n  wir  mit  Cicero,  wenn  er  an  Attinis 
schreibt  (II  6,  2):  Tu  vcro  sapientior  Huthroii  domum  parasti.  Sed,  mihi 
crode,  proxima  est  illi  municipio  haei:  Antiatum  cIvitaM  Esue  lucum  tarn 
prope  liomam,  nbi  multi  sint,  (jui  Vatinium  niuu^uiuu  viderini,  ubi  nemo 
fiit  praeter  me,  qui  quemquam  ex  vigiuti  viris  vivuin  et  salvum  velit,  ubi  me 
intopellefe  nemo,  diligant  omnesl 

AusgelaaBenheit  nnd  EnisUckeii  malen  die  Worte  dei  Parasiten 
^er.  FhornL  838): 

Lnmo  enim  nemo  satts  pro  merito  gratiam  regi  reHnt 
Tane  asnmbolnm  Tonira  nnotom  atqne  lantnm  e  bilneia, 
Otioenn  ab  aoiino,  qnoia  iUe  et  cnra  et  san^ta  abnimitiir! 

EorSy  die  game  StnfiBoleiter  der  eieitiei«ttden  AflbUe,  von  der  angenehmen 

'Überraschimg  bis  zor  ■ehwBrmerischen  Ekstase  lafst  sich  durch  Beispiele  belegen. 

Dieee  Affekte  nun,  welche  an  aich  schon  (implieitB)  in  dem  Acc.  c.  Inf. 
enthalten  nnd  deutlich  herauszuhören  sind,  können  nnn  aoeh  noch  ez^icite 
ihren  Ausdruck  finden  durch  allerhand  Zusätze. 

So  könnte  der  Ausruf  Plaut.  Cure.  694  erweitert  werden  durch  ein  Doleo: 
Hoc  pacto  iudemnatum  atque  intestatum  me  abripi!  Doleo!  Zu  dem  Horazischen 
Worte  könnte  Crucior  hinzutreten:  Uunc  solem  tarn  uigrum  surrcse  mihi! 
Crucior!  Junos  Ausruf  könnte  ergänzt  werden  durch  ein  Nonne  flagitium  est? 
oder  Nonne  indigniun  eat?  alao:  He  inccpto  deeiatere  ▼ietain  nec  posee  Itali» 
Tencromm  aTsrlere  regem!  Nonne  flagitimn  eet?  Zn  dem  Anamft  Gioeroe 
IcSmite  ein  Nanqnam  putaraml  Qnia  nnqnam  andivit?  oder  Yix  eredibile  eet 
oder  IGior  hiniatreften:  Eiae  loeom  tarn  prope  Romami  Qois  nnqoam  andivit? 
Der  Paraait  hätte  aein  Entzücken  durch  ein  hinsageaetztes  Quam  praeclarom 
eftt  moeh  dentiieher  m  erimmen  geben  kSnnen:  Te  aanmbolnm  fenirel  Qnam 
praeclarum  est! 

So  »'irt<\  denn  alle  Sat7.e,  in  denen  ein  Verbnm  affectnura,  sentiendi  nnd 
declarandi  mit  eineni  Acc  cum  Inf.  verbimden  erscheint,  durch  enge  Zusammen- 
rticknng  zweier  ursprünglidi  s(>U)stän(lig  nebeneinander  stehenden  äatze  au  er- 
klären.   Wenn  es  z.  B.  Ter.  Ueaut.  67^  heiXst: 
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Orncior  bolam  mihi  ttutom  «reptum  tMn  de^ubito  e  fancibua 

ao  mfiasen  wenn  wir  auf  dm.  üifpmiig  der  Konstruktion  sorfickgdm 
woUen,  «DAljuerm: 

Grncior:  Bdvm  nahi  turtum  oraptnm  iim  d€iiibito  e  bnuSbml 

DonUidh  eehon  wir  die  nnprüngliche  Faretaze  s.  R  in  T«r.  AddpL  610: 
Disemeior  «aimi!  hocint  de  improfiso  miM  mali  oUd! 

Leicht  ^st  sie  sich  herstellen  in  Plant.  Pscud.  1298: 

Qua«  i^taee  audaciast;  te  de  interdins 
Ciim  coroUa  ebrium  iagreUiril 

oder  Ter.  Uonnt  353: 

Bidiouiumst:  te  iitne  me  «dmonere,  OlitipJiol 

oder  Ter.  Heani  931: 

Tene  istuc  loqui! 
Nonne  id  flagitiumst?    Te  aliis  coDsilium  dara, 
Foris  sapere,  tibi  non  potis  esse  auxiliarier! 

oder  Oic.  Att.  XI  17,  1:  Ego  tiut.em  ex  ipsins  virtute,  hximanitate,  pietate  non 
modo  eam  vohiptatem  non  cepi,  qnum  capere  ex  singiilari  filia  debui,  sed 
etiam  incredibili  sum  dolore  adfectns:  tale  Ingenium  in  tam  misera  for- 
tui^a  versari  idque  accidere  nollo  ipsiua  delicto  summa  culpa  mea.  Oder  Ter. 
Hecyr.  833: 

Haec  tot  ])ropter  me  gaudia  illi  contigisse!  Laetorl 

oder  Cic.  Att.  I  2,  1:  L.  lulio  Cacsarc,  C.  Marcio  Figoio  coneulibns  filioio  me 

auctuml    Seito!    Oder  Plaut.  Asin.  8.')!: 

Ain  tu?    Mcum  viruni  hic  polare  obsp<*ro  cum  fil&O  * 
Et  ad  aniicum  dätuiiääe  argenti  viginti  minag, 
Meoquc  Hlio  sciente  id  facere  flagitium  patrem! 

oder  Ter.  Eun.  70: 

0  indignnm  facinus:  nunc  ego 
Et  illam  soelestam  esse  et  me  miserum!  Sentiol 

oder  Ter.  Heaut.  632: 

Id  eqnidem  ego,  si  tn  neges,  rerto  sein: 
Te  inscientem  atque  inprudentem  dicere  ac  facere  oomia. 

Der  im  Acc  cum  Inf.  stehende  Ausrufesatz  ist  also  nioht^  wie  insgemein 

Hnirenommen  wird,  ein  Torso  der  erweiterten  Konstruktion,  sondern  deren 
Krnl  ryo,  genau  so  wie  die  Vnrjnnktivischen  Frage-  und  Ausrufesätze»  der  ytauuen- 
den  Verwunderung,  der  tlepressjven  Verblüffung  nicht  einen  Überret* t,  soiuiern 
den  Kern  der  sogenannten  Konsekutivsätze  darstellen  (s.  Jahrg.  1900  S.  ff.). 

Die  Übei'einstimmuug  in  der  Entwickelung  ist  in  der  That  frappaut,  vaA 
es  lohnt  sieh  wold,  durch  Gegeuaberetellung  einiger  Beispiele  das  Weeen  dm 
]f  odna  depreattTua  und  dea  Hodoa  ezoitiTiia  aohazf  an  fcennaeichnen. 
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KoigiuikliTiui  ^odns  depreMiTu):       AccnaaliTiu  onm  InflnitiTo  (Modul 

emtmu): 

üi  ego  tibi  dem  ialentmn? !  Non  ftdam.  Te  mihi  dediase  talentoml  Lietorl 

Non  ftdam,  ut  ego  tibi  dem  talentnm.  Laetor  te  mihi  dediase  talentum. 

Ut  ego  fllnm  norcrimVl    Non  tarn  Te  iUnm  non  noviiMl  Minim  ertl 

clanis  est. 

N(m  fnm  clanu  ille  est,  ut       eum  Te  illum  non  novisse  mirum  est. 

novenm. 

Tu  ut  rus  migreg?!   Fieri  non  potest.  Te  rus  miifrare!  Neflciebam. 

Fieri  nou  potast^  tu  ut  rus  migrea.  Te  rus  imgrure  uenciebam! 

üt  CbioB  hnbitet  Lipeiae?!  Non  eei  Cfaium  habitere  Lipsiae!  Non  putaram. 

Non  ort,  nt  Quxa  hnbitet  LipaiM.  Chdiun  hsbiten  Lqwiao  non  pntanm. 

Tna  nt  illa  piMda  nt?l  Non  ae^tor.  Toam  ilhun  pxnedam eaaol  Nomm eat 

To*  at  Hk  pned»  ai^  non  aeqmtor.  Nomm  aat  toam  illam  praedam  eaael 

Betonden  lalirreieh  aind  die  Beispiele,  in  denen  nnmiltelbar  BxdtiTiui 
nnd  DepieaaiTna  nebeneinandefr  atehen.   So  leaen  wir  Ter.  Fhom.  497: 

Addon  ingenio  esse  duro  te  atqae  inezorabili! 

üt  neque  miaericndia  neque  precibus  molUri  qneas?! 

Zunächst  also  die  übcrrftscbende,  schmerzliche  Thatsaclie,  über  die 
der  Sprecher  förmlich  m  Ekütano  geiilt:  '0  über  dich,  so  hurt  uud  unerbittlich 
SU  aeini'  Aludann  die  Frage  der  Verwunderung,  der  Verblfiffung,  des 
Zweifela:  *Wie  dn  dieh  nnr  nicht  doieh  MÜlndy  nieht  dnioh  Bitten  erweichen 
laeeen  kannst?  I'  Ln  eraten  Beta  ein^butfe  man  leieht:  'Daa  ist  doch  achrecUidi, 
aehmenUd^,  im  iweiten:  *I>aa  Teratehe  ich  gar  nioht*,  *da8  begreife  iek  nidit', 
*dae.  iat  dodi  gar  nicht  m6g|ichr  Ihnlidi  iat  daa  Beispiel  Ter.  Heeni  603: 

Ite  oomparalam  eaie  hmuinutt  uataram  OBBntnm* 
Aliena  ut  maliiif  videant  et  dÜndioant 

Quam  Bua? 

Vgl  noch  Ter.  Adolph.  237: 

Hodne  illo  digmunst?  hodne  inc^ere  Aeschinum? 
Per  oppTMainum  nt  hane  nn  enpeve  postolet? 

Ter.  Heani  980: 

Adflom  rem  redüflae!   Ut  peridnm  «liam  a  fiune  mifai  Bit,  Sjzel 

So  fSDt  anch  mit  einem  Schlage  Idcbt  auf  die  bekannte  Stolle  in  der 
Pompeiana  (§  61),  wo  auf  Qnid  tarn  nOTom  nnd  ahnliche  Wendungen  an- 

nächst  dreimal  hintereinander  der  Accosatinii  Com  Infinitivo  und  dann  ebenso 
oft  Ut  mit  Konjunktiv  folgt:  Quid  tarn  noTnm,  quam  adulescentulum  pri- 
vatum exercitum  difficili  rei  publicae  tempore  conficere?  Confeeit.  Iluic 
praeesse?  Praefuit.  Rem  optime  dnctii  suo  gerere?  Gessit.  Qui<l  tarn 
praeter  consuetudinem .  quam  homini  peradulescenti ,  cuius  »etas  a  sona- 
fcorio  gradu  hinge  abesset,  Imperium  atque  exercitnin  tlari,  Sioiliam  permitti 
atque  Africam  beUumque  in  ea  pruviucia  admiuistraudum y  .  . .  Quid  vero  tarn 
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inauditum,  quam  equitem  Romanum  triumphare?  . .  .  Quid  tarn  iausitatum, 
quam  ut,  cum  duo  consules  clarissimi  fortisüimique  essent,  wjnes  Rnmanus 
ad  bellum  maximum  t'Qrmidulüsissimuiuque  pro  oonäulti  mitteretury  . .  .  <^uid 
t»Bt  singulare,  quam  ut  ex  ieialu«  «ootntto  legitniB  Bolntet  oanml  ante 
fierefey  quam  ullimi  «liimi  imgpflMain  pw  legM  capere  lionua«!?  Quid  tarn 
ineredibile,  quam  nt  itamm  eqnaa  Bomantui  es  aanatus  oonsnlio  trininpliarai? 
Man  spürt,  wie  ea  dem  Redner  in  der  ersten  Hälfte  darauf  ankommt  die  Thai- 
Sachen  als  fiberraeohende,  interessante,  bewundernngswOzdige,  karz  als  ex- 
dtieirende  hin/.uätellai,  d.  h.  aJa  aoldhef  die  Min  eigenes  Gemüt  und  das  dos 
Hörers  lebhaft  bewegMi,  angenehm  anregen,  den  Bhjthmns  des  VorsteUungi- 
verlaufes  besolilennigen.  Die  Thatsachen  aber  dpr  zweiten  ITSlfte  sind  so  ver- 
blüffend, so  aufsorgowöhnlich,  so  überwaltigeiifi ,  s(>  niederdrückend,  dafs  man 
sie  gar  nicht  fansen,  verstehen,  begreifen  kann,  bie  wirken  niederschmetternd, 
deprimierend  auf  das  (lemöt  des  Mensehen,  sein  Atem  stockt,  wenn  er  de  hört, 
sie  erfüileu  ihn  iormüch  mit  Angst  und  Furcht  und  hemmen  den  normalen 
Yerlanf  seiner  Voratellungeu.  Daher  in  der  ersten  Hälfte  der  ExcitiTus  imd 
in  der  sweiten  HlUte  der  noeh  wuchtigere  DepreaaiTiui. 

Damit  iat  aaeh  der  eigentOadiehe  Weehael  swiscken  AoCi  onm  In£  utd  Ul 
bei  einer  ipuisen  Reihe  von  Wendungen  erUirl^  «ob  denen  idi  Mob  est  bmns» 
greife.  Hoa  est  mit  Aee.  com  Inf.  heiftt:  beatelkt  die  ttberraaeluBid^  mter* 
eaaaiite  Sitte/  Dagegen  mit  Ut:  *Bb  beeteht  die  schier  nnbcgnifUehe,  imver- 
sündliehe  Sitte.' 

Liv.  XTi  f),  5:  Mos  erat  lustrationis  sacro  peracto  decurren  exeratam  et 
diTisas  bifariam  duas  aciea  concurrere  ad  simulacnim  pugnae. 

Liv.  XXXVII  24,  4:  Eudamtuu  in  alte  multitudine  narium  maxmie  Hannibal, 
ceteris  omnibus  longe  praestantem,  urgebat,  et  circumvenisBet,  ni  signo  sublato 
ex  praetoria  nave,  quo  disperüam  claasem  in  unom  coiligi  mo^  exai,  omnes 
qoae  in  dexfaro  eomu  vicerant  naves  ad  opem  ferendam  suis  conconissent 

OaeB.  Bell  GalL  1 50,  4:  Ciia  ex  captivis  qnaerenl  Caesar,  quam  ob  nm 
ArioTistas  proelio  nun  deeertaret^  hano  reperiebat  eansam,  quod  apad  Oennaaes 
ea  oonBoetndo  easet,  ut  —  man  Teisteht  daB  gar  nioht  —  matree  ftmiliae 
eonun  Bortibna  et  vatiimiationibna  dedaiarent,  atmm  proelinm  oommitti  ex 
nau  esset  necne. 

flaut  Men.  723: 

An  mos  hic  itast, 
Pereprino  ut  advenionti  narrent  fabula-: 

Die  Verba  affectuum  werden  nun  auch  mit  dem  liidikativus  verbunden.  Es 
ist  daher  an  der  Zeii^  dals  wir  auch  an  die  Erklärung  dieses  Modus  gehen. 

Der  hdlkatim 

Der  Indikatmis  ist  der  Modus  der  Seeknrohe.  ^Abaolate  Ruhe  (vgl 
NaUowBhy  a.  a.  0.  S.  181),  abaolnter  StillBland  ist  swar,  so  lange  una  nidil 
tiefer  SoUaf  oder  Ohnmacht  gebngen  halten,  im  BewuMiein  nie  m  finden; 
deom  iuiraer  befinden  sieh  die  Voratdlungen  in  einer  gelinden  Schwebe  und 
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Bewegung.  Im  nlnÜTeii  Siniie  '»ber  rerMtai  wir  antBr  Gemtlnnilie  die 
iniMlsre  (nomude)  Intenaittt,  Ffllle  and  OeMbwindi^^i  des  einflni  gewiBeen 
indnidinim  eigenen  VoKsbellnngplaiifbe.  Mni  fauin  ancb  mit  Drdbiwdk  eegen, 

die  Gemütsrulie  isl  der  mittlen  Chnd  der  Spannung  der  gegenwlxtigen  Vor» 
i  BtellungeTi,  der  von  den  Extremen  der  Überfülle  und  der  Leere,  der  Über* 
Spannung  und  Abspannung  gleich  weit  entfernt  ist  und  daher  dem  Gedanken- 
laufe,  dem  prodiiktiTen  wie  dem  reproduktiven,  dem  Reflektieren  und  Phantasieren 
das  freicste  Spiel  verstattet.  —  Die  Gemütsruhe  gleicht  dem  Wasserstando 
des  Stromes,  der  zwischen  Seichtigkeit  und  Überächwelhmg  die  Mitte  hält, 
oder  der  mittleren  Höhe  des  Meeres  zwischen  Ebbe  und  Flut.  Der  Seichtig- 
keit  und  der  Ebbe,  wie  der  ÜberschweUuug  uud  Flut  entäprecben  Affekte/ 

Mt  diee«r  OemfliBrnhe  irt  die  Nil  idminui  des  Hone  gemeint  Dies 
giebt  den  Seelnunstand  wieder,  welchen  (t^L  Eießling  sn  Hör.  Ep.  I  4)  im 
Anaddnfii  an  Demokrits  dtfofi^  der  Epiknreiimai  als  die  dtw^oi/«;  die  Stoa 
ab  die  dartfd'CMr  des  Weisen  als  notwendige  YomnasetBong  eines  i^fieUichen 
Diseins  fordert,  xa^'  yaXipfAs  »f'^  svötatAg  ^  ijwx^  di^si,  r-rr»  aridBvbs 
tVfUttOfUvtj  9>d/Soo  4  öetOidaifiovCttg  ^  &Hov  xivbg  xad^ovg  (Diog.  IX  7,  45). 

Aber  mit  dieser  negativ  -  quietistischen  Seite  ist  das  Wesen  des  Indikativs 
nicht  erschöpft.  Auf  der  Ataraxio  beniht  auch  das  Gefühl  der  Überlegenheit, 
mit  welcher  dpr  Mensch  auf  alles,  was  ihn  um  triebt  ,  sonverau  herabeiehl^  welche 
ihn  zu  thatkräftigem  Handeln,  zu  klarem  Wollen  befähigt. 

Zum  Ausdruck  dieser  Ataraxie  dient  nun  der  Indikativ.  Zu  ihm  griff  der 
Römer,  wenn  er  in  souveräner  Überlegenheit  furchtlos  und  unverzagt  auf 
Hensehen  nnd  Dinge  hinbliokle,  aelbstgewili  mid  oihne  Skrupel  sein  Ziel  Ter- 
fo^{te,  festen  und  Uaven  Angee  dem  Gegner  ins  Auge  saL  Wir  nenneft 
daram  den  IndtkaliT  den  Modus  der  Sonveiinittt  oder  den  Modus  attraefeiTiis. 

JBanlehgt  behandeln  wir 

A.  Die  ataraktiven  Frageaätae 

In  Fragesätzen  steht  der  Ataraktivus  zunächst,  wenn  der  Fragende  im  Ge- 
ffihle  seiner  souveränen  Ü))erlegenheit  erwartet,  dafs  die  Antwort  prompt  erfolgen 
wird,  wenn  fr  davon  überzeugt  ist,  dafs  ihm  duH  Kecht  zu  fragen  ohne  weiteres 
zusteht,  wenn  er  das  Gefühl  hat,  daTs  die  Frage  zu  beantworten  leicht  ist. 

So  fragt  der  Lehrer  den  Tertianer:  *Wann  ist  Friedrich  der  Grofse  ge- 
storben?' Der  Vater  den  Sohn:  *Wie  viel  Geld  haat  du  im  letzten  Monat  aus- 
gegeben?' I>er  Biohtor  den  Angekkgtm:  *Wo  sind  Sie  rar  Zeit  der  Moord- 
tliat  gewesen?' 

Hat  sich  dagegen  der  Fragende  echon  lange  selbst  mit  einem  Problem 
abgequl^  hat  er  das  Gefthl,  dafs  die  Frage  für  alle  oder  wenigstens  für  den 
Oefragten  schwer  ra  beantworten  ist,  f&rohtet  er,  keine  oder  nur  eine  nn- 
zureiehoide  Antwort  zu  eiiialtan,  ist  er  besorgt,  den  anderen  irgendwie  zu  ver- 
letaeny  zu  kränken,  ist  er  Ton  quälender  Unruhe,  nagendem  Zweifel,  banger 
Üngewifsheit  ergriffiBO,  SO  wird  er  den  DepressiTns  anwenden  oder  ~>  überhaapt 
nicht  ixagen. 
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Einen  6 jährigen  Knaben  z.  B,  wird  kein  Verstandiger  fragen:  *Wann  ist 
Friedrich  der  GroHse  gestorbeil?'  —  wie  denn  jene  naiv -harmlose  Katheder- 
bifite:  'Hat  jemand  von  Ihnen  eine  kleine  Klappersdilange  bei  sich?'  an 
souveräner  Ataraxie  nichts  zu  wünschen  übrig  l&fst. 

Demnach  stehen  sieh  gegenüber 

AtaraktiTUs:  Depressivus: 
Ubi  est  puer?    Die!  Ubi  sit  puer?l    Miror,  oder  Scisne? 

Loqnere:  Quid  istac  sibi  mit?  Quid  istuc  sibi  velit,  nescio,  oder  Quü 

veatrum  seit? 

Quis  istuc  dixit?  Quia  istuc  dixerit?!    Scire  velim. 

Estne  aegrotus?  Sitne  aegrotus?!    Dubiom  est,  oder 

liiterroga. 

Quaero:   Num  ille  beatus  est?  Quaero:  Num  ille  sit  beatus?! 

Cor  Bon  Tenit?  Cor  non  Tmerit?!  Ttktnm  rogabo. 

Ubi  foit?  übi  fnerit?!  Naam 

Non  wird  oian  auch  Terstehen,  wesliAlb  die  Ztuitse  bd  dtti  depressiven 
Fragen  fiel  hSnfiger  und  besonden  andi  viel  mannigfaltiger  sind  als  bei  den 
stsnilEtiTen.  Wer  sonverin  fi^gt,  wirkt  Tor  aUem  dureh  die  £nappliei^  *kan 
nnd  bOnd^  ist  seine  Losung,  durch  Zusitse  sdiwieht  er  du  Apodiktische 
seiner  Worte  ab>  Umgekehrt,  wer  sich  in  Depression  befindet,  hat  geiadeau 
das  BedQrfnis,  entweder  die  besondere  Schattierai^  seiner  Depression  genauer 
anzudeuten  (dubium  est,  nescio,  timeo,  miror  u.  s.  w.),  oder  auf  die  Möglichkeit 
einer  Befreiim^r  von  dioBotn  unangenehmen  Zustand  sa  sinnen  (patrem  rogabo, 
die,  iuterrog!!).    (8.  Jahrg.  1900  S.  284  ff.) 

Deutlich  erkennt  man  den  üutersciiied  zwischen  den  beiden  Modi  auch  bei 
den  mifsbiUigenden  Fragen.  Denn  es  giebt  nicht  blofs  konjunktivische,  soudem 
auch  —  was  man  in  der  Regel  übersieht  —  indikativische  mifsbilligende  Fragen. 
Weim  s.  B.  BsUio  im  Fsendoliis  fragt  (Y.  847):  Jskuäm  eausa  tibi  kodie  mim- 
rnnrn  dabo?  so  meint  er  sonTerSn^kocbmfitig  verweisend:  Jeder,  aaeh  d&r 
BlSdeste  sieht  ein,  dab  es  der  barste  Unsinn  wire,  dir  an  diesem  Zwecke 
€feld  an  gAwL 

auch  Fsend.  47: 

Pro  lignean  sslute  vis  argeateam 

Remittere  Uli? 

Das  ist  doch  offenbar,  me  dn  selbst  ohne  weiterea  einsehen  wirs^  Unsinnl 
Verg.  Aen.  VI  373: 

Unde  haec,  o  Palinurc,  tlhi  tarn  dira  cupido? 

To  Stygia.s  iijhu«mtu.s  aqujis  amnemque  sevenun 
Eumenidum  aspicies  ripamvo  iniussus  adibisV 

Es  genügt  hoffentlich  dieser  kurae  Hinweis,  um  dir  zu  zeigen,  dafs  dein  Be- 
ginnen wahnwitzig  ist! 

die.  Or.  31, 110:  Tn  anttm  eodem  modo  omnes  cansas  agcä?  ant  aliquod 
caosamm  genns  repudiabis?  Offenbar,  selbstfentindlicli  nicht! 
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Gie.  AzoL  9, 10:  Kob  kmie  Timm,  qni  et  Tolaiitete  et  legibiu  noeler 
repadiftbimiis?  Du  wira  dooh  affanber  sa  lliSrichtl 

Man  Biek^  wie  fibeiell  der  Spreeher  eioib  eeiner  Überlegenheit  bewnCit  te^ 

wie  er  eine  andere  Ansicht  als  die  seine  bre?i  muia  mrOokweiet  und,  ohne 
aieh  ane  seiner  Ataraxie  bringen  zu  lassen,  den  anderen  schlankweg  aof  daa 
Unpassende  seiner  Ansicht  und  Absicht  anfinerkaam  macht 
So  stehen  eich  »oeh  hier  gegenftber: 

AtaraktiTva:  DepreaaiTnai 

Ego  tibi  dabo  talentom?  (Ut)  ego  tibi  dem  talentom?!  Non  frciaml 

Tu  ms  migrabis?  (Ut)  tu  rus  migres?!    Fieri  non  potest! 

Tua  illa  praeda  eet?  (Ut)  tua  illa  praeda  ait?l   Non  sequitur! 

Hob  hono  viTom  repndiaibimua?     (Ut)  nos  hunc  viviun  Tq^ndiemoe?!  Qoia 

istnc  nos  cogetV 

Auch  hier  würde  bei  den  indikativischen  Fragen  jeder  Zusatz  die  Kraft 

der  Worte  abschwächen,  wahrend  ''h  irerafl«^  bei  den  konjunktivischen  sehr  nahe 
liep+,  drii(  h  einen  ZuHutz  die  Verwunderung  und  Verblüöung  zu  bekräftigen 
und  so  gleichsam  die  Seele  aus  dem  Zustand  der  Depression  in  die  normale 
Verfassung  hinüherKpleiten.  Aus  demselben  Grunde  finden  wir  übrigens  auch 
beim  Excitivus  so  überaus  häutig  solche  abschliefsende  Zusätze.  Vergleiche: 

Me  tibi  dedisse  talentumi    Moleetis-    »  Dals  ich  dir  ein  Talent  gegeben 
sime  fero!  habe!  Das  ist  mir  höchst  ärgerlich ! 

Te  rus  migrasse!   Nesciebam!  — =  DsSa  du  aufs  Land  gegangen  bist! 

Daa  wnMe  ieh  gar  niditl 
Toam  iDam  praedam  eaael  Minim  eatl    »  Balk  die  Beute  dir  gehM!  Dae 

iat  wunderbar! 

Voi  hnne  virom  r^udiarel  Yix  ere-       Dab  ihr  dieaen  Ifann  Teradimfthtl 
dibile  eetl  Daa  ist  kaum  gbmblioh. 

An  die  Frageeiiae  sehKeÜMn  sieh  ongeawongen  die  AnaroMtie  an.  Wir 
laaaen  darum  folgen 

B.  IMe  ataraktivea  Aasrufosiit/o 

Den  Indikativ  wandte  der  Römer  auch  in  Autnuleu  au,  wenn  er  erhaben 
über  die  Sorgen  und  Mühen  des  täglichen  Lebens,  frei  von  Eutrüatuug  und 
Ingrimm,  sine  ira  et  studio,  auf  Gott  und  dessen  Schöpfung,  auf  die  Menschen 
nnd  ihr  Thun  hinbliokte,  beaendera  aüao^  wenn  er  anf  eine  nidit  anffhllcnde, 
aelbetfcaratlodliehey  ans  den  UnurfSnden  sich  von  eelbet  ergebende^  ohne  weiteres 
einleoditende  nnd  lei^t  an  begreifende^  <rft  an  beohaditende^  regehnibig  wieder» 
kehrende  Thatsabhe  hinwies. 

•Wie  schön  ists  heute!'  'Wie  grofs  iat  des  Allmachtgen  Güte!*  Tlnd 
hen^  welch  reich  Gewühl  umbraust  noch  heut  die  Rebenufer!*  *Öoldno  Abend- 
sonne, wie  bist  du  so  schön!'  'Ach,  der  Krieg  verderbt  die  Besten!'  'Rauch 
ist  alles  irdsche  Wesen!'  'Ave,  Caesar,  morihiri  tc  salutant!'  Man  sieht,  auch 
Freodfi  und  Schmerz  können  im  Indikativ  ihren  Ausdruck  finden.  Das  ist  aber 
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die  raUgey  fBtMhloMena^  lolbitgBwuM^  ifeUk^  friedUduy  behandle  Fnodi^ 

gemessene,  gehaltene,  emste  Schmerz,  der  Seeleozustand,  in  welchem  der  Froltt 
und  der  Betrübte  die  Herrsdiaft  ttber  fluh  noch  nicht  vevloieii  hsL  Diamt 
ataraktiren  Freude  und  diesem  souveränen  Schmerz  stehen  gegenüber  die 

eicitiren  Fr©nde-  und  Schmerzgefühle,  bei  denen  die  lebhafte  Überrasrhnng  das 
charaktcriHtiHoho  Merkmal  bildet,  und  die  depressiven  Freude-  und  Hchmerz- 

« 

getuhle,  \n'i  Ueuun  die  niederschi^nde  Verwunderung  und  Yerblüifoug  die 
Hauptrolle  spielt. 

Wer  also  an  einem  sdiönen  Sommertag  spazieren  geht,  ruft  behaglich 
moBi  *Wi6  achSn  ist  m  heatel'  Hai  ea  dagegen  viar  WodiaiL  lang  geregnet 
und  auf  eimual  iai  ea  wnnderacliSii  gawordaa,  ao  raÜBH  wir  freudig  fibemadii 
ana:  *Nem!  Dab  ea  lieate  ao  adhSiiea  Wetter  geworden  tati  Baa  iai  ja  Imirlidir 
Iai  dagegen  Tier  Wochen  achSnea  Weliw  gewaaeni  mid  pldtdidi  eiMi  ridi 
Sturm  und  Regen ,  so  dafs  die  gehoffia  Landpartie  zu  Schanden  wird  —  dann 
rufen  wir  deprimiert  aus:  *  Warum  nur  gerade  lieaie  aohleditea  Wetter  geworden 
iai!?   Das  verstehe  ich  nicht!' 

Demnach  unterscheid«!  wir 

AiarakÜTna:  EzciiiTua: 
Quam  aertnum  caelum  est!      Hodie  eeae  caelom tarn  aerenum !  Pulcherimum  est 
Quam  magna  est  Dei  benignitas!  Maximam  Dei  esse  benignitatem!  Qoia  seacit? 
Qmnia  hamana  vanal  Omnia  hamana  vaaa  eaael  Conatat 

DepreaaiTna: 

Cor  iandem  nunc  ipaom  ortae  aini  tonpeaiaiea?!  Non  iniallego. 

Quanta  sit  Dei  benignitas?!  Mirum  esi 
Ui  omnia  kaman»  aini  vana?l  Qni  fii? 

O.  Die  atckraktiveu  Aoaaageeätae 

In  Aussaf^satzen  steht  zunächst  der  souveräne  Indikativ,  wenn  auf  tag- 
täglich vnrkommende,  allhpk'mnff,  darum  nicht  auffallende,  harmlose  Dinge 
und  Hegt  I  i  ühoiten  hingewiesen  wird:  Cena  brevis  iuvat  et  prope  rivuni 
sounus  in  herba.  —  Deus  mundum  aedificavit.  —  Urbem  liomam  a  principio 
rttges  habuore. 

Ferner,  wenn  Dinge  erzählt,  beriohtei,  miigeteili,  gelalirt  wsrdeo, 
die  dorduraa  aiohi  nm  AlUSglicihim  abwaidieiv  dio  jeder  andere  «ib«o£d]a  faUke 
ToUbiingen  oder  eiieben  künneo^  die  den  Spreehar  nach  keiner  Sdüe  hin  enegi 
liaben:  Gallia  eai  omnia  diriaa  in  partea  traa.  —  Ad  riTum  enndon  Inpoa  ei 

agnus  venerani  —  Sei  locoa  in  Se^fthia^  Taoroa  dixere  priores. 

Sodann,  wenn  es  sich  nm  einen  aonveränen  Entschluf»  handelt^  um  eine 
Absicht,  von  der  der  Sprecher  flberaeugt  ist,  dafs  er  sie  ohne  weiteres  durch- 
setzen wird,  nm  eine  Voraussage,  die  sich  nach  Meinung  des  Sprechers 
«^plbstvf^rständlich  erfüllen  wird:  Morgen  wirst  du  mit  mir  im  Paradiese  sein.  ■ — 
Morere  Diagora,  nec  enim  in  caelum  aacensurus  es.  —  Dioet  aliqnis.  —  Cras 
ad  te  dabo  liitexaa. 
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BnJlidh,  wMiB  eilt  soavaiiDeB  Urteil  gefSlU^  insbeBondfire  Lob  und  TtAtü 
mit  MlbstgewiBsar,  entschiedener  Überlegung  »nsgesproehen  wird,  wobei  der 
Spreeber  nicht  danm  denkt,  dafii  Mtn  Urteil  oder  seine  Behauptung  falsch 
sein  oder  wf  Wider^proeb  stofsen  könne:  Bismarck  ist  einer  der  grofsten 
Stiiatsraiinner  aller  Zeiten  —  Plauti  fabulis  plus  deleetor  quam  Tsrenti.  —  Der 
Mensch  ist  das  Ma(s  aller  Dinge. 

AtmktlYifl,  Bzeiti?u  imd  DefTMsiTU  na^  den  Ynbi  iffeetUH 

Also  ausgerüstet  kehren  wir  wisder  sa  nnseren  Verba  affectuum  zurück.  ' 
Wir  steilsn  uns  lonicihst  die  Freude  tot,  welche  im  gansen  Hanse  herrsdi^ 
wenn  Felix,  das  Sdunenenildnd,  mit  kniqpper  Not  noch  TMoetst  wotden  is^ 
and  wir  freaen  nns,  wenn  sich  das  depreastve  Timeo,  ne  remaneat  dar  be- 
sorgten Hntter  in  ein  ezoitiTea  Te  aaeendiase  gandeo  Terwandalt.  Wire  da- 
gegen Felix  der  Primns  gewesen,  so  wäre  soine  Versetzung  keinen  Augeiiljlick 
sweifelhaft  gewesen,  so  hätten  die  Eltern  nicht  an  fdrchten  brancbuif  da(a 
er  etwa  nicht  würde  versetzt  werden,  sie  hatten  sich  vielmehr  in  TÖlliger 
Ataraxie  befunden.  Wäre  er  dann  mit  dem  Zeu^iis  nach  Hause  gekommen, 
»o  hatte  zu  ihm  der  Vater  in  wohlwoliend-herablassendem,  sonveräu-ataraktivem 
Tone  gesi^:  Nun  das  hast  du  brav  gemacht,  mein  Junge,  dafs  du  versetzt  worden 
bist.  Hier  hast  du  einen  Thaler  =  Bene  fecisti  oder  laudo  oder  gaudeo,  mi  fili, 
quod  ascendisti.  En  accipe  thalerum.  Hier  brauchen  wir  keine  Ansrufongszeichen, 
keine  Fragezeichen,  ein  Pnnktmn  genügt.  Denn  mit  dem  Qnod-Saia. wird  auf 
eine  nidit  anfibilende^  sdbatferslSndliobe,  ans  d«i  YerhUtnisaen  sidi  unmittelbar 
e^bttide  Thataadto  bingewiesen  nnd  mit  Bene  fedati  n.  s.  w.  em  eonreiinea 
Urteil  «aag^eproehen.  Die  Worte  sind  der  AoainJb  dar  ToUaten  Atarazie^  Ttm 
iigandwelcher  Ekstaae  oder  Depreesion  ist  auch  nicht  das  Geringste  zu  spüren. 

Ab^  zwischen  TSte  und  Queue,  zwischen  Primus  und  Ultimna  sitzt  noch 
das  Gros  der  Klasse.  Da  ist  z.  B.  Emst,  der  sechste  von  unten.  Der  liatte 
zwar  einige  Ungenügend  unter  seinen  Extemporalien  anfzuwei«?  n,  indessen  der 
Vater  hatte  doch  trotz  gelegentlichen  Zweifels  noch  sicher  geiK)tt't,  dafs  er  das 
Klassenziel  erreichen  werde.  Insbesondere  waren  die  Examenarlx  iten  zur  leb- 
haften Freude  aller  Beteihgtea  leidlich  ausgefallen.  Da  kommt  die  Ostcr- 
Zensur:  Emst  bleibt  sitzen!  Das  ist  dem  Vater  ein  TöUiges  Bätsei,  er  ist 
ttiebt  im  ataade,  sieh  diaae  bScbat  anflUlende  Thatsaehe  au  erUiren,  daa 
Ph>blem  beeehlftigt  ibn  lebhaft,  nnd  immer  wieder  sagt  er  Tor  sieh  bin:  Ick 
wanden  micb  doch  recht  sehr,  dab  Ibmat  nieht  Teraetat  worden  ist!  —  Ad- 
nkodnm  rairor,  qnod  Eraeatu  non  aaeenderittl 

Ein  anderea  Bild!  Es  ist  Bataillonsbesichtigung.  Sie  ist  aor  Befriedigung 
dea  Brigadekommandenrs  ausgefallen.  Am  Schlüsse  lalst  dieser  das  Bataillon 
sammeln,  reitet  vor  die  Front  und  spricht:  Ihr  habt  eure  Sache  gat  gemadllly 
Leute!    Ich  mufs  euch  loben  —  Qnod  rem  bene  gc8si.'?tis,  lando. 

Der  Herr  Major  und  Batailloiiskomniandenr  hingegen,  der  mit  banger 
äorge  dem  Tage  entgegengeechen  hatte,  denkt  bei  sich:  Donnerwetter,  bin 

«•MlaMeohM.  aSOL  O  in 
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ich  froh,  dafs  die  Sache  glücklich  abgelaafeii  ist!  La«tur,  mehercules,  rem 
bene  cessissel 

D«r  Harr  Obent  flndUeh,  der  dem  M^Jor  nidit  eben  viel  miniit,  wgt 
kopftdiftttelnd  la  aeinem  A^jmlaiiten  beim  NadihaiiMraiteii:  Ifuror,  qnod  m 
tun  boie  eenerii?! 

Hieniadi  beurfteik  nuui  folgende  Beiopiele  Dir  den  DepreaeiTnA.  CSe.  Cet 
mei.  2y  4;  Saepe  numero  admirari  soleo  com  hoc  C.  Laelio  com  ceteramm 
renm  tanm  «lüellentam,  M.  Gato,  perfiBctexnqne  eapientiam,  tarn  Tel  rnftiimii^ 
quod  numquam  tibi  senectutem  graTem  esse  senserim,  quae  picnsque 
senibus  sie  odiosa  est,  nt  onns  se  Aetna  graviiis  dicant  sustinere.  Hier  steht 
der  Konjunktiv  nicht,  um  anzudeuten,  dafa  das  scnserim  'aus  dem  Sinne'  des 
Scipio  gesprochen  ist,  nicht  infolge  einer  'Art  von  Attraktion*  oder  von  Oratio 
obliqua,  sünderu  einzig  und  allein,  um  auszudrücken,  dals  Scipio  es  gar  nicht 
verstehen,  begreifen,  fassen  kann,  dals  er  noch  niemals  eine  derartige  Beobach- 
tung ganteehi  hal  Dee  isfc  ibin  ein  vSUigee  BStoel^  um  deeeen  LBsnng  er  eidi 
eehoa  oft  vergeblieh  bemflbi  bai  Miror,  quod  nnmqnam ... aenaerim  iat  payebo- 
logiadi  etwa  gLeiehwertig  einem  Qni  fit,  ut  nnwignam  . . .  aenaerim,  und  dieae 
Koi^nnkkiTe  aind  aof  dieselbe  seelische  Depreaaion  anffloksnfttbren,  wie  wenn 
Seipio  einen  'indirekten  Fn^esatz'  gebildet  und  gesagt  bitte:  Ifiror^  cur 
nmnqnam  . . .  senserim.    (S.  Jahrg.  1900  &  285  n.  287.) 

Vgl  a.  B.  Ter.  Heaut  1004: 

Idqne  adeo  miror,  qno  modo 

Tarn  iiiqriwm  qmequam  tibi  Tenire  in  mentem,  mi  vir,  potnoit. 

Cic  De  Or.  U  37,  155:  Quos  tu  quom  baberea  auctores,  Antoni,  miror 
cor  philosophiae  sicut  Zethna  ille  Pacuvianos  prope  bellum  indixeria. 
Hör.  Sat  1 4^  99: 

Sed  tarnen  admiror,  quo  paoio  indieimn  illod 
Fugerit. 

Hier  kSnnte  aberall  aocb  Qood  mit  Depraaa.  ateben,  wie  diea  a.  B.  noeb 
der  Eall  iat  Gie.  De  Or.  II  29,  126:  I|go  yero  in  vobis  hoc  maxime  admirari 
Boleo,  quod,  quom  inter  Toa  in  dicendo  dissimillimi  aitia,  ita  tarnen  atarqna 
vestrum  dicat  ,  ut  ei  nibil  neqne  a  natura  denegatom  neque  a  doctrina  non 

delatum  esse  videatur. 

Als  Beispiele  flir  den  Excitivus  seien  genannt: 

Cic.  Verr.  I\  l-:!,  i^3:  Mi  rar  i  solebau,  istum  aliquem  seusum  habere: 
Ich  bemerkte  zu  meiner  lebhaften  Überraschung,  dafs  .  .  . 

Cic.  Att.  XVI  7,2:  Lectis  vero  tuis  litterib  udmiratus  equideiu  bum  te 
tarn  Tebementer  aententiam  eommntaaae,  aed  non  eine  oanaa  arbitrabar.  Ich 
war  bOeUiebat  Abeizaaobi^  dab  . . . 

Nep.  Ale.  2,  4:  Idem,  aimtilac  ae  renuaerat,  neque  canaa  anberat,  qnare 
animi  hborem  perfenet,  Ivzorioana,  diaaolntaa,  libidinoaoa  intemperaoa  repe- 
riebatur,  at  omnea  admirarentur  in  uno  homine  tantam  eaae  <liaaiwnlifaMlingm 
tamqne  diveraam  natnianu  Sie  aaben  an  ibrar  Übenaaebong  . . . 
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Cic.  Marc  2:  Dolebam  coum,  psferet  coiueripti  et  Tohenienter  angebar, 

Timm  talem,  cmn  in  eadem  cansa,  in  qua  ego^  fttiaaely  non  ifi  Mdea  6iM  fox^ 
tuna.    Ich  sah  mit  lebhaftem  Schmerz,  dafs  . .  , 

Nep.  iium.  1,  3:  Macedouea  eum  sibi  aliquando  anteponi  indigne  fere 
bant.     Sie   sahen    mit  Entrfistung,   dafs  .  .  .  Man   hört   ordentlich   wie  die 
Mactiduiiier  rufeu:  Kmu  iiobis  auteponi!   Nein,  daT»  der  uhb  vorgexogeu  wird! 

Ter.  FkoniL  286: 

Ere,  salT«:  lalTOm  te  adreniBS«  gaudeol 

Ausdruck  der  lebhaften,  freudigen  Überraachong:  Nein,  das  du  gesund  aa- 
gekummen  bist!    Das  freat  mich  aber! 
Ter.  Ueaut.  683: 

Istuc  tibi  vx  sententia  tua  obtigi&se  iaeturi 
Ov.  Her.  1,  18: 

Flebam  saccessu  posse  carere  de(wl 
Ov.  Her.  9,  1: 

Gratulor  Oecbaliam  titulis  aecedere  vestrü,  » 
Victorem  victae  »uccubuisse  (jUtirorl 

Der  Ataraktivus  liegt  vor  a.  B. 
Plaut.  AuL  624: 

Non  teiuürtist  quud  üurvos  cuutat  mihi  nunc  ab  Ia«va  manu. 

Souveränes  Urteil  über  eine  ataraktive  Thateache. 
Plaut  Bacch.  1073: 

ä«d,  ^ectatores,  vuü  nunc  ne  miremini 
Qnod  non  trinmpho:  peirolgatnmst,  nÜ  moror. 

Depreaaive  Bitte  im  iimbiick  aui'  eine  ataraktive  Thatsache. 
Hör.  Sai  1  4,  17: 

Di  bene  fecerunt,  inopis  me  quodque  posilli 
liuzflmiit  aiuinif  laro  et  pmpanca  loqnentia 

Gic.  Farn.  Xlll  73,  1:  (iratuiur  tibi,  quod  ex  provincia  ualvurn  te  ad  tuoa 
reoepiati  inooliimi  fiuna  et  republica. 

de.  Venr.  II  1,  6:  TtänoM.  de  abeoloMone  itüiiB  neqiie  ipae  iam  epent  nee 
popalns  BomaiTOB  metnii^  de  impndentia  Bingolari,  qnod  adeil^  quod  retpondet^ 
sunt  qui  mireniar;  mihi  pro  eetera  eine  audaoia  atqne  amenita  ne  hoe 
qvidem  mirandmn  Tidetnr. 

Cic.  Leg.  UI  1,  1:  Sane  gaudeo,  qnod  te  intatpellavi. 

Ov.  Her.  16,  151:  Quod  lapait  laudo:  miror  quod  reddidit  uiKjT^Mrj. 

Wir  im  Deutschen  haben  —  wie  es  zunächst  scheint  —  kein  Mittel,  um 
die  drei  Konstruktionen  auseinander  zu  halten.  Wir  übersetzen  Miror  quod 
ades,  Miror  te  adesse  imd  Miror  fv^od  adsis  gleichmüTsig  mit:  Ich  wundere 
mich,  dafs  du  da  bist.  Und  docii  Jvounen  auch  wir  wenigstens  einiyfrniafseu 
dm  naclifühleu  und  ausdrücken,  was  der  Römer  emptiudet,  und  /.war  durch 
unsere  Stämme.  Die  ataraktive  Periode  ist  nämlich  schwach  betont,  das  expli- 


Digitized  by  Go  -v,'^ 


276 


A.  IHllmKrt  flrinimiHiahn  fhiVmifhgiMlf  fcfwi 


cierende  Verbum  (Miror  n.  n.  w.)  hat  ab  Träger  des  Gedankens  dm  nicht 
eben  starken  Actent.  Quod  ades  ist  in  mittlerer  Stimmlage  gleichsam  ttmlos 
so  ausEusprechen,  daTä  keine  Silbe  besuiiders  betont  oder  mit  höherer  oder 
niederer  Stimme  herrorgebracht  wird.  Denn  in  dem  Satsse  Qnod  ades  miror 
ig|  dt0  nrtoileiide  Hiror  das  Wetentlielie^  der  Quo^Sftk  du  wwiiger  ^Hchtige. 
Qnod  edes  alleiii  wflide  kemen  Sinn  geben,  nur  dnnib  die  hiosagefQgte  Urteil 
kommt  der  Gedanke  ta  etukde. 

Anden  iet  ee  bei  den  exeLÜven  imd  den  de{ireeatv«n  PeriodeiL  Te  edeeael 
(-=  Nein,  dafs  du  da  bist!)  und  Qnod  adüis?!  Dab  du  aber  da  biet?!) 
sind  als  selbetindige  S&tee  denkbar,  sie  haben  den  H.auptaccent,  and  Miror 
mufs  in  diesen  Sätzen  etwas  weniger  stark  und  hoch  betont  werden.  Neben 
dieser  Ähnlichkeit  besteht  aber  ein  dentlich  erkennbarer  Unterschied.  In  dem 
Ausrufesatz  Te  adesse!  setzt  die  Stimme  bei  Te  ganz  hoch  und  scharf  ein, 
senkt  sich  etwas  in  Adesae  und  erreicht  fast  wieder  ihre  erst«  Höhe  in  Miror. 
Die  Worte  Te  adussel  haben  also  fallenden  Ton.  In  dem  Frageausrufe- 
8 atz  Quod  adsisVI  setzt  dagegen  die  Stimme  bei  Quod  TerhaltnismäCsig  tief 
ein,  atoigl  in  Adsie  naeb  lud  lofaairf  an  uid  bleibt  in  Uiiw  ehm  wat  dar 
HSbe.  Qood  adais?!  bat  aiao  ateigeadni  Ton. 

Im  Deatadien  kOnneo  wir  uns  damit  bekclfian,  da&  wir  Tearachieden  inter- 
pnngimi: 

Ataraktivus:  Qnod  ades  miror  «  Dafs  da  hier  bist,  wundert  mich. 
£xcitiTiiB:  Te  adesse!  Miror!  «=>  Das  du  hier  bist!  Das  wundert  mich! 
Depreesirus:  Quod  adsis?!  Miror!  =  Dals  du  hier  bist?!  Das  wundert  mich! 

Aufserdcm  haben  wir  noch  ein  Unti^rBcheidungsniittfl  im  Deutschen,  in- 
sofern wir  den  indikativischen  Satz  durch  ein  Verbalabstraktum  wiedergeben 
können:  Uber  deiue  Anwesezihoit  freue  ich  mich.  Leider  bin  ich  nicht  in  der 
Lage,  ein  i'honogramm  beizulegen,  um  jede  Unklarheit  Aber  diese  Betonangs- 
regel  zu  beseitigexu  Vielleicht  bringen  wir  es  noch  einmal  so  weit!  Mit  diesem 
'Zakanftagedaaken'  wollen  wir  für  beule  eeihliefiam. 
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DAS  YEJiHÄi.TKlS  JEAN  PAULS  ZUR  PHILOSOPHIB 

Si2lli^£B  ZEIT 

(Ifii  boiMidariir  Bertflhnobtigiiiig  d«r  Leran») 

Von  Warthes  Hoppe 
(Forttetsaag) 

c)  AncSi  ab  Beligionaphiloioph  isi  Herder  für  Jean  Faul  nicht  olme 

Bedeutung  gewesen. 

Herder  ist  der  begeisterte  Yerkünder  einer  überschwenglichen  GefÜhls- 
relipon.  Auf  eine  *Apologie  dos  GlHubens'  lauft  seine  ganze  Religionsphilo- 
sophie hinaus.  Der  Glaube  ist  ihm  die  Basis  alles  Erkennens,  Handelns  und 
Geniefsens,  eine  stille  Zuveraieht  des  Unsichtbaren  nach  dem  Mafsstalje  des 
Sichtburen,  ein  Ergreifen  des  Zukünftigen  nach  der  Analogie  des  Gegenwärtigen 
und  Y ergangenen.  ^)  —  Daä  iät  aber  ganz  der  schon  früher  zur  I9arstellung 
gebraehte  religiSw  Standpiinkt  Jeftn  Paula.  Bei  Herder  iat  die  Beligioeitat 
andi  der  Grandton  aeiner  0ielitung.  Wie  eelir  er  damit  daa  innerste  Weaen 
aeinea  IVeandea  traf,  bekennt  dieaer  Belbat:  ioh  wende  lieber  mein  Ange  aa 
einem  dichteriadiaL  Geiate  anf^  dar  dnreh  alle  aeine  Werke  reinen  Hinmiel»> 
UlttBr  wehen  lieb.  Wollt  ihr  durch  Musen  die  Beligiony  wie  Sokratea  die 
Phüoaophie,  Ton  ihrem  Himmel  auf  die  Erde  bringen  und  pflanzen,  so  eifert 
jenem  Muster  nach,  nämlich  Herder.')  Auch  für  Jean  Paul  iat  die  fieligion 
daa  Primare,  die  Grundlage  alles  menschlichen  Geisteslebens.  Dafs  er  sieh 
hierin  eins  weifs  mit  H»!rder,  gelit  ans  dem  Satz  der  Levaua  liorvor:  Horder 
beweist,  dai's  alle  Völker  von  der  lleligiüu  Sprache,  Schrift  und  jede  früheste 
Bildung  überkommen  haben.*)  Dieser  Beweis  i.st  nach  seiner  Überzeugung 
Herder  yollätändig  gelungen.  OfiTeubar  denkt  Jeau  Paul  bei  dieser  Stelle  an 
Auafahrungen  ^rdera  etwa  im  vierten  Bnch  der  Ideen,  wo  dieaer  darl^, 
wie  der  Hwiaehy  indem  er  aeinem  relqpfiaen  Triebe,  im  OeachSpf  den  SchSpfer 
sa  erlbraeiieii,  folgt,  inmier  tie£n*  eindringt  in  die  Welt  aeiner  ümgebong  nnd 
die  Gebeimniaae  aeinea  eigen«i  Weaena.  Im  bpitd  Zur  Hnmanitlt  nnd 
Religion  iat  der  Ifenack  geboren  heilirt  es:  den  Menschen  erhöbet  Du,  dafe  er 
adbvt,  ohne  dafii  er  es  recht  weilis  und  will,  Ursachen  der  Dinge  naehapShe^ 
ihren  Znaammenhang  errate  und  Dich  also  finde,  Du  grofser  Zusammenhang 
aller  Dinge,  Weaen  aller  Weaen.  So  ward  die  Religion  die^Belehrerin  der 


')  B.  Haym:  Herder  naeb  Mmem  Leben  oad  miimb  Wetken  n  Ml. 
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Menschen,  die  ratgebende  Tröäteriu  ihres  so  dunklen,  so  gefahr-  und  labyriuth- 
▼oUen  Lebens.^)  Auch  im  neunten  Bndi  komint  Bssdat  mit  Nadidrocik  snf 
dienn  Gedankeii  sarflck.  —  Dm  religiSee  GtofiUil  ist  nach  seiner  Mdnnng  zu 
aUen  Zeiten  und  bei  allen  Vdlkern  daaeelbe,  aber  die  BeUgioosgestaltiuig  ist  — 
andi  bier  bleibt  er  eeiner  geeehicihttpbiloflopbuMbeiL  OnmdaDachannng  treu  — 
wandelbar.  Es  ist  aber  eigentümlich,  daTs  er  die  Veränderungen  anf  dem  Ge- 
biete der  Religion  ziemlich  peesimistisch  })eiirteilt  und  weniger  im  Sinne  der 
Entwickelung,  Weiterbildung,  des  Fortschritts,  als  mehr  im  Sinne  einer  Ver- 
änfserlichMTip;,  YerflUschung,  Verdrehuntr  nnffHf'jt  Drs  kommt  besonders  in 
dem  für  Herders  giinzen  Gedankenveriaul  so  bedeutungsvollen  neunten  Bliche 
der  Ideen  zur  Geltung.  Hier  heiTst  es:  eä  konnte  nicht  fehlen,  dafs  die 
Priester,  die  ursprünglich  Weise  der  Nation  waren,  nicht  immer  ihre  Weisen 
blieben.  Sobald  sie  nämlich  den  Sinn  des  Symbols  verloren,  waren  sie  stunme 
Dien^  der  Abgötterei  oder  mnfiiten  redende  Lttgner  des  Aberglaubena  werden. 
So  wtrden  die  Priester  bei  ihrem  leer  gewordenen  Heil]^;tnme  ndettt  arme 
Betrüger.  *)  — Jean  Panl  ist  sieh  der  *Irr^ge  der  Beliguni*  nicht  minder  be- 
wnfst;  auch  er  ist  der  Meinnng»  dafs  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  Ent- 
fernung der  Religionen  von  der  Religion  immer  grofser  geworden  ist.  Wi« 
soll  auch  ein  grofses  Wort,  wie  das  Ton  Christus,  bestehen,  sagt  er  in  der 
Schrift  Wider  das  tTl)erchristentnm ,  wenn  Jahrhunderte  lang  kleine  Kopfe 
daran  arljfiten!  Jefles  fahrhuudert  thut^  nl«*  «ei  fhr^n  für  dasselbe  jedes  Kapitel 
der  Bibel  geschrieheu  und  in  seinen  Memuugen  gedacht  und  ausgesprochen; 
als  ob  die  damaligen  Juden,  Grriechen  und  Rrimer,  für  welche  sie  geschrieben 
worden,  ganz  so  verstanden  und  gedacht  hätten  wie  wir.') 

Schon  Mher*)  wurde  auf  die  Hinneigung  Jean  Pauls  zum  Pantheismua 
hingewiesen.  Nicht  Bouneau  aUein,  s<md«ai  auch  Herder  hat  seiner  Beligions- 
pbilosophie  diesen  Zug  nahe  gelegi  Herders  ^tnse  Denkart  hatte  etwas  dem 
Pantheismus  Zugewandtes.  Der  Panpsychismus  seiner  Naturanschaunngy  der 
PTarmonismus  seiner  Weltau£bssung  waren  ein  geeigneter  Boden  für  pan- 
theiatische  QelÜhlMteigerung.  Damit  stehen  auch  j«M  phantasiereichen  Dar- 
stellungen einer  Seelenwanderung  im  engen  Zusammenhange.  Herder  kommt 
anf  dieses  Thema  nff  zurück.  Ausführlich  spricht  er  sich  darüber  aus  in 
den  drei  tJespriicheu  über  die  Seelen  Wanderung  aus  dem  Jahre  1782.  Welch 
hohen  Geistesflug  er  hier  nimmt,  beweist  die  Stelle:  alles  Leben  in  der  Natur, 
alle  Arten  und  Gattungen  der  beseelten  Schöpfung,  was  sind  sie  als  Funken 
der  Gk)ttheit?  Wir  überglänzen,  wir  verdunkeln  die  anderen  Gestalten,  führen 
sie  aber  in  einem  ftlr  uns  selbst  unflbersdibarai  Ghore  gewiJjB  weiter.  0  Freund, 
wflrde  uns  ein  Auge  gegeben,  den  glanaenden  Gang  dieser  Gottesfunken  zu 
sdien!  wie  Leben  ni  Leben  fliebt,  und,  immer  geentert,  in  allen  Adern  der 
Schöpfung  umhergetriebeiiy  zu  höherem,  reinerem  Leben  hinanfquilltl  Wdch 

•)  Ideen  zur  Philosophie  u.  8.  w.:  SW  Xlii  162  f. 

TgL  Herden  Werke  IV.  TeÜ  S.  Abfeeilmig  keransgegeben  von  B,  EfifaneBuim  i  8. 4*1  f. 
')  Wider  das  Überduicteatom:  Jean  Favis  Werke  h«no«gegebeB  von  N<nlick:  I  94. 
*)  Vgl.  8.  40  t 
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flaue  um  Stidt  Oottei^  welche  SdhdpfoDg  in  der  Selidpfong  wllrd«n  wir  ge- 
mhr  «ardflnl')  Es  ist  intarenMit  za  bemerken,  wie  der  Gedanke  einer  Seel«n- 
ivanderaTig  aneh  bei  Jean  Pttol  Utafig  wiederkehrt  Besonders  in  der  Seiina 
beschäftigt  er  sieh  mit  dieser  Frage.*)  Auch  er  donkt  nicht  an  eine  Wande- 
rung der  Seelen  im  engen  Sinne  der  Inder  nnd  Ägypter,  sondern  ähnlich  wio 
Herder  hält  er  es  für  möglich,  dafs  die  Seele  au-h  toti  der  organischen  FHuii/.c 
herauf  dnrch  Lchci]  mul  Beleben  nnd  gleichsam  durch  Bilden  bilde  und  sodann 
als  eine  Noiurtdeu-Monade  immer  hölu  r  uuf  ihrer  grofsen  Tour  um  und  durch 
die  Tierwelt  entwickle,  »o  daTs  von  selbst  die  durch  Leben  gesteigerte  Kraft 
aioli  eben  höheren  E&per  wihlt  und  die  Sehlftgweite  des  geistigen  Funkens 
mit  seiner  GiQ&e  nmiBunt*)  Ss  ist  ganz  die  Herdenelie  üosndlidikdieB  m 
kfibner  Pfaaxitasie  dordidnngende  Sohwirmereiy  wenn  es  am  Schlosse  der  Ab- 
liHidlnng  lieifiit:  endlieh  wird  die  graie  HiwMe  der  jehrtBasendalten  Hensehheit 
ihre  zweite  Weltkugel,  ihren  nenen  HdrM»l  des  UniTersoms  nnd  ihren  swdten 
Tempel  der  Xatur  finden;  und  so  lafst  uns  wandern  nnd  hoffanl^) 

Auch  die  Stellung  Jean  Paub  zur  Offenbarung  und  som  Wunder  wurde 
hp'-eits  erörtert.  Gewifs  ist  auch  hier  neben  Roiissean  Herder  von  grofsem 
Eiiirinsse  gewesen.  Jean  Paul  spricht  sieh,  so  wurde  ol)i>n  ausgeführt,  über 
die  Person  Christi  nicht  klar  und  eindeutig  aus.  Vielleicht  enthüllt  uns  eine 
Briefstelle  seine  Auffassung  ptwas  deutlicher.  Am  17.  Angust  1796  schreibt 
er  au  Herder:  Sic  haben  die  Theologie  mit  der  Philosophie  wie  ein  Mittler 
Tereinigt,  indem  Sie  den  Erlfeer  blols  zum  Promedicus  unsrer  siechen  Seelen 
und  sein  Inslitnt  sum  mcmdisclmi  Climonm  und  »us  dem  Gottmensehen  einen 
Menschen  Gottes,  ans  der  spostolischen  Sendung  eben  hSheran  nnd  weiteren 
I  vthagoiffischen  Bund  sndien.  Sie  haben  Himmel  und  Erde,  die  (nach  den 
Ägypten)  anftngs  ineinander  lagen,  sehfin  auseinander  geordnet  und  Jesum 
lum  zweiten  Male  Mensch  weisen  lassen,  und  niemand  gebe  ihm  wieder  die 
göttliche  Schminke,  die  alle  seine  edlen  Zflge  bedeckt^)  Diese  zustimmenden 
Sätze  können  sich  nur  beziehen  auf  die  llerdersche  Abhandlung  Vom  Erlöser 
der  Menschen,  die  ITTHj  in  der  zweiten  Sammhing  der  ( ■hristlichen  Schriften 
erschien.")  Hier  redet  Herder  mit  Bezug  auf  die  Evangelien  von  einem 
Tieiligen  Epos*  imd  sagt  von  Jesus:  er  hatte  den  Namen  Menschensohn  ge- 
wählt, der  sowohl  seine  Entfernung  von  allen  Anmafsungcn  weltlicher  Hoheit 
odac  einer  Usurpation  des  Namens  Sohn  Gottes  ausdrückte.  Von  seiner  Auf- 
erstefanng  heibt  ee:  ein«n  Wunder  fordernden  und  dieWahzlieit  Terspottenden 
Zeitalter  konnte  im  Bifor  nichts  Stirkeres  gesagt  werdm  als:  wenn  ihr  sie  be- 
grshty  die  Wahrheit  «e  wird,  wie  Jonas  aus  dem  Banche  des  Fisdiesy  als  eine 
Begrabene  aus  dam  Baudi  der  Erde  herrotgehen  und  reden.  —  Wenn  Jean 
Fral  den  Freund  zu  solchen  Ausführungen  gewissermaTsen  beglQckwQnscht,  so 
kennen  wir  über  seinen  Stanc^nnkt  wohl  kaum  noch  zweifelhaft  sein.  —  Dem 

>)  GeapiAdie  «ber  die  Bedenwaiideniiig:  8W  XV  S89. 

•)  Selina:  WW  XXXm  63  ff.       •)  Ebd.:  \YSV  XXXHI  M  f. 
*)  Ebd.:  WW  XXXin  69.      »)        Herde«  HacUab:  I  S7T, 
•)  Chnstliche  SchrifUn:  8W  m  140  ff. 
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Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  iSeele  gic1)t  sich  Jean  Paul  mit  derselben 
begeisterten  Üh^rTieugung  liin  wir-  IT^rdir.  In  finf  m  Briefe  vom  31.  Juli  1797 
redet  Jean  Paul  über  die  Zerstreuten  Biütter  semes  Freundes  und  sagt:  ich 
verschlinge  die  Gedichte  und  dio  Abkandlnn|2;en  über  die  Ün8tert)iichkeit.  Mein 
Urteil  oder  vielmehr  meine  Freude  über  Uire  Beweise  unserer  Ewigkeit  ist  in 
meinem  Kampanertbal  schon  Tonuis  abgedruckt,  worin  ick  eu  meinem  £nt- 
iQeken  mit  Ihnai  imwinMnd  snasmineBtreflSB.^) 

d,  1)  Bin  weitorer  bedtfatungsvoller  Beiidiüriii^Bpnidct  nriBohen  Herder  und 
Jesn  Pttol  iit  ihre  ieilieiiselL«  Grmfdftnieliauiiag. 

Herdem  lattietik  steht  gutt  unter  dem  Binfinaie  eeiiiar  Bttiik.  DerW^ 
zum  Schönen  fOhrt  dnrdi  dae  Gute  hindoreh.  'Geschmack*  ist  ihm  dämm 
kein  rein  SethetiBcher,  sondern  besonders  auch  ein  ethischer  Begriff.  In  diesem 
Sinne  sagt  er  am  SchluTs  der  Abhandlung  Ursachen  des  gesunkenen  Geschmacks: 
der  Geschmack  ist  nichts  als  Wahrheit  nnd  Güte  in  einer  schonen  Sinnlichkeit, 
Verstund  nnd  Tugend  in  einem  reinen,  der  Menschheit  wohl  anständigen  Kleide. 
Geseiimack  rein  im  ästhetischen  Siim  ist  ihm  etwas  Untergeordnetes,  etwas 
wahrer  Menschlichkeit  Unwürdiges.  'Der  Geschmack  wird  uns  immer  eine 
subordinierte  Sache  bleiben  müssen,  die  höherer  Ursachen  wegen  aufgeopfert 
werden  dud.**)  Ebenso  ist  eine  wichtige,  Tielleielit  die  wichtigste  Seite  der  in 
Herders  Schriften  so  oft  auftretenden  *6iBiie'  die  ethische.*)  ünd  wie  eUes 
Schfine  im  Guten  wurselt,  so  ist  andi  wieder  der  Zwec^  jeder  knnslilarisehen 
Bethütigwng  des  Oute. 

Auch  für  Jean  Ftenl  hat  die  Knnst  einen  dnrehsns  sittlichen  Zweck;  auch 
seine  Ästhetik  wird  getr^en  von  ethischen  Erwägungen.  Das  beweisen  deut- 
lich seine  Ausführungen  über  die  Charaktere  im  X.  Progrtunm  der  Vorschule 
der  Ästhetik.  Hier  enijtfiehlt  er  im  Kapitel  von  der  Materie  d»'r  Charaktere 
der  Poesie  die  ■reinvollkommenen'  Charaktertv  Aneh  die  Schwäche  des  Chanik- 
ters  erscheint  ihm  wegen  der  verderblichen  Wirkung  auf  Leser  unti  Zu.sch»uer 
für  eine  poetische  Nachahmung  unwürdig.  Die  W  illenbachwäche  uemit  er  die 
unsittliche  Mitgift  der  Geburt,  die  wahre  Erbsünde,  die  unser  Gefühl  nicht  so 
Ksnh  sntsstrt  wie  eine  wirkUohe  Stade  nnd  sich  gift-sSft,  aber  auch  giiV 
mischend  Ittoht  unter  die  Reise  unserer  liebenden  Natur  venledun  fibt  *Der 
Gharslcter  der  beiden  Reisenden  in  Tctiks  und  Thflmmsls  Reisewegen  wirkt 
Tie!  gefihrlidier  als  jede  sndere  Freiheit  des  Witsei^  wdeher  statt  des  I^Mgen- 
blattes  oft  nur  dessen  fein  gearbeitetes  Blattgerippe  vorhängt'.*)  Als  den  voll- 
kommensten Charakter  der  Dichtkunst  bezeichnet  er  den,  der,  gleich  einem  Jesus, 
höchste  Kraft  und  höchste  Liebe  in  sich  vereinigt.  Erst  in  zweiter  Linie  steht 
fflr  Jean  Paula  Ästhetik  die  }nstf>ri«ehe  Treue.  'Mir  dünkt',  sagt  er,  'die  Dicht- 
kunst miifste  noch  um  ein  paar  .Sterne  hoher  wohnen  als  die  ungelenke,  schwer- 
tragende Geschichte;  jene  auf  einer  Wandelsonne,  wenn  diese  auf  einer  Wandel- 

^  AuH  Härders  HaeUaTg:  I  in. 

*)  Ursachen  fle«       unke  neu  Geschmacks:  SV¥  V  660. 
•)  Ygl.  Von  der  Grazie  in  der  Schule,  öchulrede  1765:  SW  XXX  14  ff. 
ToMdnde  der  JLiOietik:  WW  mn  SlO. 
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erde  bleibt*.^)  Zw  dsfinittt  er  in  Miliar  Yondmk  dar  Isflielik  die  Poesie 
•Ii  die  scblfoie  (geiilige)  Harihiihmnng  der  Ketiir*)^  vm^  wie  er  eagfc,  den 
poetiedMB  NildliBmiiB  und  Ifatorieliimae  anfleaaeUieJGMn.  Aber  dale  eben 
Uerin  ein  ttuck  ethiacher  Zt^  enthalten  iit,  lehrt  nne  ja  adne  genie  Nfttco> 

enflhflBnng.  Nach  Jean  Penl  stimmt  jede  Naturbetrachtutig  das  Ucn  religiSe  und 
sittlich.  —  Und  wenn  er  ab  ein  Hauptmerkmal  des  Genies  die  Besonnenheit 
Lezeiclmet,  so  erkennen  wir  das  gleiche  nach  der  ethischen  Seite  hinneigende 
Streben;  denn  in  dieser  Besonnen hrit  erblickt  er  i;i  dm  Gegenteil  von  allem 
Wilden,  Leidenschaftlichen,  Unbäniiigen.  Darüber  sagt  er:  nnr  der  nnyerstjindige 
Jüngling  kann  glauben,  geniales  Feuer  brenne  als  leidenachaftliches.  Der  reckte 
Genius  beruhigt  sich  von  innen;  nicht  das  hoch  auffahrende  Wogen,  sondern 
die  glatte  Tiefe  spiegelt  die  Welt')  Der  ethische  Grundton  seiner  Ästhetik 
li&t  Ml  in  seinen  Diditongen  ftberall  erkauien.  Daft  er  aber  das  gegen- 
seitige Torbiltnis  swisohen  Ethik  ud  Ästhetik  innerbalb  des  kfinsHeriselien 
Sdiadfans  wohl  an  beorteilen  weile^  aeigt  eine  SteDe  ans  dem  Briefe  an  Jaoobi 
vom  16.  Angnst  1802:  die  sitlliehe  BcbSnhait  mala  im  Dichten  nnr  die  ana- 
übendc  Gewalt,  die  SchSiibeit  die  gesetzgebende  haben.')  Ems'  vorher  deutet 
Jean  Paul  an,  dafs  er  früher  ethischen  Erwägungen  einen  grofseren  Eiufluis 
auf  die  Dichtkunst  zuerkannt  hat:  ich  gönne  der  Dichtkunst  eine  gröiswe  Frei- 
heit als  vorhin,  sonst  wird  sie  ein  Hermes  in  Breslau. 

d,  2)  Wie  für  Herder  die  Ästhetik  unter  der  Herrschaft  der  Ethik  steht, 
ßo  hat  freilich  anderseits  seine  £thik  überall  auch  ästhetische  Züge.  Auch 
er  bekennt  sich  zur  'schönen  Sittlichkeit*.  Das  zeigt  besonders  das  von  ihm 
als  2^el  aller  Erziehung  aufgestellte  Humanitatsideal.  Offenbar  sollte  dies  zu- 
nickst ein  elhiseher  Wert  sdn;  aber  wenn  er  anf  diesen  BegnfF  niher  ein- 
geht, ISfti  er  die  Ssttietisehe  I%rbung  dessdben  dentUdi  erkenneD.  In  den 
Ideen  sagt  er:  ieh  wflnadite,  dafii  idi  in  daa  Wort  Hnmanittt  alka  funen 
kSnnte,  was  ich  fiber  des  Henaehen  edle  Bildnng  anr  Yemnnft  nnd  JWikeii^ 
?.n  feineren  Sinnen  und  Trieben,  7:ur  zarteaten  nnd  stärksten  Gesnndheit,  zur 
HrüBllnng  nnd  Beherrschung  der  Erde  gaaagt  habe.  Denn  der  Mensch  hat 
kein  edleres  Wort  für  seine  Bestimmung  als  er  selbst  ist,  in  dem  das  Bild  des 
Schöpfers  unserer  Erde,  wie  es  hier  sichtbar  werd^r^  Voimte,  abgedrückt  lebt.^) 
Der  Geschmack  ist  ihm  ein  wesentliches  Merkmai  der  l^umanitat. 

.\uch  das  Erziehungsideal  Jean  Pauls  ist  bei  aller  ethischen  Qrundstim- 
mnng  von  der  Seite  der  Ästhetik  stark  beeinflufst,  ja  in  der  Tvevana  und  den 
^pädagogiächeu  Romanen*  wird  der  ästhetische  Teil  der  Erziehung  mit  beson- 
derem Kaehdmek  hervorgehoben.  Überall  liegt  Jean  PSanl  eine  barmonüdie 
Anabildnng  am  Henen.  Welehe  Kraft,  beifirt  ea  in  der  Unaiditberen  Loge, 
wird  denn  an  nna  gans  aoagebildet  oder  in  Harmonie  mit  den  andonen  Säften? 
Ists  nidit  aehon  ein  Olflck,  wenn  nnr  eine  Sraft  wie  ein  Aat  ins  Treibhans 
ein^  Hör-  oder  Bflehersaalea  hineingeeogen  nnd  mit  partialer  Wirme  an  Blftten 

*)  Ycndtttle  der  l«thetik:  WW  XVm  tll.      ^  Ebd.  WW  ZTUI  n. 
>)  Ebd.:  W^^  XVni  49.      0  Briefe  an  Fr.  Hetiir.  Jsoobi:  WW  XXDL  MB. 
Idett  sur  FhüoMpUe  o.  •.  w.s  SW  Xm  164. 
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genötigt  wird,  indes  der  gune  Baum  dnnCtan  im  Sdmee  mit  eohwaneii,  litttm 

Zweigen  steht?  Du  ist  tniser  gebildeter  innerer  Mensch,  so  ein  abscheuliches 
Flickwerk  in  allem  unserem  Wissen  und  Wollen.*)  Das  Erziehungesiely  den 
idealen  Preismen sehen,  definiert  die  Levana  als  das  harmonische  Maximum  aller 
individuellen  Anlagen  zusammengenomnKTi ,  welches  daher  ungeachtet  aller 
Ähnlichkeiten  des  Wohllautes  doch  bei  Einzelwesen  zu  Einzelwesen  sich  wir- 
Tonart  zu  Tonart  verhält.*)  Wie  hoch  Jeau  Paul  die  üsthetischö  Ausbildung 
schätzt,  ist  aus  der  vorwiegend  von  ästhetischen  öesichfa^punkten  geleiteten  Er- 
ziehung Albaaos  im  Titan  zu  erkennen.  Hierauf  wird  später  zurückzukommen 
iein.  —  TM  Härder  Moh  anf  dem  Gebiete  der  Ethik  entwiekelungsgesoiiielit- 
liehe  Antehanniigeii  vertritt,  iet  neeh  dem  früher  AvegefiOuiaii  sa  erwariNi. 
Die  Sittliehkeit  bum  oMth  wnner  Meurong  mir  beorteUt  werden  mit  Rflekridit 
Mif  eile  anderen  GeialeMirSmnngen  der  Zeil  Wir  haben  kein  Becb^  Uber  em 
Tergeogenes  Jahilinndert  nach  dem  Mafwtnbe  nneereB  eitUichen  ürtefls  Gerieht 
zn  halten;  wir  müssen  vielmehr  annehmen,  daTs  auch  nnser  Begriff  von 
Moralität  in  späteren  Zeiten  ftbenranden  nnd  ala  wonderlieh  vnd  Tevaltet  be> 
leichnet  wird. 

•fpfin  Paul  ist  derselben  Uben»ngfnng.  Im  Kapitel  ITber  den  Geist  der 
Zeit  g(  lit  fr  darauf  ein  und  sucht  zugleich  in  seiner  Art  eine  Erklütnng  zu 
finden,  we.slitilb  jede  Weiterbildung  und  jeder  Wechsel  auf  dem  (nlurt  der 
Sittlichkeit  zunächst  immer  als  ein  Angriä'  auf  die  Sittlichkeit  angesehen  wird. 
Er  sagt:  eine  seltsame,  immer  wiederkehrende  Erscheinung  ista,  daüs  jede  Zeit 
einen  neuen  Idehtanbraeh  für  Sehadenfeaer  der  Sittliclikeit  gehalten,  indea 
jede  aelbat  um  eine  Idehtatnfe  aidi  fiber  die  Torige,  dem  Herien  nnbeaehade^ 
«hoben  findet  In  der  Wiaaenaehaft  iat  daa  Nene  ein  Fortadiritt;  in  der  Moral 
iat  daa  Nene,  ala  ein  Widerapnicih  mit  nnaeren  inneven  Idealen  und  mit  den 
hiatoriachen  Idolen,  stets  ein  Rfickschritt.') 

e)  Herder  neigte  infolge  seines  ftberali  ZoaammenhSnge  nnd  gemcinaame 
grofse  Ziele  suchenden  Denkens  natui^mäfs  zum  KosmopoHtismns  hin.  Aber 
er  «tnnd  zugleich  inmitten  einer  von  litterarischen  Kämpfen  auftTfri^tr+^'n  Zeit. 
Schon  von  Jugend  an  fühlte  er  sich  zu  einem  Führer  der  deutschen  Litteratur 
berufen.  Dazu  kam  seine  Begeisterung  für  alles  aus  der  Tiefe  der  Volksseele 
Entsprungene,  für  alles  Ursprüngliche,  Derbe  und  Körnige,  für  jeden  echten 
Ausdruck  wahrer,  nicht  den  Stempel  der  Nachahmung  und  Anempfindung 
tragender  Inneiüdalnik  So  mnftte  tieh  mit  Hardera  Koamopolitiamas  dar 
NationaUamna  verbinden.  Wir  kOnnen  aeine  ganse  Anaehanong  ala  die  Syn- 
tlieae  awiachen  dem  koamopolitiaehen  und  nationalen  Prinsip  ba> 
aeiofanen. 

Aneh  Jean  Paul  sucht  nach  einer  Yermittehmg  zwischen  beiden.  Zwar 
aagt  er  einmal:  für  die  Menschheit  gebe  ich  gern  die  Deutschheit  hin*)  ond 
erkürt  im  Heqpema  die  Vaterlandaliebe  £Br  nichta  anderea  ala  ebe  ein» 


*)  Levana:  WW  XXU  d9  f.      *)  Briefe  aa  Fr.  Hma.  Jacobi:  WW  XXIX  29«. 
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getoluiiikfee  WeltbUrgerfiebe;  die  hShere  Memehailiebe  sei  des  WeiseD  groA» 
Ytterlanddiebe  ftr  die  gaoie  Brde.^  Er  legt  seinem  Albane  im  IHten  Iiolie 
Worte  koemopolittfldien  GehaUs  in  den  Mund;  aber  für  ihn  sehUefst  eben  eins 
das  andere  nicht  aus.  In  der  Erziehung  will  er  den  Hauptwert  jedoch  auf  dag 
nationale  Prinzip  gelegt  sehen.  Ba^  er  doch  in  der  Leyana:  nur  Gröfsen 
{»panneri  das  Knabenherz  gesund;  welche  aber  dehnt  aufger  der  Wissenschaft 
es  besser  aus  als  ein  Vaterland,  die  Liebe  dafür,  zumal  im  Demantmörser  der 
jetzigen  Zeit?  Man  sollte  folglich  in  Schulen  dieses  heilige  Feuer  anblasen, 
aber  wahrlich  nicht  durch  das  Exponierem  des  TjnrtHus,  d.  h.  durch  Begeistern 
für  ein  altes  unter-  und  eingeHunkenes  Land,  sundern  durch  das  Einführen  in 
Klopstocks  HermanneBehMit  und  FBnerodm,  ob  ieh  g^ek  diaa  wenig  toh 
alten  Hnmanisten  erwarte,  fBr  weldhe  an  grolaen  Kmiatwerlcen  dae  Geniefa- 
bante  iel^  waa  an  Elcpbanten  dae  SehmaeUmfteBte:  die  FOCbe.*) 

Und  wie  Herder  in  Kenaequeiui  aaiDea  Nationaliamiie  mit  immer  wieder^ 
kalirendem  Nachdruck  die  Pflege  der  Mnttarapracihe  fordert  und  den  groleen 
Schaden  beklagt,  den  eine  Nation  erfahrt,  wenn  man  ihr  den  Nationalcharakter 
nnd  den  Geist  ilirer  Sprache  raubt''),  so  mahnt  aucb  Jeea  Paul  in  der  Levana, 
mehr  englische  als  französische  Werke  lesen  zu  lassen  und  mehr  deutsche  als 
beide.  Und  von  den  deutschen  Werken  rühmt  er:  derbe  KräfHixkeit  des 
Herzens,  Kühnheit  der  Rede,  Sitten-  und  Keligionsvorliebe,  abwägenden  Ver- 
stand, gesunden  Menschensinn,  parteilose  Allseitigkeit  des  Blickes,  herzliche 
Liebe  lür  alles  Menschenglück  und  ein  Paar  Augen,  die  geu  Himmel  sehen.*) 
Man  h5rt  Herder  reden,  wenn  Jean  Paul  im  Kapitel  Sprache  nnd  Schrift 
sagt:  aUea  Lob,  das  man  den  alten  Sprachen  ale  Bildungsmittel  erteilt,  fSUt 
doppelt  der  Matteraprache  auhmn,  welche  richtiger  die  S^rachmntker  hiebe; 

«)  He«peru8:  WW  VII  130.       »)  Levana:  WW  XXIII  16. 

')  Tgl.  die  Fragmente  über  die  neuere  deutsche  Littefator,  bewMidAn  die  8.  Sammlung, 
inner  die  Sefanlxedett  o.  i. 

*)  Levana:  WW  XXII  221.  An  dieser  SteUo  nennt  Jean  Paul  aach  die  deutschen 
Dichter,  deren  Werke  der  oben  bezeichneten  Vorzüge  wepen  besonders  gfleBf»n  worden 
soUen;  es  sind:  Herder,  Elopetock,  Goethe,  Schiller.  Jean  Paul  lüfat  überhaupt  bei  der- 
artigen AwftMilnagen,  im  GegeoMb  m  Herder,  CkMÜie  vnd  SehSler  niemab  weg»  er  ist 
in  der  Beurteilung  der  beiden  Dichterfflrsten  weit  objektiver  als  Herrler,  wenn  er  auch  ge- 
lpr,f>nthVh  tadelnd  von  dem  'himmelRtürmetulon  Titanengeist  der  Zeit'  in  ihr«n  Dichfcongen 
oder  von  der  'genialischen  Spitzbüberei  in  Jena  und  Weimar'  redet.  —  Über  Luther  spricht 
lieh  Jean  Faol  mit  denelben  Wftnne  ans  trie  Beider.  Wenn  Joief  Mtiler  (Euphorien 
TL  Jalifg.  S.  Heft  B.  668)  meint,  man  begegne  bei  Jean  Paul  fast  kolnen  direkten  Aa- 
k!Sngt>n  an  Luther,  so  soll  das  wohl  nicht  andeuten,  Jean  Panl  hal«-  Lutbc-r  ni'4it  ^o- 
wflrdigt.  Besitzen  wir  doch  von  ihm  das  Wort:  Lotherl  Du  gleichst  dem  Kheinfall]  Wie 
iHxmat  ead  decuMnt  da  gewaltig]  Aber  wie  anf  leiaeni  Wesienrtnnn  nnbewegt  die 
Begenibogea  lehweben,  lO  inlit  in  deiner  Broit  der  Gnadenbogen  des  Friedens  mit  Gott 
und  Menschen  nnvcrrflckt,  und  du  erschfUterst  deine  Erde,  aber  nicht  deinen  Himmel 
(WW  XXXII  144).  Und  im  Hinblick  auf  die  philosophischen  Gegensätze  seiner  Zeit  ruft 
er  aas:  Luther,  komme  bald  wieder!  Es  giebt  zu  viel  Päpste,  nieht  blob  Gegenp&pste, 
•ondem  aoeh  Oegeii-Oegenpl|Mte  (WW  ZZZD  144).  Vgl,  ferner:  WW  ZZm  66;  WW 
XXm  189;  WW  XXIY  24S  C;  WW  ZQI  99;  WW  XXIV  S68;  J.  Panls  Weike  hetamg. 
fon  Kerrlich:  I  91  o.  •.  w. 
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denn  jode  ncnc  wird  nur  dnrch  Verhältnis  und  Ausgleichung  mit  der  ersten 
yerstandeu. ^)  —  Auch  dir  Ton  Herder  vorgetragene  p'^vchologische  Begi-ündung, 
warum  ein  'Orig^inülschiiltsteüei'  nur  in  der  MutkrBprache  schreiben  dürfe'^, 
findet,  sich  dem  Sinne  nach  bei  Jean  Paul,  wenn  er  das  Verhältnis  zwisciieii 
Dichtung  und  Leser  »o  darstellt:  die  ächnellste  Auffassung  und  Übersciiauuug 
aller  HalbfiEurben  einee  Dichterwerkes,  die  lebendigste  Empfindung  ftlr  dessen 
Stoib,  du  weiteste  Ahaaa,  das  freieete  S^eUveibett  —  diee  iet  doeh.  nur  dein 
An.  und  ZasohEiier  seinM  «igeii«ii  Landemumee^  mdit  Ujgend  einee  aoeKodiedien 
Wnnderweeeiui^  mO^^lidi;  und  wenn  die  vatarlSndtedia  Wiiidtefakieit  dem  Dioliter 
kolorieren  hiUI^  so  hüfl  ai«  ja  dem  Leeer  sehen.') 

Wir  dürfen  nach  dem  allen  aosaprechen,  dab  Herders  grobeTi  weit* 
eehaaender  Geist  Jean  Faul  eiehtlioli  in  seine  Bahnen  sog. 

8.  Jean  Paula  Verhältnis  bu  Hamann  nnd  Medzioh  Heinrich  JaoobL 

Nicht  zu  unterschätzen  ist  femer  die  Anre^ng,  die  Jean  Paul  von  den 
Glanbensphilosophen  Hamann  und  Jacobi  erhielt.  Beide  wirkten  in  gleicher 
Richtung  n'^r\  vorwiegend  als  Iteligionsphilosophen  auf  ihn  ein.  Der  Einttufs 
Jacobis,  den  Jean  Paul  selbst  als  einen  positiven  Kopf  bezeichnet,  ist  freilich 
viel  nachdrücklicher  nnd  iiu  gen  schein  Ii  eher,  als  der  des  Magns  von  Königsberg. 
Dieser  mag  wohl  g&nz  besouderä  die  Abneigung  Jeau  rmils  gegen  die  Speku- 
lation in  religiösen  Dingen  genährt  haben,  wfthrend  Jacobi  aneh  nach  der 
positiTen  Seite  seiner  Fhilosophie  Ar  ihn  malbgebend  war. 

a)  Dab  J.  G.  Hamann  dem  Stoim  nnd  Drang  angeh9rf>  nnterliegt  keinem 
ZwmieL  Sein  gannes  an  Wirren  nnd  leidenschsitliehen  Bewegnngen  reiehes 
Leben*),  die  ganie  Art  seines  Denkens,  die  jede  Nonn  kühn  Tomeinende 
stilistische  Unart  seiner  litterarisoheo  Erzeugnisse  weisen  ihm  entsdiieden 
diesen  Platz  an.  Er  bekennt  sich  auch  selbst  zu  dieser  Richtung,  wenn  er 
das  Recht  des  Genies  als  unantastbar  und  heihg,  wenn  er  die  Leidenschaft  als 
den  wichtigsten  Faktor  des  dichterischen  Schaffens  preist.  In  den  Snkratischen 
Denkwürdigkeiten  sagt  er:  wer  ist  der  ästhetische  Moses,  der  Bürgern  eines 
freien  SUateb  schwacbe  und  dürftige  Satzungen  vorschreiben  darf?  Wenn  man 
es  uns  ebenso  schwer  machen  will,  Originale  zu  sein,  als  Kopien  zu  werden, 
was  hat  man  endlich  im  Sinne,  als  uns  in  Maulesel  zu  verwandeln?')  In. 
■einer  Aesthetiea  in  nnce*)  findet  diese  Ansehannng  den  gleichen  stfirmischen 
Ausdruck.  Hier  heibt  es:  die  Vollkommenheit  der  IkitwttrfiB^  die  S^ke  ihrer 
AnsfEIhrang,  die  Emi^ingnis  nnd  Qebnrt  neoetr  Ideen  nnd  ntner  Anadrfiefc^ 
die  Arbeit  nnd  Rnhe  des  Weisen,  sein  Trost  nnd  sein  Ekel  daran  liegen  im 
fruchtbringenden  SchoAe  der  Leidenschaften  TOT  nnseren  fif^m^  Terbornn. 

>)  Levana:  WW  XXIII  6i.         Vgl  i-Vagmeote  war  neueren  Littoistur:  SW  I  40i. 
*)  Letaa»:  WW  XXHI  M  t. 

«)  Tgl.  TlameiiM  Belbsibiogiaplii«  im  I.  Bsatda  Miner  BehiilliB. 

')  Hamann.';  Schiifken  borMMgegebeii  vtm  Fr.  Eoth,  Beriin  isai— 48,  8  ttada:  H  IM 

Bezeichnnng:  HS. 
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Uud  wenn  er  auch  «n  anderen  Stellen  zagiebt^  dafs  die  Leidenschaften  Glieder 
der  Unehre  sind,  so  sind  sie  ihm  doch  immerhin  Waffen  der  Maiinheit.*) 

Der  yiel  mafsTollere  .Jenn  Paitl  innfst«  sich,  trotz  Heiner  Abneigiiny;  »«'gen 
eine  die  Leidenschaft  in  dieser  Weise  betonende  Lebeusanschauung,  gleich- 
wohl zü.  diesem  von  der  Bedeutung  uugeschw'achter  Individualität  tief  durch 
drungenen  Manne  hingezogen  fühlen.  In  seinen  Werken  konimt  er  oftmals 
auf  ihn  und  immer  in  der  aaerkemiendBten  Wei»e  sn  spreciheD.  In  dar  Yox^ 
aehule  der  Aethetik  Ter^eidit  er  Dm  mit  Herder  and  nennt  üm  einen  Heroe 
und  ein  Sind  soi^oh.  Wie  ein  eileikftririerter  Meneeh  im  Dudndn  mit  dem 
HeOigeneidiein  um  daa  Henpt,  ao  stebe  er  da.")  Neben  Jeoobi  iel  er  der 
andere  Mann,  den  Jeen  Ptal  edien  möehte,  dieee  *TDn  der  StodieKtiabe  dnrdi« 
Empjräum  reichende  Gestalt,  für  welche  nichts  zu  klein  und  nidiie  zu  grole 
sei'.*)  Und  wie  Jean  Paul  Jacobi  bittet,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  diesem 
Manne  die  Unsterblichkeit  gewahrt  bleibe,  so  er  auch  in  einem  Briefe  an 
Herders  Gattin  vom  11.  Mai  1803:  da  die  Adrastea  eine  Palingenesie  des 
I  H  Säkuluma  ist,  so  will  ich  darin  um  ein  Postament  für  einen  grofsen  Toten, 
den  nordischen  Uraniden  nachsuchen,  für  den  aua  Sonnen  bestehenden  Nebel- 
fleck —  Hamann.*) 

lu  liamanns  Schriften  tritt  uns  überall  eine  heftige  Feindschaft  g^en  die 
AnfUinmg  entgegen.  IM  «nf  jeder  Seite  verfolgt  er  *die  Nioolaiten'  mit 
neinem  Hab.  Yenrftter  dar  eifcoli  anverlranten  Geiheimniaae  der  Majest&t  der 
MenaeUwi^  so  redet  er  aie  an,  mit  Streb  geht  ihr  aehmmgar,  Sftoppefai  gebSrt 
ihr!*)  Er  aprieht  yim  ihrer  hefeerogenen,  inkompetenten,  eiakalten,  hnnde- 
mageren  Philosophie,  der  jene  aller  Religion  eigentümliche  mythische  und 
poetische  Ader  eine  Thorheit  sei.*)  Er  schilt  ihre  kühle,  alle  dunkle  Innerlich- 
keit an  das  Licht  zerrende  Yerstandesarbeit  und  meint,  über  die  deutlichen 
Begriffe  würden  die  Gerichte  kalt  und  verlören  den  Geschmack.')  Er  spottet 
iiher  ihre  hf^chr'inktr'  Meinung,  dafs  alles  ihnen  Unbegreifliclip  fHK  rhmipt  nicht 
existieren  »olle.  Man  muia  nicht  glaxiben,  sagt  er  in  einem  Briete  an  Kant, 
was  man  sieht,  geschweige  was  man  hört.  Wenn  zwei  Menschen  sich  in  einer 
veraciiiedenen  Lage  befinden,  so  müssen  sie  niemals  über  ihie  sinnlichen  ii^iu- 
drfidce  aireiten.  Hin  WlMihter  anf  einer  Slammrie  kann  einem  im  dritten 
Stoeik  viel  etdhlen.  Dieaer  matt  niciht  eo  dnmm  aein  nnd  ihm  aeine  geaonden 
Augen  abapreehen:  komm  herunter,  ao  wirst  dn  fthenengt  aein,  dafo  du  niehta 
geaähen  haai*) 

Das  ist  aber  dieaelbe  Erbitterang,  die  so  oft  ana  Jean  Pauls  Werken 
faeranaklingt,  mag  er  nun  von  dem  'trocknen  deiatigen  Berliniamna'  reden 
oder  die  Philosophie  der  Aufklarung  mit  einem  Vergröfserungaglas,  durch 
welches  alles  Erhabene  flach  und  glatt  erscheint,  vergleichen.  Der  ganze 
Heligionsbegri^  wie  er  .  in  der  Leyaoa  formuliert  wird,  ist  ja  ein  Protest  gegen 

>)  BB:  It  SM.      *)  Tonchule  der  Itfbelik:  WW  XDL  188. 

*)  Briefe  an  Fr.  H.  JacoLi :  WW  XXIX  116.      ^  Am  Herden  Naddab:  I  M7. 

HS:  IV  445.       «j  Ebd.:  iV  328. 
^  Briel  au  Jticobi  iu  Jacobia  Werken:  I  971.       *)  US  I  440. 
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die  Aufklärung.  —  Im  Mittelpunkte  der  Philosophie  Hamanns  steht  der  Glaube, 
der  sich,  bei  ihm  aber  nicht  nur  auf  religiöse  Dinge  bezieht.  Hagt  er  doch  in 
den  Sokratischen  Denkwürdigkeiten:  unser  eigen  Dasein  und  die  Eidsteti/ 
aller  Dinge  aufser  uns  mnfs  |TCj?laubt  und  kann  auf  keine  andere  Art  aus 
gemacht  werden.')  üiauben  hat  auor  mii  \'emunft  und  Denken  gur  mchtä  zu  ^ 
thun.  Weil  der  Glaube  kein  Werk  dw  Yernunft  ist,  kann  er  auch  keinem 
Angriff  deraelbflB  nntnliegen;  denn  GJauben  geidiielit  ao  wraig  diizeli  GitbMb 
nb  Sdmieekeo  nnd  Sahen.  —  Chu»  ihnlicli  spiidit  ndi  Jeu  Faul  ant.  Ln 
IVeOieitebüchlein  heUst  es:  Religion  ab  solche  kann  von  Philosophie  nidit 
erzeugt  nnd  erklirt,  folglich  nidit  Tevnichtrt  werden.*)  —  Glanbe  ist  ftr 
Hamann  subjeiktiTe  Gewifsheit.  Alle  Abstraktionen  sind  dieser  CkwiTsbeit 
gegenflber  willkttrlich.  Das  Objekt  des  Glaubens  beweisen  sa  wollen  ist  ein 
Widerspruch  in  sich. 

Wie  sehr  Jean  Vnxü  in  dieser  Beziehung  Ilamann  verwandt  ist,  geht  schon 
aus  früheren  Angaben  hervor.  Auch  er  sielit  ja  in  jedem  Gottesbeweis  den 
Versuch,  die  Existenz  der  Rx!8t4>n7.  zn  in-weiseu.  Und  wie  ihm  die  Natur 
Quelle  niuucr  neuer  Uifenbaruugen  iät,  so  vernimmt  uuch  Hamann  in  der 
Schöpfung  eine  Rede  an  die  Kreatur  durch  die  Kreatur.  Jeder  Eindruck  der 
Nator^  so  heilkt  es  in  der  Assllietiea  in  nnee^  ist  dem  Mensehen  nieht  nnr  ein 
Andenken,  sondeni  ein  ünteip&nd  der  Grondwahriieit,  dab  der  Herr  ist*) 
Anoih  TOT  andwen  Offenbaningen  maeiht  der  Glanbe  HamamiB  keineswegs  Hdt 
Der  Gotfanenscih  Chnstne^  die  Dreieini^eit  sind  ihm  gW^jiMMlf  Olijekfes  seiner 
subjektiren  Gewifsheit.  Christus  ist  ihm  das  Licht  aller  Philosophie.  In  einem 
Briefe  an  Kant  sagt  er:  Gott  wird  mir  seinen  Geist  geben,  der  mein  finsteres 
Herz  erleuchtet;  dann  wird  meine  Vernunft  und  mein  Gewissen  erleuchtet 
werden;  denn  in  keinem  anderen  Lichte  als  seinem  Lichte  und  im  Lichte  seine? 
Wortes  und  des  Glaubens  an  einen  Fürsprecher  aehen  wir  dsi.s  Licht  und  die 
Farben  unserer  eigenen  Gestalt  und  der  Dinge,  die  uns  umgeben.*)  —  Wir 
wissen,  dafs  Jean  Paul  diesem  Offenbarungsglauben  kühler  gegenüberstand  aL> 
der  ^gotttrunkene'  Hamannj  aber  vollständig  trifft  dieser  wieder  seine  Auf- 
bsBong,  wenn  er  sagt:  die  Perle  des  Ghibtentoms  ut  ein  Terborgenes  Leben 
in  Gott,  das  weder  in  Worten  nnd  Getniuehen,  noe2i  in  Dogmen  nnd  siofct- 
baren  Werken  besteki')  Damm  ersoiheint  Hsmann  der  heidnisdie  Sokiales 
ab  eine  Ton  durchaus  chnstliehem  Geute  erfttUte  PeosAnliehkeit.  In  den 
Sokratischen  Denkwürdigkeiten  kommt  das  klar  zum  Ansdrack.  —  Und 
klingt  es  nicht,  als  spreche  Hamann,  wenn  wir  bei  Jean  IHral  lesea:  unter 
allen  Aposteln  Christi  war  keiner  so  u;rofs  als  Sokrates;  was  aber  wäre  dieser 
gewesen,  wenn  er  ihn  dafür  erkannt  hätte?  Epiktet  und  Antonin  haben  ge- 
lebt wie  Christen;  beide  erkannten  die  Gottheit  in  sieh,  nicht  aufser  sich.*) 
Hier  ist  man  geneigt,  eine  direkte  Einwirkung  Hamann»  auf  Jean  Paul  an-  ' 

•)  HS:  n  35.       »)  FreUieitabüchlein:  WW  XXHI  190.  * 

«)  HS:  n  288.       *)  Ebd.:  I  458  f.       ^)  Kbd  :  IV  285.  | 
*)  Denkwürdigkeitea  aus  dem  Leben  von  Jean  Paul  Fr.  Kichter,  herHuageg«ben  von 
Fftstar:  IV  in. 
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nmdunflit   Dorok  die  Yennitfeeliuig  Härders  aber  war  TTma««  ftir  ifan  von 

Bedeotong,  insofeni  jener,  was  seine  Auffassung  der  Spnudie  und  seine 
fleioliichtsphilosophie  anbelangt,  bei  Hamann  in  die  Schule  gegangen  ist.  Die 
hohe  erkenntnistheoretische  Bedeutung,  die  fttr  Herder  die  Sprache  hat,  räumt 
^  ihr  schon  Hamann  ein.  Bei  ihm  ist  nicht  sowohl  die  Frage:  was  ist  Vernunft? 
sondern  vielmehr:  was  ist  Sprache?  Hierin  vennntet  er  den  Unind  aller 
Paralogisroen  und  Autinomien,  die  man  jener  zur  Last  legt.')  Au^^drücklich 
schreibt  er  an  Jacobi  am  23.  Oktober  1785:  hei  mir  ist  weder  von  Phynik 
noch  Theologie  die  Rede,  sondern  Sprache,  die  Mutter  der  Vtiruunft  und  Ofifen- 
hemng,  ihr  A  und  A.*)  In  der  Sprache  erkennt  er  einen  Beweis  seines  prtn> 
e^ioms  ooincidentise  oppositorom:  in  ihr  wird  die  Yemnnft  nir  Sinnliehluit') 
Wie  genan  Hamann  hiennü  Herder  den  Weg  gezeigt^  ist  khur  m  erkennen. 

b)  Viel  donduiehtiger  nnd  bestimmter  ist  der  Wtnflnfii,  den  Friedrich 
Heinrich  Jacobi  auf  Jean  Paals  Fhikaophie  und  Pädagogik  ausübt  hat. 

Beide  Manner  standen,  wenn  »ic  auch  fast  nur  schriftlich  miteinander  ver- 
kehrten, im  innigsten  Freundschaftsverhältnis.  Die  Briefe  geben  dieser  Freund- 
schaft beredten  Ausdruck.  Die  Plnlo.sophie  Jacobis  entsprach  Jean  Paula 
iuuerstem  Wesen.  Es  ist  keine  Piu  asr,  wenn  er  ihn  den  Lehrer  Heines  Inneren, 
deu  königlichen  Besfchützer  seiiit-.-  iHnubens,  den  ältesten  Biuil-ji  seiner  Seele 
nennt,  wenn  er  schreibt:  ich  schmachie  nach  deiner  Philosophie,  —  wenn  er 
bekennt,  wie  sie  ihm  circenses  et  panis  sei.  Am  13.  Oktober  1798  schreibt 
tr:  1^  Uhmen  ans  meinen  Werken  nur  wenig  enalen,  wie  viel  mein  HexB 
und  mdn  innerer  Tag  dem  Ihrigen  schnldig  ist  —  und  acht  Jahre  später:  Da 
bist  neben  WammiiTi  ^  einaige  neoere  Philosoph,  den  ieh  mir  ananfhArliah 
and  immer  nen  soleae,  dala  idi  nicht  begreife,  warum  mir  daa  neue  Nene 
kein  Altes  ist.  Jean  Paul  ftthlt  sich  erhoben  von  jedem  Oerfleht  irgend  «nes 
Werkes,  das  Jacobi  der  Asthenie  des  Jahrhunderts  entgegen  Betzen  wolle,  und 
bekennt,  dafs  er  ntir  mit  des  Freundes  Ruder  sich  durch  alle  Strudel  der 
kritischen  und  Fichteschen  Philosophie  hindurchgerettet  habe.  Eine  Stelle  des 
Allwill  giebt  Jean  Panl  die  erste  Idee  /um  Titan.  Mein  guter  Heinrich,  schreibt 
er  am  3.  März  lÖÜU,  sagü  mir  doch  einmal  bei  Gelegenheit  wieder,  dafs  Du  mich 
lieb  hast!  —  In  ihm  will  er  seiuen  Herder  wie  auferstanden  wiederfinden.  —  Es 
würde  zu  weit  führeu,  noch  andere  Aulserungen  der  Liebe  und  Verehrung  anzu- 
führen. Wir  erkMinen  deutlich,  dab  sich  Jean  Faul  mit  Jacobi  y&üig  mm  üBhlte.^) 

1.  Jacobis  Philosophie  beaeidmet  ab  Erkenntnistheorie  den  entsdiie- 
densten  Gegensats  anm  Eritiaismus.  In  seiner  Schrift  Dayid  Hume  fiber  den 
Qkaben  oder  Idealismus  nnd  Bealiamus  findet  dieser  Oegenaals  den  aehirbten 
Ausdruck.  Jaeobi  ist  Realist.  Er  gjebt  au,  dafs  die  Wirklichkeit  und  Wahr- 
haftigkeit imserer  Wahrnehmungen  ein  unbcgrdfliches  Wunder  ist,  aber  ein 
Beaweifeln  der  SinncDwelt  ist  fitr  ihn  gans  auageschlossen.  Er  sagt;  aUe  Yor- 

^  Bnef  an  IMbi  m  Jaeobis  Wetken  I  S86.     ^  Ebd.  IV  «0. 
I  *)  Ähnlich  Jean  Panl  (Levana:  WW  XXm  U)'.  TU»  nur  mit  kOiperiidun  EbenbiMera 

gdttat^te  Sprache  erleuchtet  geislige. 

«)  Vgl.  Briete  au  Fr.  Heinr.  Jacobi:  WW  XXIX  818  ff. 
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BtoUnngeii  tos  Gegenständen  anfiBer  oiib  sind  Kopien  der  unmitt^bar  Ton  VM 
wahrgenommenen  wirklichen  Dinge,  oder  sind  aus  Teilen  derselben  znsammen- 
gesetizt,  blolse  dtnx  wirkliclieu  Dmgeu  nachgeahmte  Wesen,  die  ohne  dieselben 
auf  keine  Weise  da  sein  können.*)  Jacobis  System  ist  also  ein  Öyatem  ab- 
soluter Objektivität,  während  dasjenige  Kants  nach  Jacobis  Bezeichnung  ein 
solches  absoluter  Subjektivität  ist.  Für  das  Kantische  Sj»t«m  spricht  der  er- 
klärende Verstand,  der  aber  xnletstt  mäiA  eridärt,  sondern  yemichtot;  fOr 
JaeobiB  Fhflosophie  sprieht  die  uunittellMr  oitaabBreiide  VenmiifL') 

Über  Jean  Pevle  Stollnng  mr  Sumenwelt  mae  sehon  bei  der  EriMerung 
aeoxiee  VerhSltniMei  sa  Herder  die  Bede.  Es  ergab  mk  doH^  dafii  «r  dem  bia 
lu  einem  gewiaaen  Grade  skeptisehen  IBbrder  wohl  Ventt&dma  entgegfliibiaiclile. 
Zweifellos  steht  er  aber  in  dieeem  Punkte  Jaeobi  «reit  naher  als  ihm.  Die 
Idealisten  mit  ihrem  Glauben,  die  WahmehnuuqfeB  machen  die  Gegenstände, 
anstatt  dafs  die  Gegenstände  die  Wahrnehmungen  machen'),  sind  ihm  überall 
ein  Gegenstand  des  Spottes.  —  Hatte  Herder  in  seiner  Metakritik  die  An- 
schauungsformeu  Kants  bekämpft,  so  thut  Jacobi  in  der  Schrift  Über  das 
Unternehmen  des  Kritizismus,  die  Vernunft  zu  Verstand  zu  bringen  ein 
Gleiches.  ')  £s  int  üchun  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  auch  Jeau  Paul  ein 
Gegner  dieser  Kantischen  Lehre  war.  Jaoobi  redet  einm^  von  dem  groijen 
Lodi  m  der  qpeknhtiven  nuloaqphie  imd  von  dem  Graoem,  da  er  ea  snetat 
gewahr  wurde  uid  mm  weiter  niciikB  ala  einen  ungeheuren,  finsteren  Abgrund 
Tor  aich  aah.')  Diesea  'Iioeh'  ghmbt  er  dnreh  aeine  FhiloaopliiA  anagefllUft  m 
bal>6n,  indem  er  der  Binnlieihkeit  mid  dem  Veralande  die  Vernunft  aa  die 
Seite  stellt.  Diese  erkenntnistheoretische  Dreiheii  iat  daa  Originelle  in  Jaoobv 
Philosophie.  Unter  den  Dreien  aber  herrscht  vollkommene  £oordinati<m.  Jaeobi 
sagt:  wie  der  Verstand  nicht  der  Sinnlichkeit  vorgezogen  werden  darf  und  die 
Sinnlichkeit  nicht  dem  Verstände,  so  darf  auch  die  Vernunft  nicht  vorgewogen 
werden  dem  Verstände,  noch  der  Verstand  der  Vernunft.")  Aber  gleichwohl 
ist  die  Vernunft  das,  was  uns  allein  über  das  Tier  erhebt.  —  Was  versteht 
Jacobi  unter  VemunftV  In  der  Einleitung  zu  den  Spinozabriefen  nennt  er  sie 
den  'Sinn  für  das  Über8innliche^  An  einer  anderen  Stelle  setzt  er  sie  der 
Simieeempfindung  ala  daa  *GeiBtoagefilhl*  gegenflber.  La  aeiner  Sehxift  D.  Hmie 
Uber  dem  Glnnben  il8.w.  beaeiohnet  er  aie  ala  'Wahrheit  offimbaraid',  daa 
Vennögen  der  Voranaaetaung  dea  an  aioh  Wahren,  Guten  mid  SchSnen  mit 
der  ToUen  Znveraidit  an  der  objektiTen  Gültigkeit  dieaer  YoraoBaetaangy  dae 
Oigan  der  Wahrnehmung  des  Überainnliehen.^)  So  stellt  Jacobi  der  sinnlidien 
AT'fy*Vlffi^"g  die  rationale  Anschauung  durch  die  Vernunft,  die  Vernonft' 
anschauung,  gegenflber.  Besonderes  Gewicht  1^^  er  dabei  auf  das  Wort  *An- 
schauung*.  Er  betont  ausdrücklich,  dafs  es  sich  bei  dem  durcb  dif'  'Vernunft' 
Erkaonten  am  etwas  ToUständig  Sicheres  und  Festes  und  Wirkliches  handelt 

^  Vr.  H.  Jsoobis  Werke,  6  Bände,  Le^fMdg  ISlt-^iaw.  BsMidmi^  JW.  D.  Hupe 

aber  den  niauben  u  b  w,:  JW  II  231. 

*)  Vgl  1»  Hutue  u.  8.  w.:  JW  n  86  f.       •)  Kampanerthai:  WW  XIU  63  f. 
«)  JW:  iU  11  1.  JW:  I  36ß.       ")  JW:  H  61.       »)  JW:  U  7  ff. 
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genau  irie  bai  aller  duidi  die  amnliahe  Wahrndiinung  erlangten  EriMnninis. 
Sr  aagfc:  wir  mflaBen  den  Anadntek  Vemnnflanadlianmig  gebranchfin,  weil  die 
Sptaehe  keinen  anderen  besitafc,  nm  die  Axt  nnd  Weise  anandenten;  wie  dem 

Verstände  das  den  Sinnen  Unerreichbare  in  überschwenglichen  Gefühlen  allein 
nud  doch  ala  ein  wahrhaft  Objektives,  das  er  kdneswegs  bloüs  erdachte,  zu  er- 
kennen gegeben  wird.*)  Nach  seiner  Überzeugung  ist  das  Wissen  als  Folge 
sinnlicher  Anschauung  durchaus  nicht  fester  gegründet  hIs  das  im  'Qeistes- 
gefühl'  erlangte.  Auch  das  ist  ein  Wissen,  eben  ein  Wisspf  des  Hefiibls,  ein 
Wissen  im  Glauben,  ein  W  issen,  unaldiiingig  von  allen  Beweisen,  ein  Svalirhaft 
uberherrliehea  Wissen'.  Weil  nun  Jacobi  »üine  Philosophie  auf  die  'Vernunft* 
grtmdtit,  diese  aber  nach  »einer  Auffassung  einzig  imd  allein  hervorgebt  'aus 
dem  Vermögen  der  GeAlUe',  ao  hat  ee  allerdinga  aeine  Richtigkeit,  wenn  er 
und  seine  Freunde  ab  ÖeftUüapluloeoplien  beaeidmefc  worden,  nnd  ee  isfc  nidit 
redit  an  Tersteh«i,  wamm  er  dieee  Benemmi^  ao  empfindlich  anrttekweiat 
Sagt  er  dodi  edbet  in  seiner  evfcenntniaäieoiretiacbai  Hanpischrift;  so  gestehen 
wir  denn  ohne  Sehen,  dafs  unsere  Philosophie  von  dem  Gefühl,  dem  objektiTen 
nimlich  und  reinen,  ausgeht,  dafs  sie  seine  Autorität  fdr  eine  allerhöchste  erkennt 
nnd  sich,  als  Lehre  von  dem  Übersinnlichen,  auf  diese*  Autorität  allein  gründet.*) 
In  der  Annahme  der  *Vernnnftanschanimg'  bekundet  Jean  Paul  seine  Ab- 
hängigkeit von  Jacnbi  deutlichsten.  Wenn  er  auch  den  Ausdruck  selbst 
vermeidet,^)  so  spnclit  er  sich  doch  häufi«^  derart  aus,  ala  wolle  er  gfcsrmlezu 
den  Begriff  der  Vernunft  und  der  Vernunitanschauung  im  Sinne  Jacobis  defi- 
uieren.  Was  er  im  Kampauerthal  eine  'innere,  in  unserm  Herzen  hangende 
Onaterwdt,  die  mitten  ans  dem  QewSDw  der  KOipowelt  wie  «ne  waime 
Sonne  bricht,  ein  inneres  üniTmam  der  Tugend,  Bchlbiheit  nnd  Wahrheit* 
nennt^),  ist  nidita  anderes  als  die  Venraoftanachaimng  Jaeobia  im  poetischen 
Gewände.  Im  Briefe  an  Jacobi  Tom  25.  Januar  1816  s^  er  ebenfalls  gans 
im  Sinne  der  Philosophie  des  Fkenndes:  eigentlich  glauben  wir  doch  nicht  das 
Gdttliche,  sondern  wir  schauen  es  wirklich  als  schon  gegeben  oder  sich  gebend, 
nnd  dieses  Schauen  ist  eben  ein  Wissen,  nur  ein  höheres,  indes  das  Wissen 
des  Verstandes  sich  blofs  auf  ein  niedriges  Schauen  bezieht.*)  Man  hat  den 
Eindruck,  als  sei  diese  Stelle  direkt  Jacobi  entnounnert,  -^o  sehr  stimmt  ihr 
Inhalt  mit  den  Ausführungen  über  die  Veriiunftanschauuiig  ia  semer  Schrift 
über  Ilume  zusammen.  Um  so  uubegreit  iicher  ist  es,  wie  Josef  Müller  gerade 
diesen  Satz  heranziehen  konnte um  Jean  Pauls  'Gegensatz  zu  Jacobi  am  be- 
aeiehaendsten  an  veranachaalMdien'.  Wer  den  Ton  Jacobi  so  TietfiKsb  dar- 
geateUten  Begriff  der  Vemmiftanacihawimg  kennt,  mnlb  in  dieser  BnefiAeUe  daa 


<)  JW:  n  69  f.    *)  JW:  n  «1. 

'^1  Auch  von  'Vernunft'  redet  Tean  Paul  höchst  selten.  In  der  Vorschule  der  Ästhetik 
ht-ilrtt  CS  finmal  (W  W  XVITT  4S):  die  Rt><iorinenht;it  des  (Icnies  ist  so  weit  von  der  gemeinen 
unt«r$ckieden  wie  Vernunft  von  Verstaud.  Aucb  liier  scheint  er  au  Vemunl't  im  iSiuuti 
Jaeohb  sa  denkea. 

«)  Kampancrthal:  WW  XEI  68.       »)  Briefe  an  Jacol.i:  WW  XXIX  827. 
Juscf  Müller:  Jeuu  Paul  and  ««ine Bedeatong ittr  die  Gegenwart  8. 188. 

»CQ»  Jkbrbflcher    mi.   U  18 
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Scko  JaeoiHMilcn  Drakmi  inden.  Hi«r  gjflbt  Jean  Pkol  swMr  YenraiidtMiMft 
ait  dem  YexfiMeer  der  Seiirift  Über  Ideeliemai  und  ReeHeiime  den  lunim* 
wimdeiwfam  Audnuik.   Joeef  Hllller  weil»  noeh  einen  andenn  flftte  Jeen 

Ftols  anzufulireiiy  dnordk  den  ebenfallB  eeiae  G^pierBchefl  ga  Jacobi  tier 
werde,  die  Stelle:  was  ivir  im  inaenien  JESrleben  erfahren,  unmittelbar  em- 
pfinden und  fühlen,  wissen  wir  auch,  woran  mich  alle  dialektischen  Schein- 
gründe und  skeptisflien  Einwürfe  nicht  irre  machen.  Aber  dieses  uns  durch 
unmittelbares  EmpiiTiifpn  und  Fühlf»n  f^^ewnniene  Wissen  von  solcher  Ge- 
wifsheit,  dafs  nichts  es  erschüttern  k;iiiu,  ist  ja  eben,  wie  ohev.  dargestellt 
wurde,  dm  Ergebnis  der  Vernuuftausciiauung.  Auch  hierin  können  wir  mit- 
hin nur  eine  neue  ZoflÜmmung  Jean  Pauls  erkennen.  —  Damit  soll  durcluuis 
nicbl  gesagt  sein,  dafii  er  ellae  gut  geheiften  habe,  «a«  JTaeobi  eofarieb.  Im 
•einen  Briefen  maehi  er  aaeh  kein  HeU  daiana.  So  eneheint  ihm  der  Brief 
Jaeobia  gegen  Fiobte  niebi  einwandfrei  ond  objektiv  genug.')  Br  findet  dab 
der  Freund  mrid  aus  mf&Uigen  VeebiUnieeen  der  MeMoben  maehi*)  Den 
Titan  hat 'Jacobi  nach  seiner  Metntmg  ganz  falsch  aufgefafiit.')  Am  11.  Nov. 
1799  ecüneibi  J«m  Paul:  Deine  beiden  Satiren  im  Taschenkalender  sind  eehön; 
gegen  manches  hätte  ich  aber  manches.*)  Aucli  Jacobis  Art,  die  Grund- 
gedanken seiner  Philosophie  so  häutig  zu  wiederholen,  tatlelt  er:  gieb  nur 
recht  vi(d  Neues;  denn  Dein  weniges  Altes  kann  man  auswendi!?^"^ 

Ei'l(11u*}^  ist  es  gtiade  auch  der  Beyriff  der  Vernunftans^  linnuüg  .selbst, 
den  Jeau  i^aul  formell  beaastundel.  Er  meint:  liätten  wir  nur  ein  anderes 
Wort  eiati  der  Yemirnft,  welche  bald  subjektiv  Vernehmen  und  Anechaueo, 
bald  objektiT  Vemommenee  vnd  Angeeehantee  oder  Idee  bedentei*)  Er  will 
lieber  dafllr  einweben;  daa  BewofiMn  dea  allnnigen  PoeitiTen.  Aber  wie 
genan  er  dem  Sinne  nach  wieder  mit  Jaeobi  flbereinatimmt,  aeigt  die  Be- 
grflndong  für  die  Wahl  dieeee  Anadrookea.  Br  aagt:  man  kannte  die  Vor- 
nunft  das  Bewufstsein  des  alleinigen  Positiven  nennen;  denn  alles  Positive 
der  Sinnlichkeit  15Bt  eich  zuletzt  in  das  der  Geistigkeit  an^  und  der  Verstand 
treibt  sein  Wesen  ewig  blofs  mit  dem  RcUitivcn,  das  an  sich  nichts  ist 
—  Das  klingt  wörtlich  an  den  Satz  Jacobis  an:  das  Ist  des  überall  reflek- 
tierenden Verstandes  ist  überall  auch  nur  ein  relatives  Ist  imd  sagt  mehr 
nicht  aus  als  daa  blofse  einem  andern  Gleichsein  im  BegritF;  das  n  ale  Sein, 
daä  Sein  schlechthin,  giebt  bich  im  Gefühl  allein  zu  erkennen;  m  Jem^elbeu 
offenbart  eich  der  gewisse  Geiai^  Und  wenn  Josef  Müller  (a.  a.  0.)  —  wieder 
um  den  Gegeneata  awiseheit  Jean  Fanl  nnd  Jaeobi  daraottran  —  danmf  bin- 
weiaty  dab  letateter  ein  Feind  aUer  denunuIntiTeai  Brkenntnia,  ein  Feind 
dea  Vttatandee  fiberbanpt,  ein  Gegeneata  aller  WiaeanBchaft  eeiy  eo  lat  dem 
gegenttber  so  bemerken,  dab  Jacobi  keineswege  eo  yeretanden  sein  wilL  8«n 
Oeapiich  Aber  Idealismus  und  Realismus  schreibt  er,  wie  er  selbst  eagt,  um 
die  ihm  gemachten  Vorwurfe^  er  aei  ein  Vemunftleind,  ein  Prediger  dee 

*)  VgL  Briefe  a&  Jeoobi:  WW  XXIX  aSO  f.      •)  Ebd.:  WW  XXIX  MS. 

«)  Ebd:  WW  XXIX  277  f.      *)  Ebd:  WW  XXIX  «M.      ")  Sbd.:  WW  XXIX  9U. 

^  Ebd.;  WW  Xm  887.      ')  JW:  U  m. 
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flner  gAnim  üngweimliieit  und  Iflganhufhi«  BISfw  damuteOm.^)  Er  wül 
nur  gegen  «in«  Wiesenachafl  m  Feld«  luhenV  die*  maf  CMiiefte  herllbergreifl^ 
■nl  denen  sie  nur  vemicliten  and  nioht  aufbauen  kann.  In  der  Einleitung 
m  den  SpsnoMbriefen  bmiM  ee:  wider  dieee  Wiseenedhaft  und  ihre  An- 
mftfsnngen  sind  meine  Aussagen  gerichtet  gewesen,  nicht  gegen  Wissenschaft, 
wp]rhe  von  einem  Geiste  geleitet  wird,  der  in  alle  Wahrheit  führt  -1  Das  sind 
Worte,  die  auch  Je&ii  Faul  aus  dem  Herzen  gesprochen  sind.  —  J's  wurde 
darauf  hingewiesen,  dafs  die  beiden  Freunde  fast  nur  schriftlich  miteinander 
rerkehiien.  Im  Juni  1812  endlich  traten  sie  sich  in  Nflmherg  personlich 
g^fenflber.  Indedsen  hat  Jean  Faul  dieses  erste,  beifütirsehnte  Zusammensein 
mit  dem  Freunde  eine  herbe  Entttnadinng  geWaehi  Er  eohreibt  dnrttber  an 
aeinen  Fremd  Olir.  Otle:  Jaeobi  eoUta  m^innn  erdigen  Hereeneball  einen  neuen 
Stele  nm  die  hdbere  Sonne  geben  ond  mich  heiligen  nnd  mir  eo  viel  wie 
Herder,  jn  mehr  ala  Herder  werden.  Er  war  beidea  nidi^  nnd  meine  firommen 
Wünsche  für  mich  können  leider  nun  Ton  niemand  eriUlt  werden  ela  Ton 
mir  selbst.*)  Auch  diese  Stelle  citiert  Josef  Müller,  um  zu  zeigen,  wie  wenig 
Jacobi  unseren  Dichter  beft-iedigt  habe.  Zunächst  ist  hier  aber  zu  bemerken, 
dafs  Jean  Paul  nur  die  Persönlichkeit,  nicht  die  Philosophie  Jacobis  im  Auge 
hat  i  )ir  ;j;an7.e  Hituation  in  Nürnberg  war  nicht  geeignet,  die  Freunde  recht 
nahe  Ifommen  zu  lassen.  Jene  Briefütelle  ist  der  Ausdruck  eiuer  augenblick- 
Uchen  Verstimmung,  Hatt«  die  Erklärung  Jean  l'aols  die  Bedeutung,  die  ihr 
Ton  Müller  zugesprochen  wird,  dann  bliebe  uns  nichts  übrig,  als  in  Jean  Paul 
den  ToUendefeni  Hemhler  an.  erkennen.  Die  Briefe^  die  er  nach  dem  Nttam- 
berger  Beenehe  an  Jaeobi  aclireibt,  stmoi  dieeelbe  kenfiMhe  BVeandeehaft,  ja 
aeUagen  hier  nnd  da  cmen  noeh  wSnneren  Ton  an  als  IMher.*)  Aneh  in 
philoeopUeshen  Fragen  bannonieren  beide  gpns  in  alter  Weiee.  Jean  Fanl 
giebt  dem  fortgesetzt  beredten  Ausdnu-lc.  So  am  25.  Januar  1816:  Dnrohaos 
ond  innigst  eins  bin  ich  mit  Deiner  Einleitung.^)  Rein  und  scharf  hast  Du 
▼on  Deinem  Berge  herab  den  Lauf  der  verschiedenen  Systeme  geschieden  und 
verfolgt.*)  —  Nach  alledem  müssen  wir  den  Versuch  Josef  Müllers,  Jean  Panl 
in  Ctegensatx  zu  Jacobi  zu  bringen,  als  nuT-! hingen  })ezeichnen  "'s 

2.  Die  Vernuui'tanschauung  Jacobis  ist,  wie  sicli  aus  der  ütgritFsbeatim- 
mnng  ergiebt,  nicht  nur  erkenntnistheoretisches  Prinzip,  sondern  auch  der 
Unmdbegrilf  seiner  religiösen  Anschauungen.  Durch  sie  gehmgen  wir  zu 
einem  attea  Überainnlidie  rnnfweenden,  sicheren  Wieeen.  Ibr  aUein  verdanken 
wir  nneere  religiAae  Erbennfana.    Dieee  iat  ebenao  oligeUxr  gewiA  wie  dae 


«)  jWt  n  4.    ^  JW:  17  xxm 

*)  Jean  Paals  Briefwechsel  mit  Beicem  Frcvinflc  Christian  Otto:  IV  109. 
')  Vgl.  •/.  B  den  schönen  Brief  vom  21.  Mai  1813  (WW  XXIX  322  ff.). 
*)  Jeaa  i'aui  meint  die  Einleitung  zu  Jacobis  sämtL  Schrifbeu  (JW:  Ii). 
*>  Brief«  Ml  HioMt  WW  XXIX  m. 

^  Vgl.  Josef  Müller:  Jean  Paul  und  seine  Bedeutung  für  die  Gegettwarfc  8.  187  £ 
VgL  Joeef  JfQUer:  Die  Seelealehxe  Jen  Pftuk,  Biiaiiger  Din.  8. 1. 
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dorch  SinneBKiioliMniiig  Erkannte.  *Icih  gjbnbd'  hoH  bei  Jaoobi:  'm  irt  mir 

immittelbar  gvwifiii'.  Er  ist  darum  besoiiderv  auf  dem  Gebiete  der  Religion 
gegen  alie  Demonetmtion.  Gott  beweisen  za  wollen,  ist  ihm  derselbe  Wider- 
spruch wie  Hamann.  Jacobi  spricht  darüber  in  seiner  Schrift  Von  den  gött- 
lichen Dingen  nnd  ihrer  Offenbarung.  Hier  heifst  es:  wenn  das  Dasein  eines 
lebendii^eu  Gottes  sollte  bewiesen  werden  Ivonnen,  so  rafifste  (jott  seihst  sich 
au8  titwas,  (lessfii  wir  uns  als  seiuoa  Urundes  Dewuist  werden  kouuten,  daa 
also  vor  und  über  ihm  wäre,  darthun,  ableiten,  als  aus  seinem  Prinzip  evol- 
vieren  lassen.^)  Wäre  das  aber  der  Fall,  so  fUhri  nun  Jacobi  weiter  aus, 
dann  kfinnte  Gott  nicht  der  Abaolate,  der  Unbedingte  sein.  Jede  WiMeneehaft 
fordert  Beweiee;  der  Gkuibe  iat  aber  eine  fiber  das  Vermögen  demonstrierender 
Wiesensakafl  eioli  erhebende  Kraft.  Bei  Jacobi  ist,  wie  Erdmann  sagt,  die 
Hieologie  verdribigt  doreh  eine  Pisteologie.  Das  ist  ein  der  ganaen  Tendern 
der  Anfk^rung  durchaus  entgegengesetzter  Stan^nnkt»  Jacobi  empfindet 
Chranen  ycx  ihrer  Lehre.  Seinen  Allwill  lafat  er  sagen:  unsere  Philosophen  be- 
wohnen himmelnahe  Felsenliohen,  von  keinem  Dufte  getrübt,  rundum  endlose 
Ht  ile  und  Leere.  Mir  p;inge  da  der  Atem  ans.'")  In  dfrselben  Schrift  heifst 
es:  immer  hat  die  ticterliegeude  Wahrheit  das  Wortgewebe  wider  sich;  es  ist 
der  lubtuikt  des  Buchstabens,  die  Vernunft  unter  sieb  zn  bringen,  mit  ihr  um- 
zugehen wie  Jupiter  mit  seinem  Vater.  ^)  Im  Woldemar  tritt  in  der  Person 
Alkams  ein  Vertreter  der  rationalistischen  Theologie  auf.  Er  fordert,  der 
Jugend  dentliohere  Begriffii  von  Tugend  nnd  Religion  an  geben,  die,  nnab- 
bbigig  von  Gefühl  nnd  Phantasie,  fiberall  dieselbe  Kraft  beweisen.  IKe  on- 
saverUlssige  Beihüfe  des  Hearsens  sei  des  tfensohen  imwllrdig.  Dem  geguifdMr 
vergleicht  Woldemar  im  heftigsten  Zlom  die  ganae  AnfU&mng  mit  «nem 
Hahne,  der  zwar  jedem  anderen  Vogel  in  der  Fähi^eit  zu  fliegen  nachstehe, 
dafür  aber  mit  seinen  Flfigeln  ein  groCMS  Geräusch  an  »Ti^h^  im  stände  sei. 
Und  ebenfalls  mit  Bezug  auf  den  Rntinnalismus  ruft  er  spater  aus:  ich  sehe 
vor  mir  ein  scheufsliches  totes  Meer  und  keinen  Geist,  der  es  bewegen,  er- 
wärmen, nenbeleben  könnte.  Darum  wünsche  ich  eine  Flut,  irgend  eine,  sei 
es  von  Barbaren,  die  den  halsiichen  Pfuhl  wegschwemme,  stüi^meud  seine  Stelle 
ausfege  und  uns  nur  rohes,  irisches  Erdreich  einmal  wiedergebe.*)  Wir  hören 
ans  diesen  Worten  denselben  Ha^s  grgen  die  Aufklarung,  der  uns  schon  bei 
Hamann  begegnete.  In  einem  Pmikte  aber  stimmt  Jaoobi  nieht  mit  der  reli- 
gidsoi  Ansehannng  dieses  Mannes  Uberein,  nnd  das  l&fiit  vns  wieder  seine  Vov 
wandteehsft  mit  Jean  Panl  erkennen.  JacQbi  steht  dem  bOchstsn  Wesen  vitl 
unmittelbarer  gegenfther  als  Hamann.  Wihrsnd  dieser  so  oft  von  einem  FBr- 
spreeher  und  I^fittler  r^et^  weist  Jacobi  alle  Dogmra,  die  die  Unmittelbarkeit 
seines  VerkaUniMes  trfiben  könnten,  weit  von  sich.  Für  seinen  Glauben  giebt 
es  eben  nur  den  einen  persönlichen  Gott  und  sonst  nichts.  'Nicht  um  That- 
sachen  des  Keiches  Gottes,  wie  bei  Hamann,  am  Thateaoben  des  BewoJetseini 

')  JW:  m  saa,  m  406;  vgl  J.  E.  Erdounn:  Onadzib  der  Oeediiokfee  der  FhOMoplne 
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htndelt  w  lidb  Im  Jaeobi.'^)  Diew  Sehnsacht,  mit  Beinern  ganzen  eigenen 
Idi  Gott  nnmittellMr  m  erieMeo,  ist  anoh  bei  Jean  Paul  die  ünadie,  wedialb 
er  aieh  der  Gotlikeik  Ghrieti  nnd  der  Dreieinigkeit  g^^flber,  wie  vir  früher 
geeehen,  eo  wenig  zustimmend  ausRpricht.  Auoh  in  diesem  Punkte  kam  er  mit 
seinem  g^en  Weeen  der  Philosophie  Jacobis  entgegen;  hier  £uiid  er  wieder 
einen  auf  Anerkennung  der  Individualität  gerichteten  Grundzng. 

3.  Noch  inniger  mufste  diese  Btindes^enossenschaft  werden  dnrch  die  von 
Jttcobi  vorgetragene  und  fjauz  von  individueller  Auffassung  ^ekeimzeichnete 
Ethik.  'Die  absolute  Berechtigung  der  sittlichen  Individnalitüt'  ist  gerad<Msu 
ak  daä  Thema  der  .Jacobischen  Philosophie  bezeichnet  worden,  ^"l  Die  Ethik 
kommt  besonders  in  den  beiden  Bomaueu  Allvvill  und  Woldemar  zur  Dar- 
stellung. Woldemar  will  dnroihane  anf  aidi  selbst  gestellt  eein.  Bin  Ar  alle 
Menechen  nnd  alle  YeiliSltnine  geltender  Bittenkodez  ist  ihm  ein  Unding. 
Jede  Zeit^  jedes  Tolk,  ja  jeder  Ifensoli  folge  seinem  eigenen  Sitlengesetel  Wo 
dies  nifllit  geselüeht,  da  hensdit  ünnator,  Yerwiirong,  Unsieberheit,  Unwahr- 
heit; die  SitÜiohkeit  wird  aar  bloAen  Form  und  Mode.  Er  ist  nnerschöpflich 
in  Schilderungen  des  unwürdigen  Zustandes,  der  sich  überall  einstellt,  wo  der 
Mensch  nicht  seinem  ureignen  sittlichen  Empfinden  folgen  darf.  Er  sagt:  sn- 
verlässig  ist  allemal  das  Be<«te  für  uns  nnd  für  unsere  Freunde,  ja  fiir  das  pe- 
ramte  l'niverHiim,  da^  ein  jfder  thue  sein  eigenes  Werk,  gehe  seineu  eii£enea 
Weg,  besorge  sein  eigeuea  liebstes  Glück.')  Damm  eifert  ergeben  die  Pflichten 
der  Geselligkeit,  gegen  die  Lügen  des  guten  Tones,  gegen  den  Zwang  der  Kon- 
venienz.  Wer  sich  diesem  Zwange  lügt,  meint  er,  gleicht  unter  den  Früchten 
dem  Tannen^^:  lanter  Sdiale  ohne  Fldsdi  nnd  Saft,  Hfllse  bis  ins  Ben.  — 
Aber  es  ist  eines  jeden  An%abe,  sieh  frei  an  madien  von  diesen  Fesseln. 
Jeder  folge  sdnem  Henen!  Das  ist  der  immer  wiederkehrende  Aosmf.  Was 
gut  iat,  sagt  Jacobi,  sagt  dem  Uenadien  nnmittelbar  nnd  allein  eem  Hen, 
kann  allein  sein  Herz,  sein  Trieb  unmittelbar  ihm  sagen:  es  za  lieben,  ist  sein 
Leben.^)  So  vertritt  er  die  Meinung,  dalk  es  anf  der  Erde  nicht  zwei  Menschen 
gebe,  deren  Pflichten  nicht  verschieden  seien;  ja,  es  giebt  nach  seiner  Auf- 
fassung Mensehen  von  ho  zartem  sittlichen  Oefnhl,  dafs  sie  nur  zu  ihrem  Un- 
glück Glieder  der  ir»'u'enwiirtigen  Gesellschaft  sein  können.  Der  Men<«ch  steht 
über  dem  Sitteugesetz,  denn  er  iüt  sein  Schöpfer.  Und  wie  das  (leuie  auf 
dem  Gebiete  <ler  Kunst  des  Schönen  mafsgebend  ist,  so  auch  anf  dem  der 
Konat  des  Guten.  Beide  bind  freie  Künste  und  schmiegen  sich  nicht  unter 
Znnftgeselae^  lassen  sieh  durehans  nicht  snm  Hsndweik  emiedrigen  nnd  in  den 
Dienst  des  Gewerbes  bringen.*^)  So  will  Jaoobi  im  Woldemar  für  das  Hen 
die  Ansnshmen  nnd  laoenaen  hohw  Poesie  in  Anspmeh  nehmen,  fttr  weldie 
die  Oxammatik  der  TngeDd  keine  Regeln  hai^  Im  AllwiH  findet  dieser  Sub- 
jektivismus einen  noch  stQrmiaoheien  Anadmck.  Mit  Ungestflm  fordert  Eduard 
▼en  seiner  Umgebnng,  ihn  seiner  guten  Natur  zu  überlassen.  Er  will  sidi 
ansleben  in  seiner  ganzen  reic^n  MensehUehkelt,  er  will  jede  seiner  £%hig- 

')  Erdmann:  GrundriTs  der  Geschichte  der  Philosoplih;  II  398  f.  Ebd.:  II  SM. 
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keiteu  wachsen,  jf>de  Kraft  iu  sich  rt  l'o  ^''  ('r<len  lassen.  H'whweis«  Herren,  ruft 
er  den  Moraipbilosopheu  seiner  Zeit  zu,  wir  sind  uiciit  füremauder!  Ich  siuge 
ciu  ganz  audercH  Lied,  als  wovon  die  Melodie  anf  die  Walze  eures  heiligen 
moralischen  Dndeldeis  gemalt  iat.')  £s  giebt  keine  Stlnde,  die  nicht  unter 
bmluBiuiBifc  VcsliSlfailiMii  Pflidiib  mcdcn  kSmito.  Sr  mnneri  n  4i9  liBgB 
Dttdemonae.  Otiiello  nft:  ne  fthr  alt  eüw  LOgnerin  nr  HflUe!  AÜwill  akr 
Mgt:  0,  gcfMhter  €MI  W«r  woUl»  niolil  mit  einor  Bolelmi  Lflge  im  Monde  den 
Q«Mi  «o^ebfln  und  sieh  tot  Dtmen  BiehterafcnU  ■ielkn?')  Auf  diete  SlaDe 
kommt  Jiioobi  im  Briefe  an  Fichte,  dessen  Identitiltssystem  seiner  Natur  W 
sonders  verhafsi  Min  mufste,  zurück.  Er  wiederholt  hier,  dafs  er  ein  an  tick 
Gutes  nicht  kenne,  und  wiU  diesen  Standpunkt  festhalten  selbst  anf  die  Gefahr 
hin,  der  Gottlosigkeit  beschuldigt  zu  werden.  Ja,  ich  bin  der  Atheist  und 
G-ottlose,  so  ruft  er  aus,  der  lügen  will,  wie  Desdemonii  sterbend  log,  }ü<y^n 
und  betrügen  will  wie  der  für  Orest  sich  (iarstclbmde  Pyhides,  morden  will  wie 
Timoieuu,  Gesetz  und  Eid  brechen  wie  Epain mondus,  Selbstmord  beschliefsen 
wie  Oiho,  Tompelraub  uuteruehnien  wie  David,  weil  das  Gesetz  um  des  Men- 
Bcibeii  wülea  gemacht  ist,  nieht  der  Meunib  imi  des  Gemtees  wiUeiL')  Dae  ist 
gm»  die  SpnMlie  AlhriDi^  der  «Ue  anewendig  geiente  Horal  fllr  euun  lanafnt- 
hmn  erkürt*)  nnd  aeiiie  gnube  Yeiieidigung  adt  den  Worin  aehlielirt:  0, 
•ddage  Da  nur  fort,  meb  Ben,  nintig  und  Piek  wird  die  OMin  im 
liebe,  es  werden  die  Hnidinnen  ille  Dieb  beeekirmen;  denn  Du  lafst  alle,  alle 
Freuden  der  Natur  in  dir  lebendig  werden,  vertraust  unumBokiinkt  der  all- 
gtttigen  Mutter,  schenkst  ihrem  zartesten  Lächeln  jedesmal  von  neuem  Dich 
ganz,  strömst  hin  in  verdaohtlosem  Entzücken,  lernet,  emp^Logpi  TOn  ihr,  za 
geben  und  zu  nehmen  wie  sie  selbst.^) 

Wie  sollen  wir  uns  aber  .Tacobis  Standpunkt  denken,  wenn  in  demselben 
Roman  das  Bekenatnis  Aüwilis  als  die  Theorie  der  Unmäfsigkeit,  als  Grund- 
satz der  ausgedehntesten  Schwelgerei')  bezeichnet,  wenn  von  ilim  gesagt  wird: 
der  ganze  Mensch,  seinem  aitÜicken  Teile  nadl,  iafc  Poeaie  geworden,  nnd  ea 
kann  dabin  mit  ihm  koaunen,  dab  er  alle  Wakikeit  ▼erliert  und  keina  ethiüelie 
Faaer  an  ihm  Ueabt  —  wemi  aeine  Anfhaaong  Ujattaiamna  der  Geaateeafnad- 
aefaaft  nnd  Qaietismiw  der  ünattUichkeit  genannt  wird?^  Im  WddiaMr, 
dessen  immer  wiederholte  Tendens  eine  auf  das  Herz  des  Einzelnen  gegründete 
Sittlichkeit  iei^  lafst  Jacobi  am  Sdhloik  den  Helden,  schaudernd  vor  den  Tiefen 
seines  Herzens,  in  die  Worte  ausbrechen:  ww  sich  auf  sein  Herz  verläfat,  ist 
ein  Thor!*)  —  In  Wirklichkeit  liegen  hier  nur  scheinbare  Widersprüche  vor. 

Wohl  entsprechen  di»;  ('hnraktere  Aiiwills  und  Woklemars  in  ihren  Grond- 
2Ügea  dem  Ideal  Jucobis;  aber  er  ist  weit  davon  entfernt,  seine  Ethik  auf 
LeideuBchaft  nnd  wilde  Rücksichtslosigkeit  zu  gründen.  Sein  Tugendbegriff 
ist  im  Gegenteil  ein  sehr  strenger  und  reiner,  und  wii'  werden  später  darzu- 
tWlen  haben,  wie  er  in  wesentlichen  Punkte  mit  der  Kuitsehen  SiUliehfcrit 
fibereinatimmt.   Wenn  er  dem  Genie  auch  auf  dem  Gebiete  der  Moni  maBt 

»)  JW:  I  IM.  JW:  I  196.       »)  JW:  UI  37  t       «)  JW:  I  1*7. 
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gebend«!  Binfloib  flumiiuni^  so  will  «r  hBhmwBgß  der  *G«iu8Badri^  muwr  Zeit 
m  «duMiier  Bwauhwng  Thilr  und  Thor  SffiMii.  Im  AnluHig  nm  AUwill  findet 
adi  «m  Brief,  in  dem  aidk  Jaeobi  gegen  den  Vorwuxf,  er  hebe  in  eeinem 
Boman  sn  viel  Gift  und  zu  wenig  Gegengift  gegeben,  Terteidigi')  Beine  Ethik 
t  geht  eben  aus  TOD  der  VoraiueetBang  eines  für  alles  Gate  und  Hohe  be- 
gusiertea  Henene.  Für  diesee  elkb  fordert  er  Freiheit  in  der  Überzeugung, 
dala  es  in  seinem  dunklen  Drange  sich  des  rechten  Weges  wohl  bewufst  sei- 
—  Auch  Erdmaim  kommt  auf  die  scheinbaren  Widersprüche  in  den  beiden 
Romanen  Jacobis  za  sprechen.  Er  sagt  darüber:  die  Hubjekiivit&t,  die  Jacobi  auf 
den  Thron  erhebt,  ist  eben  keine  leere,  Hondem  eine  mit  reichem  Inhalte  erföllte, 
so  dafs  mau  scmen  Staudpunkt  den  der  vornehmen  Persönlichkeit  genannt  hat. 
Bei  ihm  edibst  ist  ee  kein  Widersprach,  wae  in  den  Romanen  so  widersprucbe- 
leU  hüxigt.>)  Jeeobie  BIhik  will,  wie  Jeea  M  mit  Benehnag  auf  den  AllwiU 
aegl^  die  StIUme  doe  GeAhlB  mit  dem  Sonneneehein  der  GnmdeUse  noei^eiehen.*) 

Nieidi  eniena  eohshen  Aae^^idi  «ber  itrebt  andi  Jeen  Peob  Sittenlehre. 
Sein  ganzes  Erziehungsideal,  wie  er  ee  beeonders  in  der  Levena  darBtelli> 
grttndet  sich  auf  eine  Ethik,  die  durchan«  mit  der  Jacobis  Qbeinetimmt.  Aneh 
er  vertritt  einen  [elhieehen  Babjektiviemne.  £s  klingt,  als  spräche  Woldemar 
in  Jacobis  Roman,  wenn  Jean  Paul  in  einem  Briefe  an  Vogel  sagt:  ich  halte 
die  hpf^tändige  Rücksicht,  die  wir  in  allen  unseren  Handlangen  auf  fremde  Ur- 
teile nebmcn,  für  das  Gift  unserer  Ruhe,  unserer  Vernunft  und  unserer  Tugend.*) 

Sein  Idealmensch  ist  IndividuaLmensch.  'Das  harmonische  Maximum  aller 
iudiTidaelleu  Aulagen,  welches  ungeachtet  aller  Ähnlichkeit  des  Wohllautes 
doeh  bei  Bnmelweeeai  bq  Sinzdweeen  eieh  wie  Tonart  an  Tonest  vaduUf :  dae 
iit  aein  idealer  FkeiemenBeh.*)  Wer  wie  Jeen  Fanl  in  der  SitUiehkeit  ein  eieh 
ewig  Yeiindemdea  wid  Weiterbildendae  eieht^  in  der  indiWdnaiHtftt  dee  Heneehen 
ein  ha^l^{aay  nnaniaetbwrea  Gut  erblickt,  für  den  iet  ja  «neh  gar  kein  andeomr 
Standpunkt  mdglidh.  Aber  luich  in  seiner  Ethik  ist  l&r  wilde  Zfigelloagkeit 
und  schrankenlose  WillkQr  kein  Platz.  Wie  Jacobi  eine  derartige  sittliehe  Anf- 
fassnng  im  Allwill  bekämpft,  so  Jean  Paul  im  Titan  und  in  gewissem  Grade 
auch  in  der  Unsichtbaren  Loge.  Was  uns  Eduard  Allwill  f^r  seine  Zukiinft 
nur  befürchten  läfst,  in  Roquairol  ist  es  zur  Wirklichkeit  geworden.  Sein 
ethischer  Subjektivismus  ist  verbrecherische  Ruchlosigkeit,  sein  alle  Schranken 
hassendes  Streben,  nur  der  eigenen  Natur  zu  folgen,  ist  frivolster  Egoismus. 
*Mit  Raubschwingen  trägt  er,  was  er  liebt,  vom  festen  Boden  in  die  Lüfte,  und 
dann  irirft  er  ee  herab.  Wie  ein  Gewieha  am  Gewitlerableiter  liltt  er  alle 
fremden  KtUla  reich  an  eieh  entfidten  and  hinaofgrfinen,  aber  er  lenkt  den 
BUta  auf  aeine  Ümgebong  nnd  entbllttert  nnd  aeraeUägl^  waa  an  ihm  Halt  an 
*  finden  hoAle.'^  —  Ffo  Jean  Faid  iat  dämm  die  Behandlvng  der  eittliehen 
Indiiidualitat  eine  beeondeni  echwere  nnd  Terwickelte  Angabe.  Hier  gilt  ee, 
frei  entwiokehi  leeeen,  aber  ang^eieh  in  Ibete  Bahnen  weiaen.  Denn,  eagt  er, 

■)  JW;  I  Ml  ff.     *)  TgL  Bfdnuuui:  QnmdrÜb  der  Geseh.  der  Phflosophie  II  SM. 

*)  Uiuiofatbare  Loge :  WW  1 1 63  Anm.  *)  Briefe  an  Vogel :  WW  LZÜI 9S4  (X.  Ausgabe). 
■)  Le?eaa:  WW  XXU  &S.      ')  Vgl  Titaa:  WW  XT  81«. 
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j«de  ixtHidi«  Eigentflmiidikett  bedarf  ihrer  Greasberiiihtignng.*)  Aber  diese 
Grenzberi<'lit!<<:nng  geht  nicht  MB  auf  Uiu'iormierung  ond  Festlegung  des  Han- 
delns nach  einem  das  ganze  Leben  nnd  alle  Lebensvo'hältnisse  umfassenden 
Plane,  sondern  das  Ideal  ist  ihm  immer  eine  Erziehung  zu  tapferer,  ttthiier 
Splbstiinditikeit.  'Als  \v(?nn  dk'  Wnlt  dos  Mutes  zu  viel  hätte',  heifst  es  im 
Kapitel  von  i-  sittiiehen  Erziclmng  des  Knaben,  'wird  von  Erziehern  Furcht 
durch  Strafen  l  ingeimpft  und  dur^li  ThaUjii,  Mut  nur  durch  Worte  empfohlen; 
kein  Untemehmeu,  nur  das  Unterlassen  wird  gekrönt.  Man  bedenke,  dals  die 
Jahre  zwar  das  iAdat  vermeliren,  «bar  nieki  dk  Knft,  nad  «bb  nun  leiebter 
dem  Lflbenspilger  einen  Wegweiser  beeoMel^  als  ihm  die  Beine  und  Flflgel,  die 
man  ihm  wider  das  Yerlanlen  nnd  Veifli^ien  abgoslg^  wie  einer  Statoe  wiedsr 
restaoriert*.^  Jean  I^nls  Ethik  hat  ein  festes^  auf  groll»  Ziele  geriehtetes,  Ton  bohoi 
Ideen  erfdlltes  Wollen  zum  Mittelpunkt,  ein  ^nges  Wollen,  das  jeden  inneren 
Anftuhr  bändigt'.  Auch  seine  Sittliclil<cit  ist  die  der  'voniehmen  Persönlichknt*. 

4.  So  ist  auch  in  dieser  Beziehung  die  Verwandtschaft  zwischen  Jean  Paul 
und  Jaüobi  imverkranbar.  Denken  wir  dann  noch  an  Einzelheit«!,  so  knftpfl 
sich  uns  das  Band  zwisclu-n  d<Mi  beiden  Freunden  noch  fester. 

Der  zweite  Brief  im  Alhvill  mit  »einer  Naturschwärmerei,  seiner  Sehn- 
sucht, seinen  1  liHentönen  und  seinen  Thräaeu  könnt«  geradezu  von  Jean  Paul 
geschrieben  t>eiu  und  zeigt  gunz  und  gar  UesperusHtimmung.  Was  (Jlerdon  an 
Sjlli  scifaieibt:  eine  immer  reiner  nnd  Toller  Uing«nde  Seite  anf  der  Lanie  de 
Nater,  ein  immer  mächtigeres  Organ  in  dem  Gänsen  des  AlUiebttiden  m  werden 
daa  lohnt  Dir  jeden  Schmenl  ~  findet  sieh  dem  Sinne  nach  in  tielen  Trost- 
briefen  Jean  Panla  an  seine  Freundinnen.  Die  unter  der  Einseitigkeit  ihres 
Wesens  leidenden,  zur  Wehmut  und  Selbstqi^erei  geneigten,  in  der  Wahl 
awischen  Freundschaft  und  Liebe  sich  für  die  erstere  entsdieidenden  Hdden 
Jacobis  tragen  alle  dem  Kenner  Jean  Paulscher  Ronume  mehr  oder  mindw 
bekannte  Zilge.  Wenn  Ednard  im  Alhvill  der  schlichten,  geraden,  in  der  Liebe 
zu  den  Ihren  ^anz  anfgebendt'U ,  aber  auch  v<dles  Genüge  findenden  Amalie 
jene  Frauen  gegenüberstellt,  die  'ihre  Seeleu  verschleudern  und  verhausen  in 
der  weiten  Welt,  deren  richtuiifrsloses  Herz  jedem  Anfall  blofsliegt,  ohne  Drang 
und  Kühe,  uhue  Genul»  und  Gabe  nich  verzehrt,  nach  allem  strebt  und  an 
allem  hangt,  bei  keinem  Unftll  sieh  aelbaflos  hingiebt;  dabei  aehwseh  und  dead 
farota  alles  StohEes,  bebend  bis  in  die  Ueinate  Flsser'*)^  so  mahnt  nns  Jaedbi 
wieder  an  Jean  Paol,  der  m  gans  Shnlichen  Sehüdenmgen  so  oft  seinen  Wids^ 
willen  gegen  die  Titnnidai  anm  Ausdnu^  bringt  nnd  in  d<»r  Levana  eine  Uadchen» 
erziehimg  lehrt,  deren  Ideal  eben  jene  von  Jacobi  gepriesene  Weibliehkeit  ist. 

Diese  und  viele  andere  Züge,  deri  u  Erwähnung  zu  ^vr  f  f  ibri  ii  würde, 
bezeugen  die  innige  Verwandtschaft  der  Naturen  der  beiden  Mänuer  und  machen 
es  begreiflich,  dafs  Jean  Paul  in  den  Schriften  dacobis  nnd  dieser  in  den 
Dichtungen  de»  Freundes  so  viel  Freude  und  Ertiuickung  fand.*) 

')  Levana:  WW  XXU  52.       *)  Ebd.:  WW  XXUl  6.       ^  Vgl.  JW:  I  70. 
*)  Ygl  WW  2UÜX  822,  Aniaerkaiig. 
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M«nnorkopf  aa«  Melot  Im  Britiih  Muaenm.   Nach  Athen  Mitt  XVn  (189S)  Taf.  III  2. 

ASKLEPIOS 

Eine  Schulrede 

Von  JOHANN£H  IlBERO 

Die  Altertumswissenschaft  am  Anfange  des  XX.  Jahrhunderts  erweist  ihre 
Lebenskraft  nach  vielen  Seiten  mit  enieuter  Starke.  Aufserordentlich  fruchtbar 
ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Durchforschung  des  klassischen  Bodens  ge- 
wesen und  verspricht  noch  auf  lange  hinaus  an  tausend  Schauplätzen  antiken 
Kulturlebens  die  überraschendsten  Aufschlüsse.  Wir  sind  heimisch  geworden 
und  werden  es  alljährlich  mehr,  nicht  nur  an  den  Glanz-  und  Mittelpunkten 
jener  Länder,  sondern  auch  an  zahlreichen  Orten,  von  denen  noch  die  vorige 
Generation  wenig  wufste  und  wo  sie  jedenfalls  das  Vorhandensein  so  reicher 
Schatze  nicht  geahnt  hat.  Jetzt  ragt  an  diesen  Plätzen  die  Vergangenheit 
leibhaftig  in  unsere  Zeit  herein,  oft  in  wesentlich  anderer  Gestalt,  als  sie  sich 
unsere  Väter  und  Grofsväter  gedacht  haben;  aber  jeder  neue  Spatenstich  und 
jede  neuentdeckte  Schriftrolle  tragt  dazu  bei,  das  'Dogma  vom  klassischen 
Altertum'  eben  nicht  nur  als  einen  Glaubenssatz  erscheinen  zu  lassen,  sondern 
als  eine  lebendige  Wirklichkeit,  von  deren  thatsächlicher  Gröfse  und  Bedeutung 
für  alle  Zukunft  sich  allem  Anscheine  nach  selbst  der  eindringendste  und  viel- 
seitigste Forscher  von  heute  noch  kein  in  allen  Teilen  zureichendes  Bild  zu 
machen  vermag. 

Was  ist  denn  aber  grofs  und  was  ist  bedeutend  für  die  Zukunft?  Diese 
die  Schule  so  nah  berührenden  Kernfragen  zu  beantworten,  ist  jetzt  nicht  die 
Stunde.  Ich  möchte  vielmehr  durch  ein  Beispiel  zeigen,  wie  sich  unsere  An- 
schauung und  Erkenntnis  vom  Leben  und  Denken  des  griechischen  Volkes  in 
den  letzten  Jahren  auf  einem  Gebiete  wesentlich  erweitert  hat,  das  wir  zwar  im 
Gang  des  klassischen  Unterrichts  nur  gelegentlich  zu  streifen  gewohnt  sind, 
das  aber  dennoch  einen  tiefen  Blick  in  griechisches  Wesen  verstattet  und 
wichtig  genug  ist  für  die  Entwickelung  der  Kultur  im  Laufe  der  Jahrhunderte. 
Ich  rede  nicht  von  grofsem  Völkerschicksal  und  hoher  Wissenschaft,  Mensch- 
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lidiMij  AlhamcnschlicliM  iat  es,  was  ich  Totfllliite;  aber  das  isfc  ja  gerade  das 
Wnnderbftre  am  Hellenentume:  wo  ihn  aadi  packt,  ist's  nicht  nur  interessant 

wie  das  volle  Leben  eines  jeden  Volkes  für  alle,  die  richtig  zu  sehen  wissen, 
es  verleugnet  nirgends  seine  einzig  dastehende  Eigenart  und  zeigt  überall,  auch 
wenn  wir  ihm  in  die  Tiefen  m<-iischlicLer  TJn^nrHnrflichkeit  und  Schwache 
folgen,  die  Spur  des  Göttlichen,  von  dem  es  durciiströmt  ist,  dpii  iiie  ver- 
siegenden Urquell,  von  dem  es  am  Schlüsse  eines  berühmten  Buches  heilst: 
Desinunt  iatu,  um  peremt 

Wer  sich  dem  heiligen  Bezirk  des  Asklepios  bei  Epidauros  nahte,  ]m 
am  Eingang  dea  Tempels  die  in  Stein  gegrabene  Mahnung: 

iftfUvat'  ayvehi  4*  hü  ^ifovtw  Bmtc 

Auf  deutsch  dürfen  wir  etwa  erklärend  sagen: 

Dem  Reinen  öffnen  sich  des  Tempels  Schranken, 
Des  weihrauehduftum wallten,  jederzeit: 
Wir  heifseu  ä:  fromm  sein.    Aufwärts  die  Gedanken I 
Das  ist  die  Reine,  die  der  Oett  geben! 

Warum  empfängt  Asklepios  die  Gläuldgen  mit  einer  Auslegung  des  Wortes 
tcyvfi'ij,  Reinheit?  Weil  es  damit  bei  ihm  seine  besondere  Bewandtnis  hatte. 
£r  konnte  die  volkstümliche  Auffassung  davon,  die  bei  den  Gnecheu  oft  recht 
infterlidi  und  ritaell  war,  nicht  an  dar  aeinigan  naehan;  amiat  bitte  er  die 
MfOiaeligea  und  Beladanan,  die  ihn  um  Hilfe  flehten,  die  mit  Qabreatan  nnd 
Makel  Bahafteten,  die  Ton  Dämonen  Besessenen,  ja  schon  an  dar  Schwelle  des 
Heiligtnma  abgeaehrechl 

Dieser  ^Afhclijxtbg  om^Q,  ^$X6Xtco$  nnd  ^^ilup^ifnxöttttog,  der  gnidige 
HeUand  auch  der  kleinen  Leute,  doeaon  Sanltmat  die  Verehrer  schon  aus  dem 
-tpuoe  aeineB  Namens  herauszuhören  {^ubtcn,  erwartet  also,  iniserlich  be- 
trachtet, weniger  als  andere  Götter;  im  Grunde  verlangt  er  unendlich  viel 
mehr:  sein  (fQovdv  otfia,  *vrir  heifsen's:  fromm  sein',  klingt  bald  wie  das  bib- 
lische 'Gieb  mir,  mein  Sohn,  dein  Herz'! 

Wir  verlassen  auf  kurze  Zeit  daH  hochgelegene  Waliithal  bei  Epidauros 
mit  Beinen  «ehinimernden  Tempeln,  schattigen  liuiueu  und  sprudelnden  Quellen 
und  segeln  mit  frischam  Nordwest  durch  das  blaue  Kjkladenmeer  hinüber  nach 
der  anmutigen  inael  Eoa,  dem  bkinen,  langgestraelctan  Büand  mit  der  Delpbin- 
geataU^  dieht  an  dar  aaiatiaeben  Ellate.  Wir  adiraiten  dnrcb  die  wohlgebaute 
Stadi>  Torttber  an  dar  Hippokwtaa-Platanfl^  einem  der  bertthmteaten  BBiüna  dea 
Altertoma.  Hoeh  bante  steht  an  danelben  Stelle  ein  rieaigea  Bzemplar,  die 
älteste  Platane,  die  man  kennt;  und  die  Inselbewohner,  die  sich  gern  unter 
dem  Schatten  ihrer  nn geheuren  Aste  sammeln,  schworen  darauf,  das  sei  der- 
selbe, Griechen  und  Römern,  Christen  und  Türken  heilige  Baum,  unter  dem 
Hippokrates  einst  wandelte.  Auch  auf  Kos  befund  sich,  westlich  von  der  Stadt 
gelegen,  ein  Asklepieion ;  ewig  denkwürdig  ist  die  Stätte,  denn  hier  war  einer 
der   wichtigsten  Ausgangspunkte   der  wissenschaftlichen  Heilkunde  unseres 
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Kidiarkrrimi.  Leibliche  Nadikommeii  des  AsUepios  Mimten  sioh  die  iltesten 
Inle  Ton  Eos,  wir  tomen  den  Texsweigton  StammlwiiiD,  den  sie  sich  «t- 
sehriehen,  nur  iimerhelb  ihrer  Pimulie  wurde  die  Kunst  fortgepAAnst  nnd  ane- 
gebildet  Aber  diese  sirenge  AI^pscUoBsenlieit  wich  im  LanfB  des  Y.  Jahrh. 
eitler  etwas  freieren  Organisation;  aus  dem  FamilienTerbande  wurde  eine  Gilde 
oder  iSchuIe,  zu  der  immerhin  kein  leichter  Zugang  war.  Der  patriarchalische 
Charakter  der  Innting  sollte  auch  femer  gewahrt  bleiben:  tieshalb  verlangte 
man  von  dem  Neuling,  dufs  er  vor  den  Göttern  des  koisehen  Asklepieions 
eidlieh  ein  VertragsverhiÜtnis  bekräftige,  er  wurde  damit  moralisch  und  mate- 
riell liaftbar  gemacht,  vom  Geschlechte  des  Asklepios  förmlich  adoptiert.  Dieser 
Asklepiadenschwur,  ein  ehrwürdiges  Akteu»tück,  konservativ,  pietätvoll, 
hocfasimiig  und  mensehenfrenndlieh,  ist  gewissennnfiwii  die  Slteste  Immairika- 
ktionsfimnel  dar  medinnisdien  Fskoltfti  Er  wer  mafsgeb^  für  die  jähr- 
hnndertelaag  bltlhende  Anstesohnle  yon  Kos  nad  was  tob  ihr  siugiiig,  zahl- 
reiishe  byis&tiniflehe  Absohrilten  imd  spitere  Übertnigangen,  nach  ins  Christlaehe^ 
beweisen  sein  Ansehen  nnd  seineo  Einflnb  sn  allen  Zeiten.  Das  in  Stein  ge- 
hauene Original  ruht  mof^cherweise  noch  jetzt  in  koischer  Erde,  aus  der  es 
Aber  kurz  oder  lang  wieder  auftauchen  kann.    £s  hiefs  darin  folgendenuaCMn: 

'Ich  schwöre  bei  Apollon,  dem  HeilmSchtigen,  bei  Asklepios,  Hygieia  und 
l'anukeifi  und  bei  den  Göttern  und  Göttinnen  insgesamt,  die  ieh  zu  Zeugen  an- 
rufe, zu  erfnllen  nach  Kräften  und  Gewissen  die  folgende  eidliche  Verschreibung. 
Achten  will  ich  meinen  Lehrer  in  dieser  Kunst  gleich  meinen  Erzeugern:  mein 
Eigentum  gehöre  auch  ihm,  und  fQr  seine  Verpflichtungen  bin  ich  haftbar; 
seine  Nachkomjuen  sollen  wie  meine  leiblichen  JfoQder  sein,  und  ich  will  sie 
in  dieser  Ennst  nntorweieen,  fidls  sie  sie  etlmien  wollen,  ohne  En^elt  nnd 
Veraehreiboi^.  Teilhaben  sollen  an  der  Snstliohen  TTnterweitnng  nnd  an  den 
Yortiigen  nnd  am  gesamten  sonstigen  Untexrudit  meine  eigenen  Sdhne,  die 
Sdline  meines  Lehrers  und  die  Sehfller,  so  veipflichtet  nnd  eingesehworen  sind 
nach  arztlicher  Satgsung^  sonst  aber  niemand.* 

^Meine  Verordnungen  werde  ich  geben  zu  Nutz  nnd  Frommen  der  Kranken 
nach  Kräften  und  Gewissen,  ferne  sei  mir  Verletzung  und  Schädigung.  Auch 
will  ich  keinem  auf  Verlangen  ein  tötlichcs  Mittel  reichen  noch  einen  der- 
artigen Hat  erteilen  .  .  .  Rein  und  fromm  will  mein  Leben  und  meine 
Kunst  bewahren  .  .  .  Alle  Häuser,  in  die  ich  komme,  will  ich  betreten  zu 
Nutz  und  Frommen  der  Kranken,  meidend  jede  vorsätzliche  Schädigung  und 
jegliche  Verführung . . .  Was  ich  während  der  Behandlung  sehe  oder  hore^  oder 
auch  anfiwr  der  Behandlung  im  täglichen  Vevhshr,  von  Dingen,  die  nidit  unter 
die  Lente  hommoi  dflrfen,  darfiber  werde  idi  sdiwe^en  und  solches  httten  als 
Amtsgeheimnis.' 

*Wenn  idi  nun  diesen  Schwur  erflllle  und  nioht  verletae,  dann  mSge  mir 
Segen  besdiieden  sein  in  Leben  nnd  Ennst  und  Ruhm  bei  allen  Menschen  in 
Kwigkeit,  handle  ich  jedoidi  dawider  und  werde  meineidig,  dann  das  QegenteiL' 

Ich  habe  absichtlich  die  epidaurische  Inschrift  und  den  Eidschwur  von  Kos 

nebeneinandei^festellt  '  Beide  Urkunden,  die  am  Eingang  des  Heiligtums  und 

so* 
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die  an  der  Spitze  der  Hippokratischen  Schriftensanunlung,  zeigen  eine  schdoe 
Analogie:  Reinheit  und  Frömmigkeit  heischt  dar  Qott  ebenio  vom  hilfo- 
Sachenden  Kranken  wie  vom  heilbringenden  Arzt. 

Die  hellenischen  Yorstellungen  von  Askle})io8  mit  dem  8clilangenstal»e, 
seine  Verehmng  nnd  WirkHümkeit  hH)»en  eiue  sehr  merkwürdige  Geschichte. 
Sie  beginnt  iii  grauer  Vorzeit  hei  verschollenen  Volk88tfimmt.'n  Nordgriechen- 
Iftnds:  am  oberen  Peaeiut»  und  am  FuTäe  des  Peliongobirges  siud  seine  älteäteu 
Verehrer  sefshaft  gewesen.  Sie  dachten  sich  den  Gott  als  machtigen  Erdgeifli 
in  Bergesh(Sile  Imnaend^  neben  ihm  die  treue  Begleiterin,  seine  SeUange,  des 
nnterirdiseihe  ffiflüentier,  in  deren  Geelelt  er  anoh  eeilbet,  wie  sndere  Erdgott* 
HateD,  enekeint.  Der  SehlengenetAb  ab  Symbol  der  intlidien  Kunst  ist  nne 
noch  beute  geliofig;  man  bat  ihn  mehrfiMib  m  deuten  YeraneU^  aber  jede  Deu- 
tung ist  verfehlt,  die  Tom  Axrte  Aaklepioe  ihren  Ausgang  nimmt.  Der  Wir- 
kungskreis dieses  Damona  war  ureprflnglich  ganz  allgemein:  nicht  nur  Heil- 
kraft schrieb  man  ihm  za^  er  kannte  die  Zukunft  und  ward  als  Orakel  beficag^ 
seine  Prophezeiungen  gab  er  in  nächtlichen  Träumen. 

üomer  gilt  uns  heute  nicht  mehr  schleclithm  dor  Urvater  griechischer 
Sage  und  Dichtung.  In  der  Ilias  ist  des  Asklepios  dottlickkejt  bereite  ver- 
gessen, er  wird  nur  als  königlicher  Vater  der  beiden  heilkundigen  Helden  mn 
Thessalien  erwähnt^  des  Machaon  und  Po^eirios;  ihnen  gab  er  die  Mittel  für 
Sohuiswundeny  die  er  dem  weisen  Chiron  mdankt,  dem  am  Peüion  TerefartcD 
Dftmoo  der  kanatgettbten  Hand.  Das  ioniscthe  Epos  hat  niehts  mit  der  feraeien 
Entwicfcelnng  des  Addepiosdienstes  m  thun,  und  der  ist  Überhaupt  bei  lomem 
und  Aeoliem  nieht  heimisch;  seine  Verbreitung  von  der  thessaüsdien  Heimat 
uns  war  zunSchst  nach  Süden  gerichtet  Er  begleitete  die  wandernden  helle- 
uisehen  Stimme  naeh  der  Insel  Kos  und  in  Europa  bis  an  verschiedene  Orte 
des  Peloponnes,  namentlich  nach  Epidauros,  vieUMsh  Terwandten  QStterknltea 
der  älteren  Bewohner  sieh  anschliefsend. 

Anf  dem  Wege  dureli  Länder  und  Jahrliundertt»  ist  nnu  freiiicli  «It'r  thes- 
salische  Erdgeist  in  ganz  audere  Sphären  erhoben  worden.  Der  Mund  dM 
Dichters  und  die  Legende  des  Priesters  haben  gleichen  Anteil  daran.  Delphi- 
sches Dogma  schuf  ihn  zum  pjthischeu  Heros  um,  er  woid  Apulluus  Sprols 
von  einer  SterUiehen  und  w8d^  mnttetloa  auf  in  Bergeshöhle,  von  Ghuon 
gehfltel^  der  Fhflyia  berflhmtem  Soihn.  'Er  lernte  die  KrSlle  der  Wuiadn  des 
Waldes',  so  hieb  es  bd  Heaiod,  und  ihnlidi  singt  Pindar^  *alle  die  lindoi 
Sftfte  der  EiSnter  und  mancben  heOknUligen  Zaubersprueh.  So  ward  er  er* 
wachsen  ein  helfender  Arzt,  vielen  sum  Segen,  die  siech  waren  YCn.  Wunden 
und  Kranlibcit.'  Aber  er  liefs  sich  einst  verfuhren  einen  Toten  aufisuerwedkeiL 
Da  ergrimmte  Zeus,  wie  Gevatter  Tod  im  deutschen  Märchen,  und  zerschmetterte 
ihn  samt  dem  Erweckten  mit  seinem  Donnerkeil.  So  behauptete  Delphi  dem 
8tammfr''i7n!eri  Asklepios  gegenüber  das  Auseheu  Apollons. 

Alu  r  lier  Uott  war  unsterblich:  der  fromme  Glaube  der  leideuden  Mensch- 
heit hielt  a)i  Heiner  Göttlichkeit  fest,  weil  er  der  Gnadenwnnder  diese«  Heilandes 
bedurfte,  und  die  helleuisuhe  Theologie  iaud  Mittel  und  Wege,  jenem  Ulaubeu 
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zum  Siege  zu  verhelfen.  Das  t^escbah  vom  Hieron  oder  Hiaron,  wie  esi  dorisch 
hiefs,  2u  Epidaurus  au.s,  dem  beriilimteHteu  Asklepieion  der  alten  Welt.  Apollon 
und  die  aehfine  Aigla,  des  FhlegyM  Tochter,  90  Uafote  die  TempcllegendB, 
waren  die  Eltern  des  Aisklapios,  des  'Oläniienden'.  *Und  es  geschah,  ds& 
FUegyu,  ein  gewallager  Kriegsinaim,  kam  naeh  dem  Peloponnesos  und  seine 
Toehter  mit  ibm...  Und  als  sie  daselbet  waten,  gebar  sie  einen  Sohn  im 
epidanrischen  Lande  und  selEte  ihn  ans  auf  einem  Berge,  so  da  htt&et  der 
Myrtenberg.  Und  es  war  ein  Hirt  in  derselbigen  Gegend,  der  hütete  seine 
Herde.  Da  ging  eine  von  den  Ziegen  und  nährte  das  Kindlein  mit  Miloh^ 
niul  der  Hund  der  Herde  kam  und  bownchte  Cf?.  Als  nun  der  Hirt  fseine 
/irfTf  ri  7rih!ti^  —  er  hiefs  aber  Aresthanas  — ,  gewahrte  er,  dafs  eine  von 
ihm  1!  tVhlti  HU  der  Zahl,  dazu  auch  der  Hund.  Da  suchte  er  mit  Fleifs,  dafa 
er  sie  tinde,  luid  als  er  sie  «ifefunden  hatte,  siehe,  da  lag  auch  das  Kiudlein, 
und  ein  Glanz  uiuiLuciitctc  es  wie  der  Glanz  eines  Blitzes.  Und  er  fürchtete 
sich  sehr  und  sprach:  Wahrlich,  das  ist  eines  Gottes  Sohn.  Und  das  Wort 
breitete  sich  ans  Uber  Land  und  Meer,  ex  sei  glommen  m  heQen  alle  Ge> 
brechen,  nnd  daJb  er  die  Toten  nnferwedke.* 

Yerweilen  wir  ein  wenig  nnf  dem  Boden  dieser  nns  so  seltsam  Tertrant 
anmutenden  Ersfthlnng.  ist  in  den  letsten  20  Jahren  der  Schanplate  er- 
gebnisreicher Ausgrabungen  gewesen,  die  vieles  Nene  gelehrt  haben  und  noch 
immer  fortgesetzt  werdra.  Der  Weg  führt  v<m  Nauplia  in  1  Standen,  oder 
vom  Saronischen  Meerbusen  ans  in  3,  hinauf  in  ein  heute  fast  ganz  verlassenes 
Hochthal.  Die  abgehokten  Kalkberge  der  weiteren  Umgebung,  besonders  das 
aachgraue,  1200  m  hohe  Arachnaion,  von  dem  einst  Trojas  Einnahme  durch 
Fenersiguai  nach  Mykenai  gemeldet  ward,  ragen  kahl  und  verwittert  in  den 
tiefblauen  Himmel.  In  der  Nähe  bescheidene,  anmutige  ijandschaft,  vua  äa.ni'teu 
Höhen  umschlossen;  spärliches  Thymiangesträuch  am  Boden,  verstreute  Ol- 
Ufaune  nnd  die  weiliMn,  in  der  griechischen  Sonne  leuchtenden  Trttmmerhmifen, 
wo  ehemals  die  bunton  GSttertempel  sich  erhoben,  die  Altire,  Bildsäulen  nnd 
Weihgesehenke  glSnsten  nnd  die  Proaession  der  Gläubigen  mit  langem  Haar, 
in  iwetlaen  Mänteln  dnhenog,  an  Apollon  mit  Lorbeer*,  an  AsUepios  mit  Öl- 
zweigen, unter  dem  Be&ain  Untttav,  UxcadVf  beschattet  von  den  Bftumen  dea 
heiligen  Haines,  die  man  soiglieh  pflegte. 

Was  int  auf  diesem  Buinenfelde  für  die  Geschichte  des  neiligturas  7,u 
lernen?  Die  frühen  Jahrhundertc  sind  dunkel;  nur  hier  und  da  erinnert  ab- 
seits eine  kyklopischc  Mnuer  oder  ein  Hrückenrest  daran,  dafs  wir  uns  in  der 
Nähe  von  Tiryns  uiul  Mykenai  befinden,  auf  dem  Schauplatz  der  ältesten  Hoch- 
kultur Europas.  Versetzen  wir  uns  im  Geiste  in  das  vierte  vorchristliche 
Jahrhundert.  Da»  war  eine  Blütezeit  des  Hieron,  in  der  sich  griechisches 
Leben  in  reicher  FOlle  dort  entfidtetcw  Die  Priesterschaft  des  delphischen 
Apdlon  war  fingst  yersSfant  mit  des  AsUepios  göttlicher  Yerehmng;  Epi- 
danros  ist  sogar  sichflich  von  Delphi  begfinstigt  worden.  Das  hntte  seinen 
gutm  Gmnd,  denn  neben  Aridepios  nimmt  hier  Apollon,  sein  himmlischer 
Yato',  eine  besondere  Bhrenstelliuig  ein.  Sr  besalif  hoch  über  dem  Hieron  einen 
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w«ileclwiiend«n  Tempel;  dem  Yaler  und  dem  Sohne  lugleidi  worden  in  £pi- 
daaros  Hflünngen  sn^Mchrieben  nnd  Weihgeaehento  dargebnehi  Aber  dit 
Fände  bewogen,  dab  aolaerdem  hier  ein  ganzes  Pantheon  Verehrung  genols: 
'allee  weist  den  eingeweihten  Blicken,  alle;^  eines  Gottes  Spur'.  Dazu  gehörten 
in  enter  Linie  die  übrigen  Mitglieder  der  Asklepiosfamilie,  seine  Gemahlin 
Epione,  seine  S'tlnv  und  Töchter,  femer  ah  heilende  SchTitzgöttin  namentlich 
der  i'ruucn  und  iuuder  Artemis,  deren  Tempel  gleirhfall-  wipdergefunden  ist. 

Der  Hauptziigang  des  von  allen  Seiten  dxirch  ürei  /  t  ik  rina:ehe<rteii  Be- 
zirkes war  an  der  Nordseite,  wo  die  Strafsen  von  Ejmuuuiu:^  uiul  von  Argos 
zusammen  traf eu.  Wir  durcksclneiteu  die  ionischen  und  korinthischen  Säultüi- 
ordnnngeu  der  Propyläen  und  wenden  uns  auf  dem  Heiligen  Wege  «i 
pr&ehtigen  Gebinden  im  liittelpQnkte  dee  Ganaen.  Daa  Gemtnun  bildete  der' 
Hanptaltar  des  Gottea  tw  aeinem  doriadiea  HaopttempeL  Eine  lange^  widitiige 
ürknnde  bat  die  Erde  sorflekgegeben:  ea  aind  die  nadi  griechiadier  Sitte  in 
Stein  gehaoenen  Baurechnongen  dea  ArdiiteUen  üieodotoB  ttber  die  Snmme 
von  ungefähr  100000  Drachmen.  4  Jahre  S  Monate  dauerte  der  Bau,  den 
man  in  den  Anfang  des  lY.  Jahrh.  verlegt,  eine  verhältnismäfsig  kurze  Zeit. 
Was  diese  und  ähnliche  Baurechnungen  von  Epidauros  berichten,  klingt  recht 
modern.  Darin  ist  die  Rede  von  einer  Baukommission,  von  Ausschreibung  der 
mannigfachen  Arbeiten  im  Peloponnes  und  in  Attikn,  von  Bammtemebmem, 
Voranschlägen  und  ModeUen,  von  einer  Hau[)oli!'^i  niul  von  Konveutioualötrafen. 
Der  Zuschlag  erfolgt  zu  festgesetzter  Zeit  au  den  Mindestfordemden;  jeder 
Untemehmer  muls  Bfiigen  eteUen,  erhält  aber  dagegen  auch.  Yorachüsa^  der 
Aiebiteikt  Theodotoa  eelber  eteilt  7  Bürgen.  Wir  «Mona  viel»  Kamen  aua 
der  bont  zoeammeng^fwflrfelten  Sdiar  der  Beteiligten  und  ihre  Lobmfitae;  aof- 
fallig  iet  ea  bei  drä  aeraplitierten  grieeb'eclien  Becbtarerbiltniaaeii^  dab  akb 
ein  allgemein  griechieehea  Banreeht  üsatatellen  labt,  jedenftUa  eine  WoUlliat 
für  die  bald  hier,  bald  dort  beschäftigkii  Werkleote.  Hit  den  lumihaft^ 
Künstlern  werden  besondere  Kontrakte  abgeschlossen:  nur  einen  Teil  d^ 
Skulpturen  führen  sie  selbst  aus,  für  andere  liefern  sie  blofs  Entwürfe^  nnd  die 
Herstellung,  x.  B.  der  Gichelfiguren,  wird  in  Submission  vergeben. 

So  entötand  daa  schöne  Tempelgehaude,  an  (irölse  freilich  nicht  zu  ver- 
gleichen mit  dem  Parthenon  oder  dem  Tempel  des  olympisfhen  Zeus,  alier  \>m 
einer  Aumut,  wie  sie  mit  der  ernsten  doribchen  Säiilenordiiuag  wohl  nicht  oft 
erreicht  ist  Wer  sich  an  dem  Skulpturenschmuck  der  Außenseiten  erfreut 
batte,  wovon  manche  wertvolle  Bruehetttclce  anfgefnnden  eind,  k-mmmMtem^ 
reiden^  eine  geflügelte  Siegesgöttin,  der  gelangte  dnrob  praehtvoUe  Thfiien  m 
daa  Innere,  wo  aieb  aof  achwaraen  KaUmteinplatten  glSnsend  der  tiuronende 
Asklepioe  erbob,  ein  Goidelfenbeinwerk  dea  Thraayraedea  von  F^voa.  Dar 
bärtige  Gott,  in  würdevoller  Sanftmut  vor  dem  Beechaner  «üaend,  atfltzte  den 
linken  Arm  auf  aeinen  Stock;  die  Rechte^  eine  Schale  haltend,  ruht«  auf  (h  m 
Kopfe  einer  Schlange  von  vergoldeter  Bronce;  ein  Hund  lag  zu  seinen  Füfaen. 

Dem  Tempel  gegen flher  erregen  noch  jetzt  die  Architekturstücke  eines 
Rundbaues  die  höchste  Bewunderung  der  Beeucher.   Einer  der  ersten  Kenner 
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erklärt,  er  habe  nie  etwas  gleich  Vollendetes  gesehen,  selbst  am  athenischen 
Erechtheion  nicht.  Es  ist  die  Rotunde  des  jüngeren  Polykleitos ,  IcfnistleriHch 
ohne  Zweifel  das  wichti erste  Monument  des  gesamten  Hi(!roii.  Hier  scheinen 
sich  alle  Künste  haimoniscli  verbunden  7:11  haben.  In  d(?n  beiden  konzentri- 
schen Siiulenstellungen,  die  das  Ganze  umgaben,  iu  den  herrlichen  Ornamenten 
des  Gubälke»  vuu  kostbarem  purischem  Marmor  feierte  die  Bildhauerkunst  einen 
Triumph;  den  Innenmum  schmückten  zwei  Gtemälde  des  Pausias:  Eros,  der 
Bogen  und  Pfeile  weggewoifeu  hat  und  die  Leier  halt,  und  Heüfae^  eine  bek- 
ehiMhe  Njmphe,  vom  glSaemer  Sohak  trinkend.  Ei  mnlb  ein  Virluoaenaill^ 
geweaen  sein:  *man  aieht  auf  dieeem  Bilde',  enUilt  ein  antiker  Bewunderer, 
*da8  Antiita  des  Weibes  dnrch  das  GHae  der  Schale  hindnrohaciwinatt'.  Viel- 
leicht war  auch  die  Bestimmung  des  Gebäudes,  worQber  die  ausführliche  Bau- 
inschrift  leider  nichts  lehrt,  eine  künstkrisohe:  es  wird  vermutet,  dals  der 
runde  Saal  im  Inneren  deklamatorischen  und  musikalischen  Aufführungen 
diente,  die  am  Asklepiosfeste  der  Epidaurier  stattfanden.  Ganz  ratselliaft  ist 
das  Souterrain  mit  eufren  und  finsteru  liundgäugen^  durch  die  man  wie  in  einem 
Jrrwirten  nach  langer  V\  anderung  zu  einem  kreisförmigen  Mittelraume  gelangt. 
Man  hat  den  heiligen  Brunnen  oder  eine  Schatzkammer  in  diesem  seltsamen 
Labyrinthe  vermutet;  man  hat  auch  gemeint,  hier  seien  mysteriöse  Weihungen 
doreh  die  Friestenchaft  votgenoamien  wordeD.  Möglichenreiae  war  diese  in 
dar  antiken  Ardiilektar  bisher  beispiellose  Anlag»  daan  beatimmty  die  heiligen 
Sdilangen  des  Asklepioe  an&mehnien,  eine  gatsiüge  Gattung  von  branngelbw 
Farbe,  die  aaeh  an  ansmtige  Filialen  des  ffieron  Yersendet  wnrde. 

Aber  der  Pilger  beehrte  TOr  allem  ffilfe;  die  sachte  er  im  nächtlichen 
TraomgesiGht  rom  Gotte  zu  erlangen.  Gegenüber  von  Tempel  und  Rx)tunde 
erhob  sich  eine  lan^estreckte,  säulengeschmückte  Wandelhalle  mit  den  Schlaf- 
ränmen,  wo  sich  die  Heilungsuchenden  nach  vollzogener  Weihung  niederlegten, 
damit  ibnen  Askltpu  s  im  Traum  erseheine.  Wir  befinden  ims  an  einem 
Schauplatz  des  wirkf<ainsien  Aljprglaubens,  der  f^icii  durch  die  .Jahrtausende  in 
immer  neuen  religiüacn  Formen  seit  Urzeit<^n  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten hat.  Es  ist  der  Glaube,  dals  Träume  nicht  Schäume  sind,  sondern 
Mittel  göttlicher  Ofienbaning,  dab  ihnen  eine  prophetische  Kraft  innewohn^ 
die  ea  nur  m  erkennen  nnd  richtig  an  deaten  gelte,  nni  Gefahren  an  mttden 
imd  hinmliacher  Hilib  teilhaft  an  vwden.  Insbesondere  Tertrante  man  der  In- 
kubation: zahlreichen  Göttern,  IMmonen  und  Heroen  schrieb  man  die  Kraft 
SU,  denen  die  Zukunft  zu  verkünden  und  durch  persönliche  Einwirkung 
snndheit  zu  bringen,  die  sich  nach  vollbrachtem  Opfer  an  heiliger  Stätte  dem 
Schlummer  überliefsen.  Nicht  ein  jeder  träumt  auf  Woneoh:  es  ist  aber  ver- 
ständlich, dafä  die  leicht  erregbare,  pbantasierolle  Yolkssedfl  der  Griechen  zur 
Auabildung  dieser  Sitte  sehr  geeignet  war. 

Die  prächtige  Trauinballe  zu  Epidauros  ist  im  Anfange  des  IV.  Jahrh.  an 
Stelle  eines  alteren,  bescheidenen  Gebäudes  errichtet  und  bald  darauf  durch 
einen  grofsen  Anbau  erweitert  worden.  Man  dachte  damals  in  Griechenland 
durchaus  nicht  einhellig  über  Traumorakel  und  ihren  Wert    Oer  damalige 
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A&ener,  es  mOfiite  denn  geradft  der  ehraa  oUvtlttiidia  Xeiui|ilMm  mIi^  liebt 
es  gju  m^t,  mm  Omi  Txinme  kommen.  Gowlttih  es  und  er  gehSrt  sa  den 
Bedenklicheii,  so  geikt  er  ra  Tnumidsiiteni,  Walunageon  imd  Yogelaebmeniy 
tun  sich  in  der  nnheimlidien  Sedie  Bat  sa  lioJen;  und  ist  ear  modetn  nnd  anf- 
gekUit,  so  spottet  er  aber  das  toUe  Zanberwesen  und  sohilt  es  Illiision  und 
Priestertrug;  das  ist  das  Publikutn,  das  dorn  Aristophanes  zujubelte,  als  er  in 
seinem.  Lnstqpiel  'Der  Reichtum*  das  Treiben  im  heimiscben  Asklepieion  recht 
schonungslos  und  frivol  zur  Scbati  stollto.  Anderwärts  jcdocli  war  man  anders 
geartet  und  widmete  sich  der  Inkubation  und  Traumdeuten-i  mit  ir^'ijfstttr 
Überzeugung  und  Hingebung^  was  natürlich  die  erwflnaditen  Ertolge  wesentlich 
steigern  mufste. 

Vor  einigen  Jahren  ist  bei  Oropos  im  attiäch-büutiächun  Grenzgebiete  das 
Heiligtum  des  Amphiaraos  aufgedeckt  worden,  der  zugleich  ein  Seher  und  ein 
Held  am  Znga  der  Sieben  gegen  Thelmi  teihulmi  nnd  von  Zons  in  die  fRefe 
der  Erda  entrückt  wurde,  wo  er  nim  fortlebt  wie  Kaiser  Friedridi  im  Kjff- 
bänser  nnd  ab  Heros  gStüidie  Verelunii^;  genie&t  Dort  im  Amphiaareion,  das 
m^lmisk  Orskalatitte  und  Hoilanstslt  war  und  ebeofolls  in  einem  schdnen  Wald- 
thale  lag,  fand  man  auch  eine  langgestreckte  TiiiuniLalle  wie  in  EpidaoroSi 
Faston  und  leiblich  sieh  bereiten  sowie  ein  Widderojtfer  war  Vorbedingung 
für  den  Hilfesuchenden;  er  mudste  dann  in  das  Feil  des  geschlachteten  Opfer- 
tieres gehüllt  am  Boden  ruhen  und  des  Tranmes  gewärtig  sein.  Zum  Dank 
für  glückliche  Genesung  wart  man  ein  Geldstück  in  die  heilige  Quelle^  wie  es 
noch  heute  der  Deutsche  thu^  der  beim  Abschied  von  lU>m  der  Foutana  Trevi 
seine  Scheidemünze  opfert. 

Welche  Behandlung  nun  an  solchen  Ori^u  die  Patienten  erfuhren,  davon 
gilt  ee  eine  Ansohaunng  au  gewinnen.  Wir  lesen  bei  don  Geograpbm  Strabon 
Uber  Epidanros:  *Das  Heiligtam  ist  stets  toU  tou  IiMdenden,  und  Tifelcheo 
sind  darin  au%esteUt,  worauf  die  Euren  Teneichnet  stehen,  wie  audi  in  Eos 
und  TiiUa.*  Der  BeiseAÜirer  Pansanias  TenneMet:  *WeiheiBfeb  staadeu  im 
heiligro Besirke^  vor  alters  noch  in  grofserer  Zahl,  vorgefunden  habe  ich  daYon 
sechs.  Auf  ihnen  liest  man  die  Namen  der  Pilger  nnd  Pilgerinnen,  die  von 
Asklepios  geheilt  worden  sind,  dazu  die  Krankheit  eines  jeden,  und  wie  sie 
Icnriert  wurde;  aufgezeichnet  ist  das  in  dorischer  Mnndart.'  Es  war  keine  ge- 
ringe Ül)crraschung,  als  die  griochi.sehen  Areliäologen  einen  Teil  dieser  von 
Pansanias  beschriebenen  Weihetafeln  wirklich  auffanden,  und  zwar  mitten  in 
der  Hallo,  wo  aie  im  Altertum  gestanden  hatten. 

Es  sind  zwei  mannshohe  Steiutafehi  mit  schöner  Schrift  des  lY.  Jahrb.; 
ein  Jeder  kann  sie  jetst  im  kleinen  Muaenm  an  Ort  und  Stella  betoadttsD.  Sie 
enthalten  kune  Berichte  von  Ober  40  Wunderüiaten,  die  ApoUon  und  AsUe- 
pios  im  Heüigtume  wirkten.  Eine  bunte,  man  kann  sagen  gemiaekte  Gesell- 
schaft griechiseher  Eleinstldter  und  Kleinstädterinnen  aus  den  varsduedansten 
Gegenden  ist  es,  die  darauf  verewigt  stehl  Es  sind  Angehörige  niederer 
Volksschichten,  ein  Publikum,  wie  ea  noeh  heute  an  vielbesoeihten  Wallfahrts- 
orten xnsammenstr&nty  dieser  Pandaros  von  Thessalien,  Hermon  von  Tbaso^ 
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diflM  Andromeda  von  Eeos,  Erasippa  fon  Kaphjai;  lihmonike  von  Pellene. 
Eine  einzige  Athenerin  ist  dabei,  namens  Ämbrosia,  die  ist  ungläubig  und 
spottet  darüber,  dafs  die  Lahmen  geben  und  dal's  die  Blinden  wieder  seben. 
Asklepios,  voll  Langmnt  nnd  Humor,  kuriert  sie  dennoch,  verlangt  aber,  dafs 
«e  'zum  Gedächtnis  ihres  Unverstandes'  (-bxö^vafia  rcc^  cmad-rKt^)  ein  silbernes 
Ferkel  stifte,  wir  würden  sagen:  ein  Schäfchen.  Die  Leiden  und  Wünsche 
dieser  Leute  sind  sehr  mannigfaltig,  eine  ridiere  Diagnose  aas  ihren  Angaben 
oft  ttumS^eh.  Da  kommen  aie  mit  Eo|ifweh  nnd  Sehwindsnehl^  steifen  Fingern 
nnd  Podagra,  mit  hmteospi^BBa  im  KOzper  nnd  ScUangenbiA.  Biner  ^nbiy 
dafii  ihn  seine  b9se  StieAuaUer  mit  einem  IVanke  gesehid^  habe^  nnd  tShti 
deshalb  weither  Aber  See.  Anf  der  Tngbabre  bringt  man  ne  henn,  nnd  bald 
stehen  sie  auf  und  wandeln.  Dem  gelähmten  Hennodikos  von  Lampsakos  be- 
fiehlt Asklepioe  im  Traume,  er  möge  den  grOfitoi  Stein  ins  Heiligtum  bringen, 
den  er  tragen  könne.  Als  Hermodikos  am  Morgen  erwacht,  thnt  er  es  und 
ist  gesund.  *Das  war  dev  trrofse  Stein*,  so  schliefst  der  Bericht,  um  jeden 
Zweifel  abzuschneiden,  'der  draufaen  vor  der  Halle  liegt'.  Agestratos,  der  mit 
dem  Kopfweb,  hatte  lange  an  Schlaflosigkeit  gelitten.  'Sobald  er  in  der  Halle 
war,  entschlummerte  er  und  »ah  ein  Traumgesicht.  Es  deuchte  ihn,  der  Gott 
heile  sein  Kopfweh  und  richte  ihn  empor  und  lehre  ihn  den  Ausfall  im  Kampf- 
■pieL  Ak  es  aber  Tag  geworden  war,  ging  er  berans  nnd  war  gesund,  nnd 
nach  gpur  nicht  famger  Zeit  ward  er  Sieger  im  Ftoloration  bei  den  Wettspielen 
WH  Nemea*. . . . 

Nach  Kevlaar  ging  mancher  anf  Krücken, 
Der  Jetao  tamtt  anf  dem  Beil, 
Qar  maaeher  qpielt  jetit  die  BratMihei 
Dem  dort  kein  Kager  war  heiL 

Kranlie  Herzen  zu  heilen,  wie  es  im  Heineschen  Gedichte  geschieht,  dazu 
war  Asklepios  freilich  zu  wenig  Komantikerj  mau  verlangte  von  ihm  viel 
drastischere  Dinge.  Kommt  zu  ibm  eines  Tages  der  Tbessalier  l'andaros,  der 
hat  Brandmale  auf  der  Stirn,  also  ein  vorbeätraftes  Subjekt.  Der  Gott  erbarmt 
neb  seiner,  legt  ihm  eine  Binde  ums  Haupi^  nnd  Pandaroe  ist  von  der  Schande 
befreit  *Die  Binde  aber  brachte  er  dar  im  Tempel,  die  hatte  die  Sohrift- 
seiehen  ra  der  Stirn/  Doch  die  Sache  hat  ein  NachspieL  Ptodaros  hatte 
eben  GeseUen,  der  hieb  Eehedoros  nnd  hatte  anch  Brandmale.  Da  machte 
er  sich  anf,  dafs  auch  ihm  der  Gott  gnadig  sei,  nnd  Pandam  übergab  ihm 
Geld  und  hiefs  es  ihn  in  Epidauros  stiften  an  seiner  Statt.  Aber  Eehedoros 
war  ein  Dieb  und  behielt  die  Summe,  die  des  Tempels  war.  Und  als  er  ent* 
schlafen  war  in  der  Halle,  sah  er  ein  Traumgesicht.  Es  denrhte  ihn,  der  Gott 
trete  7.k  ibm  und  frage:  Gab  dir  ni<-bt  Pandoros  zu  stiften  in  den  Tempel  an 
seiner  Statt?  Er  aber  sairte:  Nein.  Da  wand  ihm  der  Gott  uma  Haupt  die 
Binde  des  Pandaros  vn  a  l  efahl  ihm  sie  abjüunehmen,  sobald  er  die  Halle  ver- 
lassen, und  sein  Antlitz  in  der  Quelle  zu  waschen  und  sich  im  Wasser  z\x 
spiegeln.    Ah  es  pun  Tag  ward  und  er  that  nach  des  Gottes  Worten,  sieh^ 
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da  hatte  er  zu  den  eigenen  Brandmalen  anch  noch  die  Sohnftaeichen  des  Ftai* 
daroB  hinziigewonneii. 

*Ein  armer  Lastträger  stieg  hinatif  zum  heiligen  Tliale'  —  er  trug  wohl 
das  liepück  eiues  Kurgastes  ■ — ,  'imd  als  er  noch  zu  wandern  hatte  zolin  I-Vldwegs 
weit,  fiel  er  zu  Boden.  Da  er  nun  seinen  Kober  oö'iicte  und  sah,  daXä  der 
Becher  entzwei  war,  aus  dem  sein  Herr  zu  trinken  pflegte,  lieCa  er  sich  traurig 
nieder  am  Weg»  und  letale  die  ÜiGnemeD  Scherben  ■naaminen.  D»  spndL  ein 
Wandwer:  Was  setssufc  da  den  Becher  vergeblich  sosammeD,  Ungltteksnisiisch? 
Den  kann  niemand  heilen,  adbat  AsUepios  in  Epidanros  nidii  Dm  fhsi  der 
Sldave  die  Seherben  in  seinen  Eober  nnd  ging  smn  HsiliglonL  Dort  nahm 
er  den  Becfaer  heraus,  und  siehe,  der  Becher  war  heil.  Da  vermeldete  er  seinem 
Herrn  allea,  ynm  geschehen  und  geredet  mt,  der  aber  stiftete  den  Beeher 
dem  Gotte.' 

Asklepios  l)e8chranlct  sich  also  gnr  nicht  auf  sein  medizinisches  Fach:  er 
hili't  wo  er  kann,  einmal  z.  B.  einem  bekümmerten  Vater,  dessen  Sohn  beim 
Tauchen  in  eine  Felsengrotte  am  Meer  geraten  ist,  aus  der  es  keinen  Ausweg 
giebt.  Im  Traumorakel  l)ezei('hnet  ihm  der  Gott  die  Stelle,  der  V'ati'r  wrriibt 
einen  Gang  durch  die  Febwand  und  befreit  den  Sohn  am  biebeuien  läge. 

Das  Legendenhafte  der  Wandergeschichten  liegt  auf  der  Hand;  wer  sie 
riditig  benztaflen  will,  darf  mohl  vergossen,  dafii  diese  nun  Teil  gewib  an 
▼orhandene  Weihgescheoke  anknfipfende  Tradition  nachweislidi  geranme  Zeit 
weiter  enShlt  nnd  dabei  ansgeschmfldrt  worden  ist,  ehe  man  sie  bei  Gelegen* 
heit  der  groben  Neobanten  im  IV.  Jahrh.  sdmfUich  festlegte  und  aU  fromme 
BeUame  öffentlich  aufstellte.  Es  ist  unbillig,  deshalb  über  die  Priester  den 
Stab  zu  })rechen  und  sie  als  Heuchler,  Betrüger  und  Geldschneider  zu  brand- 
marken. Wahr  ist  es,  die  Therapie  des  Asklepios  ist  mitunter  haarsträubend. 
Nicht  nur,  dafs  er  den  Leuten  die  Brust  mit  dem  Messer  öflftiet  und  wieder 
zusammennaht,  das  mag  hingehen;  bei  Wassersucht  sclmeidet  er  jedoch  sogar 
den  Kopf  ab,  hängt  den  Körper  au  den  Beinen  auf  imd  mizt  zum  Schlub  den 
Kopf  wieder  auf  den  Nacken:  oder  er  läTsi  den  gelähmten  Patienten  auf  die 
StraDse  tragen  und  fahrt  mit  seinem  Wagen  über  ihn  hinw^.  Aber  das 
tiiomen  ja  die  Kranken  nur;  wer  darf  für  ihre  FiebeiphaBtasien  die  Prieater- 
Bchaft  rerantwortlich  machen?  Wftren  es  wisaenschaftliche  Krankengeechichten 
wie  bei  Hippokrates,  so  wflxde  es  naifirlieh  in  soldien  FUlen  heilben:  *eor 
redete  im»*,  *er  phantasierte',  *er  hatte  slle  ml^^Uchen  Hallncinationen,  ksin 
aber  des  Morgens  wieder  zu  sich  und  iQhlte-  sich  bessw^;  auf  den  Weihetafeln 
darf  man  solches  nicht  such«L  Sa  kommt  dazu,  dafs  selbst  in  den  laien- 
halten  Berichten  der  Pilger  Spuren  rationeller  naturarztUcher  Behandlung  nicht 
zn  verkennon  sind.  Man  rerfiagt  der  Üljerlieferung  den  Glauben,  dafs  der 
grofse  Hippokrites  aus  den  Heilungsberichteu  im  A^klfpieion  seiner  Heimat 
Ko«  Erfahrungen  geschöpft  habe.  Keinesfalls  hat  Ilippokrates  diesen  Tempel 
angezündet,  wie  die  thorichte  AiU'ktlote  iHutet,  damit  das  nicht  herauskonime; 
aber  jene  Nachricht  vuu  seinen  Studien  im  Tempel  klingt  nicht  unwahrschein- 
lich.  Wer  woils,  ob  man  nicht  in  wenigen  Jahren  endgültig  darüber  urteilen 
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kum:  neue  Anagrabungen  auf  Km  mad  bereiiB  in  Anregang  gebracht^  und  Stem- 
tftfeln  wie  in  EpidauroB,  vidleidtt  Ttm  nocb  wertroUenm  Inhalt^  können  dort 
sehr  wohl  noeh  erbaltan  sein. 

AlleMÜngB  waren  die  Adde|»oeprMer  kerne  M^yvifoi,  wie  der  Shren« 

titel  dee  um  0oh«8lolm  praktizierenden  BrildcrpaaieB,  dar  cfaristlichen  Mär- 
tyrer Kosmas  und  Damianos  lautet,  die  als  Patrone  der  Ärzte  und  Apotheker 
▼on  der  katholischen  Kirche  verehrt  werden.  Asklepios  erwartete,  dafs  die 
Geheilten  ihre  Dankbarkeit  auch  änfserlich  bethätigten,  und  gieht  oft  anch 
darüber  direkte  Anweisungen.  Eiuor  um  späterer  Zeit  hört  im  Trimme  die 
Worte:  te^i^tbtivdai^  dh  d^odLÖövut  rä  UttQcc,  'hf»rf::est«llt  bist  du,  nun 
muTst  du  das  Houomr  bezahlen'.  Eine  Patientin  verläfst  Epidauroa  ungeheilt, 
der  Gott  ist  ihr  nicht  erschienen.  Aber  als  sie  traurig  heinike]irt,  tritt  plöiz- 
lieb  niilen  auf  dflm  Wege  ein  fremder  Hann  an  ilire  Tragbahre,  gar  müd  nnd 
slitlilioh  aiHniKliMMB.  Wie  ein  geacld<&ter  CSiinirg  beliandelt  er  aie  eogleidi 
mit  Eifolgi  Tergibt  aber  niclii  beim  Abadbied  die  Weiaung  m  geben:  *Das 
Honorar  eendet  naoh  Epidanros.'  B8ae  ZaiUer  werden  geetraft:  *Den  blinden 
Hermon  von  Thasos  hatte  er  sehend  gemacht;  ale  der  aber  das  Honorar  nioht 
entrichtete  an  das  Heiligtum,  schlug  er  ihn  wiederum  mit  Blindheit  Da  kam 
Hermon  ein  zweites  Mal  nach  Epidaaros'  —  wir  müssen  annehmen,  dieaoial 
nicht  mit  leeren  Händen  — ,  'bieU  wiedernm  den  Tempelacblaf  und  wnrde 
gesund'. 

Die  Höhe  der  Summe  stund  wohl  meist  im  Belieben  der  üeheiiteu,  wurde 
al»ti  auch  gelegentlich  vom  (lotte  selber  bestimmt.  Sie  war  mitunter  bedeutend. 
So  heüst  es  im  letzten  Kapitel  des  Pausanias,  dafü  Aüklepios  einst  die  Dichterin 
Anyte  entsendete  siun  halbblinden  PbalTsios  von  Naupaktos  mit  einem  gOftt^ 
liehen  Handacihreibeo,  das  eie  im  Tranm  empfangen,  Eanm  erblickte  Ffaalyeioe 
das  Siegel,  so  war  er  geheilt  und  lae  nvn  die  Weiaai^,  2000  goldene  Stateren 
in  nhlen,  waa  er  aofort  mid  gern  tihai  Er  war  io  lehr  Ton  Dankbarkeit  er^ 
ftlU^  dab  er  anlierdem  ana  freien  Stileken  ein  Asklepieion  in  seiner  Vater- 
stadt Naupaktos  aus  eigenen  Mitteln  eri  ichtete.  Ein  hübsches  Gegenstück  an 
dieaer  Forderung  bietet  folgende  kleine  Geschichte  von  den  Steintafeln:  'Euphanes 
war  ein  epidanriscber  Knabe,  der  litt  am  Stein  und  sehlief  im  Heiligtum.  Es 
deuchte  ihn  nun,  der  Gott  trete  zu  ihm  und  sage:  Was  wirst  du  mir  pfb^n, 
wenn  ich  dich  gesund  mache?  Er  »praeh:  10  SpielwürteL  Da  lachte  der 
Gott  und  verhiefs  ihm  Heilung.  Als  es  aber  Tag  geworden  war,  ging  Pr 
heraus  und  war  gesund.'  Asklepiuä  sieht  sich  also  »eine  Leute  an  und  liqui- 
diert nicht  blindlings.  Ich  glaube,  seine  Jünger  von  heute  verfahren  nieht 
anders:  er  wäre  tohwerliidi  in  den  Ruf  des  'gröfsten  Philanthropen'  nnter  den  OSttem 
gelangt,  wiien  seine  Priester  so  habsflchtig  gewesen,  wie  man  sie  oft  hinstellt. 
Der  Inmlidendank  findet  mannigfirishe  Formen: 

Die  Ifntter  Gottes  sb  Kevlaar 
Trigt  heat  ihr  bestes  Kleid; 
Heut  hat  sie  viel  zu  sohaffen, 
jgg  konunen  viel  kraake  Lent'. 
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Die  Ivrankeri  T^i  iitr  hnngeo 
Ihr  dar  ak  Opiorspend' 
Aus  Wachs  gebildete  Glieder, 
Viel  wlduerne  FHO*  und  Bliid'. 

Und  wer  cino  Wachshaiul  opfert, 
Dom  heilt  an  der  Hand  die  Wund'; 
Und  wer  einen  WachsfuTs  opfert, 
B«m  wird  der  Fnfr  gecimd. 

Dmmmi  isla,  non  pereunL    Diese  in  der  roiiiiadi-kaflioliBGlien  ebenm  wie  üi 

der  orthodoxen  Kirche  weit  verbreitete  Sitte  stinnini  hus  dem  Heidentum,  wo- 
mit kein  Vorwurf  ausgesprochen  werden  soll:  wir  inüfsten  sonst  vieles  vemr- 
t.eilen  in  Sitte  und  Brauch,  was  auch  wir  lieb  und  wert  halten.  Die  Funde 
zu  EpidauroH,  Atlieu,  an  der  ehemaligen  Tiherinsel  zu  JI^va  und  anderwärts, 
besonders  die  reichhaltigen  Tempelinventare,  die  am  Sütl  i I  ii  üirr  der  Akropolia 
entdeckt  worden  sind,  beweisen  mit  handgreiflicher  Deutlichkeit,  dafs  die  Be- 
zirke der  untikcu  Heilgottheiten  augefüllt  gewesen  sein  müssen  mit  ^^akliosen 
Weihgeschenken  aus  Terrakotta  und  Marmor,  Erz,  Gold  und  Silber,  die  man 
BMtb  glücklicW  QeeimdQiig  an  den  Mauern  und  Sinlen,  BUdwerken  und 
Bftumen  au&nhSngen  pflegte.  Sehr  Ulufig  sind  darunter  Nadibüdnngni  eoi- 
salner  Köxperieüe:  Äugend  Ohren,  ZShn«,  Hände  und  FQfte,  aueh  halbe  und 
game  Körper,  In  BundpMik  oder  Relief;  gans.wie  man  liente  noch,  a.  Jk 
bei  einem  Gange  durch  die  Strafsen  Athen^  in  den  Schauladen  Tttailherte  und 
vergoldete  GliedmafiMU  sehen  kann,  die  dazu  beetimmt  sind,  an  den  Bildern 
der  aytoi  «vuQyvQOt,  des  Kosmas  und  Damianos,  aufgehängi  zu  werden. 
Wurden  es  der  Met^ill^tHehen  zu  viele,  so  flbergab  sie  die  TempelTerwaltnng 
dem  Goldschmied  /aiih  Einschmelzen. 

Ich  übergehe  zalilreiehe  Weihgesehenke  anderer  Art,  die  mit  der  medi- 
ziniachen  Praxis  nichts  zu  thun  haben;  fand  man  ja  sogar  von  einem  Kol- 
legium der  Tenipelbeamten  gestiftete  Spieltische  von  Kalkstein  zui'  Zerstreuung 
der  Pilger,  eingeiiiditei  fBr  ein  befiebtea  Sj^el  mit  Steuien  und  Wixftb,  was 
uns  natflriiek  nieht  berechtigt,  Epidauroa  fltr  ein  Spielbad  an  eiUiren.  Sin 
Wort  Terdienen  aber  noek  die  wMam  Bdieftafbhi  von  bier  und  aus  Atüla, 
namentUeh  Ton  Allien,  wo  dieser  Eunstaweig  so  viele  anmutige  Saenen  g»- 
Bchaffen  bat    Heist  ist  auf  diesen  ursprfinglioh  bunt  bemalten  Reliefii  das 
Innere  des  Tempels  dargestellt:  man  sieht  den  Opfertisch  mit  Früchten  und 
GelMick,  zuweilen  auch  einen  von  der  Schlange  umwundenen  Baumstamm.  Die 
eine  Hälfte  pflegt  den  Asklepios  txi  zeigen,  stehend,  mit  wohlwolh>nd  gesenktem 
Blick,  auf  seinen  Öteb  gestützt,  mitunter  auch  thronend  wie  das  Goldelfenhein- 
hihl  des  Thrn.symedes.     Er  ist  umgeben  von  seiner  Gemahlin  Epione  und 
mehreren  seiner  Söhne  und  Töchter;  in  Athen  pflegt  von  ihnen  Hygieia  an- 
wesend zu  üein,  die  man  zu  Epidaurus  ursprünglich  nicht  kunute.    Auf  der 
anderen  Hälfte  der  ReiieftafiBl  nahem  sieb  den  Gottheiten,  flehend  oder  dankend, 
in  der  Begd  in  Ueiiieiem  HaÜwtab  auagefObrt,  die  Stifter.  Die  leebte  Hand 
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«riMbm  me  ▼enfarand,  m»  logen  Chtben  auf  den  Opfertiadi  odmr  fUmn  Opfei^ 
liAre  1i«il»ei}  miliute  iifc  eme  game  Faniüi«  von  mehrefea  Peaaneii  Todhandflii, 

wie  auf  der  Holbeinsclien  Madonna.  In  harmonischem  Bilde  vereinigen  diese 
gemütroUen  Erzeugniaae  grigflhiHohmi  KwiBthandwerkg  gOttlidie  QiMde  und 
demütige  Dankbarkeit. 

Das  vielfach  gegliederte  Priester-  und  Beamtenper!3onaI  des  Heiligtums 
verwaltete  die  gestifteten  Kunstwerke  und  die  gezahlten  Gelder  mit  groHser 
Sorgfalt.  Die  WeihgL-M  lienke  wurden  genau  inventarisiert  und  im  spateren 
Altertum  sogar  mit  Nummern  und  symbolischen  Marken  versehen,  wodurch 
das  Asklepieion  seinen  Besitz  und  jeder  Gottheit  ihren  Anspruch  sicherte^  über 
dia  bttden  Kaiioii  fHlute  dn  häufig  weduelndeB  Bobmitglied  von  Epidauroa 
forMhraaid  dia  Obennfiichi  Bai  ao  ■traffiar  Oi^ganiaatioiL  dea  Fbanswesana 
irt  dann  aaeh  Chroftea  goaehafiNi  worden;  man  naht,  vo  daa  Qcid  dar  Pilgar 
and  dia  aonatigen  Binkflnfle  gablieben  aind.  Auf  den  Stnnem  lind  viele  Porten 
noeh  beute  zu  kontrollieren,  und  die  Vollendung  unserea  Rondgangas  wird  nna 
weiterhin  zeigen,  waa  fibr  einen  schönen  Qebranoh  daa  mäfsig  grofse  Gemein- 
weeen  Epidanros  vcw  den  reicheii  Mitteln  m  madien  wolata,  dia  ihm  durob 
eeine  Kurgiist^?  zuströmten. 

Mit  einem  modernen  Badeorte  kann  das  Hieran,  wenigstens  in  der  älteren 
Zeit,  freilich  schon  deshalb  nicht  gut  verglichen  werden,  weil  sich  die  Be- 
sucher in  der  Kegel  nur  wenige  Tape  dort  aufhielten.  Im  IV.  Jahrb.  haben 
Sie  nicht  etwa  in  diesem  Thale  eine  Luit-  udur  VVasserkui*  gebraucht;  die  ge- 
meinnfitzigen  Auhigen  sollten  nicht  dazu  dienen,  einem  ständigen  Publikum 
angenebma  Abwaeheelnng  nnd  Zeretrannng  so  bieten.  Sie  waren  Tielmelir  nr^ 
eprflnglidi  nor  fOr  periodiedie  Feete  beatimmi,  wie  daa  Dionjaoetbeater  in 
A&an  nnd  die  enteporechenden  Banwarke  in  Olympia;  in  gewieear  Besiebnng 
mag  man  ancb  Wall&brtaorle,  Feat^ielbftn^,  Beonplftba  in  nnfleror  Zeit  snm 
Vergleich  heranzielien.  Die  wichtigsten  Bauwerke  dieser  Art  sind  daa  Stadion 
und  das  Theater.  Sie  bildeten  den  Mittelpunkt  der  Wettspiele  am  groflwn 
Asklepiosfeste,  das  alle  vier  Jahi'e  im  Frühling  begangen  wurde,  nenn  Tage 
nach  dem  Kampf  der  Wagen  und  Gesänge  auf  dem  nahen  Istlimos  von  Korintli. 
Da  strömten  auch  in  Epidauros  der  Griechen  Völker  weitber  zusammen,  und 
man  wallfalirte  in  feierlicbeni  Zuge  mit  den  Festgesandtachal'ten  firemder  Städte 
und  den  üpiertieren  von  der  Ötadt  hinauf  zum  Hierou. 

Die  Aufdeckung  des  Stadions  ist  erst  vor  wenigen  Jahren  begonnen  und 
noeh  nieht  gans  ToUendet  Sa  liegt  »daerbalb  dea  manemmwebloeaenen  BeiirkB 
der  bisher  geichildarten  Banwarke,  aber  in  dessen  nnmittelbarar  MShe  sa  der 
Sfldwestseite^  nnd  war  mit  ihm  dnrdi  einen  nnterirdisdian  Qang  verbunden. 
Diesen  benntrten  die  Eampfrichtar,  die  anoli  hier  wie  in  Oljmpia  den  £bren> 
nsiaen  Hdbmodikai  fahrten,  die  TempelbehArden  nnd  die  Wettkämpfer  /.um 
Einzug.  Da8  in  Argolia  gebräuchliche  Längenmafs  bleibt  etwas  hinter  dem 
olympischen  zurück,  denn  es  wird  hier  (mit  181,08  m)  die  Läiirrn  des  olympi- 
schen Statlioiis  (von  192,27  m)  nicht  erreicht.  Da  die  deutschen  Ausgi*abungen 
in  Oljmpia  nur  einen  kleinen  Teil  des  dortigen  Stadions  freigelegt  haben,  kann 
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man  nirgends  ttne  gonanere  Anschauung  von  den  Einzelheiten  eines  ^n-iedii» 
sehen  Stadions  gewinnen,  ron  den  Einrichtungen  heim  Ahlauf  und  Ziel,  ron 

den  Sitzen  der  Preisrichter  und  des  Publikums,  als  jetzt  in  Epidauros;  nnd  e« 
ist  leicht,  sich  die  hin|r}restreekte  rccli teckige  Flache  durch  Wettkämple  ver- 
sclüedeuer  Art  belebt  2U  denken.  Wagen-  und  Pterdertsiinen  fanden  ührigeus, 
wie  in  Olympia^  nicht  im  Stadion  statt,  sondern  in  einer  entfernter  gelegenen 
Thalebeue. 

Wuidert  man  vom  Sehaaplatc  der  gymoMtuehan  WaUspide  in  ifldoat- 
lichar  Bicbtang  Eam  Kynoationberge,  so  biatet  sieh  noch  dam  hantigen  Baiaenden 
bald  am  berrliohar  Anblick  dar.  Vor  una  am  grilnan  Abhang  arfaaban  aktk 
dia  waUSMchimmanidan  EKtDaibaD  daa  Thaatar«,  *m  weiter  atala  geaahwaiftaa 
Bogen  hinauf  bis  in  daa  Himmek  Blau*.  Es  ist  am  gans  baaondarer  Qlfleka- 
fall,  dafs  es  möglich  gewesen  ist,  gerade  diesen  Ban  von  Qestrflpp  und  Biomeo, 
die  ihn  fiherwuchert,  von  den  mächtigen  Erdmassen,  die  Rcgengü«M  darflher- 
geschwemmt  hatten^  zu  befreien.  Denn  dieses  Werk  galt  im  Altertum  als  daa 
scIifinjHp  Theater  der  Griechen,  \ind  (Uihoi  ist  es  daa  besterhaltene,  das  wir 
kenneu.  'Die  Epidaurier  haben  ein  Theater  im  Hieron',  sao-t  Pnusanias,  'meine« 
Eracbtens  in  hBehstem  Grade  nehensw-t-rt.  Die  römischen  j^iud  ja  allen  ins- 
gesamt an  Pracht  um  vieles  überlugca,  an  Qröfse  das  urkadisdie  in  Megale- 
polis;  welcher  Baumeister  aber  kann  in  harmoniseher  Schönheit  mit  Poljkleitoa 
watlaifcni?  PoljUaitoa  nSoüieh  iat  dar  Ifirbaner  diaaaa  Thaaiats  wie  aiudi  d«r 
Botnnde'.  Der  Bau  kennte  ftat  die  gleiche  Zahl  Ton  Znadiauem  teen  wi» 
daa  DionyaoaCheatar  an  Äthan»  d.  h.  nach  dar  niadrigrten  ScfaUmmg  11—1200(1^ 
wahrend  in  Afhan  14000  Paraonen  Sitaplilna  &nden.  Wer  *TOn  den  hSdutiB 
Stofen'  aus  über  die  Reihen  dieser  Volksmenge  hinahschaute  auf  die  Orchestra, 
anf  ihren  bekränzten,  weihrauchduftenden  Altar  im  Mittelpunkt  und  auf  die 
architektonisch  würdige  BQhnenfroht  im  Hintergründe,  und  wer  dann  den  BUck 
schweifen  liefs  tlber  das  ganze  heilige,  wunderberühmte  Thal  bi.s  zu  den  Berg- 
ketten von  Argolis,  dem  Palamedesfelscn  von  Nauplia  und  dem  Streifen  des 
fernen  Meerbusens,  den  einst  Agamemnon  auf  unseliger  Heimfahrt  durchschnitt, 
der  mufste  wohl  mit  Andacht  erfüllt  werden  für  die  Offen barujigen  des  tnigi- 
Bcheii  Genius,  durch  den  die  Sagen  diebet>  Landes  Leben  gewannen,  at«ulo8 
war  er  daa  €9u»ea  gewirtig, 

D(T  streng  und  ernst,  nach  alter  Sitte, 
Mit  langsam  abgeniefsninii  Sehritte 
Hervorlritt  au»  dum  Hiutergruud, 
ürnwaadalnd  des  Theaters  Bvnd  .  .  . 

Schiller  hat  sich  hier  treffender  ausgedrückt,  als  er  »elhst  ahnen  konnte.  Kreis- 
rund war  thatsiichlicb  die  griechische  Orchestra  der  klassischen  Zeit,  nicht 
halbkreisförmig,  wie  m;:!i  früher  glaubte:  das  hat  aber  er^t  Epidauroe  geseig^ 

und  die  folf^nden  Entdeckungen  haben  es  aufser  Zweifel  gesetzt. 

Fürwahr,  auch  uns  ergreifen  ernste  Gedanken,  wenn  wir  u^lcichsaui  aus 
der  VogeLschau  auf  alles  hinabblicken,   was  uns  das  Aäkicpiuütbal  zeigt: 
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HMlongiibedttribii  der  Erdgeborenen  vnd  den  Yertncfay  der  Gottheit  eieh  sn 
ntiMtn,  ihrer  «UmiaUigen  Qnede  teiUuifl  sa  werden  durch  tmomhaAe  Ver- 
senkung in  daa  innerste  Leben  der  Seele,  und  dann  wieder  durch  kUhne  Be- 
thitigong  aller  menschüclipii  Kräfte  im  Wettstreit  und  durch  Erhebung  zum 
Ideal  in  die  reinen  Sphären  der  Kunst.  Daa  ist  echthellenische  Art,  und  des- 
halb bat  dieser  Asklepiosdienst  so  grolse  Verbreitung  crTnbren  über  das  ^hivac 
ungeheure  Gebiet  des  HeUeniamu8|  deshalb  sind  seine  Ctnuidgedanken  niemals 
^ozlich  erstorben.  — 

Einige  Hanptzüge  dieser  langen  Entwickelung,  es  könne  n  lieute  nur  sehr 
wenige  sein,  mögen  noch  in  kur/run  Worten  angedeutet  werden.  Halten  wir 
ans  zaerat  an  du  Mittelponkie  der  antiken  Enltor,  Athen  uaä  Rom. 

Das  AiklspkioiL  am  Sftdabhange  der  Akropolis  wurde,  wie  inaohrift- 
iieh  feafertefat,  am  80.  Boedromion  dea  Jahres  4S0  von  ITetemadios  ans  Aicihamai 
gegrttnde^  alao  bald  naeh  dem  Frieden  des  Kikia^  wenige  Jahre  naeh  der  ent- 
sefelichen  Pest.  Der  Grflndungstag  fällt  in  die  Zeit  des  Eleosisehen  Festes^ 
an  dem  einstmals,  wie  die  Sage  berichtet,  Asklepios  von  Epidauros  herüberkam, 
um  sich  in  die  Mysterien  einweihen  zu  lassen.  Man  beging  zum  Qedachtnis 
in  Athen  die  Epidauria  als  Vorbereitung  ftlr  die  grofso  Mysterienfeier  und  znr 
dauertiflen  Eri'in'M'iii'^  daran,  dnfs  oü  Epidauros  war,  dem  man  die  nun  auch 
in  Athen  sieh  bezeugende  Maebt  des  Heilgottes  verdankte.  Die  lange  Blütezeit 
des  athenischen  Asklt'pieion  an  hervorr^ender  Stelle,  auf  den  Terrassen  des 
Burgberges  dicht  am  Diunysostheater,  mit  Tempeln,  KrankenbaUe  und  Felsen- 
quelle, würde  eine  ansf&hrliehe  Schilderung  lohnen.  Dort  piiegten  die  in  Athen 
praktuderenden  Ante  aUjIhrlieh  swelnal  dem  AsUepios  nnd  der  Hygiei»  an 
opfern,  *fllr  sieh  selbsf,  wie  die  loaehrill  besagt,  'und  für  die  Patienten,  die 
ein  jeg^eher  geheiU  hatte*.  Dort  Twehrte  den  Gott  ein  IKeihter,  der  adion  in 
setnem  edlen  Antüta  an  den  milden  Bmst  dea  gtttigen  Helfers  AaUepioo  er^ 
inner^  dem  dieeer  im  Traume  befahl  einen  Faian  auf  ihn  zu  dichten,  und 
dessen  Tragödien  erstaunlich  scharfe  Beobachtung  medizinischer  Vorgange  be- 
kunden, der  fromme  So[)hokles.  Dorthin  ist  auch  dea  sterbenden  Sokrates 
letzter  Gedanke  gerichtet,  nh  er  (lusruft:  *Mein  Kriton,  wir  sind  dem  Asklepios 
einen  Hahn  schuldig;  bringt  ihn  dar,  vergefst  es  nicht!*  Mag  selbst  dicht  unter 
den  Säulen  des  Parthenon  manch  finsterer  Aberglaube  der  ÖtiOiÖcd^ovt^  ge- 
spukt haben;  diese  Bi^ispiele  beweif>en,  dafs  man  Jenen  Gottesdienst  nicht  leichthin 
als  Trug  und  Thorhcit  verdammen  darf. 

Bis  ins  ferne  Eom  druug  der  Böhm  des  epidanrisoh^  Aisklapios,  gerade 
damals,  als  das  Hiieron  am  meiatm  in  Ohms  und  aCand.   Man  denke 

an  Ovida  Metamorphosen,  wo  in  diehterisehMr  Anssdmifldnmg  beschrieben  isl^ 
wie  im  Jdue  299  aehwere  Senchennoi  rSmiaehe  Abgesandte  nach  Spidanros 
Mbi^  wie  der  Qoti  ihnen  anf  ihrem  Sehilb  in  Sdüai^engeafealt  folgt  nnd  sieh 
dann  selbst  die  Tiberinsel  als  Tcmpelstatte  wählt.  Seit  einigen  Jahren  gieht 
es  keine  Tiberinsel  mehr,  denn  der  linke  Flufsarm  ist  trockengelegt  und  dittit 
nur  noch  als  Hochflutbett;  aber  um  so  deutlicher  sind  jetzt  die  Au^auerungen 
sichtbar,  dnich  die  man  der  ganaen  Aeecnlapinainsei  die  Form  eines  strom- 
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rafirSiiB  lehrenden  Schiffes  gab  mit  einem  ObeUaken  in  der  Mitfee  Misk- 
biiQin,  um  an  jene  Übersiedelung  des  Heiltjotfrs  zu  erinnern. 

Der  religiösen  My^itik  folgte  die  Wissenachalt,  und  bald  liefsen  sich  grie- 
chische Ar/te  in  Horn  uieder.  Zuerst  t'reiücli  waren  sie  danach.  'Sie  haben 
sich  init'M-eiuauder  yerschworen,  mein  Sohn  Marcus',  so  schreibt  der  alte  Cato, 
'die  Barbüren  zu  toten  inagesamt  mit  Arzenei;  über  selbst  das  werden  sie  nur 
um  Lohn  thuu,  duuut  man  ihnen  Vertrauen  schenkt  und  sie  leichte  Mühe  habea 
mit  der  Vertilgung  . . .  Ich  habe  dir  also  einen  Baun  gelegt  auf  die  Änle'.  Der 
nnlie  Cenaoriiu  wnJkte  niehts  daTon,  daik  die  wiseeDselulUiclie  Mediam  dimale 
achoa  eine  groHnurt^  Entwickelung  hinter  sich  hatte.  Dieae  iteiht  anf  ein» 
gauB  anderen  Blatte  ab  die  dea  AaUeptoadienatei^  aber  beide  berühren  deh  an 
einigen  Punkten,  und  dieae  Berflhnmgapankte  werden  eahtreicher,  je  mehr  ik 
Wiaaenschaft  sich  anabreitet,  besonders  in  der  römischen  Eaiserzeit. 

Im  IL  Jahrb.  n.  Chr.  erlebt  Epidauros,  das  zeitweise  durch  Kriegslaiifte 
schwer  gelitten  hatte,  einen  neuen  Aufschwimg.  Das  hängt  damit  zusammen, 
dafs  die  heidnische  Religion  und  namentlich  der  Glaube  an  des  Asklepioa 
Wunderkraft  noch  einmal  erstarkte.  Der  ganze  Betrieh  der  Heilanstalt  war 
wesentlich  moderner  geworden.  Eine  neue  Aera  reclinete  man  in  Epidauros 
von  dem  Zeitpuukt  an,  als  Kaiser  Hadrian,  der  weitgereiste,  auch  diese  Merk- 
würdigkeit seines  Reiches  persönlich  besuchte;  der  Ausgangspunkt  dieser  Chro- 
nologie fallt  in  daa  Jahr  122/3.  Nach  dieaer  Zeit  hat  aieh  ein  begfttertv 
römlecher  Staatsmann  namena  Antoninna,  wahrscheinlich  der  apfttere  Kaiser  An- 
toninoa  Pin^  grcAe  Yerdienate  nm  daa  ffieron  erworben,  indem  er  eine  Reihe  von 
HeiligtOmem  nnd  Gebinden  für  proAae  Zwecke  nenerriehten  oder  wiederhv 
stellen  liefs;  auch  die  Wasservetaorgung  des  ffieron  verdankte  ihm  Erweite- 
rungen. Die  plötzlichen  Heilungen  im  Traume  sind  seltener  geworden  als 
früher;  aber  die  Priester  und  Tempeldiener  haben  nicht  nur  aus  der  Tempel- 
praxis der  Jahrhuiuh-rte,  sondern  auch  von  der  zeitgenossischen  Metlizin  etwas 
gelernt  und  verstehen  es,  von  ihrer  K'-nritnis  einen  mitunter  zwar  phantasti- 
schen, aber  doch  im  ganzen  vernünltigeu  Gebrauch  zu  machen.  Dazu  hattdo 
sie  auch  mehr  (Gelegenheit  als  ihre  Vorganger,  denn  damals  blieben  die 
Patienten  nicht  nur  wenige  Tage,  sondern  oft  woehen-,  ja  monatelang  am 
Kurorte  unter  ihrem  direkten  Einflula.  Durch  manoherlei  Anlagen  hielt  nun 
aie  fisat:  ea  gab  in  dieaem  antiken  Schlangenbad  ein  graOwa  Hotel  von  pnk- 
tiacher  Emricbtung,  eine  Kbliothek,  ein  bedeektw  Odeion,  ein  r6miaehea  Bad; 
▼on  alledem  nnd  manohen  anderm  Gebinden  sind  nocli  Beate  voriianden.  Wir 
müssen  nna  eine  Kor  im  Aakbineion  der  Kaiaefieit  reeht  vielaeitig  Torstdleo; 
diese  Anstalten  wurden  von  der  besten  GeseUsdiaft,  bis  in  die  höchsten  Kr. 
hinauf  heaucht,  tmd  man  vergleicht  mit  Intereaae,  wie  sieh  die  Art  der  Krank- 
heiten gegen  früher  geändert  hat.  Da  ist  ein  nervöser  Gelehrter,  M.  Juhns 
Apellas  aus  Kleinasien;  den  schickt  der  Gott  nach  Epidauros,  *als  er  eine 
Krankheit  über  die  anch^re  Ijokommt',  er  leidet  besonders  an  Indigestioaen, 
Kopfweh  und  Mandelentzündung,  ist  Übrigens,  wie  es  scheint,  ein  wenig 
malade  imoffinaire.    'Auf  der  Fahrt,  in  Aigina,  gebot  er  mir',  so  erzählt 
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A^idlas  selber,  *ieh  aoQe  midi  nicht  so  viel  irgetn'.  Im  Hiaron  angelangt, 
«tliilt  er  nienit  gmm»  Vozaehriften  Uber  aaiiw  DiSt:  er  nralii  Daaearlaiif  Uben, 
Lfanoiiado  trinlcMiy  irie  nach  YorBehrift  dca  PAurem  Kneipp  bwrfhTe  gehen  n.  b. 
aooh  mit  keltern  Wasser  gurgeln  und  sich  mit  Salz  und  Senfleig  am  gensen 
Korper  feacht  einreiben.  Der  Qott  redet  nicht  nur  im  Traume  -m  dem  Pa- 
tienten, sondern  fühlt  ihm  auch  wie  ein  echter  Aist  an  Hand  und  Hera  den 
Puls  und  bewährt  sogar  seine  Prophetc'iigabe. 

Selbst  GhIciios  von  Porgiirnon,  dor  gelehrteste  und  erfahrenste  Arzt 
jeuttr  Zeit,  soust  m  mancher  Büziehuug  ein  Freigeist,  war  überzeugter  Anhänger 
dor  Tranmorakel;  und  «las  winl  niemand  l)t'zweifebi .  dafs  gerade  er  als  Fach- 
uiaun  am  meiäteu  Aussicht  hatte,  das  Kichtige  zu  träumen,  vvciiu  Miircutiu  bei 
Shakespeeie  die  Königin  Mab  richtig  an  eduldera  weifis.  WiUuread  Galenos 
noch  in  Pergamon  stadicrte,  wurde  daedbst  da  berOhmte,  im  Mittelalter  als 
Weltwunder  geprieiene  Addepioatempel  gebanl^  mit  dem  eich  unaere  dentadien 
Pezgamonforseher  nodi  m  befaeeen  haben  werden.  Barin  verehrte  man  den 
Gott  ala  Zeus  AaUepioa;  und  dieser  Knltoe  verdunkelte  bald  nicht  nnr  daa 
ältere,  von  Epidauros  aus  begründete  Asklepieion  aufserhalb  der  Stadt,  sondern 
sämtliche  Anklepiostempel,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  allen,  auch  den  ent- 
ferntesten Teilen  des  romischen  Reiches  aufgethan  hatten.  iMtr^Q  tüv  oXcov, 
'Heiland  der  Welt'  hiefs  dieser  Zeus  Asklepios,  und  man  betete  zu  ihm  nicht 
nur  um  Heilung.  Als  *IIort  des  kosmischen  Gleichgewichtes'  erklärt  ihn  in 
dieser  letzten  Entw  ickeluiigspUaso  der  Religionsbistoriker;  'den  Ailumfasseri 
den  Aücriialter'',  so  haben  ihn  seine  Gläubigen  damulä  »olbst  genannt. 

Freilich  ^b  es  wunderliche  Heilige  unter  ihnen.  Da  war  der  groüsc 
Zaubraer  Aleiandroa  von  Abennteidioe;  der  lieb  eeine  aahme  Sdilange  Glykon 
weissagen  und  erhielt  durdi  den  gröbsten  Schwindel  sein  Orakel  in  Faphlsr 
gonien  lange  Zeit  hei  unf^aublichem  AnseliML  Da  war  der  eiüe  RedekflnsUer 
AeliiiB  Aristidesy  ein  kranker  Mann  mit  Nerveoanstiuiden  aller  Art;  der  kurierte 
^urdang  in  Pergamon  und  anderwärts  an  sich  herum  und  hatte  es  sogar  so 
weit  gebracht,  dafs  er  traumte,  er  habe  einen  Traum  gduibt,  und  der  sich  über 
seine  und  anderer  Leute  Träume  mit  diesen  im  Traume  unterhalten  konnte. 

Aelins  Aristides,  dieser  überspannteste  aller  Asklepiosdiener,  bedauernswert 
in  seiner  Hypochondrie  und  beschrankten  Verti'anfnssoligkeit,  spottet  einmal 
über  die  'gottlosen  Menschen  in  Palästina',  über  ihre  Demut  und  Uberzeugungs- 
tretie.  Er  meint  damit  die  Christen;  es  ist,  als  ob  er  die  Gefahr  geahnt  hätte, 
die  seinem  Zeus  Asklepioa  von  einem  Stärkeren  drohte.  £iu  gewaltiger  Kampf 
zog  herauf,  die  folgenreichste  Umwälzung,  die  die  Geschichte  kennt:  wer  ist  • 
der  rechte  Heiland,  das  war  die  Frage^  Asklepios  oder  der,  von  dem  es  hieb: 
TOn^r,  er  trug  unsere  Krsnkheit  und  lud  auf  sich  unsera  Sehmenen  . . . 
durch  seine  Wunden  sind  wir  geheilet*,  der  selber  gesagt  hat:  *Die  Gesunden 
bedfirfen  des  Antes  nicht,  sondern  die  Sjunken*,  und  dessen  Prophet  uns 
offenbart:  *Ond  Qott  wird  abwischen  alle  Thränen  von  ihren  Augen,  und  der 
Tod  wild  nicht  mehr  sein,  noch  Leid,  noch  Geschrei,  noch  Schmerzen  wird 
mehr  sein,  denn  das  Erste  ist  Teigsngen*?    Asklepios  hat  dem  Ghnstentnm 
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länger  widerstanden  als  andere  heidnische  Gottheiten;  wenn  auch  das  bärtige 
Christusideal  der  Kunst  nicht  auf  seinen  Typus  zurückgeht,  so  ist  doch  gar 
manches  aus  seinem  Kultus  in  die  christliche  Heiligenverehrung  übergegangen: 
zahlreiche  Wunderberichte  des  Mittelalters  beweisen  es,  und  die  Sitte  der  In- 
kubation hat  sich  namentlich  in  Unteritalien  und  in  Griechenland  bis  heute  er- 
halten. Das  liegt  nicht  nur  in  der  Zähigkeit  alten  Volksglaubens  begründet,  es 
hat  tiefere  Ursachen.  Kaum  eine  andere  Seite  antiker  Religion  zeigt  so  viel  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Christentum  wie  der  Asklepiosdienst.  Zwischen  den  Heil- 
geschichten  der  heidnischen  Tempel  und  der  christlichen  Heilsgeschichte  bleibt 
freilich  eine  gewaltige  Kluft;  aber  ich  erinnere  noch  einmal  an  die  epidauriache 
Inschrift,  von  der  unsere  Betrachtung  ausgegangen  ist: 

Dem  Reinen  öffnen  sich  des  Tempels  Schranken, 
Des  weihraucbduftumwallten,  jederzeit: 
Wir  helTson's:  fromm  sein.    Aufwärts  die  Gedanken! 
Da.s  ist  die  Keine,  die  der  Gott  gebeut. 

Wer  dieser  Anschauung  an  so  bedeutsamer  Stelle  Ausdruck  verlieh,  war  der  80 
weit  entfernt  von  dem  Worte  der  Bergpredigt:  'Selig  sind,  die  reines  Herzens 
sind,  denn  sie  werden  Gott  schauen'?  Hier  liegt  allen  kenntlich  eine  der  gol- 
denen Brücken,  die  hinüberführen  vom  Hellenentume  zu  jener  höheren  Sphäre, 
aus  der  dem  Apostel  Petrus  die  Kraft  kam,  freudig  zu  bekennen  vor  den  Obersten 
des  Volkes  und  den  Altesten  von  Israel:  'Und  ist  in  keinem  andern  Heil,  ist 
auch  kein  anderer  Name  den  Menschen  gegeben,  darinnen  wir  sollen  selig  werden.' 


AlAraomliaf  «d«  dem  »thcnltcbon  A»U«pieion.   Ntch  Brusn-Bruckmaan,  DenknUÜer  Nr.  GS,  1. 
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DAS  DEUTSCHE  üELEHKTENSCIIÜLWESEN  IN  AUSLÄNDISCHBB 

BELEUCHTUNG 

Voo  Ebhst  Scuwabb 
(SoUaJk) 

n 

Auf  gleicher  Grundlage  ist  auch  das  pädagogiäclie  Gebäude  eines  auderen 
Ausländers  aufgerichtet,  des  jetzigen  Professors  der  Gymnasialpädagogik  au 
der  tJiiiTeniit&t  Athen  D.  E.  Zangojannis,  dessen  pädagogische  Arbeiten  eeit 
sinigM'  Zeit  in  DentMÜiknd  immer  hSlier  steigende  Beaebtimg  finden.^)  Jedoeb 
verfolgt  diewr  gelehrte  Sdnünuinn,  dem  eine  ganze  Anaahl  j^klagogiseher 
Sdinften  verdankt  wird,  nun  Teil  ganz  andere  Absichten  als  Rassel  Wäh- 
lend jener  sich  die  Aufgabe  stellt«  ,  eine  teils  referierende,  teUs  kritisierende 
Darstellung  des  deutschen  Gelehrtenschulwescns  zn  geben,  ohne  direkte  prak- 
tische Anwendung  auf  die  heimischen  Verhältnisse,  ja  die  dahin  ziekiukii 
Schlüsse  häufig  nur  zwischen  den  Zeilen  erraten  läfst,  ist  ^eriule  die  Nutz- 
anwendung auf  Griechenhiiid  Zungojannis  als  praktischem  Schulmann  die  Haupt- 
sache.   Dies  }:^eht  schon  aus  dem  Titel  seiiu-r  Hau|)t9chrift  hervor:  'H  utruQ- 

Die  notwendige  Reform  des  grieehuehen  HtttelscJinlwesens  ist  für  Zangojannis 
do-HanptEweeli^  nnd  die  ansfthrlidie  Darstellung  des  deutsebai  höheren  Sehiil- 
wesMis,  das  ihm,  einem  b^isterten  Anhinger  der  Ftick-Friesschen  Richtang^ 
sIb  das  Ideal  eines  jeden  Sehnlwesens  erseheint,  ist  ihm  nur  der  Spi^l,  in 
den  seine  Landsleate  (ror  allem,  die  es  angeht,  d.  h.  die  NationalTersammlung 

')  Zuerst  besprocbea  von  Uilgard,  Huin.  (ijma.  VI  41—43  und  X  Gl.  Daun  ausfObr- 
lichu»  DantdhuigaB  iraa  Badolf  Henge,  Lehiproben  und  Lehrgänge  LT  110—114  und 
LXIT  M— 38:  Ober  die  Befoim  der  höheren  Schulen  in  Griecheiüand.  Dastt  ▼ielfiwhe  Be- 

nerlniiigen  der  TagesKeitungen  flbor  die  Reform  des  Mim!'t<^ritims  Eutaxias,  s  u 

*)  Athen  1896,  Konstantinides.  WO  ti.  —  Ül)rigen8  nicht  die  erste  Hchrift  des  in 
•«illitt  Heiinat  wohlbekannten  Vorkämpfers  für  eine  Reform  des  griechischen  Untcrrichts- 
wewu.  Schon  Mhet  sind  tob  ihm  enohienen:  JSv|!i(Mirl  cür  &9tt^4Qtpmw¥  «^s 

(«Anjs  ixifttiSt^ias.  S^qcc  1—4.  Athen  1889,  Pappageorg.  G2  S  &q»qop  5.  Ebd.  1889. 
WS.  (1.  ra  voaocyfüiu  [Kiitwurf  der  Lehr-  und  Prfifnnf^Hordnung, |  '1.  o\  '/vtivcteiuQ%oi.  3.  i] 

ff^f  thfs  ^fiAv  itm9tUi9'   I>nr  letetere  Attikel  enibUt  sng^tidi  einen  Ahsehnittf  der  fiber 

die  Reorganisation  des  höheren  Unterrichts  uud  fiber  die  notwendige  fedmdUkige  Aus- 
bOdong  der  Lehrer  an  Hittel«cbalen  handelt) 
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und  das  Kallnanunkteriiuii)  luneinbücksn  Bolkn,  nm  darin  das  fftr  dw  grie- 
ehiflehfl  Heimat  Notwendige  m  erkennen. 

Die  genannte  Henptschrift  Zangojannb'  zerfSlli^  wie  das  RuBsekche  Badb, 
in  einen  al^meinen  und  einen  epesiellen  Teil,  von  denen  der  entere  dü 
Hauptinteresse  auf  sich  zieht.  Dessen  wichtigster  Abschnitt  aber  ist  wiederum 
die  Kritik,  die  an  den  neueren  doutscIuMi  (rieht  bloüs  preufsischen)  Einrich- 
tungen geübt  wird,  und  die  in  dein  Kapitel  i>tu.fii(hSi}s  r&v  ytmvaöicjv  ( se. /Vp 
fitttnxöi')  Idia  niedergelegt  ist.  Nach  genauer,  fast  etwas  zu  ausfühiiidur 
AuHtiiiandcrsctzuug  der  einzehien  Lehrpläne  stimmt  Zangojanni.s  im  ganzi'n  diu 
Neueinrichtungen  von  1892  zu.  Wie  er  es  für  sein  eigenes  Vaterland  für 
richtig  halt,  dafs  man  sich  nicht  plötadich  von  dem  Altm  trenne  nnd  et  aaf 
einmal  in  Banaeh  nnd  Bogen  fiW  Bord  wexü^  aondem  daa  Vorhandene,  wenn 
aneh  energiadi,  so  doch  bedachtsam  ombilde",  so  halt  er  ee  f&r  beben  Lob« 
wert^  dab  die  prenfiriaehe  Begiening  nnd  ebenso  die  von  Bayern,  Sacbsen  mid 
Wfirttembeig  «ich  grundaatalich  Ton  jeder  grondstdraenden  Neuerung  fern- 
gehalten haben.  ^)  Ffir  sein  Vaterland  ergieht  sich  für  ihn  darans  die  Folge^ 
dafs  man,  trotz  der  dringenden  Notwendigkeit  der  R«form;  ea  ebenso  madien 
und  nur  umbilden,  nicht  umstflixen  dOrfe.  Daa  aei  eb«iso  grundlegend  iOr 
Hellas  wie  für  Prenfsen. 

Dies  sucht  nun  Zaiigojauuis  für  sein  Vaterland  im  ein-^elnen  zu  erweisen. 
Vor  allem  legt  er  damit  den  Finger  auf  eine  der  blutendsten  Wunden  der 
griechischen  Volkserzielinug,  wenn  er  es  tadelt,  dafs  sich  durch  die  fast  allem 
vorhandenen  U^umasieu  viel  zu  viel  junge  Griechen  zum  Studieren  verleiten 
laaaen.  Den  Hinweis  auf  das  pädagogiaehe  W^alTiMl  DeutscMand,  wo  sieb 
ganz  ähnliche  Vor^^nge  abspielen,  hält  dagegen  Zangojaunis  fOr  keineewegs 
aatreffimd.  Denn  selbst  wenn  es  so  wire  (angenommen,  aber  nidit  sugegebeo]^ 
so  wflrde  sich  dieser  Zustand  in  Bentsobland  ana  der  gesohiehtlicfaen  Entwide- 
lung  des  Staates  erUiren  (t^  Bethwiaeh,  Jahresber.  über  das  h.  Schulwesen 
VI  2  S.  23  1891),  uriilirend  in  dem  so  jungen  Königreich  Griechenland  dies 
lediglich  als  die  Folge  einer  einseitigen,  innerlich  durch  nichts  Zwingendes  be- 
gründeten Gewohnheit  anzusehen  ist.  Deshalb  müsse  man,  f?«?^  Zangojannis, 
zunächst  überhaupt  von  der  Gründung  neuer  Gymnasien  absehen  nw\  dafür 
die  der  Natur  des  Landes  mehr  entsprechenden  liealgymnasien  (n^paxrtxa  y.) 
und  Facbschulon  {ddixal  o%oXaC)  schaflFen.')  Sonst  würde  der  migeisunde  Zu- 
drapg  zu  den  Universitätsstudieu  und  zu  der  ücamteniaufbahn  {yxo^XiiUa) 


*)  Ebd.  f?.  25:    To  TlQOiOrur.hv  hl  rfj  Ttca/ffla  'TVroreyfroi-  dlv  Tj&ikTiat  —  ^^rfiec  x^S 

90^^  8r»  fo«oe*og  xfinoe  intfilas  oM«|mS  «brt  Üt^fiiinQ^t  ^       «oft  JmeMir 

*)  S.  SS:  'H  Xf^H^a  ■fjft&v  elvt  ytmgytKij,  vavri%^,  iiinoQtx^^,  Ütb  xai  entb  r^s  ö^Wi«  »«^ 
9t  p.^  iv  ta^f  i»  ivl  ye  xm  x^mm  xm^^  Iniftifs  vä  yimflM  «(tifoiMff  Mtl  «e^t  mai*hmt 
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weiter  bestehn  —  ein  bekunto  ErebsschAikn  dei  MhOnoiL  LmidM,  den  gemiSs 

jeder  Freund  des  alten  und  neuen  Hellas  lebhaft  bedauert.  Da  die  Erreichung 
dieses  Zielea  natOrlieh  nicht  auf  einmal  möglich  iat,  so  verlangt  Zangojannis 
zunächst  weTiijjstens  die  Verringerung')  der  Gymnasien,  die  viel  zu  zahlreich 
sind,  unfl  nls  zweites  Mittel,  dafs  das  ünterg^TTinasium  (iHtjvixbv  Gxalflov,  mit 
(Ireijähngetii  Knrs,  iu  <]ie  der  Zehnjährige  eintritt  —  ihm  ^ht  das  d}]aorixiyv 
axokelov  mit  vier  Jalir«  sku  <i;en  vorau  -)  nicht  nielir  lediglieh  als  Vorsehule  für 
die  Obergymnasien  diene  ;^wie  schon  nach  dem  Sehul«resetz  für  Grieclunland  von 
1836  vorgeschrieben  war,  aber  freilich  nicht  immer  gehalten  worden  ist,  du  aus 
nreprangUehe  Idee),  die  «libsyrisdie  Laieinednile^  eich  zäh  im  Yolksbewit&iaein 
belumptete),  ■ondem  dab  ee  direkfc  und  mit  einer  in  eich  abgeschloBBenen  Bil- 
dnng  »nf  das  praktiflche  Lelmi  vorbereite.  Als  drittes  und  nichtigstes  Mitliel 
aber  veriangt  er  ftr  die  Lebrer  m»  Ibnliehe  SteJlnng  irie  in  DentBcbland,  d.  b. 
lebensUinglicbe,  feste  Anstellung^  leidliche  Besoldung,  Beurteilung  ledig^eb  nach 
ihren  Leistungen  und  Loslüsung  von  dem  Frohndienst  fTir  die  eine  oder  andere 
politische  Partei.  Bitter,  aber  berechtigt  sind  die  Worte,  die  Zangojannis  über 
die  pädagogischen  Stellenjager  (d'tGid-ilQca)  f;i)richt,  die  lediglich  infolge  ihrer 
jeweiligen  Gesinrnrngstüchtigkeit  entweder  in  die  Sellen  der  Professoren  (xaf)-tj- 
yi^zm)  einrücken  oder,  beim  Sturze  des  politischen  Systems,  wieder  abtreten 
müssen.  Und  gar  wohlverständlich  ist  der  Ruf  nach  einem  Tlavaan'aQ^  der 
diese  verfahrenen  Verhältnisse  einnmi  in  ihrem  Laufe  aufhält  und  neue  Ordnung 
schafft  (S.  36).  Die  einzelnen  Belege,  die  2*angojaimis  da  und  dort  in  seiner 
Sehrift  für  seine  Bdiauptungen  anftbrt,  und  die  allerdings  an  Btastik  nicbts 
SU  wOnscben  flbrig  lassen,  sind  sebr  interessant  und  lebrreidL  Erst  wenn 
einmal  die  grieehiscben  Schulmftnner  nicbt  mdir  unter  dem  Joeb  der  /SovAev- 
ttMifteiUt  aeufiwn,  wird  es  mSglicb  sein,  sie  tiseoretiseb  und  praktiseb  so  zu 
schulen  und  verwendbar  zu  machen,  dafs  ein  erspriefsliches  ÜVirken  fHat  die  ge- 
lehrte Bildung  der  grieohisohai  Jugend  erhofft  werden  kann. 

Für  unsere  Betrachtung  ist  allein  der  zweite  Punkt  wichtig,  die  üm- 
fonmmg  des  griechischen  Untergymnasiums  in  Anlehnung  nn  das  deutsche 
\  orbild.  Das  tkh]viyA)v  oxoktiov  also,  das  bis  heute  noch  die  charakteristi- 
schen Züge  der  einst  von  Tiiiersch  in  Bayern  eingeführten  Lateinschule  ?:pigt, 
soll  von  nun  an  vier  Jahrgänge  entlmlten,  nach  deren  Abstjlvierung  die  Schüler 
in  das  praktische  Leben  fibertreten  oder  auf  das  Obergymnasium  {AvxtioVy 
ebeofiklls  mit  vier  Jabrednirsm)  flbergebn.  Hierin  siebt  mau  gern  deutlich 
die*  Einwirbnng  der  ausISadisdien  FSdagogik:  denn  mit  dieser  Forderung  ist 
eine  gana  direkte  Annibemng  speaieli  an  den  Merreiebisebcn  Sdiulplan  gegeben. 
Vgl  8.  44  ff. 


*)  S.  33:  z/lov  ov  fiopov  ov6ip  nXiov  nlctaiiihv  yv^vdatov  vit  idQv9^,  ÜXu  xal  r<i>v 
vjui(fx6prta»  vcc  futaßlji&motv  ilg  ngantmcc  yvftvdaM  q  %tcL  slg  tldtxus  axolus  xrA.  Vgl.  daa 
duMktaistiBehe  Bdspiel  auf  8.  S8,  wo  von  s««i  Ueben  themliachen  SUldtehMi  von 
etwa  lOOO  Einwohnern,  die  dreiviertel  Stunden  voneinaodflr  entfisimt  li«gen,  beriehtet  wird, 
dafs  deren  jede«  sich  eines  Oyrnnasioms  erfireat 
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Im  speziellen  Teile  seiner  A usfiiliningcii zu  dem  Zanrjojannis  nunmebr 
gt^liiiigl,  ist  das  weitaus  Wicht  Lf-[i'  düs,  wiis  ül)er  das  Altgnt'chische  bandelt, 
-wälirciid  am  ein;i;ehendsteii-)  der  lütuiiiisclie  Unterricht  in  Dentschland  unt-er 
die  Lupe  genommen  und  der  Widerstreit  der  einzelnen  deutaclien  Wort- 
fOhrw  Torgef&hrt  wird.  Der  üntarridit;  in  diewn  beid«!  ^pfaehen  wird  tltm 
TOD  Zango^umis  is  eiam  inneren  Zneammenliang  gebnehi,  weil  in  Hellaa  der 
altgrieehiaehe  Unterricht  denselben  Zweck  erflUl«i  soll,  wie  in  Deuischlaiid  das 
LateiniBdie,  nSmlieh  der  y^a^tfuetmttg  ^«nj^/n^s  in  sein.  Die  Betrechtungeii 
Ober  die  Neuordnungen  des  lateinischen  ünterriehta  seit  1802,  besonden  in 
Preufsen,  ftUiren  Zangojannis  zu  dem  Resultat,  dafs  mit  den  Umformungen  und 
Eiuenginigen  dem  deutseben  Gymnasium  sehr  geschadet  worden  ist.  Er  warnt 
deshiill)  seine  Landalento  dringend  davor,  dnfs  man  das,  was  in  Deutschland 
gescht  hcn  sei,  in  Griechen laiul  bei  dem  Altgriechi^cli'^n  nachahjne,  was  für  die 
Hellenen  dasselbe  bedeute,  wie  das  Latein  für  die  Deutschon.  Wenn  es  docli  so 
käme,  so  würde  dieselbe  Unsicherheit  und  Oberflächlichkeit  dann  Plat?.  greifen, 
die  von  einsichtigen  deutschen  Beobachtern  für  das  Latein  in  Deutschland  be- 
ittrchtet  und  i)rophezeit  wixrdett  ist.  Dean  werde  auch  das  Ziel  nidit  erreielit 
werden,  das  erreieht  werden  mfiseei  wenn  man  von  solider  spiaeUidier  Kldang 
reden  will,  und  das  Zengo^nnis  ^nau  so  für  seine  Lsndslente  angiebt,  wie 
wir  es  in  Deutsdiland  für  die  Usansdien  SpradiMi  m  definieren  pflegen.*) 

Dafs  aber  gerade  im  Altgriecbischen  (das  sich  nach  den  neuesten  griechi- 
Beben  Lehrplanen  für  Gymnasien  der  slattlidi»!  Zahl  von  75  wöchentlichen 
Lebrstunden  in  achtjährigem  Kurse  erfreuen  soll,  während  für  die  Real- 
gymnasien noch  immer  65  ausgeworfen  sind)  trotz  aller  aufgewendeten  Zeit 
vieles  noch  nicht  in  Ordnung  ist,  zeigt  eine  andere  Schrift  unseres  Gewährs- 
mannes: 7/  Tiov  i'jinrtQüJV  ^ad-f]TC}v  ypa^aar ; xj/  (ißtßai6T7(g  iv  xalq  &^x(dm(S 
yXföoout^  xui  a't  y^u(ntuzixal  äoxr(ö£iä.*)  Man  traut  kaum  seinen  Augen, 
wenn  man  diesen  Titel  liest.  Was  sollen  wir  dann  erst  sagen?  Denn  die 
modernen  Oriechen  sind  selbstventindlieh,  soweit  die  SdmlTCwsdixiften  und  die 
Scholbttcher  dies  aufweisen,  riel  tiefer  in  ihrer  altheimisehen  Muttersprache 


')  S.  44:  Ö^jffxfVKxa.    S.  bl.  Aazivtnü.   S.     :  ' EXXtivixu.    S.  100:  n^fmvixti.    Ö.  122: 
rUUUita.  8. 130:  Jaütif«  Wer  fiAM«.  8. 184:  ^Im^k.  8. 144:  nmna^.  8.  l&«i 
fMcra.    S.  167:  ^cinal  knar^fMi.   S.  17T;  'Ipwftmflti.  S.  188:  übdUUyfayb.  8.  190:  IVfi- 
MffTtxi).    S.  194:  'Aidtxi}. 

*)  S.  70:  Ti^P  tOMvtriv  txraeiv  än^tti  i}  anovöaiötris  xov  ^inatof  *al  dtü  rovg 
99^^  aXet  Vtims  8t*  ^Sr,  Mn  «Av  if«rm«Av  itiuttx69tmw  snr^'  iutt9«ne       crir^v  «xjMv 
94tHv,  r^vntQ  wap'  r}fitp  tic  'Klhivtxä. 

*)  S.  80:  'E:tc(vi6i'tti  fii;  rhv  yfijxor  /iiiccxtivh^-  nv.onbv  Täv  (((>xctlmv  'Ellrjnx&r  frtrp' 
l^ff,  liyo^fv  ort  tco  nuüyjuteti.  roirta  dtov  vu  7faQctGif\ty  nal  6  iväloyos  XQ^''^»  ävtt  xocrä 
Toihov  notlohg  v&  &vaytyv&9im9tv  oi  fia^ta)  evyynatptlgy  Sfut  ti  md  Uuivitg  imAvmt 
TttQi  TO  äQxc^ov  iSltonUy  3  &vayxalov  «nl  9Uc  vif*  paiMkaf  «Av  Mfjrfdtqplnir  naxMfitfgtp  — 
Mal  diu  rijr  ylasaaixiir  y.al  Xoytxijv  {tSgcpcoaiv 

*)  jl^i^ptfinv  in  roO  ttnfOf(fafptiov  titv  ädsXipäv  FUgf/t}.  1898.  Sonderabdruck  aus  der 
'A»nv&  X  84—98.  Ela  nreitar  Artikel  aoll  noch  folgen  (nach  bdl  MefL  Ifitteilung  d«i 
YerfMBet«). 
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darin  als  wir.  In  jeder  Dorfschule  wird  ja  eine  Prosabearbeitung  der  Homeri- 
schen Gedichte  jü^eleseii,  hikI  AnszQge  aus  allerhand  antiken  Autoren  cr^iHfzen 
später  unsere  Jugeudsclinlten.  in  den  Unterpjmnasien  aber  liest  der  Sextaner 
die  Äsopischen  Fabeln,  in  Quinta  kommen  dif  vier  ersten  Bücher  der  Auabaais 
«Uuraai,  und  ein  Quartaner  hat  schou  üeinc  Kjrupuciie  studiert  (Lehrordnung  von 
1897  S.  20 — 22).|  Vollends  bei  dem  stcirk  ausgeprägten  Bodürfiiis  nach 
ZettnngilektQie  und  dem  mehr  oder  weniger  Demoefheiiiiwliim  Anlieiidi  der 
Xumnerreden  sollte  maii|  meinen,  dab  jeder  einigeimaJben  gebfldeie  griediieehe 
Hum,  niehl  Uotb  der  GymnaeielprimmMr,  im  stände  wire^  i.  B.  die  Fhilippi- 
flehen  Beden  Tom  Flecke  weg  sn  ftbertngen  nad  Aber  jede  sprecbliehe  Sehwierig* 
keit  aus  dem  Stegreife  Auskunft  zu  gel^. 

Dafs  jedoch  hierbei  sehr  rUA  Sehein  ist,  weife  jeder,  der  Gelegenheit  g&> 
habt  hat,  mit  modernen  Griechen  zu  vexkehren,  and  sie  beobachtet  hat,  wenn 
sie  in  der  Unterhaltung  auf  sich  achten,  um  das  in  der  Sc  hule  Gelernte  auch 
zu  verwenden,  oder  wenn  der  Stoff  des  Gesprächs  sie  zur  I -l  idenschuft  hin- 
ruiüit.  Im  ersten  FaHe  wird  unter  allen  Umstnndeu  di«'  /.t  ifdoevuvo«  an- 
gewendet, und  bei  einiger  Gewöhnung  kann  man  schon  miikwiuüKii.  Aber  im 
se weiten  Falle  ändert  sich  das  Bildj  da  sprudeln  dann  eine  Menge  i'reuid- 
«rtiger  Wdrier  benror,  die  man  nicht  kennt,  and  die  die  HeUenen  siefai  dum 
flclieaen  ans  sa  eridiren,  da  sie  fremden,  ongriechiedien  Ursprungs  sind.  Es 
ist  ein  bekanntes  Cbaxiklezistikam  der  modernen  Grieeben,  dab  sie  den  Schein 
«rweeknn  wollen,  als  wenn  die  mt^apctjetme  die  Volksspiaehe  wive^  neben  der 
aar  lokale  Dialekte  bestanden,  vriUurend  thatoMhliob  diese  archaisierende  Sprache 
nor  im  Reiche  des  Papieres  herrscht.  Aber  es  ist  dies  allgemeine  Ansicht,  und 
eine  emstUeke  Opposition  zu  Gunsten  der  Volkssprache  wagt  sich  überhaupt 
nicht  hervor.  In  praxi  ist  eg  freilieh  ander«.  Ein  jeder  Backer  nennt  sich  auf 
seiner  Firma  dQro7f(ä^r,g:  wenn  man  aher  in  den  Laden  tritt  und  ÜQxog  verlangt, 
so  wissen  die  Verkäufer  in  der  Hecr*^!  nicht,  was  damit  gemeint  ist,  hi«  num 
das  für  die  Schriftsprache  streng  v»  tpunU  i^iufi/  einsetzt  und  nun  seinen  W  unsdi 
erfüllt  sieht.  Bei  uns  2u  Laude,  wu  man  daü  Neugriechische  meist  nur  aus 
gedruckten  Erzeugnissen  kennt,  die  fiwt  durchweg  archaisieren,  ist  man  leicht 
geneigt,  den  Unterschied  swiadien  Einst  nnd  Jirtat  sehr  in  ontersdiitaen,  and 
manobem  wird  deshslb  die  Klage  Aber  die  granunatisehe  ünsieherbeit  im  Ali- 
grieolttBeben  sehr  Übertrieben  Torkonuien.  Sie  ist  es  jedoch  nidii,  wenn  man 
die  heute  gesprodiene  grieehisehe  Spnohe  mit  ihren  fremden  Elementen^),  die 
Neigong  der  Griechen,  die  Formen  zu  verstümmeln,  imd  das  völlige  Schwinden 
gewisser  Wortarten  und  Redeteile  (wie  des  Infinitivs  and  dee  Optativs)  ins  Auge 
fafst.   Dort  mag  wohl  ein  Hauptgrund  lOr  die  Klage  von  Zaag^jannis  liegen.^) 

1)  Interdssaoie  Proben  diese«  Griechiioh  in  der  ChrMtomathio  grecquc  modernd  von 
Legrand  «ad  Pemot  (Paris,  Gander  freies  IMS),  die  wom  BdenMa  der  modernen  Spsaehe 
bestimmt  int. 

*)  Elul.  S.  34:  Ol  ußdijtai  ol  {lij  Idiä^ovaav  fjjorrf;  Jflidfrjrff  rrjpJ  ras  ylmSöas  xr.l 
rar«  ärotr^^ais  Itt  rov  yvitveielov  ruitet  raXavxtvovxai  ij-uah  ökms  aq?dXlovtai  xal  nt^l  tu 
9tQi%jundri  (Elemente)  «ina  to6  rmnifoO  (Formenlehre)  xal  toi  ffwraxnxoO  tf^s'-^ttiuils  diccXiztov. 
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B<'!  <1fm  Latem  ist  eine  solche  Unsicherheit  bei  der  jrerinjjen  Stnndt'iizahl 
(20  btmiden  in  den  vier  obersten  Klassen  nach  dem  Gesetzesvorscklag  des 
Ministers  Eutaxias  für  die  Session  1900}  früher*)  waren  ea  nur  16)  eher  er- 
klärlich. 

Zangojannis  verlangt  nun,  um  diesen  beschämenden  Zusfaind  zu  beseitigen, 
folgendes  Dreierl«: 

1.  Eine  sieliere  grammfttiselie  Grundlage,  die  sieh  auf  das,  was  för 
die  Lei:tflre  notwendig  erscheinty  su  beeduinken  hBi.*)  Zur  StfttBung  swner 
Ansiehten  beruft  sich  Zutgojsimis  auf  ganz  ähnliche  Aus]aBmmg«m  toh  ühüg 
und  Scbiller,  die  seitdem  zum  Gemeingat  der  heutigen  praktischen  Fldagi^pk 
geworden  sind.  Zu  diesem  Zwecke  müssen,  wie  Zangojannis  besonders  be- 
tont^), entsprechende  Grnmraatilcen  und  LehrbUi^er  geschaffen  werden,  da  das 
Vorhandene  nicht  genü<Tt. 

2.  Die  Einführung  der  induktiven  Methode,  wie  sie  bei  uns  schon 
seit  langer  Zeit  besteht  (vgl.  Menge  in  Reins  pädagog.  Studien  1886  S.  136  ff.); 
und  zwar  fordert  er  sie,  ganz  im  Einklang  mit  den  neueren  Methodikern*,  in 
noch  höherem  MaTse  für  die  Syntax  als  fOr  die  Fonnenlehre.')  Denn  dadurch 
werde  viel  flberflflssiges  Beiwerk  fortfidlen,  das  den  Sciifilfim  die  Sprachm  nur 
Torleide. 

3.  Eine. Umänderung  in  den  Binfibungen.  AjMßk  hier  tdilSgt  Zango- 
jannis vor,  da&  man  sich  der  deutschen  Gepflogenheit  anschliefiMn  möge,  um 
grölscre  Sicherheit  zu  oaielen.  Darum  fordert  er  vor  allem  die  BeBeitigung 
der  aUan  monotcmen  ttpfoXoyiUf  die  etwa  unseren  Deklinier-  und  Konjugier- 
Übungen  entsprechen  v^ürde  imd  in  ihrer  Langweiligkeit  ungefähr  mit  dem 
mot  a  mot  der  französischen  höheren  Schulen  in  einer  Linie  steht.  Natürlich 
verwirft  er  sie  nifbt  ganz,  ebensowenig  wie  das  Paradigmenschreiben,  über  es 
klingt  wie  der  Satz  eines  antiken  Weltweisen,  wenn  ZajQgojannis  in  seinem 
schönen  Griechisch  schreibt;  Iluau  aöx>jöii,',  äts  ävaq>tQO(iivif  ti<s  yviooru  ^drj 
xal  jiB^ittdTfiiiva  xal  xavxa  iTttlaußtivavaa,  asifU%u  iv  ictvr^  xb  öxigna  r^g 
hfCtts*  An  Stelle  dieser  stark  einznsdirfinkenden  Übungen  verlangt  er  mflnd- 
lidies  und  schriftlicheB  Übersetsen  aus  der  Muttersprache  in  die  alten  Spradten, 
genau  alsoy  wie  das  deutsche  Muster  es  ihm  angiebt.  Ja  er  empfiehlt  ao^  das 
Sprechen  in  aUgriechiscfaer  Form  mit  etwa  derselben  ^grfindung^  wie  bei  uns 
Tiel&eh  das  Lateinreden  empfohlen  worden  iai    SelbBtrersfindlich  sind  ihm 

')  Vgl  die  Aiueiaandersetzang  auf  S.  36  IT. 

*)  Ebd.  8.  99:  X)  «»onbe  rijs  XoYinile\  xal  /2«0«uii)k  noe<pm<Sfe»g  iauaxü  vuqü  t^s  tAv 
&.QXai<äv  xAaMiiAv  iawfwAttms,  vu  yivtfrai  fuiüi  jUtfOV  ««1  Anft^stus.    ToBto  81  avftfitUw 

fMh'Of,  oxav  avri]  GTr}Qlt^t]Tai  ini  ßtßaUov  )'()auuuri-xmv  9Ftttllcor. 

')  8.  49:  Ai  juxq'  i]niv  di/iaxttnai  y^orftfKrttxa^  rdjv  xXaCiK&v  ylonfetbp  iitixuittc  «tMJOÖ«» 

xvnntm,  tlvt  ^  29^*5        Inttyafiniis  tit96dov  iv  rfj  ewrä^tf  xal  %a96Xov,  Ivdce  nQ6xfat» 

TTfpJ  yt^aimartxöiv  xfiri'f?rroi',  o7  rTFniXaußccvnvai  rh  ttoXIoTc  otioftfi^ci  y^oxfoixor;  tpatpo(tivoi$ 

%i9k  x^lfit»  me#«(iiCl0«M4r). 
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Scriptam  und  Exfcemp<Mfale  nur  Ifiifcel  snm  Zweck,  nicht  Sclbsteweck.  Dafs 
man  es  in  Deutsclüaad  Mher  so  gehalten  hab^  habe  die  ehemaligen  glänzenden 
Erfolge  heiTOrgebradii  Den  neueren  AbBdnrochnngen  in  der  Einflbong  der 
Uameehen  Sprachen  steht  Zangojannis  sehr  skeptisch  gegenflber.    Vor  allen 

IKngm  Tcnrirft  er  die  Ansicht,  dafs  die  Übimgen  im  Übersefmn  in  den  oberen 
Klassen  etwa  nach  imd  nach  aufhören  dürften  (S.  82).  Dann  env^hnt  er  den 
Streit,  der  deshalb  in  Deutschland  zwischen  der  jüngeren  und  der  äUoren  p;5da- 
gogischen  Richtung  geherrscht  hat,  und  schliefst  sich  hierbei  ohne  Zaudern  an 
Schräder,  Fries  u.  a.  an,  die  daran  streu«;  festhalten,  dafs  Übersetzen  in  die 
fremiieu  Sprachen  (Hin übersetzen)  selt)st  auf  der  ohersten  (lyinnasialstufe  fest- 
zuhalten sei,  um  die  nötige  Sicherheit  und  Genauigkeit  üu  bewahren.  Im  An- 
scUufs  hienm  beepncht  Zaugujannis  die  verschiedenen  Arten,  wie  man  die 
Uassieehen  Sprachen  einflben  kann,  so  das  Znrttek-  oder  HerllberBetien  (retro- 
▼enio,  ntet^  Immif«^,  das  Umformen  (variatio,  ftetteßt^^iUv^  ixavu^poifd) 
voA  die  Nachbildung  (iniitatio,  iagt^Uft^iltg)^  und  er  i^ubt,  dafs  in  der  An- 
wendung aller  dieser  Dinge  das  Heil  liegt  nnd  darum  in  Deutedüand  in  den 
Uassischen  Sprachen  so  Hohes  erzielt  werde,  vor  allen  Dingen  erzielt  worden 
m,  weil  man  hier  dies  alles  auf  das  gründlichste  betreihe.  Jedoch  ist  dies 
wohl  eine  Täuschung  des  helloniKclu  ii  P'adaj?o*»en.  Verlangt  werden  diese  Dinge 
allerdings  uueudlieh  oft  von  den  Tlieoretikt  rn ;  aber  hierzulande  cfilt  heute  eben 
derselbe  Satz,  den  auch  Zangojanuis  zur  Entschuldigung  der  hellenischen 
Schüler  für  ihre  geringeren  Leistungen  im  Latein  vorträgt'),  und  dersellje  liuf 
nach  mehr  Zeit  für  die  Übung.  Dafs  Zangojaniiiä  nicht  so  einseitig  ist,  ledig- 
lich grammatische  Sicherheit  erzielen  zn  wollen,  ohne  weiter  an  blicken,  braiwht 
man  nicht  erst  m  sagen;  die  grammatische  Sicherhdt  ist  ihm  nur  Mittel  zum 
Zweck,  nm  grOndliche  nnd  dedialb  anch  wahrhaft  fruchtbare  Lektüre  au 
treiben,  die  schnell  fortsdireiten  und  das  Sachliche  mehr  berficksichtigen  kann, 
weil  der  Lehrer  nidit  fortvriihrend  elementare  Fragen  der  Grammatik  au  er- 
lern braucht. 

An  diesen  ersten  (nicht  ganz  vollendeten)  Artikel,  den  an  hohem  rhetori- 
schen Schwünge  sich  erhebenden  Schlachtruf  eines  Pädagogen,  der  es  mit  den 
höheren  Schulen  seiner  TTeimat  gut  meint  und  von  der  Richtigkeit  seiner  An- 
sichten tief  durchdruntren  iftt,  schliefst  sicii  nun  eine  weitere  Arbeit  von  Zan- 
gojanni.H  an,  die  ebeufulib  ein  sehr  wiehtigcs  und  zeitgemälisca  Thema  erörtert, 
nämliiii  die  Frage  nach  der  zweckmäfsigstcn  Ausbildung  des  griechischen  höheren 
Lehrerstandes. 

Es  ist  dies  seine  AnbitfaBTorlesung  für  die  ordentüehe  Fh>fe8sur  der  Qjm- 
oasialpädagogik,  die  er  am  9.  Oktober  1899  an  der  üniTersitSt  Athen  gehalten 
hat.  Denn  nach  langem  Zdgem  hatte  sich  das  griechisdhe  Knltusministerinm 
doch  der  Einsicht  nicht  Terschliefscn  können,  dafs  die  Gymnasialpadagogik  nicht 
weiter  Ton  einem  Historiker  odet  Philologen  im  Nebenamt  mit  erledigt  werden 
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könne,  und  dafs  vielmehr  daffir  eine  eigene  Lehrkanzel  zu  begründen  sei,  um 
fQr  die  techniseiic  Ausbildung  der  grieohisohon  QjmnMialldmr  etwas  Grfindr 
liebes  und  modernen  Ansicbten  Blntsprecbendes  zu  thun.  So  ist  denn  Zango- 
jannis  der  erste  wirkliche  Professor  dor  Oynuinsialpadagofjik  in  Athen  geworden 
und  damit  der  eigentliche  ffpiritus  rector  tür  das  höhere  Hildungswesen,  wo  in 
der  Erscheinungen  Flucht  die  Ministeriwi  ja  zu  häufig  wockselii,  tun  tiefer 
gehenden  Eintiuls  u;ewinneii  y.u  können.  Und  damit  hat  der  verdient«  Ridagog 
auch  deu  liüciiäteu  pädagogischeu  liaug  in  seiner  lleimai  erlangt,  nachdem  er 
vorher  Direktor  des  Volkamdialleliieifleitiuua«  in  Iahu»  (duv9vm^  to&  h 
Bin^ttki^  MaOHidBiov)  gewewn  war  und  lieh  daim  als  FrivatdoMiit  {vfti- 
yt^e)  der  PSdagogik  in  Atiien  mit  der  Sohrift  Um9uy»y90tto  SUtaäMuiätt 
^0»  iwout  luA  üdamdi^ttenu  twkiis  iatmt^^ig  im  Jaifara  1896  Italuli- 
tiert  hatte. 

Dab  die  Vorbildung  des  höheren  Ldirersftandcs  in  fliieohanland  fast  alles 
zu  wünschen  übrig  gelassen  hatte,  kann  man  am  besten  aus  den  nackten  An» 
gaben  bei  Sotiriadis  in  Baumeisters  Encvkh)prulie  T  Bd.  2,  S.  G83  fF.  erkennen, 
die  um  so  eindringlicher  sind,  als  sli^  jeden  Kommentar  verschmähen.  Wer 
einen  solchen  wünscht,  braucht  nur  die  entsprechenden  Stellen  in  den  Schriften 
von  Zangojunnis  zu  suchen,  wo  er  oft  mit  gerechter  Empörung  von  der  argen 
liuuiUH'h'i  und  dem  Schlendrian  spricht,  der  früher  vielfach  an  griechischen 
Gjmnaäien  geherrscht  hat,  und  deren  Beseitigung  er  schon  seit  langem  sn- 
strebi.«) 

lUt  der  Inderong  dieser  Znsttnde  besebftftigt  sieh  nim  Zangogannis  ¥on 
neu«n  in  seiner  Anirittsrorlesongy  dner  in  ihrer  Form  gans  deatsoh  aogeHeghea 
Diairibe,  die  eehon  dnreh  ihren  sdralgureehten,  methodisGlLsn  Aufbau  die  ein- 
dringende Beschäftigung  dieses  Fidagogen  mit  nnseirer  deatsdien  pidagogisch- 

philosophischen  Wissensdiaft  bezeugen  würde,  vrenn  anders  dies  noch  notig  wäre. 

Auch  in  der  Frage  der  Ausbildung  des  höheren  Lehreretandes  greift  Zan- 
£^ojannif»  ülu  rall  iiuf  deutsche  Yerlialtnisse  zurück;  er  preist  die  jüngere  Lehrer- 
schaft Griechenlands,  die  so  glücklich  war,  sich  an  deutscheu  Mu.stern  hilden 
zu  können,  und  stellt  nun  »einerseits  entsprechende  Forderungen  in  der  schon 
mehrfach  erwähnten  Antrittsvorlesung:  '/ivdyxrj  TtaiduyioyixTjg  {iOQfpcjafto$  xäv 
XeiTOv^ycav  xf^s  yv/tvatftox^g  xaideCag.*)  Hier  werden  sämtliche,  schon  in  den 
£viißoXtt£  aehtt  Jahre  vorher  ausgesprochenen  Forderuugou  von  neoera  sof- 
genommen,  tot  allen  Dingen  aber  Torgetragen,  was  der  Professor  der  Gjm- 
nasislpftdagogik  alles  sn  fhnn  habe,  om  dem  Zweck  der  Ansbildnag  Sttuer  Zn> 
hSrer  genug  an  thnn.    Nseh  Zangojannis  serflUt  dessen  Angabe  in  etnea 

')  Vgl.  I^viipolai  S.  13.  Fdr  die  gante  Frage  sind  dort  sehr  ioteressanto  historiacbe 
Aiif-chlus^^c  p;^c<,'f»bi'n ,  die  eine  pinr.t-  Anzahl  Gründe  fClr  die  mangelhafte  Anabildung  der 
griechiecben  höheren  Lehrer  aus  einer  gewia«^  einseitigen  Organieation  der  UniVersitU 
Athen  herleiten  nnd  damit  an  erldtoea  üibhen. 

(cy(-y/ty.r,i  h  Tfö  i»vi7tä  x«yMi«nui()».  Afhöi  1900,  Qebrfidflr  Penss.  SoDdenbdnwk  am 

der  'A9TIV&  XU  179-804. 


Digitized  by  Gcj 


£.  Schwabe:  Das  deutsche  Gelehrtemchuiwesea  in  aualAndischer  Beleuchtung  323 

ÜheoTtitbelieii  und  dneii  pnUaielie»  TeiL  Ak  ThMma  gedenkt  er  Tonulrageii 

und  kündigt  als  Turnus  seiner  Yorlerang^  an: 

1.  Geschichte  der  Pädagogik. 

2.  Al^meine  Pädagogik  und  speaelle  Gymnaeialpädagogik  nebsi  Methodik 

der  gymnasialen  Fächer. 

3.  Pädagogische  Psychologie. 

Für  die  Praxis  aber  verspricht  Zangojannis,  dafs  er  seinen  Zuhörern  in 
einem  Oymnasium  Athens  Musterstunden*)  vorhalten  will,  um  sie  durch  sein 
Beispiel  zu  i[>elekreu.    Von  dem  zweiten  Teile  der  pädagogischen  Durchbildung 
freilich^  der  miB  in  DenCeehlMid  als  der  weitaus  wiehtigere  «rscbeinen  würde, 
nlmlieli  Ton  einer  eigentliehen  KinfBlirung  der  Studenten  in  die  P^uia  des 
Unterrichte  und  von  einer  Anleitung,  eine  schulgeredite  Lehiatunde  an  erteilen, 
hört  man  niehte.  Daa  ist  jedoch  nicht  die  Sdiuld  von  Zangejannis  (ee  gehörte, 
aimig  gmonimen,  auch  nicht  zu  seinem  Thema),  da,  wie  er  brieflich  mitteill^ 
die  vor  dem  Staatsexamen  stehenden  Studenten  nicht  auch  noch  damit  betastet 
werden  können.    Dafa  er  jednch  diesen  Punkt  nicht  aus  den  Augen  verloren 
hat,  fjeht  aus  dctn  vnri  ihm  mit  Minister  Eutazias  gemcinffam  verfafsten  Gcsctz- 
vorschlag  von  lüOU  iiud  den  dazu  gehörigen  Motiven  hervor,  über  die  weiter 
unten  zu  handeln  sein  wird.  —  Nach  der  Auss[i: ai  lie  ül)er  (He  von  ihm  zu 
leistenden  Vorlesungen  wendet  ^ich  dann  Zangojannij*  zu   seinem  eigentlichen 
Themu,  uämlich  dem  Nachweici,  dufä  das  methodische  ötudiom  der  Pädagogik 
fttr  die  kfinfi^^en  Gymnasulldir»  nfitdieh  und  dämm  notwendig  sei  Dar 
Einwurf  dafs  bei  genüguider  wtenschafliltcher  Bildung  die  Methode  sich  von 
allein  einmsteUen  pflege,  wird  Ton  Zangejannis  eingehend  und  mit  Berufbng 
auf  Rein  und  Fries ^,  die  es  auch  nidit  versduiäht  haben,  diesen  Punkt  au 
erörtern,  zurückgewiesen.    Dom*)  der  Student  brauche  bei  seiner  Ausbildung 
^e  Methode,  die  vom  Stoffe  ausgehe,  der  Schüler  dagegen  eine  Methode,  die 
Yor  allen  Dingen  nnf  seine  jeweilige  geistige  Stufe  Rücksicht  nimmt.  Yer- 
achieden  ist  auch  der  Zweck,  den  die  Universitäts-  und  die  Gymnasialbildung 
verfolgen:  dort  ist  der  Zweck  wissenachafllich ,  hier  wissenschaftlich  und  sitt- 
lich zugleich*),  uud  danach  hat  sich  die  Metliode  zu  richten.  •  Sie  hat  alao  vor 
allem  von  ethischen  und  psychologischen  Gesichtäpunkttn  auszugehen;  sie  m'ufs, 
wie  früher  einmal  ausgeführt,  eine  xaidayayovöa  didaöxaXia  sein.    Auch  die 
blolse  Persönlichkeit  od«r  der  'gottbegnadete'  Lehrer  (6  idvo£^  idMgovtfg  to& 

')  Eibd.  S.  181:  Jia  roino  fls  diagxfj  tixictv  »pöp  r^r  «ai^ayoaycxr;!'  jrpff|fi',  r^»  AvSlav 
XÜ^ov  (Prüfstein)  nuc^i  neti^ayrnyinf^g  ^ftopuiv,  -rcQ^rcft  vic  ivglaxTiTai  »al  6  iv  rä  Tlavtiti- 
ffrr^fi^  l%7[(f6oanos  ti^s  yvftvuatunii^  natöayia-/t*iii  xul  äUnag  xal  «itbs  iidutiHwv  lax»  *al 
iUyut  SiQms  1«  fi^vtidm  ^  |u£Un»  h  lUtjm»^  cffiHtU^  (also  den  Unterklaann). 

')  Lehrproleti  imd  LehxgBage  XXn  1  f.  LVI  1  ff. 

')  Ebd    S   li^f):  Ai  itvfvfutTintt)  fcraynai  räv  yccaStroixhcov   iv   Tolg  yvftvttoioi^ ,  rtvrai 

*)  Ebd. 8. 186:  'Ev  r$  yvfi»«CUn(f  i'  oucos  dtdaaxaliu  vrtfQdvo»  fQf  fwU};  «fMWlffftcos  t&v 
ftoriijatcp;  xattv^vpaii  eis  td  dycc^öp. 
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0saO  dtddaxtclos)  Ühiui  es  niohtb  Deam  es  ist  Ton  der  ICehxsaiil  der  Lebrer, 
ebeiuowen%  wie  Ton]  «nderen  Beuaten,  nieht  so  ▼«rkngra,  dab  sie  Ansnalmu»- 

menschen  sein  sollen.  Bis  jetzt  1i<iite  sich,  nach  Zangejannui^  die  grofiie  Hdir- 
zahl  der  griechischen  höheren  Lehrer  darauf  verlassen  müssen,  was  sie  etw» 
durch  Nachahmung  ihrer  eigenen  Lehrer  (S.  193)  leisten  konnle,  wohei  di« 
Verschiedenheit  drs  Vorbildes  natftrlicli  weiterwirkte.  Oder  man  rechiietp  mr 
auf  aiif:f»7i>>lickli(hf  EirifToVynni^en  ((U  Öta  öriy^if^g  tu:Ti'{vfjti^) ,  deren  Wort  pir 
nicht  vviii  erörti-rt  zu  werden  briuicbt.  Wie  man  sieht,  segelt  Zangojannis  hier 
gaiiii  uiid  gar  im  Falinvasser  unserer  modernen  Theoretiker,  und  vt  ist  so  «dir 
der  Unsere  geworden,  daft>  man  bei  ganzen  Abschnitten  seiner  Arbeiten  das 
Gef&hl  hat,  dafs  sie  so  deatscL  gtilacht  und  auch  in  der  Diktion  so  deutsch, 
d.  h.  abstraU  genug  sind,  um  in  wdrtlidier  Übersekang  sieh  olme  weiteres  in 
ein  dentsdies  methodisdies  Hsadbach  der  Pädagogik  oder  Psychologie  einfügen 
za  lassen. 

Aneh  den  dritten  Einwarf,  dab  die  melihodisolie  Pidagogik  die  PenSn» 

lichkcit  einenge  und  fessele,  läfet  Ängcjanuis  in  keiner  Weise  gelten,  sondern 
behauptet,  dab  im  Qegenteil  dies  gerade  durch  den  Mangel  an  Methode  g»- 
sehehe.*) 

Im  nächsten  Teile  der  Vorlesung  setzt  Zanijojannis  auseinander,  was  man 
als  wahre  Metliode  anwisehen  h:i})e  und  wie  man  zu  ihr  gelau<^en  könne 
Auch  hier  befindet  er  sich,  wie  die  Übersicht  über  die  benutzte  Litteratur, 
vor  altem  :il)er  die  gan7.e  Gedankenwelt  zeii^t,  im  unmittelharst^Mi  Anschlufs  ao 
die  deutsche  rädagogik.  Denn  er  erklärt,  das  gany.e  (Jebeiumis  der  wahren 
Methode  besiehe  in  der  fo^richtig  angewandten  {i<pri(ffio<sntvrf)  Psychologie. 
Mit  einw  Aufforderang  an  die  Studenten,  sieh  dueh  philosophisehe  Bfldang 
auf  ihr  Icfinftiges  Ldiramt  TOranbeieiten,  sehlieikt  die  neneste  Arb«l  des  rer- 
dienten  Gelflirten  und  PSdagogen. 

Es  wäre  nun  wunderbar,  wenn  ein  so  unerschroekMier  Stmter  wie  Prol 
Zangojannis  auf  die  Entwickeinng  des  Unterrichtswesens  seiner  griechischen 
Heimat  keinen  Einflufs  gewonnen  hätte.  Nachdem  es  ihm  gelungen  ist,  (bircli 
unermOdlicbe  Arlx  it  in  Wort  und  Schrift  zunächst  die  Notwendigkeit  einer 
besseren  pädiij^ogiscben  liihhiug  für  die  hohen'  Lehrerweit  Griechenlands  nach- 
zuweisen, ist  Zanjjojannis  nieht  müde  geworden,  auch  praktisch  in  die  recht 
verfahreneu  Gjmuasiaiverhiiltniase  seiner  Heimat  einzugreifen.  Man  geht  wohl 
kaum  fehl,  wenn  man  in  Zangojannis  den  Ver&sser,  oder  wenigstens  den  spiritiu 
leetcHr  der  Ldir-  nnd  FHIfangeordnung  für  die  gri«ddsoheu  yv^ivdt^  »d  ilbf 
vixA  tf;(oiUfo  erblickt,  die  am  9.  September  (a.  S.)  1897  erschien  and  dordi 
kgl.  Verordnnng  sehon  fUr  das  Winterhalbjahr  1897/98  in  Kraft  trat*)  Denn 
diese  gsnie  Lehrordnnng  ist  dnrehweg  nadi  dentsdbem  Muster  gearbatet  nnd 

')  Ebd.  S.  197:   ^tv  itttyi^vftiui  oiik  dovltxäs  jniiertu  ^  sK^offeojrixiirtjs  roii  iiduenddov 

*)  AusfiUurlich  bwprocbea  tob  Bad.  Menge,  Lehiprabea  und  LdirgSage  LV  110  f. 
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L«]irplan  fflr  die  lllijfixa  0%'*^^^''  gtt«eliiacheii  Gymnaiion  nacli  der 

heute  gflUigea  Ordanng  von  1897. 
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Lehrplan  fflr  die  griocLlschoQ  Gymnasien  und  Realgymnasien  naoh  dem 

Geaeti^tiui wurf  Eutaxiu»  für  1900. 


Znaamm. 

et 

C 

u 

JL 

r' 

a 

ß" 

7 

9f§mmn»Ji  .   .  . 

■) 

- 

- 

>> 

2 

2 

f 

- 

•> 

- 

16 

«J 

1  1 

9 

10 

10 

7 

7 

f. 

76/86 

9itt.    .  • 

•> 

- 

*; 

-* 

•> 

'i 

•1 

■> 

T^mt^wfUi.   .   .  . 

.> 

_^ 

J 

9 

ifoSiKMrfiHuc  .   .  ■ 

4 

3') 

1 

4 

4 

6 

Ö 

6 

30/36 

'^Gtxd  

•  > 

*> 

;{ 

;{ 

;! 

.•i 

i) 

'2\  -ir, 

.'> 

3 

;i '} 

.> 

2 

2 

4 

ü 

0 

IS/ 211 

'^imMM^  .... 

6 
1 

5 
1 

3») 

3 

3 

20/0 
9 

•> 

•  > 

1 

1 

1 

1 

9/18 

i^wfmmvu^    .   .  . 

8 

3 

:i 

3 

3 

3 

94 

98 

80 

81 

.1 

39  1 

32  1  83 

88 

89 

88 

33 

Bemerk vngen.  IKe  KlMsen  «— t  bOden  das  Üntorgymna^om  (fHUier  iZl  vfitMov^ 

jetzt  -/vupdaiof  genannt).  In  der  Klasse  i  tritt  die  bifurkation  ein.  Die  Klassen  u'  -y' 
Oad  «"—-/"  bildi'n  dua  Obergymnasiuin,  Inzw.  Rcali.rymii.isiuiii,  die  völlig,'  grfronnt  Hind. 

')  Die  künftigen  iiealgymnasiasten  haben  in  t  5  Stunden  Mathematik  (Gymnasium  3)  und 
6  Stunden  FnosOeiscb  (Gymnastom  8). 

^'j  Für  dieses  Pins  von  6  Wodwnstnnden  fibUen  fBr  sie  die  6  Wochenstonden  Latein 
dsr  künftigen  klassif^cben  L3'cci!;ten  nn<« 

^  An  Stelle  dea  Latein  treten  im  Obcrrcalgymnasiuni  für  alle  drei  Kiatsscu  je  drei 
Stnaden  in  einer  neuen  Sprache  (wahlfrei,  ob  EngU^cb  oder  Deutsch). 
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ftberall  erkennt  man  den  Binflnfa  der  prenfnacbep  Lehrordnung  TOn  1893,  der, 
wie  oben  geoeigt,  ZangojanniB  in  &8t  allen  Stücken  (wenigatene  eoweit  es  die 

Tendenz  angeht)  sieh  anznBehliefsen  geneigt  ist.  Vor  allem  tritt  dies  in  einer 
ßeihe  Äufseriichkeiten,  hauptsächlich  in  der  Anordnung  des  Stoffee  herfor;  s.  B. 
wird  überall  zuerst  der  tfxoxbg  r^g  dt^atfxaAi«g  angegeben  und  dann  auseinander- 
geeeiast,  was  in  den  einzelnen  Klassen  getrieben  werden  soll.  Jedoch  werden 
die  leitenden  pädagogischen  Kreide  (TritHheulands  die  damalige  Codifizierung 
nur  als  einen  vorübergehenden  Zustauil  angesehen  haben.  Denn  die  Lehr- 
üriiuung  von  1897  hält  sich  noch  ganz  in  litn  (irenzen  der  früheren  Gesetze, 
die  hauptsftchlich  auf  daa  anie^  1836  von  König  Otto  eriassene  GeaelB^  zur&ck* 
geliML  Sie  eetaen  flberall  nodi  den  siebenjäkiigen  Knimu  (drei  Jafa»  iJLkipf. 
6xoL,  dann  yier  Jahre  yvftfdaiop)  yorane,  halten  aleo  den  nnhalfbax«n*)  &- 
stond  feal^  den  ZangojanniB  nnd  seine  Geeumnngegenoflsen  m  beseitigen  streben. 
In  der  Verinnerlichmig  des  Ganien,  dem  meliiodiwhMi  Anfban  nnd  der  aehirftiea 
Priaisiening  liegt  allerdings  in  dem  ITQiy^ttftfuc  von  1897|  trotz  seiner  UnvoU- 
konunenhei^  ein  wesentlicher  Fortsebritt.  —  Noch  bedeutender  tritt  dieser  aber 
hervor,  noch  klarer  hebt  sich  der  Eiuflufs  der  deutschen  Päd^ogik  ab,  wenn 
man  das  Hilfsbuch*)  zu  Rate  zieht,  das  nach  Art  der  'Neuen  Anweisung  für 
die  österreichischen  Gymnasien'  erschieueu  und  iur  die  Lelirerwelt  bestimmt 
ist,  um  die  einzelnen  \  oracluiften  des  Gesetzes  methodisch  zu  erläutern. 
Es  sLud  dies  'Odi}yiai  z^'o^  OMXt^fOxiQUV  dida6xaki(tp  tüv  iv  tois  tilrjVtxoli 
axoisioig  xal  yvfivaffCois  xutu  tu  &xb  9  ££Xt£ft,ßQtov  i.  L  ^uctayfutfU 
dtdmtwiup  fuil^i^pidta¥,  Aach  diese  Sehr^  ist  nntor  der  JLgide  des  üntemefats- 
nunisten  Entanas  ersdiittiett,  bewegt  sich  gftnalich  im  Eehrwasaer  der  Lebr- 
plSne  der  deutichen  Staaten,  nimmt  innerlich  sehr  hanfig  anf  sie  Besage  oad 
man  geht  wohl  kanm  irre,  wenn  man  anch  diese  Schrift  anf  daa  BinwirkeD 
TOn  Zangojannis  zurückführt.  Sie  enthält  sehr  wertvolle  Winke  fBr  den  grie- 
chischen Gymnasiallehrer,  besonders  in  Bezug  auf  den  Religionsunterricht  und 
den  Betrieb  des  Altgriechischen,  die  besonders  für  die  pädagogische  Behand- 
lung der  unteren  Klassen,  des  t?.l.  öxo)..,  berechnet  sind  und  dabei  bis  in  die 
einzelnsten  Details  eingehn  (vgl.  z,  H.  die  eingehende  Anweisung  über  die  elß- 
mentare  Syntax  S.  51 — 54);  leider  iat  die  i\j-beifc  uiivolieudet  geblieben. 

Jedoch  das  Tlfiüyfiufiiia  von  1897  war  nur  ein  Versuch,  uui  unkütbare 
Zubtäude  weuigäteus  einigermalsen  zu  bessern,  und  eme  Überleitung  zu  weiteres 
Sehritten.  Denn  dafo  nach  so  langjähriger  Temadilaesigung  eine  weit  gifind- 
lichere  Befbrm  not  tha^  war  ofibnbar,  nnd  Zangojannis  hat  nnr  der  al^emeineB 
Ansieht  der  hierin  com  Urteil  BefShigten  Ansdroek  gegeb«!,  wenn  er  die  Fo^ 
demng  einer  grOndliiidien  ümgestsltoi^  immer  wieder  erhob.  Dab  er  hierin 
in  unzweifelhaftem  Rechte  ist,  endebt  man  ans  dem  schon  erwihnten  Artikel 
von  Sotiriadis  in  Baumeisters  Encyklopädie  1  Teil  2,  deesen  Verfasser,  selbst 
ein  alter  Gymnaeiallehrer,  es  aof  S.  681  gans  o£fen  aosiiiricht,  dale  der  Ben 


'  Vgl.  die  Stunden flbenickt  auf  Tabelle  1. 

*>  Athen  1897  'Efhni^  ««Mioy««9«foy,  13»  8.   Das  Il^ffta^  omfkbt  42  S. 
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der  hSlieiran  Sdmles  m  Qriedienkiid  Terattet  aoi  und  dab  hin  Abliilfe  dmgend 
not  thue. 

Dem  widenporach  aack  die  dffiBntüiclie  Memting  moht,  und  bo  entseUofii 
neh  de&n  der  KnttumüuBt»  AthanaaioB  Entaziaa»  eiii  in  paedagoguiii  ebnifrlls 
fiMhm&fsig  geschulter  Mama,  eine  lebensfähige  NeuschSpfong  an  Stelle  des  Ver- 
alteten traten  so  lassen.  Nach  längeren  Vorarbeiten,  zu  denen  aQok  Zango- 
jannis  zugezogen  wurde,  ging  im  Laufe  des  Juli  1899  der  Nationalversammlimg 
ein  Gesetzentwurf  für  die  Session  1000  zn,  der  eine  pfrihulUche  Umformung 

pesnmten  höheren  Bildnngswesens  in  ü riech eiihuid  ins  v^^^l^*'  fafsto. 

Diese  lür  die  pädagogiachts  Welt  interessante  Schrift,  (he  tbeul'alls  durch- 
aus unker  dem  Einfliifs  der  deutschen  Theorie  und  Praxis  steht,  zerfallt  in 
zwei  Teile:  sie  enthält  erstens  die  Motive  für  das  neue  Geseilt  über  die  Mittei- 
sdiuIbDdung  und  dann  den  Qeectaentwurf  adbet 

Dia  eiateve  Schrift^),  die  sunSohat  allem  pnktiBdieB  Intereaee  hai^  da  dnrck 
den  Systonweeiuid  die  Durehbrii^pmg  des  GeeetaeB  rorUlnfig  lünansgeechoboi 
ial^  enfhilt  soidlieliat  einen  historischen  Teil  (ßgtoQm^  dvanMix^^),  der  «)  das 
enl»  gneohisohe  ünterriebtegesels  Ton  1836,  fi)  die  seüdem  ergangenen  Ge- 
sefae  nnd  y)  die  dazu  gehörigen  Amführungsverordnungen  (vonoTtXraxiXtt  dia- 
tayfiara)  enthalt.  —  Man  kann  dieeee  Sciuriftstück  getrost  als  eine  Alt  Sjste- 
raatili  des  grieehisehon  Oelelirtenschiilwo«ens,  in  historischer  Anordnung,  ansehen; 
es  ist  um  so  wertvoller,  als  es  im  Auftnin;  der  Kegierung  herrin"irowhi  n  worden  ist 
und  sich  überall  auf  ofßzielles  Aktenniaterial  stützt.  Hei  seiner  Ijekture  merkt 
man,  dafs  die  deutsche  Pädagogik  schon  an  dor  W  iege  des  hidureu  Schul- 
wesens in  Griechenland  gestanden  Imt,  und  dafs  die  iiefonueu,  die  einst  Tkierscb 
in  Bayern  anbahnte,  sofort  in  Hellaa  ihren  Wiederhall  fiuden.  Und  so  geht 
es  durch  alle  dieae  Beatimmungen  die  Jabre  hindurch  weiter,  so  dab  trofa  aller 
Neigung  der  Hellenen  an  Frankreich  der  Eiidub  der  deutsclien  FftdagogUc  wie 
«in  roter  Faden  sich  hinduroh  sieht  bis  auf  die  Eammerdebatlen  vom  Torigen 
Herbat 

Besondere  klar  wird  dies  an  dem  aweiten  Teile  der  Arbeit,  in  dem  eine 
ganze  Reihe  von  Ghdanken  von  Zangojamus,  zum  Teile  wörtlidi,  wiederkehren. 
Er  enthält  die  vorgeschlagenen  Änderungen  im  höheren  Unterricht,  /^iinäebst 
wird  eine  grofsere  Ansdchmmg  des  Unterrichts  gefonlevt,  al?o  Anfsetzuug  von 
mindestens  einem  Jahreskursus,  und  überall  mit  Hinweis  auf  die  Gepflogenheiten 
des  Abendlandes.  Zweitens  wird  der  Kammer  vorgesehlagen,  die  Schulen 
'm  formen,  dafs  zabkeiche  fÜnfklassige  Untergymnasieu  (uunmebr  yv^ivaaia 
genannt)  eingerichtet  worden  sollen.  In  deren  oberster  Klasse  solle  (vergl. 
TUbelle  II)  eine  Gabelung  in  den  Sinne  untreten,  dais  die  kOnft^en  Huma- 
uistan  Latein  leimen,  wihrend  dem  kflnftigen  Bealisfeen  reidilieher  Hathanatik 
und  Franafleiadi  geboten  wird.^  Auf  diese  aahlreidien  üntergymnasien  nun, 
in  die  nieht  wenige  der  frfiher  Torhandoien  YoUgymnaeien  umgewandelt  werden 

*)  Mtu^yixii  Ix&äote  Tov  vofioaxtdiov  xfjs  udaifi  htmatttintas-   23  S.  gr.  4*. 
*)  Dies  M  offisnibar  der  sdhwadM  Faakfc  der  Einriditang,  sehen  ans  ftoDwieD,  pnüiti- 
■chea  GrOBden.  JÜuiIioh  nrteQt  hierflber     Menge  a.  a.  0. 8.  m. 
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iollcii,  »chlagt  der  Gesetzentwurf  (vo/iotf;;^dtov)  vor,  eine  (geringere  TsM  drei- 
klassiger  Oberschulen  (yivxtla)  aufzusetzen,  die  sich  in  humanistische  und 
realistische  spalten,  um  damit  den  wahren  BedQr&iiBflen  des  Landes  üechnoag 

2U  trajjen. 

Der  dritte  Abschnitt  der  'Motive'  spricht  von  ihr  Notwendigkeit,  R^- 
schulen  und  -gymnasien  einzurichten.  Je^loeh  konnte  sieli  iliis  Ministerium  Ku- 
tax^ias  nicht  euttschliefsen,  beide  Schulen  von  der  untersten  Klabse  an  gebrennt 
zu  halten^  aondem  schloJ«  sieh  in  gewiasegi  Ättdisrangan  an  das  vielbespnNdieDe 
l^fiiEkationssystein  an,  das  man  bei  ana  ab  iUnhflÜBBohale  «npfieUt. 

ViertMia  kcnnmen  die  'Motive'  auf  die  wissen  schaftliche  und  pidagogisehe 
AnsbUdnng  des  Lehren  zn  sprechen.  Auf  di«  letetere  wird  (&  17  Spalte  ^ 
gans  besonders  hingewiesen  und  das  ans  der  Zangogannissdien  Antrittsvorlesung 
1)ekannte  Programm  wiederholt,  nur  mit  dem  Zusatz,  dafs  nach  den  Studien- 
jahren (die  bis  zur  Ablegung  des  Doktor-')  oder  des  Staatsexamens  gerechnet 
werden)  ein  praktisches  Übungsjahr  an  einem  xq6tvxov  AvmIov  für  die  künf- 
tij^cn  Lehrer  vorgeBchrie]>en  wird.  Besondpre  Fürsorge  soll  fiir  die  Lehrer 
des  iMiiTizosischen  und  Eiigli^iclx'n  fjotroffeu  werden,  um  von  ihnen  ausreichende 
Leistujigeu  zu  erlmlten.  Erbaulich  sind  hierbei  die  Enthüllungen,  die  «Her  die 
höchst  zweifelhaften  Elemente  gemacht  werden,  die  bisher  mit  diesen  Fächern 
betraut  werden  muTsteu. 

Fttnflens  wird  flbor  die  finanzteile  Seite  der  Sache  gehandelt,  die  an- 
genflgende  Besafalnng  der  Lehrer  angegeben  ^)  und  Bessemi^  veraprodien.  Auel 
fibor  die  Seholverwaltmig  und  Aufsicht  werden  entspreehende  Voisebriflen  gf»- 
geben.  Das  ittosftviAv  ^(ißo6Uw  nnd  die  ^em^i^uci,  die  alljährlich  ihre  Bs- 
lirke  bereisen  und  nach  dem  rechten  sehen  soUen,  erinnem  lebhaft  an  die 
preufsischen  Provinzialschulkollcgien  und  -schulrüte.  biteressant  und  für  grie- 
chische Yerhültnisse  beaeiehnend  ist  auch  die  Disziplinarordnong  für  die  Iiehrer 
(in  der  unter  anderem  auch  hart  geahndet  werden  soll,  otav  &v(tiLiYVvavx(u  eli 
rag  f.Ttroartoug  xolirixc^g  dtc^xccs^  was  allerdings  eine  von  der  Partei  unab- 
hängige Stellung  voraussetzt).  —  Schlie&lich  ist  von  bchulgeld,  Gebühren, 
Bibliotheken  u.  s.  w.  die  Hede. 

Diesen  Motiven  iulgtü  dann  der  Gesetzvorschlag  »elbst,  der  alie  Forde- 
rungen der  ^Motive'  in  gesetzesmälkiger  Form  wiederholt  und,  ausgeführt,  den 
Lande  nnd  der  Lflhrerachaft  ein  hoher  Segen  sein  wird.  Vor  allen  Dingen  ist 
es  fltr  die  Lehrenehaft,  nnd  indirekt  fBr  dem  Staa^  widitig,  dab  sae^  wena 
auch  noch  nicht  jgpnz,  so  dodi  bdnahe  dem  Einflnb  der  fiovltvtox^MÜt  eat- 
sogen  werden  sdlen,  und  dab  ihre  Anstellung,  Befijvdenuig  and  schliefididie  Pm- 
siomerong  (nach  40  Dienatjahren^  mit  yoUem  Qebalt)  lediglich  nach  saddichea 


')  Nur  die  Bestchung  dea  rtuktorexamcna  giebt  die  Berechtigiinf»,  nim  Yvmasw^x'if 
und  IvTumQxm  aufzusteigen.  Vgl.  Hoüriadni  a.  a.  0.  S.  683.  Das  ist  dahin  zu  verstehen, 
daTi,  im  Gegeniate  sa  OentBcUsiid,  die  Fordenugea  de«  grieduschen  DektomsoMM 
strenger  »md  als  die  des  Btsataezamens  (vfß,  aadi  die  entspceehenden  frauBsisciien  Ba* 

*)  Auütühriiclie  Angaben  mit  kritischen  Bemerkungen  bei  Menge  a.  a.  ü.  ä.  31. 
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OrOnden  entwhiedem  werdoi  aoU.  Von  einar  DiimiteTitlaimmg  aus  poUtiMben 
Pkrteirllekiichteiii  hfirt  man  niehti  mehr.  Möge  et  dem  Ifinietarimn  Eutaxiaa 
iplter  beedueden  eeiii,  aemen  Namen  mlir  m  machen  und  Qrdnmig  m  eohalÜBn. 
Der  Znalunmnmg  imd  dea  Liiereaeea  in  deaiaoheii  Fachkreisen  ist  ee  gewifik 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Besprechung  dieser  beiden  bedeutendsten  Er- 
scheinungen in  der  aiislSndiHchen  neueren  Litteratur  über  unsere  deutsche  Pä- 
dagogik an  den  höheren  Hchulen  angelangt.  Mit  Dank  und  Befriedigung  haben 
wir  aus  den  eingehenden  Studien  und  reiflich  erwogeneu  Aufserungen  so  ur- 
teilsfähiger Männer,  wie  Kussel  und  Zangojannis  es  sind,  ersehen,  wie  hoch 
man  in  der  Fremde  über  unser  gelehrtes  Schulwesen,  auch  die  bei  uns  so  viel- 
fadi  angefoehtenem  Oyrnnaaien,  denU,  mit  wekfaer  Sorgfalt  man  Theorie  vnd 
Pnois  bei  mw  itndiert  mid  mit  veldiem  Intereaae  man  den  denieeliea  pld»< 
gogisdien  Fkrieikimpfen  lialgl^  um  ana  unseren  EiDdurangen  Nutsm  m  sieheu. 

Ba  ist  dies  ftr  ans  ein  Zeugnis,  daCa  unser  denisehea  Gekhitenadnilweaen 
noch  ünmer  im  IGttelpnnkt  des  pädagogischen  Interesses  der  Welt  atehl  Denn 
jene  beiden  Männer  sind  nicht  die  einzigen:  auch  anderwärts  fängt  man  an, 
zu  uns  herflberzublicken  und  an  der  Hand  unserer  pädagogischen  Litteratur 
und  Erfahrung  an  den  heimischen  Verhältnissen  im  picj'^nen  Vaterlande  zu  re- 
formieren. Dies  bezeugt  vor  allem  die  pädagogische  Bewegung  im  heutigen 
Frankreich,  wo  mau  sich  in  immer  steigendem  Mafse  mit  unserer  pädagogi- 
schen Liiterütur  beschäftigt  und  sie  für  die  eigenen  Zwecke  ausnut:^t;  vgl.  das 
soeben  erschienene  Werk  von  dem  früheren  Minister  Alexandre  Kibot,  La  re 
fimne  de  Fenseignement  aeocndaire  (Fsoria  1900).  Und  die  rüeUaUlose  An- 
erkettnvng  des  Anslandea^  dafo  bei  nna  in  freudigem  Bewegen  alle  Kiifte  kond 
mrden,  ist  irobl  geeignet,  bei  manchem  tron  nns  den  Peesinusmns  an 
■chenchen,  der  darüber  nicht  hinwegkommen  kann,  dafr  der  Prophet  im  eigenen 
Yaterlande  nichts  zu  gelt«i  scheint.  Denn  dankbar  erkennen  die  anderen  alle 
die  Fttlle  Ton  Gedanken  und  Erfahrungen  an,  die  das  deutsche  Oelehrtenschul- 
wesen  hervorgebracht  hai^  nm  sie^  ohne  viel  nach  Lohn  an  frsgen,  in  dae  Qebiet 
der  Thaten  umzusetzen. 

Und  gewifs,  die  deutsche  Padagogenwelt  giebt  gern  von  ihrer  Habe  und 
teilt  mit  Freuden  von  ihren  Schätzen  mit.  Aber  werden  wir  immer,  allein 
aus  unserem  spekulativen  Denken  und  methodischen  Probieren  heraus,  herr- 
liche pädagi^sche  Früchte  zeitigen?  Müssen  nicht  auch  andere  Wege  hierzu 
gangbar  gemacht  werden?  Sind  wir  allein  die  Beichen  in  der  pädagogischen 
Welt^  nndy  tot  allem,  werden  wir  ee  ancb  Ueiben?  —  IdL  meine,  wir  winn 
niflht  sn  gnt  dasa  nnd  es  wire  auch  fttr  nna  recht  nfltslich,  von  den  eifrig 
strebenden  fremden  Kationen  sn  lernen,  ibie  emehlioiie  Themie  nnd  Praxis 
an  studieren  und  persönlich  bei  ihnen  durch  Beobachtung  der  SchalTerwaltang 
nnd  dee  Unterrichts  die  hierzulande  gewonnene  Buchkenntnis  zu  best&tigen,  an 
erweitem  und  zu  verbessern.  An  der  Bücherkenntnis  fehlt  es  nicht,  aber  ehe  man 
in  Deutschland  von  der  Theorie  zur  Praxis  übergeht,  ehe  man  das  geistig  JBr- 
faÜBte  mit  eigenen  Augen  prüf^  ist  ein  langer  Weg. 

Xmm  J«lurt>a«ti«r.    1901.  U  28 
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Und  darin  liat  num  «i  in  dflr  deolMiliieii  Gebhrtenschulweli,  man  mab  du 
zugeben,  fehlen  lassen,  und  man  Teraaumt  es  heute  noch,  gleiehvMl  ans  wekht'n 
Gründen,  sich  um  die  Entwickelung  dM  )i5heren  Bildungswesens  im  Aaslande 
TTii  bekümmern.  Man  darf  hier  nicht  einwenden,  dafs  es  die  Sache  der  Regie- 
rung und  Schulvcrwaltung  sei.  die  Schulmänner  zu  derartigen  Studien  in  theo- 
retischer und  praktischer  Hinsicht  zu  veranlaftseu.  Die  Klfj(»e  ist  nicht  neu, 
dafs  mwi  immer  erst  auf"  den  Impuls  von  obenher  warte,  Jiiuiit  das  geschieht, 
was  notwendigerweise  geschehen  muTs,  wenn  wir  nicht  eines  Tages  uns  ge- 
stdien  mfiBsen,  dab  wir  flberbioh  worden  sind.  Die  hdbere  Soiinle  BenlMUindi 
bal  Ml  noh  eb  grolies  Intowaw  dann,  md  dealnib  Mch  Ton  ilii«u  An» 
gehürigeii  laerat  der  B«f  ausgehen,  dafli  es  notwendig  ist,  das  aiudiiidisdw 
Gelehitensdhnlwesen  eben&Us  an  studiereii,  snb  niehl  melir  mit  obesflioiilidMn 
Artikeln  der  Tagesieitangwi  an  begnügen,  soodem  mit  eigenen  Angen  zu  sehen, 
mit  eigenen  Obren  zu  h5rai  nnd  dann  die  gewonnenen  EiCdurnngen  im  Dienste 
der  deutscben  Heimat  zu  Tenrarten. 

Daran  fehlt  es  aber  bei  uns  in  jeder  Hinsicht,  und  die  Philologen,  Theo- 
logen uad  Mathematiker  haben  sich  brüderlich  in  rlie  Schuld  zu  teilen.  Nur 
die  überaus  rtihrigen  Nen$«prachler  haben  sich  dieses  bis  jetzt  fmt  gauz  unan- 
gebante  Gebiet  nicht  entgehen  lassen,  und  es  giebt  mehr  als  einen  treffenden 
und  reichhaltigen  iieisebericht,  der  uns  über  die  Zwecke  und  Ziele  des  aus- 
ländisohen  Unterriohtsweaens  orientieren  soll  Aber  selbetrefstandlieh  liegen 
den  Neusprachlem  ihre  besonderen  Litoresson  besonders  am  Heraen,  und  man 
kann  von  ihnen  nieht  Terlangen,  dafli  sie  kritiaeh  erSrtemd  anaeinanderaelM^ 
•wie  s.  B.  der  itul^ifyijit^  «Av  JbtnvimAv  in  Athen  seinen  SehfÜeni  die  Wkh 
niana  erklart. 

Und  doch,  wie  notwendig  wäre  es,  dafr  wir  GjmnasiaUdirer  wüTsten,  wie 
man  im  Auslande  Latein,  Griechisch,  Mathematik  n.  s.  w.  iaraktieii.    Ja,  wir 

wären  schon  mit  weniger  zufrieden  und  würden  es  als  einen  grofsen  Fort- 
Hrliritt  betrachten,  wenn  in  Deutschland  die  Lehrer  der  einzelnen  Staaten  aus 
eigener  Ei-fahrung  wüfsten,  wie  es  aui'serhalb  der  Grenzpfahle  des  engeren 
Vaterlandes  in  Scliulstube  und  Schulverwaltung  aussieht.  Bei  uns  weifs  ja  der 
Sachse  kaum,  wie  der  Bujrer,  der  Württemberger ,  der  Elsüsser  sein  täglichem 
Lehrhandwak:  hsMbi  Unter  weit  llher  hmiidsrt  mir  vorgeetellteu  Faoh- 
genossen,  die  meinen  ünterrieht  ihres  Besodise  wflrdigton,  waren  eine  Heqge 
Novdamflriksxwr,  Bussen,  Ersnaosen  mid  Angehörige  anderer  Kationen,  aber 
ieh  Temag  mich  nnr  eines  einaigen  dentsohen  Kollegen  m  entsinnen,  der 
das  Handwerk  grttlste,  da  seine  Ferienreise  ihn  zu  uns  führte,  und  von 
unserem  Unterricht  und  unserer  firziehungsweise  Kenntnis  nahm.  Erfahrung 
soll  ja  die  beste  Lehrmeisterin  sein,  aber  der  deutsche  Gjnmasiallehrer  kann 
sie  entweder  nur  aus  Büchern  lernen,  oder  sie  an  seinem  eigenen  Leibe 
machen.  Dafs  der  Blick  in  die  fremde  Werkstatt  auch  einer  hohen  Wert 
habe,  scheint  für  uns  nicht  zu  ekelten.  Wie  nützlich  wäre  es  z.  B.  den 
Lehrern  an  den  deutachen  Alumiiutcii ,  wenn  sie  sich  einmal  Theorie  und 
Praxis  an  einem  der  grofseu  englischen  oder  französischen  Alumnate,  die  zum 
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Teil  mit  Uter  nnd  «]»  di«  tmaexeay  grfindlieh  und  mit  wgBom  Augen  an- 
sbImd  durften.  Jedoch  vaeh  in  der  deutschen  Lehrerwelt  nnd  Havrow,  Eton 
oder  die  Lycees  ChurlcumfiTic  und  Louis  le  Grand  meist  nvur  Kamen,  über  die 
jBia  ndi  «u  dem  Bädeker  unterrichtet^  fitUls  einem  nicht  ein  weiigereiBter  Neu* 

pllilologe  7.m  Ycrfügung  stallt. 

Es  ist  für  uns  Dput^che  eine  beschämende  Thatsache,  dafs  das  letzte  Buch 
über  englische  Erzif^liuüg,  das  ein  wissenschaftlicher  Schulmann,  der  nicht  zu- 
gleich Nensprachlei  war,  verfafst  hat,  die  oben  er\\  ;iliutt-ii  Briefe  von  Ludwig 
Wiese  siud,  eiu  Werk,  das  vor  über  fünfzig  Juiireu  zum  ersteumai  erschien! 
litti  nmis  es  lesen,  wenn  man  sidh  aberhaupt  Aber  die  Ersiehimg  an  eng- 
lisehen  höheren  Lehranstalten  unterrichten  will,  und  num  wird  bei  der  Lektüre 
doeh  das  imbehagliche  QefBhl  meht  los,  dafii  man  Dinge  liest  nnd  ash.  ein- 
piigt,  die  oniweileUnft,  wo  alles  in  der  pSdagogiseheti  Welt  so  selir  im 
Fhuse  ist,  nicht  mehr  so  sind  vnd  so  sein  können,  wie  Wiese  sie  dargestellt 
hat.  —  Man  sieht  an  diesem  einen  Beispiel  schon,  dafs  der  Verweis  auf 
Bfleher  und  wissenschaftliche  Zeitschriften  nicht  viel  nützen  kann.  Denn  aJth 
gesehen  davon,  dafs  man  aus  Rüclieru  nicht  alles  lernen,  vor  allem  nicht  das 
Wesen  und  den  Oeiwt  einer  lebendigen  Einrichtung  begreifen  kann  —  es 
fehlt  an  solchen  deutschen  Hüchern  über  auslandische  Erziehung  und  Unter- 
riclitsweise  allerwegen.  Dalur  ist  der  schlagendste  Reweis  die  zweite  Ab- 
teilung des  ersten  Bandes  der  bekannten  Baumeisterscheu  Eucjklopädie.  Denn 
dort  sind  ?on  den  siebzehn  Berichten  fibcr  das  üntemchtsweeen  anslftndisoher 
Staaten  mur  drei  (Lnxemirarg,  hoUindiaebe  Gymnasien  mid  Spanien)  ans  der 
Feder  dentseher  Schnlminner  geflossen,  alle  anderen  haben  Angehörige  der 
betreflSenden  Staaten  verfafiik  Abgesehen  daTon,  dab  durch  die  aatorgemib 
versdiiedenen  GesicbtspmiMe  der  ansUbidisehen  Bearbeiter  eine  grolse  Bnnt» 
scheckigkeit  der  Darstellung  erzeugt  worden  ist,  ist  dies  auch  ein  wenig  ei^ 
freuliehes  Zeichen  für  die  deutsche  Pädagogik.  Denn  für  die  anderen  Länder^ 
selbst  Frankreich  ond  England,  hat  es  eben  an  kompetenten  Bearbeitern  dentscher 
Zange  gefehlt. 

Dafs  aber  solche  den  Ausländern  vorzuziehen  sind,  wird  niemand  be- 
streiten können  und  wollen.  Der  auslandische  Darsteller  Mrird  bei  der  Dar- 
steUung  heimatlicher  Verhältnisse  sicherlich  das  zunächst  betonen,  was  ihm 
wichtig  erscheint  und  worauf  es  nadi  seiner  Ansicht  am  meisten  ankommt 
Das  ist  aber  Ulr  die  deatseheD  pädagogisehen  Leser  eines  solehen  Werkes 
dnrdtaiis  nidit  immer  das  WeseatUche.  Wir  woUea  nicht  nur  wissen,  wie  es 
in  Anaiande  in  pimcto  hdbeien  Sehnlwesraa  aussieht  ond  wie  es  im  einidnen 
und  im  ganieii  gemacht  wird,  sondern  nns  Deutschen  kommt  es.  wenn  wv 
vor  uns  seihet  nnd  anderen  ehrlich  und  nicht  gar  zu  sdbslgerecht  setn 
wollen,  vor  allen  Dingen  darauf  an,  aus  solehen  Schiiftoi  sn  arfiduwn,  was 
wir  aus  aD  diesen  Dingen  selber  lernen  und  bei  nns  verwerten  können. 

Di^  kann  uns  aber  niemand  besser  sagen  als  df^r  deutsche  Fachmann, 
der  das  ausländische  Unterrichtswesen  studiert  hat;  denn  ihm  ist  die  heimische 
Weise  stets  gegenwärtig,  und  der  beständige  Vergleich  ist  ihm  gewisser- 
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mafsen  iämuuiieni  ünd  twar  gilt  dieser  Säte  fiir  die  FMÜdeate  tXLet  Zweige 
des  höheren  Schulwesens  und  nicht  mm  wenigsten  fOr  die  Philologen.  Wenn 
l»ei  diesen  dor  wissenschaftliehe  Betrieb  langst  schon  international  ist  und  nm 
nötigt,  die  halbe  Welt  zn  umspannen,  damit  uns  kein  Fortschritt  entgebe,  »o 
milfst*^  (li<^s  anch  auf  das  Schulmafsige  und  auf  die  Methodik  übertr^n 
werden.  Es  ist  darum  zu  wflnsclieii,  dafs  diese  Wahrheit,  die  anderen  Volkcm 
längst  aufgegangeu  ist'},  auch  bei  unti  durchdringe.  Es  würde  dann  freilidi 
mancher  Eigendfinkel  und  manche  stolz  auf  sich  selbst  gestellte  Einseitigkeit 
in  den  Staub  sinken,  aber  der  vaterläudiächeu  Erhebung  und  der  pädagogischen 
Dnvciibildung  muerer  Lethrcndiflft  wttrde  damit  nniweifelliaft  ein  eebr  grofrer 
Dieiuiit  erwieaen. 

Wenn  daher  an  dieser  Stelle  der  Wnnaeh  Amdmck  finden  aoll,  dals  die 
Lehrerecihaift  DeatBehlande  sieh  mehr  nm  die  FIdagogik  des  Anaiandee  kOmmeRi, 
womd^eh  mit  eigenen  Aogra  Unterricht  und  Verwaltung  kennen  lernen 
möchte,  so  richtet  er  ^lich  zwar  zunächst  an  die  pädagogische  Welt,  damit  sie 
selbst  die  Dinge  in  Fluls  bringe,  aber  nicht  an  diese  allein,  sondern  an  alle, 
die  an  einer  guten  Erriehung  des  Volkes  ein  Interesse  tragen,  an  die  Eltern 
und  die  Regierungen,  damit,  wenn  die  Bereitwilligkeit  für  Holche  Studien  (wie 
unzweifelhaft)  vorlianden  ist,  dafür  aucli  die  Mciglichkeit  gegebt^u  werde. 
-Nachdem  man  durch  die  Ferienkurse  und  die  überaus  lehrreichen  und  dankens- 
werten archäologischen  iieisen  in  Italien  und  Griechenland  dafür  gesorgt  hat, 
dafs  dw  GymnaatalleliTer  sidi  wissenschaftlieh  weiter  bilden  kann,  möge 
man  auch  Gekgenheit  geben,  durch  pädagogische  Stodienreisen  die  praktische 
Seite  seines  Bemfb  an  filrdon.  NatOrlich  kSnnm  wir  Dentsefaen  nieht  «f- 
warten^  daft  ea  uns  so  wohl  wird  wie  unseren  am«nkanisehen  Kollegen,  denen 
jedes  siebente  Ditnstjahr  als  sabbathical  year  freigehalten  wird,  nm  der  Weiter- 
biidnng  in  Wissenschaft  nnd  Praxis  an  dienen.  Wir  niflssen  nns  bescheidea 
Aber  wenn  nur  hin  und  wieder  einer  aus  der  Lehrerschaft  ausgesendet  würde, 
um  anderwärts  seinen  Handwcrksgriifs  anzubringen  und  in  d^r  fremden  Werk 
statt  zuzuschauen,  ho  wäre  das  ein  grofser  Gewinn.  Bis  jetzt  hat  man  immer 
gemeint,  der  Schulmann  habe  sich  mit  Sehreibtiseh  und  Katheder  zu  begnügen, 
und  seine  pädagogische  Weiterbildung  habe  im  Abhandlungenschreiben  und  der 
Lektüre  dickleibiger  Encjklopädien,  neben  des  Tages  Einerlei,  ihr  Genüge 
finden.  YieUeidit  ist  jedoch  der  Weg,  der  hier  angedentet  ist,  und  da-  eaf 
auffotderl^  mit  hellen  Ängen  in  des  Lebens  Ffllle  an  b]i<±en,  auch  gangbar  nnd 
fthrt,  wenngleich  aof  andere  Weise,  an  sohAnen  ZieloL  Denn  wie  flbenfl, 
gilt  anch  in  der  FIdagogik  der  alte^  sdiAne  Sfwndi:  Praefciea  est  multi]ilBi. 

'i  Vgl.  Kuiuel  am  Ende  seine«  Werke«,  in  dem  Abschnitt,  den  er  selbst  als  'the  point 
of  View'  liinstellt:  'To  be  aure,  mach  can  be  leamed  frum  »  oomparatiTe  stadj  of  natioiKl 
Mhool  lyataiDS:  but  wliatefsr  infonnalion  ii  gained  imm  fineign  loiDfiBes,  nrast  be  tau»* 

formed  and  readjusted  to  homc  conditions.  What  is  emiuently  fitting  in  eaa  place,  mtj 
bo  ill  adapted  to  aiiother  environment.  Each  natioo  muff  work  out  its  own  edacaÜonal 
Valvation  in  fear  and  trembling.'   Ähnliche  Oedanken  aucii  m  der  Einleitaag. 
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DAS  VERHÄLTNIS  JEAN  PAULS  ZUR  PHILOSOPHIE 

SEINEB  ZEIT 


(Mit  iMMBderer  B«rttokBiohtiguiig  dar  Levaoa.) 
Von  WAX/rmu  Hoppb 

4.  J«iB  Ffeol«  YttAlUnto  sn  Kail  mUpp  Horits 

Noch  «n  anderer  philosophischer  Sehrifbtelleri  der  wigeii  seines  Sin- 
tnlena  fttr  VmDneilicliimg  und  Eigenart  in  Kunst  und  Leben  und  wegen  des 
^nderapnichs,  den  seine  fpaa»  Natinr  gegen  den  lUtionalinniu  auf  aUen  Ge- 
bieten erbob,  nun  *Stiinn  mid  Drang*  gerechnet  werden  bann,  iat  wahradieui* 
lieh  fIDr  Jean  Paul  nicht  ohne  Bedentnng  gew^n:  K.  Ph.  Moritz. 

Jean  Paul  rechnet  ihn  in  der  Vorschule  der  Ästhetik  zn  den  'passiven 
Qeniea*;  und  wenn  er  von  dieeen  sagt,  dafs  sie  in  eine  heilige,  offene  Seele 
den  profsen  WcltgciKt  aufnohinen  und,  cIhs  Gemeine  verfdimahrnd,  treu  an  ihm 
hangen  und  bleiben,  wie  das  /.arto  Weib  am  starken  MnnTtc,  uhor,  wenn  sie 
ihre  Liebe  aussprechen  wollen,  mit  gebrochenen,  Terworrenea  Sprachorganen 
sich  quälen  und  etwa»  anderes  sagen  als  sie  wolleu,  wenn  er  mahnt,  sie  heilig 
zu  halten,  weil  sie  gleidi  Monden  die  geniale  Sonne  versöhnend  der  Nacht  zu- 
werfen, als  Mittler  zwischen  der  Gemeinheit  und  dem  Genie  so  mi^  er  wohl 
besondais  an  Morits  gedacht  haben.  Im  Jahre  1792  trat  Jean  Pbnl  Ton  Bai 
aus  middisfc  anonym  mit  dem  YerfiMser  des  Anton  Reiser  in  Bedehnng:  Im 
Juni  dieses  Jahres  fibersandte  er  nSmüch  Horits  das  Manuskript  seiner  ün- 
nchtbaren  Loge.  Er  wu&te  nichl^  dafe  dieser  w^n  seiner  nahen  Beziehungen 
sa  dem  Buchhändler  Matsdorff  in  Berlin  gerade  jetzt  für  sein  nach  einem  Ver- 
lier suchendes  Buch  der  rechte  Mann  war.  Jean  Panl  .sah  in  Moritz  nur  den 
Schriftsteller,  der  seiner  Eigenart  nach  einem  Romane  wie  der  ünsichtharen 
Loge  vielleicht  Yerstandnis  und  It  tnresse  eiitgogon  bringen  konnb'.  I)a<s 
sprach  er  auch  in  dem  Begleitselin  iIh  ii  aus.  Hier  heilst  es:  es  ist  mir  süTh, 
wenn  ich  weifs,  ich  s  luLke  das  Buch  zu  einem  IfeT7,en,  das,  seine  Superiorität 
abgerechnet,  dem  .iimiich  ist,  unter  welchem  jenes  getr^en  imd  geuährt 
worden.  Jean  Paul  hatte  sich  nicht  getäuscht  Horits  war  eniaildkl  nnd 
eAmnte  in  der  Undchibsren  Loge  'etwas  ganz  Neues,  das  ftber  Goethe  g«^. 

V,.rs.hulo  der  Ästhetik:  WAV  XVm  43. 
*')  Jeun  i'aul  Friedrich  liichtor.   Ein  biographischer  Kommentar  zu  dei»en  Werken  von 
R.  Otto  SiiüzicT.   4  Bilade.   Leipzig  1838.   Vgl.  III  129 
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Und  so  empfing  denn  der  nach  eirtPTT!  ersten  Erfolcr  Rchuiuchteiidp  Dichter  von 
Moritz  folgende  Zeilen:  und  wenn  Öie  am  Ende  der  Erde  wären,  und  raüfste 
ich  hundert  Stürme  aushalten,  um  zu  Ihnen  zu  kommen,  so  fliege  ich  in  Ihre 
Arme!    Wo  wohnen  Sie?    Wie  heüsen  Sie?    Wer  sind  Sie?    Ihr  Werk  ist 
ein  Juwel j  es  haftet  mir,  bis  sein  Urheber  aich  mir  naher  offenbart.^)  Jean 
Paul  htt  tf  orifa  aber  mehr  m  denken  ab  dieeeii  Brief  mid  die  ibm  folgenden 
bnndert  Dokaten  lllr  das  BooL  Wir  lind  viebnelur  der  Heinmig,  dafii  Horiti 
dnreh  eeinen  Anton  Reiser  in  hohem  Grade  anregend  auf  Jean  Ftal  eui* 
gewirkt  hai  Hettner  nennt  den  Anton  Beieer  ein  denkwOrdigee  Zeognte  dei 
dnnUen,  imreToUen  ^Idnngsdranges  «nee  begabten  jongen  Uenedien  der 
Storm-  und  Drangperiode,  ein  Buch  von  unvergänglicher  Anziehungskraft  dorek 
die  peyehologische  Ti^e  und  Poesie  in  der  Darstellung  der  geheimsten  HeraeM* 
regungen,  durch  die  herzgewinnende  Wahrheit  und  Frische  in  der  Schildering 
des  deutschen  Kleinlolipns,  durch  den  schwärmerischen,  idealen  Zug,  der  selbst 
den  schwersten  Fehltnlten  und  Verirruugen  entschuldigendes  ^'erständni8  und 
warme  Teilnahme  sichert.')    Schon  in  dieser  Charakteristik  des  Romans  ist 
die  Verwandtschaft  seines  Verfassers  mit  Jean  Paul  ausgesprochen.  —  Anton 
Reiser  ist  ein  Erziehungsroman  wie  die  Unsichtbare  Loge  mid  der  Titan  j 
aber  während  uns  Jean  Paul  in  eeinen  heranwachsenden  Helden  die  Ver- 
kSipemag  aeinee  ideelen  Preiamensohen  zeigen  wül  oder  dock  den  Weg  an- 
deatoly  der  m  dieeem  Ziele  fHhrl|  etoUt  im  Gjegenaata  kiena  die  Lebeu- 
geeehichto  Anton  Beieem  dar,  wie  aieh  infolge  einer  yerkakrten  Eniekimg  der 
Zögling  bie  dickt  an  den  Band  dee  aitUicken  Yerdeibena  Teriirt  und  nur  dnnk 
einen  gewaltsamen  Bruch  mit  leiner  ITmgebnng  die  Trflmmer  seines  so  yer- 
heifsungsvoUen  inneren  Beiektiuna  an  rattni  vermag.  Jean  Paul  will  lehren, 
Moritz  will  warnen;  aber  aus  seiner  Wamnng  erkennen  wir  deutlich,  dafs  er 
das  gleiche  Ziel  vor  Augen  hat  wie  jener.    Wenn  wir  früher  die  Lerana  al? 
den   theoretischen  Teil   der   *pädag'ojj;i3eho7i   Homane'  Jean   Pauls  bezeichnet 
haben,  so  können  wir  sie  fast  mit  demselben  Kechtx>  den  theoretischen  Teil 
des  .\nton  Reiser  nennen.    Auch  für  Moritz  besteht  die  Erziehung  in  der 
'harmonischen,  der  Individualität  entsprechenden  Ausbildung  ulier  Anlagen*. 
Weil  die  Erzieher  Anton  Reisers  dieses  Ziel  nicht  im  Auge  hatten,  weil 
niemand  eidb  Ufihe  gab,  seine  Seele  an  yerateken,  mn&te  eine  reiek  me- 
geatattoto  Menaekennatnr  ao  viel  Qnal  nnd  Sekmaek  erfikkren.   In  der  Dei<> 
Stellung  dieser  kindlidieji  Faaeion  scklBgl  Hmta  rdkrende  Tttne  an.  Bidür 
ist  Jean  Baal  kierin  bei  ikm  in  die  Schale  gegangen.  Wir  gbnben  Jean  Faid  ' 
an  kSren,  wenn  Moritz  den  Iiiebeeknnger  nnd  die  Freundschaftssehnsndit  des  i 
jongen  Anton  schildert,  oder  wenn  er  die  Schrecken  kindlicher  Träume  nnd 
ikre  Bedentong  für  das  Leben  darstolit   Anton  Baiser  erlebt  im  Tnmne 


■)  Jen  PMd  Ihnedrieli  fiic3ifcer.  Ein  UognpUsdMr  Xonnuntar  sn  dsMtti  WsAm 

Ton  R.  Otto  Siiazier.    4  Bande.    Leiprig  18.33    Vgl  III  180. 

*•)  Hettner,  Litteiataig«idiidite  des  16.  Jahihiuiderte.  4.  Aufl.  HL  TeQ,  HL  Bach, 
L  AbteüuDg  S.  367. 
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höllische  Qualen^),  und  die  Erinnerung  an  diese  entsetzlichen  Stunden  ist  ihm 
nach  Jahren  noch  fürchierlick  Wer  denkt  dahei  nicht  au  Jean  Paul,  der  in 
dar  Lmna  so  oft  vom  Trsume,  diMem  *diaoiisoheD,  riesenhafte  Seelen-  und 
Gsistemislsr.  der  mm  MMiiwi  Sdireeken  des  Tases  iene  uifleliBavBD  Fnrieii.« 
mtAiui  bfldet,  welclis  die  in  jedem  Hemeben  sddsfende  GeisterftirdLt  weeksn 
und  niliraB*^,  redet  Auek  Anton  Beiser  flhlt  oft  jenen  eigentflmlichen  Zu» 
stand,  den  Jean  Paol  mit  dm  Worten  liesdirnbt:  wen  haben  nicht  oft  sdmePe 
Ahnungen,  ein  unerklärliches,  unerwartetes  Anwehen  von  Wcdil  und  Wehesein 
wie  ein  Wehen  aus  tiefen  Qebirgsschlachten  Überfallen  und  angäianoht?  Wie, 
konnten  diese  Geburten  nicht  unterirdische  Reste  alter  Kindertranmc  sein, 
welche  wW  Ppeungeheiier  in  der  Nacht  aus  der  Tiefe  aufsteigen?')  Anton 
Reiser  kommt  infolge  einer  ganz  von  pietistischem  rroiste  getragenen  Erziehung 
unter  die  Herrschaft  einer  immer  zügelloser  wrid  nden  Phantasie,  die  ihm 
nach  und  nach  den  Blick  für  seine  ümgrbi.ng  vollständig  trübt  und  die  Ilaupt- 
qnelle  seiner  Leiden  wird,  weil  sie  ihiu  die  Kluft  zwischen  Ideal  und  Leben 
immer  tiefer  gräbi  £a  ergiebt  sich  daraus  die  pädagogische  Forderung,  den 
Zögling  der  Gewalt  einer  keine  Qrenaen  kennenden  Einbüdnngskiaft  au  ent- 
reübea.  Dieser  Oedanke  kommt  aneh  hei  Jeta  Ftonl  hSufig  zxui  Amdrock. 
Der  Bnieher  soU  der  *tnigisdien  tJhennadii'  der  Fhantuie  entg^^  arbeiten 
und  *den  phsatsstisiJien  firranpmikt  durch  das  lerstreacnde  Hohlglas  des  Ver- 
standes in  die  einzehien  Strahlen  auseinanderlegen'.^)  Sogar  eine  sittliche  Ge- 
fthr  sieht  Jean  Paul  in  der  Phantasie.  Er  deutet  dies  in  der  Vorschule  der 
Isthetik  an:  die  Willkür  der  Ichsacht  mula  sich  an  die  harten  und  scharfen 
Gebote  der  Wirklichkeit  stofsen  und  daher  lieber  in  die  Ode  der  Phantasterei 
verfliegen,  wo  sie  keine  Gesetze  zu  befolgen  frnflft  nh  pic;oTip,^)  Antnn  Keiser 
wird  dur(ih  anpassende  Lektüre  seinem  kindlichen  Anschauungskreise  gewaltsam 
entrissen.  Moritz  erzählt:  so  ward  er  schon  früh  aus  der  natürlichen  Kinder- 
welt in  eine  unnatürliche  Welt  verdrängt,  wo  sein  Geist  für  tausend  Freuden 
des  Lebens  verstimmt  wurde,  die  andere  mit  voller  Seele  genieHsen  können.*) 
Schon  firflher  haben  wir  Jean  Ftanb  AwniAht  aber  das  ^ffineindiSngen*  des 
kindliohen  Geistes  in  Beiche,  die  er  Tiel  sfiiter  erst  «robern  soll,  ksnnen  ga- 
lerai  Er  spricht  sein  Ifitleid  mit  diesm  *AbgebrsDnten  des  Lebens*,  die  einer 
fcrboekneten  Zukunft  toU  Hoebmnt,  Lebensekel,  ünglanhem  nnd  Widenpm^ 
entgegengehen,  besonders  im  Titan  ans.  Boqnatrol  ist  einer  dieser  ünglQck- 
Iiehen,  fOr  die  ee  keine  neue  Freude  und  keine  neos  Wahrheit  mehr  giebt,  die 
an  der  Sonnenseite  der  Phantasie  geniefgen,  was  ihnen  erst  die  Wetterseite  der 
Wirklichkeit  schenken  sollte.'')  —  Auch  über  die  religiöse  Erziehung  hat  Moritz 
eine  ganz  ahnliche  Auffassung  wie  Jean  Paul  Anton  wird  angehalten,  den 
Gotteedienst  üeilsig  zu  besachen  und  die  Predigten  nachzuschreiben.  Monte 

laioB  Beiaer,  em  pfjdiokigiMlMr  Boatan  im  K.  Ph.  Ifnitik  SS.  Baad  der  doolMiMB 
LUfteratardfliÜDnale  dcR  IB.  Jahrhunderts.   Heilbronn  1886.   Vgl.  S.  28  f. 

*)  Lfvana:         XKIH  9.      «)  Ebd.:  WW  XXra  9  f.      «)  Ebd.;  WW  XXH  186. 
•)  Vorechule  der  Ästhetik:  WW  XVin  21.      ")  Anton  Beiaer  S.  18. 
^  <)  ISIaa:  WW  XV  S6S. 
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leitet  davon  die  spatere  GlcichgüH-  A^^it  fteiaers  in  religiösen  Dingen  ab.  Wie 
er  hierin  mit  Jean  Paul  übereinstimmt,  7eifrt  die  sich  auf  die^r  Unsitte  be- 
ziehende Stelle  in  der  Levana,  wo  es  lieilst:  wird  denn  hier  die  religiöse  Innig- 
keit des  Znsammenftllilens  nicht  in  ein  logisches  Abfleischen  und  Verknöchern 
entnervt  und  dm  Heilige  und  der  Uer^euszwßck  nicht  zu  einem  Mittel  der 
Kopf&bong  herabgezogen  and  jede  Rührung  entfernt  gehalten?  Etwas  eben 
80  Gutes  wir  es  TieUsiclity  wenn  ems  Jnngfran  Ton  der  LiebeserUinuig  ihres 
Geliebten  sidi  einen  knnen  pragmatisdieii  Aussog  nsehte.')  —  K.  FL  Koriti 
ist  ein  ünner  Kenner  der  Eindesseele.  Br  sehildert,  in»  oft  und  leicht  dem 
Kinde  bitter  ÜOTedit  g^1iha&  wird  und  wie  bei  nientsndem  die  Empfindni^ 
ünrectht  zu  leiden,  stiAer  ist  als  bei  Srndem*),  wie  die  erste  ungerechte  Be- 
urteilung, die  Anton  erfuhr,  niemals  aus  seinem  Gedächtnis  schwand.')  Weiter 
beschreibt  Morits  den  schrecklichen  Zostsnd  der  kindiiehen  SdbMn.  £r  sa^: 
die  Scham  ist  ein  so  heftiger  Affekt  wie  irgend  einer,  und  e«  ist  m  verwun- 
dem, dafs  die  Folgen  nicht  zuweilen  tödlich  sind.*)  Es  wird  an  Anton  nach- 
gewiesen, wie  ein  schlimmer  Verdacht  den  Zögling  leicht  wirklich  Tcrderhen 
kann.  Alles  dm  führt  auch  Jean  i'aul  iu  seiner  Levana  aus.  Im  Kapitel  über 
die  Strafen  tritt  er  mit  der  ganzen  Warme  seines  Herzens  für  die  'gemifsban- 
delten  Kinder'  ein.  Im  Menschen,  sagt  er,  liegt  eine  furchtbare  Graunamkeitj 
so  wie  das  HüÜeiden  bis  som  Sehnnne,  so  baan  das  strafende  Leidon- 
madian  bis  inr  StLfsigkeit  anwaehsen.')  In  den  Strafen,  die  er  ab  *S6haad> 
sinfen'  beseichnety  erreieht  diese  Gransanikeit  der  Enieber  ihrea  HShepmikL 
Wird  eina  Wunde,  meint  er,  heife  nnd  tief  gemaeht  dnreh  Bhiiosi^eit,  so 
Ubagt  das  ehr>  mid  hilflose  Wesen,  von  swei  Schmenen  angefidlen,  awisdieD 
Himmel  und  Erde,  an  Geist  und  Leib  gestäupt,  und  verachmachtet  öde.*) 
Solche  Strafen  vernichten  die  sohwaehe  sittliche  Kraft  ^^  -  Kin  l*  r  'Schande 
ist  der  kalte  Orkus  des  inneren  Menschen,  eine  geistige  Hölle  ohne  Erlösung, 
worin  der  Verdammte  nichts  mehr  werden  kann,  als  höchstens  einTeofel  mehr.") 

n.  JEAN  PAÜL8  STELLUNG  ZUM  KRITIZIBMUS 

L  Jean  Psnl  und  Kant 

a)  Ln  ersten  Stadienjahre  Jean  Ftals  erschien  die  &itik  der  reben  ysr> 
nnnft.  Wir  wissen  nichts  ob  der  sm  19.  Misi  1781  als  Student  der  Theologie 
inunatrikolierte  Friedrich  Richter  irtSurend  seines  Leipiiger  Aofenthaltes  m 

dem  Gdste  dieses  Werkes  einen  Hauch  verspürt  hal  Seine  hanfig  von  Neo' 
heiten  auf  dem  Büchermarkte  und  bedeutsamen  philosophischen  Anregungen 
berichtenden  Briefe  an  Vogel  ^)  enthalten  keinen  Hinweis  bedeutsamer  Art  aof 
die  Vemunflkritik.')  Hat  er  aber  in  seinen  Universitatqishren  diese  eine  neos 

>}  Levaua:  WW  XXn  71.  ^  Anton  Eauer  S.  87.  *)  Ebd.  S.  81.  *)  Ebd.  S.  14». 
^  Lerana:  WW  XXH  114.     ^  Ebel;  WW  XXn  119.      *)  BM.:  WW  XZII  US. 

^  Vgl  Briefe  an  Vogel:  WW  LXHI  (1.  Geeamtaiugabe  191  ff. 

*)  Die  Stelle  aus  dem  Briefe  vom  17  September  1781:  'Zur  >fr      kommen  renschieden« 
wichtige  Bücher  heraus:  Kanta  Kritik  der  Veraonft;  witsug,  frei  und  tief  gedachtl'  u.  s.  w.  — 
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Periode  der  Fhüoeophie  anleitende  Sdirift  oUier  kennen  gelernt,  so  iet  ee 
wahnefaeinlidi  geeduhen  unter  der  FlÜurang  emee  Menaee^  der  als  einer  der 
eng^eeheneten  Gegner  Kante  aogeseben  irorde,  dee  Leipnger  Profeeeora  Emst 
Plaioer. 

Platner  ist  derjenige  akademische  Lehrer,  der  den  nacLhaltigrten  Einflufs 
auf  Je&n  Paul  ausgeübt  hat.  Sein  Name  kehrt  in  den  Werken  unseres  Dichters 
auXserordentlich  häufig  und,  wenn  auch  nicht  immer  in  zustimmender,  so  doch 
in  einer  Weise  wieder,  die  uns  erkennen  laff^t,  dafs  der  Verfasser  fVr  philo- 
sophischen Aphorismen  als  adit'iTifr{?el>ietender  Denker  jreschatzt  \vird.  Es 
macht  hier  und  da  den  Eindruck,  als  habe  Jean  Paul  Platners  Philosophie  be- 
standig Tor  sich  liegen  gehabt.  —  Noch  1S()3  sckreilit  er  an  Jacobi  von  dem 
genialischen  Platner,  der  im  Hörsaale  Pliilo»ophieren  uud  nur  luiter  der  Presse 
Philosophie  lehre,  der  ihm  eolion  im  Jünglingsalter  den  Spinooiemus  als  eine 
dunkle,  tiefe  Klnft  toU  gefUiilidier  Kräfte  gezeigt  habe,  der  eine  kOhere^  viel- 
aiigigo  Denkieele  beritM,  «le  er  in  die  WoUbehen  ParagrapheoseUen  bannm 
kSnne.')  Anek  in  der  Levnna  noeh  giebt  er  im  Kapitel  Ton  der  Anebüdu^p 
der  BrinBenui^  seine  Überetnstunmimg  mit  seinem  Lekror  m  erkennen.")  — 
WlUirend  seiner  Studienzeit  yollends  stand  er  ganz  unter  dem  Banne  der 
Platnerschen  Philosophie.  An  Vogel  schreibt  er  von  Leipzig  aus:  Platner  neu- 
bearbeitet seine  Aphorismen.  Das  ist  wahre  Philosophie,  die  so  selten  ist^ 
weil  man  so  viel  von  ihr  spricht.  Platner  ist  unstreitig  einer  der  besten 
Philosophen  Deutschlands.  Welch'  Ghulr  ffir  mich,  sein  Zuhörer  zu  sein.^) 
Wahrscheinlich  bat  Vogel  seinen  jungen  Freund  um  weitere  Mitteilungen  über 
den  bedeutenden  Lehrer.  Da  schreibt  ihm  Richter  im  November  1781:  mn 
Ihnen  Platner  ganz  zu  malen,  müfste  ich  er  selbst  oder  noch  mehr  sein.  Man 
muXs  ihn  hören,  muu  muTs  ihn  lesen,  um  ikii  bewundern  zu  können.  Und 
dieser  Mann,  der  so  Tiel  Philosophie  mit  so  viel  Annehmlichkeit,  so  vid  ge- 
Sonden  IfaisehenTerstsnd  mit  so  grober  Gdehrsamkeit,  so  viel  Kenntnis  der 
aUen  Gtieclien  mit  der  Kenntnis  der  Neneren  vereinigt  and  als  Fhilosopb,  Arzt, 
IsUietiker  nnd  Gelehrler  gleieb  grob  ist  nnd  eben  so  viel  Tugend  als  Weis- 
heit eben  so  viel  Empfindssmlnit  als  Tiefirinn,  dieser  Hann  ist  nickt  nur  dem 
Neid  jedes  schleehten  Eopfee,  sondern  der  Verfolgung  der  machtigen  Dumm- 
ki^e  and  der  Yerleamdung  ausgese^.*)  —  Es  ist  möglich,  dab  die  Ab- 
ndgnng  Jean  Panls  gegen  die  Eantsche  Eritik  der  reinen  Vemnnft  schon  in 
Leipzig  durch  Platner  begrflndet  wurde.  Li  der  zweiten,  im  Briefe  an  Vogel 
erwähnten  Ausgabe  der  Apiiorismen,  die  1784,  als  HiVliter  noch  in  Leipzig 
studierte,  erschien,  nimmt  Platner  schon  auf  dip  Vn  vnii  ftkritiV  Bezug,  und  in 
der  dritten,  deren  zwei  Bande  1793  und  lb<X)  herauskamen,  setzt  er  sich  aus- 
führlich mit  Kant  auseinander.    Es  ist  bei  der  Bedeutung  Platners  für  Jean 

ngt  zu  wenig,  ntmal     P.  lein  ütMl  hier  nur  aaoii  der  AakOndigwig  des  Wedeee  ab- 

lOgebeu  scheint 

')  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  275.      *)  Levana:  WW  XXIÜ  86. 
*)  Briefe  an  Vogel:  WW  LXm  (1.  Geflamtausgabe)  197. 
^  Ebd.:  WW  LXm  (1.  Qeeantsiiv»be)  S06. 
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Ftenl  uaxandmtn,  dab  di«ier  ndi  audi  mit  d«r  dritten  Aiug»be  iMkatmt  ge- 
macht hai  In  dieser  trat  Oun  nim  freüich  sein  früherer  Lehrer  als  ein  gans 
anderer  entgegen.  Der  Platnor  der  dritten  Aasgabe  der  Aphorismen  ist  nidit 
mehr  entschiedener  Leibnizianer.  Er  hat,  gewilki  unter  dem  Einflüsse  EantBi 
dem  Dogmatismus  entsagt  und  bekennt  sich  offen  zu  einem  wohlverstandenen 
Skeptizismiis  '"^  Hierin  sieht  er  nach  der  Einleitung  zu  den  Aphorismen  von 
1793  den  'natürlichsten  Ausweg  aus  allen  Streitigkeiten  und  die  B("^ä:ittiu:uTig 
aller  dogmatischen  und  kritischen  Leidenschaften'.  Nur  eine  Voraus  -  t/iing 
will  er  seiner  Philosophie  zu  Grunde  legen:  die  unbczweifelte  Wirklichkeit 
unserer  Vorstellungen.  Sonst  kommt  es  liim  nur  daruul  an,  die  Geschichte 
unserer  Yontellungen  getreu  an&uzeidmen  und  das  als  wahr  und  gewüji  sn 
enreiieii,  ww  in  der  memoUiehen  Denkart  die  Übeneogung  Ton  Welufaflit 
und  6e«ilSd>eit  mit  neh  fUiri^  Ab  kriÜMiher  Slceptintmmi  iit  dämm  sain 
Stenii^iuikt  beiekihnet  worden.  —  Jean  Penl  hatte  in  diMen  Jalmn  den 
Bkeptinmiiu,  in  dem  er  am  Snde  der  Leipiiger  Zeit  gans  anfjpoi^  uiter  dem 
Einflüsse  dee  Jaeobischen  Objektiriarnns  bereite  fibennmden.  Nach  dieaar 
Seite  hin  konnte  er  Plainer  nicht  folgen.  Aber  dieser  unternahm  in  aonam 
Werke  —  obgleich  er  meint,  ee  fiüle  ihm  echwer,  aieh  an  flberreden,  dafs  er 
Kants  Gegner  sei;  nicht  dessen  Philosophie,  sondern  nur  das  Lehrgebäude  der- 
selben mifsfalle  ihm-'')  —  einen  offenen  Angriff  gegen  die  Vernunftkritik  Er 
wendet  sich  gegen  alle  die  Punkte,  die  er  als  Elomonte  der  Kant'^'^hi  n  Kritik 
bezeichnet:  gegen  dip.  weite  Trennung  der  Sinnlichkeit  von  dem  Verstände  und 
der  Anschauung  von  dem  Begriff,  gegen  die  Unterscheidung  analytischer  und 
synthetischer  Urteile  a  priori,  gegen  die  objektive  Realität  der  Kategurieo,  gegen 
die  Eiaaohribdmiig  des  Erkenntnia?ermogens  auf  sinnliche  Er&hmng  nnd  der 
Yemnnft  auf  Ideen,  gegen  die  Antintmiie  der  Yemunft,  irofllr  er  lieber  Streit 
der  Fhaataaie  mit  der  Venmift  aeteen  will,  ond  gegen  den  Qlmiben  ana  mehr 
BobjektiT  ab  olgaktiT  sardeheoden  Grtlndeii,  toq  dem  er  behaaptet,  ea  ftUa 
ihm  an  der  payehologiadiai  Hdglichheii*)  —  Ea  iat  mia  niaht  bakami^  wabfaen 
Bindruck  diese  Opposition  Platners  gegen  Kant  bei  Jean  Paul  henroniaf;  aber 
wir  sind  der  Meinung,  dafs  ea  in  der  Haupteadie  dieser  Angriff  gewesen,  der 
Jean  Paul  zu  einem  Bundeeganoaian  aUer  Gegner  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft, gemacht  hat.  Wenn  wir  ihn  im  Winter  1798  auf  1790  T,a(:h  seiner 
Übersiedelnntr  nach  Weimar  so  kräftigen  Anteil  an  H'^rdi^rs  Meüikntik  nehmen 
sehen*),  wenn  wir  hören,  wie  er  freudig  seinem  Jugendtreunde  Otto  l)erichtet, 
er  hoffe,  seine  Bemerkungen  zur  Metakritik  würden  Herder  vor  manchen  dia- 
lektischen Quartstöfsen  schützen'),  so  dürfen  wir  annehmen,  dafs  er  sich  in 
diesem  Kampfe  auf  die  Platnerschen  Aphori&men  gestützt  habe.  Da&  Jean 
ftml  in  daa  Kantadie  Sjatem  aelbat  tief  eingedrungen,  ist  nieht  wahiicheuilioli. 

»)  Vgl.  M  Hcinze,  Ernst  Platner  als  Gegner  Kant«.    Leipzig  1881  S.  7  f. 

♦-1  Krii«t  IMatnt  i-^  pliiloHophieche  Aphorismen    3  Ausg.  (Bd.  1  il»8,  Bd.  2  1800)  l  XV  t  ' 

^)  Phü.  Apiioriümeu  1  V  ff.       *)  Ebd.  I  »3b— »bä. 

TgL  Ba^,  Herder  naoh  ieiaaBi  Leben  und  seinen  Weiken  H  66t  f. 
*)  Jean  Faule  Bnefmduel  mit  eunem  Fkeande  Ckr.  Otto  II  17$  £ 


üigitized  byGoogl 


W.  Hoppe:  Dm  Yerli&ltiii«  J«mi  FftaU  mr  PhiloMphie  aeinar  Zeit  839 

Die  gune  Form,  in  der  lim  Eimi  hier  ealgegeiitraty  lieliiigto  ihm  winig.  Kr 
Uegi  einmal  Jaoobi  gegenther:  aeit  sehn  Jahren  gehe  iah  in  aiUan  honaentri- 
fldien  Bingen  dea  Findoa  leichter  hemm  ab  im  nnteraten  kritischen.  Ach,  ara 
longa  et  rita  Inriria  — •  und  die  Eaninhen  Pwiodan  aind  ao  lang  nad  wie  jede 
Wettadhiraifi^baii  ao  dunkel!^)  —  Schon  daa  Gmndgeftige  seines  Lehrgebäudes 
mr  ihm  zuwider.  Von  den  Platnerschen  Einwänden  treffen  wir  bei  Jean  Paul 
zwei  an.  Der  Glaube  ist  ihm  durchaus  objektiv  begründet.  Darfiber  kann  bei 
Jean  Paul  als  einem  Anhänger  der  Jacobischen  Lehre  von  der  VemunfV 
anschauuug  kein  Zweifel  sein.  Was  wir  glauben,  das  wissen  wir,  das  schauen 
wir  wirklich;  daa  (icbiet  des  Glaubens  ist  das  des  alleinigen  Positiven.  Ferner 
kann  auch  Jean  Paul  den  Antagonismus  der  Sinnlichkeit  und  des  Verstandes, 
der  Anschauung  und  des  Begriffes  nicht  gut  heiHseu.  Flatner  macht  geltend, 
ea  sei  ja  dasselbe  Vorstellungsvermogen,  welches  jetzt  Eindrücke  emp&nge  und 
dann  aia  an  VonfeeUnngen  forme;  die  formalen  Kategorien  aeien  nnr  logiaohe 
Ahaondemngen,  aber  keine  Chimdaiilagen  dea  ErhenntniarennSgena.*)  Jean 
Faol  atftial  eioh  in  eemem  Widenpröeh  mehr  auf  Herder,  der,  aeineraeita 
nieder  «of  Hamann  amrSel^hend,  in  der  Annahme  ▼on  awai  Sttmmen  der 
menschliohen  Brkenntnia  einen  Hauptmangel  der  Vemunftfcritik  sah.  Nach 
Herder  werden  Sinnlichkeit  und  Verstand  durch  die  Sprache  zur  Einheit  Dab 
Jean  Paul  diesen  Standpunkt  teilt,  glauben  wir  aas  einer  Stelle  der  Levana 
entTiehmen  zu  können,  wo  es  heilst:  durch  welchen  verklärenden  Leib  wird 
nun  das  Menschen- Ich  eigentlich  sichtbar?  Blofs  durch  die  Sprache,  diese 
menschen  wordene  Vernunft,  diese  hörbare  Freiheit.^)  Dafs  Jean  Paul  der 
Siimenwelt  im  Gegensatz  zu  Kant  objektiven  Wert  zuerkannte,  ist  schon  mehr- 
fach erwähnt  worden.  Hier  mag  nur  noch  ein  Beleg  für  seine  Auffassung 
eine  Stelle  finden.  Im  Briefe  uu  Jacübi  vom  1.  April  18tH>  sagt  er:  je  älter 
man  wird,  desto  demütiger  glaubt  man  an  die  Allmadit  der  ObjektiTÜfti  €k>U 
ial  daa  wahrafee  und  einaige  Snbjeki  Aeh^  wie  viel  iat  nicht  in  una  eelbat^ 
Bewnblaein  und  WoUen  ausgenommen,  Objekt.^) 

b)  Stakt  Jean  Fbui  hiernach  dem  erhenntniaUifloretiachen  Idaaliamua  Eanta 
ablehnend  gegenllher,  ao  nimmt  er  au  aeinem  elhiachen  Idealiamua  eine  gamt 
andere  Stellung  ein.  Die  Ethik  Kants  preiat  er  in  enthusiastischen  Ausdrücken, 
und  ihren  Schöpfer  b^üTst  er  mit  Begeialenmg.  Oleieh  nach  dem  Erscheinen 
der  praktischen  Vernunft  schreibt  er  von  T$pen  aus  an  Vogel:  wenn  Sie  wert 
sein  wollen,  dafs  Sie  die  Sonne  des  Stoizismus  bescheint,  so  kaufen  Sie  sich 
um  Himmels  Willen  zwei  Bücher:  1.  Kants  Grundlegung  zu  einer  Metaphysik 
der  Sitten  und  2.  Kants  Kritik  der  praktischen  V^ernunft.  Kant  ist  kein  Licht 
der  Welt,  sondern  ein  ganzes  strahlendes  Sonnensystem  auf  einmal.^)  Die 
Kantsche  Lehre  von  der  Tugend  um  der  Tugend  willen  war  für  Jean  Paul 
ein  Evangelium.  In  ihr  &nd  er  einen  Appell  an  das  Hohe  und  Göttliche  im 
Ifenechen,  in  ihr  aah  er  den  Anadmck  einer  erhabenen,  das  bdmohe  weit  hinter 

')  ühefe  aa  Jacobi:  WW  XXIX  216.      *)  Phil.  Aphorümeu  I  m  f. 

Levana:  WW  XXm  U.      *)  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  Si6., 
*i  Biiefb  la  Vogel:  WW  LZm  (1.  GeMUntaaig.)  163 
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dch  laeteiiden  If  eneehlidünib  Was  er  Mlbit  ftber  menaohüdneB  Wesen  dadile^ 
ereduen  ihm  hier  in  «iiier  Beulieit  und  Gr^ÜM,  die  ibn  lebenaleag  be- 

geisterie  und  weinem  dichtenBchen  Schaffen  das  Q^rig(>  gab.  Kant  war  der 
Erste,  der  mit  Entschiedeiibeit  dem  Eudämonismus  seiner  Zeit  entgegentrat 
Die  Glückseligkeit  iei  nicht  der  eigentliche  Zweck  der  menschlichen  Nätnr. 
Die  wahre  Bestimmang  der  nnser  Wesen  auszeichnenden  Vemimft  ])esteht 
darin,  einen  an  sich  guten  Willen  ln'rvor?:nbringen.  Das  Gute  zu  um 
des  Guten  willen:  das  ist  Menschenwürde  und  Menschenptlicht  und  Menschen- 
freiheit.  Denn  je  weniger  der  Mensch  physisch,  je  mehr  er  moralisch  durch 
die  Mofs©  Vorstellung  der  Pflicht  gezwungen  werden  kann,  desto  freier  ist  er. ^) 
Von  nun  an  ninimt  auch  Jeau  Paul  den  Kampf  gegen  den  nackten  Eudamonis- 
mu8  imd  gegen  den  ihm  xa  Orande  liegenden  Egoismus  mit  aller  Soüüiifil  aa£ 
Ja  den  trflben  Abgrund  der  Selbstliebe,  so  ruft  er  aus,  mtlasen  Kantiaehe 
Sonnen  liiUen,  nm  ihn  lieht  an  machen.*)  Sein  sinnlidier  Genofe  bahnt  den 
Weg  nur  Höhe  der  Hensehheit:  daa  ist  tos  nvn  an  seine  Übeneogong.  Den 
TerkOndem  der  Glfiokselii^talehre  ab«*  ruft  er  an:  Wollt  ihr  Idiren,  waa  das 
Vieh  Wttlk?  SoU  der  Menschengeist  als  ein  Centaor  mit  gesporntem  Leib  in 
die  geistige  Writ  einreiten?  Als  ob  die  Lustlehre  nicht  sehen  in  jedem 
Katzen-,  Geier-  und  anderen  Tierherzen  ihren  Thron  aufgeschlagen  hatte!*)  So 
ist  ihm  das  des  Menschen  Wesen  Bestimmende  eine  Tugend,  die  sich  selbst 
Zweck  ist.  Von  der  Möglichkeit  und  Göttlichkeit  dieser  Tugend  sind  die 
Helden  seiner  Romane  tief  durchdrungen.*)  Das  ist  die  ihre  Herzen  durch- 
wurzelnde Idee,  'die  feste  Hiramelsachse  mitten  unter  geschwungenen  Erden- 
achsea'^)  in  ihrer  Brust,  das,  was  von  keiner  Wunde  erreicht  werden  kann. 
Darin  gipfelt  Jean  Paul»  hober  Glaube  an  die  Menschheit.  Wie  rein  er  den 
Eantsdien  Pflichtbegrifif  an£hbt,  leigt  die  BriefsteUe:  da  die  Tugend  im  Snt- 
aehln6  so  sfllii  nnd  in  der  Aosflbnng  so  bitter  scheint,  so  wird  man  mntloa. 
Aber  der,  der  nnr  das  erste  Mal  sieh  überwindet^  kennt  nichts  SflUtorea.  Dem 
Ckten  kostet  es  loletst  weniger  Mühe  gat,  ala  dem  Schlimmen  bdse  so  sein.*) 
Und  wir  gUuben  Kmt  an  hören,  wenn  es  in  demselben  Briefe  heifirt:  wenn 
man  in  der  Wahl  von  zwei  Handlungen  aweifelhaft  iat^  so  wShle  man  die  nn- 
ao^nehmste;  diese  ist  gewifs  die  beate. 

Es  ist  für  Jean  Paul  bedeutsam  gewesen,  dafs  auch  Jacobi  den  Kantschen 
Pflichtbegriff  annahm.  Der  Brief  an  EhrenV)urg  im  AU  will  enthält  eine  zu- 
sammenhängende Darstellung  und  \^erteidigung  der  Kantschen  Moralpbilo- 
sophie.')  Auch  Jacobi  kann  rnr  einer  Tugend  keine  Ehrfuixht  emptindeu,  die 
nicht  Selbstzweck,  sondern,  als  Mittel  zur  (iläck Seligkeit^  ihren  Wert  erborgen 
muls.    £s  ist  ihm,  erzählt  er,  von  Kindesbeinen  an  klar  gewesen,  dafs  die 

^       Xanbi  tlinAL  W«rka,  htam^.  von  B.  RoMDkifti»  n.  Fr.  W.  Schnbcrt,  irm  ISC 

IX  226.   Bezeichnung:  KW. 

»)  Qnintus  Fixicin:  WW  TTT  287.       ■)  Levana:  WW  XXTTT  15 

♦)  Vgl.  Unsichtbare  Loge:  WW  II  44.      •)  Levana:  WW  XXIH  10. 

*)  Jean  Fad«  Briefe  an  eine  Freundin,  heiansgeg.  von  TftgU<dwbeck,  8. 139. 

»)  JW;  I  WT  ff. 
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Würde  des  Menschen  nicht  im  Streben  nach  Glück  bestehen  kann.  —  Auch 
im  Woldemar  gieht  Jacobi  seino  Ubereinstimmung  mit  Kant  dMutlifb  zu  er- 
1  .  :iiien.  Was  gut  ist,  heifst  es  hier,  mufs  es  durch  des  Dinges  eii^tiie  Kraft 
seia.  Eine  nützliche  Handlung  macht  den,  der  sie  verrichtet,  nicht  ^ut,  son- 
dern äie  wird  durch  die  Güte  dessen,  der  sie  ausübt,  zu  eiuer  guten.')  Haud- 
lungen,  die  siui  Neigung  und  Leidnudiaft  Ikenrorgehen,  gleichen  nur  Suberiidk 
der  Tugend,  gehen  koS  KrOeken,  die  bald  monoh  -werden.') 

Bdieo  wir  liiemMli,  w«b  die  SteUnng  smn  Eadimonimniis  anbeliiig^  Jeui 
Paul  mit  Jacobi  Fenint  auf  Eantadieii  Bafaxien,  so  «riEenn«!  wir  andereeits  die 
innige  Yerwandtsehaft  bdder  aneh  dori  wieder,  wo  eie  ran  der  Efhxk  Ente 
ahweichen.  Es  wurde  schon  früher  auf  den  durchaus  individuellen  Zag,  der 
die  Sittenlehre  heider  Männer  charakterisiert,  ausfQhrlich  hingewiesen.  Diese 
Auffassung  bringt  Jacobi  und  Jemi  Paul  in  scharfen  G^ensatz  zu  Kant.  Ihr 
Idealmensch,  so  führten  wir  ans,  ist  Individtmlmcnsch.  Der  Idealmensch  Kants 
hingegen  ist  Gattun^mensch.  Das  gleiche  Sittengesetz  ist  jedem  Menschen  in 
gleicher  Weise  innewohnend.  Zeit-  und  kulturlos  spricht  der  kategorische 
Imperativ  sein  Machtgebot.  Jacobi  fühlte  sich  von  dieser  kalten,  formalen 
Forderung  abgestofsen,  und  auch  Jean  i'aul  widerspricht  dieser  Auftaasung. 
Nicht  ein  abstraktes  Sittengesetz,  sondern  ein  in  jedem  Menschen  lebendiger, 
aber  eigenartig  wirkender  moreliielier  Tneb  giebt  nmerem  Handeib  die  Bieltliing. 
Seine  verneinende  Stdlnng  nir  Glttckeeli^eitamorel  ist  dnrehaos  EantiBGli; 
aber  das  uns  aar  Tagend  Treibende  aetet  er  in  nnser  Herz,  m  imaeren  morali- 
aehen  Inatinkt,  nicht  in  one  Maxime,  nieht  in  einen  kategoriadhen  bnperatiT. 
Unter  dem  hohen  Moaaehen  meint  er  nicht  den  geraden,  dirlich^  featen  Mann, 
der  wie  ein  Weltkörper  seine  Bahn  ohne  andere  Abimngen  geht  als  schein- 
bare, noch  den  kalten,  von  Grundsätzen  gelenkten  Tugendhaften.')  Die  prak- 
tische Vernunft  Kants  ist  ihm  nur  der  ausgestreckte  hölzerne  Arm  am  Wege 
der  Tugend  Er  kann  nur  zeigen,  aber  nicht  hinti-agen  und  hindrangen.  Im 
Hespen!>  iii  ifst  es:  die  Kraft,  die  Befehle  der  praktischen  Vernunft  zu  lieben, 
und  die  noch  gröfaere,  sich  ihnen  zu  ergeben,  ist  ein  zweiteä  Gewissen  neben 
dem  ersten;  und  wie  ein  Kant  nicht  das  mit  Tinte  anzeichnen  kann,  was  die 
Menschen  schlimm  macht,  so  ist  auch  dm  nicht  darzustellen,  was  sein  Herz 
über  dem  moralischen  Kot  anfirecht  eih£tt  oder  ana  dieaem  emponsiebt.*) 
Übrigens  iat  Jean  Ftad  nieht  ftbentU  konaeqneni  WShrend  er  den  Selbat- 
iweek  dea  gaten  Willena  hftnfig  gans  im  Smne  Kante  feelihalt,  aieht  er  darin 
an  anderen  SteUen  einen  Widerapracfa.  In  aeinen  philoaophiachen  tJnter- 
enehnngen  findet  aicii  beiapielaweiae  der  Sata:  ein  Wille,  der  nur  rioh  will, 
heilkt  eine  Abaieht  ohne  Abaioht;  der  Qegenatand  mn&  frfiher  da  aein  ala  dea 

')  JW:  V  79. 

*)  Wenn  Jacobi  freilich  im  AUwill  (vgl.  I  214  ff.)  jenen  Wigand  Erdig  preist,  der  'ohne 
«fne  entfere  Abeieht  ab  seilt  Oewetbe  in  nor  so  bringen,  sen  Hans  m  grOnden  nnd  seiBe 

Hocbkomnien  iu  Segen  zu  setzen*  der  Wohlthäter  der  ganzen  Stadt  wird,  so  ist  dM  ein 
merkwüniijjer  Widi'rspnich  7.u  seiner  sonst  tmn  Ausdruck  gebraditcn  Anfffiwmng 
')  Unsichtbare  Loge:  WW  I  237  t      *)  Heaperus:  WW  VU  81. 
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Verhältnis  dazu.  Nimmt  man  die  Materie  auü  der  Form,  so  könnte  eberisoL'ut 
dm  entgegengosotzte  Prinzip  das  moralische  sein.^)  Bekanntlich  lehnt  Küi  t 
jede  aus  einem  uur  hypothetischen  Imperativ  hervorgehende  Handlung  un- 
sittlich ab. 

Ebenso  ist  Jma  Prab  Stdlnng  mr  Gltickseligkeit  nieht  ttbenll  die  gleiche. 
Wir  haiben  oben  seinen  Zorn  Uber  eine  IiUuk,  die  sie  mm  Ziele  nedii,  tct- 
nommen.  In  der  Selins  dsgegen  bilt  er  eine  Yerteidignngsrede  «nf  den  EndS- 
monismns.  Sein  Optimismns  erbliekl  in  nasorer  gsasen  Uragebimg  den  Hiii- 

weis  auf  eine  Ton  Gott  gewollte  Glückseligkeit.    Der  AUheilige,  sagt  er,  hat 
durch  die  ganze  Schöpfung  alles  fUr  die  Gifickseligkeit,  die  man  daher  loben 
nnd  wünschen  darf,  gethan,  und  selbst  das  kleinste  Tierchen  war  ihm  nicht 
zu  geringfügig  für  die  Freude,  welche  das  Einzige  ist,  was  alle  Wesen  teilen, 
und  waa  aus  der  untersten  Schöpfung  hinaufreicht  bis  zum  Schöpfer  selbst.*) 
Darum  tadelt  Jean  Paul  Hebel,  Schubert  und  die  Theologen  seiner  Zeit,  weil 
sie  der  Natur  so  grämlich  gegenüberstehen  und  'einen  Tranen-and  uni  das 
Leben  gezogen  haben'.    In  der  Kuiieitiuig  zur  Philosophie  Herbarts  dagegen 
findet  er  zu  seiner  Freude  den  Nachweis,  dafs  die  oberflächliche  Symmetrie  der 
Glieder  bei  «Den  edleren  Tiena  eieh  nur  erküren  lasse  ans  der  Bndabaieht 
des  nnendliehen  CMstes,  mit  Sehönbeit  sn  erfrenm.  Das  ist  es,  meint  Jesu 
Fan],  was  jedes  gottliebende  Hera  erqnieken  mn(k.^  —  Es  ist  also  fcsinesw^ 
Sinnengennb,  dem  Jesn  Panl  das  Wort  redet,  aber  er  kann  nieht  begreilen, 
dab  die  nach  seiner  Aolbssmig  Ton  der  ganzen  Schöpfung  gepredigte  Freude 
im  Menschenleben  eine  untergeordnete  Rolle  spielen  sollte.     Die  als  FolgB 
jeder  edlen  That  sich  einstellende  innere  Glückseligkeit  gilt  ihm  dämm  andi 
als  im  hohen  Grade  sittlich  und  erstrebenswert.    In  der  Seiina  sagt  er  aus- 
dr':icl<-lich:  allen  Erliabene,  z.  B.  die  Wahrheit,  hat  dio  Freude  im  Gefolge,  und 
ßügjir  das  Erhiiijuüste,  die  Tugend,  int  die  Freundin  der  Glüfk>*elii>;koit  utkI 
nimmt  von  ihr  den  zweiten  Lohn  aufser  ihrem  eigenen  an.'*)     -  Wir  tretien 
demnach  wohl  das  Richtige,  wenn  wir  sagen,  dafs  Jeau  Taul  auch  in  dieser 
Be-i&iehung  eine  rermittelnde  Stellung  einnimmt    Das  kommt  auch  zum  Aus- 
druck in  dem  kl^en,  GltUdoeUgkeitBlehre  tbeiseihrMbenen  Absdmttt  in  seinen 
pbflosophisdien  Untennchnngen.  Hier  giebt  er  snnichst  m,  dalii  die  moralische 
VoUkooimenlieit  nieht  eins  sei  mit  dem  Bestreben,  unserer  ümgebong  Fkende 
sn  bereiten.  Viel  hoher  stdit  ihm  der  Esmpf  gegen  das  ünglflek  unserer  Hit- 
mensehen.  Dem  NSUshsten  in  seinem  Bemühen,  sich  sinnlich  frei  sa  T^mdum^ 
hilfreich  beizustehen,  das  ist  der  hohe  Zweck  unseres  Lebens.  Wenn  die  Tagend 
auch  nicht  der  Glückseligkeit  würdig  isf^  so  hat  sie  doch  ein  Recht  anf  eines 
Bchmcrzhisen  Zustand.*)  —  Übrigens  ist  es  ja  auch  Kant  nicht  gelungen,  eine 
Ethik  ohne  jedes  Zugeständnis  an  den  Eudamonismus  aufirosteUen.    Zu  den 

^  WW  LXm  »«.  (1.  GeMuntumaba.)  

^  SeUaa:  WW  XXXm  Iis  f.  TgL  Iietana:  WW  ZZn  86  'ein  vedUefUicher  QML  ist 

ein  Widerapnich  oder  der  Teufel'. 

•)  Vgl.  Seliua:  WW  XXXHT  113.       *)  Ebd.:  WW  ^^^m  i^. 
^  WW  LXill  121.   (1.  QesamUusgabe.) 
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Merkmtkn  seines  Begriffes  des  hSchsten  Gutes  gehört  nicht  allein  die  Tugend, 
sondern  auch  die  GlOckseligkeit.  —  Höchst  wahrscheinlich  haben  wir  das  Be 
streben  Jean  Pauls,  eine  Vermittelung  herzustellen,  wieder  auf  den  EinfluTs 
Emst  Pliitners  zurück'/ufiiliren.  Auch  dieser  Philosoph  sucht  im  zweiten  Bande 
»einer  Aphorismen  vom  Jahre  1H<)()  seinen  EudUmonismua  möglichst  nahe  an 
die  Ethik  Kants  heran/uhringen.  Die  Tugend,  »agt  er,  hat  allerdings,  um 
Tugend  zn  sein,  keinen  anderen  Zweck  als  sich  selbHt  oder  die  Moralitat;  da 
sie  aber  doch  in  der  Welt  sich  äufsem  muls  durch  Haudlungen,  so  ist  ihr 
dazu  ein  Zweck  zu  bestimmen.')  Dieser  Zweck  ist  nach  seiner  Überzeugung 
die  OlflofaMligkeii,  nieht  aber  eine  ntbjekfciTe^  eelbeteigene  QlfliAaeligkeit,  son- 
dern eine  otigektiTe,  die  Glflckaeli^eit  der  Welt  Der  abaolnt  gate  Zweck, 
sagt  er,  den  die  Tagend  beeibeiehtigen  eoU,  iit  die  Glfickaelig^eit  der  Welt; 
denn  der  ISndxweek  der  Welt  kann  nnr  denn  Glflekaeligkeit  aein.  Dieeem 
Endzwedc  liat  sich  alles  nntersnordnen,  auch  die  Tugend.  Auch  sie  kann  nur 
in  der  Verwirklichung  des  letzten  Zieles  der  Welt  ihren  Zweck  erkennen.  Die 
kritische  Philosophie  aber,  die  da  lehrt,  es  sei  theoretisch  durchaus  nicht  aus- 
gemacht, ob  Gottes  Endzweck  in  der  Welt  nicht  vielmehr  Übel  und  Elend  als 
Wohl  und  Gliickseligkpii  sei.  nennt  er  hart  und  trostlos.*)  Es  sei  ein  v(  r 
werflicher  Moraistolz,  der  sich  der  Natur  schäme,  wenn  man  die  Entscheidung 
der  Vernunft  gelten  lasse  und  sich  in  dem  tihiibenen  Klange  der  Lehrsätze 
gefalle,  welche  der  Glückseligkeit  deu  iiuug  eines  absoluten  Gutes  absi)recben.  ^) 
£^r  Meinung  der  Kantianer,  es  sei  eine  Herabwfirdigung  der  Tugend,  wenn 
nun  sie  Tom  Belbetsweck  sum  Mittel  sum  Zwecke  mache,  begegnet  et  mit  d«n 
Satse:  dieee  Besorgnis  benibt  anf  einer  allgemeinen,  aber  fllscblicb  an- 
genommenen yomvssetEnng,  dab  das  Mittel  wauger  sei  nnd  einen  anderen 
Rang  bebe  ab  der  Zweck.  Daa  sei  aber  nicht  der  FaU.  Wenn  je  ein  Zweck 
eine  Vollkommenheit  sei,  so  sei  er  es  nur  als  Mittelzweck.*)  Sehr  wohl  «r- 
keant  Platner,  daÜB  auch  Kant  in  seiner  Ethik  ohne  Glückseligkeit  nicht  aus- 
kommt. Die  Aphorismen  fuhren  aus,  dafs  ja  das  Bewrifstsein  dtu-  Tugend  bei 
der  vemtinftmafsigen  Unterwerfung  unter  die  Gesetze  der  Pflicht  sehoTi  Glück 
Seligkeit  sei.  Die  Kantsche  Definition:  Pflicht  ist  Notwendigkeit  einer  Hand- 
lung aus  Achtung  fürs  Gesetz^)  —  sucht  Platner  dadurch  in  seinem  Sinne 
auszunutzen,  dafs  er  dieses  Gefühl  der  Achtung  vor  dem  Gesetz,  als  das  Be- 
wußtsein der  Herrschaft  der  Vemnnfb  über  die  eigennützigen  Neigungen  der 
Selbstliebe^  mit  als  Bewnfstoein  der  YoUkommenheit  des  moralischen  Znstandes 
baaeichnet  Dieses  Bewvlstaein  aber  gewahre  notwendig  Vergnügen,  Frende 
and  sei  ein  Gennls  ron  Glfidneligkei^  eine  erhabene  Empfindung.  Wir  haben 
oben  aosgefUirt,  dafii  Jean  Paol  einen  derartigen  Budamopisrnns  keineswegs 
far  unsittlich  häli  Aber  auch  ganz  abgesehen  TOn  Platners  EinfluTs  wird  Jean 
Paul  durch  seine  ganze  Persönlichkeit  zu  dieser  etwas  schwankenden,  mittleren 
Haltong  hingedrängt   In  ihm  ringt  eben  sweierlei  kraftvoll  nach  Verwirk- 


«)  Phil.  Aphorismen  II  IX  «)  Ebd.  II  III.  »)  Eh,\.  II  ßt.  «>  Ebd.  H  «6  f. 
^  Gnmdlegang  zu  einer  Metaphysik  dar  Sitten;  KW  VIII  2U. 


844 


W.  Hoppe:  Dm  VerUltnii  Jmii  Pteb  mir  FhiloMplito  «eiiMr  Z«it 


lichnng:  das  Streben,  die  Tugönd  möglichst  rem  zu  eriialtoii  von  allen  Trübungen 
der  Lust,  und  fbis  öHersch wengliehe  Bedürfnis,  zu  beglücken,  <hiH  seinen  Grund 
hat  in  dem  Glauben  an  die  veredehide  uud  wohlthuende  Macht  de»  Glückes. 
Hierin  liegt  rielleichi  die  iicfäte  Ursache  seines  versöhnenden  und  die  schroffen 
Gegensätze  beseitigenden  Verhaltens. 

EigentflinHcii  Twlulteii  aieh  die  rein  pädagogitehflo  Ansefaftnuigen  Jmh 
Fmüs  sor  ^niMdieii  Eihik.   Aneh  1u«r  Tvrfolgt  er  eine  lange  Strecke  cnt* 
Bohieden  die  Bahnen  des  groben  Philosophen.    Ganse  Kapitel  seiner  Lentna 
können  als  Anwendungen  der  Eiitik  der  praktiadiMi  Vranonft  gelten.  Aber 
liier  nnd  da  adilagt  er  aaeh  eine  andere  Richtung  ein.    Es  geht  ein  männ- 
licher Zug  durch  seine  Pädagogik.    Die  Stahlarznei  der  Männlidikeit  will  er 
dem  Knaben  einfl()r8en.    Ein  langes  Wollen  soll  als  Centraisonne  sein  Leben 
bestimmen.    Niclit  /wecke,  sondern  Endzwecke,  Ideen,  sollen  seinem  Streben 
die  Richtung  geben.    Nicht  minfl<  r  ist  es  Kantischcr  Geist,  der  aus  der  War- 
nung spricht:  wenn  ihr  für  in  reine  Würde,  Gerechtigkeit  und  Religion  mit 
etwas  anden^m  begeistert  al-  mit  der  Gestalt  dieser  Himmeiskiuder  selbst,  wäre 
es  auch  nur,  Jafs  ihr  den  \  tu  teil  der  Brot-  oder  Magenstadien  nebenher  als 
Anhang  sehen  lafät,  so  habt  ihr  den  reinen  Geist  besudelt  und  heuchlerisch 
und  klein  gemachi*)  Und  ebenao  entspricht  ee  Kante  Bthik^  wenn  Jean  Psnl 
einen  Odionein  fördert,  deesen  ]f otiv  das  Bewnbteein  der  Notwendigkeit  ii^ 
wenn  «r  gegen  eine  TieigOttUNilie  Konl8denti<manioral  «fort,  wenn  er  eine 
Wahrhaftig^iti  welehe  fBr  das  Wort  als  Wort  Untige  Hebopfer  bringt,  die 
gGttUche  Blttte  anf  irdisehen  Wurzeln  nenni*)  Die  Antwort,  die  Jeaa  FmiI 
auf  die  Frage  giebt,  worin  die  Unsittlichkeit  der  Lüge  bestehe,  erinnert  auf- 
fällig an  die  Ansftlhrungen  Kants  in  der  Metaphysik  der  Sitten.    Jean  Paul 
erblickt  in  der  Lüge  das  Aufgeben  der  Persönlichkeit.    Durch  die  Lüge  ist 
mir  das  Ich  meines  Nächsten  entflogen,  und  nur  die  Fleischbildsaul»«  ist  ge- 
blieben; was  sie  spricht,  ist  so  bedeutungslos  wie  der  Wind.     Der  ganze 
Zanberjialast  der  Gedanken  ist  mir  durch  den  einzigen  Laut  der  Lüge  un- 
Hichtbar  geworden.   Das  Ich  hat  sich  zur  Maschine  erniedrigt.")   Ganz  ähnlich 
Kant:  die  Lüge  ist  Wegwerfung  und  gleichsam  Vernichtung  der  Menschen- 
würde.   Ein  Mensch,  der  selbst  nicht  glaubt,  was  er  sagt,  hat  einen  noch 
geringeren  Wert,  als  wenn  er  Mols  Sache  wSra  Die  Mitteilnng  von  Gedanken 
dnrdi  Worte,  die  doch  das  Gegenteil  Ton  dem  enthalten,  was  der  fi^reehende 
dabei  denkly  ist  ein  der  natOrlxchen  Zweckm&fingkeit  seines  YennSgens  der  ICt- 
teilong  seiner  Gedanken  gerade  entgegengesetster  Zweck,  mitbin  Yenidit- 
thuung  auf  seine  Persönlichkeit,  wobei  der  Lügner  sidi  als  eine  blolii  ttnsohende 
Erscheinung  vom  M<  nsriien,  nicht  als  wahren  Menschen  zeigt.*)  Andeivetti 
steht  die  Pädagogik  Jean  Pauls  zur  Kantschen  Ethik  auch  oft  im  Widerspmoh. 

Kants  Pflichtbegriff  ist  durchaus  kein  Erfiihningsbegriff.  Es  ist  uns,  so 
meint  er,  ^ua  nnmögUcb,  durch  die  ErÜAhrung  festKustelleo,  ob  eine  nns  edel 


»)  Levanat  W^'  XXm  16.  •)  Ebd.:  WW  XXIU  Sl.  •)  Ebd.:  WW  XXUI  U. 
^  Metaphysik  der  Sitten:  £W  IX  283. 
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ersclienifliide  Handlung  wirklich  moralischen  Wert  hat.  Es  können  ihr  Trieb- 
federn zu  Grunde  liegen,  die  sich  mit  der  sittliclien  Forderung  keineswegs  ver- 
einigcü  lassen.')  Die  Bedeutung  eines  Vorbildes,  eines  guten  Beispiels  kann 
er  demnttcb  nicht  recht  anerkennen.  Darin  aber  gerade  erblickt  Jean  Paul  den 
Hauptfaktor  der  Erziehung.  Für  Kinder,  heifst  es  in  der  ünsichtbareu  Loge, 
giebt  e»  keine  andere  Sittenlehre  als  Beispiel,  erzühltes  oder  sichtbares.')  In 
den  Dämmerungen  für  Deutschland  sucht  er  diesen  Satz  zu  begründen,  im 
KApttd  4ber  die  Sonnenwende  der  Beligion  legt  er:  dem  Ifenaehen  ist  eigettt> 
lieh  der  Lehrer  edum  die  Lehre;  er  glnnbi  GIftubigen;  in  einem  sweitea  Wesen 
■acht  er  die  Menediwerdnog  anner  Gedanken  ond  GeflÜile;  danun  eiber  iit  die 
Aislilang  fitr  daa  -predigende  Binaelweaen  von  grober  Zorftekwirkong.  So  aind 
uns  in  der  Geschichte  die  Beispiele  der  höchsten  Aufopferangen  erhebend  und 
liebenswürdig,  indes  eine  strenge  Sittenlehre,  die  nichts  als  dasselbe  hefiehU^ 
niederschl^end  und  fast  abstoiaend  einwirkt.')  Die  Pädagogik  Kants  ist  danun 
stark  rationalistisch  und  bei  weitem  nicht  so  lebensvoll  wie  die  Jean  Pauls. 
In  der  Katechese  über  die  Pflicht  in  der  Metaphysik  der  Sitten  kommt  dies 
deutlich  zum  Ausdruck,'*)  Bekanntlich  hat  für  K  rrit  eine  Maxime  nur  dann 
moralischen  Gehalt,  wenn  sie  zu  Handlungen  fühit,  Ii*  nur  aus  Pflicht,  nicht 
ans  Neigung  geschehen.  Diese  Rigorosität  der  KuuUchen  Willensautonomie 
findet  bei  Jean  Paul  keine  Zustimmung.  In  seiner  Pädagogik  spielt  die  Neigung, 
die  Liebe  ala  aitliliobar  lUtor  eine  Anplrolle.  Für  ihn  ist  das  Herz  das  Genie 
der  Tugend  und  die  Hotal  nnr  deaaen  Geaehmaekalehre.*)  Maximen  allein 
aoihaiiBn  keine  StttlicUeii  Die  GnuubSiae  mab  man  hnben,  sagt  er,  um  die 
eeUimmen  Neigongen  aii&alSaen;  damit  aiber  die  Kantaehe  Kond  anf  nna 
wirke,  mnia  adion  die  Liebe  daan  da  sein.*)  In  ilir  erkennt  er  die  «gentliebe 
positive  Sittenlehre,  die  zweite  Halbkngel  des  sittlichen  Elimmels.  Von  den 
*blofs  begreifenden*  Philosophen  erwartet  «r  freilich  dafttr  kein  Verständnis. 
Das  heilige  Wesen  der  Liebe  vermögen  sie  nicht  zu  ergründen.  Für  sie  ist 
ja  die  Liebe  nur  ein  aufscrhalb  und  unterhalb  des  kategorischen  Imperativs 
gelegener  Trieh,  vrjihrend  sie  doch  in  Wrihrheit  eine  alles  zusammenhaltende 
Gottheit  und  die  eigentliche  Einheit  des  Ali  ist.")  Di©  sittliche  Stärke  ist  nur 
die  eine  Hälfte  der  sittlichen  Natur;  das  moralische  Kunstwerk  ist  damit  noch 
nicht  vollendet.  Der  ethische  Ideaimenach  bedurf  noch  der  sittlichen  Schön- 
heit; sie  ist  die  andere  Hälfte  seines  Wesens.  Und  während  sich  die  sittliche 
Süifce  zeigt  in  dem  Imfam  WoUen»  in  der  Wahrhaftigkeit^  im  Angehen  wider 
drohende  Wanden  nnd  £rtrageu  von  geschlagenen,  in  der  Selbataeihtang  nnd 
BedUehkeit  ^  kommt  die  aittliehe  Schdnheit  in  dar  Liebe  mm  AnadraeL*) 
Sie  «rat  aeUüngt  daa  Band  von  meinem  snm  anderen  leh;  wo  aie  nioiht  leb^ 
iat  kalte,  etnaame  GrSbe.  Damm  iat  die  Liebe  der  Grandton  in  Jean  Pank 

>)  QnmdlegUBg  sar  Melaphjiik  der  Sitten:  KW  VIU  29. 

<)  Unmchtbare  Loge:  WW  I  M.      ^  D&amMrangea  für  Deutechlaad:  WVV  XXV  16&. 
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Pädagogik.  Wir  dfiiCen  wohl  hietin  eineiL  HsapIgpegeDaatB  swisdhen  ihm  and 
Kant  erblicken. 

Aber  auch  andere  Gedanken  Kants  treffen  bei  Jejin  Paul  auf  Widerepnich. 
Kant  hatte  in  seiner  'lieligion  innerhalb  der  Grenzen  der  blofsen  Vernunft'  zur 
Erklärung  der  Ubelthaten  der  Menschen  die  Lehre  von  einer  ursprünglichen 
Schuld,  von  einem  aprioridcheu  Hange  üum  ßuHen,  von  dem  Radikalbosen  auf- 
gestellt. Auch  in  diesem  Punkte  konnte  Jean  Paul  auf  Grund  seiims  morali- 
scheii  Optimisiniit  nicht  mit  Kmi  libereinatiiiiiiMii.  Zwar  spricht  er  ndi  aadi 
hierüber  nicht  flberall  in  gleichem  Sinne  ane.  In  einem  Briefe  an  Jaoobi  sagt 
er:  es  bleibt  nur  ErUftrang  der  ünmomlittt  nichts  ttbrig  als  das  TTneridiriidii^ 
das  BadikalbSee,  der  Teufel^,  nnd  auch  in  der  Lerana  meint  er:  der  Will« 
konnte  sein  Ideal  erreichen,  findet  aber  einen  wunderbaren  Gegensali  widsr 
sich  (Kants  Radikalböses).')  Das  sind  der  Jean  Paulschm  AnfiEftssung  von  der 
Natur  des  Menschen  durchaus  widersprechende  AuTserungen.  In  einer  seiner 
letzten  Schriften,  der  Seiina,  widernift  er  denn  auch  dieses  Zugeständnis, 
welches  er  Kant  gemacht  hatte.  Hier  klagt  er  darüber,  dafs  man,  um  den 
Menschen  wie  eineu  Teufel  behandeln  711  können ,  ihn  zu  einem  Teufel  mache^ 
indem  num  ein  Radikal  oder  Wurzelbose.s  annehme.  Verträgt  sich  aber,  80 
fragt  er,  mit  einem  Wur/elbötsen  jentj  iuuige  Freude  und  Bewunderuüg,  welche 
jeder,  sogar  der  geäunkeue  Mensch,  an  der  Anschauuug  und  Darstellung  edler 
Thaten  nnd  noch  mehr  edler  Menschen  geniefet?  Mfllkte  nicht  eine  bäae 
Nator  sich  von  einer  yenrandten  angezogen  und  gerade  von  ein«*  ntiSlmliiAMi 
schdnen  abgestofsen  ftthlen?  Und  bemht  nicht  die  StUTsigkeit  der  IHchtkonsk 
auf  dem  hersdurchdringenden  nnd  begeiaterlen,  wonnevolkn  Ansdianen  moia^ 
liseher  Helden,  die  wir  nicht  an  eiieielien  hoffen  und  die  nna  weniger 
schmeicheln  als  vorrücken?^ 

An  dieser  Stdle  mag  darauf  hingewiesen  werrlen,  dafs  in  Kants  Pädagogik 
sich  eine  Auffassung  von  der  menschlichen  Natur  findet,  die  7.um  Teil  der 
rolle  Gegensatz  der  Lehre  vom  ßadikalboeen  isi^  zum  Teil  weni^tens  nicht  so 
weit  geht  wie  jene  Lehre. 

Auch  sonst  ist  die  i'ädugogik  Kants  nicht  ohne  Widersprüche.  So  fordert 
sie  einerseits  eine  moralische  Kultur  der  Qemütskräfte,  welche  nicht  auf  Dis- 
ziplin, aoudern  auf  Maximen  beruht,  und  betont:  alles  wird  verloren,  wenn 
man  diese  Knltor  der  Gemfltsfaafte  anf  Exempel,  Orohongen^  Straftn  gründen 
wilL*)  Das  Kind  soll  sich  gewChnen,  nach  Maadmen,  nicht  nach  Triebfedeni» 
ans  Pflicht^  nicht  ans  Neigung  an  handeln;  das  Hen  des  Kindes  aoU  voll  sein 
▼on  der  Idee  der  Pflicht  Anderseits  bekennt  er  anch  wieder:  Kindeni  etwss 
yon  Pflicht  an  sagen,  ist  vergeblidie  Arbeit*);  und  die  Erziehung  zur  Welt- 
klogkeit  wird  mit  Nachdruck  betont.  Überhanp't  ist  die  Pädagogik  KaiUs  (>in 
eigentümliches  Gemisch  von  Gedanken  seiner  vorkritisohen  Periode  und  der 
Zeit  seiner  philoeopiuschen  Reife. 

<)  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  200       *)  Levana:         XXm  62. 
*}  Seiina:         XXXIH  109.      *}  Über  FUagogiki  £W  IX  410. 

<)  Bbd.:  KW  IX  419. 
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Nooli  »n  pinem  anderem  Kapitel  ihr  praktischen  Vernunft  übt  Jean  Paul 
Kritik.  Er  wendet  sich  K^'gt'n  Kant»  AuHtührungen  iilier  die  UnsterHlfohkeit 
ah  Postulat  der  praktisüheu  Vernunft.  Im  Kampanerthal  vertritt  der  kritische 
Philosoph  die  Lehre  von  dem  in  das  Unendliche  gehenden  Progressus,  durch 
welchen  die  allmühliche  Angemessenheit  des  Willens  zum  moralischen  Gesetz 
herbeigefOlirt  werde,  and  der  nur  unter  Voranasetgrong  einer  in  das  Unendliche 
fortdaneniden  EziBfeeos  niul  PmSiiliolikeit  des  TemQiifligHL  Weaeos  m^^eh 
■ei.*)  Dem  gegenftber  beicmt  Jeaa  Ptal:  sniiScIut  sei  die  Qlejfthnftfcnng  eiunr 
unendUoheii  Zeit  und  «ner  nnendlidien  monÜMlien  Pontonnig  eine  grabe 
Kfihiilieit;  dinn  aber  sei  ee  mch  nnstettlielly  anaiineluiieii,  Gott,  der  dooh  die 
sitUiehe  Yollkommenheit  schlechthin  fordern  müsse,  könne  sich  mit  einer  in 
eine  unendliche  Zeitreihe  zerteilten  Heiligkeit  lafrieden  geben.  Ist  denn,  so 
fragt  er  weiter,  vor  dem  göttlichen  Auge  die  moralische  Reinheit  yoi\  zwei 
verschiedenen  Wesen .  z.  B.  eines  Seraphs  und  eines  Menschen,  oder  von  zwei 
verschiedenen  Menschen,  eines  Sokrates  und  eines  Hohespierre,  in  zwei  gleich 
lan;^i'ii  d.  h.  unendlichen  Zeitreilien  gleich  voUeuiiet ')  Auf  diese  Weise  ist 
nach  .Jean  Paul  die  Unsterblichkeit  nicht  darzuthun.  Für  ihn  ist  das  Vor- 
handensein der  in  unserem  Herzen  hängenden  Geisterweli,  dm  iunereu  Uni- 
versums der  Tugend,  SohSnbeil  und  Wahrheit  der  denUichste  Hinweis  anf  «n 
ewiges  Leben.  Dieaee  innere  Univnman,  sagt  er,  dae  noch  horriiciher  und  be- 
wondernsvorter  igt  als  das  fioAere,  brancht  einsn  andoran  Himmel  als  den 
Uber  uns  und  emo  höheve  WeU^  als  sieh  an  einer  Bonn«  wimt*) 

2.  Jeaa  Pvnl  uud  nohte 

Stimmt  Jean  Paul  in  mehreren  wesentlichen  funkten  schon  mit  dem 
Schöpfer  der  kritischen  Philosophie  nicht  ttberein,  so  behagt  ihm  das  Treiben 
der  Kantianer  noch  viel  weniger.  Von  ihnen  ftihlt  er  sich  geradezu  abgestofsen. 
Sie  erscheinen  ihm  als  eine  Flottille  von  negativen  Weisen,  die  hinter  Kant 
herschwiTOmt  wie  Bpecklwmer  hinter  dem  Walfisch.*)  Zornerfüllt  ruft  er  aus: 
der  Kantianer  braucht  weder  Bücher,  noch  Men.schen,  noch  Erfahrungen,  noch 
Physik,  Botanik,  Künste,  natürliche  Geschichte  zu  keuueuj  er  kann  und  mufs 
das  Positive,  das  Reale,  das  Gegebene,  das  unbekannte  X  entraten,  er  schaflt 
setDsn  Terrn  nnd  sangi^  wie  bqwmIbd  Kinder  —  sie  ktanen  dbrllber  entieken  -* 
an  a^ner  dgsnen  fiberatülpten  Znnge  oder,  wie  noogeborene  FoUen,  an  seinem 
NabaL*)  Durch  die  yaatianer  wurde  nach  seiner  Übemeugung  das  geniale 
Werk  des  Alten  von  Königsberg  gesehlndet  und  aerfcribnmerb  An  Jaoobi 
schreibt  Jean  Paul  die  bitteren  Worte:  je  weiter  und  tiflUtr  ich  mit  dtti  philo^ 
sophischen  Landstreichern  in  ihre  Minotaumshöhle  hineingerate  und  es  merke^ 
wie  aus  ihrem  Ariadnefaden  nur  etwas  zum  Strangulieren  zn  fertigen  is^  desto 
mehr  hasse  ich  das  lahme,  öde,  geniale  Volk.*)  Einem  Fhilosophen  aus  der 

>>  Kritik  der  inaktiidieii  Yenniift!  KW  Vm  tSl  ft 

')  KampaiHT  Thal:  WW  XIH  :v>  f  Ebd.:  WV^  XHI  6»  t 

«)  Brief  über  die  PhUosophie:  WW  XIÜ  «66.      ^  JkampSBei  Thal:  WW  XUI  W. 
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Katitsclu  n  Schule  hat  iudesaeu  Jean  Paul  das  lebhaftesto  Intereeae  gewidmet: 

J.  ö.  Ficbt*^. 

Ea  ist  ßchvver,  das  Verhältnis  Jean  Pauls  zu  Fichte  genau  zu  bestimmen. 
£r  ist  ein  Gegner  der  Fichteschen  Philosophie.  Aber  die  Kühnheit  des  Systems 
tUKd  die  dumklerroUe  PenonlieUnit  dei  FUIosopli«!!  fotmUn  üm  unwidenAab- 
lieh.  Yidleidit  trüR  NmrlicJi  das  Biehiige^  wioii  ea*  sagt:  Bewnnderang  und  üa- 
glanben  Fidito  gegmOber  lind  die  beiden  Pole,  swiseben  denen  Je»  Pml  hm  und 
Her  ediwanki^}  So  nennt  er  ibn  mit  hobw  Aehtong  eimsa  redlichen,  ■eherfen 
SduringrSber  der  Wahrheit,^  behauptet  Jacobi  gegenllber,  völlig  im  Reehte  zu 
sein,  wenn  er  gefren  Fichtes  Feinde  auftritt  oder  dessen  Ideen  freundlich  in  die 
seinen  fafst  und  kleidet,')  liest  seine  Schriften  und  ist  unendlich  erquickt  von 
8ein«^ni  Scharfsinn.*)  Es  schmer/t  ihn,  den  edlen  Mann  abhängig  zu  sehen  von 
Münnem,  liie  nicht  wert  sind  seine  Diener  zu  aein;^)  selbst  in  der  clavis  Fich- 
tiana  kaun  er  nicht  umhin,  seiner  Hochachtung  Ausdruck  zu  geben.  Er  nennt 
ihn  hier  einen  philosophischen  Orden sstifter,  der  den  Greisterglobus  bis  anfs 
Centrum  durchgrabe,  ^}  und  wenn  er  auch  überzeugt  ist,  dafs  auch  die  Fichteäche 
Phfloaophie  wie  jede  Hochflut  Teniegen  moTs,  so  glaubt  «et  doch,  dab  sie  eine 
nene  fcnmende  Welt  mrlldduaen  werde.  Nach  Fiehtae  Tode  rii^tat  Jean  Fluü 
an  seinen  Gagner  die  Worte:  doch  da,  waekarar  Yerfoehter  ÜBr  denteohe  Er- 
ISanng^  dn  kxilliger  nnd  nm  ein  halbea  Jahrhnndert  m  frflh  gaetorbener  Fichte^ 
da  hast  das  Morganrot  der  gtofimi  Befreiung  erlebt.  Jetzo  belohnt  dich, 
wackerer  Landsturmmann  in  mehr  als  einem  Felde  den  Kampfes,  der  ewige 
Friede,  und  du  hältst  droben  endlich  die  rechte  clavis  Fichtiana  in  der  Hand.*) 
AnderMPit'^  steht  Jean  Paul  Fichte  auch  wieder  spöttisch  und  feindlich  gegen- 
über. Er  hält  ihn  für  so  subjektiv,  dafs  er  gar  keine  Existenz,  die  ja  immer 
objektiv  sei,  annehmen  könne,  dafs  er  überhaupt  die  Schöpfung  leugnen  müsse*); 
er  tadelt  seine  Interesselosigkeit  der  Meinunt?  anderer  gegenüber,  er  erzählt 
von  ernsten  Auseinandersetzungen,  die  er  mit  ihm  gehabt'*),  und  spricht  sich 
bitter  über  aeine  sdiwankende  Haltung  dem  eigenen  System  gegenüber  ans. 
IGch  ekeln  ordentlidi  jetat  die  Philosophen,  sagt  er  an  Jaoobi,  welche  wie 
*  *  immer  eine  neue  Phfloeophie  aas  der  Tasdie  apieleo  nnd  Torhatteo, 
wenn  man  ihre  alte  angreift,  nnd  weldie  sich,  als  umgekehrte  Protease,  erst 
verwandeln,  wenn  man  sie  gebunden  hat  snm  Antwortgeben.^  Die  Philosophie 
Fichtea  greift  er  bei  jeder  Gelegenheit  an.  In  der  absoluten  Freilieit,  die  kein 
EtwM,  keine  Sobatanai  keine  Kraft,  keine  That,  kein  Prädikat  hat  und  isf^ 
kann  er  nur  ein  anderes  Wort  für  das  allgemeine  unbekannte  X  der  Skeptiker 
erkennen. Er  giebt  zu,  data  die  Freiheit  den  Begriff  machej  aber  dann  sei 


>)  F.  Nttrrlicb,  Jean  Paul,  sein  Leben  und  seine  Werke.  Berlin  iü99  S.^M. 
^  BriefiK  Stt  JaeoU:  WW  XXIX  «n.      ^  Ebd.:  WW  XZIX  S8S. 
«)  Ebd.:  WW  XXIX  SS8.      *)  Ebd. :  WW  XXB  tS4. 

*)  Clavis  Fichtiana:  VTW  XVTT  194 

Vorrede  zu  Mars'  und  Phöhus'  Thronwechsel:  WW  XXV  178  f. 
•)  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  246.      ")  Ebd.:  WW  lüüX  «88. 
1^  Ebd.t  WW  XXIX       vgl.  auch  S61.      **)  Ebd.:  WW:  XZIX  Ut, 
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sie  eben  die  Ursache  und  als  solche  von  der  Wirkung  verschieden.  Fichte  soll 
uns  doch  erst  beweisen,  sagt  er,  (IrT«?  das  Gedachte  und  D»^nkende  eins  sei,  und 
dafg  sich  das  Subjekt  ganz  denke  uml  also  ein  Ob-SuhjekL  werde.  *Sein'  ist 
für  Jean  Paul  *die  Kategorie  der  Kategorien',  aber  nicht  wie  bei  Fichte  nur 
eine  Wirkung  des  Handelns.*)  Der  Akt  des  Bewufitseins  ist  Jean  Paul  nicht 
«rUiit  dnxitk  du  Uob  gengte,  prelUnfle  ZmuiiiiaiMin  dM  Ob-Snlj^eliB. 
Er  findeft,  dab  man  nur  dann  den  ScshUlHen  FSehtea  snstimmen  kSnne,  wem. 
man  adner  Sprach»  snaftunme^*)  Nach  «uimr  aadaran  Stelle  ascheinen  ilun  die 
Emwinda  gegen  dM  FhikMopliie  Fiehtai  ao  anf  der  Hand  liegend,  dab  eir  — 
hier  kommt  wieder  die  Aeihtinig  tot  deesen  System  zum  Aoadtxiok  —  Jaoobi 
gegenflber  die  Furcht  auaapricht,  er  habe  wehl  Fidite  noch  gar  nicht  ndit 
veratanden.*) 

Au8  ethischen  und  religiösen  Gründen  ist  Jean  Paul  die  Philosophie  Fichtes 
unannehmbar.  Dessen  Subjf^rtivisnin'^  führt  zum  Egoismus,  sein  in  einer  mo- 
ralischen Weltordnung  gipff  In  ler  Idealismus  hat  den  Atheismus  im  Gefolge. 
Diese  Auffassung  kommt  besuuders  in  der  sonderbaren  Streitschrift  Jean  Paula, 
der  clavis  Fichtiana  zum  Ausdruck.  Unser  Dichter  fühlte  sich  als  Freund 
Jacobis  verpflichtet,  au  dessen  Kampf  gegen  die  Fichtesche  Philosophie  teiku- 
nethmen.  Die  davia  aoUte  eeine  nnd  dae  fVeondea  Meinmig  in  halb  emeteri 
halb  hmnorietaaeher  Fem  anr  DarateUnng  bringen.  Zwar  belrannt  Jean  Find, 
daJb  er  lachte  nieht  eigmilieh  atadiert  und  mcht  allea  Ton  ihm  geleaen  habe'}^ 
aber  er  meint:  ee  faranehli  a  aneh  nieht;  ea  kcmmt  anf  das  Faaaen  des  Frinsipe 
an,  dann  läbt  sieh  aogar  von  einem  niederen  Kopfe  ell^  andere,  waa  aein 
hSherer  apinnt,  konsequent  und  schwitzend  bei-  und  nachschaffen.  Er  getraut 
sieb  sogar  auf  Grand  seiner  Kenntnis  des  Fiditesehen  Prinzips  dessen  künftige 
Ästhetik  zu  deduzieren.  —  Die  clavis  ist  nun  keineswegs  ein  Werk,  das  dem 
Verfasser  zur  besonderen  Fhre  gereicht,  und  Fichte  hat  selbst  geaufsert,  dafs 
Jean  Paul  mit  diesem  hciilQssel  wohl  kaum  in  seine  Philosophie  hinein- 
gekommen sei,  'Die  Widerlegungen  best<;hen  ledighch  daxiii,  dafs  Jean  Paul 
den  Gegner  ad  absurdum  zu  führen  sucht;  seine  EinwSnd©  setzen  eigentlich 
voraus,  dals  Fichte  nicht  mehr  im  vollen  Besitz  seiner  füuf  Sinne  gewesen  iat.*^) 
Aber  doeh  ist  ims  die  Schrift  eine  Ar  Jean  Paul  oharakteristisohe  Anberang. 
Ihm  ist  die  Fhilosophie  Fichtes  Trostlosigkeit,  die  anr  Yeiaweiflnng  ftbren 
muJk  Sie  hat  keine  Antwort  anf  die  heifteete,  ewige  Frage  des  Hensohen- 
geiates;  sie  ist  die  EVsge  sellwt  nnd  ttIM  damit  nnser  Leben  ansküngen.  Ans 
dem  Ihirst  will  sie  den  Tnak  beretten,  sagt  Jean  Panl,  und  die  absolnte 
Mutter  der  Ob-Subjektivitat  ist  nichts  weiter  als  eine  l<^psche  Nachgeburl 
Die  höchste  Kategorie,  das  Sein,  giebt  diese  Philosophie  auf  und  setzt  an 
deren  Stelle  eine  Ichheit,  die  der  Grund  ihres  Grundes  ist.  Aber  auch  dieser 
Grund  kann  ihr  dnrch  Ic^psche  Konststttcke  noch  abgeleugnet  werden.  Es  ist 


»:  Ypl  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  240.       *)  Ebd.:  WW  XXTX  m 
*)  Ebd.:  WW  XXIX  242.       *)  Ebd.:  WW  XXIX  223  und  238. 
*)  F.  Nerrlich,  Jean  Faul,  sein  Leben  und  seine  Werke  ä.  395. 
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dieser  Philosophie  ein  Leicht*'«,  die  Grundlosifs^keit  der  Grundlosigkeit  nachza- 
weisen.*)    Dem  Idealismus  Fichtes  setzt  er  seinen  uns  schon  bekanntwi  EUir 
lismus  entgegen:  auf  ein  ewiges  *Ich*  in  uns,  auf  ein  ewigee  'Da*  fÜm  im 
mttssen  wir  liolbiL  Die  Yeniimfl  iffc  una  ksine  aettwiMthaffande  Sonnen  aonilMn 
nur  one  LichtritM  am  trdiadieai  Eloalei^wSlbey  dnxeh  weildie  der  {em  sue- 
gebreitoto  Fenarhixnmel  in  emem  aaniWn  und  ToUeiideten  IMae  iNncilifc  and 
fUlt.*)    Bedeataftm  werden  die  Anaftthnuigea  Jean  Paula  dort,  wo  er  die 
Konaeqnenz  der  Fichteeehen  Philosophie  nehi  Von  aller  Liebe,  sagt  er,  bleibt 
nur  das  Lieben  übri^  und  aller  Enthuaiaainiia  iat  nur  logisch.    Die  praktische 
Vernunft;  setzt  mich  nnr  mühsam  in  Bewegung,  weil  ich  doch  nur  fQr  mein 
Ich  und  für  niemand  weiter  etwas  Gutes  thun  kann.    Liebe  und  Bewundcning 
sind  leer;  denn  gleich  dem  heiligen  Franziskus  drücke  ich  nichts  an  die  Brust 
als  die  von  mir  geballten  Mädchen  aus  Schnee;  rund  um  mich  eine  weite  ver- 
steinerte Menschheit,  kein  Gebet,  keine  Hoffiiung,     ;n  Ziel,  'ich'  so  ganz  allein, 
nirgend»  ein  Pulsschlag,  nichts  um  mich  und  ohne  mich,  nichts  als  iiiclits, 
mir  nur  bewuTst  meines  höheren  BewuCstseins;  in  mir  den  stumm,  blind,  ter* 
liflllt  fortarbeitenden  Dftmogorgon,  und  idi  bin  er  aelber.   So  bmoie  tdi  ans 
der  Ewigkeit,  so  gebe  idi  in  die  Bwigknt   ünd  wer  bSrt  die  Klage  und 
krant  ntioh  jetat?    Idi.  —  leb.^    So  mub  fBr  Jean  Paul  die  Fidtteiche 
Fhüoaopbie  aar  Yeisweifiniigy  som  Wabnrinn  flQiren.    In  der  Oeatatt  dei 
Sehoppe  im  Titan  tritt  uns  em  Unglfleklieher  entgegen,  der  sich  dem  Fiditia- 
nismus  in  die  Arme  geworfen  und  unter  den  Schauern  des  Ich  zusammen- 
bricht.   Er  kennt  keinen  Trost  mehr  ab  die  Himmelfahrt  in  das  zukünftige 
Nichts,  als  den  Tod  nach  dem  Tode,  als  die  ewige  Befreiung  vom  Ich.*i  'Ich 
gleich  Ich'  sind  seine  letzten  Worte.*)    Und  auch  Viktor  im  H^sperus  kommt 
in  seiner  vor  Orauen  vor  dem  sich  selbst  setzenden  Ich  ertüllten  Leichenrede 
auf  sich  selbst  dem  Wahnsinn  uahe.^)    Aber  doch  sind  gerade  Viktor  und 
Sehoppe  so  prächtige  Gestidten,  so  liebevoll  gezeichnete  Charaktere,  so  reine 
und  hoho  Menschen,  so  sieghaft  die  Niedrigkeit  der  Welt  überwindende  Helden, 
dafs  wir  sagen  mflaaent  Jean  Fkol  bat  aein  Ziel  nieht  eneicht,  wenn  er  dmdi 
ne  den  Fichtianismue  beikimpftii  wollte. .  Ea  apriebt  aidi  wobl  audi  in  ibnm 
*die  Bewunderung  und  der  Üni^be'  der  Fiebteaoben  FUloaopbie  gegenüber 
anglteieb  «oa.*) 

Ancih  in  der  Levann  niaunt  Jean  ^ol  zu  Fichte  Stelloi^.   Im  K^ital 

über  die  Individualitat  des  Idealmenschen  definiert  er  das  Wesen  der  PenSn- 
lichkeit.  Er  versteht  darunter  den  inneren  Sinn  aller  Sinne,  daa  am  anderen, 
worauf  unser  Vertrauen,  Befreunden  oder  Anfeinden  ruht,  das,  was  alle  ästhe- 
tischen, sittlichen  und  intcllektnellcn  Kräfte  zu  einer  Seele  bindet  und  wodurch 
erst  der  Begriff  'praktische  Vernunft'  Hedeutunu  erhält.  Ausdnlckhch  hebt  er 
hervor,  dals  in  dem  Wechsel  des  Zurückspiegelus  des  Vorspiegeins,  in  dem 

»)  Vgl  Clavis  Fichtiana:  WW  XVH  198.       ■)  Vgl.  ebd.:  WW  XVII  tlt. 
»)  Vgl.  ebd.:  WW  XXU  238.       *)  Titan:  WW  XVI  861  t 
•)  Ebd.:  WW  XVI  466.       •)  Hesperus:  WW  VH  46  ffl 
0  Vgl.  aneh  Siebenkle:  WW  XI  263,  Xü  69  f.,  XU  tM  £ 
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FiditesdiMi  Ob-Snbj^vimn  dfii  Ich  das  Weeen  der  Pendnlidüctit  nicht  ge- 
geben Ml.   Wie  Bich  kob  dem  Gegenspiegd  nicht  der  Spiegel  erklären  Iftme, 

80  sei  durch  das  Fichtesclic:  das  Ich  setet  tich  selbst  —  zur  Erklärung  jenes 
Begriffes  nichts  geschehen.^)  T)iv  FersSnlichkeit  ist  für  Jean  Paul  etwas  viel 
zu  Gelialtrolles  und  Viol.sa[rf  n  1  s,  als  dafs  es  durch  eine  logische  Formel  aus- 
gedrückt werden  könnte.  lu  älinlicher  Weise  kommt  er  im  Kapitel  über  die 
Bildung  zur  Reflexion  auf  Fichte  zurück.  Dieser  hatte  '-•fine  f^anze  Wis«en- 
öchaftslehre  gegründet  auf  eine  aus  geistiger  Selbstthätigkeit  herausgeborene 
Selbsterkenntnis,  Anschauung.  Jean  Paul  sieht  dariu  eine  Gefahr.  Er  sagt: 
das  reflektierende  Selbstauscliauen  verbirgt  und  vernichtet  durch  das  Einseukcn 
and  Einüsdiren  in  die  innere  WcAi  dem  Menschen  die  äoCsere,  oberirdische  Welt. 
Eb  fehlt  diesem  SelbstsnschaaeD  seiner  Meinung  nach  die  lebensvolle  Erfessong 
und  fracihlibtre  Hereindehnng  dessen,  ma  die  Umgebung  biekei  Dsrom  spricht 
Jesu  Panl  mit  Benig  auf  die  Fichteseh»  Philosophie  ywol  einer  IdesÜBtischen 
Gsrtenleiter^  die,  weil  sie  üek  auf  sidi  selbst  lehnt,  fttr  den  Obstbsanii  deren 
Sprossen  flr  lebendige  Zweige,  das  Hinaufsteigen  auf  ihr  iQr  das  Pflücken  der 
Früchte  angesehen  wird.  Der  Philosoph  und  der  Tolle,  sagt  er,  zeigen  unauf- 
hörlich mit  dem  linken  Zeigefinger  auf  den  rechten  und  rufen:  Ob-Subjekt ') 
Trotz  dieser  Grundgegensatze  sind  beide  Miinner  in  pädagogischer  Beziehung 
nach  vielen  Seiten  hin  verwandte  Naturen.  Fichte  '^owohl  als  Jean  Paul  wollen 
den  Zögling  zu  einer  charaktervollen,  von  geistiger  Selbständigkeit  erfüllten  Per- 
sönlichkeit eraiehen.  Beide  strömen  über  von  heiliger  Begeisterung  für  Menschen- 
veredelung und  Menscheubeglückung.  Beide  woiieu  durch  die  Erziehung  tief 
eiugreü'eu  in  das  Herz  der  Zeit  and  den  Menschen  erheben  über  den  Geist  der 
Zeii  Der  nationale  Gmndton  der  Fftdagogik  Fichtes  Uingt  anch  bei  Jean  Panl, 
wenn  anch  nicht  so  toü  nnd  rein,  wieder.  Wie  beide  der  M ensdiennatur  ftb^ 
hanpt  einen  hohen  Glauben  entgegenbringen,  so  sind  sie  Ton  der  übenengong 
besonders  tief  dnreihdniiigen,  dafii  nnsnr  deatsdhes  Volk  einer  grOfeeven  Zn- 
knuft  wert  sei  ~  Fichte  sagt  in  seiner  Sdirift  *Über  das  Wesen  des  Ge- 
lehrten und  seine  Erscheinung  im  Gebiete  der  Freiheit':  mein  Stols  ist  der, 
meinen  Platz  in  der  Menschheit  durch  Thaten  zu  bezahlen,  an  meine  Existena 
in  die  Ewigkeit  hinaus  für  die  Menschheit  und  die  ganze  Geisterwelt  Folgen 
zu  knüpfen.  Diesen  Stolz  velinscht  er  allen  Mannern,  Darum  fordert  er  auch 
eine  Erziehung,  die  dem  Zöglinge  tief  einpräge  das  Bewufstsein,  seiner  Zeit 
und  seinem  Volke  etwas  sein  zu  müssen.  Auch  Jean  Paul  will  das  Kernfeuer 
der  Ideale  in  der  Brust  des  Knaben  erglühen  lassen,  damit  es  als  führendes 
üestiru  lebenslang  voranleuchtc  und  die  Nacht  matter,  thatenloser  Entmutigung 
durchstrahle.  Beide  Männer  endlich  lupfen  den  gleichen  erbitterten  Kampf 
gegen  die  8elbstsncht  nnd  efhoiisn  nnr  von  einer  Emehung  etwas,  die  im 
stsnde  ist,  den  Z8^g  ihrer  Gewalt  sn  entreiAmi. 


^  Lenuia:  WW  IUI  60  f.      ^  Ebd.:  WW  XZHI  8S. 
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m.  JEAN  PAULS  VERHÄLTNIS  ZU  DEM  NEÜHUMANI8MU8 
Seit  Witickelmann  bahnte  sich  eine  veränderte  St^Uung  zum  klassischen 
Altertume  an,  deren  Vertreter  wir  als  Neuhumanisten  bezeichnen.  An  dieser 
Änderung  wirkten  zusammen  die  ihre  Aufgabe  in  weiterem  und  tieferem  Za- 
sammenhange  auffassende  klassische  Philologie,  die  zu  neuer  Blüte  erweckte 
deutsche  Litteratur  und  die  mit  geschichtlichem  Sinn  die  Welt  betrachtende 
nachkantische  Philosophie.  Winckelmanns  Geschichte  der  Kunst  dee  Altertams, 
Qoetiitt  Iphigenie,  Ssbilkn  Bmai  von  M«nii»»  Fr.  A.  Wolft  DinteiUiing  der 
Altevtimudcand^  W.  tob  HoniboldtB  pliilo8oplu»eh4hriiigtMche  Stadun,  SRüdAdnu 
Hyperum  und  hervorragende  Zengnieee  ftr  die  gewaltige  Umirandfai]^,  die 
dtutih  dieee  Biehtimg  xucht  nnr  m  der  Stellung  mm  übertoiBy  eondam  nüttd* 
bar  auch  in  der  geeamten  Lebensanschammg  erfolgt  war.  Auch  Jean  Paul 
gehört  bis  zu  gewissem  Ghnde  der  Strömung  des  Neuhumanismus  an.  Schon 
h-ühzeitig  äuiDsert  er  sich  in  neuhumanistieelieai  Sinn.  Am  13.  September  1781 
starb  in  Leipzig  ein  Begründer  des  Neahnmanisrnns,  der  Professor  Emesti,  und 
da  ist  nun  Hif>  Art  und  Weise  bpyrifhnend,  wie  Jean  Paul  hifrübfr  nn  Yogel 
berichtet.  Im  Briefe  vom  17.  September  1781  sagt  er:  virlloicht  lernte  Emesti 
hier  auf  der  Welt  zu  wenig  Latein  und  nimmt  im  Himmel  den  Cicero  selbst 
dazu,  um  ganz  ein  Römer  zu  werden.  Jetzt  modert  sein  römischer  Kopf,  sein 
Qehirn  von  Gicerophraaen  und  da»  ganze  Behältnis  alteir  Gelehrsamkeit  im 
Grabe.  Sp&ter  nennt  er  ibn  einen  wehrangswfirdigen  Mann,  deasen  Tod  Dir 
Dentaehland  beUagenairert  sei,  aber  er  fügt  hinm:  tielleiobt  aehitirt  man  in 
dem  aelig^  Bmeati  mehr  ala  man  aehitMn  aoUte;  er  aprach  Ciceroa  Latein, 
ibm  fehlte  aeuie  Beredaamkail^  er  hnt  gute  lateiniaidie  Worten  aber  niebt  hnr» 
liehe  OedaalEea  gehabt;  er  ifar  erataiinlich  gelehrt  bei  mtttebnSUgan  Kliftn 
des  Verstandes;  er  hatte  seinen  Ruhm  mehir  aeinem  Fleilb  ala  aeinem  Genie^ 
mehr  seinem  G^ächtnis  als  seinem  Tiefsinn  zu  danken:  er  war  mehr  Philo- 
loge, aber  kein  grofser  Philosoph.')  Wir  erkennen  aus  dieser  Kritik,  wie  be- 
reitst den  juirendlieben  Jean  Paul  die  Idee  einer  *Ncubeseelung  der  Pbilologie* 
mäf'btit!  t')iüllte  und  wie  er  schon  fnnlerte,  was  später  tler  Neuhumanisrau« 
siegesstolz  von  sich  bekannte:  phiiosophia  fiebat  quae  phiiolügia  fuerat.  —  In 
der  Zeit  seiner  Reife  schlofs  sich  Jean  Paul,  was  sein  Verhältais  zum  Neu- 
humanismuB  anbelangt,  ganz  an  Herder  an.  Dessen  von  religiösen,  ethischen, 
iathetiBchen  tmd  intaUaktnellen  Elementen  erftUltea  nnd  von  einer  gefühli- 
tnftfingvn  Dnrdidringong  nnd  Br&aanng  aller  wertfollen  Seiten  dea  Henadk- 
Itehen  getragenea  HnmaniBtaUeal  wurde  «oeh  daa  aeine.  Damit  war  alter  anoh 
fdr  Jean  Fanl  ein  ablehnendea  Verhalten  naeh  awei  Biehtongen  hin  geboten: 
einmal  mnbte  er  einer  Torwiegend  philologiaefao  Intereaaen  Terfolgeiidai  S^ 
xiehnng  entgegentreten ;  dann  aber  konnte  er  auch  die  einseitige,  von  der  Ve^ 
Senkung  in  das  klassische  Altertum  und  aeine  Kultur  alles  erhoffende  nnd  ihr 
alles  opfernde^  rein  äaihotiache  Woitanachanong  dnea  Qoetb»  nnd  Schiller  ni<^ 
gntheifaen. 

>)  Briefe  «n  Tegel:  WW  LZm  (1.  Geeamtaaig.)  IM.     ^  SM.:  WW  Um  flU  f. 


Digitized  by  Google 


t 


W.  Hoppes  Dm  TtdiUlnw  J«iii  FmIs  rar  Phüoiopliie  tdiMr  Z«it  8A8 

Herder  hatte  das  Wort  von  der  Knechtung  der  deutschen  Sprache  und 
des  deutschen  Geistes  durch  das  Latein  gesprochen  und  mit  der  Losung:  die 
Welt  IwMieht  Jumderi  idchtige  Männer  und  nur  einen  Philologent  —  den 
Ennpf  gegen  den  ftltai  Hmnanimiui  wieder  ao^BnoinmeiL  Wenn  der  Nen- 
hmnnmiitmiM  eicb  ein  weit  Aber  die  Spncihlielie  lunans  zeidModee  Ziel  aeide^ 
eo  irt  dae  weeeBtiieh  auf  Herder  sorlloifaniiQhfen.  In  den  Fngmentan  lieUUi 
ee:  aobeld  nen  ee  sä  einem  letetan  Zweeke  meehi,  Leteintieli  wa  leniea,  und 
diese  an  eich  so  angenehme  und  nützliche  Sprache  nicht  blofs  als  Mittel  ge- 
Inmndit,  um  durch  sie  Geadiiohte  zu  lernen,  in  den  Geist  grober  Männer  zu 
blicken  und  gleichsam  das  ganze  Gebiet  einer  eoigebildeten,  TOrtrefiPliohen 
Sprache  sich  zu  eigen  zn  machen,  so  wird  den  Musen  Latiums  zu  viel  Raum 
in  den  Schnlen  und  zu  viel  Anteil  an  der  Erziehung  gelassen.*)  Bitter  klagt 
er,  dafs  unseren  Jünglingen  überall  dort,  wo  das  Latein  Hariptzwpck  sei,  mit 
dem  grammatischen  Seepter  wie  mit  einem  glühenden  Eisen  dtr  Hlü  k  geblendet 
und  die  Wange  zu  ßunzebi  eifles  grammatisciieu  Sophisten  gcwühnt  werde.*) 
Ihm  ist  das  letete  24iel,  die  Alten  in  ihrer  ganzen  Persönlichkeit  nachzubilden 
und  üuon  Charakter  naduaeübrn,  nicht  aber^  aie  an  kopieren  mid  InÜNfiMdi 

Gans  im  Sinne  Herders  Sntet  eiok  Jean  PtaiL  Aneh  ihm  sind  die 
fremden  Sprachen  em  mm  Zweck.    Bloll»  Sprachen  lernen,  sagt  er, 

heilkt  sein  Geld  im  AnichaiÜBn  sehSner  Beutel  verthvn  oder  daa  Yatenmser  in 

allen  Sprachen  lernen,  ohne  es  zu  beten.*)  Aoch  er  hegt  die  BefBrchtung,  durch 
eine  einseitige  Pfi^e  fremder  Sprachen  komme  unser  Volk  um  seine  Eigenart 
wenn  er  in  der  Lerana  von  dem  überall  umherfliegenden  Bücherblumenstaub 
spricht,  der  die  Ursache  sei,  (kr*»  Vein  Volk  einen  unverfälschten,  mit  keinen 
fremden  Farben  hf^'prengfcen  Blumentlor  mehr  zif^hpn  könne.  ^)  Selbst  die  for- 
male Bildung,  die  Heyne  in  den  Vordergrund  gestellt  hatte,  ist  ihm  mit  den 
alten  Sprachen  zu  teuer  erkauft,  weil  er  der  Meinung  ist,  dazu  sei  auch  die 
deutsche  wuiii  geeignet.  Überhaupt  hat  er  wenig  Vertrauen  zu  den  Philologen 
seiner  Zni  £r  fürchtet,  durch  sie  werde  das  Studium  der  Alten  verflacht  und 
TSfio&erliohi  In  der  Unsiebibaren  Loge  roll  er  ihnen  dämm  m:  o  ihr  Kon- 
lektoiren  und  Gymnaeiarehen,  die  ihr  4lh«r  die  Deralvaiian  der  Alten  winselt 
und  gTBint;  wenn  sie  noch  Angen  bfttteni  sie  wflrden  Aber  eure  Yalvation 
weinent  Es  gehAren  andere  Hersoi  nnd  Seelenflttgel  daan,  als  in  enren  plda> 
gogischen  Bümplen  stecken,  um  einsasehen,  warum  die  Alten  Plato  den  65tt- 
licfaen  wimt— warum  Sophokles  grols  nnd  die  Anthologen  edel  sind!  Die  Alten 
waren  Menschen,  keine  Gelehrten;  was  seid  ihr?  Und  was  h<dt  ihr  ans 
ihnen?*)  Jean  Paul  steht  eben  dem  Altertum  in  einer  hochsinnigeu  und  yor- 
nehmen  Weise  gegenüber.  Per  Nenhumanismus,  den  er  vertritt,  hat  die 
höchstoi  Ziele  im  Auge.    Den  Geist  der  Antike  will  er  £puiz  erfassen  und 


')  Fragmente  aber  die  neaere  deutscbe  Litteratar;  SW  T  378. 
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durdLdzingeii,  die  maehtroUen  PenSnlidi^ieii  der  elten  Grieeheii  wUen  in 
üirer  stillen  GrSbe  wieder  erstehen.  An  eine  Interpretatioii  der  Alten  etaUi  er 
dämm  die  liöohaien  Anforderungen,  denen  nnr  das  Genie  gerecht  werden  faym. 
Nvr  Sonntagelondery  heibt  ee  in  der  Lerana,  hahen  den  Geist  des  Alfter« 
tums  gesehen;  die  Montagskinder  erblickten  dafür  den  Sprachschatz  und  die 
Blmnenlesen. ')  Aber  eben  darum  mochte  er  die  alten  Schriftsteller  aus  den 
Schalen  entfernt  wissen  und  ihnen  erst  auf  den  UniTersitaten  Heimatsreeht 
geben.  Es  ist  ein  Unglück  fQr  das  Schönste,  sagt  or  in  der  Unsichtbaren 
Loge,  was  der  Menschengeist  geboren  liat,  dafs  dieses  Schönste  iint^r  den 
Händen  der  Primaner,  Sekundaner  und  Tertianer  zerrieben  wird.*)  In  der 
Antike  erblickt  er  die  Jugend  der  Menschheit.  Gerade  darum  darf  sie  der 
Jugeud  nicht  vorentliailt-u  werden.  'Das  jetzige  Geschlecht  versänke  unergründ 
lieh  tief,  wenn  nicht  die  Jugend  vorher  durch  den  stiileu  Tempel  der  grofäen 
alten  Zeiten  und  Mensohen  den  Durchgang  zmn  Jahrmärkte  des  spitenn 
Lebens  nShme/*)  Aber  nnr  die  reife  Jugend  der  Hodudinle  vennag  im  An- 
achanen  der  Antike  die  heiligen  Tempelsdianer  an  flblen.  Danun  giebi  Jean 
Panl  den  Bat,  an  den  Gymnasien  riel  Natorlehre  und  Natnrgesehicbte,  Stern- 
und  Hebkunde  an  lehren,  dann,  so  meint  w,  bleibt  die  höbe  Schnle  den  bdm 
Lehi  rn  schon  tlbrig,  den  Alten.*) 

Freilich  —  und  hierin  zeigt  sich  die  Ablehnung  nach  der  anderen  Bioh- 
tung  —  wird  Jean  Pauls  Neuhumanismus  nicht  zum  exfa^men  Klassizismus, 
wie  ihn  Schiller  und  Goethe  vertraten.  Der  Nenhiimanif^mns  Jean  Pauls  hat 
eine  durchaus  etlii.scho  GniTidstimmung.  Der  Weg  zmn  Schönen  beginnt  im 
(tuten.  Ziel  und  Zweck  des  Schönen  ist  dun  (hite.  Jede  wahre  Sittlichkeit, 
sagt  er  in  der  Vorschule  der  Ästhetik,  ist  unmittelbar  poetisch.  Ein  Heiliger 
ist  dem  Geiate  eine  poctibche  üeatalt.*)  Schiller  vertrat  bekanntlich  die  ent- 
gegengesetzte Meinung.  Für  ihn  ist  die  ästhetische  Bildung^  die  uns  b^onders 
dnrch  das  fitndinm  der  Alten  m  teil  wird,  die  YorMdmle  aar  mmalisQlMD. 
BehtB  Ästhetik  ist  £ret  von  ethiselien  und  religiösen  Elementen.  'In  seinem 
aristokratiBeihen  Staat  des  Scheines  hatte  nnr  das  rem.  aller  Wirkliobkeit  ge- 
reinigte SehÖne,  in  dem  Pantheon  seiner  Phantasie  hatten  neben  den  Gdtten 
Griechenlands  keine  anderen  Götter  Baom.'^)  Und  die  Auffassung  des  senti- 
meatalen  Freundes  teilte  ancb  der  genial-naive  Goethe.  —  Jean  Paul,  der 
Freund  und  Schüler  Herders,  konnte  diesem  'modernen  Heidentum'  keine  Sym- 
pathie entgegenbringen.  Wie  Herder  trotz  aller  Wertschätzung  der  Griechen 
durchaus'  nicht  unterlassen  hatte  hervorzuheben,  dafs  sie  nicht  in  jeder  Be- 
ziehung aiö  Muster  gelten  können,  dafs  ihr  überall  auf  künntlerisches  Gestalten 
ausgehendes  Streben  eine  starke  Neigung  zum  Kultus  der  äufseren  Form  auf 
Kosten  des  sittlichen  Ernstes  in  sich  trage,  so  vertrat  auch  Jean  Faul  die  Mei- 


»)  Lcvana:  WSV  XXn  98.       »)  Unsichtbare  Loge:  WW  I  i4S. 

^  Levana:  WW  Xiin  101.      *)  Ebd.:  WW  XXm  lOS. 
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nimg^  d»b  die  y«reliniiig  d«r  Antike  ihre  Gremeti  haibea  müm».  Nadideiii  er 
in  seiner  YorBcbnle  in  euMm  eterk  an  die  Herdereelie  DareteUnng  der  ür^ 
eMhen  des  gesunkenen  Qesclunackes  erinnernden  *Ph^ranini*  die  Ghiechen  mit 
ihren  aUem  SdAnen  ftof^esehlossenen  Sinnen  geprieom^  aetet  er  aie  im  fb^mden 
Kapitel  in  Beziehang  zu  den  Neueren.  Hier  fOhrt  er  ans^  dafo,  wie  der  Denteehe 
des  XIX.  Jahrlt  fiberhaupt  geneigt  sei,  uWen  Frotndo  und  Feme  sn  fiber- 
ecbfttaen,  er  besonders  den  Alten  gegenüber  in  mancher  Beaiehnng  lu  wohl- 
woüend  urt<^ile  und  die  künstlerischen  Bestrebungen  seiner  grofsen  Manner 
unterschätze.  Das  zeipe  sich  besonders  darin,  dafs  man  das  Maximum  der 
griechischen  Plastik  mit  dem  Maximum  ihrer  Poesie  vermenge.  In  der  IMastik 
seien  die  Alten  allerdings  für  alle  Zeiten  mustergültig,  uicht  aber  in  dar  f'oes-ie. 
Jean  Paul  begründet  das  auf  folgende  Weise:  die  körperliche  Gestait,  die 
körperüehc  Schöuheit  hat  Grenzen  der  Volleudung,  die  keine  Zeit  weiter  rücken 
kann;  hingegen  wird  der  SUiß  der  Poesie  von  Jahrhundert  za  Jahrhondert 
rdkiber  und  die  Kraft,  ihn  in  kOnBÜeriache  Fonn  an  Husen,  grofter  und  aelb- 
sttndiger.  Man  kann,  meint  Jean  Paul,  sagen:  dieser  ApotUo  ist  die  schönste 
Gestalt  —  eher  nicht:  dieaes  Gedieht  iat  das  sehönste  Qedieht.^)  —  Aber  trota 
der  innigen  Yerwandtaidiaft  swisehen  Jean  Paul  und  Herder  können  vir  doeh 
behaupten,  dafs  eistttrer  bei  aller  Verschiedenheit  der  Grundauffassung  Schiller 
und  Goethe  kongenialer  gegenübersteht  als  Herder.  Dais  zeigt  sich  besondera 
in  der  überaus  hohen  Bedeutung,  die  Jean  Paul  der  äethetisohen  Ersiehung 
zuerkennt. 

Die  Ästhetik  spielt  in  der  Pädagogik  Jean  Pauls  hier  und  da  eine  so 
wesentliche  Hoile,  dafs  wir  auf  den  Oedanken  kommen  konnten,  ancli  hei  ihm 
sei  die  ästhetische  Aushihhing  die  Vorschule  zur  Sittlichkeit,  auch  er  beiienne 
sich  zur  Lehre  von  der  Identität  des  Schönen  und  Guten.  Die  Erziehung 
Aibanos  im  Titan  steht  ganz  unter  ästhetischen  Gesichtspunkten.  Dian,  sein 
Bniehery  ist  em  fttr  die  Antike  begeisterter  Kflwtter;  sein  Lebensgesets  ist 
Sebjhiheii')  Auf  den  beiden  Geeefaslafeln  setner  Etsteherthätigkeit  stehen  aivei 
'Worte:  Freude  und  Malk')  Albanos  Kindergemflt  wird  erfüllt  TOn  den  Hatur- 
sehdnheiten  einer  Isohi  beUa,  sein  Jttnglingsherz  begeistert  sich  an  den  Bau- 
werken Roms.  GespiSche  über  Kunst  und  Poesie  und  der  Besuch  ron  Bilder- 
nammlungen  bestimmen  die  Richtung  seines  Doikens;  and  endlich  vollendet 
die  Liebe,  'dieae  italienisohe  Schule  des  Mannes',  das  Kunstiverk.  —  Wir  er- 
innern uns  hier  an  die  schon  einmal  citierte  Stelle  aus  dem  Briefe  an  Jacobi: 
Die  sittliche  Schönheit  mufs  im  Dichten  nur  die  ausübende  Gewalt,  die  Schön- 
heit di<>  L'f's*^t7<jehprMle  sein.  —  Dafs  Jean  Faul  ein  l'cind  alleH  pedantischen 
Moralisieieiis  war,  erkennen  wir  ja  üherall  in  seinen  Werken.  Was  er  in  der 
Vorschule  von  der  Poesie  fordert,  hat  er  in  seinem  dichterischen  Schaffen  treff- 
lich veranschaulicht:  die  Poesie  spricht  sich  nicht  äiitUch  aus  durch  das  Aus- 
werfen klingender  Sentenzen  (so  wenig  die  Gothaer  unter  Emst  L  sich  sehr 


')  Vorschule  der  Ästhetik:  WW  XVm  76. 
Titen:  WW  XVI  460.      ^  Ebd.:  WW  XT  IS. 
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durch  die  Dreier  werden  gebessert  haben,  auf  welche  er  Bibelsprüche  prägen 
lieb),  sondern  durch  die  lebendige  Darstellung,  in  welcher  der  sittliche  Sinn 
»Ii  minoliftlMirer  QMt  mitten  Uber  eine  ifliidige  fteie  Watt  regieren  anifii^  die 
er  eraehalEt') 

lY.  JEAN  PAULS  VKRHlLTNIB  ZCB  BOMAIZTIK 

Niebt  nur  Herder  nnd  Jean  Paul  nahmen  in  gewieeer  Benelrang  don 

Slassizismas  gegenüber  eine  ablehnende  Halhmg  ein,  sond^  ee  erhob  iiek 
bild  eine  Opposition  viel  prinzipiellerer  Art:  die  Romantik. 

In  ihrem  Kultus  der  genialen  Persönlichkeit ,  in  ihrer  nnge^tÜmen  Forde- 
rung der  Befreiunir  vnr  al!rm  Regelzwang,  in  ihrer  entscbiedeiipn  Betonung 
des  (Grundsatzes  vom  Au-^lrlN  nhussen  jeder  künstlerischen  Inrii',  iiluaiitat  hat 
diese  Weltanschauung  Ähnlichkeit  mit  dem  Sturm  und  Drang.  Der  Klassi- 
zismus  erschien  ihr  als  Eücklall  in  den  Dogmatismus;  er  stellte  Normen  auf, 
die  auf  allen  Qebieten  der  Kunst  Geltung  haben  sollten;  er  beanspruchte  fOr 
dne  ihm  Torediwebende  Ideel  die  Achtung  dee  ebednl  Sohfliien.  Dem  Klean» 
namne  gegenüber  behauptete  die  BjAmaiitiip  das  Recht  der  auf  eich  seihet  ge- 
stellten Bchdpferiaehen  Individnaltitt.  Wenn  Friedrioh  BeUegel  in  der  fivh 
iSaiadian  Bevolntion,  in  Fiehdee  WiaaenaehafMehre  und  Ooethea  WiUuln 
Heialer  die  drei  groben  Mom^ite  des  Jahrhnnderta  sah,  so  hat  «r  damü  »• 
^^eieh  —  wenigstma  was  die  Wissenschaftslehre  und  den  Roman  Goethes  an- 
belangt —  das  Wesen  der  Romantik  bezeichnet.  Fichte  ist  der  philosophische 
Begründer  der  Romantik  in  Deutschland.  *Sein  absolutes  Ich  wird  zum  Sub- 
JpH  df>r  romantischen  Ironie.'*)  Und  Gnethe  giebt  dfr  Konfantik  in  geincm 
W  üiiehn  Meister  (las  ästlietische  Programm.  Aus  dipscm  'Koman  aller  Roman*' 
schöpftö  Frietirich  JSchlegei  den  Begriff  der  romantischen  Dichtung.")  'Dm 
Wesentliche  der  romantischen  Bildungsform  ist  die  Zuspitzung  des  Subjek- 
tivismus und  Idealismus  der  Zeitbüdung,  vcrbuiidcu  mit  der  Verehrung  des 
Schönen  und  Harmonischen,  eine  Verbindung,  welche  am  prl^piant^ten  Fried- 
rich Schlegel  dordi  die  geforderte  Kombination  von  Fichte  nnd  Qoa&a  an- 
drfiekte.'«) 

Jean  Fanl  gehOrt  nicht  im  eigantliehan  Sinn  aar  romantiNhan  Sdmle; 
aber  er  hat  mit  ihr  eine  Menge  BerBbrang^onkte,  die  teihveiae  ao  be- 
deutungsvoll sind,  dafs  er  sogar  für  die  Romantik  tonangebend  wurde.  In 
dem  Gespräch  über  die  Poesie^)  beginnt  Friedrich  Schlegel  mit  den  Romanen 
Jean  Pauls.  Man  hatte  an  ihnen  mancherlei  ausgesetzt:  sie  seien  eigentlich 
keine  Romane,  sondern  ein  buntes  Allerlei  von  kränklichem  Witz,  eine  Summe 
ganz  individueller  Bekenntnisse;  die  individuiilität  soi  zu  viel  -irhthnr  —  tmd 
noch  dazu  eine  solche.  Diesen  Einwanden  gegenülicr  aber  memt  iSchlegel: 
solche  Grotesken  und  Bekenntnisse  sind  noch  die  einzigen  romantischiML  £r- 

')  Vorschule  der  IsÜMlik:  WW  XYm  72. 

*)  Ziegler,  Die  geinti^n  und  sozialen  StrOmun^'eii  de»  KIX.  Jahrb.  8.  SB 

Vgl.  B.  Hajm,  Die  romantische  Schale.   BerUn  1870  S.  251.      0  I^hd.  S.  430. 
<)  Fdedileh  v.  SeUsseto  OmÜ.  West»,  t,  Oitginalaa^.  Y  114  C 
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Zeugnisse  xarnttm  vnroiiiantiBchen  Zeitalten.  Dann  entwickelt  er  aas  Jean 
Pauls  Romanen  geradezu  die  Definition  des  Romans.  Er  verstobt  darunter 
einen  sentimentalen  Stoff  in  einer  pbantnstisehen  Form.  Besonders  durch  diese 
phantastische  Form  hat  Jean  Panl  auf  üi*  K  unantik  eingewirkt.  Es  ist  damit 
jene  Formlosigkeit,  jenes  'aus  deui  Stücke  Fallen*  gemeint,  das  bei  den  Ro- 
mantikern als  Ironie  eine  so  grofse  Rolle  spielt,  aber,  eben  weil  ea  Jean  Paul 
nur  nachgeahmt  wurde,  so  häufig  als  Unnatur  und  Manier  abstofst.  Fr.  Tbeod. 
Tifldwr  aegt  hierBber;  ■peneDeroB  LiienBM  hat  die  Foimlosigkeit  Jein  Pank 
dednrdiy  ddb  aie  auf  die  Terwazifte  WiUkllr  der  lomantiflchem  Sehlde  hinweiet 
Des  beetSndige  Ausgehen  Tom  leh  und  Zniflekgeheii  auf  dai  hik,  die  Dorah- 
htediiiDg  jedee  ZoBammenhanges  mit  dem  Yordi&ng«!  der  eigenen  Person  nnd 
BeAexion  iit  bei  dieeem  sonderbaren  Schwärmer  noch  nicht  das  blasierte  Spiel, 
Boeh  nicht  die  bearfichtigte  Ironie  der  Schlegel,  Tieck  nnd  Genossen.  Er  glaubt 
sie  Yonchieben  so  dürfen,  weil  er  es  ehrlich  meint.  Er  ist  gut,  er  ist  ein 
Kind,  er  spielt  nicht  Komödie  mit  Mystizismus.*)  —  Jean  Panl  ist  auch  mehr- 
fach mit  den  Wortführern  der  romantischen  Schule  in  Beziehung  getreten  und 
hat  dabei  sf^ine  innere  Verwandtschaft  mit  ihnen  wohl  erkannt.  Im  Mai  1800 
besuchte  ihn  Friedrich  Schlegel  in  Weimar.  Jean  Paul  schreibt  darüber  an 
Jacobi:  er  wurde  mir  noch  mehr  gut,  ob  er  gleich  meinen  AntagoniBraus  in 
allen  Punkten  zu  hören  bekam.  Er  ist  em  unbefangener,  sanfter,  last  kind- 
licher, einfacher  Mensch.  Wir  worte  leichter  einig,  als  nneere  Bfleher  weis* 
sagten.*)  Im  nMisfceB  Jahre  kam  Jean  Panl  in  Berlin  mit  Tieok  und  Bern» 
heidi  aneaaimen.  Anob  davoik  benebtet  er  an  Jaoobü  leb  lebe  hier  si«ididi 
aut  Tieok  md  Bonihaidi  aosammen;  ehe  wir  divergieren,  oonvorgieren  wir 
doeh  rndil  sebr,  diese  Bulei  bsi  dodi  den  leekten  poetiseben  Geiste  indes  die 
feindliche  nicht  einmal  das  Seelenorgan  daTon  besitzt.  Geist  ist  ihr  überall 
alles  und  die  Form  seiner  Menaebwerdnng  gleichgültig.')  Besonders  scheint 
sich  Jean  Paul  zu  Tieck  hingezogen  gefühlt  zu  haben.  Dessen  Roman  William 
LoveH,  der  1795  und  179B  in  drei  Bänflfn  erschien,  hat  zweifellos  neben 
Jacobis  Allwill  Jean  Paul  zum  Titan  ang*  ri:M,'t  Sein  'in  Selbstgennfg  der  Pluin- 
tasie  sich  znr  tiefsten  Blasiertheit  aushöhlender  RoquairoP,  dem  m  der  Jagd 
Ton  Sinrientaumel  zu  Sinnentaumel,  von  Erschütterung  zu  Erschütterung  ein 
HeiligtLuu  nach  dem  andern  versinkt,  bis  er  kalten  Herzens  den  Flau  zu  einem 
8<^eu£diehen  Verbrechen  entwirft,  weist  deutlich  auf  William  hin.  —  Auch 
in  der  Vorsebnle  der  Isflisfcik  bekeani  Jeen  «eine  Hinneigung  zur  Ro» 
mantik.  Was  er  hier  Uber  das  Wesen  dar  romantiseben  Diehflnmst  sagt,  zeugt 
TOD  so  liebefoUem  Bindringen  in  die  Eigenart  denelbeii,  dab  man  bamiisftbU^ 
dar  Yeiftsser  bewegt  sich  anf  einem  ihm  teuren  Boden.  Ans  mehreren  Bei« 
8j)ielcn  sucht  er  den  Begriff  des  Romantischen  ÜBstanstelleD.  Bomantisch  eei 
s.  B.  ein  englischer  Qarten,  der  ohne  bestimmte  Grenzen  aUmahlich  in  die 
offene  Landschaft  übergeht.  Romantisch  sei  jene  Stelle  im  Homer,  die  Jupiter 
blicken  lafat  auf  das  Schlachtfeld  Ton  Tnga  nnd  angleicb  in  die  Auen  Arkadiens 

»)  Priedr.  Theotl.  Yischer,  Kritische  Q^ingc.    Neue  Folge.    IT.  Band,  S.  IMt  8. 1S9. 
*}  Bnefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  U9,      ^  £b(Li  WW  XXIX  i68. 
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mit  ihrem  stillen  Frieden.  T?mnantisrh  sei  es,  wenn  Se^Hllprs  Teil  von  seinen 
Bergöu  die  Gedanken  schweifen  liifst  nach  den  kornreiclien  Gefilden  Deutsch- 
lands. Was  i.st  hier  das  ßeineinsame?  Es  ist  der  Mangel  an  Begrenzung,  die 
Weite  der  Phautasie.  JDarimi  definiert  Jean  Paul  das  liomantische  als  das 
Schöne  ohne  Begrenzung,  als  das  schöne  Unendliche.  In  einem  Bilde  spricbt 
er  aidi  noeh  weiter  ans:  man  kann  das  Bomantisdie  das  wogende  AnssanunMi 
einer  Saite  oder  Glocke  nennen,  in  weldiem  die  Tonwoge  irie  in  imnar 
ferneren  Weiten  yersehwimmt  und  eadlieh  sioh  Terliert  in  nns  eellMit  oad,  ob- 
wohl anAen  schon  still,  noch  innen  laatei  Romantisches  IMoktaa  ist  dss 
Ahnen  einer  grSlseren  Ztiknnft  als  hienieden  Raum  hat')  Jean  Paul  berfihrt 
sich  also  nicht  nur  in  seinen  Dichtungen  selbst  mit  der  Bfunantiki  sondern 
anch  seine  Theorie  zeigt  deutlich  romantische  Züge. 

Dafür  ist  anch  die  Lerana  ein  Beispiel.  Die  Pädagogik  Jean  Pauls  kann 
geradezu  als  eine  romantische  bezeichnet  werden  Honumtisch  ist  nicht  nur 
die  Form,  in  der  auch  sie  uns  entgegentritt,  sondern  wesentliche  pädagogische 
(Jesichtspunkte  lassen  den  romantischen  Geist,  der  das  Werk  durchzieht,  er- 
kennen. Daa  Mystische,  sagt  Jean  Paul  in  der  Vorschule  der  Ästhetik,  ist  das 
Ailerheiligste  der  Romantik.  Auch  seine  Pädagogik  hat  mystische  Merkmale. 
Die  religiöse  XJnterweisQiig  beispielsweise,  die  er  in  der  Levana  fordert^  neigt 
eturk  an  romantisehem  Mystiaismos.  Religion,  Imlst  es,  ist  nicht  nnr  dsr 
Sinn  fOt  das  Überirdische  nnd  Heilige  ond  der  Glaiibe  an  das  Unsichtbin^ 
sondern  die  Ahnung  dessen,  ohne  welchen  kein  Reich  dee  Unftftlichen  uid 
Überiidischen,  kein  aweites  AU  nur  denkbar  wire.>)  ReHgion  ist  ihm  du 
liebevolle  Anschauen  des  Urfreundes  der  Seele,  die  Poesie  der  Moral,  der  hohe 
Stü  des  Lebens.')  Danim  hat  sioh  der  iieligionsunterricht  an  das  innerste 
Wesen  des  Zöglings  7u  wenden.  Jean  Paul  verlangt  hierbei  eine  unendliche 
Zartheit,  eine  Bekiuintschaft  mit  der  Kinderseele  der  nllerintimsten  Art 
Zweifellos  ist  Schlei ermiichers  lieiigiousbegriü'  iu  dieser  Beziehimg  für  Jean 
Panl  bedeutsam  gewesen.  Dessen  Reden  über  die  Religion  von  1799  haben 
Jean  Paul  freudig  bewegt.  An  Jacobi  schreibt  er:  Schleiermachers  Uwlen  (Iber 
die  Religion  lese  ich  wieder  und  finde  aulser  der  herrlichen  elatitischeu  liülae 
noch  den  markigen  Kein.  Da  solltest  ihn  fiei  lesen.  Sein  Untwechied  von 
dir  is<^  dais  er  das  Unendliche  nicht  indiTidnalisiMrt,  was  doch  immer  mensdi- 
licher  ist  als  das  Umgekehrte,  die  Individnalitit  in  das  Unendliche  in  aar- 
lassen.*)  Aach  Schleiermachers  Predigten  stellt  Jean  Pbnl  hoch.  La  Briefe  Ton 
21.  Joli  1801  mit  er  Jacobi  m:  lies  Sohleiennadiers  Pkredigtent  Kein  gemeinsi 
Hens  hat  hier  seine  Kanzel,  und  kein  hölzerner  heiliger  Qeist  schwebt  darüber; 
ich  achte  den  freien,  das  Göttliche  in  der  Philosophie  nnr  achtendeii  ond  viel* 
ainnigen  Menschen.^) 

Bekanntlich  kommt  es  Schleiermncher  bei  d»>r  Bestimmung  des  Rellgions- 
begrüies  darauf  an,  alles  der  Religion  Fremdartige  nachdrücklich  auszuscheideo. 

>)  Vgl.  Vorstluile  der  Ästhetik:  WW  XVEI  HO  f.       *)  Leraaa:  WW  TSE  6i. 
*)  Ebd.:  WW  XXn  6ß.      *)  Briefo  an  Jaoobi:  WW  XXIX  166. 
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ReligioB  hat  weder  auf  dem  Gebiete  der  Spekulation,  noch  auf  dem  der  Ethik 
etwas  zu  suchen.  Tloligion  ist  weder  Mctaiihysik,  noch  Moral,  sondern  An- 
schauen des  TJuiversums.  Die  Religion,  so  keifst  es  in  der  zweiten  Rede,  ent- 
sngt,  nm  den  Besitz  ihres  Eigentums  anzutreten,  allen  Ansprüchen  anf  irgend 
etwas,  was  jenen  angehört,  und  giebt  alles  zurück,  was  man  ihr  aufgedrungen 
bat  Sie  hegehrt  nicht  das  Universum  seiiu'r  Natur  nacii  zu  hestimmen  und 
zu  erklären  wie  die  Metaphysik,  sie  begehrt  nicht  au8  Kraft  der  Freiheit  und 
dar  g^tUiohea  Willkfir  de«  MeiiBcheii  es  forlnibflden  iind  fertig  zu  machen  wie 
flie  MoibL  Ihr  Wesen  iel  weder  Denken  noeh  Headebiy  aondem  AnsehsanAg 
dee  ümvennmu  imd  GeHdü.*)  Dieeee  Aneohanen  dee  TTniTwenini  aber  ist  fttr 
Sdileiennaeber  die  *aDgemeuurte  vnd  hddwte  Fbnnel  der  Belicpon^ 

Aneh  Jean  Fianl  redet  im  Kapitel  von  der  Bildnng  zur  Bdigimi  von  dem 
'Anschauen  des  ünendliehcoi'.')  Einer  Vern  t  o^ung  von  Religion  und  SitUieh- 
keit  tritt  auch  er  entgegen.  Religiosität  wird  zwar  nadi  eeiner  Überzeugung 
auf  dem  höchsten  Grade  zu  Sittlichkeit  und  diese  zu  jener;  aber  dasselbe  gilt 
fÖr  den  höchsten  Grad  einer  jeden  Kraft;  alles  Göttliche  mnfs  ja  wohl  der  Sitt- 
h'chkeit  so  gut  vormühleud  begegnen  als  der  Wissenschaft  und  der  Kunst.') 
Im  Stoizismus  erblickt  er  zwar  Men  herrlichen  Sohn  der  Sittlichkeit*,  aber 
noch  keine  Religion.  Ganz  im  Sinne  Schleiermachers  sagt  .lean  Paul:  die 
Grofüheit  der  Religion  schränkt  sich  nicht  auf  irgeud  eiue  Meinung  eiu,  sondern 
dehnt  sich  Aber  den  ganzen  Menschen  ans. 

Yen  der  Tendena  der  Romantik,  die  Poeeie  in  den  Ifittelpunkt  de«  Leb^ia 
n  stellen,  findet  sieh  anch  bei  Jean  Fanl  ein  Ankkn^  wenn  er  der  Diehtong 
und  dem  Diebter  eine  Aberana  hohe  endeheriBehe  Bedeutung  snerkenni  Naeh 
der  Lerana  ist  der  Dieliter  der  Binsigey  der  daa  Geheimnis,  das  Heiligsfo  nnd 
Zarteste  der  Hensehheit  anasiHriebt.*)  Darum  soll  er  besonders  dann  nim  Z5g- 
iii^  reden,  wenn  dessen  Herz  allem  Geheimnisvollen  und  Heiligen  am  wärmsten 
entgegenschliigt.  Das  ist  aber  der  Fall  'in  der  schönen  Frühlingszeit  der  reli- 
giösen Aufnahme  des  Kindes  unter  die  Erwachsenen,  in  dieser  einzigen  Zeit, 
wo  plützlirli  das  dämnioriule  Leben  in  ein  Morgenrot  aufbricht'.  Denn  tindet 
der  Dichter  in  dem  jugendlichen  Gemflte  das  beste  Verständnis,  dann  giebt  es, 
80  heifst  es  in  der  Levana,  keinen  schöneren  Priester  für  die  junge  Seele,  der 
sie  vor  den  Hochaltar  gleichsam  unter  Tänzeu  und  Entzückungen  führe  und 
geleite,  als  der  Diebter  ist,  welcher  eine  sterbliche  Wdit  einischert,  um  auf 
üir  eine  nnsterbliehe  an  banen.*) 

Jean  IVinl  oAtobart  in  sein«r  FSdagogik  ein  bobee  Literesse  und  einen 
tiefen  Blick  ftr  die  nnbestimmtm,  nnUaren,  donklen  Yor^gp  im  Seelenleben 
des  Kindes.  Er  bSlt  diese  nicht  nnr  fttr  bdchst  cbaFakteriatisidi,  sondern  er 
sieht  in  ihnen  etwas  Bedeutsames  und  Wertvolles.  Wenn  er  einmal  sagt,  im 
Kinde  sdüommere  eine  ganie  Metaphysik,  so  bat  er  besonders  diese  tranm- 

^  Bchlwiermacheri  Bedw  Aber  die  Religion.  Erttiadw  Augabe  mit  Zugrondelegiiiig 

im  Teites  der  l.  Aufl.  beengt  «m  B.  Püiyer  S.  46.   

»)  Levana:  WW  XXn  6S.      ^  Ebd.:  WW  XXE  69.      ^  Ebd.:  WW  XXm  M. 
•)  Bbd.:  WW  XXn  74. 


% 


üigitized  by  Google 


360 


W.  Hoppe:  Vt»  7etldUfaktt  Jeaa  Vanb  «u*  PUIotopliie  aekttr  2«ti 


artigen,  ahnungsvollen,  unaussprechlichen  Züge  im  Auge.  Der  Errieher  muf» 
mit  ihnen  rechnen.  Er  soll  nicht  Überall  warten,  bis  er  im  Kmde  vollstes 
Verständnis  und  unbedingte  Klarheit  der  Auffassung  findet.  Die  junge  Seele 
nmiini  gern  ahnend,  gefahlsraäfäig  aut^  und  erst  die  Zukunft  Wringt  die  Aus- 
laat  snr  BlQte.  In  diesem  sehnsuchtsTollen,  ahnungsreichen  Erfassen  des 
Femen  und  Ftemden  liegt  fOr  Jean  Fral  der  nnvergleicUiehe  Zeober  dee  kind- 
h/ßkok  Gemfltalebeni.  Der  klare  Tag  mit  seinem  bdlm  and  eebar^  Liehte 
Kfiit  nne  wohl  Hei  liineinbliekeii  in  die  R&tael  nneerer  Umgebnngy  abor  vom 
gAaaen  gtofiwn  Weltall  offenbart  er  nna  doeb  nicht  ao  viel  wie  die  gebeunnia- 
▼olle,  dunUe  Stemennadit  Überhaupt  denkt  Jean  Paul  gern  Uber  den  uns 
nur  halbbewolsten  oder  ganz  unbewolsten  Reichtum  unseres  Geistes  nach.  Wir 
machen,  meint  er  einmal,  von  dem  Länderreichtum  des  Ich  viel  zu  kleine  and 
enge  Messungen,  wenn  wir  das  ungeheure  Reich  des  ün>>ewufsten,  dieses  in 
jedem  Sinne  wahre  innere  Afrika,  auslassen.  Unser  geistiijer  Mond,  der  uns 
nur  in  schmaler  Sichel  erleuchtet  aufgeht,  hat  noch  wie  der  himmiische  eine 
Welthälfte,  die  er  unserem  Bewufstsein  gar  nicht  zuwendet.*)  Dies  alles 
bringt  Jean  Paul  in  nahe  Beziehung  zur  Romantik. 

Wir  haben  aomtt  nachgewiesen,  dafr  aidi  in  Jean  Bmb  SnMhnngaweik 
die  Spuren  aller  geiatigen  StrSmnngen,  die  «eine  Zeit  ehaiaktariaimi,  wieder- 
finden. Die  Lenraiw  iit  daderdi  daa  getrane  Spiegelbild  einer  fllr  die  Bnt- 
wickelnng  des  dentKthen  Oeiatealebeoa  bedentangiTolIen  Periode,  eine  höchst 
eigenartige  Synthese  jener  sich  mm  teil  feindlich  gegenfiberstehenden  Gedanken- 
richtungen.  Die  Art  und  Weise,  wie  Jean  Paul  aU  diesen  das  menschlich 
GroÜM  und  WertroUe  absi^sewinnen  und  —  nicht  nebeneinander  sa  rteUei^ 
sondern  organisch  ineinander  aufgehen  und  miteinander  verwachsen  zu  lassen 
verstand,  macht  die  Levana,  auch  abgesehen  von  ihrem  für  alle  Zeiten  wert- 
vollen pädagogischen  Gehalte,  zu  einer  in  hohem  Urade  anziehenden  philosophi- 
schen Erscheinung. 
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ISn  Lichtbilderyorfan^*) 
Von  Hakst  Dssicke 

Ich  verdenke  es  Omen  kernen  Augenblick,  meine  jungen  Fraande^  wenn 
Sie  mit  einigem  Mifstaraueoi  Hierher  gekommen  sind  Sie  haben  neulich  w 
dieser  Stelle  einen  archäologischen  Vortrag  gehört,  der  aus  eigener  Anschauung 
gescbi5pft  war,  und  hatten  Bicherlieli  gewünscht,  auch  heute  aus  dem  Munde 
eines,  der  dort  gewesen,  Aufachlulg  über  Land  und  Leute  Ostafrilcns  zu  er- 
halten. Nun,  werden  Sie  sagen,  kommt  einer,  der  sein  Wissen  am  Ii  mir  ans 
zweiter  Hand,  au.s  trockenem  Bücher-  und  Bilderstndimn  hat  und  notwendig 
die  irischen  Farben  unmittelbarer  Anachauung  verfehlen  mufs.  Ich  bestreite 
natürlich  nicht  im  mindesten  die  ▼oUe  Berechtigung  dieser  im  voraus  fertigen 
Kritik.  Aber  ich  mdchi»  mich  dagegen  doeh  kfihnliefa  auf  einen  allgemeuun 
Oenchtsponkt  bemfen.  Ea  ivire  in  der  That  «Alimm^  wenn  nur  der  fib«r  kcMh 
krete  Dinge  ein  bemfenea  Urteil  haben  und  inllMni  dOrfle^  der  eie  mit  etgenen 
Augen  geaehen.  Wo  bliebe  dn  s.  B.  die  fleachichtaohreibnng?  Honunacs 
konnte  nicht  der  Zeitgenoeee  der  Qracchen  oder  Cäsara  nin,  md  doch  werdoD 
Bie  alle,  die  Sie  in  seiner  Römiaehen  Geschichte  gelesen  haben,  zugeben,  dala 
er  nicht  blofs  ein  weitblickenderes  und  tiefer  begründefcea  Urteil  Aber  Personen 
nnd  Zustande  besitzt,  als  &st  alle  miterlebenden  Volksgenossen  gehabt  haben 
mögen,  sondern  sie  auch  mit  einer  Farbenfrische  zeichnet,  die  uns  seine  zeit- 
üche  Entfernnng  von  seinem  Darstellungsobjekt  nicht  im  mindesten  empfinden 
lafst.  Älmlich  verhält  es  sich  mit  geographischen  Dingen.  Das  blofse  Globe- 
trottertum  thut  es  doch  nicht.  Um  ein  Land  kennen  zu  lernen,  genügt  nicJit 
das  blolse  Dagewesenseiu  und  obürllächüche  Geaeheuhaben.  Und  umgekehrt 
das  Material,  um  sich  ein  angenähert  richtiges  Büd  auch  einee  fremden,  nie 
geeehenen  Lande«  durch  Studium  und  Phantasie  zu  knoatniiaen,  liefern  nnaere 
heimiaehen  Berge  and  Oeniaeer,  nnaere  Wilder  und  Wieien,  nnaere  DSiftr 
nnd  Stftdte^  nnaer  Lnfhneer  mit  allen  aeinea  wechaeilnden  Braeheinangm  und 

')  Auf  Anreguiig  des  Untemchtsministeriams  sind  in  dem  letsten  Jahre  in  der  Urania 
20  Berlin  eine  Beihe  von  ProjektionsvortriLgea  Aber  knnitgeioliiGhtiiohe^  natorkgndliohe  und 
geognpluMlie  Themata  fBr  die  obenit  KlaMcn  dar  hOherea  Ldmaataltea  Bariini  und  der 
Vororte  gehalten  worden.  Zu  diesem  Cyklus  gehOrt  der  hier  zum  Abdruck  gebrachte  Vor- 
trag. Im  Einverständnis  mit  dem  seit  Annahme  des  ManuBkriptes  leider  verstorbenen 
Herausgeber  der  pädagogischen  Abteilung  der  JNeueu  Jahrbücher  sind  die  Hisweiuungen 
auf  die  voisvflUiiteu  Projektioiubilder  mohi  beaeitigi  worden,  weil  ne  vSelftA  die  tnOoNn 
Aaknflpftu^g^nakl»  für  nunae  BSrORtamagen  darfaletaiu  Der  Verfaiter. 
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Gebilden.  Auch  heute  noch  gilt  der  tröstliche  Leitsatz:  termm  mmte  peragro. 
An  dieseu  Ersäizmitteln  müssen  wir  uns  genügen  lassen,  wenn  wir  Liebhaber 
d«r  Geographie  sind  nnd  doek  nidil  in  di«  weiteii  FenMn  rnien  ]c9iineii,  die 
wir  mit  geistigem  Auge  zu  schalten  vemidien. 

Wenn  ich  es  wige^  mich  mit  dieser  allgemeinen  Betraehtang  einigermafsen 
m  Iqptimienn,  so  lassen  Sie  mieh  nodi  «nen  peisOnlichen  Umstand  nidit  Ter^ 
sehweigen.  leh  iftslie  seit  metner  Kindlint  dem  sa&ngs  vielgeftinien,  liemBok  viel- 
gescholtenen  und  zoletst  fiber  Gebühr  schleeht  behandelten  Manne  freundschaft- 
lieh müie,  der  ohne  allen  Zweifel  am  thätigsten  und  schöpftnsdisten  in  diese 
ganze  Bewegung  eingegriffen  hat^  Dr.  Karl  Peters.  Ich  habe  das  passive  Verdienst, 
einer  der  ersten  gewesen  zu  sein,  mit  denen  er  seine  weitausschauenden  und 
zunächst  wohlverschwiegenen  Pläne  zur  Verwirklichung  praktischer  Kolonial- 
aufgaben durchgesprochen  hat,  und  ich  habe  in  meinem  Pult  ein  ganzes  Packet 
von  Briefen  liegen,  die  er  mir  aus  der  Zeit  seiner  leidenschaftlichen  öffentlichen 
Wirksamkeit,  von  seiner  ersten  bahnbrechenden  Usagara  ExpeJition  her^  dann 
Ton  seinen  späteren  afrikanischen  Unternehmungen,  insbesondere  von  seiner 
Smin-Fbsdia-E^wditton  gesefarieben  Iwt  Ich  erinnere  mich  noch  sebr  wohl 
der  Abendstonde.  wo  wir  mit  nnserem  geroemsamen  Schnlfireonde  JüUhe,  der 
bsld  einer  der  ersten  nnd  edelsten  IQartjrer  nnserer  Kolonialpolitik  werden 
toUte^  msammmsaben  utd  Peters  mit  seiner  Feuemmg^  das  Programm  ans- 
eanandenetate,  dessen  DnrchfBhmng  er  sein  Leben  zn  weihen  gedachte,  ein 
Programm,  das  prophetisch  die  ganze  überseeische  Entwickelnng  unseres  Landes 
Mit  jener  Zeit  bii^  auf  den  heutigen  Tag  yorausnahm,  nur  viel  weiter  and 
grofser  gedacht,  als  der  thatsachliche  Gang  der  geschichtlichen  Entwickelung^ 
der  jedp  grofse  Idee  durch  das  Schwergewicht  feindlicher  Gegenkräfte  hernieder- 
zuziehen un  1  aliznsehwächen  pflf'gt,  späterhin  diinn  t^rfüilt  und  verwirklicht  hat. 
Alle  die  Grimde  imd  Wünsche,  die  neuerdings  unser  Volk  zu  einer  über  das 
engere  Bismarcksche  Programm  hinausgreifenden  Weltpolitik  gedrängt  haben, 
finden  Sie,  ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen,  mit  originaler  Kraft  und  in 
schlagender  Form  in  einem  Tiel  zu  wenig  gewürdigten  und  verbreiteten  Büch- 
lein TOD  Peteis  niedergelegt,  das  in  den  Jahren  11^8^65  gesehrieben  nnd  nnter 
dem  Titel:  *DeDtBGh-national'  TerdifeniliGht  worden  isi  loh  darf  es  Ihnen  an- 
gelegenttifih  als  eine  den  Blick  weitende  nnd  das  pskiotische  Hma  erfrischende 
Lektüre  empÜBhlen.  Was  midi  aber  betrifft,  so  ist  es  freilich  hmn  Verdiensf^ 
der  ZohSrer  fremder  Gedanken  nnd  der  Empfänger  gehaltvoller  Briefe  zn  sein, 
aber  Sie  werden  verstehen,  dafs  mich  bei  dieser  Beziehung  das  lebhafte  Inter- 
esse an  den  von  Peters'  Thatkraft  getragenen  Unternehmungen  nicht  wieder 
losliefe,  um  so  weniger,  als  jeder,  der  ihn  näher  und  tiefer,  vielleicht  auch  ans 
seinen  geistvollen  philosophischen  Schriften  hat  kennen  lernen,  mir  bestätigen 
wird,  dafs  es  nicht  leicht  war,  aus  dem  Bann  soinfr  trotz  gewisser  beklagens- 
werten Schwachen  überaus  kraftvollen  I'crsöulichkeit  wieder  herauszutreten. 

Ehe  ich  mich  aber  meinem  eigentlichen  Thema  zuwende,  versäume  ich 
nicht  die  willkommene  Gelegenheit,  vor  so  viel  aufstrebenden  Jünglingen  die 
entscheidenden  Thatsachen  und  Antriebe  kura  zu  entwickln,  die  Volk  und 
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Begienmg  luunuwtteUiek  nur  An&ahme  «tnar  fibeFMeisethen  Amdeknxap- 
|H>litik  gQBWQiigeii  baben.  Dos  beiM  iiMines  Eraobteni  nidit,  di«  Poliiik  m 
di0  Sebole  tragen,  in  deren  ^^MhUtsle  Hallen  gewilii  nicht  dir  Stoeit  der 
PaiieileidenBehafton  verfraht  dringen  eolL  Denn  hier  handelt  ee  aidi  nidifc 
um  Fngett  nnd,  Bestrebungen,  deren  Yentlndnis  und  A"^g»"«g  reifere  wirt- 
schaftliche und  politische  Überlegungen  und  Erfahrungen  voraosaetzte  oder 
Iiintor  denen  sich  einseitige  Interessenvertretung  versteckte,  sondern  um  eine 
miientscheidcnde  Lebens-  und  Zukunitsfrage  unsere?  Volke'«  und  Reiclu'S,  die 
gleich  allen  grofsen  Grundfragen  im  Leben  des  Einzelnen  wie  der  Völker  ein- 
fach und  leichtverständlich  ist.  Und  diese  darf  man  nicht  nur,  man  soll  sie 
in  der  Schule  behandein. 

Wae  also  dringt  une  fiber  nnaere  gegebenen  Landesgrenzen  binane?  Vor 
allein  muere  nsdie  BerSIkenuigisiiiialime,  eodaon  das  Bedflrfiua,  dmob  Br- 
werbang  und  Erweitenmg  anallndiBcher  AbiatnnSvfcte  die  Indnafane 
auf  eine  bieitare  Unterlage  m  stellen  nnd  damit  aoeh  einer  grQCNrai  Yolka- 
aabl  Arbttt^gelegenbAii  nnd  SiiatanamS^ohkeit  an  acbafien,  endlieb  der 
Wunsch,  die  eigene  Produktion  onenfbehriieber  flbereeeiscber  Einfubxartikel 
anzubahnen. 

Unaere  Bevölkenmg  ist  seit  dem  grofsen  Aderlafs  der  Napoleonischen 
Kriege  in  nngewolinlich  starker  Steigerung  begriflFen:  wir  können  Jahr  für  Jahr 
auf  einen  Oehurt^nüberschufs  von  etwa  Million  rechnen.  Nun  kann  trotz- 
dem noch  keil  :  v.egs  von  eigentlicher  Überrölkerung  go^prochen  werden.  Aber 
wir  stehen  doch  vor  der  leidigen  Thatsache,  dafs  «eit  1821  nicht  weniger  als 
ö  bis  6  Millionen  Deutsche  ausgewandert  sind,  vorzugsweise,  wie  bekannt,  in  die 
weiten,  aufnahmefähigen  Gebiete  Nordamerikas.  Sehr  schlimm  ist  nun  schon 
der  Yerlnat  an  AxbeitBknll,  den  onaer  Vaterland  dnreb  den  Abzug  dienr 
Ifaaaen  erlitten  baty  kanm  weniger  Miblimm  die  Einbnlbe  an  NatioEiialTennSgnf 
die  aie  üun  dnreb  Mitnabme  von  mehr  als  swei  Wlliai-J—i  Uvk  aogef&gt 
baben,  aber  am  Bcblimmsten  iat  doeb  die  beecbimende  Thataaebe,  dab  m 
groiinnteilB  nicht  bbfe  nach  ihrer  Staalaangehdrigkeil,  iondflni  aelbst  in 
Spnohe  und  Sitte  in  dem  firemden,  angloamerikanischen  Volkstum  auf  oder 
nnterg^MOgen  sind,  leb  kann  auf  dieses  traurigci  Kapitel  hier  nicht  näher 
eingehen;  einigermaÜsen  erklärt  und  entschuldigt  sich  diese  nationale  Pflicbt- 
vcrgessenheit  aus  den  kläglichen  politischen  Zuständen,  in  denen  wir  vor  den 
Zeiten  Kaiser  Wilhelms  1.  und  des  Fürsten  Bismarck  dahinlebten.  Nach  Macht 
und  Reichtum  wird,  wie  die  Welt  nun  einmal  ist,  ein  Volk  von  anderen  im 
Kampf  ums  Dasein  eingeschätzt,  nnd  weil  wir  beides  verloren,  m  erfuhren 
unsere  Landslcutc  drauTseu  überall  nur  Geringschätä&ung  und  Zurücksetzung.  Sie 
waren  aber  —  wenigstens  die  überwiegende  Mehisahl  —  nicht  iüm  See  gezogen, 
nm  Vorkftmpfer  oder  M&rtyrer  einer  nationalen  Propaganda  an  werdei^  aonden 
^nbton  nicht  mit  Unreeht  ihre  virtschafUiebe  Sitoation^  die  ihnen  die  Haupt» 
Sache  war,  an  Turbessein,  wenn  sie  sieb  naeh  altem,,  bfieem  Landeabnnch  ibm 
Dentschtoma  gründlich  entSnberteni  nnd  gsns  nnd  gar  dem  fremden  Volkstom  so 
eigen  gaben.  Ab  unser  Volk  aber  endlich  wieder  zn  Kraften  kam  nnd  auf  dm 
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Schlacktfeldem  Frankreichs  zum  unfireudigen  Staunen  der  Welt  die  mächtigste 
Nation  des  ErdleOs  niedannaf  ,  da  nmiMe  nil  Nohrendigkeii  die  diingm^ 
Frage  anfhnielieii,  wie  endlich  anck  die  fmidanenide  Amwanderung  in  natio- 
nalem Sinne  sn  regdn  sei,  nad  die  Ißaner,  die  für  die  Brwerbimg  eigener 
fibeneeiselier  Gebieke  eintnilen,  trogen  aieh  sngMch  mil  der  Hodinnng,  andi 
oneeren  heimatemtlden  Banem  neue  Wohngebiete  m  endiliel^n,  eine  Hoffirang^ 
die,  wie  Sie  wissen,  kaum  in  dürftige  Ansfttcen  schon  in  Erfüllung  gegangen 
ist  und  bei  der  Beschaffenheit  unserer  vorwiegend  tropischen  Kolonien  aodi 
ktluftig  nur  immer  in  sehr  beschranktem  Umfang  in  Erfüllung  gehen  kann. 

Günstiger  lassen  sich  die  handolRpolitischon  Aussichten  an,  um  derentwillen 
wir  Kolonien  gegründet  haben.  Zwar  iäfst  sich  anch  hier  vorerst  nur  von 
mäfsigen  Erfolgen  reden:  die  Neger  Neuguineas  und  Afrikas  laufen  noch 
immer  in  ihrem  udamitischen  Kostüm  umher  und  haben  die  Nachfrage  auf 
unseren  Textilmärkteu  noch  nicht  gesteigert.  Aber  eine  Koloniegründung 
gleicht  auch  nicht  der  Gründung  einer  Fabrik,  die  schon  nach  dem  ersten  oder 
sweiien  OesöhSlIsfflhr  sine  Difidende  abwerfen  soll  und  mag;  Zudem  mangelt 
es  unseifim  in  kolonialeii  Dingen  bisher  wenig  geschulten  Volke  noeh  erheb- 
lieh ao  Erfahrung^  und  endUeh  kOnnen  unsere  Kolonial  im  allgemeinen  natnr- 
gemlCs  nur  als  die  vergteiehswMse  dlliftigen  Überreste  ans  der  Masse  reicherer 
Lander  gelten,  die  glücklioiherB  Völker  sich  in  den  letzten  Jahrluinderten  an- 
geeignet haben,  nh  wir  in  zwar  grolsartiger,  aber  verhängnisvoller  Einseiti^eit 
über  religiÖHe,  ästhetische  und  wissenschaftliche  Probleme  die  GMegenheit  sum 
politischen  Wettbewerb  verträumten  und  versäumten. 

So  ist  es  denn  gekommen,  dafn  wir  bisher  nicht  nur  keinen  nennenswerten 
Nutzen  aus  flbersptnscben  Besitzungen  ziehen,  wahrend  England  alljährlich 
eine  Milliarde  Mark  aus  seinen  über  See  angelegten  Kapitalien  an  ZiuHüu  ent- 
nimmt, sondern  dafs  wir  gerade  umgekehrt  alle  Jaiire  die  runde  Summe  von 
800  Millioneu  Mark  au  das  Auäland  für  Kolouialprodukte  wie  Kaäee,  Thee, 
Baumwolle  Tabak  u.  s.  f.  au  sahlen  haben,  die  obendrein  nur  som  Meinen  Teil 
auf  deatsehen  Sdiifo  eingeAhrt  werden,  zum  grölaeren  also  der  fremdBndisehen 
Reederei  an  statten  kommen.  Nun  werden  fipeilieb  unses«  gegenwirtigen  Eolonien 
uns  diesen  riesenhaften  Jahrestribut  an  das  Ausland  andi  in  Zukunft  nie  TÖllig 
ersparen;  aber  sollen  wir  lieber  gamiehta  thu%  wenn  wir  nicht  alles  enreiohen? 
Wenn  es  auch  nur  gelingt,  einmal  300  oder  400  Millionen  von  diesem  jahr- 
liehen Auegabeposten  wegzustreichen  und  durch  eigene  Kolonialwirtschaft  zu 
decken,  so  ist  das  wahrlich  schon  Gut  und  Blut  wert,  das  unser  Volk,  ins- 
besondere eine  tapfere,  nationalgesinnt«  Jugetul  geopfert  hat  und  noch  opfern 
wird.  Denn  unsere  Kolonien  sind  in  der  That  hauptsächlieh  ein  Werk  der 
Jugend,  und  das  ist  gut  so,  weil  beide  so  gut  zu  einander  passen,  die  Jugend 
und  das  grolsere  Deutschland,  insofern  sie  beide  die  Zukunft  haben. 

Zu  alledem  aber  kommt  noch  eine  ideale  Nt^benwirkuug,  die  uicht  leicht 
zu  hoch  angesdilagen  werden  kann.  Was  war  doch  aus  dem  deutschen  Volke 
geworden,  iu  Toraeiten  das  RQmerreieh,  die  groftte  Kolonialmeeht  des  Alter- 
tums^ BertrQmm«rty  das  im  Mittelalter  die  weiten  Gebiete  jensetts  der  Elbe  bis 
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nur  Newa  hinauf  und  nach  Siebenbflrgen  hinein  kolonisiert,  das  aus  sich  hertoa 
den  seemädhtigeD  Bond  der  Hanea  g^aehaffiBii,  ja  noch  in  trflber  Zeit  die  aus- 
greifenden Plane  eines  wagemutigen  brandenbnrgischen  Fürnten  hervorgebracht 
hatte,  der  durch  m-hv  kleine  selbstgeschaffene  Flotte  sein  Banner  an  fornor 
afrikanischer  Küste  uuiptianzen  liefsl  Wirtschaftliche  Engherzigkeit,  Kir»  hturm- 
politik,  Parteigezänke  überall.  Es  war  hohe  Zeit,  dafs  aufser  den  Gevritter- 
scblägen  unserer  grofsen  Kriege  etwas  wie  Seeluft  erfrischend  in  diese  stickige 
Atmosphäre  hineinwehte,  und  diesen  Dieust  hat  uns  unsere  vielbespottelte 
Kolonialpolitik  vnsweifelhaft  sdkon  geleistet  Wir  lernten  doch  mehr  nnd  mäu 
rezsteh«!^  was  so  viele  Bl&iler  d«r  Geschichte  so  eindringlidi  predigen,  dab 
zur  OrOllie  eines  Volkes  audi  sdne  flberseeiedie  Entbltong  gehSrt.  Und  heute 
mdhr  denn  je!  Wir  leben  in  einer  Zeit,  wo  sich  die  grolken  and  snkonfti^ 
reichen  Rassen  und  Völker  der  Erde  mehr  und  mehr  zu  geschlossenen  Staats» 
und  Wirtschaftskorpem  znsammenzuschliefsen  suchen.  Dort  erheben  sich  in 
gigantischem  politischem  und  mehr  noch  wirtschaftlichem  Wachstum  die  Ver- 
einigten Staaten  Amerikas,  einen  Raum  von  dem  fünfzehnlachen  Umfang  unseres 
Vaterlandes  einnehmeud,  und  in  der  alten  Welt  wachsen  sich  Grofsbritanniea 
und  KuTsland  zu  immer  bedrohlicheren  Gröist'nverhältnissen  aus.  Wollen  wir 
dieser  Konkurrenz  gegenüber  dasselbe  Schicksal  erleiden,  das,  wie  es  immer 
mehr  den  Anschein  gewinnt,  den  romanischen  Nationen,  Prankreich  nicht  aus- 
geschlossen, unentrinnbar  beschieden  ist,  und  zu  einem  beiaeitegeechobenen 
Voftrtittn  hetabainken?  Unsete  bktoigen  Kolonien  allein  werdoi  nna  freilidi 
▼or  diesem  Sdiidnal  nicht  bewahren^  aber  nnaer  Volkswille  kann  es^  der  durch 
diese  ersten  praktiaehen  KolonialTCrsadie  eine  andere  nod  TorwBrtBsfcrebende 
Bicbtong  erbaltsn  hat  nnd  in  dem  Wechsel  der  Volkerschicksale  wohl  noch 
einmal  Gelegenheit  finden  wird,  auch  nach  gröfserm  Zielen  zu  greifen,  wie  das 
trots  aller  Torerst  gebrachten  Opfer  mit  der  Erwerbung  von  Kiaatschoo  bereits 
an  einer  wichtigen  Stelle  gelungen  ist.  In  solchen  Anschauungen  und  Hoff- 
nungen lebt  und  wirkt,  wie  jedermann  weifs,  auch  nnser  tliatkräftiger  Kai^^-T; 
er  bewegt  sich  damit  in  den  riclitic^  trc^nrfpnen  K'Mi.seqiKmzon  der  LeiptmiL^rn 
und  Bestrebungen,  die  das  poiitiach  n  rof^tr  Zt  italter  unserer  Geschichte,  das 
Kaiser  Wilbelms  1.  nnd  des  Fürsten  Bibmurck,  kennzeichnen. 

Aber  es  ist  hohe  Zeit,  mit  dieser  gutgemeinten  Versündigung  an  ueu 
Regeln  eines  ordnungsmäfsig  angelegten  Vortrags  einzuhalten  und  an  dem 
Thema  flbersngehen,  das  Sie  eigentlich  hierher  geführt  hat 

Dentsdi-Ostalnka  breitet  sich,  wie  man  mit  glttcklich  übertreibendem  Aos- 
dmik  gesagt  hat,  awischen  zwei  Küsten  ans,  der  des  Indisdien  Oaeana  nnd 
einer  inneren,  die  Ton  den  langgedehnten  groCnn  Binnenseen  gebildet  wird. 
Im  Norden  ragt  als  charakteristischer  Grenzpfeiler  gegen  britischen  Besita  der 
Kilimandscharo  auf,  und  im  Süden  isf  weithin  die  Grenzscheide  gegen  portu- 
giesische Kolonien  der  Rovuma.  Das  Ganze  umfafst  als  unser  groJatea  Schuta- 
^ebie^  ein  Areal  fast  doppelt  so  grofs  wie  imser  Vaterland. 

Der  Grund  zu  dieser  Erwerbung  wurde  im  Jahre  1^<84  durch  die  Usagara- 
£x|»edition  des  Pr,  Peters  ^^gt,  die  an  keckem  Wagemut  in  unserer  Kolonial- 
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getehiehte  nidit  ihiMg^ehon  lui  IGt  der  winngeii  SninniA 
66000  MkA,  die  daheim  eni  mit  Mühe  erbefcm  werden  muTste,  hatte  er  lidi, 
allen  Ausrüstungsregeln  normaler  AA'iknreisen  zum  Trotz,  ohne  Zeitverlust  und 
rieles  Besinnen  mit  seinen  beiden  Gefahrioi  Dr.  Jühlke  und  dem  Ghrafen  Pfeil 
aufjremacht,  begleitet  von  dem  Mifstranen  seiner  Luntlsloute,  die  ihn,  schnell 
fertig  mit  ihrem  Urteil,  für  einen  phantaatisclien  Abenteurer  ansahen  und,  so- 
weit sie  kolonialfreuudlick  gesimit  w^ren,  nach  guter  deutscher  Art  die  theo- 
retische Vorbesprechung  kolonialer  Aufgaben  trotz  aller  schon  gehalteneu  Reden 
und  aller  schon  verBcliriebenen  Tinte  noch  längst  nicht  für  abgeschlossen 
hielten,  begleitet  natürlich  auch  tou  dem  MiTötrauen  Euglaudü,  du»  freilich 
andere  Ghünde  dem  hette  und  in  Peters  Ton  Au&ng  an  emen  recht  «net  su 
nehmenden  Konkurrenten  witterte.  Aber  ee  gelug  ihm,  die  naehsehleiebeiide 
Weehflamkeift  der  Sni^der  irre  sn  fBhren,  und  lehim  nech  Tier  Monaten 
kehrte  «r  g^Hoklieh  heim  mit  einer  Bdhe  Toa  Sehnlateriiigen,  die  er  mit  den 
Hernohem  Ton  4  LandsehaAen  geedüoeeen  hatte.  Eine  Yerepltimg  der  Aneretee 
um  nur  wenige  Tage  hatte  vermutlich  die  Erwerbung  Ton  vornherein  vereitelt, 
da  in  Zanzibar  eine  belgische  Expedition  bereit  stand,  uns  den  Rang  abzulaufen. 
Über  Erwarten  schnell  erwirkte  Fürst  Bismarck  der  Deutsch -Ostafrikanischen 
Gesellschaft,  die  von  Peters  und  seiiu-n  Auftraggebern  die  BesitTTechte  über- 
nommen hatte,  einen  kaiserlichen  Schutzbrief,  den  prst^n  in  unserer  Geschichte, 
und  Peters,  an  die  Spitze  dieser  Gesellschaft  tretend,  schickte  seinerseits,  un- 
bekümmert um  (ItTi  Lritni  imd  Spott  seiner  Gegner,  in  durchaus  richtiger 
Politik  eine  Expetiitiuu  nach  der  anderen  hinaus,  um  die  gemachten  Errungen- 
schaften b^tändig  zu  vergroisem  und,  wenn  möglieh,  in  das  Nilgebiet  hinein 
▼onniechiehen.  Aher  echon  1889  folgte  ein  lehwerer  SflekaoUag.  Im  Verein 
mit  den  aufgewiegelten  Neg^cmaeeen  erhoben  sieh  die  aiabiedien  SUaTen- 
hiodler,  die  fon  der  dentMhen  Herreehaft  latreffenderweiee  die  Lahmlegung 
ihree  «intiigliolien  Gewerbee  beeorgien,  nnd  die  deoteohe  GeaeUechaft  sah  mit 
einem  Schlage  alle  ihre  StatiooegrQndnngen  und  Anlagen  verloren.  Wifimoann 
etellte  im  Keichsauftrag  mit  seiner  neugebildeten  Sduitztnippe  und  unter 
wesenttieher  Beihilfe  der  Marine  die  Ordnung  binnen  Jahresfrist  wieder  her. 
Aber  nunmehr  wurde  die  Kolonie  in  Keichsverwaltung  übernommen,  der 
Deutseh-Ostafrikanischen  Gcsfdlschaft  verblieben  mir  ihre  privatrcf*htlichen  An- 
sprüche und  Besitztümer.  Zugleich  wurden  endgültige  Vereinbarungen  mit  den 
übrigen  in  Oatafi-ika  interessierten  und  uns  benachbartt^n  Machten  getroffen,  mit 
Portugal,  dem  Kongostaat  und  England,  dessen  nimmersatter  Begehrlichkeit 
äich  unsere  Diplomatie  leider  durchaus  nicht  gewachsen  zeigte  und  daher  wieder 
einmal  dnr  Lfiwraaatefl  sofieL 

Wie  eieht  nnn  daa  una  ¥Ukerrechtlieh  hier  sogeaproehaiia  Qebiet  ana? 
Der  Bodaubaii  ist  ftheiana  eialftmig.  Auf  eine  aehmaley  niedrige  SQatensone^ 
die  Ton  den  woidareamen  KonlleatiereD  aa%ebant  und  durch  negatiTe  Stnmd- 
feraciiiehnng  Aber  die  MeereBobcvfllche  gehohen  wordciii  iat,  fblgt  ein  welligee 
Hochland,  das  den  weitaus  gröfstra  Teil  unserer  Kolonie  erfüllt  nnd  doch  nur 
ein  Bruohetaok  jener  rieeigen  Platte  darateUt,  welche  die  gaaae  Sftdhälfte 
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Afrika!  tumimmt  Eigentnmticih  ist  nun  nmiolu^  dife  der  Übergang  von  dm 
Kfistensaum  zu  dem  Plateau  durch  ein  langgestrecktes,  nuttelhohes  Randgebirge 
yermittelt  wird.  Beide,  Gebirge  wie  Plateau,  sind  ahnlich  der  skandinayi  sehen 
Halbinsel  ans  nralten  Gesteinen,  ans  Granit,  Gneis  und  krjHtallinischem  Schiefer 
aufgebaut,  die  etrecken von  jüngeren  Sedimenten  fiherlnt^ert  werden.  Aber 
80  einfach,  etwa  im  Vergleich  zu  unserem  geologisch  und  orograjthivch  f^n  rifl- 
gesialtigen  Vaterlande,  der  Bodenbau  unserer  Kolonie  auch  ist,  eine  eigenartige 
Abwechselung  hat  die  Natur  doch  hineingetragen  dnrch  »wei  Grabenrersenkungen, 
die  in  nordsfldlicher  Richtung  das  ganze  Gebiet  durchziehen.  Ich  darf  hierbei 
ID  Xriimamiig  bringen,  daft  die  Gebirge  der  Erde,  Ton  den  rulkanischen  ab* 
gjoadun,  dnroh  iwei  Vorgänge  «nMlieii:  entweder  werdeii  die  Erdedielki 
duieb  Seitendroek  empoigepNlbt  oder  dnxdi  Binbrach  in  die  Tiefe  gesogen, 
beidei  infolge  der  fortwihrttienden  ErkaUiiu^  nnd  eutqirediendea  ZnaanmieBp 
echrnrnpfimg  unserea  Flanelen.  80  find,  tun  em  nahelieg^tdea  Beispiel  an- 
zufahren, die  Yc^^asen  und  der  Schwarz wald  durch  Fattoiig  gehoben,  sonidak 
ala  ein  einiiger,  lOaammenhängender  Gebirgsrflcker ,  nm  hernach  der  L^nge 
naeh  gleiten  zu  werden,  ab  die  oberrheinische  Ebene  allmählich  in  die  Tiefe 
aank.  Ähnlich  ist  auch  das  ostafrikanische  Randgebirge,  von  dem  ich  spreche, 
in  geologisch  sehr  früher  Zeit  aufrrpprpr?t  worden,  während  anderseits  die  beiden 
sogenannten  Gräben  durch  Berstungen  lier  Erdrindt'  finsgetieft  wurden.  Wenn 
der  eine  dieser  Gräben  heute  durch  du  t^rofsen  innerafnkanischen  Schlauchseen 
charakterisiert  wird,  so  glaubt  ein  berühniter  Wiener  Geologe  den  anderen,  öst 
lieber  gelegenen,  für  die  gröfsie  festländische  Bruchepalte  der  Erde  überhaupt 
anadien  tn  rnfttmatf  inaoAm  er  aidk  ireilarbin  Uber  den  nenenUeeUan  Bndelf- 
aee  m  der  wassergefttllten  Spalte  des  Roten  Keena  und  darflber  binana  nodi 
in  die  Tbalaenke  dea  Jordans  erafcrecH  YielfiMb  mit  ebflnlUoeen  nnd  daber 
aalagen  Seen  erfUl^  bildet  er  mglaich  die  Waaaeradiejde  iwiadien  den  beidn 
Afrika  nmgflrtendan  Meeren,  aelteam  genug,  da  meist  doeb  tungefadurt  Boden- 
erhebungen Stromgebiete  voneinander  trenneil. 

Solchen  Spaltenbildungen  pflegt  sich  nun  eine  Begleiterscheinung  sn  ge* 
seilen,  die  wir  auch  in  Ostafrika,  und  zwar  in  riesenhafter  Entwickelung,  wieder- 
finden. Die  vulkanischen  TTnlfle  des  Erdinneren  ersahen  sich  die  schwachen 
Stellen  solcher  Rrfirhp,  nm  m  Aktion  zu  treten.  So  haben  sie  auch  hier  in 
der  Erdepoche,  die  der  unsngen  vorangeht,  län»«?  und  seitlich  dieser  Bruch- 
linien teÜH  niedrigere,  teils  aber  riesige  Vuikauberge  aufgeworfen,  insbesondere 
den  alles  überragenden  Kilimandscharo. 

lob  schUefse  hier  gleich  einige  Mitteilungen  (Iber  das  Klima  an,  die  einer 
Anlabnnng  an  Anaehannng|d>j]der  ebenfeUs  nicht  fUug  sind.  Wir  befindn 
ans  in  den  Tropen  und  haben  demgem&b  aooh  in  Temperator  und  Nieder> 
aeUigen  die  typisdhea  iropisdien  Yerbiltniisew  Niobt  Winter  nnd  Senuner 
vedbadn  bier,  aondera  niederscblagsanne  nnd  niederaeblagpreudie  JahieaieitMi, 
deren  Eintritt  von  dem  arab  Teraebiebenden  Sonnenstande  bedingt  wird.  Steht 
die  Sonne  im  Zenith,  so  findet  eine  ungeheure  Erhitzung  der  unteren  Luft- 
sebichten  statt,  die,  naeb  bekanntem  phyaikalieehem  Oeaeta  raaob  anfifirbebi^ 
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in  4iuk  Iiiadliger  tomperiflrtan  oberai  Ba^poiMn  mn»  itark»  AbldOdnng  eHUmn 
iiiiil  BUB  Bieiit  BBter  gewiltigeB  GawittarsrMluinBBgao  ib  rieBigen  FlatDegan 

aDn  Wasserdampf  nieder&Ilen  lassen,  den  sie  in  ünam  Sohofiw  mifc  empor- 
farngen.  Übrigens  dürfen  wir  nicht  meinen,  daCa  es  nun  tagein  tagans  ob- 
abliaa^f  Tom  HinBial  giefst.  Kaum  ein  Tag,  wo  nicht  durch  das  schwere 
Regenj^wSlk  siejrreich  wieder  die  Sonne  brache,  nm  mit  ihren  heifsen,  zehrenden 
Strahlen  die  niedergegangenen  VVassermassen  gntenteils  wieder  wegzntrocknen. 
TJm  so  dürrer  sind  die  Zwischenzeiten.  Man  erkennt  leicht,  dafs  diese  jahres- 
zeitliche TJngleichmäfsigkeit  in  der  Niederschlagsverteilung  fttr  das  Pflanzen- 
wachstum kein  erwünschter  Zustand  sein  kann.  Sie  ermöglicht  nur  das 
Aufkommen  einer  bald  üppig  strotzenden,  bald  armselig  ausgedörrten  Steppen- 
vegotetion,  und  in  der  That  iat  Owtafrilm  gans  flberwi^^d  eine  einzige,  un- 
gehem«  Graaateppe,  die  aber  aferedkeBweiae  saeh  tob  BadAer  Slefai-  BBd  Sand- 
wMa  vardringt  wird.  Daami  iat  aohoB  gesagt,  dab  ae  eina  in  dar  araftan 
FVeude  Aber  den  errungenen  Beaüa  freilidi  sehr  begreifliche  SelbettSnschiuig 
war,  wenn  Peters  und  andere  Pioniere  dieeer  Kolonisation  eine  Zeit  lang  tot 
Vergleichungen  mit  den  reichen  FmchÜindem  dea  tropischen  Asiens  oder 
Amerikas  nicht  surflckschenien. 

Einer  besonderen  Bevorzugung  hinsichtlich  ihrer  FeuchtigkeitsverhSltnisse 
erfreuen  sich  die  KOstenstriche  und  die  dahinter  aufsteigenden  Gehirgsland- 
srhriftPH  Sie  steVipr.  wie  nnsere  ganze  Kolonie,  unter  der  Herrschaft  zweier 
regelmäfsig  wechselnden  Wind^,  Hpf  Sndostpassats,  der  normalerweise  im 
södhemispharischen  Winter  hier  weht,  um  jedoch  in  der  anderen  Jahreshälfte 
durch  einen  Monsun  abgelöst  zu  werden,  der  von  Nordosten  her  in  das  stark 
erhitzte  afrikanische  Biimenland  eindringt.  Beide  Winde  beladen  sich  nun  auf 
ihrem  Zuge  über  den  Indischen  Ozean  mit  grofsen  Feuchtigkeitsmeugen,  die 
«a,  freflieh  mehr  oder  weniger  raidilieh,  daa  ganae  Jahr  über  teila  aa  dem 
hoher  gelegenen  Eflatenranda^  teila  an  der  Anlkenaeite  der  Bandgebirgsketten, 
tetia  Bodi  tiefer  landainwftrta  aa  den  ihnen  augekehrtai  CMAngan  der  hodi- 
emporragenden  ytühanrieaen,  dea  EilimandBohaR)^  daa  Mem,  dea  Rnweniori  n.  a. 
in  Form  von  sogenannten  Steigungaregen  ausscheiden.  Sie  sehen,  dafs  dieae 
klimatisch  so  begünstigten  Gebiete  auch  ftir  die  ackerbauliche  Nutzung  von 
▼mmherein  prädestiniert  sind,  wie  denn  thatsachlich  auch  die  bisherigen  Plan- 
lagengesellschaften  mit  ihren  Arbeiten  hier  zunächst  eingesetzt  haben. 

Was  die  Temperatur  betrifft,  m  hat  die  Küste  einen  ziemlich  gleich- 
mafsigen  Thermometerstand  von  durchschnittlich  26"  C.  Nehmen  wir  nun  zu- 
gleich die  eben  angedeuteten  Feuchtigkeitsmengen  in  Betracht,  so  mögen  wir 
uns  von  dem  heifefeuchten  Treibhausklima  eine  Vorstellung  machen,  das  der 
Vegetation  überaus  förderlich  ist,  aber  das  Wohlbefinden  der  Menschen  durch 
BahindamBg  ihrer  ^ntthätigkeit  in  empfindlichster  Weise  baeintrSchtigen 
mob.  Gans  anders  in  dem  so  viel  hSher  gelegenen  nnd  trockeneren  Knnen- 
kmda  Hier  haben  wir  ein  gegensatareichea  TLMlA^^IIM>  Die  trooikene  haSk 
BJht  die  Strahlen  der  Tropenaonne  leidit  dordi  nnd  anei^  tagattber  eine  nn- 
gahasra  ffitaa,  die  aich  bla  40  nnd  mehr  Gbad  C.  eriieben  mag^  iriQurend  de 
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nadhis  nmgokelurt  dem  Boden  msch  die  aufgefangene  Wanne  wieder  entzieht 
und  ihre  Temperatur  nicht  selten  bis  zu  4  erniedrigt.  80  selteam  es  klingt, 
es  ist  thatsachlich  schon  niancheincr  Tom  den  dürftig  bekleidefcea  EiogebcieiMii 
unter  dem  Äquator  erfrorpn 

Mit  dieser  allpemeiiien  Urientieruntr  mu^  ich  micii  begnügen,  um  Sif  nun 
nicht  länger  auf  die  Verauschaulichung  durch  Hüder  warten  ku  lassen,  hj;  itreii 
snfäUigeu  uud  buutwechselnden  Inhalt  ich  meine  Erläuterungen,  Inn  und  wit;der 
audi  eine  etwas  weit«rgreifende  Darl^^g  anknüpfen  möchte.  Um  thet  doch 
ein«!  gewiMsn  tofiMran  ZnmwmmmTMmg  in  vnmn  Ueisa  Gekrie  ta  bfingen, 
ordne  ieh  sie  naoh  einer  fingierten  Reise,  die  nni  von  ZwnwW  nach  Tanga 
and  Ton  dort  anf  vielbegangener  KarawanenatraAe  am  Eüimandaeluuo  TortUNr 
nach  dem  Viktonaaee  bringen  und  in  laaobem  Roge  naeh  emer  EOstaDalBdl 
snrückführen  sdL 

Wir  sehen  hier  [B.  1]  vor  ans  den  Hafen  von  Zanzibar,  bedeckt  mit  zaht 
reichen  Dhaus,  kleinen,  seetüchtigen  arabischen  Segelbooten,  die  den  Handels- 
Terkehr  an  der  Küste  hauptsachlich  vermitteln.  Dahinter  dehnt  sich  weithin 
auf  korallinischem  Inaelstrande  diV  Hanserreihe  der  Stadt,  im  Vordergr  n  d 
der  Sultanspalast,  daneben  ein  schmucklorfer,  von  Galerien  umgebener  I  rrin, 
ausgestattet  mit  fernhin  sichtbarer  Uhr,  die  die  aral  i^  he  Zeit  verküuaigt, 
und  zugleich  mit  einer  elektrischen  Lampe,  um  nacht»,  sofern  sie  angezündet 
wird,  Strand  und  Hafen  doch  eiuigermaXsen  zu  erleuchten.  Danui  ächlielsea 
aich  seitwärts  europäische  Faktoreien  und  arabische  WerkatUfcen,  auok  ein 
Azaeoal,  tot  dem  man  aagen  kann,  dafr  ea  eigentUdi  aeinen  Beruf  TeilUil^ 
indem  darin  myieielie  Kanonen,  ieila  aUanbiadier  vnd  portaigiwriacihfir  Ar> 
beit,  teüa  modernere  Krappgeaohfltae,  ongenntat  teiroeten,  aodami  die  Wolui- 
hliiaer  indiacber  Ghofikaof  leate,  denen  aieb  weiter  die  Mmbtitten  der  Ein- 
geborenen anreihen,  bia  aiob  die  Stadt  endlich  in  einem  Dickicht  von  Palmen, 
Mangobänmen  und  Bananen  verliert.  Wir  sehen  aber  nur  ein  Stück  der  freund- 
lichen Aufiienseite,  wahrend  in  der  Stadt  selbst  mit  ihren  hohen,  fensterlosen 
Gebaudemauem  und  ihren  krummen,  engen  Gassen  nach  echt  «rienbiL'scher 
Art  ein  ebenso  eiitj'ot/lich'^r  Schmutz  wie  ohrenbetäubendes  Getümmel  herrscht. 
Sie  ist  mit  ihren  lOutÄKJ  Einwohnern  eine  der  volkreichsten  Städte  Afrikas  und 
noch  heute  das  Centrum  der  ganzen  ostafrikuuischen  Handelsbeweguug.  V\ir 
finden  dariu,  wie  schon  angedeutet,  alle  drei  Kassen  vertreten,  die  auch  unsere 
gegenüberliegende  Kolonie  bevülkeru,  Araber,  Inder  und  Neger. 

Die  Araber  eind  aehon  tot  Jabrbnnderten  anf  ihran  flinken  Dhana  foa 
Maakat  berllbetgekommen.  Der  günstige  lUmrind  dea  Monanna  erleiobteite  1 
flmen  die  Fabri  Sie  kamen,  um  Haadehgeaehafle  wa  maohan,  fluiden  ea  aber 
Yorteilball^  acb  bier  in  Zanaibar  einen  onentabachen  Elemataait  an  grflnden,  ma 
▼on  dieaer  Operationabaaia  ana  daa  rot  ibn«i  liegende  Wobngebiei  der  minde^ 
wertigen  Negerrasse  in  abenteoerlich  kühner,  aber  auch  rückaiditslos  brutaler 
Weiae  ausbeuten  zu  können.  Sie  wissen,  dafs  sie  Jahrbonderte  hindurch  von 
hier  aus,  später  auch  von  wichtigen  binneiilHndischen  Stützpunkten,  wie  Tabora, 
Kysngwe  u.  8.  w.  ans  dorcb  Aufkauf  der  Menaohenware  von  den  eingeborenen 
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Eäuptlingen  oder  bequemer  und  billiger  nocb  durch  blutige,  mit  oft  riesigen 
Banden  von  NegerfVlnven  gegen  deren  Stammesbrüder  unternommene  Jagden 
den  Sklavenhandel  in  grofRem  Stil  betrieben.  Dafs  sie  das  trotv  ihrer  geringen 
Z»hl  vermochten,  verdankten  sie  vorrohrnlich  der  Überit^gciilieit  ihrer  Feuer- 
watfen  über  die  primitiven  Verteidigiuigwinittel  der  Eingebürenen  nnd  mehr 
noch  der  Hilflosigkeit,  in  die  das  staatlich  so  zersplitterte  Negertum  notwendig 
TerlaUen  mulste.  Als  infolge  der  letzten  kolonialen  Aufteilung  Afrikas  iu  den 
aohtaiger  Jahno  aioh  die  fiSintiiclie  AnfineirkMiiikat  Mif  dieae  Vorgange  lenkte, 
da  ▼orlmiid  eioli  das  Kitiaid  dar  oivifiaiertni  Manadhliatt  nii  fluam  aigeaiatan 
iBtewaoc^  xm,  iMaondara  auf  die  Anregung  das  Kartinalü  Langeria  tun,  fibarall 
die  AntiddaTaraibawagaiig  anfBamman  an  madun.  Es  kam  in  Zwiiimnenhaiig 
mit  den  ostafirikaniadien  Wirren,  von  denen  wir  wäom.  YMm,  an  dem  eni- 
seheidenden  Waftngaag  swiiehen  dem  Europiartnm  und  dem  Arabertam.  Dw 
££late  Ostafrikas  wurde  von  portugiesischen,  englischen  und  insonderheit  auch 
Ton  deutschen  Kriegsschiffen  blockiert,  die  arabische  Sklavenausfuhr  fiE^t  völlig 
unterdifickt  Dafs  das  aber  kein  blofs  vorübergehender  Erfolg  war,  dafBr 
sorgten  nunnirhr  die  geordneten  europäischen  Verwaltungen,  die  aich  an  der 
£&gte  etablierten. 

Einen  vornehmen  Araber,  den  letzten  freien  Sultan  von  Zanzibar,  au»  der 
Zeit  vor  der  englischen  ProtektoraUerkiarung,  erblicken  Sie  hier  [B.  2]  in 
adner  charakteristischen  Tracht,  mit  seinem  krummen  Damasoenerschwert  und 
aainam  Doleh  iu  reichgestiökten  GfirleL  Aiieh  einige  sehwane  HelftnIieUbr 
waibiecher  SUaTeminber  [B.  3],  die  wir  anf  friaeher  That  ertappten  und  wohl- 
▼eidientennaben  an  die  Kette  legten,  werden  Sie  intenaaiaren.  Nnr  mflaieii 
Sie  nieht  ghraheo,  dab  aie  sieh  unter  der  nach  afirikaniiebeni  liafiMtab  anJbei^ 
ordentlichen  Milde  unierer  Strafgeeetaa  unbehagUdi  gef&hlt  hitten.  Ba  wird 
beiichtel^  dafs  solche  entlassene  Striflinge  vielfach  zurückkehrten  mit  dar  Bttli^ 
sie  wieder  in  die  laiAhte  QaCugeDenarbeit  nnd  gute  Koat  an  neStnen,  aat  ea 
noch  auf  die  Bedingung  hin,  wieder  an  die  Kette  geschlossen  zu  werden. 

Anderseits  Infst  sich  nicht  leugnen,  dafs  die  Araber  durch  Einführung  und 
Anbau  tropischer  Nnt/rnnvUchse  wie  Dattelpalmen,  Mangos,  Citr^n^n .  Zucker- 
rohr, Kei»  erste  Ansätze  euier  höhereu  Kultur  in  der  afrikanischen  W  ildnis  ge- 
schaffen haben.  Neuerdinpp  ist  natürlich  durch  die  Einstelluna  des  Menschen- 
handels und  gleichzeitig  durch  den  iiückgang  dcä  Elfenbein Imiiiieb,  den  teils 
nneere  Konkurrenten  im  Kougo^taat  in  Ausnutzung  ihrer  herrlichen  Wasser- 
■balae  su  eidh  herübergezogen,  teile  aber  die  nnainiugeii  Baubjagden  anf  diea 
edle  Nntalier  weaentUeh  Temngert  hahen,  die  Bedentong  dar  Azaber  im  Ge- 
aamtleben  muerar  Kolonie  sehr  merUieh  anrUckgegMigen,  aber  noeh  immer 
Bind  aie  ala  Grandbedtaer,  Saiawanenillhrer,  8Qhifli9r  nnd  Kleinbfadler  ein  ein- 
finlkreiehes  Bevdlkerungselement. 

Und  jedenfalls  sind  sie  trotz  allem  in  ihrer  Ehrlichkeit  und  atofaen 
kriegerischen  Haltung  weit  ehrenwerter  als  gemeinhin  die  anderen  aufsei^ 
afrikanischen  Eindringlinge,  die  Inder.  Gegen  10000  Köpfe  stark  beherrschen 
dieee  aie  reiche  Kaufleute  ▼<Nrer8t  noch  gans  fiberwiegend  den  GroJa-  und 
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Elniihaii^tl  Osfakfriku  und  timii  €•  in  sduunlos  wnblisniohflir  Wwwh  biionder- 
lieit  haben  ne  £0  Axiber  in  ein  eehwene  Bdrald-  nnd  Abliingi^eiimriiiltauB 
m  lieh  gebraoktb  Will  «n  anbiaelier  ünternebmer  eine  Tri^^kanirane  tu 
Innere  fthrm,  tun  europaische  gegen  afrikanische  Erzeugnisse  umzusetzen,  so 
braucht  er  dazn  natürlich  ein  ansehnliches  Anlagekapital,  das  er  nicht  hat  Er 
wendet  sich  also  an  den  reichen  Inder.  Dieser  giebt  ihm  bereitwilligst  du 
QewünHchte,  nicht  zwar  gegen  hohe  Zinsen  —  das  verbietet  ja  der  Koran  — , 
aber  nur  gegen  Vpr«rbrpibnnir  piiifi  f>t\va  doppolt  so  hohen  Schuldsumme,  während 
er  die  zurückgebrueiiit'a  Landesjirodukt«  ihm  weit  unter  dem  reellen  Wert  ab- 
nimmt, kurz  er  übervorteilt  ihn,  wo  und  wie  er  nur  kann.  Die  Agenten  unser«»r 
Hamburger  Ilaudelshäuser  sowie  der  Deuttich-Ostafrikanischen  Geselkchail  xm- 
gnehen  gegen  die  Konknmns  dieser  indischen  Firmen,  die  ^el&eh  nur  Füiahn 
groAMT  "WMSimau  in  Bmnbaj  sind,  anzukimpfen,  aber  Miflier  nnr  mit  mSisigem 
Erfolge  weil  sie  ihr  an  intimer  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  nickt  gewnefaseo 
sind,  an  VenmhniitBttieit  nnd  Oewiesenloei^eii  aber  nidit  gewuheen  sein 
wollen.  80  erUirt  es  sieh,  dnb  der  Eamptstrom  des  gMuen  osknfirikanisehai 
Warenumsatzes,  der  zur  Zeit  die  immerhin  nicht  unerhebliche  Summe  Ton 
35  bis  40  Millionen  Mark  im  Jahre  betarlgt^  in  Rjwft^h»  and  Ansfnlir  noch 
heute  flbar  Indien  und  Sn^nd  gehi 

Aber  ich  habe,  so  werden  Sie  fagen,  eigentlich  kein  Hecht,  so  lange  bei 
(IvT  Schilderung  Zan7>i])ars  zu  verweiltm,  da  wir  hier  ja  leider  auf  engliwlicni 
lioden  stehen.  Indes  wirtschaftlich  ist  Zanzibar  mit  seinen  Kauf-  und  Bank- 
häusern immer  noch  die  Hauptstadt  auch  unserer  Kolonie,  nnd  unsere  Aa- 
strengüngeu,  es  durch  die  gegenflherliegende  iu)minelle  Hauptstadt  Dar-ea-Salam 
zu  entt^onen,  sind  noch  weit  davon  entfernt,  in  dem  erwünschten  MaTse  er- 
folgreich in  sein.  Es  war  siehertiGh  kein  gutes  Geschäft  unserer  daaaaligea 
R^disregiemng,  ohne  Kot  die  wohlgelegene,  reiehe  Tropeninsel  mitMmt  Witn 
und  anderen  Teiritorien  für  das  an  sich  ja  reeht  sehfttibarey  aber  doch  alln 
U«uie  nnd  lerbrOekehide  Helgoland  an  die  nigrttfonde  Begehriidhkdt  nnaerer 
englischen  Eonknrrenten  dahinangeben. 

Bevor  wir  nun  ansere  geplante  Qedankenreiae  ins  Innere  antreten,  mflSMi 
wir  uns  über  die  W^e-  nnd  Verkehrsverhaltnisse  orientieren.  Das  ganze 
Land  entbehrt  bei  dem  prinütiven  Stande  der  Kultur  natürlich  noch  fast  aUes- 
Kunststrafsen.  Von  einigen  kleineren  Wegeanlagen  nenest<>r  Zeit  abgesehen, 
setzen  nur  sehmale,  lediglich  in  naturwüchsiger  Weise  durch  den  langen  Gebrauch 
entstandene  und  nicht  selten  verlegte  Fufspftide  die  spärlichen  ürtschaftüu  mit- 
einander in  Verbindung.  Um  also  ins  liuur»-  zu  dringen,  mflssen  Träger  für 
Mitnahme  und  Rücktransport  aller  Ausrüstungagegeustäude  und  Tauschwareii 
angeworben  werden.  Wenn  nun  nicht  mit  Unrecht  von  arbeitsamen  £uro{Nlem 
ao  oft  Uber  die  granaenlose  Faulheit  geklagt  wird,  die  ala  die  bedenidicfasfi» 
natOrlidie  Mitgift  dieser  seit  Jahrtansenden  Ibrtscfarittslooen  Basse  encihsin^ 
so  mnfs  man  dieses  Verdammungsniieil  doch  einaefaxinken  gegenttber  der  «r* 
staunlichen  LeistnngsfihiglEeity  die  sie  in  Vertretung  von  Lasttieren  entwidnlk 
Man  denke  nuTi  was  es  heifiMtn  will,  oft  Hunderte  Ton  Meilen  weit  tagein  lag- 
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ang  un  Ruhenden  Sooneiilmuide  sof  nusenbkiL  Wegen  Uber  Beeg  and  Tiwly 
dtmh  UrwÜder,  Steppen,  SOmpfe  und  FlflaBe  eine  Last  reo.  00  PAmd  auf  der 
Seholter  oder  dm  Kopfe  sn  tng«L  Die  Neger  emd  in  der  That  nziTerwIMr 
Geh  and  die  einiige  wilde  Baase,  die  die  BeriQmmg  mit  enropaiaeiier  Civili- 
ntion  Tarfacigi^  ohne  wie  die  Indianer  und  Analraliar  unterzugehen.  Wie  erst^ 
wenn  ea  gaUngan  sollte^  ihnen  Bedürfnisse  anzuerziehen  nnd  durch  diesen  An- 
reiz ihre  ongebeote,  für  unsere  KultiTationszwecke  unentbehrliche  Arbeüa- 
kraft  nntzbar  zu  machen!  Zumeist  werden  die  Trager  dem  kraftigen  binnen- 
ländi-^chcn  Stamme  der  Wanyamwesi  oder  dem  durch  seine  Mischung  mit 
arabischem  Bhit  intelligenter  gewordenen  Küöiti  nstainme  der  Wasuaheli  ent- 
nommen, während  sich  als  militärische  Begleitmüims«  haft  vorzüglich  die  Somal 
eignen,  die,  ebenfalls  ein  Mischvolk  und  zwar  hamitischer  Abkunft,  den  echten 
Neger  Stämmen  des  mittel-  und  südafrikanischen  Bantutypus  überlegen  sind.  Öo 
hat  Paten  mit  wenigen  Bomallenten  lerne  Emin-PaaeharExpedition  atugeführt 
und  mit  Dmen  die  gani  anftergewBhnliahen  Sdkwierigkeiten,  die  aidi  ihm  emt* 
gegentllnnteo,  ttberwundeo.  Dieaea  Bild  [&  4  daa  mu  einen  denelben  vorlUir^ 
ttftt  an  der  ichmailen  Geaichtibildang^  dem  £unecen  Sehnitb  der  Naae  nnd  den 
dünnen  Lippen  aogleieh  den  gro6en  Unterschied  von  dem  echten  Negertypna  er- 
kamien.  Dafs  übrigena  nnser  Freund  seinen  Schädel  kahl  trSgl^  hat  seinen  Qrond 
mdit  etwa  in  einem  natürlichen  Mangel,  sondern  in  einer  von  unserer  Auffassung 
wesentlich  abweichenden  ästhetischen  Wertschätzung  der  Eahlköpfigkeit.  Seit 
alters  stehen  o*^ ine  Volksgenossen  in  dem  Ruf  besonderer  Wildheit  und  besonderen 
Fremdenbasses.  Sie  haben  die  schnöde  Ermordung  Claus  von  der  Deckens,  des 
ersten  Deut-schen.  der  den  Kihmandsoharo  erforschte,  und  nachmala  die  Jühlkes 
auf  ihrem  Schuldkunto.  Dem  Somalitypus  sei  in  dem  nächsten  Bilde  [B.  5] 
ein  Un^amwesimanu  alä  Vertreter  echten  Negertums  gegenübergestellt.  Ch&rak- 
teriatiaoh  iat  für  ihn  die  kräftige  Statur,  der  spärliche  Haarwuchs,  die  breit- 
gedrfiokte  Kaae  vaä  die  wnlatige  Form  der  Lippen.  Endlich  [B.  6]  ataUe  ieh 
Ibnea  eonen  Angehörigen  dea  Snaheliafaunmea  tot,  der,  wie  tdum  gesagt,  die 
EHalengebiele  bewohnt  Andi  an  ihm  Tenftt  die  ganae  Qeaiditafbnn  aogleidi 
die  nnreine^  halbaemitjadte  Hevkonft  Mit  beiden  LaiMtoaepiaiChep,  der  ambiaehen 
und  dem  Eisuaheli,  gleichmäßig  vertraut  und  als  Mischlinge  einer  hdheren 
Kaaae  von  den  eigentlichen  Negern  respektiert,  eignen  sich  diese  Leute  beson- 
ders zu  Karawanenführern  im  Gefolge  europäischer  Beisender.  Sie  kleiden  sich^ 
wie  unser  Bild  zeigt^  nach  arabiacher  Art  und  aindy  wie  aieh  versteht^  Anhänger 
Muhammeds. 

Wir  sind  nun,  wie  wir  uns  vorst-elieu  mögen,  auf  emer  Dhau  oder  einem 
Eüstendampfer  nach  dem  Ausgangspunkte  unserer  Landreise,  nach  der  Bucht 
Tüu  Tanga  hinübergefahren  und  ankern  unmittelbar  unter  tler  auf  steilem  Ufer 
gel^^en  Stadt.  Leider  erfreuen  sich  nur  wenige  Tlätze  au  unserer  etwa 
100  MtSksk  laogen  Kflite  eines  gleich  guten  Ha&na.  Wie  wir  den  Xüsten- 
itreifen  selbat  ab  ein  koralüniaohea  Gebilde  erkannten,  ao  iat  er  andi  Ton 
XonülenrifiiBn  nnuftmnt,  die  die  AnnShemng  grSJiwrer  Fahnenge  Teibieten. 
Aber  adtaan,  wie  an  einigen  befTonngten  Stellen  die  Natnr  aelbafc  l&r  den  be- 


üigitized  by  Google 


374 


H.  I)«Dieke:  DeatMhpOttafijk»  in  Wort  and  Bild 


dftrfligaii  UamSam  Suren  Feliler  wied«r  gat  gemMiht  h»i  Di«  empfiadlidHB 
EonUenliardMiii  kSnuen  bebwntlioh  nur  im  taMgm  HeerwMBer  lebco.  Fügt 
ee  sieh  nui,  dab  «in  FIhTb  in  die  Meereebaoht  emmUndefe,  wie  dae  hier  oder 
anck  in  Bex^s-Salain  geeohieht;  eo  aflbt  er  sie  eoe  nnd  verliiiidert  dedhodi  m 

erwünschtester  Weise  die  groftftrtigen  Auflmuten  der  geschäftigen  Tiere.  Tange 
gilt  aJa  ein  landschaftliches  Idyll  und  ist  durch  firiecfaea  Wind,  gutes  Trink- 
weeeer  und  trockenen  Felsboden  einigermafsen  gegen  das  böse  Malariafieber 
gefeit.  Vor  knrzem  noch  (nn  schnnitziges,  winlcliges  Araber-  und  Xegernest, 
hat  es  sich  überraschend  schi-r!!  iiT^fpr  deutscheu  Händeu  zu  einer  mit  breitt?u, 
baumgescli  lim  kteu  Ötrafseu  verseheuen,  wohnlichen  Niederlassung  entwickelt, 
der  eö  weder  an  Brunnen  an  lagen  und  Marktballen  noch  an  stattlichen  Villen 
gebricht.  Wenn  man  gerade  auf  diesen  i^iatz  solche  Sorgfalt  verwandte,  so 
hat  das  seinen  guten  Grund  darin,  dab  in  dem  Hinterlande,  dem  vohl- 
bewfieeerten,  fmchtbareni  üsambaregebirge,  Ton  melneren  deatBohen  Plantageo- 
geeeUflchaftep  mm  «ntenmil  die  widitigeten  tropieduo  Knllnren  mit  Tkba^ 
Kaffee  und  BWrpfianaen  im  grotben  Stile  verraclit  worden  aind.  Katttrlidi  bildet 
der  aneebnliehe  Ort  aoch  den  lüttelpuilct  einee  der  16  Verwaltmiga-  xmd  Gerielite* 
beaiike,  in  die  lor  Zeit  unser  Schategebiet  zerfSüi  lAngpt  besteht  aaeh  eb 
Kaiserliches  Poet'  und  Telegi^lienamt,  und  alle  14  Tage  läuft  ein  Dampfer 
der  deutschen,  von  Hamburg  ausgehenden  Ostafrikulinie  nach  etwa  35tagiger 
Seefahrt  die  Stadt  an.  Was  Sie  auf  den  beiden  nächsten  Bildern  [B.  7J  sehen, 
giebt  nur  einen  sehr  beschränkten  Eindruck  der  kleinen  Stadt,  die  mit  den 
schneeweifsen  ,  wie  überall  an  der  Kn«tf  aus  Koralleukalk  gebauten,  flaf^hüher 
dachten  Häusern  der  Inder  und  Araber  palniblattgedeckte  Fachwerk-  oder  Lehm- 
hütten der  Eingeborenen  vereinigt.  Im  Hintergründe  erUliLkcn  wir  aufjjer 
duukelgrüuen,  frucht-  und  ttchattenreiehcn  Mangobäumen  grorsbiüttcrige  Bananen, 
eine  Pflanzenart,  deren  Nnteen  zu  grofs  ist,  um  hier  nicht  mit  wenigen  Worten 
benroigeiioUn  la  werden.  Die  michtigen  KoIb«i  ihrer  garknAlialidieii  Mdite 
■ind  uns  allen  ani  den  fiehanlMen  imaoer  hieeigen  Obafhindler  bekannt  Hnr 
eine  aokhe  IVaebttraabe  Tennag  die  Pflaaae  jedeemal  berronabringen,  um  oaeb 
ibrar  Anareifong  alabald  absoeterben,  aber  aogleieh  wiohit  ani  derselben  Knolle 
eine  neae  Staude  hervor,  eine  Selbitreijflngang,  die  sich  im  JahreslanfB  xwei-, 
anoh  dreimal  wiederholt.  Nicht  weniger  als  zwei  Centner  ihrer  nahriialteo, 
mehlreichen  Früchte  vermag  diese  für  sich  selbst  keiner  besonderen  Pfl^  be- 
dürftige Ernährerin  der  Tropeuwelt  alljährlich  zu  spenden.  Man  hat  berechnet, 
dafn  F»ie  auf  gleichem  Raum  130  mal  so  viel  Nährwert  erzeugt  als  die  wichtigste 
Nährplianze  unserer  gemü^iirten  Breiten,  der  Weizen.  Mit  ihr  kann  in  Hin- 
sicht mannigfacher  Verwendbarkeit  nur  die  hochstämmige  Kokospalme  in  Wett- 
streit treten,  die  wir  hier  gleichfalls  in  unserem  Bilde  erblicken.  Leider  ist 
sie  mit  einer  Stückzahl  von  etwa  1  Million  nur  erst  spärlich  an  un&erer  Küste 
rertreten,  wo  eie  bei  ihrer  Toiliebe  Ar  die  HeereenShe  hauptsädilich  gedeiht 
Beide  Oewiehee  sind  anglndi  ein  eharakteriatiselier  Schmaek  der  tropiaebeii 
Landsflhaftb 

In  unserem  Tanga  ist  scdion  seit  dnem  Jahnebnt  daa  seUsame  Bedttiflus 
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Meh  euwr  Schale  lierrorgeMeo,  mit  deren  Leiden  und  Frenden  die  Neger  bie 
deUn  nnbekennt  geblieben  weratL  läne  Gründung  der  deateehen  Eolooial- 
gHwlIecheft,  iet  ab  bald  Yeniaatlieht  worden.  Der  deutsche  Lehrer,  den  Sie 

hier  [B.  8]  in  seinem  tteüben  IVopenkostfim  erblicken  —  übrigens  ein  geborener 
Bixdorfer  — f  hat  kaum  über  mangelnde  Fähigkeiten  seiner  schwarzen  Zöglinge 
za  klagen,  wohl  aber  darüber,  dafa  sie  den  §  1  jeder  Schulordnung,  nämlich 
die  Pflicht  regelmafsigen  und  pünktlichen  Sehulbesnchs,  so  wenig  in  Ehren  halten. 

Tancn^  aber  hat  auch  noch  den  Vorzug,  der  Ausgangspunkt  d^r  ersten 
deutschen  Eisenbahn  in  unseren  Schutzgebieten  zu  sein.  Es  ist  ja  emleuciitend, 
dafs  der  Negertran sport  den  Warenverkehr  ungemein  verlangsamt  und  zugleich 
verteuert,  so  dafa  nur  die  wenigen  hochwertigen  Naturprodukte  des  !□  Deren, 
wie  namentlich  Elfenbein,  konkurrem^ähig  aaf  dem  W^tmerkte  bleiben.  Um 
nnn  doeb  don  dringUdisfcen  Bedllifliia  ebsnbelfen  nnd  woiigefteni  das  enie  m- 
aamminlängeode  nnd  anfblflbende  Plantagengebiet  in  den  üianibaisbergen  in 
«ine  bequemere  Yeibindnng  sor  K(tate  sn  setaen,  bat  eine  GeaeUsohafl  daa 
Bebnba«  in  Angriff  genommen,  bei  ihren  nnaareiebenden  Hitleln  ab«  nadi 
YoUendong  einer  nur  kleinen  Teilitredie  leider  wiedereinstellen  müssen.  Bni 
•ehr  'vieler  parlamentarischer  Reden  und  Gegenreden  hat  es  bedurft,  um  vom 
Reichstag  die  Übernahme  der  Bahn  in  Staatsbetrieb  und  ihren  Ausbau  auf 
Reichstosten  zu  erwirken.  Wie  so  anders  die  kolonialwirtschaftlich  viel- 
erfahrenen und  wagemutigen  Engländer!  Sie  bauen  mit  einem  rip-ip^en  Kosten- 
anfwande,  dessen  einzelne  Haten  stets  anstandslos  vom  Parlamente  bewilligt 
worden  sind,  von  Mninltas  aus  eine  Parallelbahn  zu  der  unsrigen,  aber  gleich 
bis  zum  Viktoriasee  ikin,  und  werden  unausbleiblich  den  Verkehr  unseres  Nord» 
gebiete»  zum  guten  Teil  auf  ihre  Bahn  hinüberziehen. 

Auf  unserer  wetteren,  dem  Küimandseharo  auslrebenden  Expedition  macben 
vir  ancib  Halt  in  einer  Missionsstation.  Schon  seit  1870  battsn  skdi  in 
nfabater  NSbe  unseres  Kttstenplatus  Bagsmojo^  wo  sick  seit  alters  der  grO&te 
Verkeüir  der  am-  und  einsebenden  Karawanen  sammeli^  eine  fransSsisehe  baib»* 
lisehe  IGsnon  niedsqplassen  und  in  wabrbaft  Torbildlicher  Werne  naoii  dem 
slten  Benediktinerspruch  Ora  et  ktbara  unter  den  Negern  gewirkt.  Man  ksiun 
sieb  vorsteUen^  wie  schwer  es  sein  mag,  den  Negcr^  der  die  Religion  zwar 
kennt,  aber  nur  in  der  Mifsgestalt  des  Fetischismus,  zn  der  Reinheit  christ- 
lichen Glaubens  emporzuziehen  nnd  seine  ganz  von  naiver  Sinnlichkeit  be- 
herrschte Lebennfiilirung  durch  di«'  Zucht  und  Entsagung  christhchen  Lebens 
zu  veredeln.  Aber  es  ist  möglich  und  in  zahlreichen  Fällen  auch  geglückt,  wenn 
das  Christentum  nur  in  der  herzerbebendeu  Einfachheit  seiner  grofsan  Grund- 
gedanken, der  üüttcsallmacht  uud  der  in  Christus  geoffenbarten  Gotteshebe, 
dargeboten  und  christliches  Leben  nicht  so  sehr  angepriesen  als  vorgelebt  wird. 
TahlwwAA  Beiaende  bezeugen  ttbereinsthnmend,  dab  die  waekeren,  seUbditen 
MBoeha  von  Bagamoyo  sieb  auf  diese  Doppelpflicbt  meisterlicb  Terstdun  und 
iB^toieh  Ton  dem  anderen  Mittel  jenes  alten  Eemspruehsi  der  Sniebnng  dnreh 
Arbeit  und  rar  Arbeit  den  fruchtbarsten  Gebianeb  machen.  Da  lernt  in  der 
Missioiisseiiule  ein  jeder  eine  nfttslisbe  Hantierung^  der  eine  den  swj^idieran 
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Bebieb  des  Garton-  md  Axksrbmm,  deia  di«  Kegw  swir  gwn,  «iber  in  dir 
««tiMi^^galmi  Weise,  ohne  ZnluLPenahme  Ton  Pflug  und  Düngung,  obliegen, 
ir&hrend  sich  andere  des  Schmiede-,  Schlosser-.  Schuhmacher-  oder  Tischlerhand 
werkB  befleifsigen.  Der  Gfarten  dieser  Mission,  in  dem  Torzugsweise  allerlei 
eoropais«^  GemUse  gezogen  werden,  gilt  ala  ein  kaum  zu  übertreffendes  Muster. 
Rings  herum  liegen  stattliche  Gebäude,  eine  anheimelnde,  massiv  grbanfo  Kirche 
und  die  luftigen  Wohnhäaser  und  Werkstatten  der  fleifsigen  Mönche.  Es  ver- 
schlägt ja  nichts,  wenn  ich  Sie  aufserhalb  unaerer  Heiserout«  in  dem  folgenden 
Bilde  einen  Blick  in  diese  kleine  eigenartig(?  Welt  tbun  lasse.  Mit  diesem 
französischen  Vorbild  wetteifern  die  sechs  deutschen  teils  kathuliächen,  teili 
protestantischen  Hisaionsgesellschaften,  die  in  Osiafirilni,  eine  jede  tob  ihren 
Gknbeasgnmdkgen  taa,  ihitig  sind,  wahrend  der  ^ai«hfhlle  verMenen  eng 
Usohen  Ifission  Tiel&eh  nachgesagt  wird,  dalb  sie  sieh  mit  der  trflgerischen 
Ans^nong  eines  blo&en  lippeadunstentanui  begnt^  mid  wenig  arfimdidM 
Fmeht  bringe.  Nenerdbgs  wird  angesidiits  der  Ain«wiisct1wm  Wiiren,  die  ja 
ohne  Zweifel  zum  nicht  geringsten  Teil  auf  den  Hab  der  Chinesen  gegen  die 
christliehen  CUaabensboten  zurÜckznfUhren  sind,  vielfach  der  Wert  der  Mission 
überhaupt  in  Frage  gestellt.  Aber  wenn  einem  uralten  Kulturrolke  gegenüber, 
als  welches  wir  die  Chinesen  trotz  allem  und  allem  müssen  gelten  lassen,  die 
Glaubenswerbung  zwar  fin  christliches  Gebot,  aber  auch  ein  sehr  gewagtes 
Unternehmen  bleibt,  hier  m  Afrika  stiftet  sie  jedenfalls  ganz  überwiegenden 
Segen.  Allerdings  sind  ihre  zahlenmälsigen  Erfolge  auch  hier  nur  erst  gering, 
wahrend  der  Islam  mit  aeiatii  laxen  Zugeständnissen  an  die  sinnliche  Natur 
des  Menschen  den  Übertritt  der  höchst  sinnlich  veranlagten  Neger  zu  seinem 
Bekenntnis  ungemein  erleiehtert  nnd  in  dem  gleichen  Mebe  die  Arbeit  der 
ebristiiehen  Fh>paganda  eraehwert 

Wir  erfreuen  uns  noeh  [B.  9]  an  einer  liebliehen,  von  einem  Wasaeiftn 
belebten  Weldscenerie  aas  dem  eatsfrikBnisehen  Bsndgebiige,  die  durah  die 
nagenden  Erifte  der  Lofl  und  des  Weesen  eine  ihnlieh  maanigfidtige  nnd  reii- 
ToUe  Oliedemi^^  in  Berg  und  Thal  er&hren  hat  wie  nneer  dentsidies  Mittel- 
gebirge und  auch  durah  seine  Waldbedeckung  an  dies^  erinnert,  nur  dafs  in 
seine  dichtgeschlosaenen,  üppig  wuchernden  Urwaldbestände  noch  keine  forsi- 
Wirtschaft  regebid  eingegrifien  hat. 

Dieses  Randgebirge,  in  dessen  Nordstück  wir  uns  befinden,  giobt  allen 
Flüssen  den  Ursprung,  die  in  den  Indischen  Ozean  fnllcn,  so  d«  in  I'HugHni,  Wann, 
Rufidji  und  Howuma.  £s  ist  immer  der  alte,  ewigt*  IvitJiislaul  des  U  assers.  Aus 
dem  erwärmten  Indischen  Ozean  steigen  die  Wasserdämpfe  auf,  um  dann  von 
den  Winden  an  die  Gebirgsterrassen  herangetragen  und  hier  in  flfissiger  Foitt 
niedergeschlagen  an  werden.  Bei  der  Efisteaidhe  dee  QoellgebietB  klinnen  ee 
freiliidi  nnr  kleinere  und  ni|^eh  reüsende  IMise  sein,  die  sieh  hier  eal> 
wiesln.  Sine  TOm  Stand^innkt  unserer  Verkehrsinteressen  aus  seihr  beUagens- 
werte  Nafaurthatsachel  Sie  sind  alle  nur  streekenweiae  schiffbar,  eehnmqpÜn 
flberdies  in  der  lai^^en  TrodBenieit  betrachtiieh  in  ihrem  Wasserrorrat  zu- 
sammen  und  Tersto^en  endlich  ihre  Mündungen  mit  dem  vom  Qebirge  Joe- 
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geldsten  SdratfanftteriaL  Aber  ue  haben  wenigifeena  siit  ihren  Thalbildiuigen 
Terfctthngdegeiiheifeii  geoohafltan  oder  doch  trorbereito^  wenn  freilich  die  Fieber> 
hA,  die  ans  dem  mocMtigen  üfinrg^IiadA  nofMeig^  die  Kmwanen  liellach  ab- 
luU^  in  nmnitlelbarer  KIhe  der  TUlaM  tnmdringen.  Überall  Znkunftsaufgaben! 
Wenn  erst  einmal  an  Flufsregulierungen  gedacht  werden  kann,  wird  sich  uucli 
die  Verwendbarkeit  für  Sdiiffahrtszwecke  steigern  and  die  Gefahr  der  Malari»> 
ansteckong  sich  verringern.  Ohnehin  hat  ja  jetzt  unser  grofaer  Forscher  Pro- 
fessor Koch,  der  übrigens  auch  unser  Schutr/robjet  zu  Studienzwecken  besucht 
hat.  die  bakteriologische  Natur  der  Krankheit  j^i  nau  erkundet  und,  was  wich- 
tiger ist,  zugleich  ein  wirksames  Verfahren  gefunden,  um  durch  Chiningebrauch 
die  yerderblichen  Pike  zu  bekämpfen. 

Das  folgende  Bild  [B.  10]  mag  Ihnen  noch  einen  Eindruck  geben  von  der 
ifarotaenden  PflanzenfttUe  der  eogentfuiteii  Galenewilder,  die  eich  an  d«n  nnter- 
itdiMh  dvrehfirachieten  üfereaiun  der  IllUne  an  bilden  pflegen. 

Wir  folgen  weitenoehend  flnlkanMita  dem  Ptongani,  überechniteD  ihn  auf 
einer  pdmitiTen  HlngebrlUske  (B.  11]  nnd  nihem  uns  nun  dem  grOfirten  Nator* 
wondar,  das  Afrika  birgt,  dem  Kilimandscharo.  Ja  ich  wtUste  niehi,  daJb 
irgendwo  auf  Süden  ein  gleich  gewaltiger  Einzelberg  aufragte.  Wohl  giebt  es 
in  den  Anden  und  den  asiatischen  Hochgebirgen  noch  höhere  Gipfel,  aber  sie 
alle  sind  einem  an  sich  schon  hohen  Gebirgssockel  aufgesetzt.  Der  Kili- 
mandscharo dagegen  rockt  sich  in  seiner  riesenhaften  Gröfse  auf  aus  finer 
Hochebene,  die,  so  betrüchthi  h  clioses  Niveau  auch  an  sich  ist,  (]oeh  nur  etwa 
800  m  den  Meeresspiegel  überragt.  Der  Höhe  des  Berges  entspricht  sein  Um- 
fang. Zu  seiner  Umgehung  würde  man  ganze  18  Tage  brauchen,  die  bequem 
ausreichen,  um  das  ganze  Karzgebirge  anderthalbmal  zu  umwaiiderii. 

Was  von  jedem  Vulkan  gilt,  dafr  er  sein  eigener  Bildner  ist,  das  trifft 
aneh  bei  dem  Kilimandscharo  an.  In  einem  Seitennreig  jenea  echon  enriUmten 
Bieaengrabene  qnoQen  in  dem  Tertiftneitalter  der  Erdgeschichte  ans  &uriger 
Tiflfo  allmihlidi  die  BaHalfaiaaeen  anf,  die  annlehsk  däi  teftUchen  der  beiden 
Hoehgipfrly  den  Ifawensif  emporfcllrmten.  Ale  dann  die  Eiifte  der  Tiefe  nicht 
mehr  aasreichten,  dnreh  den  immer  höher  gewordenen  Schlot  die  Ausworf- 
maoeon  emporzutreiben,  verato]^  iidi  swar  diese  Öffnung,  aber  nur,  um  durch 
ein  anderes  Ausleitungsrohr  an  einer  weniger  widerstandsfähigen  Stelle  des 
Berges,  das  des  Kibo,  ersetzt  zu  werden.  Die  beiden  Gipfel,  welche  die 
trennende  Zwischenkluft  durch  ihre  Auswurfstoffe  mehr  und  mehr  ausfüllt*?!!, 
bieten  bei  aDer  Ähnlichkeit  ihrer  inneren  Struktur  iiuiseriich  doch  einen  recht 
Verschiedenen  Anblick  dar.  Die  zerstörfiidca  Kräfte  der  Atmosphäre  haben 
dem  älteren  viel  übler  mitgespielt:  seine  Wände  sind  sowohl  nach  der  zum 
Kraterbecken  jäh  abstilrzeoden  Innenseite  wie  nach  auTsen  hin  zerrissen  zu 
einem  wüden,  grausigen  Ghnrirr  Ton  Zinnen  und  Zacken,  ron  Felarippen,  Rnnsen 
vttd  Sehlnchten,  wahrend  dar  flachgewölbte  Kibo  ruhigere  Foimen  zeigt  and 
deehalb  allein  aneh  TOn  einer  «inamwenhingenden  De^  ewigen  Schnees  nnd 
Qletechereises  flberlagert  worden  konnte.  Neoerdings  sind  beide  Qipfel  entiegen 
worden,  snent  Ton  Dr.  Hans  Heyer,  dem  wir  nicht  bloß»  diese  groüurtige 
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ftlpinuliMiie  Leisluig,  waodanif  was  wertrollfir  ist,  die  ento  dlMslige,  ««m 
nftiOcItdi  andi  noch  akiii  aiMcihliebende  wiwtniwJiirfMiit»  Untonmehong  det 
BevgM  TerdankeD.  Wir  Mben  ihn  hi«r  auf  oDaerem  Bilde  [B.  12]  an  dam 

Bjsterzirkus  des  Eibö  fliehen,  der  im  Darclunesser  etwa  2000  m  mifst  und 
Ton  200  m  lioben  Seiten wiodan  nmrabiiit  wird.  Über  aUen  Ausdruck  erhabca 
muTs  der  Anblick  des  BerpTi'psen  von  Norden  lipr  sein:  denn  hier  fäDt  er  un- 
vermittelt in  jül^em  Abstund  ÖCXX)  m  zur  Ebene  ab,  während  der  Sfidabhang 
sich  in  sanfteren  Abstufungen  herniedersenkt.  Dies  letztere  ein  eutscheidend 
glücklicher  Umstaud  fÖr  die  wirtschaftliche  Verwertung  des  B&rges.  Diese 
seine  Südseite  gleicht  einer  Musterkarte  aller  Klimate  und  Vegetationssonen 
der  Erde.  Wer  ihrer  aus  einer  gewissen  Entfernung  ansichtig  wird,  kann  diese 
bequem  mit  dnem  Blicke  flbaraeben,  in  der  imieraleii  Region  die  Banmaleppe, 
darftber  ein  breiter  Gttrfcel  diebtgeadiloflaenen  tropiaeheii  Bnachipaldei^  der  grofbeii- 
teÜB  Mlieh  adhcai  ven  den  Eingeborenen  aoagarodet  nnd  duMib  FraefalfiBlder 
and  Bananenpflansnngen  eraetat  worden  ia^  bdher  binanf  dann  ein  gleiehbieiter 
Straiini  Hochwald^  der  durch  lichteren  Bestand,  durch  seine  mit  Moos  und 
Flechten  bedeckten  Stimme  wie  endlich  durch  vielfiM'he  Einnuschung  von  Nadd- 
hdlaern  lebhaft  an  unsere  nordischen  Wälder  erinnert»  Jenaeita  der  Baumgrenze, 
die  zwischen  2500 — 3000  m  liegt,  finden  wir  dann  wie  in  unseren  Alpen  die 
letzten  R«8te  pflanzlichen  Lebens  auf  Bergwiesen,  die  aufunj!«'  noch  viel&ch  mit 
niedrigem,  wetterfestem  Stnmchwerk  besetzt  sind,  um  zuletzt  m  einer  Vegetation 
blütenloser  Flechten  und  Moose  zu  endigen.  Dies  reiche  PÜanzeukieid  wie  die 
Kappe  ewigen  Schnees  auf  seinem  Haupte  deutet  schon  auf  die  Niederschlags* 
fülle  hin,  dcreu  sich  diese  an  dem  Berg  hin  gelagerten  Iiandschafteu  erfrenen. 
Aua  den  hochgelegenen  Glelaoliem  rinnen  aablloae  Oiabbidw,  oft  WaaaeiftDe 
bildend^  in  tiefen  Thalaclilnditen  berab  nnd  apenden  dem  loiteen  Tolkaniadiaa 
Yerwitterongaboden  mit  ibrer  Feuebtiglnit  die  ktete  Bedingong  an  ftbeiadiiveBg- 
lieber  Fraebtbarkeit  Nebmen  wir  binan,  dab  in  dieien  HSben  die  Qlnl  dar 
tropiaeben  Sonne  schon  sehr  gedbnpft  wird  uid  die  gletchrailsig  langen  Nlehte 
jedesmal  starke  Abkühlung  erzeugen,  so  verstehen  wir  die  HofEhung  aller 
Besucher  dieser  herrlichen  Bei^^wildnia,  data  dereinst^  wenn  nur  erst  die  Eianr 
schienen  den  Pangani  hinauf  herangeschoben  sind,  zahlreiche  deutsche  Bauem- 
faniilien  dort  oben  auf  deutschem  örunde  im  G'-nnfs  doppelt  r  Jahreseniten 
ein  zwar  thiitiges,  aber  auch  gesunde  nnd  wirtacliaitiich  reiches  Daaem  führen 
kciuueu.  Auch  ihre  altgewohnte  Ernährungsweise  wüi*deu  sie  nicht  allzusehr 
zu  ändern  brauchen.  Auf  den  Stationen,  die  unsere  Kolonial  Verwaltung  dort 
angelegt  hat^  sind  europäische  Gemüse-  und  Getreidearten  wohl  gediehen,  und 
anch  die  meisten  Hanstiere  der  Qaimat,  Binderi  Sebafe,  Ziegen  und  Hfikaer 
wflzden  sie  wie  flbarall  in  A&ibn,  so  eneb  bier  wiederflndan  oder  doeb  eia- 
bflrgsfn  kiSnnen. 

Wenn  wir  nnn  anf  unserem  Marsebe  aom  Eüinumdsobaro  schon  vielftdi 
Steppenlandsfihaften  dnrebriebee  mnCsten,  so  treten  wir  jenaeitB  dea  Berges  ia 

die  viel  ausgedehnteren,  zusammenhängenden  Savannen  euiy  die  ftat  dM  gaiue 
Hoebflicbe  Oatafitikas  einnebnien.   Yen  ihrer  Entstabnnganrsafllie  sprseh  iek 
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■dum;  ieh  miiAi  IfaiMii  min  noek  die  TeESidiiedeiiifin  Bpielutai  dieaei  Liadadialfa^ 
tjpns  im  Aniehhilk  «a  «Ittige  Bildar  TorfOhraiL    Zunidiit  die  endlos  akb 

dehnenden  Grassteppen,  auf  denen  Gräser  nicht  wie  hierzulande  in  dichter  FBHe 
gesellig  beieinander  stehen,  sondern  bUeohelweiae  mit  leeren  Zwu^enraumcsL 
Noch  mehr  entfernt  sich  ihr  Charakter  von  dem  Ausnehen  onserer  Wiesen 
dtircb  die  Höbe  und  Beschaffenheit  der  Gräser:  es  sind  scharfkantige,  schilf- 
rohrartige Halme,  die  wohl  an  4  m  hoch  nnfsiphefsen.  Nur  einzehie  Hügel- 
reihen fuin  iiiassenwf^ise  auftretende,  sonderbar  gestaltete  Felsgebilde,  welche  die 
Verwitt«;ruiigskiiiit.e  muh  dfiu  granitnen  Untergrund  losgeschält  haben,  bringen 
in  die  in  ihrer  Art  erhabene  Monotonie  dieser  Graameere  einige  Abwechselung. 
Bm  und  irieder  aneh  un  ebfiolldoser,  also  salziger  See,  dessen  Uferränder 
waU  mit  weUben  Sablagem  ele  den  BflckrtiDden  der  Terdnneteten  Über- 
tdhwenmrangsgewieMr  bedeekt  eind.  Treffim  wir  dagegen  auf  einen  Sfl&- 
meeenee,  der  keinen  iofinrlich  aiditbenn  Abflnib  beeitst,  eo  ennangelt  er 
seiner  dooh  niebt  in  utterirdiaeher  Tiefe  und  wird  seiner  £n€itehnng  na«äi  ab 
die  WasserauäfQllung  eines  ursprünglichen  Kraterbeckens  zu  gelten  haben. 
Sehr  verschieden  ist  natürlich  der  Anbhck  der  Steppe  in  der  Trocken-  und  der 
Regenzeit  Wenn  in  jener  die  glühende  Sonne  den  rötlichen,  ans  Gneis  ver- 
witterten Lateritboden  ausdörrt  und  zu  steinharten  Schollen  zersprengt,  auf 
denen  seihst  die  genügsamen  und  ausdauernden  Stepprntrpwächse  dahinsterben 
und  niedersinken,  so  verwandelt  sich  dieses  triste  Vegeuiti  n-fhild  unter  den  be- 
lebenden Wirkungen  der  niedergehenden  Zenithairegen  ais.l-ald  in  einen  üppig- 
schwelleudeu,  farbenreichen  Pflanzenteppich,  freilich  nur  zu  kurzer  Dauer.  Dann 
füllen  sich  aach  die  ganz  oder  halb  ausgetrockneten  Kieebetten  der  Flü»ye  und 
WeSBoriCoher  wieder,  auf  deren  Inhalt  Beisende  wie  LandeekindAr  in  weiten 
CMtietea  alMn  Angewiesen  eiiuL  So  eiprebten  die  Wagogo,  deren  weniger  an- 
omtige  als  kmge  Gestalten  sidi  hier  Duen  Angen  darstellen  [B.  1Z\  einen  an- 
nfsflliBmi  hohen  Zoll  von  jeder  dnrehiiehenden  Karawane  tta  die  firlanbnie^ 
ihre  Cistemen  benutzen  zu  dürfen. 

Noeh  viel  unerfreulicher  aber  ist  die  Dombuschsteppe,  die  mit  dem  wirr 
ineinander  greifraden  Astwerk  ihres  Akasiat-  und  Euphorbiengestrüpps  ein 
Yerkehrshindemis  schafft,  das  nur  langsam  nnd  mflhevoU  mit  der  Axt  aber> 
wanden  werden  kann. 

Dagegen  ( rhält  die  Savanne  oft  Reiz  und  Leben  ilnn  Ii  parkartig  ein- 
g^treutcn  liiiurawuchs,  wie  unser  Bild  eines  Steppenlagers  [B.  1-iJ  wenigstens 
andeuten  mag.  Die  Natur  weifs  ihre  Geschöpfe  den  allgemeinen  Bedingungen 
ihrer  Umgebung  gar  trefflich  janzupasseu:  das  bekunden  auch  die  Steppen- 
bSnme^  sofern  ihre  Kittsr  nicht  wie  an  nnseren  Laabbaumen  seitlich,  sondern 
aafeedit  gsatdlt  ond  nodi  doroh  eine  besondere  Behaarung  ansgeseichnet  sind, 
um  den  lehrenden  Sonnenstrahlen  nor  eine  schmale  nnd  wohlgesohlUste  Ver- 
daasfongsfliche  dsosobieten.  Im  plnmper  Hqestit  prSsentiert  sieh  der  eigent- 
Uche  Charakterbaom  des  tropisdhen  Afrika,  der  Baobab  oder  Affienbrotbanm, 
den  Sie  hier  in  einem  schon  entwickelten  Exemplar  erblicken  [B.  15].  Er  ge- 
hfifft  tn  den  lieeigsten  nnd  sogleich  langlebigsten  Banmen  der  Erde;  sein  Alter 
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■ililt  nach  Jahrtausenden.  So  massig,  dafs,  wie  bisweilen  gesehiftht^  eine  ganze 
N^ei&iiulie  sich  bequem  in  einem  hohlgewordenen  Stamme  einzaquartieran 
vermag,  und  so  breitwipflig,  dafs  er  einen  kreismndeu  Raum  von  einem 
Durchmoääer  bis  2U  ÖO  m  überdacht,  erreicht  er  nicht  gerad*»  auch  eine  eiit 
sprechende  Hohe.  Er  ist  mit  markreichen,  von  den  Eingeborenen  zu  einem 
wohlschmeckenden  Getränt  verwerteten  Früchten  behängen,  die  in  der  Thaty 
possierlich  genug,  ganz  die  Form  vun  herabhängenden  Würsten  haben. 

Solche  Steppen  eignen  aieh  hiest  wie  in  äderen  Erdteilen,  z.  B.  in  den 
Fribrien  und  Funpaa  AmerikaB  voiMnich  la  einem  ezleiiimi  BeMb  der 
Yiehmdit.  Ifit  flun  waien  denn  aneli  die  Bewohner  der  grollwn  MMBtietepp» 
beechiftigl^  die  ndi  liinter  dem  Kilimandsduaro  ansbreifeei  Jeh  eage:  ne  warm 
e«.  1891  hat  in  ihre  Rinderherden  die  Peet  geecUegen  nad  6m  gMuan  Stamm 
nieht  hlob  wiztoehefUich  ruiniert,  sondern  dem  völligen  Untergeag  nnhegebrachi 
Sie  waren  vordem,  wie  die  Suluvölker  in  den  Südbezirken  unseres  Schutz- 
gebiets, der  Schreoken  dar  benachbarten  friedliehen  Ackerbaustämme,  da  sie  die 
Viehzuelit  nnr  zn  gern  mit  gewaltthatigem  Viehraub  vertauschten.  Halb- 
bamitischer  Abkunft,  8ind  sie,  begünstigt  durch  die  Icichtp  Znifänglit  hkfit  der 
offenen  Savannen,  erobernd  in  das  geschlossene  N»  li-i  i  <j;LiM«  t  i  1:1;^^  Mlnmo^.  r;  und 
haben  m  verstanden,  ihren  vorherrschenden  Brut'  und  Knegszweciieu  ihre 
sämtlichen  Einrichtungen  atizupasseu.  Wir  liiideii  uatürlich  hier  wie  überall 
unter  den  Eingeborenen  Häuptlinge  kleiner  Gebiete,  denen  die  freien  Stammes- 
genoaaen  mehr  oder  weniger  hoohberechtigt  gegenUberitahen,  ^riäurend  die 
EVauen  nnd  SUaiVen  nnr  sehr  dOifbige  oder  gar  keine  Reohle  geniefoen.  JESgen» 
artig  aber  iet,  daJb  die  Maaaai  eine  Art  Kri^gerkaafce  ans  ihrer  jnngmi  tUttO' 
Schaft  gebildet  haben,  der,  nm  sie  gans  im  Dienst  ihrer  besonderen  Anhake 
aid^hen  zu  lassen,  Ehelosigkeit  Torgeeehrieben  ist  Wir  können  nnBerem 
Bilde  [B.  16]  noch  einige  Stammesbesondorheiten  absehen.  Zunächst  in  Kleidung 
Sehmndc  nnd  Waffen,  Dinge,  die  in  Afrika  bei  aller  Ähnlichkeit  der  Grund 
formen  stammesweise  in  ebenso  charakteristischer  Weise  verschieden  sind  als 
etwa  früher  und  '/nin  Teil  heute  noch  bei  urf=i»>r«^n  heimischen  Volksstammen. 
Um  noch  mit  emeiü  Wort  auf  ihre  Waffen  hiuzuweiseu,  die  so  raancheni  fried- 
lichen schwarzen  Bauer  oder  Karawanenträger  den  üaraus  gemacht  haben,  so 
führen  sie  aufser  ihrem  länglich  runden  Lederschild  Pfeil  und  Bogen,  vor  allem 
aber  eiuu  wuchtige  Stofslanze  mit  breiter  Metallkliuge,  die  übrigens  von  den 
Eingeborenen  selbst  ans  selbatgef&rdertem  mid  selbstverhüttetem  £rs  in  primi- 
tiven  Sdunieden  snbereitet  wird.  Hente  aber  sind  sie,  wie  gesagt,  ein  aer* 
schlagenes  Volk  nnd  haben  sich  notgedrungen  snf  bettelnde  Vagsbondage  in  dsa 
NaehbarlSndem  verlegt  oder  «och  anf  eine  ansttodigere  UntndialtafoEm,  die  Jagl 

Denn  hier  in  der  ostafiakanischen  Steppe  stehen  wir  anf  dem  eigiebigstai 
J^dgrund  des  ganzen  ErdteUs.  Graf  Götzen,  der  von  hier  aus  durch  die 
weiten  Gebiete  des  Eoi^p)8taats  gezogen  ist,  bedauert  in  seinem  Reisewerk  sehr, 
ihn  so  bald  verlassen  zu  haben,  da  ihm  im  Eongolande  aulser  einigen  Nil- 
pferden nnd  Affen  nnr  eine  Antilope  und  eine  Ratte  vor  die  Augen  gekommen 
seL  Wenn  aber  die  Steppenfauna  durch  eine  Fülle  von  Arten  und  IndiTidaen, 
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giofaen  and  kleinen,  yon  Giraffen,  Bfiffeln,  Zebras,  Antilopen,  StrauJben,  wcuigei 
von  grofiMu  Raobtiflreii  wie  LOwen  und  Leopardfln  »qigaieidiiiet  ia^  ao  Bind  die 
Wilder  dagegen  enn  ea  Vl^elii,  um  lo  nidier  danuL  aber  wieder  die  Seen, 
wo  der  Bbandttnfer,  Pelikane^  Beiher,  StÖrciie,  WOdeaten  and  WAdg^nee  tu  a.  w. 
krin  Ende  ist  Ftlr  aUe  diejenigen  imter  Ihnen,  die  jagdfaialig  geetimmt  eind, 
zeige  icL  noch  einige  Jagdscenen  [B.  16].  Hier  sehen  Sie  ein  mächtiges  Kro> 
kodil  inr  Strecke  gebracht^  dessen  Artgenossen  fiberflttssigerweise  in  den  meisten 
Gewässern  Afrikas  verbreitet  sind,  hier  ein  Nashorn,  dessen  glücklicher  Schütte 
Gmf  Oöb.on  ist,  hier  endlich  einen  erlegten  Elefanten,  dessen  Scln'cV'^al  uns 
wipd  'i  y.u  der  Kla-jr  veranlafst,  dafs  di^  Jn^Td  auf  dieses  edle  Nutztier  in  so 
sinnlos  verschwenderischer  Weise  betrieben  wird,  der  auch  die  neuerdings  er- 
lassenen Schongeaetze  in  Wirklichkeit  wolil  nur  wenig  steuern  werden. 

Eine  wiederum  grofsartige  iS'ttturljildung  erwartet  uns  auf  unserem  weitereu 
Wege,  der  Yiktoriasee,  dessen  bildliche  Danteilung  [B.  17]  natürlich,  wie  inuner 
bei  groIiMn  Hatwracenerien,  weit  lunto*  der  Iboht  der  ^IHrUielikdt  anrflck- 
Ueibt  und 

hal  eine  Anidehnung  Ton  der  GiSbe  Bajerna  und  entwickelt  natSrlieh  vennSge 
deaaen  viele  BigeMehaften,  die  denen  dea  wirUidiai  Heeree  gleiehen.  ZnweÜen 
spiegelglatt,  wenn  daa  darüber  liegende  Luftmeer  rnKt,  gexit  er,  vom  Sturm- 
wind getroffen,  um  so  leichter  in  heftige  Bewegung,  als  er  nur  ein  flach- 
gründiges  Becken  erfOlll  VielgegUedert  durch  Vorsprünge  und  vorgehigerle 
Inseln  schlingen  sich  seine  Ufer  nur  in  mafsiger  Hohe  nm  den  weiten  Wasser- 
raum, während  seine  Greschwister,  drr  Tnntranyika  und  der  Nyassa,  tief  zwischen 
die  beiderseitigen  TTorstgebirge  eingelagert  sind.  Ihnen  allen  aber  giebt  ihre 
vielgerühmte  Scliöuheit  erst  die  Flut  von  Licht  und  Glanz,  die  der  tropische 
Himmel  über  sie  ausgiefst.  Wie  so  anders  die  kanadischen  Seen  in  Nord- 
amerika, die  nach  GröDsenverhältnissen  und  geselliger  Lagerung  sich  allein  auf 
dem  Erdennmd  mit  ihnen  Tergleiohmi  laeion.  Sm  flberwiRlbt  eben  der  scbwere^ 
kalte,  wolkengraue  EBrnflnd,  äsa  wir  ana  nnaerer  eigenen  Heimat  anr  Genflge 
kennen.  Nur  die  SlldhUfte  des  angrenienden  Landes  ist  nns  m  dem  erwShnien 
enc^iadien  Abkommen  sogeMen.  Daa  Hordsftflek  haben  sieh  unsere  Kon^ 
knrrenteo  an  «igen  gemacht^  natBrliek  die  weitaus  bessere  Hälfte.  Die  Winde, 
die,  wie  wir  sahen,  aus  Osten  wehen,  saugen  aus  dem  warmen  Tropensee  rt  ich 
Uchen  Wasserdampf  auf  und  tragen  ihn  der  Nordwestküste  zu,  an  der  er  sich 
▼erdichtet  und  niedersdilägt.  Da  liegt  im  Schmuck  seiner  Fruchtgarten  und 
Bananenhaine  Uganda,  nach  aller  5^eugnis  das  best^iusgest-attete  Land  von 
ganz  Centralairika,  auf  das  uns  Peters  durch  seine  Emin  Pascha  Expedition 
eine  riel  nähere  Anwartschaft  erworben  hatt^,  als  den  Englimderu  zukam. 
Auch  der  Bevölkerung  wini  oine  Intelligenz  nachgerühmt,  die  sie  Ober  das 
geistige  Dnrchschnittsniveau  der  Neger  beträchtlich  erhebt.  Sie  »ehen  hier 
auf  dem  Bilde  [B.  18]  ihre  langgebauten,  hochgeschnabeUen  Boote,  die,  mit 
mUreichen  kräftigen  Bnderem  besetal^  ^^eilselmell  Aber  die  Fiat  dahin^ten. 
Aber  immerhin  iafc  daa  uns  angeeproehene  weidereiebe  Ussnkam%  dessen  landee- 
biinehliche,  eekr  geseliiekte  DoxÄmunanemngen  Sie  hier  [B.  19]  erblidran,  eine 
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entwidiclimgtfilluge  LiiHbeliall,  ebenso  Bnuid»,  da«  «di  »nf  dem  Zwiecbah 

eeeplateau  erstreckt. 

Wir  stehen  hier  recht  eigentlich  im  Herzen  von  Afrika,  das  so  lange  der 
Wissenschaft  geheimnisvoll  verschleiert  blieb,  aber  desto  mehr  das  Ahnen  der 
civiliöierten  Völker  Hp-äcliii l'tigte.  Sie  wissen  aus  Ihrem  Atlas  antiquus,  dafs 
schon  der  letzte  bedeutende  Geograph  des  Aiteirtums,  Ptoleiuäas,  hier  auf 
seiner  Weltkurte  die  Quellen  des  Nils  verzeichnet,  die  nach  ihm  von  den 
Moudbergeu  umlagert  werden.  Und  deutscheu  Forschem  ist  es  in  den  letzten 
Jahren  gelungei^  das  tausendjährige  ^isel  xa  iSeen:  in  den  von  BamdB  her  m 
den  See  einefarOmeiidea  GewÜflBem  beben  ale  dae  oapni  Nili  gefbnden  vai, 
merkwürdig  genug,  mit  der  Feelatelliing,  da&i  der  heiiniapJie  Niune  der  um- 
liegenden Bevge  Mondbcvge  bedeute^  die  Ridht^keit  der  antiken  Erknndiuigaii 
nacflnreiaen  können. 

£b  mülste  nun  aeliaaan  angehen,  irenn  wir  anf  nnaerem  Rückweg  aar 
Eflate  nicht  etlichen  grSberm  und  kleineren  Karawanen  beg^eten,  die  gegen 
europäische  Braeegnisse,  namentlich  Baumwollstoffe  und  allerlei  Schmuck  und 
Tand  die  Landesprodukte,  besonders  Elfenbein,  Kop»!  und  Kautschuk  ein- 
han(l«'l?i,  um  sie  dann  der  Kiist«  und  dem  Weitmarkt  zuzuführen.  Das  njjrhutit 
Bild  giebt  einf^n  ungefähren  Eindruck  von  ihrem  Auasehen  [B.  20]. 

Ihr  LuJpuiikt  ist  zumeist  Bagamoyo,  von  wo  die  Dhaus  in  kurzer  Fahrt 
Menschen  und  Lasteu  uach  dem  grofsen  Handelsemporium  Zamdbar  hinüber- 
tragen. Wir  aber  wollen  den  Zielpunkt  unseres  Rfiokmarsches  in  dem  beneek- 
bertan  Dar-ea-Salam  nehmen,  daa  noeh  mehr  ak  Tbng»  eine  reepektaUe  Laiatoag 
denlaaher  Eolomaattonaarbeit  iat  Hier  reaidieri  der  QoaTemeor,  nnd^  wie  Sie 
aehen  [B.  21X  ^  naidiart  in  einem  behagliehen  Falaal^  der  mit  aeinen  Inlligan 
Venaden,  Galerien  und  ZwiacbenbOdeii  gana  den  tro|^aelien  BedflrAiiaaeBi  enft- 
qiriehtk  Dem  GhmTemenr  atebt  ein  grofser  Stab  von  Yerwaltungsbeamten  zur 
Seite  und  eine  Schutztruppe,  die,  fOn  deutaohen  Offizieren  befahl^  ihre  Mann» 
Behalten  aua  den  Landeabewobneni  odery  wegen  ihrer  besseren  militariseben 
Eigenschaften,  auch  ans  den  Sudannegem  rekrutiert.  Hier  \m  Bilde  [B.  -2] 
sehen  Sie  eine  wohlgedrillte  AVitcihmjT  rlor  Truppe.  Nur  etwa  "AM)  Köpfe  stark, 
in  Kompagnien  geteilt,  die  je  tuich  Bedarf  an  die  über  das  ganze  Land  ver- 
streuten Militär-  und  Verwaltungsstationen  abgegeben  werden,  verbürgt  sie 
doch  mit  eijiiger  Sicherheit  den  Frieden  in  dem  weithin  Gebiete.  DaXsä  sie  es 
vermag,  das  macheu  uulser  dt>r  überlegenen  Leitung  und  DisEiplin  unsere  gntea 
Kanonen  und  Gewehre,  gegen  die  die  primitiven  Angriffii-  ond  Yertttdigang»* 
wdbn  der  üingeborenan  aicbta  anaaoricbten  veimögen.  Hier  IlbeiaehMi  Sit 
[U  S8]  dae  Aiaenal  ond  den  Geaohfltapark  Ton  DaM-Salan. 

Wohnen  wir  eodlidi  einer  pailamentariaehen  Vedtaadlni^  daa  Gourememt 
beL  £b  ist  ja  eine  alte  Erfahrung:  je  weniger  die  Menschen  thon,  am  so 
lieber  pfl^en  sie  zu  reden.  Daher  ist  die  Redelust  bei  dem  Neger  so  fipp^ 
entwickelt.  Sie  entspricht  genau  seiner  Faulheit.  Sie  sind  geborene  Parla- 
mentarier nnd  veranstalten  bei  jeder  möglichen  und  unmöglichen  Gelegenheit, 
bei  jedem  nichtigeu  Kauf-  oder  Streithandel  ein  nicht  endeawoUendes  Schaan. 
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Der  geduldige  Eoropäer  hier  [6.  24]  in  der  Sohaurihfitto,  die  in  keinem 
grösseren  Ne^erdorfe  fehlen  darf,  ist  Wifsmann. 

Unsere  Heise  ist  zu  Ende- —  Sie  sehen,  man  reist  langsam  in  Ostairika — ,  aber 
doch  mag  ich  mich  nicht  verabBchieden,  o)ine  mich  noch  mit  einem  znsammen- 
ftssenden  Wort  über  den  Ge^mtwert  und  die  wichtigsten  Erfordernisse  tmserer 
Kolonie  geäulsert  zu  haben.  Wie  wir  fanden,  ist  sie  von  der  Natnr  vielfacii  mir 
Btiafinlltterlieh  ausgestafctei  Yiar  FOnftely  eehitst  WiDunann,  ist  Steppe  und 
bMfai  als  loldie  «neb. einer  intenriTen  BewurtBCthiftniig  nur  mlfsige  Aiiari4^te% 
aber  grofiie  Fttduni  wehlanliaiifSiiigeDy  woblbewSseerteiiBodeiia  blnbea  dooli  noeh 
flhirig^  man  sollte  meben,  genng^  um  dentaehen  Untemelimiingpgeiei  ansoloeken. 
Aoeh  ematigen  sehon  gaiäaehfte  Fonde  sa  der  HoAnuig^  abbanwOidige  Kohlen- 
und  Metallhiger  in  grOlberer  Ausdehnung  sa  Bnden.  Wenn  trotedem,  deniacfaee- 
Kapital  sich  bisher  nur  sehr  schüchtern  In  unsere  Kolonie  gewagt  bat,  >0  ist 
daa  am  Ende  begreiflich,  da  die  nötigen  Vorarbeiten  noch  nicht  genugsam  ge- 
f5rdert  sind.  Cecil  Rhodes,  der  Obelhcrnfene,  aber  immerhin  lebenweckende 
Grofsunternehmer  Südafrikas,  plant  und  baut  eine  transafrikanische  Eisenbahn, 
die,  wie  Nordamerika  und  heute  auch  Nordasien  schon  ihrer  gau^u  Breite 
nach  von  Bahnlinien  durchzogen  werden,  das  Kaj)  mit  der  NilmOndung  ver- 
binden soIi  Im  ivückeu  unserer  Kolonie,  an  der  Seeuätrecko  entlang,  soll  sie 
TorüberfElhren.  Dann  wird  sich  auch  wobl  der  Wonach  so  vieler  Freunde  Ost- 
afiikaa  ▼eonrirUidien  and  eine  Ansdüofiibahn,  die  TielerOrterte  oatafnkanisebe 
Centcalbahn,  Aber  Hpapwa,  Tabot»  nack  üdjidji  hergestellt  werden.  Vorder- 
hand wird  man  es  dem  Reichstag  kaom  vertlbeln  können,  wenn  er  sich  in 
seiner  Mebrbeit  angesiehts  der  nock  iweüSBlhsAen  Bentabilittt  einem  Unter» 
nehmen  gegenüber  ablehnend  oder  doch  zögernd  verhält,  das  trotz  der  ver- 
gleichsweise geringen  Terrainschwierigkeiten  immerhin  ein  Anlagekapital  TOn 
sehr  vielen  Millionen  erfordert.  Aber  mit  dem  Ausbao.  eines  WegenetMS  nnd 
der  Herstellung  kleinerer  Verbindungsbahnen  sollte  man  nicht  länger  zaudern. 
Solange  die  Erzeugnisse  unserer  Kolonie  auf  den  Köpfen  der  Neger  uns  dem 
Inneren  mr  Küste  geschafft  werden  müssen,  werden  bei  dieser  teuersten  aller 
Transportlormen  nnr  sehr  wenige  konkurrenzfähig  auf  dem  Weltmärkte  sein. 

Was  unserer  Kolonie  sonst  vor  nllem  zu  wünschen  ist,  ist  die  Erziehung 
des  Negers  zur  Arbeit^  ohne  die  eine  Kultivation  des  äquatorialen  Afrika  über- 
haupt kanm  möglich  ist  Diesen  emeberiscSien  Dienst  kann  die  Hission  mit 
ibran  Mitteln  allein  nieht  leisten.  Non  sebenen  wir  ja  mit  Recht  die  Form 
der  SUsmieii  aber  an  der  Dorehfllbnu^  eines  energjseben  Arbeitszwange^ 
wie  ilm  neaerdings  aodi  die  Regiernng  dordi  EinfUirang  einer  Httttenstem 
angebahnt  bai^  sollten  wir  um  so  weniger  Anstofs  nehmen,  ^s  ja  alle  Eultor- 
völker,  so  auch  wir  selbst,  auf  früherer  Entwickelungssttifc  lange  Jahrhunderte 
hindurch  viel  härtere  Feesein  getragen  haben.  Wenn  vielfach  in  Wort  und 
Schrift  auch  gegen  diese  milderen  Zwangsformen  geeifert  wird,  so  scheint  das 
doch  die  Mifsachtung  uioes  geschichtlichen  Entwickeion^gesetaee  ZU  sein^  in 
die  da  eine  Humanität  zweifelhaften  Wertes  verfällt. 

lilndlich  müssen  wir  unserer  Kolonie  ein  gut  Regiment  wünschen.  Wer 
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seine  TTcimat  mit  den  Tropen  vortauscht  und  die  altgewohnte  Lebensführung 
so  gründlich  verändern  mnfs,  hat  einen  berechtigten  Anspruch  darauf,  da 
drüben  noch  ein  gröfseres  Mafs  vun  Bewegungsfreiheit  zu  genieisen,  als  selbst 
sein  freies  Vaterland  ihm  gewahrt  Nidits  wirkt  lahmender  auf  die  Entwid^ 
Inng  ein«r  EoloDie,  datm  Triger  doeh  TOrzugswebe  Emfleiite  und  Pftmir 
fliiid,  alB  bnreaakzatiBciha  Engherzigkeit,  YielregieE«ni  imd  Überliebung.  Radit 
fibel  sieht  w  mit  der  Stetigkeit  useerer  Venraltiing.  Boeben  iet  mit  dem 
dientea  General  Liebert  beretts  der  vierte  GonvenieiiT  in  dem  knnen  Znltmim 
Ton  sehn  Jahren  tou  eeinem  Posten  zorückgetreten,  und  das  ist  nicht  got  ao^ 
da  mit  den  Peiwmenweeheeln  an  leitender  Stelle  leicht  andi  eine  groJae  Un- 
mhe  in  die  ganie  Yerwaltun gsmeachiwerie  gebracht  wird. 

Aber  wir  zweifeln  nicht  im  geringsten,  dafs  das  deutsche  Volk  auf  die 
Dauer  die  Erwartungen  rirht  enttäuschen  wird,  die  man  bei  der  Erwerbung 
dieses  seines  gröfsten  Scl  ut/ii^ebietes  auf  sein  kolonisatorisches  Können  und 
Wollen  gesetzt  hat,  wie  wir  anderseits  nach  aller  Kenner  Urteil  überzeugt  sein 
dürfen,  dafs  das  Land  selbst  allen  Aufwand  von  Kapital  und  Arbeit  mehr  und 
mehr  reichlich  bdohnen  wird.  Ostafrika  wird,  wie  wir  vertrauen,  »ich  als  eine 
der  Itmmgenachaften  uiaweiaeiiy  die  einen  Markatein  bilden  anf  dem  Znfamfb' 
Troge  nnaerea  dentaohen  Volkes,  den  ihm  aehon  vor  Anfing  «Tebten^  m  dm 
Tagen  aeiner  US^ichen  politiaeken  Zentiaaenkei^  ein  flbiigena  seikr  freiainniger 
Diehter  mit  den  prqphetiack  malmenden  Wovten  gewieeen  bat: 

ISrwaeh',  mein  Voft,  mit  nenea  Sinnen, 
Blick'  in  dea  SoinckaalB  goldnea  Boehl 
Idee  ans  den  Sternen  dir  den  Siwnch: 
Da  aoUat  die  Welt  gewinnen. 
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BBBIGHT  Ober  die  AOHTUNDDESISSIGSTE  TEBSAHlUitma 
DES  7ESEINS  BHEIEnSGHEB  SGHmiMiKinSB  IN  KÖLN, 
DIENSTA0,  DEN  9.  APRIL  19Q1 

Von  EuiL  OEHLSr 

Die  Tagesordnung  umfafste  folgende  Punkt«: 

1.  Bericht  von  öeheimtat  Dr.  Jftger-Bonn  Ober  Ereignisae  des  letsien  JahrM  aof 

dem  Ctobirte  du  hMmen  SohvlwM«». 
I.  Yoiing  vom  Obeilelirer  Dr.  Mftrcki-Kölii:  Die  rOmiMlie  Kaiserseii  im  Geschichte* 

anterricbt  der  höheren  Schulen  (mit  Berücksichtigung  der  von  rioftnw  Hftraftck 

auf  der  Junikonferenz  anfgestellten  Geaichtsponkte). 
8.  Diflkusüon  nmftchsfc  Aber  Punkt  8. 

TeQ  uluwB  an  der  VeMUuiiliuig  110,  dMwter  Vnnbsdti'BekataA  Qefaeinnii 
Dr.  Deiters. 

Direktor  Milz-KOln:  Es  sei  sicherlich  ein  ganz  glücklicher  GedanVo,  dip«o  Versamm- 
lung nunmehr  som  vierten  Male  in  den  klassischen  Räumen  des  iigl.  Marzeüen'Gjmnasiums 
legen  aa  leeeen.  Da  man  von  einer  Jnbüianwfeier  der  Anatatt  Abstand  genommen  habe, 
10  wolle  er,  der  jetzt  von  ihr  scheide,  den  Wonsoh  aniepreeben,  dafli  es  der  Versammlung 
wie  jetzt  auch  fernerhin  hier  gefallen  mOgc.  Auch  fpir^orViin  m'^oVitfn  wie  bisher  hi^r  die 
Ideen,  die  für  den  Unterricht  mafsgebend  seien,  ausgetouscht  und  die  VeraammelleQ  von 
der  Behörde,  wie  heute  durdi  Herrn  Geheimzai  Deiiare,  dabei  untersMtet  «erden. 

Oahaiaant  Daitera:  Oer  Herr  Oberpilaidant,  an  den  aneli  dm  Bfnladang  ergangen 
sei,  habe  ihn,  durch  AmtsgeschBfte  verhindert,  ausdrücklich  ersucht,  der  Versamiuhing  die 
bcHten  GrfifBC  zu  flbennitteln.  Er  thne  die«  um  so  lieber,  da  ja  bekannt  sei,  welches  Inter- 
esse und  welche  Fürsorge  er  diesen  Versammlungen  widme.  Sein  Interesse  und  Wohlwollen 
■ei  tUA  grOfeer  ab  ea  dam  aiaieJBeB  ftr  gewilhnUeb  nah«  Ireto. 

Oeheimiai  Jigar:  Daa  Targangene  Jalur  aal  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  eines 
der  bedeutungsvollsten  gewesen,  dn^  erlebt  hätten.  Das  Recht,  uns  die  Ereignisse 
vorzuführen,  entnehme  er  dem  Umstände,  dafs  er  bei  einigen  wichtigen  diMer  Vorgänge 
aelbat  Augen»  und  Obransenge  und  in  beadMidanam  Habe  kOtbandehider  gewesen  tei  Er 
antawimia  aber  daa  Badit  in  dieeer  yeraammlung  zu  sprechen  weiter  dem  Umstand,  dafs 
er  twar  aus  der  '/!nhl  der  aktiven  Opnnasiallehrer  geschieden  sei,  aber  ein  rheinischer 
Schulmann  bleiben  werde,  und  er  hoffe,  dafs,  wie  er  sich,  auch  wir  ihn  zu  den  Unsrigen 
i&hlen  wflrden,  obgleich  er  jetzt  als  pater  couscriptus  den  Harren  von  der  Univernt&t  zu- 
gaaehziabaB  iwden  aeL 

Es  werde  jetzt  erfreulicherweise  wieder  eine  Fühlung  von  Mittelschulen  und  Universit&t 
angestrebt  Das  zeige  sich  daran,  dafs  als  Voraitzcndcr  der  Prüfungskommission  immer 
ein  Schulmann  gedacht  sei,  und  dafs  die  Ferienkurse  in  so  erwünschtem  Aufblühen  be- 
grifllen  seien.  Wann  flun  noeb  etwna  von  Wirken  baaebiadan  sei,  eo  werde  er  die  Fflblusg 
■wiacben  den  beiden  tu  einen  leitenden  GeaiebtipoBkte  maeben. 
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Doch  nan  zar  Sache. 

Die  EreignisM,  welche  da*  verflossene  Jahr  zu  einem  so  widitigen  g«napht  h&Uen, 
sflisn  voKM^nniw  visrt 

1.  Ow  Joukooferenz  in  Berlin  vom  6.-8., 

2.  nm  Taf^  zuvor  die  Yeraauimhing  i^"?  '^vmnamlvenilM  SU  fifeMUlsellweii^ 

3.  Der  Kaiserliche  KrlaTs  vom  26.  liovember, 
i.  WM  idtlier  getobehen  sei 

Zoent  wolle  er  von  dar  Bfunschweiger  Vemmmluiig  reden.  Wir  erinnerten  imi 

wohl,  dafs  unsere  vorjübrip^e  Versammlung  susammengetreten  sei  unter  dem  Druck  tod 
allerlei  beängstigenden  (rerüchten,  dafs  wir  mit  Sorge  dem  entgegengesehen  hätten,  was 
um  alB  if'orttietxung  der  Schulreform  angeküadigt  worden  sei,  und  dafs  diese  beängstigenden 
Qvrildite  eia«  Art  Bettttignng  eriialten  hüten  dnreh  die  TereUDinliiiig  der  TociMter  m- 
Ufüsch  organisierter  Anstalten,  die  ain  6.  MaI  in  Berlin  getagt  habe,  und  bei  dtt  du 
eigentflinliche  Phänomen  hervorgetreten  sei,  dafs  die  verschiedenen  reallBtiHch  organisierten 
Anstalten  sich  vereinigt  hätten,  iusbesondere  OberreaUchule  und  Realgymnasium,  um  rot 
allem  die  iefanmmten  Bereehtigungen  dittdttMelMn.  Aw  diesem  Umetaade  iMbe  eieb  ftr 
dSeYertreter  dee  hnmanistiBcben  QTmiMliima  die  Notwendigkeit  ergeben,  Stellmig  fa  nefanen 
zu  dem,  was  man  Borccbtigungsfrage  nenne.  Die  Braunschweiger  Versammlung  des  Gym- 
nasialvereins, die  unter  diesen  Verhältnissen  susammentrat,  sei  in  so  fem  schon  bedeutongs- 
voU  gewesen,  als  sie  von  ca.  800  M&nnem  beschickt  und  iast  sämtliche  Länder  Deutsch- 
lende  anf  ihr  veriveten  geweeen  eeien.  Dieae  Yersammlaag  hüte  am  eine  BoeolnMon  gefcfl*. 
die  ihm  von  allgemeiner  Deduting  adieiBei  mb  Inte  in  ihrem  ineitBa  Teil,  der  hi«  en- 
B&chst  in  Betracht  komme: 

'Das  Gymnasium  hat  nicht  dm  Recht,  sondern  die  Pflicht,  füt  akademische  Studien 
die  allgemeine  Yoibflduig  su  geben,  tand  ist  mit  BOdorieht  anf  diesen  Zielponkt  organidert> 
Sollte  der  Oberreabehule  und  dem  Betlgymnasium  diese  Aufgabe  bei  ihrer  jeteigen  Or- 
ganisation gleichfalls  dbertragen  wprf^on,  i  t  vom  Standpunkt  des  Gymra?iri! Vereins 
gegen  die  Einräumung  der  entsprei-heudeu  Rechte  kein  Einspruch  su  erheben.  An  der 
überaeogung  dieaer  Tenanonlung  von  der  beeondecea  Ifisaioa  des  Qymnaunaa  oad  dee 
grieohiMto  Unterriohti  in  aehum  biaherigen  UmAmge  ftr  dae  watimiale  BOdmigalaben 
wird  dadurch  nichts  geändert.' 

Was  diese  Reaolulion  lietrefTc,  so  mOchte  er  über  ihre  Bedeutung  einige  Worto  nagen: 
er  halte  ee  für  sehr  wichtig  und  sehr  wesentlich,  dafs  an  die  Stelle  des  Wortes  Recht, 
BereeM%nig«B  viefanehr  der  Pfliohtbegriff  geeelat  aeL  Ba  handle  aiah  vm  die  fkage, 
via  eine  Aaalalt  beschaffen  sein  mOsse,  um  die  Pflicht  zu  Obemehmen,  für  dii  il  .idemi- 
schon  Studien  vorzubereiten;  man  habe  aufräumen  müssen  mit  dem  Umstand,  dafs  die 
beiden  Anstalten  sich  wie  swei  Eonkurrenzfirmen  gegenüberständen.  Das  sei  damit  ge- 
adiehen,  dafs]  in'  Bnmnadiweig  gesagt  sei,  wir  Utten  von  dieeem  Staadponkte  aae  aidita 
dagegen,  wenn  die  Anstalten  jene  Pflieht  üurenMits  übernehmen  zu  kfinnen  glaubten.  Wir 
hätten  nicht  mehr  dan'iber  Aufstellungen  zu  machen,  ob  die  Bildung  für  das  akademische 
Studium  ausreichend  sei.  Durch  die  Resolution  sei  aber  zugleich  und  nut  rechten  ^it 
dar  Slao^ankt  gewahrt»  den  die  Verfechter  dee  humanistischen  Primdps  inne  bitten.  Et 
aeiaeraeiti  bitte  aohon  vor  80  Jahrea  den  Bealaaataltcn  aimtiieha  Beehta  eiagertnml,  aber 
nicht  deswegen,  weil  er  etwa  überzeugt  gewesen  wäre,  dafs  diese  Anst^ten  die  richtige 
Vorbildung  ffir  die  üniversitilt  geben;  er  halte  die  Bildung  nicht  für  die  geeignet«,  aber 
er  köime  sich  ja  darin  irren  und  ebenso  wir  alle.  Olaubten  die  Männer  des  Realgymua- 
aiama  vad  der  Obenealaehnle  jeae  Flliebt  dar  Torbenitoag  Ar  akademiarite  Stadien  aaben 
ihren  anderen  erfttUen  zu  können,  nun  gut,  aaa  aolle  es  recht  sein 

Mit  dieser  R^olntioii  bfttt«n  die  zwei  Mitglieder,  die  zur  Konferenz  einberufen  gewesen 
seien,  sich  nach  Berlin  begeben.  Über  diese  Konferenz  sei  jetzt  ein  ausführlicher  amtUcbcr 
Beriefat  enduenen,  deaaea  Stadiam  er  anii  eiadringiiebde  empftUea  müaaa. 

Dia  dieamaliga  Koafbnaa  aei  fiel  beeeer  vorbeceitet  gewesen  als  die  vom  Jahra  1888« 
ea  hittaa  aieh  aameatlieh  aodi  hanORagaade  IProteaerea  dar  Uniffarailfttk  wie  Moamaea, 
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DUb,  Wilamowitz,  Hamack  an  den  Verhaadlmgaii  leibhaft  beteiligt  Von  den  Ptmktett 
dieser  dreitftgigen  YerbandloBgen  schienen  ihm  nun  zwei  irei  besonder-^  wi^h^pf,  i.  die 
Berech tigongsfrage  lud  8.  die  danui  verbundene  Stellung,  die  das  Eealgymnasiiun 
insbesondere  afa»—^—«««  wwdA.  Am  «ntan  Tage  der  Konftra»  sei  die  Glaiohwertigkeii 
dar  dni  Anstolton  MMgeepicehaa  wofi«,  «bi  efavM  faMlBtiMBdev  Bqgiift  Dm  ImIm  IniB 
Mensch  je  bestritten,  dals  sie  nicht  gleicbwertig,  sondern  nur,  dafs  sie  gleichartig  und 
für  bestimmte  Zwecke  gleich  gcnilgend  seien,  Ihre  Braunschweiger  Resolution  sei  mit  all- 
gemeinem Beifall  Uegrürsl  worden.  Hua.  seien  allerdings  schleich  den  Berechtiguugen 
«nng»  EnMm  angehängt  trardaa,  die  dieee  BeneliilfgiiiigMi  in  tkwM  bedenUieliem  Uahte 
erscheinen  lieben:  dafs  diejenigen  Realabitarienten ,  die  nob  «iasn  Berufe  widmeten,  der 
die  Kenntnis  der  lateinischen  oder  griechischen  Sprache  ▼oranssetxe,  nachträglich  in  Uni- 
versitfttskttxsen  diese  Kenntnisse  su  erwerben  und  einen  Kachweis  darüber  zu  führen  h&tten. 
Am  mwtäkn  Tige  wni  dann  die  Fkttg«  MiaadeU  traffdan,  ob  aa  dem  Bealgywmaeiam  dmr 
Lateimmterricht  verstärkt  werden  solle,  von  der  Oberrealschule  sei  nicht  weiter  die  Bede 
gewesen  —  für  diese  habe  die  Erklilrung  eigentlich  nur  den  Worf  einer  Etibettenfrage, 
deim  er  halte  es  für  unmöglich,  ohne  alles  Latein  auch  nur  eine  eiuigermafsen  tiei'er  an- 
gelegte Vorlesung  hOren  zu  kOnnen.  Das  Lateim  repräsentiere  die  Geschichte  aller  Wissen« 
■ejmfteBt  und  mr  also  eine  Wissenschaft  wirklioh  stodierea  iroDa,  mflsse  mit  Latein  aas- 
gerüstet sein.  Für  das  Realgymnasium  sei  das  eine  sehr  wichtige  Frage,  und  hier  mache 
sich  —  möchte  *>r  nagen  —  die  physiologische  Thatsache  geltend,  dafs  nun  einmal  in 
diesem  Organismus,  dem  Realgymnasium,  zwei  Prinzipien  verbunden  seien:  ein  humanisti- 
tdin  xmi  mn  realiBÜMlMi,  eine  Bealeeele  nnd  eine  qymwaiialseale  Daa  Bendtat  wtee 
miB  das  gewesen,  daft  mit  überwiegender  Majorität  der  wunderbare  Satz  aaganoamen  • 
worden  sei:  eine  Verstärkung  des  lateinischen  Unterrichtes  habe  nicht  durch  Vermehrung 
der  Stundenzahl  zu  erfolgen.  Das  ginge  Aber  seinen  Horizont,  wie  man  das  fertig  bringen 
kliiiiie  ebne  Teimelinng  der  Studeii.  KatOrlidi  tflaea  aUeilei  Werte:  veAemarte  He- 
thode«  qAter  Mifangen,  dam  aber  krtfUger  n.  a.  v.  Man  sehe  hieraus,  dafs  die  eigent- 
lichen Schwierigkeiten  jetzt  erst  anfingen  Das,  was  weiter  folge,  werde  eine  Krisis  für 
das  Bealgymnasium  herbeiführen.  Wenn  diesem  jetzt  das  Kecht,  su  den  verschiedenen 
Universitätsstadien  vorzubereiten,  zugesprodien  und  die  Pflicht  dazu  auferlegt  sei,  so 
mfisae  das  daa  eigentlich  Bestimmeade  fBr  den  (hganiintiia  Min;  daa  kOune  maa  nicht  so 
nebenbei  besorgen,  sondern  die  Anstalt  mdiie  aieb  nadi  dieMB  Pfliebta»  «^ganiderai. 
Wir  mflfster  also  Hau  Weitere  abwarten.  * 

Über  das  viele  andere,  was  in  drei  mühevollen  Tagen  zur  Sprache  gekommen  sei, 
ivoDe  er  aieb  aicbt  weiter  verbreiten.  Kar  daa  eine  kOatte  er  sagen,  dab  eine  eigeatliebe 
Gegnerschaft  gegen  das  humanistische  Gyumasium  nicht  hervorgetreten  sei.  Was  man 
noch  anführen  könnte,  sei  das,  dafs  die  Versammlung  In  ibrer  Mehrheit  dem  Versuche  des 
Refonugymnasiums  sich  freundlich  gegenübergestellt  habe.  £ine  These  habe  gelautet:  dais 
eine  Verallgemeinerung  des  Beformgymnaafauia  sur  Zeit  niobt  ntntt  sei,  dafii  man  aber 
den  Tenadlt  anf  weiterer  Baeie  fntAbrea  wolle.  Er  bebe  den  Aatng  gestellt,  daa  'aar 
Zeit*  wegzulassen,  aber  er  habe  damit  eine  unzweideutige  parlameatariaobe  Niededage  er* 
litten;  solche  Versammluugen  scheuen  die  runden  Lösungen. 

Am  26.  November  sei  nun  der  Kaiserliche  Erlafs  erfolgt.    Eines  aei  daraus  vur  allem 

bervonabeben:  die  BenteOang  der  acbtea  Lateuutnnde  ia  den  MUteH-laaeen.  Die  Bmael- 
heiten  des  Kaiserliehen  Erlsssei:  Englisch,  Turaea,  Erdkunde,  Verlängerung  der  Paaiea, 

glaube  er  Übergehen  zu  können;  es  seien  keine  prinzipiellen  Entscheidungen,  sondern  nur 
Anregungen  und  meist  doch  solche,  die  auch  schon  unseren  Bestrebungen  entsprechen. 
Über  das  Eng^iidie  wolle  er  ein  aaderee  Mal  ledea,  da  daea  oiebt  aebeabei  abgemacht 
werden  könne.  Das  Wichtigste  für  das  Gymnasium  sei  die  HemteUaag  der  achten  Latein« 
stunde  in  den  Mittel-  und  der  siebenten  in  den  O^i'^rklaHapn,  und  vor  rl  '  ni  sei  diese  Sache 
von  groXser  prinzipieller  Bedeutung.  Manche  erinnürten  sich  vielleicht^  dals  er,  als  er 
im  Jabie  189S  Aber  den  aenen  Stundenplan  gesprochea  hätte,  Mbr  ttttamwaadaa  die 
eebwaie  Niedmlme,  die  wir  erlitten  bitten,  anpfcmmt  bitte.  Wir  bMtn  aUe  aobwev 
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genug  danmter  gelitten,  und  jetzt  hätten  wir  rma  erstenmal  in  dem  langen  Kampf  einen, 
▼eon  auch  kleinen,  Erfolg  davongetragen.  Das  lei  TOn  grofser  Bedeutung,  und  wae  oachlier 
geechehen  ui,  bewtiie,  4ft&  in  vmfltcr  Nation  die  U«be  111111  hmnaiiutiMluD  OjauMiim 
noch  auf  sicheren  FüTsen  stehe.  Diesen  Erfolg  h&tten  wir  am  ersten  dadurdi  enningM, 
dafs  wir  -iVtorall  uns  redlich  bemflht  hätten,  mit  der  pt^sclimälerten  Stundeuznlil  ru  arWiten, 
aber  dem  Resultat  gekommen  seien,  dafs  die  Autgabe  unter  den  Bedingungen  mcltt 
geltet  wwden  kunne;  ea  »ei  gegen  «He  ntio,  daTs  gerade  in  dm  MltteUdaaMn  dM  Mrfi 
nf  MlmMla  Koil  gctetrt  «mden  aeL  Weuk  imii  dar  Bauiitadiada  auf  dieaa  «iafMii 
Weise  repariert  sei,  könnten  wir  sagen,  dafs  die  Aufgabe  wieder  lösbar  geworden,  und 
flf":!!;!!})  begrfLTse  or  diesen  Beschlufs  und  er  glaube,  dafs  er  die  Hauptsache  in  dem  Kaiser- 
iicnen  ivrlaase  »ei.  Es  sei  etwas  Sichere«,  m  itei  der  Sperling  in  der  Haud.  Die  Fnge 
der  DnMihAlimBg  der  BeveehtigiiiigeB  mflate  erel  die  Zakooft  lUaen.  TTnveckeniibar  tti 
onwre  Lage  noch  amnar  adnriarig;  vor  allem  sei  schwierig  und  berge  Gefahren  in  Bich 
der  (regner  oder  Halbgegner,  der  uns  in  den  Refonngymiin«iVTi  entstehe.  Alle  diese  Reform- 
gymnasien  hätten  aber  doch  eine  dem  Uumaniamua  zugekehrte  Seite;  damit  wfirden  wir 
Qua  BBeetoeaderiaaetaea  haheBu 

Der  Oberrealschule  und  lateinlosen  Eea3aehnle  hätten  wir  nie  ala  Oagner  gegenüber- 
gestanden, im  Gegenteil,  wir  hrdten  nie  gestfltzt.  "Wir  alle  stUnflen  uns  nun  nicht  mehr  als 
Ueguer  gegenüber,  sondern  als  solche,  die  auf  dem  Boden  der  Praxiti  ausmachen,  ob  das 
Realgymnasium  u.  s.  w.  auch  eine  richtige  Grundlage  sei  für  das  akademische  Studium. 
Die  ganae  ftage  ael  jelafc  auf  fluen  natOliehen  BodeD  geafcellt,  Kodi  elanal  mOe  » 
daran  erinnern,  dafs  es  eine  grofse  &niiig«iidiftft  Mu  vflrdei  wenn  an  Stelle  dfla  B«dili> 
begriffe»  der  Pflichtbegriff  träte. 

Kit  der  achten  Stunde  werde  sich  die  alte  Weisheit  bethätigen,  dafs  die  HUAe  mehr 
sei  ab  dai  Oamsei  die  Wfa«»g  der  gau  verkehrten  Stellimg  des  Lalefai  in  dem  fielnpl« 
von  1892.  8e  wollten  wir  ma  gefaroit  wieder  der  einen  Beform,  der  wichtigsten  von  allen, 
widmen,  der  Reform,  die  ohne  Zeitungi^gerede,  ohne  polemische  Broschüren  möglich  sei 
und  sich  vollziehen  könne,  der  Reform,  die  der  einzelne  von  Tag  m  Tag  an  sich  selbst 
TCHMihiiM»  eUh  Mlbct  an  einer  immer  durchgebUdeteren  ethischen  Fenönlioiikeiit  an  wadhiB. 
Dieser  Beform  vor  allem  hätten  alle  nneere  Tersemmlntigen  seit  bald  vier  Jahrselmteo  g»> 
dient  nnd  wtlrden  ihr  auch  fernerhin  dienen. 

Direktor  Milz:  Ein  Punkt  liege  ihm  noch  nahe:  Oeheinirat  .Tiiger  habe  gewünicht, 
immer  weiter  als  rheinischer  Schulmann  zu  gelten;  er  schliefse  sich  diesem  Wunsche  ao 
-  vnd  gknbe  daan  beraehtigt  an  sein,  d»  er  M  Jelm  in  Aadien  nnd  18'/«  Jalm  In  KMa 
gewirkt  habe. 

Direktor  Seh weikert-M.-Gladbach:  Wir  hätten  eben  von  zwei  ehrenvollen  Mit- 
gliedern gehört,  dafs  sie  im  Begriffe  seien,  aus  der  amtlichen  Stellung  auizuecheiden.  Diese 
beiden  Honen  hfttten  sieh  einen  groben  flebatn  von  Yerdirung,  Liebe,  Anhilnglichkeit  ge- 
saanndi.  Das  sei  nns  allen  kond  geworden  in  den  letzten  Tagen.  Ana  der  nUieichen 
Versammlung  hier  entnehme  er,  dafs  anch  wir  ihnen  den  Dank  aussprechen  wollten.  Seit 
einer  Reihe  von  Jahren  hätten  wir  uns  in  diesem  Räume  versammelt;  Milz  sei  immer  ein 
liebevoller  Wirt  gewesen,  hier  seien  wir  eigentlich  in  unserer  Heimat  auf  dem  Bodoi  der 
Sehnle.  Der  forelirte  JIger  habe  vns  m  seinem  Haoee  me  bewirten  Ulnnon«  aber  er  sei 
so  sehr  mit  dieser  Versammlung  verwachsen,  dafs  wir  dieselbe  ohne  Jäger  nicht  denken 
könnten.  Die  Oeschichte  unserer  Versammlung  verkörpere  sich  in  ihm:  im  Jahre  1868 
h&tten  sich  in  Xanten  mehrere  Schalmänner  zusammengeftmden ,  um  Fragen  des  Lehramts 
in  regelmAfUgen  Venemmhuigen  sn  behandeln.  Yon  den  lünneni,  die  damala  lOsaiBBMn- 
gekommen  seien,  seien  unter  uns  nur  noch  zwei:  JBgetr  nnd  Zahn.  Wir  freuten  uns,  dab 
wir  auch  Zahn  zu  den  T'nsrigen  zählten  und  ihm  unsere  huldigende  Dankbarkeit  dar- 
brächten, ima  habe  die  Versammlung  in  Düsseldorf  getagt;  auf  ihr  habe  die  Mehrzahl 
aas  Bealmlnnem  bestanden.  1871  sei  sie  nach  EOln  verlegt  worden,  irodurch  aaoh  dat 
sttdliefaer  Wohnenden  die  Teilnahme  emO^cht  eoL  Er  glaube,  dnfr  wir  den  maaflni, 
die  nnsere  Teihandlnngen  geflttirt  bitten,  ?on  Heraen  dankbar  seien.  1680  babeJI|ger«s 
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tumfintitn  können:  In  dieser  onMinr  Teraammlnng,  konAnionell  g«iiiiach(,  hftben  die  ao 

aufregenden  kirchenpolitischen  Fragen  niemals  auch  nur  cItp  ■^»f'ringflte  St^rünfj  herbei- 
geführt in  aneerer  gemeinsamen  vaterländischen  Arbeit.  Eine  wichtige  Änderung  sei  durch 
ditt  Einriohtang  dtt  Dncektoronkoiifereiiiea  eingeireten;  viele  Anregungen  Mifln  von  fluan 
ia  die  LelurerkoU^gien  gekommen,  aber  izoladem  habe  «MMm  Yenammlong  ihren  Wert 
behalten.  In  neuerer  Zeit  sei  noch  ein  Provinzialverein  hinzugekomaien:  derselLe  vertrete 
}ie«onder??  die  materiellen  Int«re«8en  und  habe  auch  «eine  Berechtigung,  hier  handle  es  sich 
meiix  um  die  idealen  Güter.  I>ie  jetst  ecbeidendeu  Männer  meien  uns  immer  ein  Vorbild 
fBr  dte  idaale  Terlrataag  vimrar  latewM«  fwrmML 

So  konnten  wir  heute  auf  der  88.  Versammlung  rheinischer  Schulm&nner  jfiwtiltollMl. 
dafs  die  YerBanmilung  treu  geblieben  sei  ihren  Grundsätzen,  und  wir  konnten  unn  den 
Worten  anachliefsen,  die  Jäger  in  dem  Yermächtnia  zur  86j&hrigea  Feäer  geschrieben 
habe:  'Wir  dflrfen  an  dieser  Stelle  hente  mk  em  hervorrageudes  Yerdieast  hervotrheben,  daA 
«nser  Verein  sein  Vorhaben  friedlich  verfolgt  hat* 

Auch  diesem  letzten  Zwecke  habe  unser  Verein  in  b<»rvr>rra!Trf>n(lem  Afafse  gedient.  Wir 
rechneten  es  uns  zu  besonderer  £hre  an,  dafs  die  beiden  Uerr«in  uns  die  Versicherung  ge- 
geben hätten,  dab  ria  mit  uns  verbunden  blieben  in  freundachaftlieher  Gesinnung. 

Die  YenanunluBg  qniohfc  dan  beiden  Henrea  ihren  Dank  ans  dnrdi  Brliebea  voo  dea 

Direktor  Thom<^-K5ln:  Als  vor  Jahren  in  domaelben  Saale  die  Stataten  beraten 
wären,  da  sei  auf  seinen  Vorschlag  der  Antrag  angenoimnen  worden,  es  kOnne  keiner 
Ungar  all  drei  Jahre  hintaMiBaDdar  dam  Torataikda  aqgehAraa.  Hiervoa  Utte  er  jetat  Ab- 
stand zu  nelhinan  und  Jäger  und  KÜB  wa  Sbreanitgliedeni  de»  7ointaiidea  n  aneaaea, 
damit  sie  uns  stet«  erhalten  l>Iieben. 

Qeheimrat  Jäger:  £r  müsse  den  Antrag  bekämpfen,  weil  er  wider  die  Statuten  eei« 
aneli  ai^ialctiuili,  weil  er  eiaea  Fifteedeaiftül  ediaft.  Br  weBigeteae  fühle  mA  aebr  viel 
laalur  geehrt,  wenn  es  ihm  einfach  erlaubt  wflrdai  la  dea  Yenammlungen  su  kommea; 
im  übrigen  danke  er  Dir.  Tlif  mi'  fir  drn  Antrag.  Ein«  möchte  er  noch  hinzufügen:  dieser 
Verein  sei  deswegen  so  gut  gediehen,  weil  er  sich  in  den  denkbar  einfachsten  Formen  be- 
megt  habe;  daa  bOte  dann  auf,  wem  ein  paar  mit  eiaem  Extralorbea:  geschmückt  seien. 

Oixc^rtor  Bwers-Bannegi:  Br  nAehte  flr  den  Aubag  ■pceebea;  denelbe  aei  aiiAt  gegen 
die  Statuten,  denn  in  diesen  handle  es  sich  um  den  Vorstand,  hier  aber  um  'Ehrenvor- 
stand*;  das  sei  ganz  etwas  anderes.  Wir  wollten  nur  die  Freude  haben,  die  beiden  Herren 
einladen  zu  kOnnen,  um  sie  hier  an  dem  Vorstandstische  ku  sehen,  sonst  verlören  sie  sich. 

Unter  dem  Tenttae  dea  Direktor  Zahn  wird  der  Antng  Thomi  einitiBUBig  en- 
geoommen. 

Darauf  erhielt  I)t.  Friedrich  Mareks  (Köb,  Fr.  W.-Q.)  das  Wort  zu  einem  Vor- 
trage: Über  die  rOmisohe  Kaiserseit  im  Unterrichte  unserer  höheren  Schulen.*) 
Die  vAniBeha  XaieeEaett,  lo  ftllnte  er  aa»,  erfreue  aidi  in  der  Gegenwart  einer  gewinea 
Vorlieiba  bei  den  Gelehrten,  wie  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  letaten  Zeit  bewieeent 
sie  genicfBe  aber  auch  einer  Art  von  Popularit'it  infolge  der  Ausgrabungen.  In  Deutsch- 
land hätten  bosonders  die  Ausgrabungen  des  Lime«  und  der  Entüchlufs  unseres  KaiurrK, 
die  Saalburg  wieder  herstellen  zu  lassen,  Anfmerksunkeit  erregt  So  habe  man  sieb  denn 
Micb  in  weilen  Kreiaen  die  Fkage  voigelegt,  waa  man  eigenttieh  tob  der  Kaleeqfeediidite 
wisse,  und  gefunden,  dafs  es  sehr  wenig  sei.  Auch  von  Fachgenossen  sei  über  geringe 
Kenntnisse  der  Abiturienten  auf  diesem  Gebiete  geklagt  worden,  tind  Prof.  Hamack  habe 
daher  auf  der  Berliner  Juuikonferenz  li>00  den  Vorschlag  gemacht,  beim  Unterricht  in  der 
altea  OeeeUebte  auf  dar  Oberetnfe  die  der  ▼ordmefiliebeB  Zeit  gewidaiete  Stondennbl 
thuulichst  zu  verkürzen,  dafBr  aber  die  Kaiserzeit  eingehender  sa  behandeln,  insbesondere 
den  Eintritt  dea  Ohriitentama  in  die  Wettgeechiehte,  die  Bpuaemg  awiaeben  Staat  und 


^  Der  Tortrag  ist  im  Wortteat  ia  im  Zeitednifl  fHr  dae  Gjanaelalweaen  1901 
a  S86— 101  enehieaen.  . 
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Kirche  mid  dift  aUmlUiche  yerbinduog  de«  Chriatentumfl  mit  der  geistigen  Koltur  der 
Antike  unter  Hinweis  auf  die  wichtiget^'Ti  Stricke  der  Litteratur  txx  •childeni.  über  die 
groTae  Bedeutung  der  Kaiserzeit,  so  fuhr  iteduer  fort,  könne  kein  Zwei£el  sein.  Ais  Welt- 
itüdi  kSonton  den  rOindMiMB  JUumTmek»  s»  wtnige  sar  SaÜ«  ftaUai,  kmm  «inci 
habe  eine  gleidi  gmlbt  KnltunD^gtbe  gelr>Ht.  In  der  Verfassung,  der  Einrichtung  dei 
Hnfp-  and  der  Verwaltung  zeigten  sich  überall  Züge,  die  in  apilteren  Epochen  wieder- 
kehrten} ia  langer  J^Viedenszeit  seien  durch  einen  grolsen  Verkehr  und  hochentwickelte 
TarfculiWMirtiHiB  die  nwtcrielle  und  geistige  Knitav  ning<bi<Biifct*i<nohltdaii»itige  Natü»- 
nalitltoii  Sil  «iiMr  glaiehairtigcn  BevOUnraag  yrntAmokm  «wd«.  Dar  gwralWgito  «ad 
folgenac'hwerate  Geisteakampf  der  Weltgeöchichtt»  falle  in  dieRC  Zeit:  der  Kampf  -zwischen 
dem  Chriatentum  und  der  antiken  Welt  Sollte  man  nun  defihalb,  statt  wie  I  i -her  die 
Zeit  der  liepublik,  vielmehr  die  Jlaiseraeit  in  den  Mittelpunkt  de«  Unterrichts  m  romischer 

G«Nhifllito  MOmt  Dm  rtniidi»  KidMRcidi  •Mbe  «nf  den  Scbiltam  d«r  B«pab1ik:  mm 
habe  auf  dank  (hnada  dar  aUgemeinen  Wehrpflicht  die  Weltmacht  geschaffen,  saerst  die 

Verwaltung  der  Provinten  orpftni-iior» ,  die  Klarheit  des  Recht«  und  der  Sprache  gebracht, 
W'aü  uns  am  iiOmertum  als  charakteristisch  erscheine,  stamme  aus  jener  Zeit,  sei  aber  ia 
der  EoiMiMift  com  gioli8B  TeOe  vnlonn  gegangen.  Jeaer  T«Q  babe  aadi  lürkara  Bttttaan 
im  lateinischen  Unterricht  und  sei  daher  fruchtbarer.    Die  Kaiaerzeit  sei  sehr  intereasaat 
filr  den  Gereifteren:  ihren  komplizierten  Zuständen  und  schwierigen  Problemen  narbzugeben, 
locke  uns  an;  likgen  sie  aber  auch  innerhalb  des  SchOlerhorizontes?  Die  römische  Kaiser- 
geschiehle  verlange  eine  andere  Behaadlung  als  die  mpihlftatiiiwiha  Zaü  oder  da*  Mittel- 
alter: iia  Mi  im  wiflicliM  KoltoigMeliiohto.  An  dia  Ohronolagia  d«  HamolMr,  die 
nur  formell  im  Mittelpmikte  der  Geschiebte  stünden,  könne  man  sich  nicht  durchgehend» 
anleimen,  prdle  sie  aber  auch  nicht  ganz  aufgeben.    Bin  Nero  «olle  man  ihr  folgen,  dann 
bis  .Nerva  nur  die  Uauptereignissa  erwähnen,  von  Trajan  bis  Marc  Aurel  ausführlicher 
Bier  Mi  dia  Stelle,  wo  maa  die  Zaitlade  dar  KaiMiMit  baleoektea  eelle.  Die 
SdhildanBg  der  Kultur  geschehe  in  den  rheinischen  Schulen  am  wirkungsvollsten,  wenn 
man  ein  Kiiltiirb'!*!  der  Eheinlande  in  römischer  Zeit  gebe.    Unter  Diocletian  trete  die 
Vollendung  des  Despotismus  und  der  Versuch,  das  Christentum  niedwsuwerfen,  in  den 
Tordergrund,  «ater  Coastaatia  die  ABarteanany  dM  aeiieB  OUwbeaa.   Ab  dea  Beatao 
rationsrersuch  Julians  schlielse  sich  die  ErOrterung  über  das  Verhältuis  von  Kirche  und 
St:iat  prit  dieser  Zeit  und  Ober  den  weiteren  Zerfall  des  B<eiche8.    Bei  der  Vfilkerwande- 
ruug  münde  dann  die  rOmische  (ieschichte  in  die  germanische  ein.    In  lö — 17  Stunden 
lasse  sich  die  römische  Kaiseweit  einsehliefslich  der  germaois^aa  Geachichte  dieser  £poeiM 
■ehiilwliraig  haheadala  Wolle  maa  aber  bei  der  Dantallung  dea  TerhiltaiMM  von  Cbriatea' 
tum  und  Kaiserreich  mit  der  Darstellung  de»  äufsereu  Kampfes  sich  nicht  begnügen,  son- 
dern auf  den  inneren  Ausgleich  zwiachen  Christi  nturij  tmd  alter  Kultur  eingehen,  ao  be- 
dürfe e«  einer  sehr  tiefen  Behandlung  der  ganzen  geistigen  Kultur  de«  Altertums.  Es 
sei  aadhsaweiaea,  wie  Mlaaer  aaeb  AH  dM  Qemene  um  Alenadiiaa  dte  GedMtoe  dM 
griechischen  Philosophie  in  den  geistigen  Besitz  der  Qlristen  fibergrefOhrt  uad  dM  Qa- 
!'iMetRn  den  Weg  in  die  Hallen  der  Kirche  eröffnet  hätten.    Dies  gehe  aber  ttber  den 
iloru&ont  der  üjmnasiasten  hinaus.    Die  BerückaichUgong  der  christlichen  Litterator- 
geednehte  jener  Zeit  eei  aafimdttMr  obae  Lektttre  der  Werke  aelbel,  und  dieM  mi  «a> 
BkOgUeb;  eiae  Litteraturgeechichte  ohne  Litteratur,  wie  sie  früher  im  deutschen  Unterricht 
der  Prima  gespukt  habe,  wolle  man  aber  doch  nicht  wieder  einführen.    Das  Verständnis 
für  die  weitere  Verbindung  zwischen  Ohristentum  und  Antike  erschliefse  sich  für  den 
Schüler  aus  der  Thatsache,  dab  das  Lateinische  Kirchensprache  geworden  sei;  indem  ea  ia 
dea  ramaaiechflB  Liadara  anek  7oIkMpzaehe  blieb,  habe  m  dort  aoch  aiehr  die  alte 
Kultur  erhalten  helfen.   Als  die  wissenschaftHeben  Studien  in  Italien  vertieft  wurden,  sei 
es  also  das  N&chsUiegende  gewesen,  dafs  sie  »ich  auf  das  römisch -griechische  Altertum 
gerichtet  hätten;  die  üenaissance  im  XV.  Jahrh.  habe  daher  für  die  Schüler  nichts  Be- 
frandaadM,  aadi  weaa  ihaaa  eiae  eiagebeade  Xeaataie  der  eiatea  viM  «Ariillidian 
Jehrbonderto  ftble.  Dab  obaa  dieM  die  Wel%eaebidhto  ia  ibiea  «kbUgetea  TdUa  ein 
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mhcUmmh«  Bneh  bliebe«  eei  dooh  eine  ObccMbang.  Un  m  tiebe  BiagelMa  «of  4ie 

Kaiaeneit,  wie  Harnack  verlange,  mirde  auch  eine  genaue  Darlegung  des  Verfalls  der 
alten  Kultur  notwendig  machen.  Dies  Problem  mi  aelbtt  wissenschaftlich  noch  nicht  ge- 
löst. Frageo  z.  B.  in  Utisug  auf  Natural-  und  Geldwiitaduifl,  die  Agrarpolitik  der  Kaiser, 
die  Bedeotang  der  Sklaverei  für  den  Verfell  d«e  Beiehee  eeien  noch  eferaMg.  Audi  ftUe 
ia  der  Uaterprinia  bei  d«r  groben  Lehraofgabe  dieser  BÜMM  dorchaos  die  Möglichkeit,  die 
notwendigen  Stunden  zu  einem  so  eingehenden  Unterricht«  in  Hrr  r<4mi»chen  Eaiserzeit 
fmininadien.  Eine  Veränderung  der  Klassenpensen  sei  aus  guten  Uründen  ausgeschlossen: 
die  OlMnekmidn  bebe,  wenn  niMi  niebt  oberiUMsUich  werden  wolle,  ibr  ToUgerfltMtae  Mnb; 
^  penenm  der  Unterprima  schon  mit  1517  abBuschliefsen ,  «ei  imlb  aidifc  Mgingig,  weil 
sonst  die  neur -t^  '  ^«""hichte  in  der  Oberprima  zu  kurz  komme;  gerade  >iier  rLhcr  hätten 
die  SdhOler  ein  gute«  Recht  auf  die  £trz&hlang  des  Lehren,  nicht  auf  eiucn  Abnfs  selbst 
im  beeten  Lebibachei.  Wenn  HinnMk  die  KemituMe  in  der  Knieergeiichicbtc,  wdcbe  die 
Btedierendein  vom  Ojamaeiiim  milbrftditen,  bnoodhigele,  lei  dm  gegenftbor  so  edliwieiigett 
Zeiten  und  Problemen  wohl  erklärlich,  es  fehle  aber  auch  manchmal  so  grofaen  Gelehrt«n, 
denen  ihre  Studien  die  Welt  seien,  der  richtige  MaTssteb  für  da^,  was  ein  Abiturient  zu 
leisten  im  stände  sei.  Die  bestmögliche  Gegenwehr  und  Beruhigung  für  die  Lehrer  gegen- 
ttber  Klagen  oder  AaUagw,  -wie  de  ffaxiin^  criwbea,  verde  ee  eej»,  wenn  -wieder  mebr 
Schfiler  als  gegenwärtig  in  das  mündliche  AbiturieBteneoMaMl  htaen,  dnfii  diee  idoht 
blofs  eine  Heerschau  über  die  Lahni'-in  nrx]  Ulinden  sei. 

Di«  Vorschl&ge  von  Professor  Haruack  und  die  Theten  des  Vortragenden  lauteten 
MgenderainleeB: 

Vorschl&ge  von  Prof.  Dr.  Harnack  auf  der  Berliner  Junikouferens  1900 

1.  Bei  dem  Unterricht  in  der  alten  (ifschichte  auf  der  obersten  Stufe  die  der  vor- 
christlichen Zeit  gewidmete  Stundenzahl  thonlichst  zu  verkärzen  und  dafür  die 
Kaiseneit  eingebender  an  behandeliL 

Bei  der  Bebendlong  der  KUseneit  d«i  Eintritt  dee  Chrietentune  in  die  Welt- 
geschichte, die  Spannung  zwischen  Kirche  und  Staat  und  die  allmähliche  Verbin- 
dung de»  ChrisitentumH  mit  der  geistigen  Kultur  der  Antike  und  damit  die  relative 
Versöhnung  beider  zu  schildern  vom  Staudpunkt«  der  aligemeineu  Weltgeschichte 

«oe  und  unter  ffinweu  nof  die  wiebtigeten  Btfloke  i»  lAteemtar. 

Tbeeen  von  Oberlebrer  Dr.  Mareks  fflr  die  Kdlner  Oeterdienetnge- 

Versammlung  1901 

1.  Die  (tescfcichto  der  Zeit  der  rOmischen  Republik  kann  'wcfipntlich  nicht  mehr  ge- 
kürzt werden.  Sie  bildet  nicht  blo£i  die  Yoraosaetcung  für  die  Qeechichte  der 
Knieeneit,  eondem  laigt  iaeb  dae  CbmkterlitiMbe  dee  BOmertmus  in  höherem 
Onule  ah  die  KUaineit,  der  dieeee  wem  TeU  verloien  gegangen  iit 

8.  Die  GeschichtserzUhlung  kann  sich  in  der  Kai8er7.eit  an  die  Regierungen  der 
Herrsr^rr  nur  bis  Nero,  von  Trajau  bis  Marc  Aurel  und  unter  Diocictian  und 
CoDfitantm  anschliefsen ;  im  übrigen  mufn  sie  sich  begnügen,  ein  Kulturbüd  der 
SSeit  ni  geben. 

8.  Die  Darstellung  des  Kampfes  zwischen  Christentum  und  Heidentum  ist  ein  wich- 
tiger Faktor  der  Erzählung,  aber  ein  Eindringen  in  die  Tiefe  bis  zu  einer  Darlegung 
des  relativen  Ausgletchs  zwischen  dem  Christentum  und  der  geistigen  Kultur 
des  Utertama  ond  fata  war  Berflekriehtigung  dar  triebt^geten  StOeka  der  altebiiat- 
Hdien  Litteratur  iet  dtti  höheren  Schulen  onnrf^^idi,  abgoaeben  davon,  dafr  diee 
nicht  dsü  einzige  zu  behandelnde  Problem  w&re. 

4.  Dm  der  Unterprima  zugewiesene  Arbeitspensum  in  der  Geschichte  läTst  nicht  mehr 
als  ungefUir  1&— 17  Unterrichtsstunde  fttr  die  rOmiiche  Kaiserzeit  übrig,  und  di^e 
Standennhl  niebt  niohi  Or  ibra  ecJinhnHiklge  Behnndbiag  aaa. 
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Oberlehrer  Dr.  Wolf-Oineldorf:  Deo  4  Theaen  des  Vortragenden  könne  m&n  im 
wesentlicheu  zTisthnmcn;  auch  er  m>i  «i'-r  Ansicht,  daib  iltfi  flnenhiiihlefiiiMiliinn  der  Zeit 
der  römiscbea  Uepublik  aidii  verkürzt  werden  dflrfe. 

Trotzdem  er  Hamacks  VonchUlge  nicht  td»  berechtigt  ansehe«  habe  er  doch  ana  deoea 
Wetten  vtot  AntegvBg  geeeU^. 

Er  möchte  nun  rersuchen  kun  darzulegen ,  wie  er  eaUkel  einig*  Ible  in  Watk  im 
Stoff  behandelt  habe.    Man  niüs&e  scharf  unterscheiden: 

1.  was  in  die  lateinischcQ  Lekiüreatunden, 

1.  WM  in  den  Be^ieoemienielitk 

S.  was  in  den  GoHcbichtaunterridit  gelrfire. 
Im  Geechichtsunterricht  konuc  cb  nicht  nn§er«  Aafffabe  aeiu,  eine  j^oTki  ?iii:ime  von  Einiel- 
heiten  miisuteilun  und  die  Kaiserzeit  um  ihrer  seibat  willen  au  behandeln.  Es  komme 
danof  ttn,  die  groCNn  Kvannmenliittge  der  Weltceeohlehto  n  eckeuMB.  veeMt* 
Uclien  sei  es  ein  grafber  G&rungsprozefe,  der  in  dteer  Zeit  iMginne  mid  datA  im 
ganze  Mittelalter  dauere.  Gewifs  werde  man  sprechen  von  den  grofsen  Segnungen  in 
der  Kaiserceit,  wie  Kultur,  Bildung,  Civilisation  sich  mehr  und  mehr  über  alle  Proviata 
aasbreiten }  wie  sich  ein  groiaer  Wohlstand  entwickelt,  ein  ne«iger  Handel  und  Verkehr. 
Hen  «rerde  epredien  von  den  gewaltigen  Kimpfen  ueh  twei  Selten:  gegen  die  0«^ 
BMien  und  g^egen  die  Neuperser;  wie  im  m.  Jahrh.  das  Röm^rdch  in  diesen  lämpfen 
JEU  GninHe  7,u  gehen  scheine;  wie  dann  aber  eine  Neuordnnng  dnrch  Diodetian  uod 
Constantin  erfolgte,  durch  welche  das  Übergewicht  nach  dem  Osten  verlegt  wurde.  — 
Daa  Wiehtigefee  Nien  aber  doeh  folgende  iwei  Pnnkiet 

1.  Der  Kampf  des  römischen  Staates  mit  der  ^iiiitlichen  Kirche;  die  Geschieht« 
des  Mittelalters  hahe  dahin  geführt,  daTs  die  organiwiertc  Kirche  im  XTIT.  Jahrh.  die  ersti^ 
politische  Qrorsmacht  geworden  sei.  Um  dies  zu  verstehen,  masae  man  die  Entwickeltug 
in  der  tflmieehen  KaiienMit  TOrfolgen.  Wenn  nun  von  den  OkriitenTarfolgungea 
fliehe,  dann  entileke  von  eelbai  die  Frage:  weahalb  denn  in  eMgenden  Ibbe  gaiade 
die  tüchtigsten  Kaiaer  gegen  die  christliche  Kirche  Front  gemacht  b&tten.  Die  Antwort 
lant^>:  die  Kirche  bildete  einen  Staat  im  Staate  und  wurde  allmEhlich  als  die  üaupt- 
ursache  des  Verfalls  des  Staates  erkannt.  Diocletian  glaubte  deo  Staat  rvüm  la 
kOnnen,  wenn  er  dU  Kireke  vernidilete.  Ale  diei  mitUnag,  vertackte  Oonatantin  die 
Rettung  des  Staates,  indem  er  aich  selbst  an  die  Spitze  der  jungen  kirchlichen  Ifacht 
stellte.  Ea  schien,  hIh  na\\U>  er  (H»  Ziel  erreichen;  im  IV.  Jahrh.  bestand  eine  Staat?- 
kirche.  Die  Völkerwaodcruug  wurde  für  die  abendländische  Kirche  die  Bettang  aas 
eoleker  Akkingigkeit  vom  Staate. 

2.  Der  weite  Weg  von  den  Orleeken  an  dan  Oermnnon;  man  kOane  vier 

JCnltnrjifrifxIrn  nntfracheiden: 

ce)  i>ie  griechische  Kulturperiode. 

ß)  Die  grieehieek-iOniBeka  KnltupaiicMla.  Seit  dem  IV.  und  T.  Jakrh.  gel»  eine 
gcobaSAeidang  vor  eiek;  derOelen  werde  abgeetoten)  daeGiieekentvmitNbeelK 

f)  Die  römisch-germanische  Kultnrpcriodo.  Mit  der  germanischeu  Vulkcrwaudenmg 
beginne  allmählich  eine  neue  Zeit.    En  verband  sich  das  Römertuni  mit  dSB 
Germanentum.    Karl  der  Grofse  ist  der  liepriktteutant  dieser  Verbindung, 
d)  Die  genaanienho  KnUoiperiode.  Seit  den  Zm  Jekxk.  geken  die  Wege  dar 
romanischen  und  germanischen  Völker  mehr  und  mehr  auseinander. 
So  sei  die  römische  Kaiserzeit  ein  wicht ik'p«  Mittelglied  in  der  Entwiekeluag  der  Oe- 
ichichte  und  als  solches  den  Schälem  vorzulühreu  und  klar  zu  machen. 

Divdrtor  Bvere-BamMi;  Binen  Punkt  mOckte  er  keraaenehmen.  In  dem  LelaplM 
v<m  1890  sei  die  Betonung  des  Kami^liM  awisehen  Christentum  und  römischem  Reich  Ober- 
haupt nicht  in  den  Lehrplan  aufgenommen,  statt  dessen  mehr  einzelne  Typen.  JedeaCalli 
habe  er  dies  MiTsverständnis  —  denn  nur  um  ein  solches  könne  es  sich  handeln  —  meb^ 
fach  in  der  Piazia  angetroffen,  dals  der  Geschichtslehzer  dieee  Partie  flüchtig  beliaiidele, 
weil  er  denke,  der  Beligionakhrer  werde  das  keeotgen;  «ad  wie  er  hAre,  weide  eaeb  ia 
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den  neuen  TjahrpHneB  der  Oedditiipaakt  hervoigelioben,  dnfs  die  Besiehmigen  dee  Cbriiten- 
tmna  nnd  des  rOmiachen  Reiches  wieder  zu  ihrem  Beohte  Urnen.  Br  glaube,  dafs  kein 

EeligioDslehrer  sieh  der  Aul"gabe  werde  entziehen  können,  auf  diesen  Punkt  tiefer  ein- 
»agehen  und  gerade  das,  was  Hamack  wüa»che,  den  Au^lekh  zwischen  den  beiden 
Xnltorweltflo  elwae  tiflCu  m  beHtfuideln;  und  dM  kOnne  nur  in  der  Beligionaitaiid»  mIii. 
Er  habe  sich  gefreut,  dnb  beide  Badner  dieser  Aufgabe  gerecht  werden  wollten  als  Proibn- 
bisUifiker.  Der  Historiker  könne  vor.  dpr  Z^it  der  Repu>»Hk  nichta  verli^TCTi ,  er  müsse 
sich  mit  dem  Religionslebrer  ins  Einvernehmen  setaen,  und  nur  dieser  könne  in  die  voUa 
!K«lb,  wia  Banack  es  verlange,  einfahren. 

IKiaklor  Canar^IMaialdocf:  Aneh  «r  aei  wi»  DiiakloK  Eva»  dar  Maimmg,  dafii  dar 
Geschichtsunterricht  keineswegs  der  einzige  Unterricht  sei,  in  dem  die  Kaiserzeit  und  die 
daran  anzuknüpfenden  Prägen  behandelt  werden  sollten.  Innerhalb  der  higtorischen  Ge- 
samtausbildung  habe  der  Geschichtsunterricht  nicht  eine  herrschende,  sondern  eine  dienende 
BlaUiuig,  wia  JIgar  aaga.  Br  maina,  wann  ar  danmf  Taniditen  mfliaa,  die  An^ptban  vea 
Hamack  ganz  zu  erfailcn,  bo  heifue  das  nicht,  öberhMqit  darauf  verzichten.  An  Horaz  liefsa 
sich  viel  anknüpfen,  auch  Tacitua  komme  in  Betracht  al?  Beurteiler  der  Kaiser;  »  r  -ei  i^ine 
Paraftniichkeit,  die  für  die  damalige  W elunefthaunng  typisch  sei.  Es  lieüse  sich  vielleicht 
^lift  Bodi  mahr  tinm;  am  waitarar  Sehiitt  wflida  diaa  foa  v.  WüaaKnriia  voigaiehlagaiaa 
Latalmeh  sein;  vielleicbt  könnte  man  aaeh  Sttoka  aai  Saoaca  iaaan  aad  naachai  ma»  dar 
jtiristiachen  Lektüre.  Deshalb  möchte  er  den  Zugatzantrag  zur  3.  The«e  Ktellen:  'soweit 
dieses  nicht  im  Geschichtsunterricht  möglich  ist,  soll  ea  im  yf^t^mpn^uhmtg  mxt  der 
klassischen  Lektüre  und  dem  üeligioneunterricht  geschehen'. 

Obadalumr  Mainara-Slbarfbld:  Bamaek  iroUa  dan  Baligiomviitanielit  aaadxOcUiob  ia 
den  Di^aat  daa  Geachichtennterrichts  stellen;  darauf  weise  er  ja  auch  in  meinem  Vorschlaga 
hin.  Die  Praj^e,  woher  man  die  Zeit  nehmen  solle,  führe  ihn  auf  die  zweite  Frage  der 
groiaen  Schwierigkeit.  Einiges  müsse  er  zu  diesem  Zwecke  aus  dem  £oni'ezenzprotokoU 
anlttbieii.  Mommien  Mge:  er  würde  Harm  Hamack  bairtfaniaan,  wann  es  mOgUeh  wiza, 
aina  Qaacihichla  dar  Mawachhait  oate  dar  rBndaehan  Xaiaacaeit  aa  adireiben;  ühb  id  aa 
nicht  gplün^^pn,  (lies  zu  thun.  Wenn  daa  .Wommaen  sage,  was  sollten  wir  dann  sagen?  Dio 
einfachst«u  Sachen  aus  dieser  Zeit  zu  nehmen,  halte  er  für  durchaus  zweckmäTsig,  auch  die 
Schaler  «imalUiraii  in  daa  Yenttadnis  für  'als  dia  Zaifc  arfiUlet  ward'  halte  ar  fOr  möglich. 
■  Oabainnttk  Jigar:  Er  glavba,  wir  nttlbtaD  dam  Baoditaritattar  iai  waaantlieliaii  bai- 
pflichten, und  er  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dals  die  Thesen  aulgestellt  seien  zu 
den  zwei  Hamackschen.  Da  heifse  e«:  'die  der  vorchristlicben  Zeit  gewidmete  Stundenzahl 
üiuniichst  zu  verkärzen'  u.  s.  w.  Was  heüse  das  thuniichst'y  Öei  nicht  der  gesamt« 
TTiiliWffriidit  iB  dar  altan  Oaeddabta  Mshon  fjumliahafc  vamindartL  naoli  Amiabt  ?ialar  «^lum 
m  aalirf  Auf  der  IIA  solle  die  ganze  alte  Geschichte  behandelt  werden.  Und  nun  ^ai^ 
lange  Biim,  Hafs  die  Zeit  der  alten  Geschichte  noch  wpit-er  verkörzt  werde  durch  eine  aus- 
fObrlichere  Geschichte  der  r<tausohen  Kaiserzeit.  Das  sei  unthuiUich,  weil  beide  dann 
addaebfc  w«|^aiiiaiL  Dia  gania  1.  Thaaa  tob  dam  vortatafflichan  grobaa  lürchanhiitarikar 
beweise,  dafs  er  Sdifilerschaft  und  Schule  nicht  aus  munittalbarar  Aatchaiiniig  kenne. 
Noch  mehr  vielleicht  beweise  die«  die  2.  These,  die  lauter  Abatrakta  enthalte :  'Behandlung 
der  Kaiaerzeit',  'Eintritt  des  Christentuma  in  die  Weltgeschichte'  u.  a.  w.  Man  aolle  emmal 
versuchen,  diese  sechs  Abstrakta  in  wirklichen  Unterricht  umzusetzen,  ^ur  um  die  'reia- 
tifa  Tanabmuig'  aa  aehildam,  biaadia  man  aina  Zeit,  dia  aisen  Bseha  ton  MM»  äaitaa 
wie  etwa  Eamea  Rom  und  das  Christaatam  antepreche.  'Vom  ^»tatt^^imkta  dar  allgemeinen 
Weltgeschichte  aus.'  Was  helfe  es,  wenn  man  den  Schüler  hinweise  auf  Lucian,  8eneca 
n.  1.  w.  u.  s.  w.?  Die  Sache  sei  doch  einfach  die;  man  müsse  die  Schüler  mit  dem  Not- 
waadjgilaD  baikaani  machen.  Etwaa  tob  dam  aodareu,  propidantifleh,  kfluaa  dar  Religions- 
unterricht laialeo,  tid  «ei  es  nicht,  aber  doch  genug,  um  die  besseren  Schüler  zum 
Nachdenken  anzuspornen.  Die  Theaen  des  Referenten  seien  durchaus  zweckmafsig  und  ent- 
hielten cUw,  was  die  Schule  leisten  könne.  Püx  wichtig  halte  er  es,  dals  die  Yenammlung 
sich  irgendwie  darüber  äufsere. 

«sas  JeteMshsa         U  M 
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tnuju:  nacL  zn'  wird  einatiminig  aDgeaommen. 

An  Stelle  ^«r  <?fttzaag8gein&rs  fttia  dem  An«i»rhuf8  atl88che!«!en<len  Herren  Direktor  Mili- 
KöiD  tind  Oberlehrer  Th.  Meyer-Köln  wurden  gewählt:  Direktor  Cauer-DüM^dorf  und  Ober- 

Eine  ungewöhnlich  gnifts  Zahl  von  Teilnehmern  verein^te  «ksh  darauf  zu  ein«  ge- 
laeinaamen  Mitta^mftbl  im  Civilko-nino.  War  e«  doch  fn^wi<?st'rniarfien  ein  Alischi^d  vm 
den  nnnmehrigen  beiden  Herren  des  EiirenTontandes,  Reden  imd  Lieder  wflntea  d» 
IbAl,  bMOBdmn  ein  vom  Hann  DiMiktoi!  Bvws  MKbMw  {(rtftHte  GvdSflU  Mf  dis  Hibm 
I>b«ktoren  16b       Jlg«r.  AMto  IUI  M  eise  gMmn  Ml  M  «faMhi  CHm  Ikroi 
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AKZEI&EN  XJm 

Acf  8cHin.B,  Untkbiucht  in»  Ebxubvho. 

München,  Beck  1901.  X,  476  S. 
Dm  liemlieb  iuBfiu)gT«iche  Bacb  enttUUi 
iiMgttniat  tt  AvftMw,  Yortrftge  mid  Baden, 
von  ctenen  ewei,  ']i>>  Abhandlungen  über 
ühlsnd,  schon  IbTb,  die  übrigen  in  den 
Jahren  188S  bis  1899  entütandea  aind.  Man 
kann  darflbor  ilittiU»,  ob  nnd  wie 
Artikulfolgen  ati8  7»*itnn!7PTi  Aufsätze  rtis 
Facbseitechnilen  vud  Vortr%e,  die  ihrer 
Zrft  awViftOM  4m  kAolieto  btMMM  von 
HöreTH  Tinr!  T^rgf^rn  w!icbp-f mfen  haben,  einen 
späteren  Abdruck  recbtferiigen ,  sobald  ihre 
6«g«n*llade  «nfgehOrk  haben  YmnamA» 
Tiigeufrugen  zu  sein.  Vorhanden  ist  eine 
solche  Berechtigung  jedenfalls  dann,  wenn 
hDbere  Qesichtapankte  Gedanken 
dem  Wert  dttfai  fMoitigt  haben,  wenn  Fom^ 
vollendnng  immer  aofs  ncwc  fcnaelt,  und  wenn 
die  litterarische  Bedeutung  des  Verfassers 
jede  neue  VerOffentUehnnf  imf  dem  Gebiete 
seines  Schaffeng  begehrenswert  macht.  Allee 
dM  trifil  hier  bu,  nnd  so  ist  denn  der  £nt- 
•dihilb  ciiMa  der  BeniltefteaiiBtev  dm  Fftd«' 

Cf^f^i^ri.  seine  zeitÜrh  nnd  rHumlii"!!  -rrKf  reuton 
kleineren  Anfsätse  über  Bnaehnng  und  Unter- 
vieht  wiMminenTOftMien  und  Mfa»  Stolhmg 
zu  verschiedenen  wichtigen  Einselfragen  der 
Pädagogik  Öffentlich  bekannt  su  geben,  mit 
Frenden  sn  begrflfsen.  Bei  den  anf  die 
Mralrefenn  besOglichen  Stöcken  itollt  ja 
überdies  gerade  jetzt  wieder  der  neti^t^ 
kaiserliche  Sehulerlals  mit  seiner  Ausführung 
die  Hauptsachen  in  den  Mittelpunkt  d«r 
allgemeinen  Teilnahme,  alle  anderen  Anf- 
s&txe  aber  behandeln  gar  nioht  vorüber- 
gdiend«  Tagesfragen,  Mmdem  ChigwiwMiida 
von  daiiornflir  S'cr,wierigkeifc  und  Wichtigkeit. 

MaiUuM  hat  sieb  meist  onter  den  Lcdixen 
der  bflhenn  BdmleB  begcditerte  Terakrar 
und  Nachfolger  geschaffen  durch  seine 
Praktische  Pildagogik,  die  mitten  aus  rast- 
losem Wirken  heraus  jedem  zünftigen  Ge- 
BOSMn  mit  üt>crru8chender  Deutlichkeit  und 
Offenheit  den  l:larf>n  Spiegel  eigener  Thütig- 
keit  luid  das  Idealbild  des  rechten  Päda- 
gogen vorhielt}  m  hat  daati  doreh  sein  Weric: 
Wie  eniehea  wir  eneena  Sobn  BoiQaiiiinf 


MITTEILÜNGEN 

sich  mii  einem  Male  zom  Yertraueasmann 
der  yttt»  md  Mttber  dee  dentMiieii  g«bU> 

det«n  Hauses  gemacht;  hat  danach  mit 
seiner  Frage:  Wie  werden  wir  Kinder  des 
CHfioks?  in  dieser  geniefsenden  und  irre 
suchenden  Zeit  viel  Zweiflern  Balsam  der 
Ruhe  in  das  Herz  geträufqlt  und  wird  so 
dereinst  vielleicht  ein  Krzieher  weiter  Kreise 
von  Lehrern,  Eltern  und  QelnMetea  flber^ 
haopt  im  deutschen  Volke  genannt  irrri^m 
In  dieser  dreifachen  Eigenschaft  tritt  er  auch 
in  ecinen  vorliegenden  AuMUsen  vor  uns  hin. 
Denn  diese  wollen  nir)it  n  ii,  höchstens  die 
aus  dem  deutschen  Unterricht  ausgenommenf 
tmter  den  denkeudi  Lehrern  selber  JOnger 
werben,  sondern  vor  allen  deren  Idealsiaad- 
punkt  und  die  diesem  entsprechenden  Mafs» 
aaluneB  der  Sektdverwaltung  dem  Eltem- 
bMiee  und  den  gebildeten  Laien  fiberhaupt 
gegenüber  rechtfertigen  nnd  so  ;tiirklrire,nd 
und  auch  für  Kommendes  beruiugeud  die 
vielfach  irreleitete  und  fUadi  tieh 
eiltecDde  öffentliche  Meinung  beeinflussen 

DIm  bitft  vor  allem  zu  bei  dem  ersten 
der  df«t  Abeefanitte,  nnter  die  MaMÜM  seine 
verschiedenartigen  Arbeiten  gebracht  hat. 
Unter  der  Übenchrift  Allgemeine  Scbul- 
frftf  en  ist  Idar  in  11  AaMtMn  dM  weit, 
bewegende  Kapitel  Schulreform  behan- 
delt. Wenn  M  diese  Aufs&tse  und  das 
ganze  Buch  seinen  alten  Freunden  Oskar 
Jftgar  in  Köln  und  Karl  Kruse  in  Danzig, 
jenem  seinem  70.  Geburt ;?tnrr(\  diesem  bei 
seinem  Scheiden  aus  dem  Amte,  gewidmet 
bat,  eo  pAii  adam  bienMs  die  innere  Teiw 
wRTirl^srhaft  des  Verfassers  mit  f^cn  Ge- 
namilen  in  Beuig  auf  die  Behandlung  dieser 
wichtigsten  aiOer  fldraUragen  bervor.  Aber 
wohlgemerkt,  die  Verwandtschaft  und  nicht 
die  Gleichheit.  Dieses  schon  in  der  Vor- 
rede vom  Tetluaer  Urin  angedeutete  Ver- 
hältnis liüt  ddi,  insbesondere  der  streng 
konservativen  Richtung  Jügers  gegenüber, 
alä  freikonservativer  Grundzug  der  Auf- 
fassung kennzeichnen.  Rein  fortädirittUdien, 
selbst  das  Bewährte  unhistorisch  verwerfen- 
den Beslarebungen  gegenüber  ninunt  dieser 
Gnndaay  natnigeidUe  den  Chankter  nin 
bewn)u««4i|W«rtiGiil|B«ng  und  Verteidignng 
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Avxojgtti  und  Mititrili'Bg'm 


de«  Bestehenden  an.  Dies  zeigt  sogleich 
dpatlich  der  erst^  Aufsatz,  Die  GymnaRicn 
und  die  öffentliche  Meinung  betitelt,  der  in 
dor  Fonn  einer  Besprechung  der  gleich- 
namigen Wendtschen  Schrift  1883,  Icurz  nach 
dem  Erscheinen  der  ersten  neuen  preafsischen 
L«lunllftiie,  die  «grae  Stelhmg  de«  Befermten 
zur  Uberbflrdungs-  und  zur  Lehrplanfrag© 
darlegt  und  sich  als  glänunde  Abwehr  der 
in  dieser  ffinrieht  gegen  dm  Gymnaiinm  er- 
hobenen unüberlegten  Angriffe  bezeichnen 
l&bi.  In  einer  'Zeit,  die  entschieden  Ge- 
wicht dttranf  legt,  daTi  picht  jeder  bloft 
üher  die  Dinge  zu  «rteflen  viaae,  welche  er 
wirklich  versteht'  und  wo  deswegen  so  viele 
Unberufene  sich  mit  den  Fragen  des  höheren 
Unterricht«  be«ch&fUgcn,  bricht  Matthias 
mit  dem  verderblichen  '.Schweigen  ist  Qold* 
der  bis  dahin  als  grofse  Seelen  schweigend 
dnldenden  bemftoMi  Spreclier  der  Fliilo- 
logen  und  weint  an  der  Hand  der  Wcndtnchcn 
Untosuchungen  früherer  Lehrpläne  nach,  wie 
■elir  die  hmSalore»  fmfijwH!»  aeti  in  der  Über^ 
ljnr(!iirii'-rrnL.'f'  <!t'm  Gymnasium  der  Gegen- 
wart unrecht  thun.  Unsere  Vorfahren  stellten 
etwn  hdhen  AnfiwdesiiiigeiB  wi  die  Aitwuti- 
kraft  und  Entsagungsfähigkeit  als  die  Genufs- 
menschen  unserer  Zeit.  Lorinser,  der  erste 
Überbflrdungsmann ,  stand  1836  mit  seinen 
Foffdenmgen,  wie  eine  Sturmflut  von  Ent- 
gegnungsschriften zeigte,  in  der  öffentlichen 
Meinung  fast  allein.  Und  doch  hatte,  wie 
K.  ans  eigenen  Nachforschungen  hinzufügt, 
gerade  um  diese  Zeit  ein  preufsischeB  Gym- 
nasium statt  der  heutigen  80  in  Prima  und 
Sekonda  je  se,  in  Tertia  gar  40  w0elien(- 
liche  l  i^^r^t  Inden  zu  bewältigen.  Weiter 
snrtick  steigern  sich  die  Zahlen,  beson- 
den  in  XVHL  Jahrh.  Das  Baeedowidie 
Philanthropin  zu  Dessau  setzt  60  Lehrstunden 
an;  in  Halle  und  Berlin  führt  die  Aufnahme 
der  Realien  in  den  Lohrplan  gar  zu  11  Lek- 
üonen  ttf^kli,  macht  66  wöchentlich!  Über- 
dies war  noch  ISS3  die  Last  der  schrift- 
lichen  Hausarbeiten  die  drei-  und  vierfache 
der  jetaigen.  "Wi»  wenig  femer  dem  Lehr- 
plane des  nenen  0\TBnasitima  der  Vor- 
wurf der  Zersplitterung  im  Vei^leich  zur 
ilten  Zeit  gemaelit  werden  daif ,  wird  m»> 
dann  nachgewiesen  und  hier  zugleich  die 
fortgeeehrittme  Lehrmethode,  die  Verlegung 
de*  SdnrerponktB  der  Arbeit  in  die  Lebr- 
stunde  und  die  Btrenge  Durchführung  des 
mfludlichen  Verfahrens  treffend  bervor- 
geboben.  Den  walven  Chnnd  der  t^berbflr» 
dungsklagen  findet  Matthias  vielmehr  richtig 
in  dem  häufig^en  falschen  Eltemstolz:  die 
Söhne  werden  oft  zu  früh  dem  Gymnasium  zu- 
geMhidct  oder  liad,  und  diee  iife  der  Hmi|i^ 


grund,  iiberhaupt  für  daaMDM nicht  geeignet 
Selir  (_'iit  iRt  hier  die  Mahnung  an  die  Eltern, 
im  Falle  de«  Zweifels  über  die  Bähung 
ihres  Sohnes  denselben  docb  lieber  snn&cbat 
einer  Anstalt  mit  mRfsig  gcpt^rkten  Zielen 
SU  übergeben.  Freilich,  diese  Mahnung,  da- 
mall noeb  nen,  bat  math  naeh  der  Sdral- 
konferenz  von  l'^OO  nicht*  ppfnTi'htft  -nnd 
wird  auch  nach  der  von  IdOO  ni<}ht  helfen, 
solange   der  etetgende  Wobbriwad  weile 
Kreise  dos  Volkes  ihre  Elufseren  Ziele  hoch 
und  höher  stecken  heifst    Mit  dem  Ruf 
an  die  Gebildeten,  nicht  durch  mattherzige 
Überbürdungsklagen  den  materiellen  Sinn, 
die    grftrptc    Hrfahr    der   Zeit,    zu  fördern, 
sondern  mauuiiaft  einzustehen  für  die  ge- 
lUurdeteo  grofRcn,  unwiederbringlichen  Gflter 
unseres  geistigen  Lebens,  Bchliefst  dieser  be- 
herzigenswerte Aufsatz.   Wir  erkennen  aus 
dieieoi  Wedctof,  vbiein  &n  entan  int  Kampfe 
um  die  höheren  Schulen,  dafp  Matthias  be- 
reits zu  einer  Zeit,  als  andere  (»chwiegen, 
•eine  Stinune  warnend  erhob  in  jener  leb- 
haften  Gegend   Rheinland -Westfalens .  wo 
durch  das  Zusammentreffen  der  ruhig«! 
QeieteeriehtoBg  akadewiiober  Bfldvng  nüt 
den  realen  Anschauungen  der  Gewerbth&tig^ 
keit  und  durch  den  Gegensatz  der  Eon- 
fessionen zwar  einerseits  das  Verständnis 
weiter  Kreise  für  die  üntenddede  der  Er- 
ziehung und  Bildung  ein  flberaus  grofBes  iat, 
anderseits  aber  durch  das  auBchauIichc  Her- 
vortreten der  Vorteile  materiellen  Gewinns 
die  Gef&hrdnng  idealer  Güter  beeonden 
nahe  li^. 

Der  Standponlrt  dee  YerfMieri  in  der 

Gymnasialfrage  tritt  noch  deutlicher  in  den 
beiden  folgenden  Aufsätzen  hervor,  von  denen 
der  eine  die  Xaneneingabe  flir  durchgreifende 
Schulreform  1888,  der  andere  (1889)  die  Be- 
deutung der  Heidelberger  Erklärung  in  be- 
treff der  humanistischen  Gymnasien  Deotadi- 
lands  Eum  Gegenstande  hat  Hier  wird  die 
Frage:  Soll  die  Schule  reformieren?  beant- 
wortet durch  die  Sätze:  Die  Schule  soll  mit 
den  Fortschritten  der  Zeit  möglichst  Schritt 
halt<^n,  aber  sie  soll  nicht  alles  Xeue  sofort 
aufnehmen;  nicht  Schnlrevolution,  sondern 
mbige  Befoimarbeit  ift  vettnOten,  wie  tie 
z.B.  die  1  rpiifsischen  Lehrpläne  von  1882  alt 
das  Eigebnifl  einer  mehr  ala  86jährigea 
BrfUimng  entbalten;  Watnribwdmng  «oll 
nicht  mit  FVeyer  überschät -t  v-rrdt  ii,  sie 
macht  den  Menschen  frei  vom  Zwange  der 
Natur,  aber  Religion  nnd  Qeieteewieien- 
BchaAea  erhalten  ihn  frei  nnd  mächtig, 
auch  wenn  die  Xatur  ihn  erdrückt,  und 
stellen  neben  die  Welt  des  vergänglichen 
BtolÜBe  bleibende  Werte;  di«  eooale  Itase 
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\taax  mit  BeUlleni  oichl  wie  mit  Mämieni 
besprochen  werden,  die  best«  Schulpropä- 
deatik  aUer  sociaien  Fragen  iat  die  GeBchichte 
Smu  woa  den  Oraoohett  bfa  m  Ckiiiti  Ge- 
burt iini-i  i.lt'i-;!  Kinflringr-n  drr  \rr]tumgeeta!- 
tond»!  Ideen  de^  Christentums.  Was  das 
BtraoMigungsweMn  der  Seholen  anlangt,  so 
gleit  M.  ohne  weitere»  sa,  dafs  inderangen 
auf  diesem  (Gebiete  die  segensreichsten 
Folgen  fQr  die  Gwniidung  unseres  höheren 
Bcholwesens  bringen  würden,  aber,  so  ftlirt 
er  laonig  fort,  die  Eiaheitsschale  ist  schwer, 
solange  es  keinen  Einheitsmenschen  g^ebt; 
wenn  dieser  geschaffen  sein  wird,  konunt 
sidierlich  auch  liio  7fi1  der  allgemeinen 
CHtioUiett  und  Brüderlichkeit  auf  dem  Ge- 
VMd  dw  MHmmb  Bdrahrewoa.  Garn  im 
Sinne  drr  Hrfdelbcrger  KrVIf'tijiig'  erkennt 
er  zwar  Organisation  und  Lehrrezfahreo  des 
kmaiDfllbdieB  OynniMiiini«  ab  TiwbeM>> 
rungsbedSrftig  an,  wendet  sich  aber  in 
pietätsvoUer  Verehrung  der  Schulart,  der  er 
mit  jenen  Onteneichnem  seine  ßiidung  ver- 
dankt, aachdrtflUich  gegen  den  Irrtum  der 
Anhänger  Preyers,  ab  ob  Yielwisserei  gleich 
Bildung  sei,  und  will  an  den  Grundzflgeu 
des  Gymnasiums  nidite  geinilnt  ^Hmmi. 
Die  richtige  Schule  ist  ihm  diejenige  Bil- 
dungsstätte, welche  F&higkeiten  und  begriff» 
Heb  Uarcs  Denksn  weckt,  Phantasie  und 
Gemüt  slSrkt  und  belebt,  den  ganzen 
Menschen  in  Zucht  nimmt  und  nicht  nur 
dsB  cnkflniligeD  Fadunaaii  abrichtet.  Daher 
wflnscht  er  die  höheren  LateinBchulen  (aui- 
dröcklich  schliefst  er  hier  das  Realgymnasium 
mit  ein)  vor  dum  Eindringen  von  vielerlei 
Ballast  bewahrt  ni  wisnen  und  schliefst  in 
kraftvoller  Mahnung  zur  Vertiefung  mit  fb'm 
Satae:  'Das  liütsliche  in  der  Welt  befördert 
lieb  iron  idM,  4af  Ideale  mnfr  von  der 
Schule  gepflanzt  werden,  denn  nur  wenige 
schätzen  und  lieben  es,  und  doch  thnt  es  so 
vieleb  not  im  Dmige  dee  irdiidMii  Daaeini 
und  In  der  Prosa  des  Lebens.' 

Unter  den  allgemeinen  Schulfragen,  die 
If.  ferner  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung 
lieht,  eieefaflint  mir  als  hervorragend  be- 
achtenswert seine  schon  1889  veröffent- 
lichte Abhandlung  über  die  Pflege  huma- 
nistiaeher  Bildung  an  den  Renl^mnaeien. 
HervorrafT^nd  bcai^htpn^v.-ort ,  weil  der  Ver- 
fasser damals  als  Leiter  des  Gymnasiums 
und  ReelgTnmanvmi  in  Dteaelderf  Gelegen- 
heit  hatt«,  durch  die  Praxiß  die  eingehend- 
sten Vergleiche  über  den  Bilduagswert  dieser 
iMtden  Sdnduten  ansnatellen;  nei' von  Bgend 
beachtenswert  ferner,  weil  auch  heute  noch 
fast  alles  zutrifft  Paulsen,  der  Vorkämpfer 
de«  Itoalgymnasiums,  hatte  damals  zur  üb«r- 


raeehong  der  Realaehnlniftnner  auf  einer  Veir> 

Sammlung  derselben  die  humanistische  Bil- 
dung als  die  Bildung  durch  Geisteswissen- 
■chdüen  VbeAanpl  definiert  and  diesen 

durrhaii:'  haltbarfn,  nbpr  cfT-hichtlich  neuen 
und  eigenartigen  Gedanken  in  seiner  Schrift 
Aber  dne  Benlgymnaiinni  und  die  hvnia> 
nistisclie  Bildung  weiter  ausgeführt.  Matthias 
geht  weiter.  In  hOchst  anziehender  Weise 
prüft  er  an  der  Hand  jener  Definition  die 
gcsjimton  Unt«rrichtsgogenstände  der  höheren 
Lateinschulen  auf  ihren  hnmaniHtischen  Bil- 
dungswert und  kommt  dabei  zu  wertvollen, 
von  Paulsen  teilweise  erheblich  abweichenden 
Ergebnis srn  Der  HnmanlHrans,  80  führt  er 
aus,  ist  n&ch  »einem  Namen  und  seinem  Ziele 
die  Anabildang  mm  inneriieb  freien  Menidien 
und  erreicht  dieses  Ziel  durch  die  harmo- 
nisobe  Ausbildung  aller  Geisteskräfte,  der 
Realismus  dagegen  ist  Mb  Anebildniig  lom 
tüchtigen  Fachmann.  Das  eigentliche  Ziel 
des  Unterrichts  aber  ist  nicht  der  Fachmann, 
sondern  der  Mensch,  also  stehen  die  huma- 
nistischen Fächer  der  Schulen,  wie  aneb 
PanlHßn  mit  Recht  hervorheVit  in  ihrem 
Bildungswerte  über  den  nichthximamstischen. 
Dev  alao  wie  oben  definierte  Humanismna 
ist  nun  auch  in  der  That  nicbt  an  die  Pflege 
des  Griechischen  und  Lateinischen  allein  ge- 
bunden, aber  er  ist  es  auch  nicht  einmal  an 
die  der  anderen  Sprachen  und  der  so- 
genannten GeisteswisseMchaflea  überhaupt, 
nnd  Pnnhen  bnl  nnraebt,  wenn  er  die  e!gent> 
Heb  realietiaohen  l%cher,  die  Mathematik 
und  die  Naturwisaenschaften,  von  den  huma- 
nistischen Elementen  völlig  aussdilieTst  und 
ihre  bildende  Wirkung  gering  bewertet. 
Auch  in  ihnen  steckt  menschenveredelnde 
Kraft:  starke  Naturerkenntatis  fordert  Üiar- 
beit  in  etbiedken  Visffen,  eehfltib  vor  senti- 
mentaler, mystischer  Verschwommenheit  und 
vor  Peeetmiamiia,  enieht  durch  das  Vordringen 
bis  «n  die  Chrenaen  uemdblidien  FaMongi- 
Vermögens  zu  sittlicher  Selbstbeherrschung. 
Selbst  die  Mathematik,  to  hebt  M.  hervor, 
kann  und  wird  hnmaafttiscber  Bildung 
dienstbar,  'wenn  sie  im  Unterricht  immer 
wieder  herabgerOckt  wird  aus  dem  Bereiche 
der  abstrakten  und  toten  Zahlen  in  das  Reich 
der  Sprache,  wenn  die  Scblller  sich  ge- 
wöhnen dasjenige,  was  abstrakt  und  rr.hlen- 
mäüBig  gediMiht  ist,  stets  wieder  in  W^orte 
uniaueeiaen.  Dann  wirkt  dieaer  ünterridit 

sprftchbildend  und  sprachgewaltip;  r-r  vnr'kt 
humanistisch'.  In  welcher  Weise  nun  freilich 
dffir  Wert  der  eiaielaen  FKehtr,  nm  den 
klassiachen  Sprachen  und  dem  Deutschen 
h\s  xnr  Oesrhicbte  and  Naturkunde,  in  Bezug 
auf  ihre  humanistische  Kraft  sich  abstuft, 
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da«  ist  diejenige  Frage,  nach  wltHf^r  dor 
bleibende  BUdongawett  der  hoher«»  ScUuleo 
vataraiBUider  n«£  beniM.  D»baMfaatfMr 

Auffasäung,  weangleicb  dem  Deutschen  alle» 
dienstbar  werden  soll,  dennoch  die  Palme 
der  Antike  gebObxt,  dum  ancü  M.  kein 
Hehl,  und  mit  Recht  macht  er  et  PiMilMtt 
mm  Vorwnrf,  daTa  er  den  für  einen  Ver- 
fechter realgjrmnasialer  Bilduug  dodi  wich- 
tigaten  aller  BeweiHe,  den  der  gleichwertlgeB 
humanistiBchen  Krall  der  beiden  neueren 
Sprachen,  nicht  erbracht  bat.  'Die  Arbeit 
der  Znkaofl  ftber\  w»  lehHeM  H.,  'liegt 
darin,  die  huniamstischen  Bildungselemcnte 
in  allen  Unterrichtanushem  für  alle  Sohul- 
gattnngen  dnreh  vBermtfdlieke  Kiiitdarixit 
»ufxufindeii  und  zu  verwerten.' 

Erat  ans  dieser  Yerteidigong  des  Huma- 
aittfaihegrifiea  heran«  verateht  sich  ein  Yor- 
tng,  den  MstOiiBti  auf  einer  Verssminliii^ 
des  Ver<5!ns  zur  Förderung  dea  lateialosen 
höhereu  St:Lulwe«en8  zu  Dflaseldorf  lb»7  ge- 
halten hat  und  der  deutlich  die  Gteaae  dar 
gleichen  Richtung  awiacben  Jftger  und 
Matthiaa  bezeichnet,  der  Vortnig  (Nr.  6) 
übe«  die  GMuieitigkeit  der  ObeneelMbiil' 
und  der  GymnaBialhildun^r  Wohlgemerkt, 
Gleichwertigkeit,  nicht  nur,  wie  ea  vorher 
in  Nr.  6  bei  dea  laleinloetD  bUheraB  Btlig«v> 
schulen  heifat,  Daaeinsberechtigung.  Noch 
nie  hat  sich  ein  überzeugter  «»jmnaBialmann 
Aber  einen  ao  schwierigen  Gegenstand  mit 
solchem  Freimut  und  solch  einer  äberlegenen 
Sftlhstlooiirk«  it  geilufnert,  undMatthiae  konnte 
aeiue  beluhigung,  von  der  höbe^ren  Warte 
der  publica  eal%u  aus  die  gedeiiiliehe  Bub- 
wickelung  des  bf"^h'^roa  SchulwcRcns  um- 
fMaend  au  flberblicken,  nicht  besser  dar- 
thuB.  Die  Krage  naeh  der  Oleidtwertigkeit 
der  Oberrealsch  ül  mit  der  Gymnasialbildung 
beantwortet  «r  mit  einem  unumwundenen 
Je..  AuHgehend  Yon  jenem  Bmnanitftfai- 
gedanken,  daTa  n&mlich  die  richtige  Schnle 
diejenige  aei,  die  den  panzen  Menschen 
in  aeinem  Deokea,  FühJen  und  Wollen  in 
Zucht  nehme  und  nicht  einseitig  dea  tOf 
künftigen  Fachmann  bilde,  stellt  er  tm- 
vOrderat  noch  einmal  fest,  welch  bedeutenden 
Tonprong  in  dteeerHiasielit  dae  GtrnuuMitun 
durch  das  Oriechische  und  das  Lateinische 
bei  richtigem  Betriebe  dieser  Sprachen 
sweiftiloe  -ror  der  Oborreehchale  habe. 
Dann  aber  holt  er  nach,  wuh  Paulsen  ver- 
sftumt  hat,  and  weist  mahnend  darauf  hin, 
waa  ftr  ein  Bildnngawert  durch  richtige 
Behandlung  den  beiden  neueren  Fremd- 
sprachen innewohne,  anpethan,  diesem  Vor- 
gpruuge  'noch  maucbes  abzugew innen'.  Dieser 

Anndnok  iet  baeoaden  gUloklidi  -gewfthlt) 


denn  ich  gegtehe,  dafe  ich  in  dem  Punkts 
der  vOUigea  Kinholung  des  Vorsprungt  uad 
dea  etwa  bienu»  an  siebenden  Folgerunfss 

drtii  \'f^rfaK8er  nicht  zu  folgen  vermochte 
Ei  hebt  ia  Überei natimroang  mit  Mäsch  ii» 
guten,  yieUboh  von  Qrieehenland  nidii  m 
gans  abweichenden  Eigenschaften  dea  &«a> 
zööiijchen  Geistes  hervor  und  betont  den  in 
der  logiiüchen  Klarheit  beruhenden  hohen 
Wert  der  franaCaiachen  Sprache  für  formale 
Erziehung  dea  Geistes  Wie  aber  von  eiser 
fruchtbringenden  Auanatzung  dieser  Eigeo- 
•diaften  vaA  eiair  aBafthemd  gleicÜMB  Bä* 
dungekraft  nur  dir  H  i  le  «ein  k^une,  wenn  die 
laieinloae  Schule  dem  neueren  Lehrrerffthrat 
dea  neoeptaehlichen  UnlMsichti  nidil  allai» 
grofae  Konzessionen  mache,  wenn  »ie  durch 
Grammatik  und  graramatische  Übungen  die 
gleiche  Art  geiitiger  Schalung  biet«  wie 
das  Lateinische  an  (Gymnasien,  dieaer  dsttt- 
liche  Fingerzeig  berührt  z\igleich  die  wunde 
Stelle  im  Botriebe  mancher  höheren  Schult»^ 
denen  daaBttdEgiat  der  sprachlich-logitchen 
Elemcntarschulnng  durch  das  Latein  fehlt 
Mit  ßecht  warnt  Matthias  den  iraaaöatschen 
Anteagioaterrieht  vor  an  weiter  Anedekaoag 
der  Sprechübungen,  vor  der  PapageienmethoJe 
—  wie  sie  leider  an  m^tvftlnftn  Hfialanstflltw 
flieb  Ineit  maeht  — ,  die  stoHenweiie  aMbr 
physische  als  psychische  Unterlage  und  Wert 
zu  haben  pflege.  In  der  That  macht  selbet 
an  den  lateintreibenden  Realgymnasien  bi« 
heute  sehr  zum  Schaden  der  Einheitlichkeit 
und  der  Kontinuität  der  Srhnhmg  der  fbel- 
atand  sich  bemerklich,  >iaiB  im  Augenblicke, 
wo  daa  I^iiein  ms  der  ersten  in  die  zweite 
Stolle  tritt,  also  mit  dem  Beginn  der  Tertia, 
dae  Franxöaisohe  nicht  sofort  die  führende 
Ron«  dendben  libemimaii  Zweifellec  liegt 
das  bei  dieser  Schulgatttmg  au  dem  viel 
beklagten  Dualismus  dieser  beiden  Sprachen, 
and  &  Kenordnung  des  Lehrplans,  derdineli 
Vettanscbung  der  Stundenzahl  die  Führung 
auch  in  den  Tertien  wieder  dem  Lateinischen 
zugewiesen  hat,  bedeutet  hier  wenigsten« 
eine  Besserung.  Auf  den  kernigen  Gehalt 
der  besten  englischen  Schriftsteller  und  auf 
die  in  ihnen  hervortretenden  uaUunaloi 
BigeaiciballeB  ibret  Vblkea  weist  sodann 
Matthias  hin,  um  als  wichtigstes  gcistbilden- 
des  Fach  endlich  daa  Deutsche  und  den 
xeehtea  ünierrieht  in  dieeem,  insbesond« 
die  philosophische  Propädeutik,  als  da? 
stärkste  Mittel  zu  nennen,  wie  die  Oberxeal- 
■chnlen  bei  Otrer  grOfseren  Bkmdeonhl  in 
diflifwn  Fache  den  Yorsprung  des  Gymnasiums 
Terringem  und  die  äleichberecktigung 
erwerben  können. 

Die  wMge  Ferteetamg  dieear  wiob> 
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tigsteo  unter  4m  aeholpoHtiMheii  Abhand- 
lung« n  bilden  die  Plaudereien  Ober  die  Ber- 
liner Schalkonferenz  und  fiber  Schulreform 
und  die  Aufsätze  über  die  Lehrpl&ne,  Lehr- 
aufgabeo  und  Prüfungsordnungen  von  1892. 
Diese  Beirarhtungen  atmen  denselben  Geist, 
den  Geist  den  in  sich  gefestigten,  in  allem 
•Mnniidifln  Wandel  der  Tagesmeinungea 
ruhig  Iriclielnden  Mannes,  der  die  Schale 
und  das  Leben  kennt  und  der  Hörer  Be- 
dttfAin,  der  UMfliemieBd,  aibn^  wenn  ee  Bofe 
tbut,  auch  furchtloa  seine  Meinung  äufsert 
und  füi  die  Zukunft  handelt  Mit  Geinig- 
fhoang  «olb  ee  dm  Terftmer  jebt,  im  Jam 
der  neuen  BeformerlaMe  1901,  erfSllen,  dafs 
er  schon  189S  bei  allem  Lobe,  das  er  den 
damals  eben  erschienenen  Yerordnungen 
spendete,  dodi  aogleieh  auf  serei  iMdmkliche 
Punkte  in  ihnen  autmerksam  machte:  auf 
die  Körsung  des  Latein  in  den  Gtymnasien 
nd  BealgymiUMdm 

gegen  die  auch  Kruse  damals  warnend  seine 
Sttmme  erhob,  und  auf  die  Abschlufs^rüfung, 
dier  er  prophemite,  da«  BduMdEesekiBd  dar 

Reform  zu  werden.  Dieser  tTbelstand  ist  ja 
mm  glücklich  beaeitigt,  jener  wnügstena 
•aiMr  twderbUclMtm  Vorm  enfftlefdetT  «in 

di'ittei!  ebenfalk  von  Matthias  gertlgter,  die 
geringe  Gründlichkeit  des  deutschen  Lehr- 
plans,  für  dessen  Verbesserung  später  ins- 
besondere Evers  treffende  Vorschläge  machte, 
hat  erst  durch  die  soeben  in  Kraft  getiretene 
neue  Lehrordnung  eine  würdige  Erledigung 
gefunden. 

Die  Überschrift,  die  der  Aufnatz  Nr.  9 
der  allgemeiBai  Schulfiragen  trägt:  Über 
$3Mtami  PawimiiainM  «ntnr  was,  konnte 

über  die  Gesamtheit  dieser  Schriften  ge- 
setzt werden.  Dena  dem  Kampfe  gegen 
versagte  Unthätigk^  «ad  fttr  lio&nngs- 
freudige  Arbeit  im  Sofaulwesen  gilt  jede 
einzelne  dieser  in  edler  Begeisterung  för 
das  Gedeihen  der  höheren  Schulen  und  für 
die  innere  md  »lufHere  Würde  des  höheren 
Lehrerstandee  vorbiMli'  Vi  geschriebenen  Ab- 
haiidlai^ieii.  Aber  hior  warnt  M.  aus  eigener 
KMbtmg  dM  LekMis  htiam  beioadei«  vor 
den  Feinden  im  eigenen  Lager,  dem  Gteist 
der  Kleinlichkeit,  der  mit  der  TUttigkeit 
diM  Pftdagogcn  fiMt  QBsertreuilidi  terbmidm 
•eheiBi  and  der,  falls  ungebündigt,  den 
ganzen  Menschen  zum  Pessimisten  macht; 
vor  dem  hieraus  erwachsenden  Geilt  dar 
Empfindlichkeit,  der  in  Schfllem  und  EltarB 
uiul  Piil  likiitn  auf  Grund  vereinzelter  Thor- 
heiten  und  aatürlichon  Widerstandes  die  ge- 
iMNrenan  6«gBier  iialii,  anstatt  na  tiberlegen 
zn  br--orn;  vor  dem  Mnngel  an  eaprit  de 
Corps,  der  sich  bei  anderen  Beamtenkate- 


gürieu  md  Vei  dein  prenAiachm  Offiner- 

korps  Rat  erholen  kOnnte,  wie  man  recht 
wohl  dem  Bedürfnis  des  Räsonnieren^  ßbcr 
die  Anordnungen  des  Dienstes  und  zugleich 
den  Anforderungen  der  Standeseinheit  ge> 
nügen  kann.  '^Der  Pessimismus  hindert 
Selbsterkenntnis  und  schwächt  den  Binn  für 
SelbstveMuitwoillielikelt.' 

Kinen  noch  etwas  gr^rsf^rrn  "Ranm  als 
das  Kapitel  Scbulfragen  nehmen  die  11  fol- 
gettdem  AnftÜM  ein,  die  der  TwAuwer  auf 
dem  Titel  unter  dem  Worte  Unterricht 
und  im  Buche  selber  genauer  unter  der  Be* 
leidmmig  Am  dtai  danteoliea  ÜMenielkt 
susammenschliefst.  Litterarisch-Asthetischer 
Art  sind  danmter  die  Vorträge  Der  Oe- 
dankcngehalt  und  die  einzelnen  Charaktere 
in  Lesebiga  KaMiaiL  (iuisklingend  in  eine 
Mahnung,  ans  dem  unerquicklichen  Grau  in 
Grau  der  modernen  in  das  schöne  B«ich 
unserer  klasrfaohen  Dichtung  sich  tu  er. 
heben'),  D<^ut8ches  ChriBtcntum  und  griecbi- 
Bches  Heidentum  in  Goethes  Iphigenie  (mit 
liehtiTeillm  AnsfBlnnuigm  4ber  GoatiMa  raH-* 
giöse  Stellung),  UhlniKl  als  Yolksdichter 
und  Uhlaads  Balladen  und  Bomanaen.  Un- 
nfttelbar  auf  dm  üstenfdit  besdeiit  rfdt 
das  Thema  über  die  Stellung  der  !^chule  im 
Kampfe  gegen  'Sprachdummheiteu',  Wust- 
mann vielfach  pftdagogpiscb  einschränkend, 
wobei  mir  nur  die  Verteidigung  der  Inver- 
sion nach  'und'  bedenklich  erscheint;  auf 
den  Primannterricht  insbesondere  die  viel- 
aaitigein  Abhandhogen!  DatttMhes  Iieeelmdl, 
Über  die  Verbindtmg  allgemeiner  und  litt^ 
rarischer  Themata,  über  die  Behandlung  der 
Sehaldf  über  Waltbar  von  der  Vogeliraide, 
Über  deut!<chr  Si  Lulervortrüge  im  Anschlufs 
an  Qoethesche  und  Schillerache  Gedichte 
(sehr  leieUialtig),  über  LeicHbe  ^taebar 
Prosa.  Hier  tritt  der  Schnlpolitiker  gamt 
zurück,  aus  jeder  Zeile  redet  der  erfahrene 
Lehrer.  Aus  der  Fülle  der  AnreguBgen,  die 
jeder  einzelne  dieser  Aufs&tze  durch  die 
Eigenart  der  Auffassung  des  Themas  bietet, 
sei  insbesondere  auf  die  feine  Durchführung 
des  Gedanketts  Ungawieam,  dafk  üblaada 
Dichtung  in  engster  neiie^rmj:  7.n  H,fm 
Hintergründe  seiner  schwftbi»eh«n  Heimat 
sidil  Auf  die  ftaebfbaritflit  der  Veibin- 
dung  allgemeiner  und  litterarischer  Aufgaben 
im  Primaneraufsats  haben  1890  Rudolf  Leh- 
mann (Deutscher  Unterricht)  und  Bettingen 
(N.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Ftd.  U.  Heft  10)  und  in 
scharfsinniger  Ergänzung  de.«  l^'t^t^ron  1891 
Ge>er  (Z.  f.  d.  G.-W.  S.  6ü7—  67«j  aulmerksam 
gemacht:  hier  ergiebt  sich,  dals  die  Priorit&t 
dieses  Hinweises,  allerdings  im  Anschlufs 
an  die  Sohultsschen  Meditiüionen,  Mattiüas 
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(1889)  gebührt;  Qoethes  Lyrik,  aoweit  sie 
Bchulmäfaig  ist ,  tintl  aus  seiner  Pniaa  Dich- 
tong  uad  Wahrheit  bieten  ihm  den  Stoff 
nr  DBrchWUnung.  Bei  der  Erklftrong  de« 
Tragischen  in  der  Schule  will  Matthias  die 
Schuld  nicht  wie  ErerB  als  ein  Verschulden 
aittUeher  Art,  dM  SOhntt  iMraehe,  gedentot 
vrissen ,  Hondt'm  mit  Alfred  Biese  iLsthetisch 
all  die  im  Charakter  des  Helden  be^;ründete 
«fidifittanid«  md  arlieb«nde  Unadw  tv 
•einem  ünte^gug.  Walther  von  der  Vogel- 
weide weist  er  mit  Recht  im  Lchq^lansjatem 
lieber  dur  Prima  zu  als  der  Oberaekonda, 
der  in  der  That  ein  utpfnuoades  \'ersUmdni8 
dieses  Dichters  noch  nicht  zazuschreibea  ist. 
Leider  wird  es  vorauseiohtlich  auch  beim 
neuen  deotsohea  LtlhefSam  niebtmS^eh  «ein, 
die  überaus  sorgfältige  Zeichnung  einf^s  Auf 
baua  dieees  wünschenswerten  FrinuMinterrichUi 
praktueh  amrafUiien,  londera  WalÜier  wird 
der  leidigen  Zeit  halber  der  Oberselcundu  ver- 
bleiben müssen.  Aber  das  durch  diese  Zeieh* 
nung  gegebene  Beispiel  induktiver  Behand- 
Imig  der  Litteraturgeschichte  durch  die  Werke 
des  SchriftatellerB  iielber  int  dancrad  muster- 
gültig für  manchen  Deutschlehrer  der  oberen 
Klassen,  der  einer  Vemiclmng  ausführlicher 
geschichtlicher  Notizen  vor  der  {Behandlung 
des  SchriAsteUers  noch  immer  nicht  zu 
wideretehaa  wnaBg- 

'Für  Schule  und  Haug'  ist  der  kürzere 
ttAchete  Ab8chnitt  bestimmt,  der  unter  dem 
TttelPftdagogisehet  tMModeteFktgen  der 
Erziehung  in  jener  hingebenden  und  über- 
zeugenden Weise  behandelt,  deren  Wirkung 
wir  in  den  zusanunenh&ngenden  Erziehung«- 
schalten  des  Verfassers  empfinden.  Wie 
der  Frtdea  Her  <Tedi)M  «tilrker  zieht  als 
das  Tau  der  üewalt  und  wie  die  Soxme 
der  Fraondlichkeit  den  Mantel  öffnet,  den 
der  Sturmwind  nnr  fester  schliefst,  diese  alte, 
aber  ewig  junge  Weisheit  enthielt  der  Auf- 
•sti  Ein  Kapitel  ftr  ndi,  Rudolf  Bilde- 
braudt  zu  seinem  70.  Geburt^ta^i-  ^'owidmet. 
'KinderindindoalitiUen  und  Kinderfehler' 
uad  'Ober  AidAgen  und  Begabung',  eo  imd 
die  Spiegel  überschrieben,  in  denen  thörichte 
Durchschnittseltem  ihr  eigen  Bild  und  das 
ihrer  Nachkommen  erblicken,  das  doch  lieb- 
licher werden  konnte. 

Mit  drei  vaterlftadiachen  Beden,  volks- 


endehenden,  durcli  die  Tiefo  der  Empfindung 
wie  durch  Formvollendung  sogar  geeokaebtn 
fesselnden,  schliei'st  die  Sammlung. 

Welche  Fundgrube  p&dagogiscber  An- 
regung sie  bildet,  ist  durch  die  gegoltenen 
Proben  wohl  zur  Genüge  klar.  Es  steht 
einem  loIdkeD  Sdutee  der  ünterridiAf 
und  ErziehungBweisheit  gegenüber  scherz 
haft  an,  nach  Einaelheitea  der  AnfTsiinng 
od«r  gar  dei  Amdraeka  an  rachea,  Ii» 
dem  Angriff  Baum  giU)en,  und  z.  B.  mit 
einem  anderen  Itezensent^n  zu  bemäugt^ 
dafs  auf  S.  4:27  grofse  Männer  'den  >'ugel 
auf  den  Kopf  treffen,  wo  ihre  ganze  Um- 
gebung mit  dem  Hammer  neben  den  Nagel 
schl&gt'.  Man  könnte  diesem  Kritiker  so- 
^eich  erwidern,  dab  aaeh  aaMiUolMr  En- 
[  firuhnjp  lind  nach  der  Gebrüder  Orinun 
Wörterbudii  beide  Auflassungen,  die  vob 
if— y  and  die  veni  Böllen  mit  der 
Scheibenmitte ,  möglich  und  selbst  mif 
neueren  Belsen  schwer  entscbeidbair  sind. 
Will  nttt  Worte  Uaaben,  so  kflnnte  8.  Ult 
die  Behauptung,  dafs  zur  Zeit  der  Minne- 
singer sogar  der  Westfale  in  schwäbischer 
Mundart  dichtete,  Widergpruch  erregen,  aber 
die  auffallende  Entdeckung  Nordhoffs  li»7S 
(Onrnrnnia  XIII  ÜHl;  lehrt,  dafs  der  VerfaB)*er 
auch  hier  im  Hechte  ist.  Freilich  du 
Sohwftbiach  ist  auch  daaaeh. 

Doch  da«  ist  kleine  Weisheit.  r»ic  Schriften 
von  Matthias  wollen  im  ganzen  betrachtet, 
wollen  empfanden  werden.  Sie  riud  nie  auf- 
dringlich (ein  'ich'  kommt  in  dem  ganzen 
Buche  anscheinend  nur  einmal,  S.  166,  t4», 
wo  der  Verfasser  sich  in  einen  Tadel  mit 
einschliefst),  sie  sind,  wenn  dieses  Wort  er- 
laubt ist,  nicht  geistreich,  sonders  geistroU. 
ihre  Wirkung  iät  grols  durch  die  aus  jeder 
Zeile  sprechende  Lust  zur  Sache,  den  weiten 
Blick,  die  umfassende  Menschenk'^iiDtnis  uod 
nicht  lum  mindesten  durch  den  frisches 
and  hmaorvollen  Stil,  dareli  dee  aoboi 
allein  3I,i'tliias.  wenn  ander«  der  lang 
weüige  Lehrer  der  schlechteste  ist,  dsa 
Beetoa  «ntar  dm  BUUgogun  zugereckaal 
«erden  mufs.  Er  hat  rieh  durch  diese  Ver- 
öffentlichung seiner  kleineren  Schriften  den 
Dank  seiner  Berufsgenoswui  und  weiterer 
Kniea  gerieiwrt 
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ZUR  PiDAGOQISCHEN  F8TGHOLO0IE  UND  PHYSIOLOaiE 

Von  AüGUBT  IbBsn 

Von  fler  Schiller -Zieheiwcheii  Smnmlwng^)  liegen  mir  8  Abhaadlnngen 

zur  Besprechung  vor: 

1.  Schiller,  H.,  Die  Schul aratfrftge.    66  S. 

t.  Monroe,  Will.  S.,  Die  Entwickelung  des  lOsialMi  BewoTitseiiiB  der  Kinder.  88  8. 

5.  Sehmidt,  Fr^  Über  den  Be»  dm  üntoniditeiui.  M  8. 

4.  Ziehen,  Th.,  Die  Ideenassociation  des  Kindes  II.    59  S. 

6.  Ziehen.  Tb  .  Das  Verhältnis  der  Herbartochen  Psychologie  lor  phjnologiach-ezperi- 

mentelien  Psychologie.    78  S. 

6.  Meteer,  A.,  Bjriliiehe  üntenacfamigen  ftber  Dental,  Sprechen  und  Spnebnntntielit.  M  B. 

7.  Schneider,  G.,  Die  Zahl  im  grundlegenden  Rechenunterridit.   87  8. 

8.  Schiller,  H..  Der  AuüMitB  in  der  Matten^rache.   L  Die  Anftnge  des  Anfintne  im 

3.  Schnlijahr.   68  8. 

I 

Scililler  tidit  in  der  Thntsache,  dab  gegenwärtig  die  *ScliaUrBtfr»ge' 
lebhaft  bebanddt  wird,  und  dnlii  nuui  TieUSu&h,  aimtal  in  inÜiehen  Sreiaen, 
nach  bflaondfiMOi  SchulBisten  vwlangt,  keinen  Beweia  dafllri  dab  die  Znalinde 

unseres  Sdiolwesens  auf  hygienischem  Qebiei  sich  veradileditert  hatten.  Gerade 
das  G^enteil  sei  richtig.  Vielmehr  seien  mit  der  Dxffisrenziemng  der  Medizin 
in  immer  mehr  Spezialwissenschaflen  die  Ansprüche  an  die  hygienischen  Ver- 
haltnisse gestiegen.  'Die  Spezialisten  entdeckten  eine  Menge  von  Mängeln,  die 
früher  ebenfalls,  zum  Teil  in  weit  höherem  Mafne  vorliunden  wariin'  (H  19). 
Dazu  mag  kommen,  'dafs  in  unserer  sich  überstürzenden  Zeit  Moint-nte  in'geu, 
die  gröfsere  gesundheitliche  Störungen  herbeiführen  als  früher'  (u,  a.  O.V 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Verwirklichung  des  Verlangens  nach  besonderen 
Sehnlftrzten?  Schiller  ist  der  Ansicht,  ans  der  geschichtlichen  Entwickelung 
der  Sehnlantfirage  gehe  mit  Sidierheit  hervor,  dab  die  allgemeine  Bin- 
ftthmng  von  staatlichen  Schulärzten  flbr  Volks-,  Mittel-  und  höhere  Scholen 
in  abBehbarer  Zdt  anaaichtsloB  sei.  Abgeseh^  Ton  anderen  Schwierigkeiten 
handele  ea  lieh  dabei  nm  aahlloae  Ifillionen. 


*)  H.  Schiller  nnd  Th.  Ziehen,  Saamünng  von  AUiaadlnngen  ma»  dem  Gebiet  der 

pädagogischen  PHjchologie  und  Physiologie.  Berlin,  Verlag  von  Reuther  und  Reichard  1899 
v'v.\  i':ujo  Bd.  m  Ih-ft  1  7  und  Bd.  IV  Heft  1.  —  Vgl.  F.  Faatb  in  diesen  JahrbOchem 
bd.  ü  161  ff.  484  ff.  Bd.  IV  150  ff.  Bd.  VI  1G8  ff. 

ffsMAloMshsr.  1901.  n  tl 
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Anden  steht  die  Sache  in  den  mitÜeraii  and  grOlkeren  deotMshen  StSdien. 

Hier  hat  man  vielfacli  bereits  Schulärzte  angestellt,  und  das  Beispiel  von 
Dresden,  Leipzig,  Nfimberg,  Wiesbaden,  Frankfurt,  Karlsruhe,  Königsbergs 
Darmstadt  und  anderen  Städten  wird  zweifellos  in  Icumr  Zeit  in  alleu  ^rofseren 
und  vielen  inittleron  Städten  Nuciiahinung  finden.  Schiller  giebt  hier  eine 
nähere  Darstellung  der  Wiesbadener  Efjiriclituugen,  die  von  dein  preulsi- 

Bchen  KultuBmin ister  als  AuBgangspunkte  für  zweckdienliche  Förderung  der 
Schulaizieiurichtungen  bezeichnet  worden  sind.  Der  Verf.  billigt  dioise  Ein- 
fÜhruj^  von  städtischen  Schulärzten  und  im  allgemeinen  auch  die  Feststellung 
ihrefr  Thftiigkiiit,  wie  sie  in  Wiesbaden  erfolgt  ist,  er  betont  aber,  wie  not- 
wendig die  Mitwirkung  der  —  hygienisch  rorsnbildenden  —  Lohrer 
it/kf  nnd  wie  die  Thätigkeit  Ton  SehnlSnteii,  &ns  sie  mit  der  wtlnsdienswerteB 
Energio  «rfolgt,  bsld  mit  Notwendigkeit  za  schwierigen  Fragen  des  Verwal- 
tongsrechts  (Verbiltnie  des  Schnlarzts  som  Eltemhaos,  sn  Hans»,  Armeo', 
eventuell  auch  Amtsarzt)  und  vor  allem  zu  einem  weit  gröfseren  Aufwand  von 
Seiten  der  Gemeinden  (besonders  für  bessere  Reinigung  dar  Gobaode,  Ver- 
mehrung der  Lehrerstellen)  führen  wird. 

Was  mm  das  Fehlen  von  staatlichen  Rehuliir/ten  betrifft,  so  findet  e;- 
Sehilier  au  sieh  bedauerlich,  vr  weist  aber  auf  verschie<Iene  Umstände  hin, 
die  diesen  Mangel  erträglicher  erscheinen  lassen,  und  macht  Vorschläge 
zur  weiteren  Besserung  der  Sachlage. 

Zunächst  giebt  untür  Jeu  V'äturn  der  ISchüler  höherer  i^chulen  eine 
Reihe  von  SachTerständigen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  Schullebens. 
Disos  sehwe%en  nicht,  wenn  sie  erhebliche  TififssBwde  bsmerhen,  und  die 
Zeitongen  stellen  sich  ihnen  bereitwiUig  snr  Vssflignng.  Auch  wird  der  wieh^ 
tigpte  Teil  dor  sehnlMIiehen  ThUiglni^  die  danenide  faitliche  Bean&ichtigong 
der  Schflkr,  in  diesen  BerÖlkerungsschiditen  meist  vom  Eltemhaos  veranlalsL 
Fomar  giebt  es  aoch  heute  schon  eiue  ziemliche  Ansahl  Ton  Direktoren  hSherer 
Lehranstalten,  die  liygieiiischen  Fragen  ihr  Interesse  zuwenden.  Auch  die  be- 
stehenden Vorschriften  bezüglich  des  ärztlichen  Eingreifens  bei  dem  Auftreten 
epidemischer  Krankheiten  sind  ausreichend.  Endlich  ist  die  Losung  mancher 
schnlhygienischer  Aufgaben  durch  die  hohe  Leistungsfiihigkeit  der  Industrie 
gegen  früher  vereinfacht,  so  die  passende  Auswahl  der  Sub<;ell!e?i,  die  Her- 
stellung der  Hei-znngs-,  Helenchtungs-  nnd  V  entilatioMsvornchliuigeii. 

Was  kann  nun  noch  zur  weiteren  Besaeruiiii;  der  hygienischen  Schul- 
einrichtungeu  get^chehenV  Besonders  dringend  ist  dieäe  Fr^^e,  wie  Schiller 
scharf  hervorhebt,  für  die  Schulen  in  kleinen  Stödten  und  in  Landorten, 
wo  oft  hygieniscbs  Zustande  henfchten,  die  *ein  reiner  Hohn  auf  odssco 
Zaf  seien. 

Als  sllerwesenlücliste  und  sogleich  Icieht  crfllllbars  Iblkregel  soUigt 
Schiller  tot  die  Bmifimg  Tortragender  hygienischer  BSte  in  die  Central' 

bezw.  ProvinsialbehSrden.  Ihr  GeacUllskreis  wäre  so  absn|pmuen,  dab 
sie  etwa  alle  S— 4  Jahre  alle  schularztlosen  und  mit  Schulärzten  ausgestattetoi 
Sdiukn  ihres  Ressorts,  hdhere  nnd  Volksschulen,  in  Stadt  nnd  Isiod,  sinBr 
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hygienischen  Inspektion  nntenrerfim.  Diese  mufs  anfänglicli  notwendigerweise 
eingebrad  sein,  wird  sich  aber  später  von  selbst  vereinfachen.  Diese  schul- 
hygicTiischen  Rate  hStt»^ii  sich  aiifserdem  mit  deji  Fortvschritt-en  ihrer  Wissen- 
schaft in  engster  Beziehung  xu  halten;  sie  hätten  ferner  mitzuwirken  bei  den- 
jenigen Anordnungen  der  centralen  Behörden,  <1ie  die  Fragen  der  Überbürdnng, 
der  Unterrichtsverteilung  bezw.  Stundenzahl,  den  Stundenplanes,  des  Maximums 
der  häuslichen  Arbeitszeit,  der  körperlichen  Übungen  betreffen;  sie  wären  end- 
lich auch  die  geeigneten  Persönlichkeiten,  um  Qber  die  Wirkungen  des  Lehrer- 
bttuft  ttttf  die  Lehrerschaft,  beeoiidin  liber  die  Frage  der  Ldüerllberbtrdiuig 
TOtbeptisehes  Material  an  samiaela  und  hjgieniaehe  Fortbildungskurse,  zonSehat 
für  Schnlleiier,  abaohalten. 

Dies  ftüurt  auf  die  zweite  Fovdenisg  Schülers,  die  einer  anar eichenden 
hygieniaeben  Vor-  und  Ausbildung  des  Lehr  er  Standes.  Sr  betont  mit 
Reeht,  dab  ohne  diese  *alle  Bemühungen  um  die  Schularztfrage  in  der  Luft 
schweben'  würden,  und  er  zeigt  andwaeits  an  mehreren  Beispielen  ana  der 
Geschichte  des  Gieüsener  Gymnasiums,  wie  so  manches  durch  gemeinsame 
Arbeit  von  Schulmännern  und  Ärzten  zu  erreichen  sei.  Für  die  Yolksschul- 
lehrer  soll  diese  hygienisehe  Vorbildujitr  an  den  Lebrer^^f mii^arien  stattfinden; 
für  die  künftigen  Lehramtskanciiduteu  der  höheren  Schiden  soll  der  Vertreter 
der  Hygiene  an  der  Univernitlit  ein  etwa  1 — 2stüudige8  Kolleg  halten,  das  am 
besten  in  der  Mitte  z^isciien  LL-krvürtrag  und  Konversatorium  sich  bewegen 
wird.  *Aber  die  Schulhygiene  moGs  auch  zum  Prüfungsgegenstand  gemacht 
werden,  diea  entspridit  einmal  dar  Bedeutung  der  Saohe  und  dann  der  PiilftuigB- 
praxis,  dnrcih  die  es  leider  so  weit  gekommen  ist,  dala  ein  Faeh,  das  nidit 
PHlftingsgegenstand  ist^  auch  in  den  Augen  der  Stndiexmden  wenig  Bedeutung 
bat'  (9.  55>  — 

Allenthalben  bewährt  sich  in  der  Schrift  Schillers  seine  reiche  Erfahrung 
und  sein  gesund -realistischer  Sinn;  dieaer  Iftbt  ihn  die  richtige  Mitte  finden 
swisohen  dem  flbertriebenen  Verlangen,  wie  es  yon  ärztlicher  Seite  laut  ge- 
worden ist,  nach  Schnlar/ten  *niit  diktatorischer  Gewalt'  und  zwischen  der 

völlig  ablehnenden  Haltung,  die  —  /nin  Teil  infnlae  solcher  überspannten 
Forderungen  —  in  einem  Teil  der  Lehrerschait  gegen  Schulärzte  Uberhaupt 
entstanden  ist. 

Die  Ausführungen  Schillers  geben  wohl  im  wesentlichen  den  Vortiag 
wieder,  den  er  auf  der  24.  Yerttaiumlung  des  deutschen  Vereins  für  öffentliche 
Qeaundheitspfl^  zu  Nllmbwg  im  Jahre  1899  gehalten  hat^)  Li  der  vor- 
li^ianden  Ahhandlung  hat  der  VetHuser  noch  einen  interessanten  historischen 
Überblich  ttber  sohulhygienische  Bestrebungen,  inabeaondere  Aber  die  Ent- 
widkelung  der  Sohularatfiage,  auch  in  anlserdeutBchen  Ländern,  an  den  Anftng  . 
gestellt  Aus  dieser  naehtiSglidien  Anfl^;ui^  erld&ren  sich  wohl  einige  auf- 
fillige  Wiederiiolung^  die  sieh  S.  19  ff,  Tetg^efaen  mit  8.  9  iE,  finden. 


>)  Vgl.  daa  Autoreferai  Schillen  über  diewn  Ymkng  in  der  ZeÜMhrift  Ar  Schnl- 
geeondheit^fUg»  Bd.  XU  (18M)  S.  67S  ff. 
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Monroe  will  in  seiner  Schrift  'don  I  in  fang  der  sozialen  Ideen  iler 
Kindir,  ihre  Gefühle  und  Handlungen,  howk  die  Art,  in  welcher  diese  Intel 
essen  mit  den  sozialen  Gruppen  verkiiüpi't  sind,  in  denen  sich  die  Kinder  vom 
7.  bis  zum  16.  Jahr  gewöhnUflli  bewegen  —  Fboiilie,  Spielplatz,  Scshnl»  — j  m 
«irsittteln  verracheD,*  (8.  14  £).   S«iiw  ÜBtenadrangea  etlliMii  mh.  md  Ant» 

TOB  fllMr  5000  Kbdflm  in  den  Eüeiiientancliiikii 
Tom  Mmaadmaetta.  Um  znnldut  *die  aodaleo  Memeaie  m  bertimmeii,  dl«  anf 
die  Neignogen  und  Abneigniigeii  der  Kinder  einwirkmi',  wurde  ümm  in  der 
Auftatufondc  die  Frage  wox  schriftlichen  Beantwoi  tnriLr  vorgelegt:  Wb»  Ar 
eine  Art  Ton  Gespielen  magst  da  am  liebsten?  Um  feetzustellen,  welche  be- 
sonderen Neigungen  bei  den  Kindern  für  diesen  oder  jenen  Beruf  bestehen,  und 
welche  Motive  sie  dtiTM  fülm  n,  eine  Beschäftigung;  der  anderen  vorzuziehen, 
wurde  ihnen  die  Beantwortung  der  Fratren  juifgep:ehen :  Was  willst  du  werden, 
wenn  du  grofs  sein  wirst,  und  weshalb  willst  dn  es  wenienV  Die  Frage  nach 
den  Motiven  sieht  Monroe  deshalb  für  bedeutsam  an,  weil  sie  Aufschlufs  gebe 
über  die  Motive,  au  diu  der  Lehrer  sicher  appellieren  könne,  und  die  er  zu  be- 
kämpfen habe.  Weiterhin  wurden  die  Kinder  angewiesen,  in  einem  Ao&ibi 
Won  einem  Elnb  oder  einem  Vereine  sn  enSUen,  wobei  sie  eimng  an  die  Be- 
dingung gebnnd«!  waren,  daJk  der  Klnb  von  ibnen  eelbsl^  obne  Hilfe  von  Er< 
wadiBenen  gegrOndet  sein  mfllirte'.  Alle  die  Beantwortm^pmi  der  biaher  an* 
geführten  BVagen  sollten  'den  Einflnfs  der  socialen  Umgebung'  auf  die 
Sntwickelimg  des  sozialen  Bewnbtseins  festznstallen  helfen. 

Anf  Gmnd  von  Kinderanssagen,  die  in  entsprechender  Weise  gewonnen 
worden,  behandelt  der  Verfasser  in  den  weiteren  Abschnitten,  Men  sozialen 
Nntzen  des  Spiels*,  den  'sozialen  Inhalt  des  Schulunterrichts',  die  'Eit^en- 
tumsgefühle  vom  sozialen  Standpunkt',  die  'Disziplin  vom  sozialen  Stand- 
punkt* und  endlich  'soziale  Suggestion  von  affektiven  £rregung9' 
anständen'  (Furchtgefühle  und  aberglau tusche  Vorstellungen). 

Die  Schriit  bietet  ein  belehrendes  Beispiel  für  die  in  den  letzten  Jahren  in 
Amerika  mit  besonderem  Eifer  betriebene  'Kiuderpsjchologie*,  an  der  Hugo 
Hflnsterberg  in  seiMm  Sssay  'Psjchology  axid  Edncetion'^)  eine  recht  be- 
merkenswerte Kritik  gsAbt  hei  Ihr  Gzoni^edanke  ist:  Objekt  der  Psycho- 
logie sind  die  seelisohen  Vorgänge;  ibze  Aufgabe,  dieselben  sn  aoalysierai, 
d.  b.  in  ihre  Elemente  lu  serlegen  und  durch  Auffindung  von  GesetasB  so 
USien.  Statistische  FeststeUnngsn  aber,  wie  die  oben  enriUmten,  isigen  iww 
Unterschiede  zwischen  Stadt-  und  Landkindem,  swischen  verschiedenen  NatiooeD, 
zwischen  verschiedenen  häuslichen  Einflössen,  aber  diese  Resultate  gebSisn 
nicht  zur  Psychologie.  Das  gewonnene  Material  bezieht  sich  swar  auf 
seelische  Vorgänge,  aber  diese  werden  nicht  nach  ihrer  ZuaammenselBnng  ans 

*)  Dawelbe  wurde  mnlclist  in  der  ^Bdncatioiial  Beriew*  veröffentlicht.  Sodaui  ttt 
sntMBWMWi  mit  fBaf  aadscen  Abhaadlongeii,  abenaala  hetantgs^ben  worden  in  den  Bvelw 
Tirehdegr  aad  Life%  Boston  and  New  York  lass  (8. 100—144). 
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EleuLeoitoiiy  aondem  naeh  üirer  thafeflicihliclM»!  Vearteilimg  betraehtei^)  Diese 
«ber  ÜBetBOBteUen,  ist  so  wenig  Anl^be  der  «imeiuMhaflIielisn  Fsjohobg^  als 
es  Angabe  der  Botanik  ist,  zu  konststiertti,  in  wessen  Garten  Kirschmy  in 
wessen  Äpfel  wsehsen.  Ibn  denke  sieb  derartige  statistische  Erhebungen  bei 
ErwAChsenen  vorgesunmnen,  etwa:  Wionel  unter  1000  Mensch«  u  im  Alter 
TOD  50  JahrOB  haben  diese  oder  jene  Objekte  geeehen  (s.  B.  ein  Walrofs,  einen 
Pliono^aphen  u.  a.):  niemand  wird  tlcrüitigps  zur  Psychologie  tkr  Erwach- 
senen rechnen.  Dagegen  krirü  fs  sdir  wohl  k ulturliistorisch  interessant 
.sein.  —  Öo  ist  auch  manches  unter  «Icn  Resultaten  Monroes,  was  für  die 
Kulturgeschichte  oder  für  die  Charakteristik  der  Nationalität  einigen  Wert  be- 
sitzen mag;  wenn  er  jedoch  seine  Schrift  eine  'Studio  zur  Psychologie  uiul 
Pädagogik  der  Kindheit'  uemit,  su  können  wir  ihr  das  erste  Prädikat  kaum 
suspreohen.  Wie  stekt  es  siber  mit  dem  £rtrag  für  die  Pädagogik?  Hanehe 
Feststellungen  werden  flr  diese  kaum  in  Betraeht  kommen,  so  etw»,  wenn 
konstatiert  wird,  daJs  unter  2336  Sdiolkindent  ans  Massaehnaethi  107  einen 
gleiclialtrigen  EVennd,  27  einen  ilteren  oder  jüngeren,  daÜs  sieh  58  Freunde 
von  gleieher  Oiftliiie  und  81  Freunde  von  grSdierer  Ststur  wünschen.  Anderes 
kamt  twor  für  die  Ersiehung  im  weiteren  Sinne  von  Wert  sein,  abtf 
kaum  für  die  Schule,  so  z.  B.  die  Untersuchungen  über  das  Spiebeug,  fib«»' 
die  Neigungen  der  Kinder  in  frühem  Alter  für  verschiedene  Berufe,  von  denen 
sie  doch  xumeiftt  nur  gänzlich  unznlüngliche  Vorstellungen  habon  liönnen. 
Unter  dem  endlich,  was  für  die  Schule  in  Betracht  kommt,  finde  ich  im  Grunde 
nichts,  was  irgendwie  neu  wäre.  Wosu  also  die  mühsamen  statistischen  Er- 
hebungen? 

m 

Franz  Schmidt  stellt  sich  in  seiner  Schrift  die  Aufgabe,  den  'Reiz  des 
Unterrichtens*,  den  er  mit  Recht  als  'ein  höchst  kompliziertes  psjchis<diea 
Gebilde'  bezeichnet,  zu  analysieren. 

Als  ersten  Bestandteil  stellt  er  fest  das  ^Lösungsgei'iih i ,  welches  die  Be- 
friedigung des  Mittel InTKistriebes  erzeugt'.  Dieser  Trieb  ist  eine  (Spezielle 
Seite  der  Grundtendenz  alk.>  seelischen  Lebens,  in  Ausdrucksbewegungen  (im 
weitesten  Sinn,  wozu  auch  daä  Sprechen  gehörtj  in  Erscbeinnng  zu  treten.  Er 
ist  um  so  starker,  seine  Befriedigung  also  auoh  um  so  InstroUer,  je  mehr  der 
betreirende  geistige  Inhalt^  der  mitgeteilt  wird,  durch  Neuheit  oder  Wichtig- 
keit flir  das  IndiTidunm  bedeutsam  ist  Der  Reis  der  Neuheit  wird  nun 
freilich  dem  üntetriditsstoff  meist  fehlen.  Dieser  Hangel  jedoch  kann  nach 
diSr  Ansicht  des  Yerftssers  ausgeglichen  werden  durch  den  Gedanken  an  die 
Wichtigkeit  des  Unterrichts,  durch  die  Überzeugung  dos  Lehrenden,  *d«u 
wesentlichen  Glehalt  aller  jeweils  geleisteten  Geisteearbeit  der  Menschheit  zu 
▼ertreten  oder  gar  zu  verkörpern  und  dadurch  der  Garant  des  Kulturfortschritts 
zu  sein'.  Dazu  komme,  dafs  aller  Unterrichtsstoff  Niedorf^chlag  früherer  Geistes- 
thätigkeit  sei  und  stets  von  neuem  in  üeistesthätigkeit  zurückverwsndelt 

*)  A.  a.  a  8.  Iis. 
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werden  kSnne,  und  zwar  erfolge  dies  dadazeh,  dafii  der  Lehrende  *diirob  einen 
Anbaucli  pen5nli6heii  Geuftes'  die  toten  Stoib  neu  belebe.  Nach  dem  GhaiaUer 
der  Stoffe  sei  freflieh  die  Intendtit  des  ^lanpteSeUieh  auf  den  beiden  ge- 
nannten Momenten  berobenden)  Beines  der  Mitteilnng  sehr  Tenehieden:  am 
grS&teD  Bei  er  im  UniTWsittteunierrichl^  am  geringsten  im  Elementaranterrichi 

Umgekehrt  dagegen  verhalte  es  sich  mit  dem  zweiten  tandteil  des 
Reises  des  Unterrichtens,  mit  dem  Reiz  der  methodischen  Führung  des 
ÜTtterrichts.  Dor  Unterricht  hat  ja  nicht  nur  mitzuteilen,  sondern  auch  die 
Aneignung  und  Ar^similation  drr  Bildnngsstoffe  iui  Schüler  7:u  überwachen  und 
zu  sichern.  An  diese  ihätigkeifc  aber  kiiü])ft  sich  nach  der  Ansicht  des  Ver- 
fassers der  *Reiz  des  Herrschens*,  der  'Reiz  freier  Verfügung  über  Dinge 
und  Menschen'.  —  Man  kann  zugeben,  dafs  sich  derartige  Gefühle  mit  dem 
Unterricht  Terbinden  können,  für  eine  arge  Übertreibung  aber  halte  ich  es, 
wenn  der  Veribsser  weiter  erUSrk:  *Der  psyehisebe  Meehanisnras  der  Sdittkr 
ist  das  ▼ertrants  Hemebaflsgebiei  des  Lebrers,  in  dem  er  mit  Sieheibett 
walkei  Er  kennt  jedes  Glied  dieses  Mechanimna^  bereehiwt  den  Effekt  ssiner 
Iffaftnahmen  im  ▼orsas,  jedmk  inteUektnellen  oder  ethischen  Fortsohritt  seiner 
Schüler  denkt  er  mii^  er  b5rt  sozusagen  psychologisch  das  Gras  wachsen'  (S.  16). 
Gegen  derartiges  ist  in  der  That  Oskar  Ja<rers  Spott  über  die  'Pädagogik 
grof^en  Worte'  angebracht  Wenn  wirklich  ein  Lehrer  sich  in  derartige  selbst- 
gefällige Ulusionen  einwiegte,  so  könnte  man  dies  allerdings  mit  einem  etwas 
burschikosen  Ausdruck  des  Verfassers  hIs  *kaninchenhafte  Selhstvergnfigtheit' 
bezeichnen.  Dafs  diepor  ans  der  *methi»diseken  Vollendung'  der  Uiiterrichte- 
thätigkeit  quellende  lu  iz  tles  Merrschens  im  höchsten  Mafrie  dem  Volksschnl- 
lehrer  zufliefse,  während  es  der  akademische  Lehrer  dem  Lehrstoff  überlassen 
dürfe,  'Geist  und  Hen^  der  Körer  selbst  zu  zwingen'  —  ist  unzutreffend,  da 
auch  der  üniversitätsldurer  seinen  Vortrag  nach  didaktischen  Gesichtspunkten 
gestslten  wird  und  gerade  er  sweifellos  in  hohem  MaCse  gel^jenfUdi  das  IiOBt- 
geftthl  des  Hensdiens  fiber  G^enstand  und  Hfirer  kosten  kann. 

Andi  das  halte  ich  Ar  falsch,  dab  der  Vexftsser  den  Reis  des  HenscbeDS 
lediglich  bei  der  methodischen  Gestsltnng  dss  Unterrichts  konststiert;  derselbe 
scheint  mir  in  vielleicht  noch  höherem  Ghrade  —  für  den  Lehrer  an  der  Volks- 
und Mittelscbnle  wenigstens  —  mit  der  erzieherischen  Seite  des  Unter- 
richtes sieh  zu  verbinden,  deren  Betrachtong  sich  der  Verfasser  an  dritter 
Stelle  zuwendet.  Denn  Disziplinhalten  —  ob  mit  gröberen  oder  feineren 
Mitteln  —  ist  Herrschen,  und  dem  Lehrer  als  dem  Vertreter  der  Schule  und 
ihrer  die  Schüler  unt^r  sich  beugenden  Ordnung  wird  auch  mancherlei  äufsere 
Ehrerbietung  zu  teil,  wie  sie  einem  Vorgesetzten  gebührt.  Anderseits  acheinen 
mir  dip  LuHtgefühle,  die  Schmidt  an  der  erzieheriBchen  Seite  der  Lehrtlüitigkeit 
entdeckt,  auch  der  uuterriehtlichen  Seite,  teilweise  wenigstens,  eigen  zu  sein.  Er 
hebt  als  solche  henror  das  Gefithl  der  Überlegenheit  in  inteUektuelkr  and 
sittUoher  Besiehong  nnd  den  Reis  kfinstlerischen  Schaffens^  'der  letstlieh 
Mumflndet  in  die  g&tUid»  Last  prometheischen  SchalfenSy  Menschen  m  fenneo 
nach  seinem  Bilde'  (sesqnipedalin  Terbal). 
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Den  besondereii  Beb  dM  ElasienmitorriclilB  endlidi  eolcilim  (im 
Ofgensatz  zum  Einzelunterriclii)  findet  Schmidt  Bauptrikihlidk  in  dem  äsUieti- 

•ehen  Reiz  der  indiTidnell^n  Mannigfaltigkeit  der  Eindtrwrit,  ihrer 
Naivetat  im  SchiHewchfln  Sinne  und  dem  sosialpsychischen  Reiz  der  ge- 
fitrigerten  Lebensenergie.  Jjetzteren  leitet  er  ans  der  bekannten  Thatsache 
ab,  tiiifs  ftifühU'  (Iber  eine  gröfsere  Zahl  von  Individuen  sich  riT^er  fort- 
pflanzeu  uücJ  dahpi  in  der  Regel  an  Starke  sehr  zunnliinen.  'Kine  gröfsere 
Lebhaftiixkeit  des  (ietüiiis,  eine  frischere  Thätigkuit  tüilt  sich  wie  durch  An- 
steckung der  ganzen  KlasHe  mit  und  wirkt  anch  auf  den  Lehrer  zurück^  der 
den  auätolbgebeitdeii  Eindruck  hervorrief*  (S.  31).  — 

Wir.  hiboi  damit  dk  woomflkliotott  TeilgefBhle  kennen  gelernt,  in  die 
Sefamidt  den  'Beb  dee  Untmiehtens'  lerlegi  Mein  die  Andyee  li&tle  wohl 
noch  tiefer  dringen  kfinnen,  nnd  aie  iit  aneh  nieht  gern  eraehSpfend. 
Wae  daa  erstere  hetrifit^  ao  hitten  hier  a.B.  die  trefflichen  Anaftthrnngen 
Fr.  Jodla  in  eeinem  Lehrfanah  der  Pqrehologie*)  ftber  die  *h9heren  Geftthle* 
fruchtbare  Gesichfatponkte  geboten.  Der  Reiz  des  Herrschens  s.  B.,  der  sich 
nach  Schmidt  mit  der  methodischen  ünterrichtsgestaltung  verbindet,  liefse  sieh 
danach  noch  weiter  zerlegen  in  Formalge  fühle  (so  das  Gefühl  der  an- 
gemessenen Bethiitignng  der  eigenen  Kraft,  das  Gefiilil  des  Zusammenstimmens 
der  Gedanken bew*>ini^irr  r  Schüler  mit  der  eigenen,  das  Spannungsgel'ühl  der 
Erwartung,  oh  InterebHe,  Verstäudma  und  Teilnahme  orr»^!«  ht  wird)  und  in 
Persongefühle  (so  da«  Eigongefühl  der  Selbstgefäiligkt  iL  und  des  Stolzes). 
Was  Oberhaupt  die  Peraongefühle  betrifft,  so  wird  Schmidt  zwar  deu  Ei  gen - 
gefühleu  ziemlich  gerecht,  nicht  aber  den  Fremdgefühlen,  wie  z.  B.  Liebe, 
Yerfawien»  Achtui^.  leih  mdehte  aber  meintti,  dab  ein  Hanptreb  der  Lehrer- 
üiatigkttt  dodi  darin  besteht,  dab  wir  mit  der  Zeit  nnaere  Jungen  —  ge- 
kgentlieb  anoh  *dnmme'  mid  'nngecogene'  ^  wirküdi  etwaa  lieb  gewinnen, 
nnd  dab  wir  voob  finenen  de  hb  nnd  da  geistig  fSrdem  nnd  snm  Gkten  buken 
in  k&meo«  Bin  fgua  anserleeenea  —  freilich  seltene«  —  *Lns<geflihl'  wird  es 
auch  sein,  wenn  wir  einmal  merksOi  dab  db  Jnng«n  aneh  nna  ein  wenig 

heb  haben. 

Dadurch,  dafs  Schmidt  lediglich  den  ^Reiz*  des  ünterrichtens  zu  analy- 
sieren iintornimmt,  fehlt  seinem  Bilde,  das  ohnehin  gelegentlich  etwas  opti- 
mistisch-überschwilnglich  gehalten  ist,  die  Kehrseite.  Und  doch  drängt  die 
Untersuchung  gelegentlich  von  selbst  auf  die  mannigfachen  Ihil ustgefiihle,  die 
sich  mit  der  Lehrthiitigkeit  fast  notwendig  verbinden.  Sie  ilaraustellüii  gehört 
ja  nicht  minder  zu  eiuer  'Untertiuchuug  der  Vorgänge,  die  der  Unterricht  in 
der  Psjche  des  Lehrers  erweckt*.  Des  Material  dafür  wflrde  ja  wohl  dem  Yer» 
bsser  niebt  mangeln,  aneh  nieht  daa  historbdie:  nicht  nnr  Mebodithon  bat 
de  miserib  paedagogorum  gesdirieben.  Bein  theoretisch  betrachtet  wäre  also 
ebe  solche  ünteranchong  ebenso  bereditigt  mid  wertrolL  Aber  vieübicht  hat 
der  Yer&eser  aus  einer  praktiseken  Blleksteht  gerade  dieae  Besefariokang 


*)  1.  Aufl.«  Stattgact  1896,  &  «41 
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seiner  Untersuchung  yorgezogen:  er  woUte  etw»  seine  Leser  in  die  Lage  ver- 
setzen, selbst  den  Reiz  des  Unterrichtens  in  stärkerem  MaTse  zu  fühlen.  War 
dies  seine  Absicht,  so  mochte  ich  doch  bemerken,  dafs  es  kaum  ein  besseres 
Mittel  giebt,  ein  gegenwärtiges  Lustgefühl  zu  schwächen,  ja  zu  verscheuchen, 
als  das,  es  zum  Gegenstand  der  Reflexion  zu  raachen.  Uod  weiter:  durch  Be- 
rechnung künftiger  Lustgefülile  sich  in  seinem  Handeln  leiten  zu  lassen,  diis 
erscheint  mir  nicht  nur  vum  psychologischen,  sondern  auch  vom  ethischen 
Standpnnki  ms  slt  ▼erfeUt  Betliätigen  wir  uns  nur  billig  onseior  Pflidit 
«itspredieiid:  wm  foi  'LostgefBUen'  Ar  uns  erreichbwr  und  ersprivlslicli  ist, 
das  wird  sieh  dann  schon  tcq  selbst  einfinden. 

IV 

Ziehen  hatte  in  der  1898  enehienenen  1.  Abhandlung  Uber  *Die  Ideen- 
asBOciation  des  Kindes*  den  Yorstellangsschats  Ton  adkt-  bis  Tiendni* 
jährigen  Knaben  und  den  Yorstellungsablauf  bei  gegebener  Anfangsror- 
stellung  untersucht.  In  der  jetzt  Torliegenden  2.  Abhandlnng  bespricht  er  die 
Geschwindigkeit  der  kindlichen  Ideenassociation. 

Bei  den  Versuchen  Ziehens*)  wurde  die  Anfangsvoratellung  dadurch  ge- 
weckt, dafs  der  Versuchsleit^^r  dem  Kiinbcn  (der  'Versuchsperson")  ein  Wort 
zurief  ('Reizwort').  Dem  Kiude  war  voriier  die  Anweisung  gegeben:  'Sag* 
mir,  was  dir  zuerst  einfüllt.'  Es  hatte  also  mögliclist  rasch  durch  ein  Wort 
(^teaktionswort*)  diejenige  Vorstellung  zu  bezcichuen,  welche  sich  au  die  durch 
das  angemfene  Wort  geweckte  Vorstdlung  zunichat  anadilofii.  Die  Zeit,  die 
xwischen  dem  Ansspreeheii  des  Beiawortes  und  dem  des  Beahtionswortea  Ter- 
streicht,  ist  die  *rohe  AsaoaiationsBeit'.  Dieselbe  wird  mit  HiUii  eines  Ghro* 
noskops  (des  Hippechen  a.  B.,  das  auch  die  Tausendstelsekanden  [-»  tf]  angiebt) 
feelgestelli  Die  rohe  Assodationsseit  setst  sich  aus  folgenden  Zeiten  an- 
sammen: 

1.  der  Schallleitung  vom  Munde  des  Versachsleiters  bis  au  den  Qehor- 

nenrenendigungcn  der  Versuchsperson  (^,); 

2.  der  Nervenlf  itung  l)is  zur  TTorsphare  im  Gehirn  der  Versuchsperson  -  f)' 

3.  dem  Wiedererkennen  des  Wortes  als  solchen  =  der  associativeu  Er- 
regung des  entsprechenden  Wortklangbildes 

4.  dem  Verstehen  des  Wortes  (d.  h.  seines  Sinnes,  seiner  Bedeutung) 
»  der  associativen  Erregung  der  dem  Wort  entsprechenden  Objekt-  (oder 
Sach-}  Vorstellung  {Q- 

b.  der  Anknflplong  der  Beakti<msvorBtellung  an  die  Reisvorstellung  (Z^); 

ß.  der  Anknüpfung  ebes  Wortes  an  diese  Reaktions?orstellung  (d.  i.  an 
die  reaktive  Objektvorstellnng)  »  der  associatiTen  Erregung  eines  Wortklang- 
bildes 

7.  der  aasoeiativen  Erregung  des  motorischen  Spracheentrums  im  Gehin 
der  Versooh^erson 

')  Vgl.  die  I.  Abbaudiuug  (Sammlung  Bd.  I  Heft  6)  S.  10  f. 
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8.  der  Kervenleitung  Y<m  motoriaelien  Sprachoentnun  Iiis  sa  der  Sprach- 
mndnilKfcar  und  der  Srregong  der  JelBfcerai  (^). 

Im  ünteredued  tos  der  rohen  Amociationeseit  kuin  man  die  Zeit,  welche 
jtor  die  Anhnflp^g  der  Reaktionaroretolliug  an  die  Beiavoretollimg  erford»< 

lieh  ist  t^),  als  reine  Association szeit  bezeiclinen.  Es  ist  jedoch  bis  jetafe 
Doch  nicht  gelungen,  alle  übrigen  Teilzeiten  mit  Sicherheit  an  diminieren,  nm 
die  Dauer  tod  ^  allein  festzustellen;  wohl  aber  kann  man  mit  annähernder 
Gewifsheit  die  Summe  t^  -\-  fr,  -f-  bestimmen.  Ziehen  beschrankt  sich  im 
allgemeinen  auf  die  Feststelluiig  der  rohen  Associatiojis/.^'if  Ihio  Dauer 
schwankt  bei  allen  seinen  Versuchen  zwischen  41  Hundertsteisekunden  und 
10  ganzen  Sekuudcüi  die  Hauptmasse  der  Zeiten  liegt  zwischen  KK)  und 
500  iiundertstelsekunden.  Dietse  bedeutenden  Schwankungen  hängen  besouders 
davon  ab,  da&  die  Geläufigkeit  der  einaelnen  Reizwörter  bei  dem  ErwachBenoi 
und  noch  mehr  bei  dem  Kinde  aehr  Terschieden  iat.  Die  hohen  Aasocaationa- 
zeiten  aber,  die  man  bei  wenig  gdanfigen  BeizwSrtem  erhSlt,  sind  gana  im- 
saverlaaBig;  denn  in  der  Periode  dea  Snehena  naeh  einer  BeaktionaToratellnng 
lehieben  aich  leicht  allerhand  ondentliche  ZwiedhenToratellangen  ein,  ao  daTa 
die  gemessene  Zeit  gar  nicht  fQr  eine,  sondern  fDr  mehrere  Associationen  ver« 
braucht  worden  ist.  Unter  diesen  Umattnden  Terzichtet  Ziehen  mit  Recht 
darauf,  fQr  die  einzelnen  Assoeiatiousformen  und  Altersstufen  Zahlenangaben 
Über  die  absoluten  Werte  der  Associations/.eit  zu  machen;  er  begnügt  sich 
'damit,  die  SchwankungHbreit<*  annähernd  festzustellen  und  das  Hauptgewicht 
auf  die  Vergleichung  der  Geschwindigkeit  der  einzehien  A ss  u  i iitions- 
formen  und  der  einzelnen  Altersstufen  bei  gleichem  Reizwort  /n  legen. 

Es  fragt  sich  also  zunächst:  Wie  uaierscheidei]  sich  die  ciuzeiuen 
Asaociationsformen  in  Bezug  auf  ihre  Geschwindigkeit? 

Ziehen  legi  dieser  üniersachung  die  folgende  —  achon  in  der  1.  Abhand- 
lung näher  begrOndete  —  Einteilang  der  Aaaociationen  an  Ghtinde: 

A.  Ürt«laa8aocaationen  (a.  B.  Bosen  sind  rot)y 

B.  Springende  Aaaoeiationen  (a.  Bb  Boae  —  rot), 

a)  verbale  Associationen  (Wortaaaooiationen)  (a.  B.  Schlacht  —  Macht 

b)  Objektassociationen, 

a)  reine  Individnalassociationen^, 
ß)  IndiTidnai-Allgemein-Aaaociationen, 


^  Hierbei  ist  die  Association  nicht  an  die  Objekivontelltaig  'SeUacbt*,  sondern  aa 

das  IClangljilJ  'Schlacht'  f rfol^rt ;  bei  den  'vt^rlialeu'  Asaociatinnon,  wenn  fio  rcino  Klan^r- 
aasociationeü  sind,  waren  also  'Sach' vor8t«liuQg«u  weder  ala  Keizvorstellung  noch  als 
Eeaktions Vorstellung  vorhanden.    Vgl.  Ziehen  I.  Äbh.  S.  17. 

^  Eine  Mlelie  iit  s.  B.  vorhud«!,  yrmn  in  der  AsaooiatioD:  Ulir-Ketto  die  Temnd»- 
person  an  eine  bestimmte  ühr  und  eine  bestimmte  Kette  denkt;  ist  dies  nicht  der 
Fall,  fw»  liegt  eine  Ällgemeinaasociation  oder  einp  Wortassot-iation  vor.  Dies  zeigt  äbrigens, 
dal'g  das  Wort  allein  über  die  Zugehörigkeit  einer  Association  zu  einer  bestimmten  Klaase 
mht  «ntK^Midet,  «»dem  daJs  diese  durch  besonderes  Betragen  der  yersneliiperioik  im 
OBseben  Fall  festgestellt  werden  mois. 
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y)  A]]gemem-IndiTidiul'AB0ooiatiaii6>iy 

d)  reine  ADgemeinassociationen. 
Eine  weitere  Emteilung,  die  sich  mit  der  letzten  kompliziert^  so  dafs  sich  für 
die  Fälle  a — y  noch  je  5  Untonirten  ergeben,  läfrt  sich  aos  folgender  Er- 
wägung ableiten. 

Die  Individualvorstelhingon  sind  teils  einfarh,  feilst  zusammengesetzt. 
P^infach  sind  sie,  wenn  sie  aus  einer  einzigen  Eniptindungsqualität  hervor- 
gegangen öiud  (wie  z.  B.  die  Vorstellungen  rot,  gelb,  sauer,  bitter);  zusammen- 
gesetzt, wenn  sie  aus  mehreren  aasociativ  verknüpften  einfachen  Vorstellangen 
bestehen  (wie  z.  B.  die  Vorstellung  Zucker,  bei  der  die  einfachen  Partial- 
Yontellimgen:  weifii,  efUii,  haxi,  znaanmieiifaretan).  Die  EtnfiMblielt  und  Zn- 
agmmengesetstiieit  ftbertiiigt  eioli  ntm  von  den  IndiTidoelYorBtellungen  aof  die 
AllgemeinTorBteUiingen.  Dadnrcli  stellen  neh  fBr  die  obigen  vier  FSlle  (a^y) 
nocb  je  fünf  SpesialfSlIe  henras: 

1.  Homosensorielle  Aeeoeiationen  (d.  h.  eine  einfndw  Yontdlung 
weckt  eine  einfnehe  Vorstellung  desselbett  Sinnesgebietes,  z.  B.  grün  —  gelb). 

2.  Heterosensoriello  Aesosiationen  (d.  h.  eine  einfache  Vorstellimg 
weckt  eine  einfache  Vorstellung  eines  anderen  Sinnesgebietes,  z.  B.  weifs  PÜfs). 

3.  Totalisier(Mide  Associationen  (d.  h.  eine  einfache  oder  zusammen- 
gesetzte Vorstellung  weckt  eine  zusammen  genetzte^  in  der  sie  selbst  als  Partial- 
vorsteUung  enthalten  ist,  z.  B.  griJn  —  Wiese/. 

4.  Partialiäierende  Associationen  (d.  h.  eine  zusammengesetzt©  Vor-' 
Stellung  weckt  eine  einfache  oder  zusammengesetzte  Vortitellung,  die  in  ihr  als 
Pkrtialranldhmg  cnÜMltMi  ia^     B.  Wieae  —  grün). 

5.  EoobjekÜTe  Associationen  (d.  L  eine  zasammei^fesetate  Voratellnng 
weckt  eine  susaakmengeseiate  Vonitelliuig,  die  nidit  in  einem  ParttalTerbSltnis 
zu  ihr  steht,  s.  B.  Wiese  —  Stadt)^^ 

Von  der  Ennittelnng  der  Associationsgeschwindigkeit  bei  den  Urteils» 
associationen  uud  Vcrgleichung  derselben  mit  der  der  springenden  Associa- 
tionen hat  Ziehen  abgcseheni  da  die  Antwort  bei  den  Urteilsassociationen  za 
oft  ans  mehreren  Worten  zusammengesetzt  sei  und  damit  der  Zeitmesaiing  fiMt 
unilber^vinfHiche  Schwierigkeit4?n  biete.') 

L)h'  Zi  itp?^  (l»»r  verbalen  Associationen  sind  im  alluemeinen  kürzer  als 
die  0 bjek tsassuciationszeiten;  noch  grüfser  ist  die  Geschwindigkeit  der  Wort- 
Hssociationen  bei  den  Erwachsenen.  Diese  Beschleunigung  gegenüber  den  Ob- 
jektsassociationen  erklärt  sich  daraus,  daf^  hier  da»  Klangbild  des  Reizwortes 
direkt  das  Klai^blld  des  Beaktii»iswortes  amdSei  E»  &bli  also  hier  von  der 


*}  Die  BrUlmiig,  die  Ziehen  selbst  (ß  8.  81)  von  den  ntoobjekttven  AHoeintteneb* 
giebt,  iHt  ungenau.  Kr  nügt:  ch  sind  'Associationen  zweier  zuaammengeiietzter  Vorstellungen*; 
aber  solclif  töniR'n  aucL  {otalisieniule  und  partiaÜBierfnde  goin  Die  kftohjplttiven  Af«so- 
ciationen  bilden  also  iedigUcb  die  Abb.  I  S.  81  unter  4c  aalgeführte  Jüasse,  nicht  alle 
nnter  4  ttebeaden  Axtn,  wie  es  n  8.  Sl  beiAi 

Ebenso  will  er,  wie  in  der  1.  Abb.,  'die  Succeaiiona-,  Bestebongt-  nod  Phnnttie- 
▼oratollnngen'  als  ta  kompliiiert  TOr]ftn%  beiseits  Inesen. 
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roheu  A&sociutionszeit  die  T<;ilzeit  t^,  iind  au  die  Stelle  von  und  ^  tritt  die 
Zeit  «iiMi  einngm  AsaoeittläoiitTorgaiigeB. 

Bei  der  Vergleichmig  der  Oeidiwindiglwit  der  AJlgemdn-  und  IndiTidnal- 
attocktionen  luit  2iieheai  toh  der  Sondenmg  nftch  den  oben  angefttltrten  vier 
Fovmen  al^^eehen  nnd  die  Aflwouitioiien  nur  nach  dem  Gharakier  der 

BeektionerOTBidlnng  m  Allgemein-  und  IndiTidnalaeeoeiationeii  geeehiedeii.  Die 
eraterm  nxn&seen  also  dabei  die  Formen  ß  und  d,  die  zweiten  die  Formen  « 
nnd  y.  ergab  sich  bei  dieser  Yergleichung  fast  bei  allem  Knaben  eine  er- 
heblich gröfsere  Geschwindigkeit  ffir  die  Allgemeinaaaooiationen.*) 
Die  durcbschnittliclie  Associiitionszeit  war  um  so  grofser,  jo  genauer  die  Indi- 
vidualvorstellung  räiinilich  uud  zeitlich  bestiimnt  war;  selbst  an  die  gelaufigsten 
Reizwörter  wurden  bisweilen  räumlich  und  zeitlich  bestimmte  Renktionn 
Vorstellungen  sehr  luugsam  angelxmipf't.  So  wurde  z.  B.  auch  das  Reizwort 
'Schlange*  mit  dem  Wort  'lang'  reagiert,  wobei  die  rohe  Associationszeit  deu 
auffällig  hohen  Wort  von  511  Hundertstelsekundeu  hatte.  Der  Knabe  gab 
dabei  an^  er  bebe  Tor  Tielra  Wochen  einmal  ein  Bild  einer  Sobknge  geaeiben 
nnd  daran  im  Angenblick  gedaehi  Diea  Beispiel  giebt  anob  einen  Hinweia 
danmf,  wie  aieb  die  grofte  Daner  der  Aeaociaiioniseit  bei  rftmnlieb  nnd  leitiioh 
genan  bestimmten  IndiTidnalMeociationen  erUlrt  Die  BeaktioniToretellnng  be- 
stebt  bier  ana  einem  ganzen  YorsteUnngskompleZy  von  dem  nur  ein  TeU  dozeb 
das  Beaktionewort  ipiacblich  bezeiclinet  wird.  'In  vielen  Fällen',  meint  Ziehen, 
'kann  man  gendesn  sagen,  dafs  der  Knabe  die  Yonteilong  der  Gesamtaitaationy 
weil  sie  eprachlidi  nicht  zu  bezeichnen  war,  in  seiner  Antwort  übersprungen 
und  erst  eine  an  zweiter  Stelle  sich  !soli»'rende  Tt  il Vorstellung  im  Reaktions- 
wort zum  Ausdruck  ge])racht  liat'  (S.  3;)).  Es,  handelt  sich  in  diesen  Fallen 
oft  um  eine  mehrgliederige  Association.  Ob  aber  auch  unabhängig  von  diesem 
Faktor  die  räumlich-zeitliche  Bestimmtheit  verläugemd  auf  die  Associationszeit 
einwirke,  wagt  er  vorerat  nicht  zu  entscheiden;  ebensowenig,  ob  zeitlich  weit 
zurQckgehende  Erinnerungsbilder  langsamer  oder  schneller  reproduziert  werden 
ab  jflngst  erwarboie  Srimienmgen. 

Bei  der  Yer^eicbuig  der  Geacbwindi^eit  der  bomosenaoriellea  nnd 
beteroeeneoriellen  Aaaoeiationen  seigte  ea  aicb,  dab  die  letrteren  (die  aaeb 
nnr  aebr  aelten  vorkommen)  viel  langsamer  Terlanfen  ala  die  bomoaenaorieUea. 
Sine  EiUimng  bierfOr  venraoht  Ziehen  niehi  Weitaus  die  Mebnabl  der 
bomoeensorieUen  Associationen  sind  Übrigens  Farbenaaaociattonen  wie  grUn  — 
gelb.  An  zweiter  Stelle  folgen  Associationen  von  FarbenTorstellnngen  und 
Helligkeitsvorstellangen  wie  gelb  —  bell  Die  letateren  sobeinea  sieb  im 
gpuoen  langsamer  zu  vollziehen. 

Unter  d(>n  partialisierenden  Assoeiationen  überwiegt  die  P'orm,  bei  der 
eine  zusammengesetzte  Vorstellung  eine  einfache  Vorstellung  weekt,  die  zu 
ihren  Teilvoratellungen  gehört;  unter  den  totalisierenden  sind  diejenigen  die 


*)  Vgl.  U  S.  3i.  Es  beruht  wohl  auf  einem  Versehen,  wenn  ea  II  S.  49  heiret,  im  all* 
gemeinen  verHelni  die  bcKvidiialaHoeifttioiien  zaNher  als  die  AllgeniflinsMoeiationen. 
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hinfigstem,  bei  denen  eine  einfaelie  VonteUiuig  eine  «nimmnwngeeetrte 
Itety  deren  FlnriuJTOrstellang  «e  ielbtt  ist  Ja.  den  meielen  lUIan  UaA  tm 

die  partialisierende  AsBoeuition  rascher  ab  als  die  totaüsierende.  Dies  Eigelmii 
tritt  noch  schärfer  hervor,  wenn  man  sich  bei  der  Yergleichung  anf  die  voeben 
als  überwiegend  bezeichneten  Fonnen  (Association  zwischen  einfacher  und 
zusammengesetzter  Vorstcllnng  nnd  umgekelirtl  beschrankt.  Die  Erklärung 
für  die  grofgere  Gescliwiinlitikcit  der  partialisierenden  Association  findet  Ziehen 
darin,  dnfs  Ix'i  ihr  dii-  Keaktiomvorstellunjj;  mit  der  Reizvorstelhmsr  schon 
impiicite  gegeben  und  dadurch  die  Auswahl  für  die  Rtiz Vorstellung  relativ  be 
schränkt  ist,  während  bei  der  totaiisierenden  Association  eine  wirkliche  Nen- 
schöpfung  (ergänzender  rariialvorstellungen)  notwendig  und  die  Auswahl  er 
heblich  ffdüet  i»i  Hervorgehoben  sei  aneh,  dafii  im  Bereidi  der  portiali- 
eioenden  Aeeociation  die  IJrteileaseociafcioii  loenl  und  am  blafigrten  anffantt, 
dale  Bidi  nirgends  so  Tide  Übergange  swischea  üiteUs-  und  springeodor 
(diaparater)  Assodation  »igen  wie  bior  nnd  dab  aneb  der  oben  onvibnie  Ge- 
eehwindq^tsantafsdiied  su  gonstai  der  letateren  bier  auf  seinen  tiefirtea 
Wert  herabsinkt. 

Bei  den  koobjektiTon  Associationen  sind  diejenigen  die  yiufigsten,  bei 
denen  die  (zusammengesetzten,  in  keinem  Partialverhältnis  stehenden)  Vor- 
stellungen durch  räumlich -zeitliche  Berührung  (Konti^itrit)  verbunden  sind. 
Bei  12jährigen  Knaben  schwankt  die  rohe  Associationszeit  für  diese  Konti- 
guitätsassociationen  zwischen  2W  und  350  Hundertstelsekunden.  Viel  lang- 
samer verlaufen  diejenigen  Associationen,  bei  denen  au  der  räumlich- iteitlichen 
Kontij^uität  noch  eine  kompliziertere  Beziehung  (meist  eine  kausale)  hinza- 
küuioit  (z,  B.  Gold  —  Bergwerk,  Beü  —  Holz).  Vor  dem  11.  Lebensjahr  sind 
abrigena  diese  'Besiehuugsasaoetationen'  sehr  selten.  — 

Wir  baben  bisher  ledi^eh  je  swei  KbMMen  ron  springenden  AssoeiationMi 
nadi  ibrer  Geaebwindigkeit  Terglicben.  Will  man  das  Gescbwindigkeitsverbilbiis 
der  wiobtigsten  Fonnen  flbarblieken,  so  UUbt  sich  durch  folgende  Skala  die  eb- 
nebmende  Gesdiwindigkeit  (beavr.  die  zunehmende  Assoeiaiioassaii)  aaedrSdno: 
1.  Verbale  Associationen, 

Homosensorielle  Associationen, 
^.J    'd.  Partialisierende  Associationen, 
•S.^  {  4  Totalisierende  Associationen, 

a)  rt.'ine  Kontiguitätaassociationoi, 


I 


5.  Koobjektiye  Associationen,  ^  ,  ,        i  •  i- 

{  h)  Beziehungsasaociationen. 


Nur  die  zweite  Hälfte  der  Abhandlung  Ziehens  ist  der  DarsteUunrr  und 
Deutung  der  Versuchsergeltuisse  gewidmet;  die  erste  behandelt  die  Luttr- 
üuchuugsmethode  und  die  Versuchüanordnung,  wobei  auch  die  Hand- 
babnng  der  Appaiate,  die  bei  diesen  in  fietracht  kommenden  FeiUerquelkD  and 
die  daraus  folgende  üngenauigkeit  der  Ergebnisse  eingehend  aar  Spnohe 
kommt  Die  ganae  Erörterung  sengt  Ton  der  grofsen  So^&lt  und  Besonoeii' 
heit  des  Yenmchsleiters  und  ist  fiberans  belehrend;  g^eichwcdil  |^ube  ich  gegen 
die  theoretisohen  Grundlagen  der  Venraohe  einige  Bedenkm  Torbtingm  sn 
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mdMen,  wobei  idi  altordings  mtHaxfuik  auf  die  erste  Abhundlung  ZielhenB 
nuffiel^gielftii  ninßi. 

Zmtidufc  teheint  mir  dort  die  ÜDterBeheidnng  von  IndiTida»!- 
vorstelliing  und  Allgemeinyorstellang  —  die  ja  ftr  diV  ganze  von 
ZieheD  gewählte  Einteilung  der  Afleodationen  von  grundlegender  Widitigkeit 
ist  —  nicht  unzweideutig  und  genau  feststehend  zu  sein.  An  einer  Stelle 
(i.  Abb.  S.  31)  warnt  der  Verfasser  vor  dem  *altcn  Sphnlirrtrunr,  *dafs  die  All- 
gemeinvorstelliingen  ucben  und  ni!!<f'r>iH!}»  <]♦•!•  Individualvorstelluiigen  eine 
Sonderexistenz  fübren'.  Di»'  Allgemeinvorstelluiigeii  »eien  vielmehr  lediglich 
*Koin])lexe  von  Individiuilvurstelhingen'.  Bei  einem  Kinde  z.  B.,  das  schon 
mehrere  Wiesen  geüeheu  habe,  könne  zwar  das  Wort  'Wiese'  gelegentlieh  auch 
nor  eine  spezielle  IndiTidaalToratellung  einer  gesehenen  Wieee  wecken,  aber  in 
■nderen  FlUen  würden  mftluere  oder  sUe  anderen  IndividnelTorateUnngen  des 
Komplexes  geweeki^  nnd  eo  erglbe  sieli  eine  stetige  BeiliA  von  übergnngs- 
stnfen  swisdien  der  reinen  IndiTidaslvorstdlnng  and  der  reinen  AUgemein- 
vontellnng.  Die  letitere  liege  dann  Tor,  wenn  alle  ladiTidnalvoxstellnngMi 
Abb  Etnnplexes  geweckt  würden.  Nach  dieser  Ausführung  bestellt  also  die 
AUgemeinTOrstellnng  als  einzelne  Vor^^telkmg  überhaapt  nicht,  man  könnte 
also  genaa  genommen  von  'einer'  AilgeineinTorBtellang  gar  nicht  reden,  da  ja 
das  mit  diesem  Ausdruck  Bezeichnete  stets  ein  p-nfserer  oder  kleinerer  Kom- 
plex von  Individualvorstelhmgen  wäre.  Nun  schildert  aber  doch  Ziehen  an 
i'iner  anderen  Stelle  (I  S.  i>0)  das  Hervorgehen  der  AUgf-nicinvorstennntr  üiis 
der  ludividualvorsteUung  in  einer  Art,  dafs  man  den  (itdiialien  kaum  ubvsi  isi n 
kann,  er  meine  mit  'Allgemeinvorstellung'  eine  einzelne  Vorstellung,  die  durch 
gewisse  Eigentümlichkeiten  üich  von  der  liidividualvorsteUuug  unterscheide.  £r 
sagt  nämlich:  'Die  AUgemeinTorsiellnng  entsteht  aus  der  Individnalfoistellnng 
dadurch,  dafe  erst  dar  seitliche  nnd  laomliehe  IndividoslkoelfiBieat  (d.  h.  die 
Yerkgong  der  Vontellni^  an  eine  hestimmte  Stelle  in  Zeit  nnd  Baam)|  dann 
aofih  die  gesetamafsige  nnd  eindentige  Zuordnung  des  riLnmIichen  zmn  seitlioheo 
Individoalkoejfiiienten  nnd  seUiefsIich  andi  die  den  Bmp^dnngsmedknialen 
entsprechenden  Inhaltsmerkmale  der  Vorstellung  eines  nach  dem  anderen  fort- 
eilen'. Damach  erscheint  die  AllgemeinTorsteUnng  als  einaehie,  freilich  nn- 
▼ollstandige  and  verblafste  Vorstellung. 

Kann  nun  etwa  der  Unterschied  in  der  Geschwindigkeit,  der  zwischen  In- 
dividii!»!  lind  Allgemeinasssoeiationen  sich  herausstellte  (wobei  die  beiden  Klassen 
nach  dem  Charakter  der  Keaktionsvorstellung  geschieden  wnrdenj,  die  eine  oder 
die  andere  Auflassung  von  der  Natur  der  Allgemeinvorstellung  unterstützen? 
Ziehen  bemerkt  (II  S.  34):  'Zu  meinem  Erstaunen  ergab  sich  bei  last  allen 
Knaben  eine  erheblich  grüfsere  Geschwindigkeit  für  die  AUgemeinassociationen.' 
Dieses  'Erstaunen'  dürfte  berechtigt  sein,  wenn  wirklich  die  AJlgememTorstellnng 
ans  einem  ganzen  Komplex  Ton  IndividnalTozsteUnngen  besteht.  Das  Versochs- 
«rgebnis  begünstigt  also  mehr  die  andere  Anfhssnng;  allein  nach  sahlreichra 
Beobaehtongen  «n  andenn  nnd  an  mir  sdbst  will  es  mir  scheinen,  als  |^be 
auch  diese  AnfGusnng  den  vielbch  bei  den  AUgemeinassociationen  vorliegenden 
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Sachverhalt  nicht  ^eriau  wiodor.  Ich  kc^mnie  damit  auf  ein  zweites  Bedenken, 
gegen  die  Aufstellungen  Ziehen».  Die  von  ihm  als  AUgemeinassociationen 
bezeichneten  Objektsassjociationen  können  nämlich  meines  Erachtens  gar  nicht 
auseinandergehalten  werden  von  einer  gewissen  Klasse  der  verbalen  Asso- 
cifttioneii,  die  ich  als  sinnvolle  Wortassociationen  bezeichnen  möchte.  Ich 
gebe  aoft  meinen  Veranehqiroiokolleti  ein  peer  Beiapiele:  Tinte  —  eehmben^ 
gitttt  —  Hantd,  Valer  —  Matter,  Wald  —  Brnun,  Schanapiel  —  Theater.  In 
keinem  deraelben  konnte  die  Yereaehaperaon  konetatierm,  dalb  neben  dem  Reis- 
oder Beaktionewoit  dne  Objektvorstellnng  (oder  gar  ein  Eomidez  von  aolchen) 
zum  BewuTstsein  gekommen  nwre.  Dabei  sind  aber  diese  Associationen  durch 
die  auf  inhaltlichen  Beziehimgen  benähende  sinnvolle  Zusammenstellung  der 
Worte  noch  wohl  zu  unterscheiden  von  reinen  Verbalassociationen,  d.h.  solchen, 
bei  denen  nur  das  Klanfrbild  des  Reizwortes  als  solches  für  die  Anreihung 
des  iieaktionswortes  in  Betrucht  knmint,  wie  bei  Bild  —  Wild,  Saal  —  Wahl. 
Hut  —  Wnt.')  Jedenfalls  huuI  also  oei  diesen  sinnvollen  WortMsociationeu 
—  zum  Unterschied  von  den  reinen  KlangasHOCiationen  —  derartige  Erregungs- 
vorgänge im  (iroftihiru,  wie  sie  die  mechanischen  Korrelate  zu  dem  Bewufst- 
werden  der  Sacb-  oder  BedeutungsvoreteUnngen  bilden,  vorhanden,  aber  wohl 
in  geringerer  Intensität  als  bei  dem  wirklichen  Bewnlsiwerden  dieser  Vor- 
stellangen.  Ob  man  dabei  aoch  ansunebmen  hat,  daJs  diesen  meehanisehea 
Erregnngen  anbewoltte  pajchische  cmtspreehen,  das  Ufaoft  fon  der  Entsehei- 
dong  der  prinzipiellen  Frage  ab,  ob  das  Vorhandensein  nnbewnfster  psyehischer 
VoTgiage  zn  bejalien  ist  oder  nicht.  Jedenfalls  kommen  gerade  auch  die  hier 
beqvrocfaenen  Erscheinungen  für  die  Beantwortung  dieser  Frage  in  Betracht 

Liegt  aber  der  Sachverhalt  wirklich  so,  dafs  bei  den  AUgemeinassociationen 
vielfaclt  die  Objekf^'vf^rstidlnngen  gar  nicht  als  scvlche  vorhanden  sind,  so  würde 
es  gar  nicht  mehr  uutt  iüii,';  sein,  dals  bei  ihnen  die  Associations/.eit  durchweg 
kür7,er  ist  als  bei  den  individualassociationen  —  selbst  wenn  die  letzteren  *ud- 
voilstundig'  sind  (II  S.  34). 

*)  Besser  scheidet  diese  Binnvollen  WortaeMciationen ,  die  wohl  meist  auf  sprachUcber 
Gewöhnung  beruhen,  von  den  Klangassociationen  (i  A h c h af f »Milni rg  in  meinen  'Experi- 
menteUen  Studien  fiber  A^Bociationen'  (Psjchoiogische  Arbeiten  heraoBgegeben  von 
E.  Kraepelin,  I.  Bd.  Leipzig  l»96)  8.  t89  ff.  IntereiMUit  iat  auch  der  Nachweis  Aschaffen- 
Ixngs  (».  a.  0.  IL  Bd.,  Ldinig  18M,  8.  4e>,  dafo  bei  hochgradiger  ErwshOpAuif  die  inhalt' 
vollen  Wortassociationen  mehr  und  mehr  durch  reine  KI au^association  verdrängt  werden. 
Dai?  deutet  darauf  hin,  dafs  sie  nicht  —  wie  Ziehen  es  thut  —  in  eine  Klasse  zusammen- 
Kufassen,  sondern  wohl  zu  unterscheiden  sind,  und  dafs  ferner  die  erstereu  doch  noch  einer 
grOfiMran  piychiiehen  Enetgie  benOtigrau  —  Tgl.  aneh  m  der  Frage  B.  Erdmann  im 
Archiv  f.  syst  Philos.  II  (1896)  8.  855  ff.,  besonders  S.  894  f.  —  Süid  flbrigens,  wie  mir 
huchwi  wahrscheinlich  ist,  die  von  Ziehen  iik  Allpemei  n-Objektsasfociiitionen  be- 
zeichneten associativeii  Vorg&ngc  sinnvolle  Wortassociationen,  so  ist  es  auch  gar  nicht 
verwunderlich,  dab  ihre  AasodatioiuBeit  kifaner  ist  ab  die  der  IndividoabMweiatioiMD, 
denn  die  Zeit  fOr  das  gesonderte  Bewufstwerdea  von  Objektvorstellungen  flllt  hier  weg. 
Auch  dif  ffTöTHfre  Ofsohwindigkeit  der  homosensoriellen  Associationen  frefrenüber  dPD 
hcterotieuiiorielleu  (vgl.  oben  S.  411),  die  Ziehen  unerklärt  liilst,  dürtte  daraus  su  verstehen 
sein,  dafs  für  jene  mehr  sprachliche  Beiilnfwemea  voriiegeu. 
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Unter  OBVollfltftndigeD  Associationen  versteht  nämlich  Ziehen  solohe,  bei 
denen  nur  eine  Objektsvorstolluiig  (bezw.  ein  Vorstellungakomplex)  vorliegt  , 
(I  S.  34  f.),  80  wenn  z.  B.  bei  der  Association  Gold  —  20  Markstück  die  Asao» 
ciation  der  Objektsvorstellung  (eines  bestimmten  20  Markstücks)  dirokt  an  die 
Wort  Vorstellung  Gold  erfolgte  (also  unter  Überspringung  der  *All^mein- 
Torsteliung'  Gold). 

Als  besonders  schwerwu'geudes  Bedenken  gegen  die  üntersuebungen  Zieheos 
erscheint  mir  übrigens  dies,  dafs  die  ^unvollständigen'  Associationen  in 
viel  weiterem  Umfange  vorliegen  dürften,  als  er  annimmt.  Bei  meinen 
Yeraadien  erwiesen  sieh  mir  fast  alle  IndiTidnalaBtoeiationen  als  im- 
TollalSndige.  Soldie  seheinen  mir  ancth  s.  B.  in  dem  Ton  Ziehen  in  der  1.  Ab- 
handlung S.  92  ft  TerSflbntlifihten  YenachqHrotokoU  fiwt  anaadiliefiilioh  Toir- 

Han  wird  ans  den  Torgehrachten  Bedenken  wenigsten«  so  viel  entnehmen 
dfirfen,  dafe  es  verfehlt  wäre,  die  von  Ziehen  gegebene  Dentnng  seiner  Ver- 
Sachsergebnisse  als  fiber  allen  Zweifel  erhaben  hinzunehmen  und  auf  ihr  etwa^ 

als  einer  sicheren  Grundlage,  pädagogiselie  Folgerungen  aufzubauen.  Was 
überhaupt  die  Ausnützung  dieser  Untersuchungen  für  die  Pädagogik  betrifft, 
so  ist  dabei  jedenfalls  auch  nicht  der  wichtige  Umstand  zu  übersehen,  dafs  es 
sieh  bei  allen  diesen  Versuchen  Ziehens  um  sogenannte  'freie'  Associationen 
handelt,  d.  h.  solche,  *bei  denen  eine  beliebige  Vorstellung  zu  dem  gegebenen 
Sinneseindruck  reproduziert  werden  darf,  und  bei  denen  man  ohne  Wahl  und 
bei  möghchst  passireoi  Bewnlktsein  auf  die  saerst  aufsteigende  YotsteUung 
reagiert*.^)  Der  Unterricht  dag^en  hat  besonders  mit  *gebnndenen'  Cge- 
jEwungenen*)  Assoeiationen  m  rechnen,  d.  h.  solch«!,  *bei  denen  nicht  jedes  be- 
liebige Brinnerongsbild,  sondern  ein  solches,  das  mit  dem  gegebenen  Eindmck 
in  einw  saTor  bestimmtm  Besielmng  stehi^  «meoert  werden  soll*. 

V 

Mit  seiner  Schrift  über  *das  Yerhältnis  der  Her^  n  (sehen  Psycbo- 
logie  zur  physiologisch-experimentellen  Psychologie'  der  modernen 
Zeit  füllt  Ziehen  in  Wahrheit  eine  Lücke  in  der  wissenschaftlichen  Litteratur 
nn^,  denn  eine  derartige  übersichtliche,  alle  wesentlichen  Punkte  berücksich- 
tigende Darstellung  der  beiden  psychologischen  Hauptrichtuugen  des  XIX.  Jahrh. 
hat  wohl  mancher  schon  längst  gewünscht. 

Ziehen  vergleicht  zunächst  die  Prinzipien  und  Methoden  der  beiden 
Richtungen.  Bei  Chr.  Wolflf,  dem  letzten  grofueu  Psychologen  Deutschlands 
Tor  Herbert,  stehen  noch  Spekulation  und  Beobachtung  und  damit  rationale 
und  empirische  Psycholc^e  prinsipiell  gleichberechtigt  nebeneinander;  ja  bei 
der  DnjchfBlirung  im  einaelnen  flbt  die  rationale  P^chologie  aUenthalben  die 
Yorfaerrschalt  aus,  d«r  emptrisehen  fSUt  im  allgemeinen  nur  die  Aufgabe  der 


')  Die  Erkliining  nach  W.  Wundt,  GrondiSge  der  physiologisehtti  Fsychcli^e,  4.  Aufl., 
LttpBg        Bd.  n  S.  m  t 
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Bestätigung  zu.  Herbart  stellt  sich  mit  der  Verneinung  der  Seelenvermogen 
und  der  Forderung  einer  *Seelenfor8chung,  welche  der  Natur&nehang  ^flidie' 
grandsätsdich  ebenso  allein  auf  den  Boden  der  Empirie  wie  die  moderne 
physiologisch-experimentelle  Psychologie,  die  historisch  in  ihren  ersten  Anfangen 
auf  die  oft  noch  sehr  naiven  psychologischen  Erörterungen  der  Hiniphyssioloiren 
und  Himanatomen  des  XVIT.  nnd  XVUI.  Jahrh.  zurückgeht,  die  ihrerseits  b^^ 
sonders  au  Cart<>sius  anknüpften.  Diesen  empirischen  Standpunkt  hat  aber 
Herbart  nicht  festgehalten,  er  greift  auf  metaphjäische  Prinzipien  zurück, 
die  die  Mangelhaftigkeit  ausgleichen  eoUeiiy  die  er  an  aUen  unseren  nnmitt«!- 

Ton  inneren  Thateachen  sn  entdeciken  ^nbt,  die  aber  im 
Grande  nnr  in  dar  8ehwierigk«t  der  Beobaohtnng  betleiii  Hier  beafeehi  ein 
adiarfer  Oegenaate  gegenttber  der  fikjik-«xp.  Peyehologie.  Sie  halt  mata- 
phyaiache  Lehren  Ton  ihren  empiriadieii  ünterandiimgen  ^Uialieh  fem. 
die  Physik,  so  knttpft  aaeh  sie  höchstens  nachträglich  an  Beobaehftnngen 
einzelne  Hypothesen,  deren  hypothetischer  Charakter  aber  immer  anerkannt 
bleibt.  Weiterhin  mögen  sich  dann  auch  —  was  aber  bereits  aus  dem  Oebi^ 
der  Psychologie  herausfällt  —  erkenntniatheoretiaohe  und  meti^yaiache  Unter- 
suchungen anschlicrscn. 

Auch  Herbarts  Nachfolger  ha})en  gröfstenteils  nr>  diesem  doppelten  Aus- 
gang der  Psychologie,  dem  empirischen  imd  metaphysischen  festgehalten.  Doui- 
gegenflber  hat  aber  die  gewaltige  Eutwickelung  der  phys.-exp.  Psychologie  in 
den  letzten  Jalirzehnten  gezeigt,  dalB  dies  Hülfesuchea  bei  der  Metaphysik 
nntehwy  nnd  dab  der  rein  empiriadie  Weg  gangbar  iafc  nnd  dem  Ziefe 
näher  bringt. 

Neben  dieaem  iie%reifenden  Untersohied  in  dem  methodologiaehea 
Hanptprinaip  leigen  eich  aneh  in  den  Einaelheiten  der  Methodik  grobe 

Differenzen. 

flerbart  lehnt  ein  Zusammengehen  der  Psychologie  mit  der  Physiologie 
ab,  er  beschränkt  sidi  auf  die  paychologische  Selbstbeobachtung  und  die  Be- 
obachtung anderer.  Die  phys.-exp.  Psychologie  erweitert  den  Beobachtungs- 
kreis dnnh  sorgfältige  Erforschung  der  mit  den  psychischen  in  Beziehung 
stehenden  materiellen  (physikalischen  und  physiologischen)  Prozesse.  Sie  bat 
auch  die  Frage  nach  dem  Seelensitz  ganz  ilires  metaphysischen  Charakters  ent- 
kleidet, sie  fragt  (ünfach:  Bei  der  Zerstörung  weicher  Gehimteüe  ergei»en  sich 
psychische  Störungen? 

Femer  ist  sie  experimentell,  wiUirend  Herbart  ohne  Begründung  die 
ezpnimentalle  Methode  TerwirfL 

Einig  iat  sie  mit  Hwbart  in  der  Anwendung  der  Mathematik  anf  die 
Psychologie,  fireilich  trennen  sich  in  der  AnsfBhmng  die  Wege.  Herbait 
redmet  die  mathematiaehen  ErSrierongen  snm  syntiietiadien,  d.  h.  ana  der  afl- 
gemeinen  Metaphysik  entspringenden  Teil  der  Pejohologie,  und  er  legt  ihneo 
die  Annahme  zu  Ghwide,  dafs  die  Empfindungen  und  YorsteUnngen  *Eiille' 
seien,  die  sich  gegenseitig  in  bestimmtem  Mafse  hemmen.  Die  phya-op. 
Psychologie  dagegen  enthält  sich  auch  hier  jeder  metaphysischen  Annahm^ 
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geht  vielinebr  von  Heizen  aus,  deren  Messung  die  Physik  \e]\rty  und  sucht  fest- 
austelien,  wie  die  Empfindung  mit  wachaendem  Reiz  wächst.*) 

Die  Bedeutung  der  Tioipsjchologie  endlich  hat  auch  Herbart  im  all- 
gemeinen in  gebührendem  MaTse  berücksichtigt,  nicht  in  gleichem  Mafse  die 
psychopathologitohen  BeoliMiitungen. 

Nadi  diesen  meäiodologiBdieii  Brifarterungen  geht  Ziehen  fiber  m  einer 
YergleidinBg  der  Lehren  und  Ergebnisse. 

Herbert  scheidet  Bmpfindnngen  und  Vorstellnngen  (•»  Erinnerangs- 
bilder  der  Empfindungen)  nodi  nicht  scharf,  er  beginnt  seine  Paydiologie  un- 
mittelbar mit  der  Lehre  von  den  Vorstellnngen.  Infolgedessen  kommt  die 
Empfindnii^rslehre  zu  knrz,  Qualität  nnd  Intensität  der  ikopfindungen  werden 
kaum  unterschieden  und  ganz  unzureichend  behandelt;  nur  mit  den  Ton- 
pinpfindungen  hat  sich  Herbart  '^tv/as  uäber  beschäfti'H:  (^•('b  haben  j^clhst 
meisten  Schüler  und  Nachlolger  seine  Tontheone  stiiiachweigend  f;illen 
lassen.  Demgegenüber  sieht  die  phys.-exp.  Psychologie  in  einem  sorgtiiitigen 
Studium  der  Empfindungen  die  dringendste  Aufgabe,  *da  siüe  unsere  Vor- 
stellungen [in  dem  oben  festgestellten  Sinn!]  aus  Empfindungen  hervorgehen'. 

In  diesem  Zussoimenbaag  wtirdigt  Zidien  auch  Herbftris  Ansehanimg^ 
fiber  die  ribunliclwii  nnd  leitUehen  Eigensdiaften  der  Empfindungen.  leb  kenn 
bieranf  nidit  nSlier  eingehen  nnd  wende  mich  snr  Lehre  toa  den  Vor- 
stellnngen. Diese  Terdankt  Herbart  nhlreidie  Fmrtaehiittey  mf  denen  die 
phys.-exp.  PsychologiOi  trotz  einzelner  Abweidrangm,  weitergebaut  hat:  so  in 
der  Lehre,  dnb  allgemeine  BegriiSe  (im  Sinne  der  Logik)  psychologisch  nur 
als  Komplexe  von  Einzel  Vorstellungen  gegeben  seien');  femer  in  der  Be- 
-tri'itTing  eines  sogenannten  'inneren  Sinns*,  der  nach  der  Ansicht  der 
früheren  Psychologen,  z.  B.  auch  Lockes,  zur  Auffioisaung  unserer  eigenen 
geistigen  Zustönde  nötig  sein  sollte. 

In  der  Lehre  von  der  Ideenassoc iation,  d.  h.  von  der  Aufeinanderfolge 
der  Vorsteliuugeu,  teilt  die  exp.-phys.  l'sychologie  mit  llerbart  den  (iruud 
gedenken,  daft  der  Vorstellungsablanf  durch  feste  Gesetze  bestimmt 
sei,  doch  folgt  sie  ibm  nidit  in  dem  Versncliy  diesen  Ablauf  matbematiseh  fest- 
Bostelleo,  da  dieser  Yersndi  Ton  der  nnbaltbaren  metapb^sisdien  Annahme  aus- 
geht, dab  die  Yorstellnngett  Selbsterbaltungen  des  Sedenwesens  gegenflber 
StSrungen  snen.  Die  Bedeutung  der  Vorstelhingsbemmnng  ferner  fibersdmtst 
awar  Hwbar^  indem  er  eine  solche  btt  jeder  Ablösung  einer  Vorstellung  durch 
eine  andere  annimmt,  auch  wb-d  man  die  metaphysische  Begründung  seiner 
Hemmungshypothese  ablehnen,  aber  die  phys.-exp.  Psychologie  erkennt  doch 
an,  dafs  bei  der  Auswahl  der  Vorstellungen  im  Ablauf  der  Ideenassooiation  die 

')  Noch  schärfer  erklärt  ein  anderer  Vertreter  der  phys.-exp.  Fsjcbologie,  H.  Münster- 
beig  hl  dem  oben  8. 404  Anm.  1  enrihnten  Bttche  *TtyebicAÖgy  and  Life*  8. 1S4 1. 1  'Piiyehical 
facta  aie  not  aad  cannot  be  measurable,  and  fhe  more  and  less  in  our  mental  life  never 
mean»  an  addition  of  psychical  elememtsf  we  measnre  the  phjiical  conditionSf  bat  n«fttr 
the  lueiital  facts  thenuelves.* 

*)  Vgl.  dMo  die  eben  8. 418  f  gegebene  Darlegvag. 
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von  Herbart  aiigenoTiimcne  psychisch p  Hemmiuiii;  wahrscheinlich  eiue  wesent- 
liche Rolle  spielt,  und  tlafs  derselbeu  eine  {)hy8iol<)gische  Heuuuuüg  der  durch 
Leituügsbuhnen  verbundenen  Ganglienzelleiihaiifen  der  Gehirnrinde  entspricht. 
Die  BerückBichtigimg  de^i  lüiztereii  UmstanduB  liegt  Hlk'i'dings  llerburi  fem, 
ebenso  die  der  *  Anregung  der  Vorstellungen*  nntereiiuuider.  Auch  Herbarts 
Avlbasiiiig  Tom  Wesen  der  gelieinmteii  laftenten)  VonteJlitiig  bedetf  meh 
Zieben  einer  bedenteamen  Modifikation.  Sie  iefc  niolift  eis  'Streben  Tomwtdkn^ 
d  L  als  dn  geheinmisroUav  unbewnürter  psychieeher  YorgM^,  sondem  ab 
malerieUe  Veritnderang  in  der  Grofthinmnde  au  denken. 

Anf  die  weitere  intereaianten  Ausführungen  Ziehens  über  die  wiektagrtoi 
E inzellleiten  der  HerbarlMben  AwociatioMlehre  kann  ich  hier  nur  enpfehkod 
hinweisen. 

In  der  Lehre  von  der  Aufmerksamkeit  macht  TTerbart  nach  Ziehens 
Ansicht  dadurch  einen  Fortschritt,  dals  er  für  sie  überhaupt  gesetzmafsii? 
wirkenile  Faktoren  sucht  und  unter  diesen  auch  den  Eintiufs  der  gerade  im 
Bewufstseiu  beündliclien  Vorstellungen  berflcksichtiart;  er  übersieht  abt-r.  dafs 
das  Wesentliche  bei  der  Aufmerksamkeit  die  Auswalil  unter  den  gleichzeitigen 
Eiiiptiuduugeu  ist^  d.  h.  die  Tliatsaciie,  dafs  au  eine  einzige  uuter  gleiclize;tigcii 
Empfindon^n  Yontellnngen  angeknüpft  werden;  dafOr  getst  er  eine  sekundäre 
FoJgeersdieinung  der  Ai^erkasmkeit,  munlicb  die  Intensittts-  nnd  DentUcb- 
kaitssnnslmie  der  Empfindmig  beaw.  VonteUni^,  ala  mit  der  Anftnerksamfait 
identiacsh. 

Wetkedun  beapiieht  Ziehen  die  Apperceptionslehre  Herbarta.  Br  rm- 

mifst  bei  ihm  eine  eindentiige^  klare  Definition  dieses  Begrifte  und  eine  schailie 

Abgrenzung  desselben  gegen  Aafiooerksamkeit,  Wiedererkennen,  inneren  Sinn 
und  Selbstbewufstaein.  Besonderen  Wert  mifst  Ziehen  denjenigen  Erörterungen 
Rerbarts  bei,  in  denen  er  die  App*"ception  als  einen  Spezialfall  der  Reproduk- 
tion (bezw.  Association j  behandelt.  iSie  ist  dies  insofern,  als  es  sich  ja  bei  der 
Apperception  um  Wechselwirkung  zwischen  neu  auftretenden  Empfindungen  oder 
Vorstellungeu  und  älteren  X  orstelluiigBiua^sen  handelt;  die  letzteren  werden  dabei 
auf  Grund  ihrer  associativen  Beziehungen  zu  dem  Neuen  reproduziert.  Auch 
die  Entwickelung  der  Apperceptionslehre  bei  den  Herbartianem  verfolgt  Ziehen. 

Li  der  Lehre  Tom  den  Geffihlen  sieht  Ziehen  Ton  seinem  Standpunkt  ans 
darin  einen  groJken  Fortsdiritt  Herbarta,  dab  er  die  aneh  toh  Kant  ftet- 
g^haltene  Selbständigkeit  des  'GeftthlsrermSgens'  veraeint  und  im  Ffihlen  daa. 
ZoetBod  gewiMMr  Torstellmigen  sieht  Den  Weg  m  weiteren  FortschritlMi 
habe  er  sieh  aber  dadurch  verschlossen,  dab  er  nieht  Ewischen  den  GeAhla- 
tSncn  der  Empfindungen  nnd  denen  der  Vorstellungen  nnterschieden  habe. 

Während  Herbart  von  den  Gefühlen  die  Affekte  ansdrücklioh  trennty 
sieht  die  phys.-exp.  Psychologie  in  letzteren  solche  Gefühle  bezw.  Stimmongeo, 
welche  den  Vorsti'llnngsabhiuf  und  die  Bewegungen  erlu'y)lich  beeinflussen. 

Wie  in  den  Geffihhni,  so  sielit  Herbart  auch  in  den  Begehrungen  'Arten 
und  Weisen,  wie  unsere  Vorstellungen  sich  im  Bewufstsein  befinden*. 
Während  aber  das  üeftLhl  ein  Zustand  des  Gemüts  »ei,  soll  die  Be^erde  eine 
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B«ir«gTiiig  clM»elbeii  bweieihaMiy  etne  aoldiB  niinlidi,  bei  der  6III6  hflvf  ur* 
tretende  Tontellimg  *«ie1i  gegen  Hindernisse  anfarbeitet  und  dab«  mehr 
und  mehr  alle  anderen  Vorstellungen  nach  sich  bestimmt*.   In  dem  *SiQfaanf- 

arbeiten  gegen  Hindernisse*  sieht  die  phys.-exp.  Psychologie  nur  ein  unwesent- 
liches Merkmal  des  Begehrens,  da  Gegenvorstellungen  beim  Begehren  fehlen 
können.  Dat^egen  betont  Ziehen  als  wesciitUch  'den  begleitenden  pOSitiTen 
Gei'ühlston  der  Vorstellung  des  begehrten  Objekts'. 

Als  einen  Spezialiall  des  Begehrens  fafst  Herbart  das  Wollen:  es  ist  'ein 
Begehren^  verbunden  mit  der  VorauaHet7,ung  der  Erfüllung'.  Dafs  er  als  Sub- 
jekt der  Willensthätigkeit  (d.  h.  des  Erwügeuä,  Wühlens  uud  Beschliefsens) 
nicht  ein  'metaphysisches  Ich',  sondern  die  appercipierenden  Yoratellungsmaasen 
beliadite4>  findet  Ziehens  BeüUl,  wie  er  aneik  Herbarts  Anseinandeisetnmg 
Aber  die  'WiUensfraiheif  als  *eine  der  Uarsten  und  beweisendsten'  rflbmi  Mit 
genialer  Dirination  babe  Herbart  «adk  erkannt,  dab  es  dnrcih  besondeie  Be- 
wegnngsempfindnngen  mitbedingt  werdey  &b  die  KOrperbewegongen  dem 
Wollen  in  so  zweokmäfiiiger  Weise  entsprechen. 

Zum  Abschlüsse  setner  Untersuchung  betont  Ziehen,  dafs  die  grofsen 
Verdienste  Herbarts  um  die  wissenschaftliche  Psychologie  rflckhaltloae  Be- 
wunderung verdienten,  aber  seine  Psychologie  als  Qanzes  sei  der  Ge- 
schichte anheimgefallen;  sie  könne  —  wegen  ihrer  oben  gekennzeichneten 
Prinzipien  und  Methoden  —  der  heutigen  psychologi^cben  Forschung  und  Lehre 
nicht  mehr  als  Grundlage  dieueu.  Auch  die  psychologischen  Komprom ilslehr- 
bflcher,  durch  die  die  Anhänger  Herbarts  dessen  Psychologie  der  phys.  exp.  an- 
zunähern äuchteu,  seien  nur  Übergangserscheinungen,  die  lediglich  den  defini- 
tiven Sieg  der  lefasteren  Torbereiteten. 

Sosebr  iob  in  den  meisten  AnsAhrongen  Ziehen  beistimBien  ¥ann,  so 
mSchte  idi  doeh  benroxbebsn,  dab  in  maneben  Frsgen  die  moderne  phys.-exp. 
Fliyebologie  selbst  nicht  so  einheitlich  nnd  gesehlosseu  dasteht|  wie  es  dem 
Feraerstslienden  nach  seiner  DarsteUnng  erscheinen  mag.  Übrigens  wird  man 
amdi  darin  Ziehen  beipflichten  dürfen,  dafs  Mi«-  Herbartsche  F&dagogik  dnrdi- 
aus  nicht  in  einer  logisch-notwendigen  Verbindung  mit  den  psychologischen 
fjrinsipien  nnd  Methoden  Herbart»  steht',  und  dafs  vvA  len  letzteren  die  erstere 
keineswegs  flilli  Dadurch  soll  natürlich  nicht  <jrvl<  uguet  werden,  dafs  es  Auf- 
gabe unserer  Zeit  sei,  die.^e  Pädagogik  auch  aul'  Uruud  der  stetigen  Entwick^ 
long  der  modernen  phys.-exp.  Psychologie  vorsichtig  um-  imd  fortzubilden. 

VI 

Den  Inhalt  meiner  Schrift  über  *Denken,  Sprechen  uud  Öprach- 
nnterriebt'  bildet  eine  britisohe  Anseinandersetsmig  mit  zwei  jüngst  er- 
sehienenen  Abbandinngen'),  die  das  viel  umstrittene  Problem  des  formalen 

*)  .JnliuH  Keller.  Denken  nnd  Sprechen  und  Sprachunterricht,  Beilage  m  dem  Pro- 
gramm des  Groiab.  Uymnasioms  in  Lörrach  Ittö»  i^Progr.  Nr.  650)  und  Arnold  Ohlort, 
Dm  StudiaM  dar  ^ttsohsn  imd  die  geistige  Bilduiig.  Berlin  UM  (Bdiiller-ZiebeiiMhe 
BumJnag  Bd.  n  Heft  7). 
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Bildungswerts  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  zum  GogenstÄud 
hüben.  Dieselben  :"isiimnien  einer  eingehenden  Nachprüfung  äu  untcr/iehcn, 
hestimmten  mich  besonders  zwei  Gründe.  Einmal  sind  diese  beiden  Schriften 
recht  beachtenswerte  Versuche,  die  viel&ch  nur  mit  allgemeinen  Behauptungen 
und  Gegenbehauptungen  geführte  Diskussion  über  das  genannte  Problem  auf 
datL  BodttA  modenicr  Psydiologje  und  ^ncbwiBwiuMihaft  hinflbenaftliraiy  joA 
aodann  siod  flue  VerfiMaer  Tertneter  der  beiden  adiroff  entgegengeseWea 
Sfamdpiinkte  in  nnaerar  Frage.  Meine  üntexBndumg  soU  dareh  mfl^^dut  ob* 
jekÜTe  Wfirdignng  der  Beweisfillming  beider  dasu  beitoegan,  in  der  -rial- 
verbasdelten  Strntfrage  allmahlicb  eine  Ventiindigang  berbetniftthnn.  Sie  iit 
so  gehalten,  dafs  sie  auch  ohne  Heranziehung  der  beiden  Schriften  TefBÜndlidi 
iat^  doch  aoU  aie  niobt  von  deren  Stadium  abballen,  aondern  dasa  aaregen. 

vn 

Das  Endergebnis  der  Schrift  Georg  Schneiders  Ober  'die  Zahl  im 
grundlegenden  Rechenunterricht*  ist,  Uafä  der  von  ihm  ivcmsiru irrte 
Hechenapparat  unter  den  vorliandeuen  am  besten  zur  Veranscbaulichung  der 
Zahlen  und  der  Uecheuoperationun  geeignet  inL  Dieses  Resultat  wird  erhärtet 
durch  eine  Eeihe  von  'didaktiachen  Bj^Mrimenten*,  der^  Ergebniaae  in  atatt- 
Iklien  ZaiUenTClben  mitgetoili;  werdoL  Dieaen  E^erinHuten  liegt  der  Ctodank» 
TO  Grande,  featKoatellen,  welche  Art  der  ZahlenTeranaehanlidmng  die  momen- 
tane (nnd  awar  die  in  einer  Halben  Sekunde  erfblgende)  Aoffbaaung  am 
meiaten  begünaiigk  Mir  will  aciheineny  ala  aei  dabei  aum  2week»  dea  Experi- 
ments klinatiich  ein  Verhältnis  hergestellt,  wie  es  bei  dem  gewöhnlichen 
Beohennnterricht  nicht  vorliegt;  denn  bei  dem  letzteren  findet  eben  eine  viel 
langer  dauernde  Sichtbarmachung  der  veranschaiilichten  Zahl  im  Apparat  statt 
Icli  gebe  aber  zu,  dafs  jede  Erleichterung  der  Auffassung  —  vorausgesetzt, 
dafs  sich  damit  nicht  Nachteile  in  anderf^r  Hinsicht  verbinden  —  einen  Kecbeu- 
apparat  nur  empfehlen  kann,  irhmbe  jedoch,  dafs  die  —  meines  Wissens  viel 
gebrauchte  —  rusaische  Recheurnnschine  billigen  Anforderungen  durchaus  genügt. 

Übrigens  handelt  nur  der  zweite,  kleinere  Teil  der  vorliegenden  Abhand 
lang  von  der  'Veranschaulichung  der  Zahl  im  Unterricht',  der  erst^  weitaus 
uulangreichere  dagegen  verspriobt  ona  AufachlufB  m  geben  ftber  *die  Eni- 
atebung,  En t Wickelung  und  daa  Weaen  der  ZablToratelluug'.  Die 
ErOrterongen  biarflber  leiden  aber  sunSchat  an  dem  Orundmaiqgel,  dal»  der  er- 
kenn tniatbeoretiaebe  und  der  paycbologiaobe  Geaiehtq^unkt  nieht  adbaif 
auaeinandargaindien  werden.   Die  Erkenninistiieorie  fragt:  welche  Bedeutung 
haben  die  Zahlen  imd  die  Operationen  mit  Zahlen  bei  der  Erkenntnis  dar 
Wirklichteit;  die  Psychologie  dagegen  untersucht:  wie  entstehen  die  Zahlen- 
TOratf^ungen  und  die  verschiedenen  Verwendungen  derselben  beim  Rechnen 
—  ganz  abgesehen  von  ihrer  Tragweite  fUr  die  Erkenntnis  —  in  dem  seelischen 
Entwicke]u!i<f^i^ang  des  IndividiiuniH.  Der  erkenntnistheoretische  Empiris- 
mus behauptet  nun  in  unserer  Frage:  Die  Zahlen  sind  an  und  mit  den  Dingen 
gegeben,  nicht  anders  wie  die  abrigeu  Eigeuschaiten  der  Dinge,  nur  die  Kr- 
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fihrang  alio  kann  uns  fibar  die  Zahlen  imd  deren  TexlUttfauaae,  d.  k  die 
matfiemfitiaclieii  Sitae  belebten.    Der  erbennhmi&eoretiaehe  Aprioriamna 

dagegen  erklärt  —  meines  Erachtens  mit  Recht  — ,  dafs  die  Zahlen  und  die 
mathematischen  Satze  uns  nicht  in  der  Weiae  von  der  olitjektiven  Wirkliehkeit 
aufgedrängt  werden,  dafs  wir  diet^elben  gewissermafsen  passiv  hinnehmen,  aon- 
dern  dafs  sio  auf  spontanen  Denkfunktionen  ]>»^nihen,  die  uns  nneh  a  priori  zu 
Erkenntnissen  führen,  zu  denen  wir  a  poslenon,  d  h.  iint^r  blofser  Zugrunde- 
legung der  Erfiihrung  nie  kommen  wfirden,  und  zu  denen  wir  dann  auch  nicht 
berechtigt  wären.  Zum  Beweise  dalili  will  ich  nur  auf  zwei  Punkte  hinweisen: 
daCs  wir  ein  und  dasselbe  Ding  uns  als  Einheit  oder  in  eine  Anzahl  (z.  B.  4) 
Tdle  geleih  'vontdien  künneiiy  beweiel  doch,  dals  uns  die  Zahl  (hier  1  oder  4) 
niobt  in  deraelb«!  Wdae  yoa  der  reinen  Eiiabrang  (d.  K  dem  ainnliflben  Bin> 
drnck)  an%edrBagl  wird  wie  andere  Bügenaehaften  dea  Dinges,  &  B.  Vwthe, 
GaaCal^  Sehwere.  Waa  feiner  die  mafihenutfeiaofaen  SStie  betnffl^  ao  haben  wir 
von  dieeen  doch  eine  gana  andate  Art  der  Erkenntnia  ala  von  den  Setaen,  die 
auf  reiner  Er&brnng  beruhen.  Sie  sind  uns  —  wenn  sie  einmal  erkannt  sind 
—  in  ganz  anderer  Weise  evident,  in  dem  Grade  nämlich,  dafa  jeder  Gedanke, 
sie  könnten  etwa  durch  die  Erfahrung  widerlegt  werden,  an^eachlossen  isl^ 
und  dafs  auch  das  Bedflrfriis,  sie  noch  weiter  durch  Erfahrnng(*n  bestätigt  zu 
sehen,  durchnns  nicht  vorhanden  ist.  Deshalb  heifsen  diese  Erkenntnisse  auch 
mit  Recht  aprionsche,  weil  sie  von  den  aposteriorischen,  d.  h.  auf  Erfahnuig 
beruhenden,  sich  scharf  unterscheiden.  Niemand,  der  einmal  begriffen  hat,  dafs 
2x2=^4  ist,  wird  fürchten,  dafs  diese  Erkenntnis  enimai  durch  eine  wider- 
qoeehende  Erüedinmgsthatsache  widerlegt  werden  könnte;  ebensowenig  wird  er 
Buh  gediingt  flÜJen,  dieaen  Sete  dnräib  Experimente  mit  aShIbaren  Dingen 
aieb  noeb  in  aabbeichen  EinaelfSUen  durch  die  Er&hrung  bestätigen  an  laaaeo. 
ChoB  aoden  akeht  ea  mit  Exkenntniaaen^  die  blofk  anf  Lidnktion  bembmi;  ne 
können  durch  neue  Erfchrnngatbatwaeben  widerlegt  oder  modifiziert  werden, 
and  sie  bedürfen  deshalb  aneh  gelegentlieh  weiterer  empiriaoher  Bealfttigang. 
8o  viel  ftber  die  erkenntnistheoretiache  Seite  der  Sache! 

Der  psychologische  Empirismus  nun  beaagt,  die  Yoratellungen  der 
Zahlen  fassen  sich,  wie  alle  geistigen  Vorgänge,  zurfickf&hren  auf  die  durch 
Keize  der  Aufscnwelt  angeregtim  Empfindungen  und  die  daraus  entwickelten 
Vorstellungen'  (S.  58  f.).  Der  psychologische  Apriorismus  weist  dagegen 
darauf  hin,  dafs  mit  einer  Mehrheit  gleichzeitig  gegebener  oder  einer  Folge 
nacheinander  gegebener  EmpliiiJungen  noch  durchaus  nicht  die  Wahrnehmung 
di^er  Mehrheit  oder  Successiuu  alb  solcher  gegeben  sei,  dafs  also,  wenn  wir 
a>  B.  mehrere  Taktachläge  hören,  wir  nor  die  einaeben  Sehlügc  selbst  hören, 
aber  nicht  ihre  Zahl.  In  der  Erbaanng  der  Zahl  zeige  sieh  viefanehr  eine 
airantaiie  Fnnktion  dea  ünteraoheidens  nnd  ZnaammenfiMaens,  deren  aktive 
Katar  Ton  der  relatiT  paaaiven  der  Empfindung  Terachieden  aei,  aidi  aJao  «na 
dieser  nicht  entwickelt  habe,  aondem  ala  ein  prinzipiell  AnderaartigeB  zu  ihr 
hinantrete.  Übrigoia  kann  auch  der  psychologische  Apriorismus  sehr  wohl  zu- 
geben, daA  jene  spontane  Fonktion  ohne  Sinneaeindrfloke  nicht  hervortreten 
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and  sich  nicht  entwickeln  würde,  daf»  also  auch  die  2^h]en  und  Zahlea- 
operationen  durch  Hornn-zichung  sinnlicher  Hilfsmittel  zum  Verständnis  t?ehracht 
werden  müssen.  Niemand  ferner,  der  auch  nur  eine  elemenfnrp  iT^rrbnlogischc 
Bildung  genossen  hat,  sollte  doch  darüber  im  Zweifel  lu,  da£s  die  Vor- 
stellung der  Zahl  selbst  mit  dem  Klang])ild  des  Ziililw»>rts  und  dem  Qe- 
sniitsbiid  der  Ziffer  noch  nicht  gegeben  iöfcj  dafa  also  ein  Anfaugsuiiterridit 
im  Rechnen,  der  lediglich  mit  onTerstandeneai  Zahlworten  operiert,  sinnlos  ist') 
In  Sdmddcn  Scbtill  wird  man  vergebeiui  «ine  U«re  Darlegung  der  Imr 
in  Frage  kommenden  prinaipiellen  A^oiSuBungen  aoeben,  ja  er  vannag  nidit 
einmal  die  Tewehiedenen  BetraohtangawwBen  in  ihrer  Yeraehiedenhflit  an  e^ 
ftaaen.  So  glanbi  er  a.  B.  den  erkenn tniatlieoretiaclkan  Sala,  dafe  *^ 
Zahl  niekt  m  den  Dingen  liege,  sondern  ihnen  dnrdi  den  Yereland  eial  anf 
gedrückt  werde',  durch  die  psychologische  Bemerkung  zu  widerlegen,  dab 
'ohne  die  voraufgegangene  Anschauung  oder  Vorstellung  irgend  welcher  Dii^ 
keine  Zahl  existiert'  (S.  3?^\  Daher  ist  auch  seine  durchgehende  Polemik  gegen 
d<  r  Aprinrismus  ganz  wertlos.  Sie  trifft  den  erkenntnistheoretischen 
Apnonsmus  überhaupt  nicht,  weil  dieser  in  seiner  Eigenart  gar  nicht  erkiinnt 
ist;  sie  ist  aber  auch  gegenüber  dem  psychologischen  Apriorismus  nicht 
ühenseugend,  weil  der  Verfasser  die  eigentliche  Schwierigkeit,  die  der  erapiristi 
sehen  Anschauung  enl^egensteht^  die  Aktivität  und  Spoutaueität  bei  Bildung 
der  Zahlen  nnd  beim  Operieren  mit  ihnen  ^Sllig  fibersieht  Für  ihn  id 
der  CMat  *daa  empfangende  Element^  (S.  6),  dem  die  'materieille  Welt  ümn 
Stempel  anfdraold*.  *Immer  vennlabt  daa  IfaterieUe  den  Henaohen,  lich 
nach  ihm  an  richten,  nnd  aelbet,  ivenn  dieaer  adheinbar  gebieteriaeh  aidi  die 
Natnrgesetae  dienatbar  nwoht,  mt  er  doeih  «aiter  niehta  ab  der  IKener  te* 
adben**)  (8.  40). 

Eine  solche  einseitige  Auffassung  des  Psychischen  liUkt  aidi  bei  dem  Ver. 
fasser  vielleicht  aus  dem  Umstände  erklären,  dafs  er  —  wie  einige  SteUen 

zeigen  —  ^offut  das  Physische  und  das  Psychische  nicht  reinlich  auseinander- 
zuhalten weifg.  Bekannt  i^^t  ja  die  Hypothese  des  psycho  physischen  raniUelis 
mu8.  Es  werden  in  derselben  zwei  Erschcinungsreiheu,  eine  physische  und 
eine  psychische  als  parallel  verlaufend  angenommen.  Die  erstere  besteht  au» 
den  durch  die  äuTseren  Reize  ausgelösten  materiellen  BewegungsTorgängen  in 

>)  Vgl  Aber  dk  gtmw  Piage  i.  B.  Chr.  Sigwert«  hofffk  (I.  Aul,  Mbns  UM) 

n  8. 41  ff. 

*)  Schneider  verkennt  nicht  allein  friinzHrh  «las  A\*tivf>  und  Produktive  in  den  p'istippn 
Vorgängen,  soudera  er  bemerkt  auch  gar  nicht,  dal's  neben  den  inhaltlichen  Elemeaten 
ftndi  die  Formen,  wodiueb  jene  stttaamncngefaM  «etdeb,  eelir  lieJeuleen  dad  vad  d« 
grUlnnig  bedOrfen.  Einen  cbarakteriatiioliea  Beleg  Abr  diese  beiden  Mlagel  in  uinir 
AufFasannp  des  GeiBtifren  ist  die  BehiHij)tunf;  r8.  SS),  dnfs  aneh  bei  dem  musikalisrheo 
Kompouieren  ''eine  eigentliche  Produktion'  nicht  statiünde.  'Seibat  in  den  ph«stiui^ 
reichsten  und  origiceliaten  (!)  Tonstfickcn  findet  nur  eine  Kombination  bekannter  MoÜM 
(mdier  soIIsd  di«te  dam  staumMiri)  ca  Donen  Oebüd«n  statt  *  Dm  Bdtnas  disist  Sstaai 
wird  noch  fiberboten  durch  die  Begründung:  'Oder  hat  vidlsikdit  ein  KffltnpflWI*  TOM 
htrffOfgebmcht,  die  vozhiw  in  der  Moatk  nkhi  esistieKlai?' 
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Nerven  und  Gehirn,  Uie  letztere  aus  den  den  Reihen  entsprechenden  Eropfin- 
(luagen.  Bei  Schneider  lesen  wir  nun  (S.  5):  *Für  das  Zustandekommen  eines 
jeden  geistigen  Vorgangs  sind  zwei  parallel  laufende  Reihen  vorhanden.  Di© 
«m«  liegl  in  avtelialb  des  IiidhridiHiiiis  liegenden  Reii^  welcher  die  Vw» 
udammg  giebt,  und  die  andere  in  der  Empfindtingsfähigkeit  dei  Ge« 
hiriis(!).'  Hmh  kfinnte  bei  leteterem  Anedmek  nmiolut  ja  TieUeiehi  an  eine 
UobB  spraeli liehe  Iteigkeii  denken  —  wie  sie  «och  Torliegfc,  wenn  8.  62 
TOn  den  %  der  Oiolidiinkrinde  niedergelegton  Yontellangen'  geaprodhen  wird  — 
allem  nähon>  Erwägung  zcn<rt,  dafii  in  der  Tom  Yerfesser  an  xweiter  Stelle  ge- 
nannten 'Reihe'  der  phjeiMslM  Erregnogeroi^ng  in  Nerven  und  Gehim  und  der 
BewufstseinSTOrgang  xusammengcfloHsen  sind.  Dieselbe  Unklarheit  zeigt  der  bald 
auf  die  nfenannt«  Stelle  folgende  Satz  (S.  5  f ):  Während  bei  der  Empfindung 
*die  beiden  parallelen  Reihen  voneinander  abhängig  waren,  hat  bei  der  Vor- 
stellung ein  Aufhfiren  des  materiellen  Reizes  stat^^funden^  es  wirkt  vielmehr 
nur  noch  das  Produkt  <le8selben|  und  dieses  ist  mit  dem  Geiste  gewisser- 
malbeu  verächmulzen (!)'. 

Bei  solcher  Unldadieit  in  den  Qnindb^iff(ra  wird  es  niebt  wander 
nshmeni  wenn  auch  sonsl  gelegentiich  arge  IGbyerslindnisse  nntorlanfim.  So 
sduraibi  der  Veifiuner  geradem  verwanderliche  Leistungen  dem  Tastsinn  xn. 
*BtnmiAmg  des  TBefaHnns*  ist  ihm  gsns  identisdi  mit  'SelbsMifaSiigkeifr 
(8.  19  f.);  der  Tastsinn  spielt  *beun  BegreiliBin(l)  der  Operstion  im  ersten 
Beehennnterricht  eine  herformgende,  wenn  nicht  die  TIa\iptrollc*  (S.  10),  and 
zwar,  weil  dabei  Mie  Bew^^gsvorstellungen  (!)  des  VermehreniR,  Yermindems, 
Messens,  der  Vervielfältigung,  des  Vergleichens,  Teilens  u.  s.  w.  hinzukommen* 
(8.  22).  'Dan  LTnterschoidun^rcrmngcn  der  Dinge  in  Bezug  auf  ihre  Grölse 
—  ob  lang  oder  kuri,  grols  oder  klein,  hoch  oder  niedrig  —  und  Menge  — 
viel  oder  wenig,  eins  oder  zwei  u,  s.  w.  —  kommt  nicht  in  erster  Linie  durch 
das  Auge,  sondern  durch  die  Beteiligung  de»  Tastsinns  /u  stände.  Die  viel- 
fach vurgttiHgeue  Lehre,  dafs  wir  ohne  Mitwirkung  des  Taatsiims  die  Dinge 
nur  ilächeuhaft  und  direkt  vor  unseren  Augen  sehen  würden,  steigert  der  Ver- 
ftsssr  noeh  dam,  dab  er  dordi  den  Tsslsinn  die  Dinge  nicht  nnr  in  den 
Baom,  sondern  auch  in  die  Zeit(l)  hinansprojiziert  wAden  Iftbt  (8.  19  33); 
der  Tsstsimi  ist  ee  echliefslieh  anelfy  der  nns  befihigi^  *die  Dinge  an  ihren  be- 
skimmlen  Orten  wiedenoflnden,  die  Bilder  an  der  Wand  —  die  T9ne  beim 
Instmmenf(l)  (8.  83).  Je  dunkler  Tielfiieh  die  Tset-  und  Bewegnngsempfin- 
dungen  sind,  am  so  nngeheuerlichere  Leiatnngm  ^aabt  man  ihnen,  wie  es 
scheint,  neuerdings  aufbürden  zu  dürfen. 

S.  15  bezeichnet  Schneider  die  Thatsache,  dafs  jede  Zahl  nicht  blollB  Viel- 
heit diskreter  Einheiten  ist,  sondern  eine  Vielheit  als  znsammengefafst  und  ab- 
gMchlossen  und  in^nfprn  als  Einheit  gedacht  —  als  'Kontinuität*  der  Zahl. 
Aber  die  Zahl  bleibt  immer  —  trotz  der  Zusammenfassung  —  aus  diskreten 
Einheiten  zusammengesetzt,  sie  wird  nie  zum  stetigen  Kontinuum  und  zu  einer 
Grör»e  in  dem  Sinn,  wie  es  die  Zeit  und  iiaumgröfsen  sind.  Endlich  muTs 
hervorgehoben  werden,  daüs  an  zahlreichen  Stellen  allbekannte  Dinge  breit 
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anBeinandargeselBt  verden.  Daa  gilt  aueh  von  dfln  pädagogiachen  Aa- 
weiningeDy  die  der  Verfiisaer  giebi.  Sie  sind  nichts  als  ermüdende  Variationen 
Eweier  Grundsätze,  die  übcrhaiqpt  kein  Verstandiger  mehr  bestreitet,  nämlich 
dafs  der  Unterricht  anschaulich  sein  soll,  und  dad  er  die  SchQkr  mo^Mhai 
znr  Selbstthätigkeit  heMuusieheti  mab. 

vm 

Im  ersten  Teil  seiner  Studio  Über  den  'Autsatz  in  der  Muttersprache*^ 
der  bis  jetzt  allein  vorliegt,  })ehandelt  Schiller  die  'Anfänge  des  Aufsatzes 
im  dritten  Schuljahr'.  £r  billigt  es  uicht^  dafs  die  preufsischeu  und  öster- 
reichischen Lehrpläne  für  die  Mhtteii  Sdnden  oat  für  das  fünfte  Schuljahr 
*6nte  Veraacihe  im  sehrifkliditti  Nachenihlen*  besw.  Aufäitn  TorachreibeiL 
Br  empfieUt  Tieüinehrf  damit  mindeiteiia  im  vierten  Sehid|alir,  alao  in  VI  dar 
nennUaaaigen  liSlieren  Lehranatalteny  bei  letstaran  noch  lieber  acihon  in  der 
obersten  Klasse  der  dreiklassigen  Vorscliulen  zu  beginnen.  Er  giebt  nun  in 
seiner  Schrift  anaf&hrlidie  Anweisungen  für  diese  rlenuntaren  Aufsatzübungen. 
Sie  sind  im  wesentlichen  eine  weitere  Ausführung  der  Grundsätze,  die  Schiller 
schon  seit  Jahren  in  seinem  allbekannten  'Handbuch  der  praktischen  Päda- 
gogik' über  dieser  üfMienstand  vorgetragen  hat,  und  die  —  ebenfalls  schon 
längere  Zeit  —  in  dua  deutschen  Unterricht  au  dem  Giefsener  Gymnasium, 
bezw.  dessen  oberster  Vorschulklasse  verwirklicht  wurden.  Dafs  Schiller  selbst 
der  leiste  ist,  der  etw»  fibertriebene  Enrartungen  von  dem  Wert  dieaer  mfig- 
liehat  aeitig  b^innenden  AufiataAbui^en  begt,  aeigt  die  ofiime  Art,  wie  er 
S.  36  £  aber  die  unbefiriedigeDden  AnbataleiBtiuigen  aeiner  Qieliwner  I^rimaner 
apridit. 

Bezüglich  dea  Hauptinhalts  der  Schrift  glaube  ich  mieb  nadi  dem  Ge- 
sagten mit  einem  empfehlenden  Hinweis  begnügen  zu  kdnnen,  dagegen  mdcbte 
ich  auf  die  einleitenden  Bemerknngpn  Schillers  etwas  näher  eingehen. 

Schon  auf  der  Dresdener  Philologenversammlung  im  Herbst  1H97  hatte 
der  Leipziger  Professor  der  Philosopliie  und  Pädagogik  J.  Volkelt  in  einem 
überaus  gedankenreichen  Vortrag  über  'Psjchologie  und  Pädagogik'^)  darauf 
hingewiesen,  dafs  mAn  z.  Z.  'nicht  selten  übertriebene  Erwartungen  an  die 
exakt  psych ologiscbe  Grundlegung  der  Pidagogik  knüpfe',  und  dab  man  auf  die 
«^erimentell-psjchologischen  Featatellungen  auwoilen  'wabtiiaft  abei^^nbiadie 
Hoffiiungm'  fBr  die  Bntwickehmg  der  p&dagt>gi8<diett  Metiiode  aetaeu*)  Nun 
aoll  die  ^Sammlung  Ton  Abbandlungan  aua  d«B  Gebiete  der  Pidagogiacben 
Psvchologie  und  Physiologie'  (nach  dem  Froqielct)  gerade  der  'Hauptaufgabe* 
dienen,  'die  sicheren  Resultate  der  neueren  [d.  h.  der  eqwrimentell-physio 
logischen]  Psychologie  auf  Unterricht  und  Erziehnnj?  anzuwenden'.  Es  ist 
deshalb  besonders  beachtenswert,  dafs  nunmehr  die  beiden  Leiter  dieses 
litterarischen  Dntemehmeus  sich  der  Warnung  Volkelts  vor  übertriebenen  Hoff- 


Der  Vortrag  iat  abgedruckt  in  diesen  Jahrbüchern  Bd.  II  (1898)  S.  6ö  fiF. 
A.  a.  0.  B.  «7  nad  S,  76. 
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nwagm  bintulittiah  der  Fmchtibtrinit  dm  modegraen  pisycthologiBclHii  Fonehnng 
für  die  Pädagogik  «owililiefsen.  Schiller  tadelt  61^  wenn  die  Lehrer  Won  der 
Ffljehologie,  nunentUch  der  physiologischen  und  experimentoUen,  die  Rezepte 
für  ein  verbessertes  Unterrichtsverfahren  erwarten*^  und  wenn  sie  nicht  ein- 
sehen wollen,  'dafs  diese  Wissenschaft,  so  wertroll  sie  sonst  ist,  gerade  dies 
noch  nicht  leisten  kann  imt]  will*  i'S.  4).  Er  beruft  sich  <\nhp\  nnf  Ziehen, 
der  in  sein^T  kurz  vorher  erschieneaeu  Schrift  über  die  Herbartsche  Psycho- 
logie erldart  hatte:  'Gerade  auch  unter  den  Anhängern  der  neuen  Psychologie 
findet  man  nicht  selten  die  Meinung,  dafs  gewissermafsen  wie  in  einer  Maschine 
auf  der  einen  Seite  ein  psychologisches  Experiment  hineingesteckt  werden  und 
ttof  der  enderen  Seit»  in  kflneiter  Friei  ein  pSdagogisobes  Bezept  heniu- 
konunon  m1ta&6.  Solehe  voreiligen  Übertragungen  der  psTchoIogiscIiflii  Ergeb- 
nioee  auf  dk  pidegogndie  Pmie  mllMen  die  nene  PtajchoLügie  gendem  die- 
kreditiraeii.  Der  Weg  Tom  Siperimeni  rar  Fnada  iit  etwae  Ungar,  als  diese 
Herren  glauben.'  Femer  weist  Schiller  auf  die  Ausführungen  MünsterbergSi 
als  'eines  gewifs  kompetenten  Zeugen*,  hin,  der  in  seinem  Aufsatz  *Psychology 
and  Education'')  das  unwissenschaftliche  Verfahren  der  amerikanischen  *Kinder- 
psychologie'  und  die  Überschwanglichkeit  der  darauf  gesetzten  Erwartungen 
scharf  geifselt.  Also  auch  di^  lieiden  Herausgeber  der  'Samiuluntf'  erklären 
jetstfc  »ujjdrücklich,  duSa  diüjeuigen  'feststehenden'  Resultate  der  cxjm  i  in  entellen 
Psychologie,  'die  eine  unmittelbare  Anwendung  auf  die  Unterrichtspraxis  und 
eine  direkte  Ausprägung  iür  die  Unterrichtstechnik  gestatten,  zur  Zeit  noch 
aulserst  vereinzelt  sind'  (S.  4). 

Dieser  Eboblage  gegentiber  sehligt  mm  Sohill«  folgend«!  Ainnreg  tot: 
Die  Sdinle  maik  selbst  HsBd  anlegen,  am  duwii  eigene  Beobaehtnng  nnd 
durch  YersnolMy  die  nicht  den  Cbaxaikter  pfiiiser  und  isolierter  pbysiologisehar 
Experimente,  sondern  den  der  Maiaenbeobachtung  an  den  wirklichen  Tbat- 
saehen,  Vorgangen  und  Erfolgen  des  ünterriehts  tragen,  wenn  auch  nicht  m 
exakten  Besnitaten,  so  doch  zu  annShemd  richtigen  und  dem  wirklichen  Sclml- 
leben  entsprechenden  und  ihm  entnommenen  Erfahrungen  zu  gelangen"  (S.  5). 
Er  fordert  von  den  Schulverwaltungen,  dafs  sie  'nach  einheitlichen  Grundsätzen 
wiclitigp  Fragen  der  Praxis  Massenversuchen  unterwerfen*.  Weder  eine  Um- 
gestaltung der  Srhnl Organisation  noch  eine  Störung  des  Unterrichts  werde 
dabei  in  Frage  kommen.  'Höchstens  wären  einige  Hunderttausend  Mark  er- 
forderlich, um  die  mit  diesen  Versuchen  betrauten  Lehrer  —  es  wird  sich 
hauptsächlich,  um  die  Volkssohuleu  handeln  —  für  die  ihnen  erwachsende 
Ipftfimre  IfSkewatloi^  in  entsdiidigoii'  (S.  8). 

Die  Frage,  ob  dieser  Ton  Sohiller  empfohlene  Weg  gangbar  sei,  lifot  och 
—  allgemein  betntehtet  —  kaum  beantworten.  Bei  derartigen  Versuehsii 
tmd  die  vorhergehenden  tiieorelisehen  Erwigungn,  auf  denen  die  ganie  Ver- 
Miohsmdnung  bembt,  Tom  grundlegender  Wiehti|^i   Weiterhin  sind  VoT' 


*)  In  dasi  oben  erwahain  Boehe  T^jehologj  aad  laht\  Boefeoa  «ad  New-T«^  1999 


Digitized  by  Google 


426 


A.  MMMr>  Zur  pädagoginchen  Psychologie  und  Pbjaiologie 


renradie  nStig^  da,  diese  oft  ent  den  Blick  Offiien  ittr  dieee  oder  jene  Ünurtiiidi^ 

die  die  vorhergehende  theoretische  ÜberlegODg  nicht  beachtet  oder  unierschitagt 
hatte.  So  fordert  audk  der  ^Ptoqiekt^  der  Sanunliing  bcsügL  der  '^Ermfidong»- 
frage'  zunächst  'die  Erledigung  der  unerlärslichen  Vorrersuelie  im  Laboratorium*, 
ehe  'Mnssenbeobachtungen'  eintreton,  nnd  Schiller  selbst  verlangt  für  diese 
Frage  /.uuächat  'Versuche  in  kleinerem  MaCsetab,  bis  man  feste  MeÜioden  ge* 
fanden  kai\ 

Sehr  wichtig  ist  nun  bei  diesen  vorausgehenden  theoretischen  Betrachtungen 
uuii  Vorversucheu  Uie  Feststellung  der  Fehlerquellen  und  des  Maises  der  Un- 
genaoigkeit  im  Versucliseigebnis.  Man  kann  nidit  von  vornherein  ganz  all- 
gemetn  annehmeiiy  iah  'sieh  durdi  die  Menge  der  Beobadila&geii  nsvmiuid- 
liche  Fehler  im  einselnen  koirigiereB  irerden*  (S.  4).  Es  bedarf  bei  jedir 
eimteben  Art  dieser  Versttohe  des  besonderen  Ntcbweisei^  dab  die  in  Betraelil 
kommenden  FehlerqueUen  das  Resultat  niebt  derart  beeintrikihtigettf  d*b  es 
eben  überhaupt  —  wertlos  ist  oder  wenigetene  keine  gröfsere  Sidieilieit  bietet 
ab  sie  auch  psychologische  Erw^ung  ohne  Yeranche  bieten  kann. 

Schiller  erkl&rt  (S.  8),  dafs  derartige  Fragen,  die  Yersuche  nötig  machen 
und  nur  durch  sie  entschieden  werden  können,  *in  grofser  Zahl  besteben*; 
'man  darf  nur  in  ein  Unterriclitsgebiet  hineingreifen,  so  drängen  sie  sich  so- 
fort heran*.  Es  wäre  also  lebhaft  zu  wünschen,  dafs  Schiller,  wie  er  es  ite- 
züglich  der  Erlernung  der  Orthographie  gethan  hat,  für  Versuche  in  B^ug 
auf  eine  Ueihc  von  solchen  Fragen  detaillierte  Vorschläge  machte  und  zu- 
nächst die  theoretische  Diskussion  darüber  eröffnete. 

Mb  wln  dabei  andi  intereosant  m  tabm,  wie  aidi  die  Yertrater  dar 
axperimeiiteDrpbysiologischen  Psychologie  zu  seinen  V<wschlagen  stellen.  Nadi 
▼orliegettden  Änliwrangen  seheint  mir  eine  ablehnende  Haltung  danNlben 
nicht  ansgeeehloasen  an  sein. .  Zieben  %,  B.  gewilirty  irie  er  in  der  Vorrede 
betont,  in  seiner  zweiten  Abhandlung  Aber  *die  Ideenassociation  dee  SJudes* 
*geflis8entlieb  den  methodologischen  Eritrtemngen  einen  breiteren  Raum*.  Als 
einen  der  Chünde  hierfür  giebt  er  an:  'Gegenüber  der  Überproduktion, 
welche  auf  experimentell  -  psychologischem  Gebiete  droht,  schien  mir  eine 
schärfere  Betonung  der  methodologischen  Schwierigkeiten  dringend  notwendig.* 
Münsterherg  vollends  verwirt't  überhaupt  die  Aust^^lluug  psychologischer  Ver- 
suche durch  den  Lehrer;  er  fürchtet  davon  geradessu  Schädigung  des  üntei^ 
richts.')  Dabei  w(5nscht  er  allerdings,  dafs  die  Pädagogik  als  Wissenschaft 
aus  der  Psychologie  Nutzen  ziehe.  Aber  die  Übertragung  von  Resultateu  der 
psychologischen  Forschnng  aof  die  I%dagogik .  und  die  Durol^Uimng  psydio- 
logischer  ünterauchungen,  die  lon  pSdagogiscbem  Qeuditspuakt  aus  wfinsohens- 
wert  sind,  soll  dnrdi  Speaialisten  erfo^^  die  ftr  solcbe  Fonebungen  die  ent' 
sprechende  Vorbildung  beaitsen  und  darin  ibren  Lebenabemf  sehen.*) 

Aber  selbst  wenn  euie  tiieoretisdie  Einigung  über  Ziel  und  Gkstaltong 
bestiBimter  Versnebe  ernelt  wäre,  io  wäre  damit  die  Kataliebkeit  und  Doreh- 
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fthrbarkeit  der  'VersudM  va  Htmdertlaiueiiden'  (S.  7),  die  nach  Sehülers 
Wnnadi  die  deatschen  SdinlTerwaltnngen  sollen  «nsielleD  laeeeo,  noch  niclit 
erwieaen.    Wenn  ScIiiUer  namlieh  gUubt,  dafs  dadnrcli  keine  Störung  des 

Unterrichtes  eintreten  werde,  ao  acheint  mir  flies  doch  nach  den  mir  darüber 
«1  Gebote  stehenden  Erfahrungen  recht  zwt  ifelhaft.  8odann  erklärt  Schiller 
snlVist  bezüglich  der  n(»tigen  Vorversiiclie,  dafs  'liiorrn  viel  Interesse,  Zeit^ 
autwund,  Mühe  und  auch  Geschick  gehört,  die  mau  nicht  ohne  weiteres  bei 
jedem,  sonst  ganz  tüchtigen  Lehrer  voraussetzen  kann'.')  Dasselbe  gilt  wohl 
auch  für  die  Versuche  selbst.  Es  besteht  die  Gefahr,  ilafs  dadurch  den  Lehrern 
eine  grofse  Last  aufgebürdet  wurde,  die  von  vielen  sicherhch  auch  dann  wider- 
willig getn^en  wflrde,  wenn  —  waa  doch  hSehat  sweilelhafl  ist  —  «ne  an- 
gemeaaene  Entschädigung  fftr  die  besondere  Mtthewaltung  exfblgte.  Weldiai 
Wert  wird  aber  ein  Beobachtnngamaterial  haben,  daa  ron  aolchen  gdiefert 
wird,  die  etwa  ohne  InteraaBe  und  ohne  Geadiick  eine  Ton  oben  befohlene 
Untersuchung  ausführen  und  die  vorgeschriobomn  Tabellen  ausfOUen?  —  Der 
Vorschlag  Schillers  bedarf  also  noch  in  hohem  Malae  konkreterer  Geataltang 
and  Toraiditiger  PrOfong. 

^  g^»— 1—g  I.  Bd.  L  Heft  8.  4«. 
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Von  llABTDf  WOBUUB 

Den  AnflMii  der  Handlung  in  Goethee  Iphigenie  naehsaweieen  liat  man 
eduMi  vielfodk  Temiehi  Man  hat  aber,  ediemt  mir,  die  Uaren  AndentongeD 
dea  Dichten  nnd  die  Eigeoheiieii  aeinea  Werkes  »i  wenig  beachtet 

Über  das  SSiel  dar  BaDdlong  iet  wohl  ein  Zwdfel  nicht  mS^di;  ea  iat 
Iphigenieiia  Heimkehr.  Die  Sehnenchk  daaadi  epiicht  me  ^ck  in  ihren  entan 
Worten  ans.  Sie  begrOndet  sie  durcli  die  «rgreifende  Klage  über  ilire  Trennung 
von  der  Heimat  and  ihrer  Familie,  Ober  ihr  Los  als  Fran  in  der  Fremde,  ftbcr 
ihre  Stellung  als  Priesterin  der  Diana. 

Nun  erwartet  man,  dafs  der  von  Arkas  vorbereitete  Ileiratj^antnig  dos 
Königs  Thnaf*  das  ernstlicbf  Hinflf'rnis  der  Heimkehr  büHf^n  werde.  Nament- 
lich der  Hinweis  auf  den  Hittigeuden  Einflnfs,  den  Iphigeuie  auf  den  König 
uud  das  Volk  der  Scytiien  schon  ausgedbt  hat  und  weiterhin  aiisübeü  kann, 
konnte  auf  die  hochherzige  Jungfrau  wohl  Einuruck  maciien.  Allein  die  grulse 
Entschiedenheit^  mit  der  sie  alle  verständigen  Vorstellungen  abweist  und  sich 
adüielUich  auf  den  QefUdmtandpunkt  mrllckiiehly  macht  nna  bald  wahraehein* 
lidi,  dafk  weder  die  politiBchen  noch  die  persönlichen  Hotive,  die  der  KSnig 
flir  annen  Antrag  vorbringt  aie  in  ihzem  Wnnaohe  nnd  ihrer  Hoffinn^  heim- 
snkehren  wankend  machen  kSnnen. 

Aber  die  f&r  das  Vorhaben  des  Königs  vergebliche  Unterredung  mit  Iphi> 
genie  fordert  zweierlei  zu  Tage.  Für  die  Wohlthaten,  die  Thoas  ihr  erwiesen 
hat,  glaubt  er  so  viel  Vertraaen  TOn  ihr  beanspruchen  zu  können,  dafs  sie  ihm 
ihre  Abkunft  entliiiilt.  Da  sie  aber  mit  Hinweis  darauf,  daf?  sie  einem  fluch- 
beladenen Hause  angehöre,  noch  zögert  seinem  Verlangen  nachzukomnieu ,  ver- 
spricht er  ihr,  sie  nach  Hause  zu  entlassen,  wenn  sich  die  Mö^chkeit  dazu 
biete  und  ihr  Haus  noch  bestehe. 

Weun  du  nach  Hause  Rflckkehr  hoffen  kannst, 

So  Sprech'  ich  dieb  vou  aller  Fortinmg  los. 

Docih  ist  der  Weg  auf  ewig  dir  »ergperrt, 

Und  ist  dein  Stemm  vertrieben  oder  dnrdi 

Ein  ungdMmres  Unheil  ausgelöscht, 

So  bist  du  mein  durch  mehr  als  ein  Gesetz. 

Sprich  offon!  Und  du  weilM,  ich  halte  Wort  (13,293—399.) 

In  di^n  Worten  sind  also  die  Bedingungen  auageqprodien,  onter  denen  ThoM 
der  Iphignie  die  Heimkekr  gewahren  wilL 
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Aber  nodi  ein  Zratet  bringt  dioie  Unteirechmg^  «in  wesendidiM  Hmdemk 
der  Heimkfllir.    Der  KOnig  stdüt,  dnioh  die  Abwiirang  TnrMifeeri,  die  er  tcsl 

Iphigeuie  erfahren  hat,  die  alten  Menschenopfer  wieder  h^»  Damit  macht  er 
nnbewnÜBt  xmd  anbeabsichtigt  die  Erfüllung  der  Bedingangen  ii]unS{^<di.  Denn 
nur  Fremde  konnten  Iphigenie  Kunde  von  der  Heimat  bringen,  nur  Fremde 
konnten  ihr  Gelegenheit  zur  Heimkehr  verschafPen.  Diese  sollten  aber,  sobald 
sie  scythischen  Boden  betraten,  dem  Tode  verfallen  sein. 

So  weit  der  erste  Akt.  Er  enthalt  die  Exposition,  die  Voraussetzung  für 
die  Handluug  selbst,  zugleich  die  Keime  des  tragischen  Konfliktes,  die  in  der 
Unvereinbarkeit  der  Bedingungen  der  Ueiiukelir  mit  dem  Gebote  die  Fremden 
ni  epfem  offinibw  liegen. 

0ie  Handlung  aelbat  beginnt  mit  dem  iwetten  Akte,  mit  dem  Anftreten 
der  SVonden^  die,  wie  Thoaa  angefcOndigt  hatte,  gefangen  genommen  waien. 
Eb  amd  Oieates  nnd  ^lades.  Ihre  Ankunft  konnte  man  fltr  daa  Ton  Thoaa 
Termifste  Zeidien  nehmen,  dafii  die  05tter  Iphigmiana  Heinikehr  wollen.  Knr 
eine  Wiedererkennung  wäre  also  nötig  gewesen,  und  die  Bedingungen  des  Theas 
waren  erfüllt.  Hindernd  tritt  das  Gebot  der  Opferung  dazwischen,  die  Tor- 
sichtige  Zurückhaltung,  die  sich  die  Gefangenen  glauben  auferlegen  in  mfUmaif 
sehliefslich  ihr  Vorhaben,  das  Bild  der  Diana  zu  rauben. 

Der  zvreH-oi  Akt  führt  die  Handlung  selbst  nicht  wesentlich  weiter  Wir 
lernen  zunächsi  die  so  verschieden  gearteten  Freunde  Orestes  und  Pyladea  kenneu 
und  erfahren,  was  sie  nach  Tauris  geführt  hat.  Wenn  sie  freilich  gekommen 
sind,  das  Bild  der  Diana  zu  rauben,  so  müssen  sie  mit  deren  l'riesterin  und 
dem  Iiandeaherrn  in  Konflikt  kommen.  Und  doch  ist  es  zunächst  die  Priesteriny 
an  die  ihre  Hoffiung  atnf  Settang  sidi  aoknfipll. 

Daa  Ge^fieh  swisdien  Fjhde»  vnd  Iphigenie  bringt  awar  sofort  die 
Thaiaache  ans  liehi)  dab  beide  Oriedien  aind,  aUein  die  Wiedererkennnng  wird 
dnrdi  die  «ntiehtete  Er^hlung  des  Pyladea  hinanageaehobeii;  nnr  daa  erkennt 
man  klar,  dafs  beide  ein  gemeinsames  Interesse  am  Hanse  Agamemnons  haben. 

Mehr  als  der  vorwiegend  orientierende,  die  Personen  charaktensierende 
sweite  Akt  fordert  der  dritte  die  Handlung.  Die  Geschwister  erkmmen  sich; 
Iphigenie  erfahrt,  dafs  auch  ihre  Schwester  Elcktra  noch  lebt;  ihr  Haus  besteht 
also  noch.  Die  weseuthchste  Bedingung  ihrer  Ueimkeiir  ist  erfüllt.  Freilich 
kann  sie  mit  dieser  Botächait  nicht  zum  König  eilen.  Denn  die  Darlegung 
des  Mnttermordes  mit  allen  den  SeeltiK;  lal^^n,  die  ihm  folgten,  machen  es 
Orestes,  der  sich  als  schlimmsten  Verbrecher  iuiiii,  /.uniichst  unmöglich,  in  der 
jungfräulichen  Priesterin,  die  er  später  selbst  eine  Heilige  nennt^  seine  Schwester 
an  erhüfitken.  Der  Oegensala  ist  ihm  so  «itselaludi,  so  nnerträglich,  dals  er 
Dir  knne  Zeit  ihre  MShe  meidei  Ja  die  WafanTontelluugeu,  die  Iphigenie  dft< 
dorchy  dab  sie  immer  wieder  auf  ihr  Hans  nnd  ihr  Verhältnis  an  ihm  stirfidc- 
kommt,  hu  Orestes  herroimf^  steigern  sich  hei  dem  Hinweis,  dab  er  ihr  aar 
Opforang  dargestellt  sei,  in  dem  Mafse,  dafs  er  erst  jeM  in  ihr  die  Schwester 
anerkennt  und  von  ihr  den  Tod  zu  erleiden  glaubt. 

Die  darch  die  Sehwester  veianlaliBte  £raahlang  vom  Mnttennordy  die  Bens 
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über  diese  unselige  Thid,  die  Vorstellung,  dafs  er  durch  Iphigeuitt  den  Opfer- 
tod erleidet,  alles  da»  iuA  eine  sühnende  Kraft,  die  dnrek  die  Vision  zur  Dw- 
«ti'IIuiig  komm^  er  sei  in  der  Untonreli  ond  habe  von  seineir  Matter  Vogebaag 

erlangt.*) 

So  werden  denn  erst  in  der  folgenden  Szene,  in  der  Iphigenie  ni?t  Pv- 
lades,  den  sie  in  ihrer  Ratlo.sigkeit  aul'geaucht  hatte,  jsuriickkehrt  und  Orest 
der  Wiiklichkeit,  dem  Leben  zurückgegeben  wird,  alle  Bedingungen  der  Heim- 
kehr voll  erfüllt:  die  Geschwister  habeii  sich  wiedergefunden,  der  Bruder  kami 
eelbflt  mit  seiseiii  Freude  di«  Soihweeter  heimgeleitaL  Pyladee  in  der  That 
auch  dlee  aehon  dam  ▼orbereitei  IMeee  Smus  iMldel  ohne  Zweilial  den  Ah- 
bcMuIIb  des  ersten  Teiles  der  Handlang.  Ooellie  selbst  hat  sie  die  Achse  des 
Stfidces  gmanni 

Erfolgte  non  schon  hier  die  AUUirt  der  Gesohirister,  so  kSniile  sie  nur 

ohne  Vorwissen,  ja  im  G^egensate  zum  Könige  geschehen.  Hierin  liegen  die 
Sohwierigkeiten  und  Hindernisse  begründet^  die  noch  zu  (Ibarwinden  sind.  Sie 
gehen  schliefslich  auf  Iphigenien s  Verhältnis  zum  Könige  zurück.  Wenn  sie 
ohne  dessen  Zustimmnng  mit  denen,  die  er  zum  Opfertode  )><'s»tinimt  hatte,  den 
Heimweg  antritt  und  ilen  Kaub  des  Bildes  zuläfst,  so  versündigt  sie  sicli  sehwer 
an  ihrem  VVohlthäter  und  ihrem  Dienste,  und  das,  was  ilir  als  letztes  Ziel  vor- 
schwebt, die  EiitsüliUung  ihres  fiuchl)eitidfnen  Hauses,  ist  ihr  nirlit  mehr  mög- 
lich, da  Herz  und  Hand  nicht  mehr  rein  »iud.  ÖoU  also  die  Heimkehr  nicht 
verbingnkTdle  Folgen  haben,  so  hleiUi  nodi  eoiB  m  thnn  ftbrig:  die  Zostim- 
mang  des  Königs  zu  gewinnen. 

Diese  Angabe  an  ISeen  ist  anaweifdhaft  Iphigeniena  Sadie.  Waa  aie  von 
dar  ErfnUnng  dieser  Pflicht  abbringt^  ist  der  TerhingnisToUn  Einfinik,  dan  der 
trsn  gesinnte  Fjiades  gewonnen  hsAte.  Iphigenie  ond  Orest  waren  Tial  an 
sehr  den  tiefen  seelischen  Brsohflttemngen  hingenommen,  als  dab  sie  der 
Frage,  was  in  ihrer  Lage  nnn  zu  thun  sei,  hätten  näher  treten  können.  Sie 
überlassen  also  ihre  Lösung  dem  Pylades,  der  durch  seine  Ruhe,  Umsicht  und 
Thatkratt  lU-n  Oeschwistern  gegenüber  als  der  Überlegene  erscheint  ond  in  der 
That  sehon  alles  vorbereitf^t  hatte,  was  zur  Ablahrt  nötig  war. 

Der  vierte  ."^kt  7fMt:t  uns  denn  aueh  Pylades  aiä  den,  in  dessen  Hand  die 
Führung  der  Handlung  liegt;  er  bringt  den  Versuch  zur  Flueht,  der  alle  Aus- 
sicht hatte  zu  gcliageu,  ixelUch  auch  im  Falle  des  MiTälingeuä  Ipiiigemeus  \  er- 
mittlung  fisst  nnmöglich  machte.  Das  Sdilinunste  daran  aber  war,  dafa  er  sie 
mit  ihrem  Ghankter  ond  ihrer  Pflicht  in  die  etnateate  Kollision  farachta 

Znnldist  war  also  du»  Macht  danalegen,  die  Pyhides  fiber  Iphigenie  ge- 
wonnen hat  ond  die  sich  darin  infimri^  dab  ne  aidi  snr  Liiga  ond  Tinaidinng 
entseUossen  hat  Erscheint  ihr  diese  Sfinda  an  stdi  schon  varabachaniingswtlrdig 
and  ÜDlgWlsdlwer,  so  schrickt  sie  vor  dersalbea  noch  mehr  zurück,  als  Arkas 
sie  darauf  hinweist,  dafs  der,  den  sie  hintergehen  wili,  ihr  Wohlthiter  ial^  sich 
jederaeit  edel  gegen  sia  geadgt  hai 

*)  8.  diese  JahrbOeher  l»99  U.  Abt  8.  se— »3. 
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Nachdem  sich  Iphigenie  dessen  klar  bewiifst  geworden  ist,  was  sie  nicht 
thim  sollte,  legt  ihr  Pjlades  in  eindringlichster  Weise  dar,  wuh  sie  zu  fürchteu 
hat,  wenn  sie  ihren)  Gewissen  folgt:  sie  opfert  den  Bruder,  ihn  und  sich  selbst. 
Trotzdem  kaim  sie  sieb  zum  ersten  Unrecht,  zur  Auslieferung  des  Bilde«,  lüclit 
entttchliertitin.  Der  Hinweis  dea  Pjlades,  daTs  das  Lebeu  e»  uiiuiüglich  mache, 
Bich  rein  und  nnbefleoU  ni  «rbatten,  dab  die  Siaftemle  Not  sie  cur  Sflnde 
zwinge,  bringt  Iphigenie  rar  Yenweiflnng,  so  dftb  sie  Tflfsndit  md  in  den 
QittterD,  die  de  in  dieae  Lage  Inringen,  grausame  Wesen  sa  erblidran,  die  den 
auf  ihrem  Qknse  rohenden  Flacb  nielit  war  Rnhe  kommen  lassen  wollen. 

So  ist  am  Ende  de^Ti«rten  Aktes  die  Lage  verwickelter  als  vorher.  Der 
Plan  des  Pylades  wird  immer  aussichtsloser.  Iph^^iens  Herz  ist  zerrissen; 
sie  schwankt  awisohen  den  Forderungen  der  Liebe  und  der  Pflicht.  Es  ist 
klar:  an  dieser  verzweifelten  Situation  ist  in  erster  Linie  Pylades  schuld,  dessen 
Voi^eb^n  freilich  dadurch  sehr  begreiflich  wird,  dafs  er  glaubt  das  Götterbild 
rauben  z  i  mnssfTi.  Ohne  diese  vermeintliche  Forderung  des  delphischen  Orakels 
hätte  ja  Iphigenie  nichts  gehindert  vor  den  König  zu  treten,  ihm  alles  zu  ge- 
stehen und  ihr  und  der  Ihrigen  Schicksal  in  seine  Hand  zu  legen. 

Der  i'üui'te  Akt  führt  dadurch  die  Wendung  herbei,  dal's  endlich  iUe  lleldin 
selbst  dem  Thoas  gegenüber  die  Handlung  auf  sich  nimmt  und  so  in  der 
wiikungsvoUsten  Weise  die  hanptsiiehliohsten  VeortFetw  von  Spiel  und  Qegen- 
apiel  daa  Qanze  snm  befriedigenden  AbsehloA  bringen. 

Die  den  vierten  Akt  behemehende  Handlang  des  Pylades  ist  aUerdingp 
noch  nidht  gescheitert^  aber  doch  nahe  daran  wa  soheitem.  Das  entnimmt  msa 
aus  den  Äufserungen  des  Arkas  und  den  Gegenmafsregeln  des  Königs,  der 
natllrlich  durch  den  Verdacht,  Iphigenie  begünstige  die  Flucht  der  Fremden, 
noch  mehr  gegen  sie  aufgebxaoht  wird  und  sich  Yorwfirfo  wegen  der  ftber^ 
mibigen  Güte  macht,  die  er  an  sie  verschwendet  habe. 

So  treten  sich  Iphigenie  und  Thoas  gegentlber,  beide  in  tiefer  Erregung. 
Iphigenie  versucht  zunächst  dtn  König  ihrem  Vorhaben,  Orest  und  Pylades  zu 
retten,  geneigt  zu  machen.  Sie  erinnert  ihn  an  seine  königliche  Würde,  die 
sich  von  jeder  Grausamkeit  fern  halten  sollte,  macht  geltend,  dafs  sie  als  Aga 
memnons  Tochter  sich  einem  rauhen  Befehle  nicht  beugen  werde,  weist  darauf 
)un,  da&  sie  einem  g^ekshen  Qesc^k  wie  die  Ftmadm.  vwfidlen  gewesen  nnd  doch 
von  der  Gdttin  gerettet  worden  sei,  versucht  es  endlich  mit  Bitten.  Erst  als  alles 
vergeblich  is^  droht  sie  IM  anrawenden.  Weiter  au  gehen  bringt  sie  nicht  tfber 
das  Hm.  Dm  rauhen,  nidit  leidoiechaftsloeen,  aber  dnrchana  vrahrhafien  und  edlen 
Mann  kann  sie  nicht  föuschMi,  und  so  ermannt  sie  üch  ra  dem  heroisdun  Sntp 
Schlüsse,  ihm  die  volle  Wahrheit  su  sagen  und  dadurch  ihr  und  der  Ihrigen  Leben 
aufs  Spiel  zu  setzen.  Nachdem  sie  dann  dem  Könige  versichert  hat,  dals  die 
Fremden  wirklich  ihr  Bruder  und  sein  Freund  seien,  erinnert  sie  ihu  an  sein  Yer- 
qtiechen,  an  die  Bedingungen,  unter  denen  er  in  ihre  Heimkehr  gewilligt  habe. 

Wenn  zu  den  Meinou  je 
Mir  Rückkehr  zubereitet  wäre,  schwurst 
Du  mich  zu  lassen;  und  sie  ist  es  nun.  (V  3, 1U70 — 1972.) 
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Zugleich  kommt  sie  auf  das  zurück,  was  ihr  bei  der  Ablehnung  seines 

Heiratsantrages  vorschwebte,  anf  ihre  Bestiramimg  für  ihr  Vaterhaus.  Dachte 
sie  dabei  zunächst  an  das  Glück  df  r  Wiedervereiuigung  mit  den  Ihrigen 'jy  80 
lag  ihr  als  Priestcrin  doch  der  weiter  gehiüide  Wunsch  nicht  fem 

Dereinst  mit  reiner  Hand  und  reinem  Herzen 

Die  schwer  befleckte  Wohnung  m  entsühnen.  (IV  d,  1701— 1702.) 

Und  um  m  mehr  mnlMe  dieser  Gedanke  Macht  über  sie  gewinnen,  als  ihr  durch 
ihre  eigene  EnShlnng  von  ihren  Vorfahren,  durch  d^  Pylades  Bericht  3ber 
Agamemnons  Ende  und  durch  des  Orest  Erzählung  von  »dem,  was  er  selljst  gethan 
hatte,  alle  die  Frevelthaten ,  die  in  ihrem  Hause  verübt  worden  waren,  wieder 
lebendig  vor  die  Seele  getreten  waren.  Es  niufs  den  abgewiesenen  Tboas  doch 
etwas  versöhnlithei-  stimmen,  wenn  er  von  der  nahe  liegenden  heiligen  Ftlicht 
erfährt,  der  sich  Iphigenie  nun  widmen  will. 

Lafs  mich  mit  röiuem  Ileri^eu,  reiner  Hand 

Hintlberziehn  und  unser  Haus  entsfihnen!  (V  3,  1968 — 1869.j 

Der  Konig  ist  schon  auf  halbem  Wege,  ihr  zu  willfahren,  da  tritt  Orestes 
und  nach  ihm  Pylades  ein.  Ihre  T^ag«  i.'*t  eine  solche,  daTs  sie  kaum  noch 
Hoffnung  habeo,  sich  durch  die  Flucht  zu  retten.  Scjrthen  und  Griechen  sind 
im  Kampf;  der  König  und  Orest  gebieten  Stillstand.  Wie  herrlich,  dafs  Iphi- 
genie da.s  befreiende  Wort  gesprochen  hatte,  ehe  die  Ereignisse  sie  dazu  zwangen 
und  ihm  den  sittlichen  Wert  nahmenl 

Ah  der  König  Kuidtchst  Beweise  Ibvder^  dsJki  der  «ne  Fremde  IpliigeDieDi 
Bmder  sei,  erbietei  sich  Orestes  es  im  Zweikampf  m  beweisen,  daJk  er  Agir 
memnoiis  Sohn  sei,  und  so^ch  dB  Oottesnrteil  dstr1lb«r  herbeitafllhzen,  ob 
Meh  femerhiii  jeder  Fremde  dem  Tode  TeiAUen  sein  eolle.  Lidem  Thow 
denuf  eingeht,  giebt  er  wa  Terstehen,  dafo  er  an  den  Menschenopfern  nidit 
festhalten  wolle.  Iphigenie  Terhindert  diesm  Zweikampf  und  hebt  des  Thoaa 
Zweifel  Die  Schwierigkeit^  die  des  Bild  noch  macht,  beseitigt  Orestes  durch  die 
richtige  Deutung  des  ihm  gewordenen  Orakels,  dessen  Wortlaut  wir  erst  hier 
erfahren.  Darauf  erfolgt  unter  Begründung  ewiger  Qastfreimdsohaft  die  Heim- 
kehr Iphigeniens  und  der  Ihrigen. 

So  fahrt  der  viert«  und  fünft»;  Akt  die  Handlung  aufs  glücklichste  zum 
Ziele,  indem  Iphigenie  durch  ihre  heldenhafte  Rückkehr  znr  Wahrheit  das  alte 
Vertrauensverhältnis  zum  Könige  wieder  herstellt,  ihn  versöhnlich  stimmt  und 
durch  den  Hinweis  auf  ihre  erhabene  Aa%abe  nnd  sein  gegebenes  Weit 
seine  Znstimmong  sor  Heimkehr  erbugk  ünd  der  Sinflofs  griechisdber  Dent 
art  anf  den  SoyÜienkdnig  infrert  sich  sndi  darin,  dafls  er  das  Gebot  dar 
Fremdenopfw  nieht  weiter  geltrad  maeh^  wie  denn  Orestsa  dnreh  Venidit  snf 
das  Götterbild  anoh  ihm  willfthren  kann.  Darin  aber  bestanden  die  grittMen 
Schwierigkeiten,  die  sieh  der  Heimkehr  Iph^eniens  entgogensteUteo,  aaehdA 
die  Bedingoagen  derselben  «rfiült  waren. 
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Ein  Bflckblick  wat  6bb  Gamw  etgiebi,  dab  daa  StQck  maiidie  Besonder- 
hfliten  hat  Urftahdem  im  exsten  Akte  di«  Ezpoaitioii  und  du  erregende  Mo- 
ment gegeben  is^  ruht  im  «weiten  und  dritten  das  in  der  Hand  des  Theas  nnd 
^kaa  liegende  Qegen^el  ToUstRadig.  Ab«r  was  beide  Akte  bringen',  kann 
man  eigenÜleh  anch  nicht  als  Etandltmgen  des  Spieles  bezeichnen.  Mit  Zphi- 
geniens  Verlangon  nach  der  Heimkehr  steht  allerdingB  die  Ankunft  der  Fremden 
nnd  dit-  Wit-dererkennung  des  Orestes  in  innerem  Znaammenhange^  idlein  man 
kann  nicht  sagen,  dafs  das  eine  oder  das  andere  von  ihr  zu  diesem  Zwecke 
veranstaltet  oder  herbeigeführt  sei.  Orestes  und  Pylades  kommen  ohne  all  ihr 
Zuthun  nach  Taiiris;  auch  konnte  sie  nicht  duniuf  aus^i^pheii,  den  IJruder 
wiederzufinden,  da  sie  ja  keine  Almung  hatte,  dafs  w  es  sei.  lieules  sind  also 
Ereignisse,  die  sicli  ihr  günstig  erweisen.  Nicht  einmal  die  Entsiihnnng  des 
Oresteü  ist  als  eine  That  Iphigeniens  aiizubüheu.  Es  überwiegen  altio  in  den 
Sn&hlnngen  dai'  Voiftbel  die  epischen  Elemente^  in  den  daian  aioli  anediliefbenden 
Dialogen  die  Ijriaehen,  das  eigentlick  dnunatiache  tritt  in  den  Hintergiund. 

Anden  eteken  die  Dinge  im  «weiten  Teik.  In  ihm  wird  allerdings  die  Heim- 
kebr  aekr  g^seentlieh  betrieben.  Bs  fehlt  also  nicht  an  Handlnng.  Aach 
setet  das  Gegenspiel  mit  dem  Aoftreten  des  Arksa  ein.  Aber  wonderbarer- 
weise  bandelt  zunächst  Dicht  die  Heldin  seihst,  sondern  ein  ihr  Beige üln  ^ter, 
nnd  sie  ist  nur  ein  Werkzeug  in  seiner  Hand.  Ja,  noch  mehr,  die  Heldin  ist 
innerlich  gegen  die  eingeleitete  Handlung,  und  der  Konflikt,  in  den  sie  durch 
das  Thun  ihres  Helfers  mit  sich  selhisit  lu'eHit,  i^t  tiefer  und  weiter  gehend  als 
der,  in  den  sie  mit  ciem  Gegenspieler,  dem  Könige,  kommt.  Und  so  hat  die 
Heldin  schliefslieh  einen  (h)pi>eltuii  Kampf  zu  kämpfen;  sie  hat  den  Einflufs 
des  Pylailes,  dtsr  ihr  ein  Versneher  zum  B?^sen  wird,  niederznk.iniiii'en  — ■  nur 
dadurch  gewiuut  sie  die  piieäterliche  lieiuheit  wieder,  durch  die  sie  ihr  liauä 
eatsfibnen,  dem  Fortleben  des  alten  Flnches  ein  Ende  machen  kann  — ,  und  ne 
bat  dnreh  ihre  hddenmfltige  Wahrheitsliebe  den  Konig  an  ftbenrinden  —  nur 
dadnreli  kann  ihr  die  RQckkehr  mit  dea  Ihrigen  als  Si^espreis  an  teil  werdeaL 


]r«w  JaMMUMv.  IMl.  It  29 


Digitized  by  Google 


MATHEMATISCHE  AUFGABEN 
Von  Otto  Brauvu 

Das  nun  vollendete  Jahrhundert  int  für  die  Maihematik  —  ebenso  wie 
fSr  die  Tecimik  bowoU  naeh  dar  ^«ile  «Ii  wk  dar  liefe  Un  eiii»  ZtA 
glSoModer  Entwiekehmg  gewesen,  deren  Einfliib  enf  das  Motliclie  Leben  in 
beeiindiger  Znnabme  begrilfen  ist  Weit  entfernt  von  der  Stenbeit,  die  ibr 
gern  aogedicbiet  wird,  iet  eie  in  nnanfbfirlidier,  lebendigster  Bewegung^  in 
nnnnfbeltBemem  Fortschritte  begriffen  gewesen. 

Der  knbere  Anftwu  ist  naeb  allen  Seiten  hin  vergröfsert,  viele  gana  neue 
Forscbongigebiete  sind  geschaffen  und  ang^liedert,  Yerallgemeinenmgen  und 
Spezialisierungen  anf  die  "nirrt(nst<  ii  Grenzen  getrieben  worden;  aber  auch  die 
Grundlagen  der  Mathenifitik  wurden  auf  das  eingehendste  geprüft,  geklärt  und 
Ixffstigt,  wenn  auch  liier  ebensowenig  wie  dort  ein  Abscldufs  zu  erreichen 
gewesen  ist.  Die  Geschichte  dieser  Wissenschaft,  die  lauge  brach  gelegen  hat, 
ist  ebenfalls,  namentlich  in  der  zweiten  HiiÜte  des  XIX.  Jahrb.,  gefordert  uml 
wenigstens  ein  historischer  Überblick  über  die  Mathematik  bis  zum  Ende  des 
XYDDL  Jahrb.  dnidi  das  grolbe  Werk  Gsnton  in  ein«n  votlSafigen  AbscUnb 
gebracht  worden;  anfterdem  sind  saUreiche  biographische  Werb^  bistorisofae 
MonograpbisOy  Klaesibemendmcke^  Überaetsongen  xu  s.  w.  Zeugen  ftr  die  weit- 
gebende Neobelebimg  dea  bistariseiien  Siunce  auf  mathematischem  Gebiete. 
Dabei  hatte  die  allmählich  einen  angehenerlieben  ümfeng  annebmrade  malhe- 
matisdie  Produktion  eine  gewisse  ÜberMttigung  erzeugt,  die  immer  lauter  und 
dringender  nach  Zusammoifikssongen  des  in  Einzeluntersnchungen  aller  Art 
niedergelegten  Materiales  zu  grSfseren  Sammelwerken,  Encyklopädien,  kritischen 
Gesamtausgaben  der  Werke  hervorragender  Forscher  verlangte;  es  machte 
Bich  die  Bildung  der  mternatioualen  Mathematikervereinigung,  die  Heransgabe 
der  Jahresberichte  über  die  ganze  mathematische  Produktion  notig,  und  noch 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  reii'te  der  Plan  zu  der  grofBen  allgemeinen 
Encjklopädic  und  BibUographie  der  gesamten  reinen  und  angewandten  Mathe- 
matik. 

Aber  nicht  blob  die  Wissenschaft  als  solche,  andi  ihre  Lehrweiie  bat 
sich  wihrend  des  Jahrhnnderts  bedentend  TerroUkommnet;  groOw  Fidagogen 
nnd  Philosophen,  saUreiche  ünterrichtsbttttw  haben  sich  daram  verdient 
macht    Zwar  herrscht  in  den  Originalwerken  und  wissenschaftlichen  Lehr- 
büchern der  Mathematik  dnrehans  die    stematisehe  Darstellnng  nnd  dedaktire 
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Vortragsweise,  waa  in  «nselnen  FSUen,  wo  man  gwn  wflfitto,  wie  d«r  Autor 
wo.  weimeok  'Ergebniatoi  gelangt  ist,  ja  bedanerlidi  aein  mag,  aber  im  groGsen 
mid  'ganien  nnabinderlidi  iife;  dagegen  ist  in  der  Solralgeometrie  die  Herr- 
ichafl  der  EnUidiaehen  0aratellimgBwetae^)  gebrodun  worden  nnd  bat  wenigatena 

auf  der  Unter  und  Mittelstufe  mit  Benutzimg  der  psycliologiBoheii  Ermngen- 
acbaftcn  den  Jabrbnnderts  der  induktiven  Methode  weichen  mflssen.  Die 
Sdbulbücber  fangen  an,  sich  den  veränderten  Verhältnissen  mehr  oder  weniger 
nn7Tipas?»Mi,  <He  Zahl  der  Elemcntarwerke  in  genetisdipr  nnd  heuristisehcr  Be- 
arbeitung für  Schul-  und  St'lbstuntcrricht  nimmt  tüglicii  zu;  und  wenn  man 
auch  ein  vorsichtiges  und  weises  Mafshalteu  in  diesen  Bestrebungen  für  ge- 
boten erachten  wird,  so  braucht  man  doch  nicht  so  weit  zu  gehen  wie  M.  Simon, 
der  jede«  Lehrbuch  unijeiüngt  verwirft,  das  uuch  nur  Jen  VerHUch  wagt,  dem 
SebflloT  den  Lehrer  zu  enetmt 

IMe  für  den  eimelnen  im  Lauft  dea  Jahrhnnderla  unftbersehbar  gewordene 
Anadehnong  der  mathematiachen  Ilkdier  hat  mannigbehe  Naditeile,  anch 
Beibangen  nnd  Streitigkeiten  im  Gefolge  gehabi  So  a.  B.  haben  sich  zu- 
weÜBn  die  reine  ond  technische  Ifafhematik  ein  wenig  entfremde  —  die 
Techniker  sind,  Ton^den  auf  der  Hdhe  der  Wisaenachaft  wandebden  Theore- 
tikern nicht  genug  beachtet  —  ihre  eigenen  Wege  gegangen  nnd  haben  steh 
für  ihre  Zwecke  besondere  Methoden  schaffen  müssen;  anf  diese  inneren  Gegrai' 
sätze  im  Hochscluilunterrifdite  wird  unten  hol  Besprechung  des  Klcin-Riecke- 
srhen  Samnielbandes  zurüekzukommen  sein.  Aber  auch  die  Didaktik  des 
M  itt.  Is  lnilunterrichtö  hat  noch  am  Ende  des  Jahrhunderts  den  Streit  um  die 
Griincie  aufleben  sehen,  welche  dem  mathematibcheu  ünt«'rrichtc  ihren  Wert 
verleihen,  und  die  entgegengeöetztesten  Meinungen  über  daü  Wertverhuitnis  der 
altüberlieferten  reinen  nnd  der  miehtig  berangewaehaenen  angewandten  Mathe- 
matik aind  dabei  aar  Anaspraehe  gekonunen.  Wie  weit  die  Aiuichten  Ober 
Andenmgen  in  der  Aoawahl  dea  mathematiMdien  LehretoCfoa  anaeinander  gehen, 
»eigen  die  Wtlaaehc^  die  nach  ond  nach  hervorgetreten  aind:  der  eine  will 
Geometrie  der  Lage^  ein  andern:  Nantik  mit  allem  Zabehdr,  ein  dritter  demen- 
tare  Technik,  ein  vierter  YersichernngaweBen  n.  s.  w.  Kann  man  non  aach 
zugeben,  dals  an  Kealanstidten  Ar  die  eine  oder  andere  diraer  Forderungen  (in 
gehöriger  Beschränkung)  Zeit  und  Kraft  übrig  ist,  so  mufs  mindestens  bei  den 
deutschen  Gymnasien,  wie  sie  jetzt  sind,  solche  Zukost  als  nchonsachlich,  ja 
ungeeignet  gelten,  solange  nicht  das  Hauptübel  beseitigt  ist,  an  dem  hier  (Ut 
Unterricht  krankt,  nSmlich  der  empfindliche  Mangel  au  Durchbildung  der  liaum- 
anschauung  und  an  Zeichenfertigkeit  infolge  Fehlen»  der  darstellenden  Geo- 
metrie.')    Überhaupi  macht  sich  viulikch  das  Be»trebeu  geltend,  dem  mathe- 

^  Nicht  diM  LehigebtadiM^  denn  das  iat  ia  sdner  nicht  so  fibertnlfenden  Klarbeifc  nn- 

encbstterlich. 

An  pinif»on  f?i1ddoutHrhfn  Oyninaeien,  z.  B.  dem  Kaiser  Friciirich-Oymnasiam  in 
Fninkt'urt  a.  M.,  wird  im  Kähmen  des  Lehrplaoes,  d.  h.  nicht  in  auüaerordentUcben  Stunden, 
rrojukti4»ii1ehie  betriebeiif  wena  Mcb  in  leiir  eogeo  Gtentea;  •■  wird  doch  in  genügender 
Weite  da«  iftomliclie  Vbi^teUnngkvennOgen  der  Sekfller  gebildet  toid  ihnea  nigleich  dordi 

»• 
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matiächen  und  physikalischen  Unterrichte  der  Mittelschulen  alles  einzuverleiben, 
was  dem  VersttncliUB  der  Schiller  mit  äursersier  AnsnutKung  aller  Mittel  m- 
ganglioll  gemadii  wegcd«!!  bum  (man  vergleiche  i.  B.  die  an  und  ftr  ndi 
■chSnen  Banfedluigeii  der  imeiidliehen  Beihen  etnufthliefalifth  der  Eonvexgeni- 
beweiie  in  der  neuen  Bearbeitung  dee  Bardey,  im  Hehler,  ftmer  die  Hok- 
mflUereefaen  Arbeiten).  Yom  wieaflnmihitfliliehea  SfewdpnnUe  nna  ttfli  nch 
gegen  korrekte  Elementarisierangen  Iwin  ttiebbaltiger  Binwend  «rhciben  (enlher 
dem  BedoTilvcn  ^^egen  die  Loslosung  aus  dem  bdheren  Zusammenhange);  vom 
didaktisdien  Staudpunkte  aus  ist  eine  Warnung  tot  Übertreibungen  in  dieser 
Hinsicht  um  so  mehr  berechtigt,  als  ein  Atisfltig  aus  der  alltäglichen  Klein 
arbeit  in  die  Grenzgebiete  der  höheren  Mathematik  mancliem  Lfhrer  an  imd 
fiir  sich  verlockend  genug  ist,  um  darüber  die  Hauptsachen  des  Elemcntar- 
nnterrichtes  hintanzusetzen,  nämlich:  tinter  mafsvoller  Bcschriinkun<^  des  Stoffes 
die  Schüler  denken  und  urteilen  zu  lehreu,  ihnen  iiir  Leijeu  und  Wisjieiiachat't 
besonders  wichtige  praktiaehe  und  phih^phiache  Grundb^iffe  klarzamaichen 
nnd  einzuprägen,  ihre  Banmanachanung  anambildeiiy  sie  an  bene  nnd  ganam 
Arbeit  au  gewdhnen. 

Der  Forderang  einer  beaaeren  Anibildnng  der  Banmanadiammg  wird  man 
Im  allgemeinen  in  SfiddentaoUand  (man  Tergleidie  die  Statbtik  Ton  Hait- 
dorff  in  den  ünterrichtsbläitern  fUr  Mathematik  nnd  Natnnriaaenschaften  1901 
S.  76)  und  wohl  auch  in  Österreich  in  hlHierem  Grade  gerecht  als  in  Mittfll- 
nnd  Norddeutschlaad.    In  der  Hauptversammlung  des  Tereines  zur  Förderung 
des  Unterrichtes  in  der  Mathematik  und   den  Naturwissenschaften'  1001  zu 
Giefsen  wurden  unter  anderen  die  zwei  Thesen  C.  II.  Müllers  angeuonunen: 
'Es  ist  notwendig,  dafs  auf  dem  humanistischen  Gymnasium  den 
Schülern  die  Möglichkeit  gegeben  wird,  sich  die  Elemente  der  dar- 
stellenden Geometrie  anzueignen/  'Diese  Elemente  sind  dem  stereo- 
metrischen Unterrichte  der  Prima  einzuflechten.'  Die  neuesten  preuÜR' 
sehen  LehtpUbe  von  1901  ▼erlangen  in  der  Fkimn  der  Gymnaaien  endliek 
aoadrlleldieli  eine  Anleitung  snm  perspektiTiacben  Zeichnen  rftnmlieher 
Gebilde  (beachtonawert  ist,  einen  wie  weiten  Bpielranm  dieae  Faaanng  dm 
Lehrer  BIbtl).    Hofientlich  finden  dieae  Vcwi^bige  anch  in  Sacka  en  baUigp) 
Nachfolge.    Es  kann  sehr  wchl  ohne  neue  Belastung  der  Sekidcr  bei  geeig- 
neter Stoffrerteilung  nnd  mafsvoUer   Beschränkung  des  üppig  wuchernden 
Rechenwerkes  in  Primn  wenigstens  ein  Jahr  lang  wöchentlich  eine  Stunde  der 
darstellenden  Geometrie  gewidmet  und  manches  Wichtige  aus  der  darstellenden 
Geometrie  mit  dem  übrigen  geometrischen  Unterrichte  (Stereometrie,  Kegel- 
schnittlehre)  organisch  verbunden  werden.    Dem  Lehrer  müTste  das  ^'er^ahren 
sowie  die  Auswahl  und  Verteilung  des  Stoffes  nach  freiem  Ermessen  ülxr- 
laäseu  bleiben,  bis  genügende  Erfahrungen  gesammelt  sind.    Gleichzeitig  ctoUse 

Vorknüpfiii]^  der  Projektionslebre  mit  ihren  matbemattBchen  KeDutiri!^s(>Q  aafserordentlicb 
wertvolle  Aiiregunj^  >i(egey»cn.  Ocrade  für  golche  Anwcntlungen  iivr  MathcTuatik  sind  di* 
reilereu  Bcbüler  aekr  daukbar.  Vgl.  C.  H.  Müller,  Stereoui.  Konatr.,  i'  raukiurt  a.  M.  ^hr 
BMaiwehe  Badih.)  UM. 
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in  der  ObenMkand»  der  GTiniiuieii  snr  Gewinnmig  Ton  ansreiehender  Zeit  Ar 
Konatniktionen  die  Benatrang  Tierstelliger  Logarithmeii  ftatt  flnftateOiger 
Torgeichrieb«]!  werden. 

Die  Geschichte  des  metiieiQaiiacheii  Unterrichtes  zeigt,  dafs  oft  weit 
weniger  pädagogische  Erwägungen  als  praktische  BedQrfhisse  für  die  Ein- 
bfirfTPrung  der  Mathematik  in  den  höheren  ISchaleu  und  f!lr  die  Erweiterung 
ihrer  Lehrgebiete  nuifsgebend  gewesen  sind,  z.  B.  in  früheren  Zf>itf»Ti  die  inter- 
e5?sen  der  Giionionik,  Aatronomie  und  Astrologie,  sodann  rein  kaufmänniflche 
Bedürfnisse,  die  Ansprüche  der  Feldmessung  und  Baukunst;  und  die  für  die 
Schulmathematik  in  Deutschland  und  Frankreich  günstige  Wendung  im  An- 
fange des  AUL  JafarlL  Bfirt;  neb  im  raenilieli«!  auf  die  mit  Ki^Aeqaie  Herr- 
■fliifeft  die  Oberiumd  gefriDnendeii  Biiiflllww>  des  IfiUtunaiinui  snrQokfllhren. 
Die  Bttekeolüige^  die  nicht  aneUieben,  wmden  dnrek  die  Tielametrittene  Bjpth 
ÜMoe  Tom  aUgemeinen  fonnalen  Bildnikgnrarle  der  Mathematik  wd  eohlieb- 
lieh  durah  die  Madit  der  gebteleriaoh  ihr  fieoht  fordernden  Technik  ftber> 
wunden.  Oh  und  inwieweit  die  im  neneeten  Eaiaerlichen  Erlas.^e  üher  die 
höheren  Schulen  PreuTsens  geforderte  Betonung  df-r  Eigenart  jeder  einzelnen 
Schnlgattung  Veränderungen  in  dem  Verhältnis  der  Mathematik  zu  den  übrigen 
Lehrfät;hem  zur  Folge  haben  wird,  darüber  lassen  sich  kaum  Vermutungen 
aufstellen.  Sicherlich  alx-r  wird  lyerade  der  wissenschaftliche  Charakter  das 
Gymnasium  Yor  erheblicher  Schmaierung  seines  mathematischen  Besitzstandes 
bewahren. 

Die  im  Lehrerstande  Bulbst  aufkeimende  Erkenntnis,  d&[i  lleformeu  von 
innen  hewns  ncheier  als  iUiftere  ivenn  aneh  noeh  ao  mächtige  Einflflaae  dm 
mafliematiaehwi  üntenieht  heben  md  hefeefcigea  kflmiten,  hat  die  Lehier  der 
Maifaematik  in  eiosler  Arbeit  an  eieh  aelbst  nnd  an  der  Didaktik  ihrer  Wiaaen' 
adiaft  hegeiatert;  und  die  Brfo^  ihrea  raaÜoaen  Strehena  namentiieh  in  den 
leteten  Tier  Jahnahntan  liegan  auf  dst  Hand.*)  Die  Geadudite  dieaea  Auf- 
schwunges HüTst  sieh  aneh  reofat  gnt  an  der  Hand  der  zahllosen  Lehrblldier^ 
Leitfaden,  Aufgabensammlungen  u.  s.  w.  verfolgen.  Inzwischen  hatte  man  je- 
dodi  weiter  erkannt,  dafs  auch  diese  innere  Arbeit  noch  nicht  genüge,  und 
vielseitig  wurde  die  Forderung  erhoben,  dafs  der  Anstofs  zu  einer  grfind- 
lichen  Verbessenmg  in  der  methodischen  Ausbildung  und  in  d'.-v  physikalisch- 
technischen  Vorbildung  der  Lehrer  von  der  Hochschule  ausgehen  müsse. 
Entsprechend  der  ersten  Forderung  wurden  an  vielen  ünirersitaten  besondere 
mathematisch-pädagogische  Seminare  eingerichtet^  die  Erfüllaug  der  zweiten 

'1  (icpenOber  den  üttoi-H,  i.  B.  wiederholt  in  den  (irenr>ot«n  erhobenen  Angriffen  auf 
die  Programmabhandlungen  möchte  ich  einmal  auadräckiich  hervorheben,  dals  miadestemi 
«af  dm  maiheiiialndi*phy«ika3{Mib«ii  Gehiefceii  das  Unienichtsweaea  diesm  AbluutdltuigMi 
anbenrdentlich  viel  verdankt.  Dafs  die  WisBenschafl  durch  soklie  ArbeiteB  mv  Ms- 
nahmswt'isi«  wird  bereichert  werden,  Hofjt  in  der  Natur  »Icr  Sacho;  alif>r  t3nprr.3hlte  wert- 
volle Übungsaufgaben,  methodiecbe  und  didaktische  üinweine,  hi6ton«che  Anregungen  ver- 
dankt der  Unterricht  in  Hathematik  und  Fhytik  den  nhlMiehen  Programineirbeiten  der 
letaAan  Jabxaehnte,  imd  viole  bisher  ungdiobeBe»  dttvm  aber  aieht  Terloteae  Sehfttw 
«chlunmem  in  «olcben  Abhandlnngea. 
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Forderimg    hat  als   erste  die   Göttin ger   Universität  noch   am  Ende  des 
XrX.  Jahrh.  angebahnt.    Die  von  der  mathematisch -physikalischen  Fakultät 
Göttingens  (mit  dem  universellaten  Mathematiker  der  Gegenwart,  F.  Klein,  an 
der  Spitze)   teils  schon   verwirklichten,  teil»  noch  geplünieii  Einrichtungen 
Imngen  eng  mit  den  Bestrebungen  in  den  rein  maÜhenuitischen  Wissenschaften 
BQBMinmea,  sich  in  engere  Yerliuidii]^  mit  den  «olbettiidige  Wege  «m- 
schlugeudm  tedmieelieii  Wiaeeneehaflai  sn  bringen*    ÜW  dieee  GQttuiger 
Befonnbewegoog  gewShrt  mngehende  Belehznag  das  Toniehm  anegestatlete 
Buch  Ton  F.  Klein  und  E.  Bieoke:  *Über  «ngewendte  Methemitik  und  FliTvk 
in  ihrer  Bedeatong  f&r  den  üntemcht  an  den  höheren  Schulen'  (B.  O.  TeobiMr 
1900).    In  diesem  Sammelwerke,  welches  acht  beim  letzten  Gottinger  Fericn- 
kore  gehaltene  wissensclirtftliehe  Vorträge  und  vier  frühere  Aufsätze  und  Vor- 
trage F.  Kleins  enthält,  werden  die  Mifsveratnndnisse  und  Gegensätze,  die  sich 
allniiililich  2wi«ehen   den  Universitäten  nnd  techniselien  Hochschuleu  heraas- 
gel)ild*  t  haben,  angedeutet  und  im  Sinne  einer  mafsvollen,  die  allgemeinen  Ge- 
si(  litspunkte  (Einheit  aller  Wissensehall)  hervorkehrenden  Vennittelung  die  Wege, 
die  zur  Annäherung  und  Ausgleichung  zweckmäfsig  erscheinen,  in  überzeugender 
Weise  aufgezeigt,  so  dals  der  Leeer  yon  den  in  Göttingen  Tertretenen  Be- 
etrebnngen  einen  sehr  woblthuenden  Bmdmhir  empfängt.   KUine  Hemung  g^t 
dahin,  dafs,  naehdem  eich  eimnal  die  teohniaehen  Hochachnlen  von  den  ünirenh 
taten  fttr  immer  getrennt  haben,  die  UniTemUftteo  »ich  alle  die  Einriehtongai 
nnd  Lehxweige  an^kdeni  aoUteDy  die  erforderlich  aind,  om  einerMita  den  ao> 
kflnffcigen  Jnxiaten,  Yerwaltungsbeamten,  Nationalökonomen,  Medizinern,  Land- 
wirten und  vor  allem  den  Oberlehrern  das  für  ihren  Beruf  notwendige  Ver- 
stÄndnis  der  Technik  zu  übermitteln,  und  um  anderaeii»  die  zukünftigen 
Iloch.scliullehrer  für  exakte  Wissenschaften  von  Anl'iing  an  mit  den  techniselien 
Anschiiuungö-  und  VerfuhrungswiM'spn  vertraut  zu  machen;  dafs  dagegen  die 
technischen   Hochschulen  eine  kleine  Schar  auserwählter  Hörer  bis  zu  den 
höchsten  ll<>hen  der  reinen  Mathematik  und  theoretischen  Physik  führen  sollten, 
damit  die  so  vorbereiteten  Teclmiiitr  iuuvviederum  durch  die  gewonnene  theo- 
xetuehe  Erkenntnis  danemd  mit  der  Wissenschaft  Terbunden  blieben  und  die 
Technik  mit  wiaaenachaftlidiem  Geiate  befirnohten  kSnnten.  —  Die  an  dk 
Gdttinger  math«natiBcheB  nnd  phyaikaliadien  Inatitate  nen  angegliederten  Se* 
minar-  nnd  Laboratorinmaeinrichtongen  werden  tqh  Klein  und  anderen  knn 
geschilderi 

Um  den  von  den  Lehrern  selbst  am  stärksten  empfhndenen  Mangeln  des 
mathematisdien  Unterrichtes  abzuhelfen,  machen  die  neueren  LehrbQcbnr  nnd 

Aufgabensammlungen  der  Elementarmathematik  mit  Erfolg  Anstrengungen  zn 

allerhand  Verbesserungen.  Man  ist  bestrebt,  etwas  von  der  Lebendigkeit  d«5 
mündlichen  Urfprrichtes  das  gedruckte  Werk  zu  verptliin/.t'n,  wie  ja  iine)!  m 
der  Litteratur  eine  Kichtimg  darauf  hindrängt,  den  früher  streng  beobachtet» n 
Gegensatz  zwischen  geschriebenem  und  gesproehenem  Worte  zu  mildem.  Der 
geometrische  Lehrgang  wird  weniger  abstrakt  gestaltet,  mehr  auächauhch  ent- 
wickelt^ wohl  auch  henriatiBch  angelegt^  man  fängt  an,  dem  Lehrgang  Auf- 
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gftbflB  flinmfBgeDy  und  dioie  Aufgaben  werden  inuner  ndeeitiger  und  nuauu^ 
faltiger;  knappe,  flbersichtliche  ZusammensielliiiigBn  der  H«q>tBaclieii  werden 
hier  and  da  hinzagefl^t.  Anch  die  Sammlungen  arithjnctisclu  r  Aufgaben  ge- 
winnen durch  bessere  Einteilung  und  Anordnung  der  Beispiele,  durch  Ver- 
mehrung und  Zusammenfassung  gleichartiger  Aufgahen  au  Brauchbarkeit  für 
den  M;t<?^enunterricht.  Die  Zablenrechnungen  werden  nach  und  nach  in  ver- 
nünftigere Grenzen  eingeschränkt;  die  sieben-  und  sechsstelligen  Logarithmen 
haben  den  fünfstelligen  weichen  müssen,  und  schon  kündigt  sich  der  Übergang 
zu  den  vierstelligen  an,  ja  er  hat  sich  an  einigen  preuTsischen  Schulen  bereits 
ToIIzi^en  (wie  viel  kostbare  Zeit  wird  aber  auch  mit  fünfstelligen  Logarithmen 
moet  yergeudetl).  Femer  liefleilsigen  eicli  die  neueren  SefanIbOelier,  die  ge- 
dSchiniam&fsig  einzuprägenden  HaapMIae  in  eine  Uare,  leieht  wiederrageboide 
Form  SU  kleiden  und  nnnStige  Fremdwörter  aiumunemn.  Freilich  kann  man 
nieht  yerlielileny  dnb  dabei  die  YolWndi^eit  dee  Gedankens  der 

Kürze  des  Ausdruckes  und  die  Yersündliebkeit  des  Ansdruekes  der  Yerdeatedrangs* 
enoht  geopfert  wird. 

In  d^  letzten  Jahren,  nach  dem  Verlaufe  der  durch  die  preufs^ische 
Schulreform  von  1892  hervorgerufenen  Hochflut  mathematischer  Schulbücher, 
ist  nocli  eine  Reihe  wertvoller  Leitfaden  und  Aufgabensammlungen  heraus- 
gekomnu  II,  die  zu  den  besten  i^rzeuguissen  ihrer  Art  gerechnet  werden  müssen. 

Da  biuil  zunächst  die  hcidea  A.  Richterscheu  Aufgabensamralungen  zu 
nennen  ^^Arithme tische  Aufgaben  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  An- 
wendungen, Trigu  nometrische  Aufgaben  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Anwendungen,  Leipzig  1898,  B.  0.  Tenbner),  welche,  wie  schon  ihre  Titel 
sagen,  dnxehans  die  der  Fbjsik  nnd  dem  praktisehen  Leben  entnommenen  Auf- 
gaben beronagetty  dagegen  die  rein  matiiematiseben  (kfineflichcn)  Beispiele 
anrfiekatellen.  In  der  aritbmetiBehen  Sammlang  sind  auch  die  geometrischen 
Beii^jele  an  Zahl  sehr  gering,  nnd  die  rein  arithmetischen  Aufj^ben  sind  im 
Vergleiche  zu  den  anderweit  üblichen  als  aufserordentlich  leicht  nnd  einfach 
an  b^ichnen.  Es  fehlen  a.  &  gftnalieh  Aufgaben  über  Ver^nigmig  ungleich 
namiger  Brüche,  deren  Nenner  Aggregate  sind,  und  Gleichungen  mit  Nenner- 
aggregaten kommen  nur  in  der  Form  von  Proportionen  vor.  In  ihrer  Ein- 
fachheit und  in  der  Bevorzugung  praktischer  Verhältnisse  treten  diese 
Aufgabensammlungen  in  bewufsten  Gegensatz  zu  der  Überlieferung  vom  Aus- 
gange des  XIX.  Jalirh.,  als  deren  Extreme  man  wohl  bezeichnen  könnte  die 
aus  der  J.  V.  C.  llo£[mannschen  Zeitschrift  ausgezogeue  grofse  und  für  sich^ 
schdne  Hlleebeoksehe  Aufgabensammlung,  die  überwiegend  die  neuere 
Geometrie  des  Dreieckes  (Brocardsche  Gebilde,  Transrersalentheorie  u.  s.  w.) 
behandeU^  und  db  durch  ihre  Terwickeit  susammengeeetaten  Beispiele  bekannte 
F.  Hofmannsche  Sammlung  von  Aufj^ben  ans  der  Arithmetik  nnd  Algebra. 
Entspredmid  der  Tradens  der  A  Bichtersdun  Werke  wird  audi  kein  Gewicht 
darauf  gelegt,  dafii  die  Besoltate  gktte  Zahlen  werden,  denn  das  kommt  im 
praktischen  L^bcn  selten  Tor;  aber  die  Vielseitigkeit  des  Materiales  wird  nach 
aUem  Richtnii^^  an^^Htat    Dem  Zuge  der  Zeit,  insbeeondere  dem  Auf- 
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scliwunge  des  deutschen  Seewesens  entsprechend,  werden  in  den  trigonometri- 
schen Aiif^'ulxMi  solcho  ans  der  Nautik  bevorrugt,  und  jjrerade  aus  diesen  Ab- 
schnitten wi'nlen  nicht  nur  die  SL-hillpr.  soiulern  auch  manche  biunenländische 
Lehrer,   die  dem  Seewesen  etwas  ferner  stehen   als  A.  Kichter  in  Wands- 
beek, reiche  Anrejjuiiif  schiipfen  können.    In  solchen  Aufgaben  hat  A.  Richter 
übrigens  schon  mehrfach  Nachfolge  gefunden  (z.  B.  durch  die  Aufgaben  aus 
der  reclinenden  Nautik  von  W.  H.  Preufs,  (Mdenlmrg  1899).  Für  den  Uniei^ 
rieht  ¥raien  freflicli  die  Eompabrichtnngen  viel  sEweeknAfii^er  dureh  Winkel- 
gmde  als  mit  Hilfe  der  sopfigen  Striebbeieiduinng  anzugeben,  hat  doch  jene 
bereits  angefangen,  in  das  prekttaehe  Seewesm  einaudringen.  —  Kleine  Un- 
genauigkciten  und  UnWahrscheinlichkeiten  (z.  B.  Magnetnadeln  mit  viel  zu 
schnellen  Schwingongen)  in  einzelnen  Auft;aben  fallen  bei  der  sonst  muster- 
haften Durcharbeitung  nir'ht  ins  Gewicht.    Die  von  manchen       selinlichst  £je- 
wünschten  Vcrsicherungsaufgaben  kommen  in  A.  Richters  arithmetischen  Auf- 
gaben noch  nicht  vor.    Beinahe  wie  ein  Anachruuitinius  mutet  den  Leser  die 
in  guten  Schulbüchern  ziemlich  ausgerottete  falsche  Ausdrucksweise  '6  mal 
besser',  '8  mal  schwerer'  u.  s.  w.  an. 

Die  ebenes  bei  Teubner  (1900)  enehienene  B.  Heger iche  L<^uritbmen- 
tafel  (fflnfetellig),  die  grolae  Voialige  hat,  aber  nebenher  aelteame  Tendonen 
Yerfcdg^  msßhk  den  emstiiaften  Versuch,  der  Vendcherungstechnik  den  Weg  in 
die  Sdinle  au  ebnen.  Es  kann  ja  keinem  Zweifal  unterliegen,  dafii  die  cor 
Einübung  der  Zinseszins-  und  Rentenformeln  gestellten  Schulaufgaben  viel- 
fach recht  gekünstelt,  manchmal  sonderbar  und  lacherlich  sind,  so  dafs  ein 
Versieb cninffst-echniker,  der  solche  Aiifjiaben  läse,  sieb  höchlichst  darüber 
wundern  würde.  Anderseits  würden  die  Versicheruni»;saufgÄbeii  etwas  Ab- 
wechseiuiifr  in  den  späteren  Hrithmetisehen  Unterricht  bringen,  auch  ei*scheint 
die  Einführung  der  Schüler  in  das  Versicherungswesen  um  der  allgemeinen, 
tief  in  das  Volksleben  eingreifenden  Privat-  und  Reichsversicherung  willen  gerecht- 
fertigt. Abw  man  darf  den  Wert  der  Versicherungsaufgaben  ja  nicht  ftbendiainn. 
JedenfaUs  sind  die  Zinseanns-  und  Rentenau^ben  mannigliiltigei'.  Bei  den 
üblichen  Teraichernngstechnisehen  Vonuissetsungen  hat  es  der  Sch&ler  sdilieb- 
lieh  mit  einer  Reihe  fertig  vor  ihm  stehender  Fonnebi  an  thun,  bei  denen  der 
Zinsfuft  ein  für  allemal  festgelegt  ist  und  die  sich  auch  nicht  umkehren 
lassen.  Diese  Formeln  aber  sind  mit  Hilfe  von  Tabellen  immer  auf  dieselbe 
Art  auszureehnpn ,  nnd  solche  Reobner»»i  wird  bald  langweilii?  und  begünstigt 
nllzuleicht  den  mecbanischen,  «jeistlosen  Unterrichtsbetrieb.  Der  Hauptreiz  auf 
diesem  Q^'biete,  und  der  alleinige  Wert  für  die  Schule,  liegt  meines  Enichtens 
in  der  Entwickelung  der  Formehi  selbst,  von  denen  Heger  sieben  anführt 
Heger  bietet  aulser  den  Logarithmen  der  natürlichen  Zahlen,  der  Konstanten 
und  der  anspredienden  Tafel  der  Logarithmen  der  goniometrischen  Funktionen 
auch  eine  recht  brauchbare  Tafel  fttr  Arcus  und  die  Funktionen  selbst^  ferner 
die  Logarithffi»  für  Summen  und  Differenaen,  Quadrate  und  Kuben.  Unter 
diesen  halte  ich  die  Logarithmen  der  Summen  nnd  Difierenzen  in  der  Schule 
fftr  durchaus  entbehrlieh.  Tafel  8,  ^Haupttafel  fSr  Gleichungen  dritten  Grsdes', 
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Iii  mhr  piiiktiieh  und  führt  in  den  FUIen,  wo  man  auf  nnnwiuieh  m  ISMnde 
Icnbiwlie  Gleidningen  stdM,  gat  und  nach  snm  Ziele.    Dagegen  eind  die 

Tafeln  9 — ^39  nioiht  nnr  flberflüssig,  sondern  können  bei  einer  Ausnutzung,  die 
ihre  Aufstellung  verlohnen  soll,  für  den  Unterricht  direkt  gefährlich  werden, 
und  ich  mochte  der  Ansicht,  daf-;  Mü;  Aufgaben  aus  der  Geometrie,  Statiku.s.  w. 
besondere  Tafeln,  die  diesen  Aufgaben  sich  moglidist  gut  ansehlicrson,  nicht 
überflüssig  sein  dürften',  keineswegs  beipflichten.  Denn  die  übrigens  mit 
grofsem  Fleifse  und  Scharfsinn  ausgearbeiteten  Tafeln  enthalten  doch  aus  der 
uneudlicben  Mannigfaltigkeit  aller  überiiaupt  möglichen  und  vorkommenden 
Beispiele  nur  einige  mehr  oder  weniger  willküi  lich  ausgewählte  Fälle,  so  dafs  ihre 
Benutzung  allzuleicht  zu  geisttötendem  Schematismu»  verleitet  Die  ausgewählten 
F&Ue  sind  nimlieh:  Pandtdaeldor;  Cylinder  und  Botetionapsraboloid  im  Kegel; 
Kugelsegmeni;  Kegel  in  der  Ki^l-,  Kegel  nm  den  Cylinder^  Kegel  nm  die 
Halbkugel  und  ^eichaeheokliges  Dreieck  am  den  Kreis;  Cylinder  und  Kegel  in 
der  Halbkiigel;  flbereinanderatehende  gkichhöhe  Cylinder  in  der  Halbkugel  und 
im  Kegel}  flbereinandevelehende  M»»^m^^*>  Beehtecke  im  gleichachaikligen 
Dreieck;  Moment  eines  gleichschenkligen  Dreieckes,  das  dem  Kreise  mit  dem 
Radius  1  'umschrieben*  ist,  für  die  Basis;  Kreis-,  Ellipsen-  und  Cykloiden» 
abschnitte;  Kreissektor-  und  Kreissegmentabschnitte,  die  durch  Parallele  zu 
einem  Grenzradius  bezw.  dureh  Lote  zur  Grenzsehne  entstehen:  von  Parabel- 
uud  Kreisbogen  begrenzte  Flächen,  die  durch  Kreise  um  den  Scheitel  oder  um 
den  Brennpunkt  der  Parabel  entstehen;  Keplers  Gleichungen  für  die  von  einem 
excentrischen  Kreisvektor  bezw.  einem  Ellijisenbrennstrahl  überstricbenen 
Flachen;  Kreise volventc.  Die  Wilikürlichkeit  der  Auswahl  liegt  auf  der  Ilaud, 
und  jede  dieaer  Tafeln  erinnert  doch  zu  aehr  an  die  Handwerkertabellem  aar 
Beatimmnng  des  Inbaltea  von  Fiaaem,  Bankdlaarni  Hianaieinen  n.  a.  w.  —  Die 
YeraielMimi^fBfaibelle  beiiebli  ricii  nieht  «uf  die  mSnnliche  BerSlkening,  sondern 
ist  auf  Qnmd  der  G.  Zenneraeben  Abaterbeordniing  fBr  die  geahmte  BevClke- 
nmg  Sftcihaena  (1894)  berecfanei  Von  freier,  rielaeitnger  Yerwendbairkeit  aind 
dagegen  wieder  die  Zusamnienstellungen  geographischer,  astronomiscbeTy  pbyai- 
kalischer  und  chemischer  Zahlen  (jedoch  fehlt  der  mittlere  Erdradiua  und  die 
Erdabplattung),  insbesondere  sind  die  Tabellen  der  StemSrtor,  der  Dimensionen 
der  geometrischen  mid  physikalischen  Gröfsen,  der  Schwingungs7,ahlen  der 
Töne,  der  magnetiscbtn^  Konstanten  für  die  hauptsachlichsten  Observatorien 
Europas  dankbar  zu  begrülsen.  Sonderbar  ist,  dafs  Heger  die  Elemente  der 
Planeten  mit  der  Epoche  1.  Januar  1850,  statt  l!HK)  oder  1901  aufgenommen 
bat.  Die  letzten  18  Seiten  etind  mit  ziemlich  uu:>lübrlicheu  Erläuteruugeu  zu 
den  Tafeln  ausgefüllt. 

Ein  acbfines,  wobldorchdaditea  Werk  von  der  Tendena  der  A.  Biehteraehen 
BOdier^  ii2mlieh  die  Anwendungen  deor  Mathematik  in  den  SehUleran^ben 

grQJberer  Oeltong  wa  bringen,  dabei  aber  viel  breiter  angelegt,  iat  die 
Sammlung  TOn  An^ben  ana  der  Arithmetik,  Trigonometrie  nnd  Stereometrie 
von  H.  Mflller  nnd  M.  Kntnewaky  (Anagabe  A,  L  Teil,  Teubner  1900),  welches 
gleidiaeitig  mit  einw  nenen,  Ton  F.  Fietdcer  nnd  O.  Prealer  besorgten  Be- 
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»rbeitutig  der  «Ubekannien  und  weit  verbreiteten  AofggibeDNminlung  E.  Bar- 
deys  herausgokommen  ist  Den  Müller-Kutnewskj  kann  man  wohl,  wenn  der 
zweite  Teil  hält,  was  der  erste  verspricht,  auf  dem  Gebiete  der  Schalarithmetik 
als  ein  dnrchatis  modcmos  Werk  von  ^ofser  Zukunft  bezeichnen.  lu  beiden 
Sammhnigen  wechseln  Aufj^aben  aus  allen  ftchipteu  der  Schulgeometrie,  der 
Physik,  des  praktischen  Lebens  in  reicher  \  leiseitigkeifc  miteinander  ab,  ins- 
besondere im  Müller  Kutnewsky  kommen  künstliche  Anfj^ben  nur  in  ver- 
schwindender Zahl  vor.  Lu  beiden  Werken  ist  aul  die  methodische  Anordnmig 
besonderer  Wert  gelegt  und  auf  die  Bedürfiiisse  des  Massenunterrichtes  weit- 
gehende Bflchneht  genommen,  eo  daJk  m  in  dieaen  Bedehnngen  dem  (ii 
wiBseiuiciiiafmelier  Benehnng  nodi  immer  nnerreiohien)  Heii  weil  Überlegen  nnd. 

Bio  nene  Pietiker-ProelerBChe  Bearbeitung  des  'Barde j'  (nebn 
welcher  der  Bwdej  in  leiner  frfiberen  Gesielt  weiter  besteben  wird)  ist  aut 
Geschick  und  unter  Beachtung  der  eigMitflmlichen  Vonllge  des  Onginaki 
durchgefnlirt  worden.  Vielfältige  Beziehungen  zwischen  frflheren  nnd  spateren 
Aufgaben  fordern  die  Einheithchkeit  des  Buches  und  dienen  der  Wiederholung 
nnd  Verkiiu))fuiig  des  ünterrichtsstofTes ,  der  Konzentration;  die  wohldureli 
dachte  Auswalil  der  neu  hinzugefügten  Aufj^ben,  die  vielseitige  Beleuchtung, 
die  ganzen  Gruppen  zu  teil  wird  (man  vergleiche  2.  B.  die  Aufgaben  über 
Maximum  und  Minimum),  und  die  VollenduuL'^  der  theoretischen  Erläuterungen 
sichern  dieser  Bearbeitung  einen  rühmlichen  i'iatz  in  der  mathematischen  Schul- 
littcratur.  In  Form  von  Überlegongsaufgaben  enthält  der  neue  Bardey  auch 
die  Entwiekelnng  der  QsnptftUe  Ittr  die  Eenten-  und  LdMnsrernchenuig  dmeb 
einmalige  Zaldong  und  durdi  jShrliehe  Piimien. 

Im  Hüller-Kutnewskj  ist  die  Gruppierung  der  Angaben  noeh  tmn 
im  einaelneii,  ISUt  auch  Infiieilidi  mehr  in  die  Augen,  d«r  Inhalt  ist  (faob 
breiteren  Baumes)  UberaiehtUcliei-.  Immer  ist  aber  dabei  der  hj^here  Geidehts- 
punkt  mabgabeTKl  ge  wesen.  So  sind  z.  B.  die  nichteingekleideten  quadratischen 
Gleichungen  grtrennt  in  rein  und  gemischt  quadratische  (jede  wieder  in  zahl- 
reiche Untergruppen  gegliedert);  in  den  Anwendungen  dagegen  dranp:t  die 
Bildung  der  Gleichung  diese  Unterscheidung  zurück,  sn  aber,  dafs  bei  jeder 
Gruppe  L'leichartiger  Aufgaben  diejenigen,  weklie  auf  eine  rein  quadratische 
Gleichung  führen,  voranjätelu'u  und  sich  durch  ein  besonderes  Zeichen  aiifser- 
Mch  zu  erkennen  geben.  Zwar  euthälfc  der  Bardey  stellenweise  mehr  Aufgaben 
gleicher  Art,  jedoch  hat  er  keine  trigonometrischen  Beispiele,  und  stereo- 
mdirische  nur  gelegentlioh.  Aber  audi  sonst  ist  MfiUer-Eutnewsky  abwedse* 
lungneieher.  Den  Yortdl  des  Bardey  firmlichy  zuhieb  AufgabenssrnrnhiBg 
und  Leitfaden  sn  sein,  hnt  HtÜler-Eutnewsky  nioht;  und  doch  wird  dar  Woasch 
nach  Hinsuf&gnng  einer  solchen  konen  Theorie  (sie  kSnnte  viel  kflner  ge- 
halten aein  als  im  Bardey)  \m  auner  im  fibiigen  aui^zeichneien  Brauchbar- 
keit manchem  Lehrer  kommen,  der  einen  Versuch  damit  im  Unterrichte  madii^ 
sehen  um  die  Anschaffung  eines  besonderen  arithm^aschen  Lehrbuches  zu  vf>r- 
meiden  und  die  Einheit  des  Unterrichtes  möglichst  7,n  gewährleisten.  Mit 
groisem  Geschick  sind  die  Verfasser  der  Ge&hr  des  Seichtwerdena  ausgewichen, 
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der  Bwdey  bei  dem  Beatraboa,  rieb  dem  VentSadniaw  dee  SebflleFS  aUxiuebr 
«mijßmaif  an  maaelieii  Stellen  oieht  giua  bat  «ntrinnen  l5imeiL  Bin  eb- 
adiliefoendee  ürieil  wird  natflrlieb  erat  gefällt  werden  kdnnen,  wenn  der  IL  Teil 

vorliegen  wird.  Jedenfidls  kann  ich  den  I.  Teil,  den  ich  wiederholt  im  Unter- 
richte benutzt  und  aus  welchem  ich  eine  grofsc  Zahl  von  Aufgaben  (etwa 
400)  durchgerechnet  habe,  ohne  aiif  irgend  ein  Bedenken  (abgeeehen  Ton  Druck' 
f^em)  zu  stofseTi,  angelegentlichst  empfehlen. 

Eine  piauimetrische  Aiifgahensaumilnng  för  den  Unterriclit,  wie  bisher 
noch  keine  vorhanden  ist,  betitelt  sich  M.  Schuster,  Geometrische  Aufgaben, 
Auv^giibe  A  für  VollauHttilten,  Ausgabe  B  för  Progyninasien  und  liealschulen 
(Leipzig,  B.  G.  Teubner  1899).  Eine  t>chmerzlich  und  allgemein  empfundene 
Lftoke  ist  endlieh  durch  dieaee  Bnch  an^^elDUt  woorden.  Annb  Sdnuter  opfert 
mm  Teil  das  Byeteni  der  methodÜMdien  Anordnung,  um  dem  Schüler  und 
Lehrer  die  Aoawald  in  erJeiehtem  und  dem  FaesongerennSgen  dee  Sehfllera 
en%egonsakoranieo.  Bchnster  bietet  ein  nach  gemafsigt  Herbartedien  Chrand- 
Mtsen  bwbeitetee  Lehrbneb  der  elementaren  Planimetrie  in  Aufgaben,  die 
höchst  feinsinnig  aneinander  gereiht  und  miteinander  verknüpft  eine  lückenlose 
Kette  bilden.  Dabei  lä&t  er  das  System  in  geeebickter  Weise  hinter  den 
Aufgaben  durchschimmern  und  gelegentlich  in  den  systematischen  Zusammen- 
fassungen hell  aufleuchten.  Die  Anschauung  ist  ihm  das  Mittel  zum  Zwecke 
(nämlich  zur  Abstraktion);  die  Figuren  sind  zwar  sehr  saulier  und  deutlich, 
aber  klein  und  gering  an  Zahl,  sie  sollen  dem  allein  arbeitenden  Schüler  nur 
einen  Anhalt  geh^n,  aber  er  soll  mit  dem  Grittel  lernen,  soll  sich  seine  Figmen, 
mit  und  au  denen  er  arbeitet,  selbst  entwerfen;  denn  Schuster  ist  der  jetzt 
wohl  allgemein  zugegebenen,  aber  nodi  lange  nicht  genug  befolgten  Anrieht, 
dab  für  den  Sehtiler  Ton  naefahaltiger  Wirkong  nicht  dae  fertig  Gebotene, 
M»dem  nur  dae  vor  ihm,  mit  ihin  und  durch  Qm  Entstehende  iet;  dae  güt 
nidit  allein  von  Fignroi,  sondem  noch  von  Modellen.  Qerade  mit  lert^en 
Moddlen  wird  neuerdings  stark  gearbritet;  aber  wie  viel  erfolgreiche  ist  ein 
ünterriclit,  in  welchem  der  Lehrer  mit  Iriehten  Handgriffen  und  an  den  ein« 
fiteheten  Htifimiitteln  die  wenigen  Anschauungsmittel,  die  überhaupt  wirklich 
nötig  sind,  zusammenrichtet!  —  Die  dem  Schüler  mit  leisem  Fingerzeige  den 
Weg  weisende,  zum  Suchen,  Vorstellen,  TSTuchdenken  anregende  heuristische 
Methode  ist  von  Anfang  bis  Ende  im  .-^(  Imster  in  einer  bisher  in  der  Geo- 
metrie noch  nicht  dargel)ot^nen  Folgerichtigkeit  durchgeführt.  Dabei  ist  der 
Lehrer  keineswegs  «'ntbehrlich  jremacht,  aber  doch  ist  es  möglich,  wenigsten» 
einen  besseren  Schüler  mit  äulser^t  geringer  Nachhille  ein  Kapitel,  das  er 
Terrihimt  hat,  an  der  Hand  dee  Buchee  nadiarbeiten,  oder  rinen  besonders 
eifrigen  eigene  Studien  machen  au  lassen.  Das  Diktieren  von  Aufgaben  fSllt 
weg^  der  Ldirer  braucht  bleib  die  Nummern  der  Auf^^dten  in  nennen,  die  bis 
sor  ldkdisten  Stunde  su  fiborlegen  oder  auamarbritsn  sind.  Die  Auswahl  dee 
LehrstoAiBS  ist  zweckmftbig,  nicht  an  eng  und  nidit  an  writ,  die  Mseee  des 
Übungsmateriales  so  ausgedehnt,  trotz  des  geringen  Umfanges  des  Bucdies 
(189  Smtenl),  dais  der  Lehrer  mehrere  Jahre  mit  den  Aufgaben  wechseln  kann. 
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Trais  der  Eonaeqneni»  die  in  dieBem  Buche  liegt,  bindet  m  den  Iielif«r  nidifc 
dnrehaiu.  Es  bleibt  ihm  überlaasra,  das  eine  oder  andere^  wu  er  t&r  gut  hSli, 
hinzuzufügen,  was  ihm  nicht  pMaeiid  erscheint,  wegzulassen,  gelegentlich  einen 
xweiten  Beweis  hinzuzuiiQgen  u.  s.  w.  Selbstverständlich  bleibt  ch  ihm  aueh 
unbenommen,  oder  ei?  wird  ihm,  wpim  er  nach  diesem  Buche  arbeitet,  sogar  die 
Pfliclit  erwachsen,  neben  der  Anschauung  auch  der  logischen  Form  und  Ge- 
staltung bei  der  schriftlichen  Darstellung  einzelner  Aufgaben  zu  ihrem  Rechte 
zu  verhelfen.  Wie  zweckmäfsig  ist  das  luhaltsver'/X'ichni?«,  aber  vor  allem:  mit 
welcher  Dankbarkeit  wird  von  den  Schülern,  diu  nach  diesem  Buche  arbeiten 
dürfen,  das  vorzügliche  Sachverzeichnis  b^üist  wOTdenl 

Als  Ueinen  Wunach  flir  eine  neue  Anflage  der  *8eomelESBohen  Anfjjaben' 
(die  fibxigens  besser  den  Titel  ^planimetriscbe*  Angaben  erhalten  sollten)^ 
möeihte  ioh  die  Nebeneinandersidlong  des  sogenannten  PrajektionsBatMS  oad 
Höbensataes  im  lecbtwinkligen  Dreieek  Ton  Anfang  an^  also  schon  in  der 
Flachenlehre  (nicht  erst  bei  den  Fkcportionen)  bervorheben.  Die  Erfahrung 
lehrt,  dafs  der  Scbfller  nnr  schwer  oder  gar  nicht  zu  der  freien  Beherrschung 
in  den  Anwendongen  kommt,  wenn  er  nicht  beide  von  Anfang  an  bei  Ver- 
wandlungen je  nach  der  Bequemlichkeit  und  Zweckmäfsigkeit  verwenden  ge- 
lernt hat;  (htbei  hat  schon  der  Tertianer  Sinn  für  Feinheiten  der  Konftniktion, 
und  wie  häufig  sind  die  Anwendungen  gerade  jener  Sätsze  in  allen  Gebieten 
der  Planimetrie  und  Stereometrie!  Sie  erganzen  einander,  sind  aus  einander 
beweisbar,  entsprechen  einander  wie  Differenz  und  bujumc,  wie  äulsere  und 
innere  Teüang,  wie  Sekantensatz  und  Sehnensatz,  daher  auch  der  Hinweis  nidit 
Mini  sollte,  daili  die  letateren  den  Projektionssata  und  HftamtB  des  ledit* 
winkligen  Dreieckes  als  besondere  F&lle  mit  umfiwsen.  Die  Art  des  gflgsfr* 
seitagen  Entsprediens  beider  Sftiae  bat  mieb  meist  dsan  bewogen,  den  HShcn- 
saia  TOT  dem  PhigektioDSsafai;  absnleiten,  am  einCscbsten  ans  dem  SatM  too 
den  Erginsongsparallelogrammen,  angewendet  auf  ein  Kechte«^,  worin  ein 
Winkel  gehälftet  wird.  St  bade  ist  es  ferner,  dafil  in  den  Znssmmenfbssttngen 
von  Abschnitt  XVII  und  XMIl  die  dnalistiscfa  venrandten  ^tze,  namentlich 
der  Pascalsehe  und  Brianchonsclie,  augeinander  gerissen  werden  mufsten.  Doch 
sehe  ich  nicht,  wie  ohne  vollkommene  Umarbeitung  dieser  Abschnitte  hier  Ab- 
hilfe zu  schaffen  ist;  ein  Ausweg,  der  freilich  wieder  antlere  Nachteile  im  Ge- 
folge hiltte,  wäre  die  Vereinigung  der  Bystematischen  Zusammen- 
fassungen jener  Abschnitte.  —  Wünschenswert  erscheint  mir  noch  die 
Durchführung  der  Schieibweise  der  Kreisformeln  in  der  Form  srr*,  2xr.  In 
der  spraeUieiien  Aosdraeksweise  ist  Seboatsr  den  meisten  der  teriiretteteD  Leit- 
fSden,  a.  B.  dem  Mehler,  llbetiegen.  Sonderbar  ist  aber  die  Vennengnng  der 
Begriffi»  'teilen'  nnd  'einteilen*.  Die  Vardentseknng^  amd  nicht  fibertrieben, 
sondern  malsToll  wie  das  ganae  Bacb:  so  ist  das  Wort  Hafskreis  statt  Trans- 
porteur anfterordentlich  glficklich  gewählt  nnd  wird  sich  schnell  einbürgern. 
Dagegen  kann  ich  durchaus  nicht  einsehen,  warum  Schuster  (und  die  meisten 
anderen  LehrbOeber)  das  lange,  häfsliche  nnd  undeutsch  gebildete  Wort  *HaI- 
biemngBpnnkt'  bxaaoht  statt  des  knraen  nnd  schönen  Wortes  Mitte.  Anf- 
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gtfiillen  eind  mir  noch  an  TerbeMerungsbedarftigen  Stelltin  in  der  Zneanimen- 
fimung  zom  Y.  Absdinilie  B 12  b,  wo  m  beiliMn  mnfs:  Das  ans  don  Diagonalen 
und  dem  Diagonalonwinkel  einea  Vieret^aB  gebildole  PiaraUelogranim  iat 
doppelt  (beaaer  iweimal)  ao  grols  als  daa  Tiaveok  aelbal;  in  der  Znaammen- 

faaaung  com  YII.  Abschnitte  B  4  mnfi  ea  heifsen:  Rechtwinklige  Dreiecke  sind 
kongntent^  sobald  sie  in  zwei  entspredianden  Saiten,  oder  in  einer  Seite  nnd 
einem  entsprechenden  Winkel  übereinstimmen. 

Auch  für  den  stereometrischen  Unterricht  hat  M.  Schnstpr  ein  ahn- 
h'chcs  Anfgabenbuch  nach  denselben  (irundsätsen  bearbeitet  (Stcrecnnetrische 
Aufgilben,  Teubner  1901).  Im  grofsen  und  ganzen  scheint  mir  die  innere  Voll- 
endung des  planiraetriBchen  Werke«  hoher  als  die  de«  stereometrischeu.  Scbuster 
leitet  darin,  abweichuud  vou  audoreu  Büchern,  die  ätereometrischen  Uruud- 
b^iffe  nicht  aoa  dem  Wflrfel,  sondern  ans  der  Pyramide  ab,  weil  er  richtig 
bemerict,  dab  wlhrend  der  Entwiekelung  dieaer  Begriffe  dem  Sehfller  die 
Sliatens  dea  WHiübIs  noeh  gar  niebt  bewieaen  iai  Indeaaen  kftnnte  man  bier- 
gegen  sebr  wobl  die  Bereebtigoi^  der  anadiaaungamiAAgen,  intoitiTen  £r- 
kenntnta  ina  Feld  fübran.  y<»n  rein  wisaenaebafUieben  Stan^vnkla  ans  UUbt 
sich  gegen  das  Vailahreii  Sebnatera  nichts  einwenden.  Aber  bei  der  von  ihm 
befolgten  Anordnung  ist  es  z.  B.  mifslich,  dafs  der  Schüler  die  Definition  dea 
Neigungswinkels  zweier  Ebenen  erhält,  ehe  der  Satz  über  die  Gleichheit  von 
Winkeln  abgeleitet  ist,  deren  Schenkel  (im  Räume)  paarweise  parallel  und  gleich- 
gcrif  titrt  sind,  denn  dnreli  diesen  Satz  wird  jene  Definition  überhjinpt  erst  ge- 
reehüertigt.  JL>ie  stereometrischen  Lehrsätze,  die  man  beim  Konstnueren  und 
Beweisen  bestandig  zur  Hand  haben  raufs  (und  die  in  manchen  Leitfaden,  z.  B. 
im  Mehler,  nur  teilweise  äteheu),  aind  im  Schuster  alle  enthalten.  — -  Wa»  die 
Auadmcksweise  betrifft,  so  wird  mancher  mit  manchem  nicht  sofirieden  sein. 
Ifit  Becbt  nimmt  Sebnater  den  emzig  richtigen  Namen  der  windachiefen 
Geraden  an  Stelle  der  'sieb  krensenden  Geraden'  anf,  der  vielen  Scbfllem 
mir  Änlab  sn  Hübreratiadniaaen  giebt;  dagegen  mub  es  Seite  16^  7  'parallele^ 
einander  sebneidende  Oende*  beillMn,  nnd  mit  den  Namen  *Keignngaeb6ne* 
(Ebene,  die  den  Neigungawinkel  sweier  gegebenen  Sbenen  enthalt),  'quadratischer 
CjUnder*  (atatt  Gylinder  von  quadratischem  Axenaebnitt)  kann  tob  mich  nicht 
befreunden.  Auch  der  Gebrauch  des  Wortes  Zone  im  Siime  von  Schicht 
statt  Gürtel  widerspricht  dem  allgemeinen  Sprachgebrauchc  sowohl  wie  der  ur- 
sprünglichen anachaulicheu  Bedeutung  des  Wortes  (Zone  fehlt  übrigens  im 
Sachverzeichnisse).  Hinwiederum  hätte  Schuster  statt  Obelisk  den  vielfach 
bereits  gebräuchlichen  Kamen  Körperstumpf  beibehalten  können.  Die  Be- 
zeichnung sollte  dadurch  vereinfaclit  werden,  dafs  die  Körperhöhe  durchgäugig 
h  statt  bald  hj^f  bald  h  genannt  würde.  Als  knrse  Beseichnung  fUr  einen  'gröfsten 
Kugelkreia'  kSnnta  Groflikreia  oder  Hanptkreia  dienen.  Yollenda  Terbesae- 
rungsbedürftig  sind  aber  Tendiiedene  Definitionen  Ton  Prismen,  Cylindern, 
Pyramiden,  Kegeln.  Zwar  mnA  man  daa  *xeobteddge  Priama'  gelten  laaaen, 
obwohl  sebon  der  gute  Name  Qnader  dafür  aufgekommen  ist;  aber  die  BtUft- 
rang  dea  VegelnriUbigen  Prisma'  (S.  16}  atdit  in  Tollem  Widerepmebe  sor  De- 
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finition  der  regdmSfiBigen  Edrper.  Nach  dieser  kann  ein  regelidUbiges  Prisma 

nur  ein  Würfel  sein,  wie  dies  achon  oft  hervorgehoben  worden  ist;  zu  eng  ist 
die  Definition  des  Cyliudera  schlechthin  (S.  26)  als  Kreiscylinder,  ebenso  die 
des  Kegels  als  Kreiskegel;  der  dort  auftretende  'frlcichseitige  Kegel*  könnte 
nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgehranche  jinler  beliebige  gerade  Kreiskegel  sein. 
Eine  *  regelmäfsige  Pyramide'  ist  nutwendig  ein  regclmäTsiges  Vierflach. 
Schusters  Definitionen  erklären  sich  natürlich  aus  dem  Bestreben,  möglichst 
kurze  Namen  zu  schaffen;  aber  die  Richiigkeit  darf  darunter  niemals  leiden. 
ScUielslich  kann  man  ticlL  auch,  wenn  man  dorehans  die  Kfirae  des  Aua- 
drackee  so  stark  betonen  wil],  dadoreh  heUim,  dab  man  die  ricktigen  Defini- 
tionen i^ebt,  aber  dann  hinanlttgt:  wenn  im  folgenden  vcm  geraden  Cylinder 
die  Rede  ist,  so  ist  damit  der  gerade  Kreisejlinder  gemeint  u.  a.  w.  Übrigens 
ist  der  Unterschied  in  der  Lange  so  schlimm  nicht  i  n  drei  Silben),  wenn 
man  richtig  sagt:  'eine  gerade  Pyramide  mit  regelmüfsigem  Grundsechseck', 
oder  weniger  rielitit^:  'eine  regclmäfsige  sechsseitige  PjTamide*,  wobei  natürlich 
die  Bezeichnungen  'gerade  Pyramide',  'gerader  Kegel'  nur  dann  einen  Sinn 
haben,  wenn  die  GnmdÜäche  eine  centrische  Fignr  ist. 

Den  Anwendungen  der  Reihen  auf  st^reometrische  Gebilde  ist  eine  be- 
sondere Abteilung  unter  den  'schwierigeren  Aufgaben*  gewidmet  (flbrigena 
haben  die  Aufgaben  30^  31  mit  Rohen  nichts  m  Üinn).  Viele  gnte  Beii^iele 
sind  hi«r  ansammengestellt;  vor  allem  aber  finden  sidi  ausgnnchnete  Aufgaben 
in  dem  Abschnitte  Aber  grSlbte  und  kleinste  Werte.  Becht  aweckma&ig  sind 
die  angehängten  Tafeln  (trigonometrische  Funktionen  im !  Konstanten  regel- 
mäfsiger  Vielecke,  sowie  der  Platonischen  Körper  durch  Wurzeln  ausgedrückt; 
Zahlenwerte  für  die  dabei  auftretenden  irrationalen  Faktoren;  Formeln  für  Re- 
duktion Tvnd  Lösung  der  knbischen  Oleicbungen;  Tafel  der  spezitisehen  Ge- 
wichte) und  wiederum  das  Saehverzeichnis  am  £ude  des  Buclie.s.  Trotz  der 
Ausstellungen,  zn  denen  Schust^TS  stereonietrische  Aufgabensammlung  V'eran- 
lusäuug  giebt  (die  meisten  der  angedeuteten  Anderuugen  lie£sen  sich  mit  leichter 
Mtthe  Tomehmen),  ist  sie  den  stereomeldsdien  Au%Bbensaamilaugen,  die  man 
jetat  in  den  Binden  der  Sdiiller  findet,  ebenso  überlegen  wie  seme  geometri- 
ecken  Aufgaben'  dem  bekannten  BorUi. 

Besondere  Heirorhebung  verdienen  die  mathematisohen  Abiturienten- 
aufgaben,  nicht  nur,  weil  man  aus  ihnen  zn  einem  guten  Teile  das  schliefs- 
lich  durch  den  gesamten  Unterricht  erreichte  Ziel  erkennt,  sondern  auch,  weil 
sie  vielfältig  zum  AbseliluHso  des  Unterrichtes  %viedcrnm  als  Mittel  dienen.  Der 
unsehätzbaren,  von  Martus  aus  preuf<i  ( lin  Sciiuli)rogrammen  geschöpften,  ge- 
sichteten und  bearbeiteten  Sammlung,  deren  V  erdienste  um  Lehrer  und  Schüler, 
um  den  ganzen  mathematischen  Unterricht  in  den  Oberkla.ssen  und  namentlich 
in  Prima  mau  in  kurzen  Worten  gar  nicht  würdigen  kann,  ist  am  Ende  des 
XIX.  Jahrb.  ein  zweiter  Aufgabenband  hinzugefügt  worden  (Matiiematische 
Aufgaben  aum  6ebrau<di  in  den  obersttti  Klassen  höherer  Lebranstalten  n.  s.  w., 
III.  Teil;  Kochs  Yerlagsbuchh.,  Dresden  nnd  Lei|nig).  Nicht  minder  soig- 
nUtig  bearbeite^  und  für  den  unmittelbaren  Gebranch  hesigeriehtet,  nnter- 
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aeheidet  er  aich  doch  in  der  ArnnraU  der  Aidlgftben  vom  enten  An^abeiibiinde 
dnok  das  Fdilm  d«r  Gleiehniigai  enton  und  swdten  Gndee  imd  der  Kon- 
sfaroktionsaiifgalMii,  endeneite  doreh  slaike  Yennehniiig  der  Aii%aben  ans  der 

analytisclien  Geemefarie  und  der  sphSriflcben  Trigonometrie.    Die  Grflnde  für 

diese  Abandemngen  legt  Martu»  in  der  Einleitung  dar.  —  An  zalilreiciiein 
Stellen  hat  Maxtus  Parallclaufgaben  nebeneinander  gestellt,  was  ftUr  den  Unter- 
richt bei  mehr  als  einer  Gelegenheit-,  nicht  blofs  bei  Klassenarheiten  von  Wert 
ist.  Um  fühlbare  Lückeii  nnszufüllen  und  den  Stoff  abzurunden,  hat  er  sehr 
viele  Aufgaben  selbst  erfm di  n,  darunter  recht  lehrreiche  und  ansprechende,  wie 
die  Aufgabe  von  der  Mündtinsit.emis  (1117),  viele  andere  astronomische  Bei- 
spiele, die  Höhen-  und  Entfernungsbestimmungen  (1727  ff.),  vor  allein  aber  die 
meisten  Maximal-  und  Minimalaufgaben.  Die  aufjgenommuneD  ZinsesKin»-  und 
Bentmaofgaben  aind  veinflnftig,  und  manehe  daarnnter  (z.  B.  die  Aoljgabe  mr 
ReichflalterarerBichenxng  2S65,  die  Anleiheau%abe  2280)  vom  Itandgreiflidi 
praktiaeber  Bedeniong.  Auch  daa  aonat  in  AnfjgpbenaamnilQngen  gar  nielit 
angewandte  OaTalieriacihe  Prinatp  tritt  in  meihreren  Beiapielen  auf  (2669^  2690). 
Schnitte  des  Kreiskege]%  Platonische  und  Archimedische  Körper,  Mineralforineii 
sind  in  mäfsigen  Chcenzen  berücksichtigt,  die  Guldinsche  Kegel  mir  in  vier 
Beispielen.  Dafs  man  mitunter  alte  Bekannte  trifiFt  (z.  B.  die  Eastenaufgabe 
2087),  thut  dem  Werte  des  Buches  nicht  den  mindesten  Eintrag.  Einige  Ab- 
sonderlichkeiten mufs  man  dem  Verfasser  zu  gute  halten,  wie  die  Proklamier 
rimg  der  EUipae  mit  dem  Axenverhiiitnisse  ]/2  :  1  zur  Ellipse  der  schöimten 
Fonn,  und  die  Verdeutschungen,  welchen  man  die  technischen  Ausdrücke  bei- 
fügen mufs,  um  sie  verständlich  zu  machen  (z.  B.  'Mittelglied'  fUr  mittlere 
Proportionale  oder  geomelrisches  Mittel).  Die  Numerierung  der  Aufgaben 
(1501 — ^2800)  aehlie&t  aidi  munittelbar  an  die  im  eraten  An^gjaibenbaad  an, 
«aa  die  Bmntaong  beider  Binde  nebeneinander  nngemein  er]ei43i]itarl 

Wie  adion  firBher  in  Fünften  und  anderwM^  ao  iat  aneh  in  Saehaea  bei 
dea  Gynrnaaialmathematikeni  der  Wonacih  rege  gewocden,  einen  Heinnnga- 
austausch  über  die  an  den  einzelnen  Oymnaaien  gestellten  Abiturientenanij^ben 
herbeixnlUiren.  Das  Bedürfnis  war  bier  um  so  dringender,  als  in  !  ii  Jahres- 
berichten der  sächsischen  Gymnasien  zwar  die  deutschen,  nicht  aber  die  mathe- 
matischen Abiturientenaufgaben  veröffentlicht  worden  (wahrend  dies  andcro 
»äch.sische  Schulen,  z.  B  Hpiil-^chulen  und  Realgymnasien,  thun,  auch  die  mpisti  n 
Schulen  in  Preufsen,  namentlich  die  Gymnasien).  Die  inneren  Schwierigkeiten, 
die  bei  der  Einziehung  der  sachsischen  Aufgaben  zu  überwinden  waren,  ent- 
z.iehen  sich  der  öffentlichen  Besprechung;  es  mögen  sich  wohl  bei  lauger  Iso- 
lierung hier  und  da  etwaa  einseitige  Traditionen  gebildet  oder,  davon  her- 
riOneod,  unbelcannte  ümatfaide  die  Gehdmbaltang  der  Ani^ben  wflnachenawert 
gemacht  haben.  Kon,  der  Znaanunenstellnng  der  Ani|gaben  (ana  den  Jahren 
1896  bia  1899)  iat  nnr  anter  der  aoadrlleUichen  Bedingung  angeetinunt 
worden,  dab  die  ftwnmlTiwg  unter  VeradxweigQng  der  Herkunft  der  jeiniehien 
Aufgaben  ala  Mannakript  gedruckt  wflrde.  Wahrend  eine  Kritik  der  im  Martos 
ifcehenden  Angaben  ala  Abitnrientenanfgaben  gegenetandaloa  wfire,  weil  dieae 
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Angaben  nicht  in  der  ürgestalt  vorliegen,  wird  sie  bei  den  riklisischen  Auf- 
gaben eingeschränkt  durch  die  Rücksicht  auf  die  Beschlüsse  der  matiiematisch- 
naturwissenschaftlichen  Abteilung  des  Sächsischen  Gjnmasiallehrcrvereines. 
Dalicr  hat  die  unten  folcrende  Besprechung  mehr  die  Form  eines  Berichtr-s  an- 
nehmen müssen.  kli  nnu-lite  aher  hieran,  ehe  icli  zu  der  Erstüttun;^  dieses 
Berichtes  übergehe,  uocli  zwei  Ik-trachtuiiffen  kinijjfen.  Während  es  noch  vor 
einem  halben  Mouschcualter  ein  Gymnasiallehrer  für  einen  EiagriÜ'  in  seine 
Rechte  oder  wenigstens  eine  Be^trSditigung  seiner  Wflrde  sogeselieii  Ifitt^ 
wenn  ein  Kollege  bei  ihm  «n  hospitieren  verlangt  hätte,  ist  man  heute  fibev 
solch  kleinliche  Anffassnng  hoch  erhaben.  Die  Wirksamkeit  «ich  der  Gjm- 
nasiallefarer  ist  infolge  der  trmerai  und  lebhafteren  Geslaltnng  des  Sffnitlidien 
Lebens  weit  weniger  der  Öffentlichkeit  ent?.ogen  als  früher  und  namentlich  der 
Einsichtnahme  SachTere^diger  beinalie  offen;  hört  doch  an  manchen  Schulen 
das  Hospitieren  in-  und  aiifländiHclu  r  Kolh  uien  das  frnnze  Jahr  hindurch  nicht 
auf.  Die  Kollegen  sind  vm-h  und  nach  in  immer  innigere  Berflhmng  ge- 
kommen, durch  Verordnungen  sind  mehr  oder  woniger  gleiihartigo  Verhält- 
nisse an  den  (iyinnasien  geschaffen  worden.  So  sollt«  denn  aueh  die  Kon- 
sequenz gezogt^n  und  z.  B.  das  geheimnisvolle  Wesen,  welches  auch  teilweise 
mit  den  mathematiBchen  Abitorientenanfgaben  getrieben  wird,  an  gnnsten  einer 
▼«rtnmensTollen  gegenseitigen  Offionheit  angegeben  werdeni  schon  um  allei^ 
hand  Mifsdentni^pn  von  vornherein  und  ein  fttr  allemi^  den  Boden  sn  ent* 
sidien.  Es  giebt  einen  Ghund,  welcher  die  Yeroffentlichnng  gewisser  Abita- 
rientenaufgaben,  namentlich  der  griechischen,  bedenklich  erseheinen  läfst:  weil 
sich  sonst  nach  und  nach  ein  die  Freiheit  des  Lehrers  mehr  und  mehr  ein- 
engender Kanon  der  übersetzt«!!  Stellen  bilden  könnte.  Aber  von  der  Ver- 
öffentlichung der  mathematischen  Antt^alH?^  -  ebenso  wie  von  der 
deutschen  —  kann  man  ntir  eine  forderlielie  Wirkung  erwarten,  da  bei  der  uii- 
Itcsrhränkten  Mannigfaltigkeit  «lieser  Gebiete  ein  Nacliteil  (h'r  erwähnten  Art 
nicht  zu  befürchten  steht.  Da  es  indessen  möglich  ist,  dafs  hier  und  da  die 
Gewöhnung  an  das  Alfliergebrachte  den  Sieg  über  die  bessere  Einsicht  davon- 
trägt, so  wfirde  sidi  das  Sgl.  sächsische  Ministerium  des  Koitus  und  öffent- 
lichen Unterrichts  mdnes  Eraditens  ein  Yordienst  um  den  mathematisdiep 
Unterricht  erwerben,  wenn  es  die  VerQffentlichung  der  mathematischen 
Abiturientenaufgaben  neben  den  dentschen  in  dßa  Jahresberichten  der 
sächHi seilen  Gjmnasien  ein&ch  verordnen  wollte.  Die  Gesichtspunkte,  die 
bei  der  Stellung  von  mathematischen  Abiturientenaufgaben  aus  pädagogischen 
Gründen  nnd  billigen  Rücksiclitcn  zu  beachten  sind,  hat  z.  B.  Martus  ixi  der 
Einleitung  zum  I.  Teih«  seiner  Aufgabonsamnilung  trefflich  gekennzeichnet. 
Wer  die  sachsische  Sununlnng  einer  nähereu  Durchsieht  unterzöge,  würde 
leicht  finden,  dafs  hier  und  da  MifsgriHe,  zum  Teil  ollenbar  infolge  einseitiger 
Entwickelung,  gethan  worden  sind.  Ein  vrirksames  Mittel  zur  Abhilfe  lAxe 
die  durch  die  Yeroffnitlichung  der  Aufgaben  mit  Sicherheit  an  erwartende 
Ausgleichung  und  Forderung.  Das  Yerlangen  nach  g^enseitiger  Yerslindigmig^ 
wenn  auch  nicht  allseitig  geftnfitert,  hat  sidi  doch  im  Sächsischen  Gymnasial- 
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lahnrvmn  niettt  nur  dtrin  geieigt^  dtb  nuui  beMhlob,  ftberluapt  die  Auf- 
gaben »IUI  den  vier  Jahr^ngen  bis  1899  xoBammezuniBtelleii,  sondern  aoch  diese 
Ssmmlung  weiter  foitsuseizen. 

Aher  noch  eine  andere  Bemerkung  hat  sich  mir  bei  der  Durchmusterung 
der  in  Rede  stehenden  Samnilnii<j  aufgedrängt  Al'^;  Ostern  1900  gelegentlich 
der  Jahresversammlung  des  piaclisisehen  Oymnasiuiiehrervereine?^  ein  Kollege 
Abiturieutenaufgaben  aus  der  guten  alten  Zeit  zum  besten  gab,  war  d^  Er- 
staunen Ober  die  geradezu  naive  Einfachheit  der  gestellten  Fragen  allgemein. 
Wie  viele  noch  lebende  Zeugen  köuueu  auch  bestätigen,  daTs  bis  iu  die  sech- 
siger  Jahre  des  Tongen  Jahrhunderts  nur  einige  Schflier  dem  maÜieniatieoheD 
Unteniobte  folgtenl  SchxifUiehe  Arbeiten  gab  es  meist  mäht,  und  wmm  ee 
w€ldie  gab,  worden  sie  unter  Beihilfe  der  *ma<heniali8eh  Teranlagten'  Mit' 
Schiller  aagafartigi  Wer  im  iübitarientenezamen  niohti  heraosbraehts,  dem 
pflegte  wohl  der  IfsÜhematiker  einen  gehSrigen  Wink  an  geben,  oder  selbst 
rasch  die  Losung  hinzosehreibeiL  Auch  diese  in  wissenschalllidier  und  sitt- 
licher Beziehung  nicht  ganz  einwandfreien  Zustande  sind  überwunden.  *Ohne 
Fleifs  kein  Preis*  heifst  es  heute  in  jedem  Lehrfache.  Abzufinden  hat  sich 
daffir  die  Mathematik  mit  den  übrigen  Hauptfächern,  wn;?  sie  bei  dem  früheren 
Betriebe  nicht  notwendig  hatte.  Denn  die  schärfere  ijeistisje  Inanspruchnabme 
der  heutigen  Gymnasialjugend  i«t  zweifellos  weniger  eine  t'oige  der  gröfseren 
Zahl  der  Scliul Wissenschaften,  sondern  vielmehr  darin  begründet,  dafs  in  allen 
diesen  ungleichartigen  Fächern  Leistungen  verlangt  werden.  Unter  diesen 
ümstinden  ist  der  mathematisdie  Unterricht  für  Lehrer  wie  Schüler  an- 
strsngender  geworden,  er  hat  mit  aUwhand  Kompromissen  sn  rechnen  vnA  kann 
sein  Ziel  nur  bei  weiser  Zeiteinteilung  und  unter  Aufbietung  allw  EiSfie.seitens 
des  Lehrers  emchen  —  venigstans  auf  dem  Gymnasium,  wo  die  Mathematik 
siendieh  isoliert  ist. 

Die  Einförmigkeit  der  dUshsischen  Abituxientenan^aben  ist  noch  auf- 
filiiger  als  die  der  preubisehen  seit  1892,  waa  sich  aus  der  verhältnismäfsig 
geringen  Gröfse  Sachsens,  vor  allem  aber  daraus  erklart,  dafti  die  preufsische 
Lehrordnung  den  Lehrern  der  Mathematik  mehr  Freiheit  läfst  als  die  sächsische. 
Zu  gering  erscheint  mir,  um  dies  gleich  vorweg  zu  nehmen,  die  Zahl  der  Auf- 
gaben aus  der  Kegelschnittlehre  (kaum  die  doch  als  eine  der  edelsten 
Früchte  des  planimetrischen  und  stereometrischen  Unterrichtes  eine  besondere 
Berücksichtigung  beim  Abschlüsse  wert  wäre  und  auch  schon  durch  ihre  Aus- 
giebigkeit und  den  die  reizendsten  Koiubiiuitiouen  gestattenden  Beziehungs- 
widito»  an  AbschlotBaufgaben  wie  geschaffen  ist  Überdies  ist  auch  noch 
ein  bedeutender  Bmditeil  (%)  der  Kegelschnittau^ben  mit  tiigonometrischen 
mid  analytischen  Beefanungen  verknltplt  Überhaupt  werden  die  K^elsdmitte 
aof  den  Ctymnasien  K «urddeatsehlands  noch  vid  an  sehr  analytisch  behandelt. 
Die  analytische  Geometrie  sollte  wenigstens  im  Qymnasinm  hfiefastens  der  Aus- 
bQdnng  des  Funktionshegriffes  dienen,  wozu  gar  nicht  viel  gehört,  da  dieser 
sehen  anderweit  (in  der  Trigonometrie,  bei  den  Maximal-  und  Minimalaufgaben) 
vorbereitet  ist.    Sie  könnte  sidii  also  auf  dem  Gymnasium  sehr  wohl  auf  die 
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Ifittelpuokt-  ond  Sdieilidglieidiiiiigen  der  EegdiehmttB  bttehiinteiy  und  die 
Kegdechnitto  eoUteii  Ima  der  Knappheit  d«r  Zeit  und  der  mbedinglen  Not^ 
irendigkedt,  die  Anschaum^  der  Schüler  m  bereichem  and  ihr  Yorstellongs- 
vermOgen  auszubilden,  nor  synthetisch  behandelt  werden;  gerechnet  wird  ohne- 
dies schon  mehr  als  genug,  und  jede  erübrigte  Minute  sollte  man  lieber  wd 
die  Verbesserung  der  Fertigkeit  im  geometrischen  Zeichnen  verwenden.  De  la 
Ilires  Geist  liat  kaum  erst  7.n  'y\  !rken  begonnen.  Der  Mehle r  umgeht  in  dem 
Kapitel  über  die  Kegelnckuitte  diü  einfachsten  Zusammenhänge  durch  Rech- 
nungen, und  uuc}i  der  kleine,  in  Schülerkreisen  ziemlich  verbreitete  Leit&den 
von  Erler  trennt  systematisch  die  planimetrische  Betrachtung  von  der  Stereo- 
metrischen,  was  ungleich  umständlichere  Beweise  und  mehr  Rechenwerk,  infolge 
denen  gröiDMren  ZeitanfWand  tamraaeh^  ala  wenn  nuui  den  natftrliehan  Weg 
geht,  wie  er  etwa  in  dem  TOssflgUolien  netliodiMhen  Lehrlraeli  der  Elemeniw- 
mathematik  tob  HoUmftller  (IL  Teil)  dargestellt  ist  ManelwrlBi  kann  man 
dabei  leiclit  ergbuen  (s.  B.  die  Leitiinien  der  Hyperbd,  die  BUipsogvapihenX 
miHnA^  auch  noch  ebenmäfsiger  gestalten  (z.  B.  die  Quadratur  der  Parabel 
durch  bloüse  Kongruens  ezledigen).  Ich  meine  aleo:  nicht  ängstlich  jede  Be- 
siehung zur  Raumlehre  TQtmeiden  oder  erst  am  Schlüsse  schüchtern  den  Kegel 
in  die  Betrachtung  hineinziehen.  Gerade  das  wechselvoUc  Widerspiel  räum- 
licher und  ebener  BetnicbtuuL'  macbt  diesoTi  Unterricht  zu  einer  Quelle  g-enufe- 
reichster  Erkeautnis  und  viüiäcitigster  Axu'egung.  Nirgends  ist  die  Entwicke- 
lung  planimetrischer  und  stereometrischer  Lehren  mit-  und  durcheinander  so 
gerechtfertigt  wie  in  der  Kegelschnittlelire;  wird  doch  von  anderen  die  Auf- 
hebung der  Trennimg  ebener  und  raujuHcher  Betrachtungen  auf  noch  früherer 
Stufe  befürwortet  (i.B.  tob  M.  Simon  in  Baomeistera  Handbncb,  Bd.  4^  DC  80,  81). 
Wie  belebend  wird  der  ünteniehiägaug,  wenn  man  mit  der  gewSknlielisfcea 
Ersdieinimg  der  EUipee  beginnt,  dem  Bande  des  Beehers,  toh  da  ans  solNi 
den  Übergang  gewinnt  war  aenknehten  PKojeiktion  des  Breises  nnd  den  koigii- 
gierten  Dnrchmeaecra,  dann  mit  Hilfe  einiger  Proportionen  die  EUipae  in  der 
Ebene  durch  proportionale  Verkürzung  der  Ereisordinaten  zeichnen  lehrt. 
Hieraus  gewinnt  man,  bioia  dnroh  einfachste  KougmeDB  und  Ähnlichkeit,  den 
£llipsographen  (ich  meine  die  am  rechtwinkligen  Kreuz  gleitende  Strecke),  zu- 
gleich die  Eigenschaft  der  £llipse  als  Rollkurve,  die  Konstruktion  der  Ellipse 
aus  bcifleii  Scheitelkreisen  zugleich  und  auch  noch  die  einfachste  Ableitung  der 
Eihpsengleichung,  die  man  aus  der  Figur  des  iüllipsographen  ablesen  kann. 
Wie  schwerfälliy:  ist  dagegen  die  Qewinnung  der  Ellipaengleichung  durL-U 
Rechnung,  auch  wemi  mau  so  vorsichtig  ist,  nicht  uui*  die  Summe  der  Brean- 
atrahlen  selbst^  sondern  die  Differena  ihrer  Qnadtate  IrinenschreibeBl  Die  Kon- 
struktion der  Ellipse  aus  b^den  SdieiteUcreiaen  bildet  die  Brücke  rar  propor- 
tionalen Verlingernng  der  Ereisocdinateni  und  diese  wieder  leitet  mrttek 
cum  Baume,  rar  Betrachtung  der  Sehnitbe  des  gnaden  KniaefUndearB.  Diese 
Betraiehtung  giebt  die  Bxennpunkt-,  LeitUnien-  und  Tangenteneigensebata 
n.  s.  w.  Fast  von  selbst  kommen  die  Sobfiler  dann  zum  allgemeinen  Falle 
des  geraden  EreiBkegele,  dessen  nShere  ünteranohnng  die  Parabel  and  Hj- 
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perUel  liefert,  die  man  tüiim  aiü'  älmliclie  Weise  duxchaimiut,  immer  mit  ge- 
hörigen Hinweisen  Bof  andere  Vorkommnifme  dieser  Klirren  in  Natur,  Kmu^ 
Tedhnik  und  im  gewSlinfichen  Leben.  Ein  EBnweiB  darauf,  dab  man  es  bei 
der  Ausgangsbeobadiinng  (dem  Beehmande)  eigenÜieh  nicht  mit  einem  Mshiefim 
Kreisey linder  m  thnn  hat,  fUurt  edblielUielL  auf  den  achiefai  SieiikegeL 
Hat  man  echon  Torher,  wie  ea  wflnaebenswert  iat»  die  Projektion  einer  Flftcbe 
und  die  harmutuHehen  Eigenschaften  des  Kreises  besprochen,  so  kann  man  auf 
dieaem  Wege  die  ganze  Kegelschnittlehre  (soweit  sie  aufs  Gymnasium  gehört) 
je  nach  der  Güte  des  Schülermateriales  in  15  Im  20  Stunden  durchmachen, 
also  in  einem  Semester  mit  wochentlieli  einer  Stunde.  Zu  empfehlen  ist  es 
freilich,  gleichzeitig  eine  Paralielstunde  zu  Übungen  über  die  Kegelschnitte  zu 
Ter  wen  den. 

Aber  zurück  zu  den  sächsischen  Ahiturientenanfgaben.  Die  Einförmigkeit 
zeigt  sich  —  abgesehen  von  den  Kegelschnitten  —  femer  dann,  dafs  dio 
regelmafsigen  Polyeder  und  die  sogen.  Guldinsche  Regel  selten,  die  Archimedi- 
sdien  Körper,  Mineralformen,  daa  Gavalieriaelte  Prinzip  gar  nieht  TorkiHnmen. 
DaOi  das  letstere  aneh  in  anderen  An^beneammlungen  ao  selten  verwradet 
wird,  iat  reobt  merkwflvdig,  da  doch  auf  dieaem  Satee  ein  groJter  Teil  der 
Yolnmbttreehnnng  beruht.  HofllentUch  eehafll  hier  Holzmüllere  Stereo- 
metrie einigermafsen  Wandel,  die  gerade  auf  diesen  Gebieten  eine  unerschdpf- 
lidie  Fundgrube  für  die  Schulmathematik  ist.  Von  mechanieehen  Begiiffen 
und  Sätzen  kommen  aufser  Geschwindigkeit  und  Beschleunigung  noch  vor  der 
Schwerpunkt  von  Linien,  Flächen  und  Körpern,  das  spezifische  Gewicht,  das 
Archimedische  Prinzip  samt  Schwimmregel  und  der  Wurf;  aus  der  Akustik 
die  Tonintervalle,  aus  der  Optik  das  Reflexionsgesetz.  Augenfällig  iat  an  ge- 
wissen ^>tellen  das  hartnäckige  Auftreten  komplexer  Gröfsen,  sowie  der  Glei- 
chungen dritten  und  vierten  Grades,  natüriicii  als  Anwendungen  der  quadrati 
sdien  Gleichungen*.  Manche  von  den  Aufgaben  führen  nur  dann  auf  Gleichungen 
dritten  Chades,  wenn  sie  Tom  Schiller  nidit  am  richtigen  Ende  ange&JM 
werden,  was  allerdings  Bedenken  erregen  kann,  ob  sie  als  Abitorientmauf- 
gahen  inlSasig  sind,  fhUs  die  Gleichungen  dritten  Gradea  (wie  ea  doch  auf  doa 
sichaiachen  C^nasien  in  der  Hiai^»ttt<ihe  geschieht)  -mm  üntemchte  aus- 
geschlossen waren. 

Man  wird  wohl  kaum  fehl  gehen,  wenn  man  daa  Yerhiltnis  der  beiden 
Hauptabteilungen,  nämlich  der  arithmetischen  und  geometrischen,  ZU  einander 
als  einen  Ausdruck  der  AufTassimg  deutet,  dafs  im  allgemeinen  arithmetische 
Aufgraben  als  Prüfsteine  för  die  geistige  Reife  weniger  geeignet  sind  als  geo- 
metrische, was  schon  darin  begründet  liegt,  dafs  ganze  (rruppen  von  arithme- 
tischen Aufgaben  mehr  oder  weniger  'über  einen  Leisten'  gehen.  Jenes  Ver- 
hältnis ist  für  die  gesammelten  vier  Jahrgtinire  durchschnittlich  4  :  9.  Sieht 
man  von  der  verscliwiniit-nJ  geringen  Anzaiil  kombinatorischer  und  diuphanti- 
seher  Anljj^ibeii  ab,  so  ist  in  der  arithmetiachen  Abteilung  wiederum  das  Yer- 
hihnis  der  reinen  und  eängeUeidetai  Gleichungen  au  der  Gruppe  der  Reihen«, 
Zinsesaina-  und  Bentenaufgaben  ungefShr  ^eich  2:8;  auAerdem  finden  sieh 
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in  5%  der  alereoiiitttriicheii  Au^aibea  Anwendnageik  dar  tmaadliehen  gtouMtri- 
sehen  Reihe.  TTnter  den  geometriflehen  Angaben  bilden  die  storeometnidien 
die  stärkste  Gruppe,  denn  die  Verhältnisse  fOr  die  drc-i  Grappen  1.  Stereo- 
metrie^ 2.  Planini*  fii'  der  Polygone  und  ebene  Trigonometrieiy  B.  Kegelachnitfce 
sind  ^r)nn  5:3:2.  Maximal-  und  Minimalatifgabcn  sind  hei  weitem  nicht  bo 
^Hiifig,  wie  man  es  bei  ihrer  ansgedehnt^n  Anwendbarkeit  auf  alle  Gebiete  der 
Mathematik  erwarten  aollte:  in  den  vier  Jahrgängen  sind  nur  15  darauf  be- 
zügliche Fragen  zu  finden,  also  duichachnittlieh  eine  an  jedem  Gymnasium 
aller  vier  Jahre,  wobei  aber  auch  alle  in  Nebenfragen  vorkommenden  Aufgaben 
dieser  Art  mitgezählt  sind.  Die  AT>7r»bl  der  astronomischen  und  gnomonüschen 
Aufgaben  ist  nor  10%  aUer  Bteveometriflehen,  also  kioin  der  Wicbti^eit  dieeer 
Ghmppe  angemeoaen. 

HinnchtUeh  der  dorehschmtUidien  Sehwiedgkeit  dieeer  An%a.lMn  sind  die 
Torliegenden  riichsiieh^  den  pFeabiBchen  mindestens  ebenUbüg,  den  Auf- 
gaben im  Mbrtos  meist  fiberlegen  (namentUdi  die  stereooietriMdien  und  trigo- 
nometrischen), wobei  man  allerdings  berüeksidhtigen  mnft,  dafs  Martns  die 
preufsischen  Abiturientenaufgaben  für  den  immittelbflnn  Gebrauch  in  den 
Oberklassen  hergerichtet  hat.  Doch  sind  die  Forderungen,  daCs  Aufgaben  rn 
yermeiden  sind,  hei  donen  die  Überlegung  nichts  und  die  mechanische  Kech- 
ninit'  alles  ist,  f^h^nno  Aufgahon,  die  ungeschickte,  schwerfällige  Kecbnunguu 
nötig  macheu  oder  überhaupt  nur  auf  eine  wüste  Rechnerei  hinauslaufen,  ferner 
die  Forderung,  dafs  man  gerade  bei  AbiturientenanfgaheTi  fflr  einfache  R<»Hultate 
(seien  es  übersichtliche,  kurze  Itcauitate,  glatte  Zahlen,  seieu  es  anschaulichti, 
greifbare  Denlungen)  zu  sorgen  hat^  keinesw^  immer  erftlllt  geweaen.  And 
aollttt  es  nieht  Todrammen,  dalb  eine  mid  dieaelbe  Aufgabe  aidi  aa  «ner  vnd 
deraelban  Selmle  ein-  oder  gar  sweimal  wiederbolt^  nnd  die  vom  Geaetw  Tor* 
geschriebene  Zahl  der  An^iben,  nämlidi  drei,  mülUe  mindestens  äufa erlieb 
gewahrt  werden,  waa  ja  atudi  ohne  jede  Sdiwieri^katt  mOgliob  ial^  indem  man 
zu  einander  geliorige  Fragen  oder  Aufgaben  unter  einer  Nnrnnur  vereinigt;  an 
einaelnen  Gymnasien  findet  man  aber  bia  Ifin^  ja  aogar  sieben  gesonderte  Anf' 
gaben. 

Manche  Aufgaben  sind  einfach  aus  bekannten  Sammlungen  (Martus,  Reidt) 
entnommen,  wa«  man  zwar  keineswegs  als  unstatthaft,  nhcr  doch  auch  nicht 
als  für  alle  l^älle  mustergültig  nnd  nachahmungswürdig  be/.ririii'.er»  k-iTin;  ;i'ulere 
Aufgaben  sind  solchen  bekannten  und  geläufigen  Beispielen  mit  mehr  oder 
weuiger  erheblichen  Abänderungen  nachgebildet.  Im  allgemeinen  sollte  wohl 
der  Irthrer  seine  Abiturientenaufgaben  selbst  machen  und  dabei  seiner  schöpfe- 
risehen  Tbätigkeit  mögliehat  firei«i  Spielranm  gfinnen.  Es  findet  aieb  ober  ta 
der  Sammlung  der  sBchsiBchen  Abitorientamn%aben  aneh  eine  stattliche  Reihe 
wertFoUer,  a^9ner,  feinsinniger  Aufgaben,  die  sololier  Selbstthltig^t  ent- 
sprungen sind,  and  die  es  allein  sdum  nidtt  bloJs  reohtfertigai,  sondem 
wünsohentwert  machen,  dais  daa  AnfgalMmwaatowal  ^  vielleidit  nach  Hinsanalupe 
der  Jahrgange  1900  und  1901  —  im  Sinne  von  Uaitaa  bearbeiiei  nnd  iw- 
affontiicht  .werde,  der  Sebnlmatbematik  aor  £hre  nnd  so  weiterer  FSrdemugl 
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DER  Xm.  DEUTSCHE  GEOGBiJPHBMTAQ 

IN  BRESLAU 
(2».— 30.  Mai  I'JOI) 

Ungewöhnlich  lang  int  diesmal  die  Pause 
gewesen,  die  auf  den  letzten  Geographentag 
gefolgt  ist.  Während  sich  die  deutschen 
Geographen  sonst  aller  swei  Jahre  zu  ver- 
nmiiMlii  pflegten,  lind  eeü  dem  XIL,  dem 
Jeneneer  Tf!  L'  von  1897,  vier  Jahre  verflossen, 
ehe  der  Auüachols  die  XIU.  Versammlang 
nach  Bnäma  taeammengerufeD  hat.  Yer^ 
lalasBnng  dazu  war  natürlich  der  Intor- 
nationale  Geographeokoogreis  von  Berlin 
18M;  n  dem  waren  weit  über  1800  Teil- 
nehmer aus  Deutachland  gekommen,  dai  Bq> 
dflrfnis  deutscher  Geographen  an  Vprsamm- 
lungen  war  also  fär  189^  vum  Xongrefa 
völlig  gedeckt  worden.  So  betrag  die  Pause 
in  Wirklicbkoit  mir  etwas  mehr  wie  ly,  Jahr, 
sie  war  also  sogar  kleiner  wie  sonsi.  TrotiMlem 
war  dl«  TbOnahm«  laebt  1i«d«Bteiut,  sagen 
480  Namen  aind  in  der  BeanebarlMe  nf- 
gef&hrt. 

"   Wie  ee  bei  derartigen  Yetamtaltongen 

nlfllch  ist,  ging  auch  in  Breslau  der  offiziellen 
£rOffiDiajag  ein  Begrülmingeabead  voraus  and 
fwar  am  sveiten  Pfingatfeiertag.    Für  die 

Sitaungeo  war  die  pral{ti»<che  Einrichtung  ge- 
troffen worden,  dals  für  jede  ein  beetimmter 
Beratungsgegenstand  aufgestellt  worden  war, 
für  Dienstag  früh  nach  der  Eröffnung:  die 
^fldpolarforschung,  für  Mittwoch:  die  Landes- 
kunde der  deutschen  Sohutsgebieie,  für 
DomietBtag:  Oletoeheika^  and  Glaeial- 
forschung.  Die  ersten  beiden  Nachmittage 
waren  der  Scholgeogniiphie  gewidmet,  und 
swar  waren  die  Organiiation  nnd  Metliodilc 
des  geographipchcn  Unterrichts  die  Themen, 
die  behandelt  wurden.  Dem  Charakter  dieaer 
ZeÜBchrilt  entspricht  es,  wenn  idi  mieh  mit 
meinem  Bericht  auf  diesen  letzteren,  den 
schulgeographischen  Teil  beschrfiuke ;  über 
den  mstienüchaftlicheu  Teil  würde  ich  auch 
niehi  im  stände  sein,  ein  erschöpfendes  B«- 
ferat  zu  Hefern,  da  ich  am  !ef  '*en  Verhand- 
lungstag  nicht  mehr  teilnehmen  konnte  und 


ea  aik  den  Iwideii  enton  Tagen  vofaog,  b^mb 
einigen  Yortrlgan  die  Auiatellang  Mli  an 

besuchen. 

Das  Interesse  an  den  Nachniittagsver- 
handlungen  war  eehr  grol's,  und  zwar  — 
was  ich  als  «inen  sehr  erfreulichen  Zustand 
besonders  hervorheben  möchte  —  beteiligten 
sich  nicht  nar  die  Geographielehrer  der 
Schulen,  sondern  auch  die  Universitäts- 
dozenten, in  erster  Linie  H.  Wagner  von 
GOtÜBgeD  nnd  A.  EirebholF  von  Halle.  Das 

mag  7,uui  Teil  Meinen  Crund  mit  darin  haben, 
daCs  sehr  viele  von  ihnen  längere  oder  kür- 
aere  Zeit  Leüuer  geweeeo  sind,  oder  andi 
gegenwärtig  noch  an  Schulen  thätig  sind, 
dafs  sie  also  auch  spezielle  Unterrichtserfah- 
rung haben;  aber  die  Hauptsache  ist  doch 
die,  dafs  sie  mit  ihrer  ganzen  Antorittt  In 
den  Kampf  um  die  Stfdlung  der  Geographie 
an  den  Schulen  eintreten  und  die  Geographie- 
lehrer dabei  nicht  aUein  laesen  woUen.  Dieae 
enge  Verbindung  zwischen  Universität  und 
Schale  ist  aulserordentlich  wertvoll  und  be- 
stellt in  dem  MaTee  wohl  bei  heinem  andem 
Fach,  Ganz  im  Sinne  der  Gemeinsamkeit 
bewegte  aicsh  der  Antrag  auf  Eineetsung 
einer  Centralkommiaiion  fttr  SehnU 
geographie.  Damit  man  sich  hierSber 
etwas  eingehender  bereden  konnte,  wurde 
noch  eine  besondere  Sitzung  anberaumt,  die 
anfserordentlioh  stark  besucht  war.  Die 
n?lch(<ten  .\ufgaben  und  die  Onmdziige  der 
GeschäftegebaroDg  dieser  Kommission  waren 
sehon  in  der  Sitniaff  am  Nachmittag  vorher 
bekannt  gemadit  md  epMer  gednickt  ver» 
teilt  worden. 

Die  widitigsten  Ponkte  sind  folgende: 

1.  Die  Kommission  hat  den  Zweck,  den 
Kernpunkt  für  dauernde  Terst&ndigung  geo- 
graphischer Faehlehr»  in  DentschUmd  sn 
bilden  und  zu  helfen,  dafH  der  erdkundliche 
Unterricht  an  den  Schulen  auf  eine  den  Be- 
dürfnissen der  Gegenwart  untsprechende  Höhe 
gehoben  werde. 

2.  Sic  ist  ein  Organ  dos  Deutschen  Geo- 
graphentages,  welcher  ihre  Mitglieder  erwählt 
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und  dem  Hie  Berichfc  fiber  ihre  Thftti^eii 

»1  erstatten  hat. 

S.  ha  •Ugemdnen  ist  dahin  m  •tarelieii, 

dafs  jede  gröfsere  dcutfchf'  Tiandschaft  min- 
desteoa  durch  ein  Mitglied  in  der  Kommis- 
noB  vwlfuloii  iifc. 

4.  Die  Kommission  hat  uIh  nru-Lstc  Auf- 
gabe die  Beratuogea  für  die  »chulgeographi- 
sch«n  Yeriiandliuigen  d«t  l>0ataaien  Qeo- 
graphcatagCB  vorzubereiten.  Zu  diesem  Zweck 
macht  «i«'  dorn  CcnlralauHschufs  rechtzeitig 
Vorschlüge  über  die  2U  behauilclndcn  Fragen 
nnd  erhält  alle  flfewft  an  letzteren  gelangen« 
den  Annieldu!if2;en  ?.n  Vorträ^fm  oder  An- 
trägen schulgeogr^hischen  Inhalts  zur  Be- 
gntaehiang  vorgelegi.  Bfcwaig«  den  Bdial'- 
bchörden  zu  unlf-rlMi  itende  Rcschlfisse  df>s 
Get^praphentages  werden  in  der  K^ei  der 
sttDdigen  KonuiuMioB  mr  weitoras  Behand- 
lung  und  Ausfertigung  überwiesen 

Diese   Kommission   ist   gleich  gewählt 
worden,  und  zwar  besteht  ne  betnahe  au 
ebenso  vielen  Dozenten  wie  Lehrern.  Die 
Einsetzung,'    einer  Kommiwion  mit  solchen 
Tendenzen  ist  besonders  tuitdadurch  veraulafst 
worden,  daTs  die  Lage  des  Geographie- 
unterricht     rlneh  noch  nicht  so  int,  wie 
zu  wüniichen  wäre.  Hierum  handelte  es  sich 
wUivend  der  enton  NaoluuittegNitmuig.  D» 
referiert*'  H  Wapnor  {Iber  'die  Lage  des  peo- 
graphischen  Unterrichts  nach  den  neneren 
LefajrpUnen*  und  FIioher«BerliB  fiber  'die  in 
der  Organisation  unseres  höheren  Schul- 
wesens liegenden  Schwierigkfiten  für  eine 
gedeihliche  Elntwiokelung  den  geographischen 
Unterrichts  an  den  höheren  Scholen'.  Als 
Korreferent   zum  ersten  Tliema  war  noch 
Auler  -  Dortmund    bestimmt.     Wagner  hat 
mdi  wjederholi  m  der  Frage  ausgesprochen, 
zuletzt  zu8ammenfn?send  in  dem  Gutachten, 
das  er  auf  Veranlassung  der  preulsisohen 
Regiemng  bei  Oelegenhät  der  Bdralkonfe« 
renz  von  l'JOO  erstattet  hat    Seine  beiden 
Hauptforderungen  sind  bekannt:  der  Geo- 
graphieonterrielit  toll  von  geographisch  vor« 
gebildeten  Lehrern  gegeben  werden,  und  er 
soll  auf  allen  höheren  Schulen  nicht  schon 
in  den  Mittelklassen  aufhören.  In  der  Theorie 
läfst  sich  dagegen  ja  kaum  etwas  einwenden, 
und  in  der  Praxis  wird  sich  mancherlei  in 
dieser  Richtung  ändern  lassen,  uhnu  daTs 
ixgend  ein  anderes  Fach  zu  sehr  danmter 
litte    Am  rr^tri   kann  noch  die  Forderung 
nach  speziell  vorgebildeten  Lehrern  erfüllt 
werden.   Wegner  hatte  nach  den  Program- 
men von  1899  berechnet  ,  daIV   SO  der 
höheren  Lehrerechaft  in  Preufsen  am  Geo- 
giaphieunterricht  beteiligt  sind.  Daraus  er- 
giebi  lieh  vmi  lelbet«  dnib  dieeer  Unteniohi 


in   der  Hauptsache   in    den   Händen  von 
Nicht-Fachleuten  ruht.  Weiter  hatte  er  fest- 
gestellt, dafii  fast  die  HSlfte  dsvon  nur  in 
einer  Klasse  beschäftigt   waren      £s  ist 
natürlich,  dals  eine  solche  Zersplitterung 
nur  oadileilig  aaf  dae  Fedi  eiBwtriken  loMm; 
denn   dadurch  wird   dem  Lehrer  die  Lust 
und  die  Möglichkeit  vom  energischen  -Ein- 
avb^ten   bwlentend  TecUnt  Denttiige 
Verhältnisse    werden     natürlich    bis  wa 
einem  gewissen  Grade  mit  dadurch  ver- 
anlafst,   dafs  die  Pflichtstundeozahl ,  die 
jedem  Lehrer  im  Plan  zugewiesen  werden 
innfs,   sich  am  besten  durch  Fficlicr  mit 
wenigen  Stunden  erreichen  laist,  die  als 
Lfiekenbfifter  eingeechoboi  werden.  Die 
neuesten    preofsischen   Lehrydüne,  die  zur 
Zeit  der  Versammlung  noch  nicht  allgemein 
pnbliaiert  waren,  komme»  dieaeoBeediwerden 

entgegen  mit  der  wichtigen  Bestimmung, 
die  ungefähr  folgendermaHsen  lautet: 
«Wflneebenewert  ist  es,  dafk  anfallen  Schulen 
der  Unterriobt  in  der  Erdkunde  in  die  Hand 
von  Lehrern  gelegt  wird,  die  dafür  durch 
eingehendes  Studium  befähigt  äind.  Auch 
ini  darauf  zu  achten,  dafs  er  an  deneinaelnen 
Anstalten  nicht  unter  zu  viele  Lehrer  ver- 
teilt wird.'  Die  Zukunit  wird  zeigen,  wie 
leiobt  oder  wie  schwer  dieses  Priudp  dnrek- 
geführt  werden  kann;  es  ist  auf  jeden  Fall 
schon  viel  mit  seiner  offiziellen  Anerkennung 
gewonnen. 

AnderR  steht  es  mit  der  zweiten  Forde- 
rung, mit  der  nach  Fortfkihrung  des 
ünterriebte  dnxdk  «Be  bOheren  Tlmmn 
Denn  was  dem  einen  recht  i.ft,  ist  dem 
anderen  billig,  und  ich  möchte  das  Faeh 
kennen,  für  das  sein  Vortreter  uicht  mit 
denselben  nnwiderlegberan  CMndett  mebr 
Stunden  verlangen  •wftrde,  wenn  auch  nur 
die  geringste  Mögiicbkeii  einer  ErfOllong 
▼oibaaden  wtee.  Dam  fammt,  da&  es  jß 
viel  schwieriger  ist  die  Fächer  eines  Planes 
nach  ihrer  Stondensahl,  als  die  alte  Auaakl 
Toa  Standen  unter  den  Lehren  neo  «n  TCr> 
teilen;  daher  dae  Eingehen  der  ünterrichts- 
verwaltung  auf  den  Wunsch  nach  Fach- 
lehrern und  ihre  ablehnend»  Haltung  g^gt:s 
Stunden  Vermehrung.  Denn  in  dieser  Hin- 
sieht haben  auch  die  allemcuesten  preufsi- 
Hchen  Lehrplilne  nicht  viel  gebracht;  den 
Hauptgewinn  tragen  die  Oberrealschulen 
davon,  die  durch  alle  drei  Oberkla.'«sen  Geo- 
graphie bekommen  haben.  Ob  die  Knr»r- 
tong,  dab  die  anderen  höheren  Scholen 
nl<er  kurz  oder  lang  nachfolgen  mfissen.  in 
Erfüllung  gehen  wird,  mufs  man  erst  mal 
abwaxten«,  aber  den  WoBseh  wird  nn&  nidit 
alt  nnbeeekeidea  nnd  eggroiriii  bendWuM 
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Udimii,  dafii  waiijg«ten«  die  j«tet  vorhaiid«iie 

Btnndensahl  nicht  vcrkür/t  werden  wird, 
wie  es  s.  B.  ixüher  in  Sadueu  geschehen 
»i  Und  etwM  Uhmte  der  TJntmiöht  in 
den  KlAtnien,  wo  er  nur  eine  Wochenstunde 
bat,  gestärkt  werden,  wenn  diese  eine  Stunde 
möglichst  uuf  einen  sicheren  Vormittag, 
nicht  auf  einen  leichter  ausfallenden  Nach- 
mittag verle{?t  würde.  Denn  sonst  kann  der 
Fall  leicht  einmal  eintreten,  dafa  im  ganzen 
Jüa  nieht  viel  mehr  als  SO  Standen  hermie- 
kommpn. 

Die  Beferate  waren  aoschlieTslich  auf  die 
nenen  preafkitohen  Fttne  lageeehnitten,  und 

darin  lag  ein  gewisHer  Mangel.  Denn  wenn 
auch  Preulseu  dex  grOl«te  Bundeeitaat  i»t^ 
■0  sind  seine  ESnridttangen  dnrdiaiu  nieht 
fSr  das  Unterrichtssyttem  der  anderen  Staaten 
marsgebend.  In  der  Dpbatte  wurde  daher 
aucli  von  anderer  Seitu  betont  —  njit  dem 
Hotte:  'Wir  Wilden  sind  doch  bessere 
M^'n^f^hen'  ■  ,  dafs  manches,  wa?*  für  Pretifsen 
Doch  Desideratum  ist,  anderswo  schon  be- 
etehi  Und  gende  in  Oeognphie  hatten  die 
Lehrpläne  von  1892  in  PreuTsen  manches 
gehabt,  wovon  die  anderen  sich  mit  voller 
AbiieiitlieU«it  IMgelwUen  haben.  Wir 
z.  B.  in  Sachsen  haben  die  vollkommen 
verkehrte,  oft  getadelte  und  oft  verhöhnte 
AnordntiBg  mdbt  mitgemacht,  nach  der 
Deutschlands  politische  and  physische  Geo- 
graphie in  zwei  Klasfen  getrennt  behandelt 
wurde,  und  zwar  die  politische  vor  der 
physischen.  Diese  Bestimmung  ist  nun  auch 
—  ähnlich  wir  dif  Abschlufsprüfimgin  Unter 
secunda  —  wiedt^r  gefallen.  DafOr  aber  ist 
die  Lehrordnnng  um  eine  Bestimmung  h»> 
reichert  worden,  die  sc^fort  —  Hchon  vom 
Eeferenten  —  als  sehr  bedenklich  bezeichnet 
wurde:  in  Uniflrteriia  loOen  in  einer 
Wochenstunde  sämtliche  aufsereuropäische 
Erdteile  durchgenommen  werden!  Hoffent- 
lich hat  dieee  Bestimmung  ein  ebenso  kurzes 
Leben  wie  die  frühere  über  die  geograpltieclie 
Behandlung  Deut^jchlands. 

Bei  der  grol'aen  Verschiedenheit,  die 
zwischen  den  einzelnen  deutschen  Staaten  in 
Bezug  auf  den  Lehrplan  für  Geographie  be- 
stehen, wäre  es  eine  sehr  dankenswerte  Auf- 
gabe,  einmal  genau  alle  Bestimmungen  für 
alle  Artt'n  von  Schnlen  7n!!ammen  zu  stellen. 
VieUoioht  wäre  die  oben  erwähnte,  neu  ge- 
sdiaffiane  Kommiasion  dae  richtige  Organ 
dafür.  Denn  diese  hat  nicht  nur  ein  theo- 
retisches Interesse  daran,  sondern  auch  ein 
praktisches;  sollen  ihr  doch  die  den  Schul- 
befaArden  zu  unteriweitenden  Beschlüsse  des 
G^o^pwphentages  zur  weiteren  Behandlung 
und  Ausfertigung  äberwiesen  werden.  Wtiuu 


«ie  nicitt  genan  dher  die  TeHiUtDiese  jedee 

einzelnen  Landes  unterrichtet  ist,  kann  es 
leicht  vorkommen,  daJs  einer  Schulbehörde 
etwas  als  Wmiaeli  nnterbrettet  wird,  wae 
Kchon  lange  Wirklichkeit  ist.  Das  war  offen- 
bar teilweise  mit  dem  Bericht  der  Fall  ge- 
wesen, der  nach  dem  letzten  Geogpra]}hentag 
an  die  deutschen  Untamchtsverwaltungen 
geschickt  worden  war,  daher  die  äufserst 
lakonischen  Antworten,   die  eingegangen 

Am  zwcriten  Nachmittag  kamen  einzelne 
Fragen  der  Methodik  des  geographischen 
Unterrichts  rar  VeihaBdlimg.  Bcteker^Wien 

sj)ra<h  zur  Lehrl'iicherfrage ,  Fischer-Ham- 
borg  über  'die  wörtliche  BenuUuug  des  Lehr- 
bncSa  im  geographischen  Unterri^t',  B3reh« 
hoff-Halle  und  Langenbeck-Straraburg  über 
'die  Verknüpfung  der  physischen  ^nit  dnr 
poliUsehen  Landeskunde  im  »Schulunlerrielit'. 
Fflr  das  Thema  'Das  Zahlenmaterial  im  geo- 
graphischen Unterricht',  war  kein  Referent 
gefunden  worden,  und  den  Vortrag  von 
Blndan  Über  die  Projektiondelire  in  der 
f'chule  habe  ich  nicht  mehr  mit  angehört, 
die  Sitzung  war  an  sich  schon  reichlich 
lang.  AofffivoMioffnndLangeDbedk  brauche 

ich  nicht  weiter  einzugehen;  denn  jener 
gab  in  der  Hauptsache  die  Gechmkeu  wieder, 
die  er  in  seiner  Methodik  des  geographisehen 
Unterrichts  bei  Baumeister  entwickelt  hat, 
und  dicker  hat  ja  in  seinem  Lehrbuch  seine 
Theorie,  die  mit  der  Kirchhoffschen  überein- 
stimmt, in  die  Praxis  mDgeaetafc.  Beide  and 
für  enge  Verknüpfung  von  physischer  und 
politischer  Landeskunde,  Kirchhoff  fährte 
als  besondere  paewndes  Beispiel  ArmeDieii, 
Tjangenhpck  die  Alpen  an.  Ich  persönlich 
stehe  auf  demselben  Standpunkt,  aber  aus 
der  Mtte  der  Versammlmig  winden  dodb 
gegenteilige  Meinungen  hiut.  VieUeicht 
haUen  di^enigen  recht,  die  keine  von  den 
beiden  Methoden,  weder  die  alte  sdiemati- 
sierende  noch  die  neue  verbindende,  als  die 
Hnbedingt  richtige  angesehen  wissen  wollten, 
soaderu  der  Auhichb  waren,  die  Metliode 
müsse  sich  jeder  selbst  anf  den  Leili  zu- 
schneidt'ii.  Denn  wenn  man  nach  einer 
Methode  unterrichten  muls,  die  mm  nicht 
billigt,  wüd  man  nicht  riei  erreiclien  und 
vor  allem  keine  Freude  am  T'^nt/rricht  haben. 
Von  beiden  Seiten  aber  wurde  die  üe- 
uerkong  von  Bieibter-OTaa  lelihail  begrüTst, 
dafß  man  doch  auch  daran  denken  sollte,  dafs 
die  Kindheit  das  Alter  mit  dem  frischen  Qe- 
dAditma  ist,  und  dab  ee  kdn  Verbrechen  ist, 
wenn  man  die  Jungen  gewisse  geographische 
Sachen  ebenso  lernen  läfst  wie  Deklinieren 
und  Koigugieren.    Es  giebt  eben  auch  in 
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der  GeognpUe  ein  gewiaiM  WA  von  L«ni- 

stofi,  dafa  jeder  Schüler  beherrschen  «oll; 
da  Ts  mch  damit  der  Inhalt  des  Unterrichts 
nuch    nicht   erschöpft,   versteht  sich  von 

Der  Vortrag  von  Fischer-Hamburg  fand 
den  Beifall  der  Versammlung  nicht,  seine 
TomchUge  wurden  abgelehnt.  Beoker-Wi«ii 
stolKo  hauptsfichlioh  folgeiulf  Fonlerunfrcn 
für  ein  Lehrbuch  auf:  Das  Buch  soll  kurz 
g«&Ai  Min,  abo  iffc,  wie 
Rcclit.  der  Dejx'schenstil  »uläsHig;  of;  nmfs 
auf  der  Hohe  der  Wiawnfldiafl  stehen,  mul« 
lieh  ftber  von  Knurtaiudrflekai,  die  ideht 
sofort  verständlich  oder  BOdl  nicht  allgemein 
gebräuchlich  Auä,  freihalten;  es  muCs  den 
Schüler  aum  Denken  anregen  und  daher 
Fragen  .enllMlten;  es  soll  sich  an  den  Lehr- 
gang anpassen,  ein  eigenes  Kapitel  fHr  das 
Karteolesen  haben;  immer  wieder  aui  die 
Kerle  verweiMn  «id  em  Aaftng  jeden  Ka- 
pitels die  entsprechende  Karte  den  Atlas 
nennen.  Man  wird  den  meisten  dieser 
Fordenmgen  mtuninen  kOinitti;  nur  iweierkn 
möchte  ich  l>emerken.  Der  TTauptzweck 
eines  Lehrbuchs  ist  der,  dem  Scbfller  in 
TÜlUg  snTert&ssiger  Form  dM  in  die  Hand 
lU  geben,  ^  i  ii  der  Stunde  durchgenommen 
worden  ist,  so  dafs  er  dann  sicher  etwas 
Richtige»  lernen  kann,  eine  (larautie,  die 
lieim  Lernen  au»  Nachschriften  niciit  eXIlUirt. 
Daneben  tritt  der  Zweck,  den  Schüler  mm 
Denken  ansur^en,  zurück.  Das  wird  besser 
in  den  üatorridit  aeUteb  wiegt  Daher 
halte  ich  es  nicht  fflr  nötip.  dafs  Fragen 
ins  Lehrbuch  aulgenommen  werden,  wenig- 
ileos  nioht  in  beetianmter  Eegefan&Tsigkeit, 
denn  dann  uiüfste  das  auf  die  Lehrhücher 
für  alle  Filcher  ausgedehnt  werden.  Femer 
■etaen  die  Forderungen  überBAcknohtaahnie 
aof  den  Atlas  Toravs,  dafs  alle  Schfller 
denselben  Atlas  hahen  Dafs  dies  ^einf 
grofsen  Vorteile  hat,  liegt  auf  der  Hand; 
dennoch  stehe  ich  auf  dem  ketzerisdicn 
Standpunkt,  dafs,  zumal  auf  einer  nicht 
ganz  niederen  Stufe,  verschiedene  Atlanten 
niehte  «ehadeo.    Was  bei  aadereB  Lefar- 

bflchem,  z.  B.  bei  Grammatiken  ganz  ans- 
getchlouen  ist,  lä£it  sich  hier  durchführen; 
und  wae  ist  es  denn  anderes,  wenn  die 

Wandkarten  nicht  die  gleichen  sind  wie  in 
den  Atlanten?  Man  kann  daher,  glaube  ich, 
mit  gutem  Gewissen  und  ohne  bemerkbaren 
Nachteil  filr  den  Untetnchi  BAcksicht  auf 

den  viel  in  Anspnicli  genommenen  rJeldheutel 
der  Ellem  uehxueu,  und  Schülern,  die  von 
einer  anderen  Schule  nachträglich  hinn- 
gekoTODien  (iind  —  denn  diese  sind 
der  Hauptsache,  die  hier  in  Frage  kommen  — , 


erlauben,  ihre  aVweicheadea  Attaatea  wdlsr 

zu  gebrauchen. 

An  die  Vorträge  haben  sich  dann  ao^ 
Demonstrationen  geschlossen,  von  Dove-Jeaa 
liber  Karten  für  den  Unterricht  über  deutsche 
Kolonien  und  von  Eboling-Berlin  über  einige 
neue  Reliefs.  Wie  schon  gesagt,  habe  ich 
den  Sehlulk  der  Nadtmittagssitzung  nicht 
mehr  mitpemacht;  soviel  ich  aber  aus  der 
Feme  erkennen  konnte,  hatte  Ebeling  swei 
Belieb  der  Finna  Kindt  in  fltoglite  ans- 
gestellt,  eins  davon  war  das  vom  Vesuv  Er 
hatte  solche  schon  auf  dem  intemationalea 
Kongreft  in  BeiÜB  vorgelegt  (Nene  Jalv- 
bücher  1900  Bd.  VI  892),  und  es  scheint  mt 
in  der  That  zweifellos,  dafs  irie  •wegt'n  ihrer 
mannigfachen  Vorzüge  jetzt  am  empfehlens- 
wertesten sind;  vor  allem  sind  sie  leicht  n 
transportieren  und  vcrhältnismärhig  hillig. 
Aber  völlig  einwandfrei  äiud  auch  sie  nicht 
Wir  haben  am  EOnIg  Alberi-GjimMMivn  in 
Leipzig  seit  vorigem  Winter  zwei  Reliefs, 
das  vom  Vesuv  und  eins  vom  Wetterstein- 
gebiige  mit  weiterer  Umgebung.  So  gnt  rie 
aber  sind  au<;h  in  der  Farbengebung  z.  B. 
der  nackten  Kalkfelsen  — ,  so  macht  sieh 
doch  die  geringere  Festigkeit  des  Matsririt 
ungünstig  geltend,  die  NIveanroMUnM 
bleiben  nicht  immer  dicHelh«»n,  an  nnserem 
Exemplar  hat  sich  z.  B.  dex  aüdlichc  Teil 
mit  dem  Innthal  so  gezogen,  dafs  der  Flu& 
nngefShr  von  Telfs  an  bergauf  lauft.  Da« 
Relief  bleibt  natürlich  trotzdem  noch  sehr 
instniktiv  und  ist  gut  verwendbar,  aber  so 
viel  ist  doch  sicher,  dafs  noch  nicht  alle 
Sohwierigkeiten  gelöst  sind,  die  bei  der  üet- 
stdlmg  dieser  Art  von  Aatrhanintflsieittnl 
zu  überwinden  sind. 

Die  mit  dem  Gepgraphentag  verbündete 
AnmteUung  sollte  —  nach  dem  Vorwort 
d)'s  Katalogs  —  ror  allem  'eine  Vorstellui^ 
bieten  von  der  Bedeutung  Breslaus  als 
Kulturcüstrumsauf  dem  Fei  de  der  Erforschung, 
Ausbeutung  ond  mOg^ehsten  BehertBefaiiBg 
der  I.andegnatur,  aber  auch  von  dem  wistsen- 
Bchaftlichen  Leben,  das  in  Schlesien  schon 
im  XVL  Jahrh.  an  selbstBndigeD  kaito- 
graphischen  Leistungen  schritt'  Dem  ent 
sprechend  enthielt  der  vom  Ortsausscbub 
veranstaltete  Teil  sedis  Gruppen  staatliefaar 
Aufnahmen  Preufsisch -Schlesiens,  Ausstellung 
de«  Oberbergamtes,  der  Oderstrom  - Bau- 
Terwaltung,  historische  Ausstelliing  der 
Kartographie  Schlesiens  Ina  som  Ende  des 
XVin.  Jfihrh. ,  der  Pläne  von  Breslau  und 
die  Ausstellung  der  kartographischen  Anstalt 
TOB  C.  Flemming  in  Gloga«L  Für  die  Ter- 
trfige  des  Geographentages  hatte  Kau  Karten 
VC«  Sumatra,  Sapper  von  MitteiametiloK 
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Haweri  von  HmteiMgio  sugctteUt  8p«B«ll 

fiir  Schulpeoii^phie  war  die  AusRtplliin^  des 
geographischen  Bemuuurs  der  UniveraitAt 
Leipzig  wichtig,  sie  enthielt  Kurten,  die  in 
deu  Chungen  gezeichnet  worden  waren,  iin<l 
die  bekannten  Treppenreliefs,  die  nach  den 
Mefstisehbl&ltern  1 :  2öO0O  ausgeführt  waren. 
BMOndM  mifter  den  Karten  waren  einige 
Ton  ganx  hervorrnpend  guter  Aasfühninp. 

Schliefslich  iüi  nuch  der  Teil  der  Äu»- 
«MUmig  SB  erwähnen,  der  bei  rein  topo- 
graphischer Bctrachtiirif:  *  irmtlifh  zuerst  r.u 
nennen  war,  weil  er  noch  vor  dem  wirk- 
Vdm  Kngnng  nnteigefaMeht  wnr:  die  ge- 
Bchit'ferton  Karten  des  Barons  von  Tomaiiw. 
Die  Hentellang  geschieht  bekanntlich  so, 
dnb  eineEute  mit  einem  nwfaen  nnd  dnrbh- 
sichtigen  Überzug  bedeckt  wird,  auf  don  mit 
Kreide,  auch  mit  bunter,  oder  jedem  anderen 
anslO«chbaren  Material  genidiiiet  werden 
kann.  Die  Karte  kamTdiHUi,  olme  dnEonier 
EU  leiden,  mit  einem  nassen  Schwamm  ppnan 
wie  eine  Wandtafel  abgewiHcbt,  ja  Ho^ar 
aaü  einer  BQzete  abgescheuert  werden  Wie 
nntzlich  und  praktisch  ninc  derurti^'f  Karte 
ist,  leuchtet  ein;  nur  ist  eins  tu  beachten. 
An  rieii  kwm  dne  TeiMiren  liei  jeder  Knie 
angfwendpt  werden,  aber  es  befintrachtiKt 
die  Deutlichkeit  doch  bis  zu  einem  gewissen 
Omde.  Dilier  empflelilt  ee  neh  fiberell  d* 
aicllti,  wo  m  viel  Einzelheiten  in  die  Zeich- 
nung auf^nommen  ßind,  z.  B.  bei  den  sonst 
atifpierordentlich  guten  Kiepertsohm  Wand» 
kart«'n.  Am  besten  wäre  ee,  wenn  für  die 
Schieferang  Karten  in  besonders  starker  Auk- 
fOhrong  g^eichnet  würden;  su  waruu  iu 
Breekm  s>  B.  swei  grofse  Karten  mit  aus- 
pr-t.  l!t,  die  eigens  für  den  Zweck  entworfen 
worden  waren  und  die  nun  zwar  auch  ein 
wenig  mcltar  wirkten,  nber  trotadem  vOOig 

deutlich  auch  auf  pröfHere  Entfernung  hin 
erkennbar  waren.  Neu  war  mir  die  Anwen- 
dung der  Schieferung  wtf  klöne  Enrlett  Im 
Format  der  gewöhnlichen  Schulatlanten,  die 
nach  Art  der  «tnmmen  Repetitionskarten 
wmdg  mehr  als  die  Umrisse  eines  Landes 
oder  ErdteileH  enthielten  nnd  mit  denn 
Hilfi  7.  H  Kartenextemporalien  genifuht 
werden  können.  Die  Bl&tter  sind  ebentalls 
abwinehbar  nnd  ktenen  daher  mehrmals 
verwendet  werden.  Sollt*'  sich  der  Preis 
nicht  zu  hoch  steilen  —  darüber  konnte 
aoeii  keine  Aniknnft  gegeben  woden  — ,  eo 
würde  man  damit  wieder  ein  wettvollee 
Hilfsmittel  gewonnen  haben. 

"Mmh  fcnuile  nlio,  nlles  in  «nem,  »nf  dem 
Oflocripbmttg  viel  lernen,  »oheu  nnd  viel 
neue  Anregung  mitnehmen.  DaC?  man  sich 
auch  sonst  wohl  fühlte,  dafür  hatte  der 


Ortenmedidh  geeovgfc,  der  allee  in  unetor* 

gfiltiger  Weise  vorbereitet  halt<»,  und  di« 
8tadt  Brcelaa  selbst,  die  gleich  für  den 
enten  Abend  einen  Smpfang  im  nltehr^ 
würdigen  Rathaus  veranstaltete,  einem  'er- 
hebenden Denkmal  stolzen  Bürgersinnes'. 
Man  mufste  nur  immer  bedauern,  dais  es 
Uber  Uenschmkr&fle  ging,  legelndUeig  oder 
wcn'fT'^tens  hSnfig  dip  Sitzungen  ku  >K>Huchpn 
und  dann  ouch  die  Stadt  genauer  keimen 
zu  lernen;  in  die  Umgehend  konnte  man 
überhaupt  nicht  koninv  Ii  p]rst  nach  dem 
Bchlnfs  der  Versammlung  wurden  zwei  Ez- 
knrsionen  vennstaltofe,  eiiis  nach  dem  ober- 
schlcRischen  BergA^erksrevier  und  eine  ins 
Eiesengebizge;  beide  sind,  soviel  ich  gehOri 
babe,  gut  vetlanftD. 

Die  n&chste  Versammlung  soll  1903  statt- 
finden. Es  lagen  Einladungen  von  Köln  und 
Dortmund  vor;  Köln  siegte,  obgleich  man 
den  Vertretern  von  DortUMUid,  besondere 
dem  zweiten,  die  Anerkennung  nicht  ver- 
üageo  kann,  dafs  sie  ihre  schwiengu  Auf- 
giäe,  ibn  Ebladung  nnoh  der  von  Köln 
vorzii^irirf^en ,  mit  hervorragender  OcRibick- 
Uchkeit  lösten.  Aber  Köln  hatte  seine  Auf- 
fordemnif  eher  ergehen  lassen;  dnberentadiied 
sich  die  Versammlung  hierfür  und  konnte 
Dortmund  nur  dankra  für  die  angebotene 
Gutfireondeehalt  Wamib  Boon. 


mSE  OBTBBFBÜFDVa  DI  JAHBB  1745 

So  eingehend  wir  auch  über  die  Theorie 
des  ünt<?rrichts  und  der  einzelnen  Lehr- 
fächer aus  deu  verschiedensten  Zeiten  Be- 
scheid wissen,  so  wenig  vermögen  wir  in 
die  eigentliche  Praxis  des  Unterrichts  hinein- 
zuschauen. Zwar  giebt  es  Berichte  von 
Angensengen,  >.  B.  am  den  Bniebunge* 
anstalfen  FeKtalozzi«;  iva?  aber  mit  den 
schönen  Lehr-  und  Stundenplfinen ,  mit  all 
den  lege»,  reOieim  vsaA  ordfwsfls  eigonüieb 
erreicht  wurde,  darüber  sind  die  Xachrichton 
doch  recht  sp&rlich.  Und  gerade  das  möchte 
man  ja  gerne  wissen,  schon  um  die  Leietongen 
der  Gegenwart  mit  denen  früherer  Zeiten 
vergleichen  zu  können.  Da  Bchcint  es  denn 
nicht  unangebracht,  einmal  eine  Eeihe  von 
Prüfungsarbeiten  mm  Abdruck  zu  bringen, 
die  beim  Ostcrcxamen  1746  in  den  spchs 
Klassen  des  Zwickauer  Gjmnasiums 
geeohrieben  worden  sind. 

Die  Zwickauer  SchrL^  Inn  !  r!amals  unter 
der  Leitung  des  tüchtigen  M.  Chriätian 
Clodins,  der  die  unter  aelnem  Torgftnger 
etwas  herunteigekonunene  Anstalt  ra»<ch  zu 
neuer  Blüte  zu  bringen  wnlete.  Von  1740 
-1778  hat  er  dae  Bekfeorami  beUflidet.  Bi 
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lisben  sich  aus  dieser  Zeit  eine  gaiiM  Menge 
von  Prüfungsarlieiten  erhalten,  aus  <^enpn 
sicli  ergiebig  dais  zu  Ostern  und  su  Uicbaelia 
Btarnin»  gehalten  «vrdeii.  Ein  roHMauHgm 

Exemplar  hal  sich  abi'r  Iis  jetzt  nur  von 
der  schon  erwähnten  Osterprüfong  von  1746 
linden  iMseo.  Seihen  wir  um  die  Aitjdten 
der  einzelnen  Klassen  einmel  eiwaa  näher  an : 

Die  Schüler  der  Sexta,  nach  ihrer  eigenen 
Angabe  auf  den  Titelblättern  ihrer  Prafungs- 
iirbeitva  Knaben  im  Alter  von  8—10  Jahren, 
hatten  als  Erfrcitium  f.rphratorium  folgende 
Sätze  ins  Lateioinche  zu  übertragen: 

'Ein  junger  Mensch  wird  von  «UeaLeoteB 
gcliclit  und  gelobt,  wckhi-r  nicbt  nur  den 
fronunen  Gott  in  seinem  Uebet  üeiliaig  an- 
roft,  Mmdem  eneh  sebeu  Eltern  und  Lehr- 
meistern ^M'bnrcht.  Wor  aVior  nullt  \n-\>A 
und  die  Kirche  und  Schule  verabsäumt«  der 
ist  Irtm  Knahe  gater  Hoffnung,  sondern  ein 
Mensch,  welchen  Gott  und  Menschen  hassen.* 

Das  Exercitium  vernrilc  der  Quintaner, 
die  durchschnittlich  l'i—ia  Juhru  all  waren, 
beetettd  in  der  Übertragung  dient  sammmeB- 

WtogPnrk'u  Stückes: 

'Wenn  ich  eines  frommen  and  fleifsigen 
Sehfllera  Gang,  Worte  and  Gebärden  be- 
trachte, so  Hprfche  Ich  hei  mir  nelhpr:  dinaer 
Knabe  will  Uott  und  Menschen  gefallen. 
Wenn  ieh  aber  die  Sitten  eines  flralen  und 
ungehorsamen  genauer  ansehe,  so  finde  ich, 
dafs  sein  wilder  Gang,  seine  frechen  Augen, 
die  nnverschämte  Stime,  die  bäurische 
Sprache,  seine  ungewaschenen  Hände,  seine 
kotigen  Schuhe,  seine  rorrii'scnpn  Kleider 
allen  Menschen  einen  Ekel  erwecken.  Wer 
nun  von  seinen  Eltern  und  Lehnneistem  ge- 
liebt nnd  f,'elolit  werden  will,  der  soll  alle 
diese  Laster  meiden  und  steh  eine«  frommen, 
ehrbaren  Lebens  befteilkigen.* 

Pie  Quartaner,  deren  Alf  ersanpahen 
zwischen  12  und  14  Jahren  sich  bewegeOf 
sdueibea  auf  den  UmMhlag  ihnr  AAdi 
Exercitium  6oia^«9n»i6*\  ihxe  übemeiniBgs- 
anfgabe  lautete  so: 

'Dafs  sich  nicht  nur  die  Menschen,  son- 
dern auch  ganze  Nationen  sehr  ändern 
können,  eolchcj'  logt  <iie  Erfahrung,  als  die 
Lehrmeisterin  aller  Dinge,  an  den  Tag. 
IWs  wir  von  andern  sehweigen«  so  ist  sdioa 
die  beulige  Nation  dor  Deutschen  von  der 
alten  himmelweit  unterschieden.  Die  alten 
Detttoehen  Ovaren  mit  ihrem  Sehieksal  sä* 
frieden,  dem  Feldhau  zupethan  und  wohnten 
in  Hätten  oder  ErdliOhlen,  ihre  iUeidung 
bestand  ans  TierfeUen  nnd  Bannizinden,  sie 
bedienten  sich  schlechter  Speise,  hielten 
ihre  Kinder  hart  und  lebten  auch  fielhst 
nach  dem  Naturgesetz  unBtriiflich.  Gute 


Gebräuche  dienten  ihnen  anstatt  der  Ge- 
setze. Von  Genini  waren  sie  edel,  von  der 
Hand  tapfer,  hielten  Übar  ihre  Froheit  und 
verabeeheniett  die  Eneohtsohaft  mehr  als  die 

Schlangen 

über  dteieis  waren  sie  wohltbätig  and 
gastfrei,  gegen  jedemuMitt  anfridbitig,  sonder> 
lieh  aber  ihres  Versprechens  eingedenk;  sie 
waren  friedfertig  und  brauchten  gegen  nie- 
mand die  Waffen,  als  von  welchen  sie  selbst 
augeftfindet  worden.  Aber  viele  unter  den 
Deutschen  dieser  Zeit,  nach  dem  sie  durch 
die  Sitten  der  ausländischen  Völker  verderbet 
worden,  gehen  von  dar  alten  Lebensart  ge- 
waltig ab  und  ithertreffpn  an  Pracht,  UoAit 
und  Wollust  die  asiatische  ßchwelgeraL* 

Von  den  <)aartanera  wqide  aber  mir  dar 
ernte  AhHchnItt  dienes  Stürl:*  -  ^refordert; 
das  Ganze  zu  überaetxea  war  Au%abe  der 
Tertia,  doch  haben  andi  ebnelne  Qnw> 
taoMT  dies  gethna, 

Sekunda  nnd  Prima  hatten  ebenfalls 
die  gleiche  .\rbeit  zu  liefern;  ein  zusdmmeo- 
hängendes  Stück  über  die  KrSnungsfeierlich- 
keiten  zu  Frankfurt  a  M ,  die  damals  gerade 
bevorstanden,  sollen  sie  ins  Lateinische  üb^- 
trageo.  Es  lastet: 

'Da  bei  der  jetzigen  Vacanz  des  Kaiser« 
ganz  Deutschland  mit  Verlangen  erwartet^ 
«eleher  Fürst  an  die  Steile  dee  wrstorbanas 
Caroli  VII.  gesetzt  werden  möchte,  so  wollen 
wir  zwar  bei  bewMidten  Umständen  die  Fnge 
nicht  entadieiden,  gleidkwolil  aber  aadi  nidht 
unterlassen,  diejenigen  Solennitäten,  weldM 
hei  einer  KaitierkrönTinp  vorTiipclien  jjflcgpn 
und  welche  mit  Augcu  zu  »elicu  sehr  wenigen 
gelingt,  kürzlich  zu  bedUnen.  Obgleich  die 
römische  Monarchie  gegen  die  alte  nur  aU 
ein  Schatten  anzusehen,  so  verdient  deniMch 
der  K^ser  als  das  Obea^aopt  der  Gbrislfln- 
belt  nnd  der  höchste  aller  Fürst''n  wir 
seine  solenne  Investitur  etwas  genauer  be- 
trachteo.  Sobald  ein  Kaiser  derdi  den  Tod 
das  Steuer  niedergelegt,  so  ist  des  Kurfürsten 
von  Mainz  als  des  römischen  Heichs  £(>- 
kanzlers  vornehmste  Pflicht,  nach  gesehehensr 
VerBaminlnng  der  iLUtittrsten  die  Wahl  vor^ 
zunehmen,  und  wenn  diese  mit  ijfewöhnlicbeir 
Pracht  vollzogen  worden,  zur  Krönung  zu 
sohreiten.  Kaum  dafs  er  erwählt  ist  und 
die  Capitulation  geschworen  hat,  so  wird 
er  auf  einen  Thron  gesetzt  und  dem  Volke 
gezeigt,  wdehes  dann  das  genrtthnliche 
i'irfit\  schreit.  Hierauf  wird,  nachdem  die 
zur  Exönung  nötigen  Kleinodien,  iiLrone, 
Seepier  nnd  Beiehsapfel,  von  Nfindbe^  nnd 
Aachen,  wo  sie  verwahrHch  heihehalten  wer- 
den, anhero  gebracht  worden,  die  Krönungs- 
handlung  aof  nachl'olgeade  Weise  TO^geno» 
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mcn  Krstlich  rflÜBD  die  nean  KurfQrsi«! 
oder  deren  Gpsandt^n  mit  dem  nencu  Kaiser 
zur  Kirche,  vorn  Bäyeru  uut  dem  Reichs- 
apfel, Brandenburg  mit  d«ii  Scapter,  FfUs 
mit  der  Krone.  Kur  -  F'aclisen  trftgt  dem 
Kaiser  Caroli  Magni  Schwert  vor,  dem  folgt 
der  Kaiaer  salbtt  nntar  etaam  von  aeht  Bato- 
herm  getragenen  Baldachiu,  die  üliri^en 
folgen  mit  der  Kaiserin  nach.  Mainz  und 
lUar  fUbran  den  IMier  ao  den  Altar  und 
setzen  ihn  auf  einen  mit  Oold  nnd  Purpur 
geitickten  Thron,  an  beiden  Seiten  titehen 
die  Ticarii,  der  Graf  von  Pappenheim  aber 
mit  dem  blofsen  Schwert  gleich  Aber.  Naoh 
verrichtetem  Gebet  fragt  der  von  Cöln 
den  Kaiser:  ob  er  bei  dem  rOmisoh-katho- 
liaohm  Glauben  verbleiben,  das  Fapsttun 

ans  allrr  ^farhf  f  .^Hrlintzen .  fl:i~  :'.prrüttoto 
Aeieh  wiederberställen,  Gerechtigkeit  hand- 
haban,  eto  Baadillteer  dar  Wiiwan  und 
Waisen  und  aller  Bedrängten  sein,  auch 
dem  römischen  Papst  gebührenden  Eespekt 
erweiMB  woU«?  Wenn  er  hieraitf  «ola  ge- 
sagt und  geschworen  hat,  so  ruft  ein  Herold 
mit  lauter  Stimme:  ob  ihn  die  Keichsstände 
mm  Kaiser  haben  wollen?  Wenn  sie  dann 
alle  fiatl  gerufen,  so  salbt  man  ihn  auf  fol- 
gende Weise:  der  Er/.biHchof  tntblöfHt  de^ 
Kaisers  rechte  Brust  und  Arm  und  salbt  ihn 
auf  der  Scheitel  krenaweise,  iwuehen  den 
Schulterblättern  auf  den  Nacken,  am  rechten 
Azm  zwischen  Hand  und  iSllenbogen  imd  in 
dar  niahe  dar  reektan  Hand.  Hiennf 
trocknen  fli''  ^hf^i  geintllchen  Kurfürsten  das 
Ol  mit  Tüchern  ab  und  legen  ihm  den 
kaiiarludiaB  Habit  an.  Darnach,  wann  er 
das  blofse  Schwert  Caroli  Magni  aus  der 
Hand  Kar-Sachsens  genommen  und  mit  d^m 
Qehenke  umgürtet  worden,  so  stockt  er  es 
ia  die  Scheide  und  bekommt  einen  koet- 
beiea  Ring  an  den  Finger,  halt  den  Scepter 
mit  der  linken,  den  Reichsapfel  in  der 
laclilen  Band,  wird  mit  dam  WuM  an- 
gethan  und  von  den  drei  geistlichen  Kar- 
ffirsten  gekrönt.  Hierauf  giebt  er  die 
Klaiiiodiea  wieder  mrflck  und  bewfawSrt 
noch  einmal  die  vorgesagten  Punkte.  Nacb 
so  vollendetem  acta  zieht  er  mit  dem  ganzen 
Gefolge  aof  dae  Balhaiu.  Der  Ktirl9nt  von 
Sachsen  als  Erzmarschall  befiehlt  die  Speisern 
aaisutragen  und  giebt  den  Hafer,  den  er  in 
einem  silbernen  Mafse  gemessen  und  mit 
einem  eilbemen  Stabe  abgestrichen,  dem 
Volke  preis  Kur-Bayern  als  ErztruchscfR 
holt  ein  Stück  vum  gebratenen  Ochsen  aus 
Am  Küche  und  trägt  es  in  einer  «übanBen 
SchüsHcl  auf  die  Tafel.  Der  PfSl/pr  als 
Enecbatzmeister  wirft  die  Krönungsmünzen 
•M.   Knr-Bnuidenbug  ali  Bidiannarer 


reickt  dem  Kaiser  vor  und  nach  der  Taüftl 
vermitt^'lst  einer  über  die  At  hsal  geschlagenen 
Hikadquehlu  das  Wasser.  Der  Böhme  als 
finuchenk  präsentiert  ihm  einen  mit  Wasser 
vcrnii.schtcn  Becher  Wein  Nach  aufgehobener 
Tatel,  welche  von  60  Graten  bedient  worden, 
geht  der  Kaiier  anter  Begleitong  de^enigen 
Kurfur^teu,  welcher  ibu  konookriert,  wieder 
in  seinen  Palast,  und  nachdem  man  den 
mit  alleriiflad  F^enrieh  gespioktea  Oehm 
dem  Volk  übergeben  und  den  Wein  springen 
lassen,  so  hat  die  Krönung  and  das  Banket 
seine  Endschaft.' 

Die  Prttfbngsarbeiten  der  einzelnen  Klassen 
nail  iKtisammengeheftßt.  Denen  der  Sextaner 
sind  noch  eine  Anzahl  von  Zetteln  angefügt, 
die  nur  den  deatsohen  Test  der  Ae^be 
enthalten  Jedenfalls  vereint*'  also  ilie  S'exta 
zwei  Jahrgänge  in  sich,  von  denen  der  erste 
da»  Peaeom  noch  nicht  sv  dbereeteea  brauchte. 
Femer  finden  sich  von  den  Sextanern  auch 
deatecbe  Schönwshriften  vor,  deren  erste 
Zeilen  in  FraUor  geadhrieben  sind.  Yen 
(juarta  ab  prangt  auf  dem  Titel  der  ein- 
zelnen Heft«-  auch  ein  wenig  Griechisch, 
denn  von  nuo'  an  wird  die  Prüfungsarbeit 
regelmäfsig  als  Exercitiutn  8oiufiaaTt%6v  be- 
zeichnet. Griechisch  selbst  aber  findet  sich 
nur  in  einer  einzigen  Arbeit  aas  Sekunda. 
Der  Primus  dieser  Kbrnaa  hat  nSmliob  am 
Schlüsse  den  Acttis  coronationis  in  lateini- 
schen Versen  dargestellt  und  die  IS  Hexa- 
meter denn  wieder  in  grieebiiobe  Phwa 
flbersetat.  Aufser  ihm  haben  noch  8  von 
den  19  Schülern  der  Sekunda  das  ganze 
Skriptum  geliefert,  und  einer  davon  ein 
Stück  dazme  in  lateinische  Vene  gebracht. 
Die  übrigen  lö  ^  liüler,  vermutlich  die 
jüngero  Abteilung  der  Klasse,  haben  den 
Text  nur  zur  reichlichen  Hälfte,  nämlich  bis 
7.U  den  Worten:  .  .  .  'dem  römischen  Papst 
gebührenden  Respekt  erweisen  wolle?'  über* 
■etait,  und  fier  von  ihnen  haben  dann  den 
Eingang  desselben  noch  in  deutschen  Alexan- 
drinern bearbeite.  In  Prima  endlich  haben 
rtmtUdie  16  SohUlw  das  ganze  Stflek  tfber" 
8et/.t,  drei  davon  haben  längere  poetische 
Bearbeitungen  desselben  Stoffes  in  lateini- 
scher, zwei  in  deutscher  Sprache  hinzugefügt; 
ein  Veraoeh  im  Gneehiaeben  ist  nicht  ?or* 
banden 

Wie  Bind  nun  die  Arbeiten  ausgefallen, 
und  wie  stellen  sie  sich  den  heutigen  An- 
forderungen gegennber?  Korrigiert  ist  mit 
Bleistitl,  und  auch  dies  ist  nur  bei  den 
Arbeiten  der  oberen  Klaasen  geaduhen.  In 
den  Übersetzungen  der  Sextaner  sind 
gröbere  grammatische  Verstöfse  nicht  zu 
Ibden,  nur  achteibeB  sie  fhai  alle^  wie  andi 
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heute  noch  die  Sextaner  thun  -würden: 
.  . .  'der  ist  kein  Knabe  guter  Hoffnung'  — 
eti  HuUus'puer  honae  «pei*;  Buch  die  ortho- 
graphi&chcü  Fehler,  \vie  z.  B.  inuhluin.  prae- 
ceUof,  diiigender,  nulm  werden  den  Ordi- 
narien luuerar  Seiten  nicht  onbekuint  leio. 
In  Quinta  finden  sich  neben  einer  Reihe 
recht  guter  Arbeiten  anch  solche ,  die  von 
groben  Fehlern  fltroteen.  Wie  heate  nodi, 
BO  hat  auch  damal»^  dar  Accnsaiävua  com 
infinitivo  mancheni  Quintaner  Schmerzen  be- 
reitet; im  ersten  Satze  sind  die  Worte: 
'Dieser  Knabe  .  .  .  gefallen'  von  vielen  richtig 
nmp^wünflelt  worden,  daneben  aber  finden 
Bich  auch  folgende  Übersetzungen:  hic  puer 
. . .  fHaetn,  JWe  puer . . .  pkicetur!  Von  den 
Qnartanfrn  fibersetzt  einer  das  Adverb 
himmelweit  mit  magne  valU,  ein  anderer 
mit  eoelo  Umge.  Von  Tertia  an  leigen  sidi, 
wie  gesagt,  inciHtlftkorrrktnren ,  die  von 
einer  einzigen  üand  herrühren,  nämlicii  von 
der  dea  Bektor  C^odiiii  eelbet;  lie  dnd 
übrigenH  nicht  hesondpr?  sorgfSltip  dtirch- 
geführt,  von  den  Arbeiten  aua  Sekunda  und 
Prin»  sind  fiberhsnpt  nur  dncelne  ▼oU- 
wiändig  dun  hkorrigiert  worden.  Wir  hiilien 
hier  woiü  ein  älteres  Beispiel  des  noch  in 
neuerer  Zeit  an  maaehen  Scholen  geübten 
Brauches,  dafs  der  Rektor  zu  geMrisscn 
Zeiten  sämtlichen  Schülern  seiner  Anstalt 
eine  Aufgabe  stellt,  um  sich  Aber  die 
Leistungen  seiner  ganzen  Schule  einen  Über- 
blick zu  verschaffen. 

Wie  bei  den  Arbeite«  der  unteren  und 
mittleren  Klassen  sseigt  sich  auch  bei  denen 
der  oberen,  dafs  damals  im  Latein  nicht 
mehr  geleistet  worden  ist  als  heutzutage; 
nur  was  den  Vokabelschatz  betrifft,  so  mufs 
er  — •  namentlich  ein  Rück  auf  die  Aufgabe 
fär  Prüna  und  Sekunda  zeigt  dies  —  wesent- 
lich fiOlter  ab  bei  nne  gewesen  eria,  wenig«- 
sten'<  in  Bezug  auf  moderne  AnedrAcke. 
Dies  hängt  damit  zusammen,  dals  in  der 
ersten  ffillfte  dee  XVm.  Jahrh.  im  Latein- 
nntcrrichte,  wie  Eckstein  in  fseinem  Buche 
vom  lateinischen  und  grieclmcben  Unter- 
richte bemerkt,  die  IQasstker  den  Nen- 
lateinern  gejifonüber  eehr  zurücktreten,  und 
namentlich  in  Leipzig,  das  gewib  auch  in 
dieser  ffinsioht  anf  Zwicinn  von  EhijBnfs 
gewesen  ist,  war  dies  der  Kall.  Auch  die 
Wahl  des  Stoffes  entspricht  ganz  dieser 
modernisierenden  Richtung.  Wer  aber  denkt, 
wenn  er  diese  durch  den  Tod  Karls  VTI. 
veranlagte  Schilderung  der  Krönungsfeier- 
lichkcitcn  liest,  nicht  xuiwillkürlich  an  «li'n 
jungen  Goethe,  der  zwanzig  Jahre  darnach 
der  Krönung  Josephn  TT  beiwohnte,  und  der 
Schilderung,  die  er  davon  in  Dichtung  und 


Wahllieit  ontwirR?  Und  eV>i-nf^nhin  weist 
noch  etwas  in  unseren  Prüfungsarbeiten  von 
1746:  der  damalige  Primns  von  Sexta^ 
Christin  August  Clo  lii;  ,  des  Rektors 
achtjähriger  Sohn,  ist  der  nachmalige  Pro- 
fMBOr  Clodins  in  Leipzig,  der  sieh  dnreh 
scharfe  Kritik  einer  Dichtung  dee  jungen 
Goethe  deesen  Unwillen  und  eine  Parodie 
mf  s^Min  Medan  tniog.  * 

Paoi»  Srt'iwan» 

J.  fi.  HUBV,    A    HISTOBY    OF    GrKKCB    TO  TUB 
mUXB    OF    AliKXANDER    TUE    GrK4T.  WiTB 

KAPS  ANn  ri.Axx.  London,  Jfaomtllan  and  Co. 

19O0.  XXI  II.  909  S. 
Der  Verfasser  hat  aivh  die  Aufgabe  ga- 
stellt,  die  griechische  Geschichte  bijt  z-ntn 
Tode  Alexanders  in  einem  einbändigen  Werk 
SV  enAhlen,  du,  zonächst  bestimmt  fSr  die 
«tudierendc  Jugend,  doch  auch  reifere  Leser 
zu  fesseln  vermöchte.  Die  Aufgabe  ist  in 
dem  Sinne,  in  dem  sie  gestellt  wnzd«,  wohl 
ziemlich  glücklich  gelöst  Das  Buch  geht 
allerdings  mit  seinen  90ü  Seiten,  von  denen 
8SS  anf  die  eigentlidie  Enfthinng  kommen, 
üher  die  Grenzen  der  Einbändigkeit  fant 
hinaus.  Aber  man  wird  auch  von  dem  tra- 
ditioneUen  bihalt  einer  griechischen  Oe- 
schichte,  wie  ihn  die  Art  der  antiken  Histo- 
riker und  der  Zufall  ihrer  Erhaltung  bestimmt 
hat,  kanm  etwas  ganz  vermissen,  und  zahl- 
reiche Abbildungen,  die  mit  dem  Text  frei- 
lich meist  in  nehr  loKcr  Verbindung  stehen, 
werden  dem  Buch  in  unserer  illnstrutions- 
cOehtigeo  Zeit  bei  vielen  einen  grofsen  Vor- 
zug vor  den  meisten  anderen  Darstellungon 
der  griechischen  (.teschichte  zu  geben  scheinen. 
Wir  finden,  aufser  den  auf  dem  Titelblatt 
allein  hervorgehobenen  Karten  und  Plünen, 
über  200  Textbilder,  meist  Münzen,  aber 
MMh  andere  Kunstwerke  nnd  manche  Land- 
schaftsbildor  —  nicht  alle  ülrigens  in  tadel- 
loser Wiedergabe  (z.  B.  die  Ruinen  des  Zeus- 
iempels  von  Akn^fas  auf  S.  SlO)  nnd  nicht 
immer  so  ansgewrihlt,  daf-;  jeder  beistimmen 
müfste  (s.  B.  fehlt  eine  Abbildung  der 
'ScUangenslinle*  auf  S.  996,  nnd  gegen  die 
Wahl  des  Alexanderbildnis tics  aut  S  739 
and  gegen  das  des  Aristoteles  auf  S.  8M 
wSre  manches  einznwenden).  Eine  chrono- 
logische  Tabelle  (S.  837—849)  und  einige 
dreifsig  Seiten  Notes  nnd  Beferences  (S.  »61 
—883)  sowie  ein  ausführlicher  Index  (S.  885 
—  909)  erhohen  die  Brauchbarkeit  des  Bucha, 
das  vielleicht  nuuicheni  auch  aufserhalli  d^rw 
Geliieta  seiner  Sprache  sich  nützlich  er- 
weisen mag.  Dennoch  kann  ich,  da  ich 
einmal  vcranlafst  worden  hin,  da«  Budi  an- 
zuzeigen, nicht  ganz  verschweigen,  dafs  ich 
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mir  ein  Werk  mit  dem  gleichen  Zweck  fdr 
deutsche  LeserkreiM  doch  gani  anden  vor» 
stellen  möchte. 

Zunächst  scheint  mir  der  Alischhifs  mit 
dem  Tode  Alexanders,  oder  vielmehr  dem 
des  Demosihenes,  ohne  allen  Ausblick  auf 
die  jUgCBde  Zeit,  ein  grober  Fehler  su  sein. 
Dann  aber  sollte  ein  Hnr  h  dieser  Art  tu.  V. 
einen  £iublick  gewähren  in  die  Entstehung 
der  gvttvfigen  OeieludiMiberlieferaiig,  wo- 
durch es  wahrscheinlich  ganz  von  selbst  zu 
einer  gröfseren  Freiheit  in  Auawahl  und 
Uruppierung  des  Stofls  gelangen  würde. 
Aus  den  knappen  QueUeottlgaben ,  die  sich 
hier  in  den  Anrnt-rkunf^n  verHteikt  finden, 
mOlsten,  ähnlich  wie  iu  Bu»uli»  Werk,  auu- 
flUurUehare  Charakteristiken  der  Überiiefo» 
rang  jedes  einseinen  Zeitraums  werden 
Schliefälich  müDste  mehr  venucht  werden 
Aber  dieie  ÜberHeferang  bimme  sa  gdftagen. 
In  den  Anmerkimgen  beweist  der  Y<  rt',i>  i  • 
geoagsam,  daü  er  die  neuere  Litteratur 
idefal  veniMlillHigft  lurt,  und  im  Yorwort 
bekennt  er  ausdrücklich  seine  Verpflichtung 
gegenüber  den  Werken  von  Grote  und  Free- 
man,  von  Busolt,  Beloch,  Meyer,  Drojsen 
nad  besonders  van  WUainowits.  Aber  ich 
meine,  da,^n  die  neuen,  den  alten  Tlistürikern 
ganz  fremden  Gesichtspunkte,  unter  denen 
einige  dioeer  Foneiher  die  griecUsohe  Oe- 
jichichte  zuerst  so  erfolgreieh  betrachtet 
haben,  aui*  die  DarsteUong  grölseren  Gia- 
flob  bltlu  haben  tollen. 


Ekldensaok.    Laipag,  0.  9x9jtag  1901. 

XI.  -258  S. 

Immer  mehr  und  mehr  fordert  der  Zug 
der  Zeit,  dafn  iuich  auf  unseren  hObemi 
Lehranstnltfu  die  GeHchiehte  der  altgerma- 
Bischen  K^iigion  eingehender  behandelt 
werde,  als  diee  früher  geeehehen  ist  Wohl 
ringt  die  Wissensehaft  noch  nach  fe.-^ten  Grund- 
ifttMn,  auf  denen  sie  das  Gebäude  der  alt- 
heidiiiseh*geniuuiiiehea  Olsabenddue  snftn- 
bauen  hat,  allein  ein  grofser  Teil  des  su  ver- 
tcbeitenden  Materialä  steht  fest,  und  dieser 
venigstens  mufs  mehr  Eigentum  der  Gebil- 
deten unseres  Volkes  werden,  iils  es  bisher 
der  Fall  wur.  Aber  nur  durch  die  Schule 
kann  es  um  butsteu  in  imsero  Volksbildung 
gepflanzt  werden.  ^Daher  sind  die  üatemeh- 
tnungfn  der  Gelehrten  und  Schulmftnncr,  die 
durch  Wort  oder  Schrift  auf  dieses  Ziel 
Unarbeiten,  Idblieh,  und  mm  Glflek  giebt  es 
ihrer  eine  ntuttliche  Zahl,  die  Schriften  Hber 
die  altgenuanische  Mythologie  für  die  Schule 
vttfoikt  baben.  Bs  Mi  nur  esiimert  an  die 


Arbeiten  von  Kaufmann,  Goltber,  Klee. 
Uinen  hat  üieh  jetrt  Zehme  zugesellt,  dem 
wir  bereits  die  pädagogisch  tüchtige  Arbeit 
über  die  Knilorverhältnisse  des  deutschen 
Mittelultf-s  verdanken.  Ich  habe  hier  diese 
jflngslti  U&rmauiBche  Götter-  und  Heldensage 
nidit  vom  wieeenadialllicben,  eondeni  vom 
]jIIdagogi8chen  Standpunkte  aua  zu  beur- 
teilen. Das  Bändchen  ist  in  erster  Linie  für 
Sebiden  beetänmt,  nnd  da  treten  bei  der 
Beurteilung  zwei  Fragen  in  den  Vorder- 
grund: was  ist  den  Schülern  in  die  Hände 
zu  geben?  und  wie  ist  dies  ta  geben  ?  Wae 
die  letztere  Frage  betrifft,  so  hat  Zehma 
sicher  den  richtigen  Weg  gefunden,  indem 
er,  ui't  iiD  Anschlufs  an  Uhland  oder  Gering, 
eine  lebensvolle,  Uaare  Wiedeigabe  der 
Quellen  vorle^'t. 

Über  das  'was?'  dagegen  kann  ich  mich 
nibbt  immer  mit  Zehme  einveretandeii  er- 
!r':iTn  Mit  seiner  Theorie,  ja,  mit  seiner 
i'xaxis  nicht.  Zehme  betont  selbst  in  der 
Einleitmig:  'Veimiedan  dnd  naeh  HAgUeb- 
keit  alle  subjektiven  HypoÜiesen,  alle  will- 
kürlichen Kombinationen  oder  phantastischen 
Ausmalungen  von  Dingen,  die  uns  lücken- 
haft überliefert  sind.*  Allein  solcher  ent 
hält  das  Buch  eine  nicht  geringe  Anzahl. 
Em  seien  nur  einige  der  wichtigsten  heraus- 
gegriffen. 8o  war  ich  %.  B.  bei  der  ersten 
Bearbeitung  meiner  Mythologie  auf  den 
tollen  Einfiall  gekommen,  die  verschiedwien 
gennaniflebea  OOtternamen  seien  lUsprOng- 
lich  Beiwörter  de«  urgemianischen  Tiwaz 
gewesen,  aus  denen  sie  sich  erst  später  an 
selbetindigmi  Gottheitett  entwiokelt  bfttten. 
Disae  Draopnirtheorie  ist  fast  von  allen,  die 
etwas  von  der  Sache  verstehen,  mit  vollem 
Rechte  bekämpft  worden,  und  üserers  GOtter- 
namen  sowie  Muchs  AI  tgermanificl  i<i  1 1  ounela» 
gott  (zwei  Arbeiten,  die  leider  Zehme  gar 
nicht  gekannt  zu  haben  scheint)  haben  ihr 
gana  den  Boden  noAer  den  Fflisen  mtrissen, 
nachdem  ich  mich  bereits  in  der  Neubearbei- 
tung meiner  Mythologie  (1Ö98)  von  ihr  los- 
gesagt batto.  Es  SU  bedanern,  dab 
Zehme  sie  jetzt  populär  macht  'S.  32  ff  ). 
Bei  dieser  Gelegenheit  m(ichte  ich  auch 
Zehme  davor  warnen,  Mls  eine  neue  Auf» 
läge  seines  Bnehea  eich  nötig  machen  sollte, 
di"  Hypothegp  m  xriederholen ,  diif»  in  den 
ix  miutiäuleu  viulleiuhl  der  Gull  Er  stecke; 
abd.  tnatn-,  (got  <nrMMa>,  alt«,  irmin-, 
ngl.  formen-,  iütnord.  iqrtnu»-;  vgL  Grimm, 
D.  Gr.*  II  123)  findet  sich  in  allen  germa- 
niseben  Sprachen  so  blnfig,  dab  dieser  in- 
liultUch  ganz  verstlindliche  erste  Teil  der 
zahlreichen  Komposita  auch  in  IrmintiU  nicht 
sanissea  mrden  darf.  —  Niobt  fOr  Sebfller 
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•iiid  auch  die  ganz  bypotihetiidiieB  ud  gnb- 

jektii'pn  BempfViTiippn  einzelner  Forscher 
über  die  mytlüschc  Urundlage  der  Siegfried- 
Bnuhildensage  S.  157.  Was  denkt  sich  Zebme 
unter  den  'iilteaten  idg.  Denkmälern'?  Was 
unter  dem  'ausgebildeten  Heroenmjthus'  iu 
indogermanischer  Zeit?  Das  ist  ein  Pbantaaie- 
gebildi-  von  E.  H.  Meyf'i-,  dan  glcidi  nach 
seinem  Auftauchen  von  mir  (Zeitschr.  tür 
deatodie  PliU.  ZXT  SS9  ff.)  und  dann  von 

W.  Mfiller  (Zur  Mythol.  der  grifch  und 
deutvcheu  Heldens.  ä.  74  S.)  in  allen  seinen 
Ebitellieiten  lersHMi  winde.  Und  dann 
iiimior  wieder  Siegfried  als  Lichth^ros!  Was 
fiohde  (Psyche*  I  148  f.)  im  allgemeinen 
fiber  die  Heroen  gesagt  hat,  gilt  aneh  von 
den  Hcltlt'Bgcstttlten  der  deutschen  Sage: 
sie  siiid  durchaus  gesteigerte  MeuBchenseelen, 
und  ebemoweoig  mjthiflehe  Oebflde  der 
idg.  Urzeit,  die  aus  Naturanschauiugen 
hervorgegangen  uind ,  wie  depotenzierte 
OOttergestalten.  Die  Natur  schafft  nimmer 
Heroen,  londem  das  Leben,  geschichtlidifl 
Ereignisse,  Freude  an  Heldenthateti  lassen 
sie  wachsen  und  gedeihen.  Überhaupt  sollte 
man  nun  auch  in  Schnibfichem  mit  jener 
natursymboli^«  hen  Deutung  der  Mythen  und 
Sagen  endlich  aui'r&umen  und  die  subjektive 
Gestaltungskraft  der  Dichter  mehr  m  ibrem 
Rechte  kommen  lasRpn  Auch  Zehme  steht 
in  dieser  Beziehung  noch  zu  sehr  unter  dem 
BialliiBse  XTUands,  an  dessen  natonymboli- 
scher  An^legiing  bei  aller  Ancrkenining  a^inpr 
Forschung  und  Darstellnngsweise  jetzt  nur 
ttoeb  wenige  glanben.  Andere  solcbei  Bin- 
tagsbypotheKen,  dlt;  uitlita  für  Sohüler  sind, 
sind  die  MülieoholTsche  |»uUrthcorie  (S.  5), 
die  leider  aneb  ftnf  mein  Kerbbols  Irommt '), 
die  noUhersche  Wude-W'idanlbeorie  S.  .OOi, 
die  Behauptung,  dafs  W6dan  erst  in  der 
Wilongen^t  im  Norden  eingewandert  sei 
(S.  68),  die  Darstellung  vom  mythischen 
Kern  der  Uildensage  (S.  zu  der  jetat 

Panzers  trefflicbes  Werk  'Hilde-Gudron*  zu 
vergleichen  ist,  u.  a.  Bekämpfen  muh  ich 
in  Zehme«  Buch  auch  die  Wagner-Schwär- 
merei. Wenn  von  Wagners  WaLkflre  (S.  66) 
behauptet  wird,  daTs  tte  m»  eddieebe  Lieder 


')  Auf  Mir»veristüudaift  mul's  es  beruhen, 
wenn  Zehmo  behauptet,  dafs  die  Skalden 

die  auf  die  Tliulir  folgenden  Trriger  der  nor- 
dischen Kuüstpofcsie  gewi  ten  seien  Selbst 
wenn   wir  die    Dichter    der  K<idiilieilür  mit 

fruUr  bezeichnen  (wie  weit  wir  dazu  berech- 
tigt sind,  habe  ich  in  der  neuen  Bearbeitung 
der  nordischen  Litteraturgo-<(  hirhte  in  Pauls 
(irundrii's  gezeigt),  so  ist  doch  skaUl  als 
Wort  and  Ba<»e  mindesteDi  ebenso  alt 
wie  /Mir. 


ersetze,  oder  wenn  gesagt  wird,  dafs  seine 
Trilogie  auf  den  eingehendsten  wissenschaft- 
lichen Studien  beruhe  ;8.  160),  so  ist  du 
einfach  nicht  wahr  Wagner  hat  seias 
Kenntnisse  der  nordisc  hen  Mythen  xmd  Sagen 
aus  Simrock  und  anderen  Übertrskguuges 
gesebOpft,  aber  nicht  aus  den  Quellen  im 
rrteit,  und  hat  diese  Stoffe  ganz  frei  und 
subjektiv  behandelt.  Als  der  Dichtung  eines 
groben  Geistes  geibOhrt  der  Trilogie  lUe 
Anerkennung,  bei  einer  Darstellung  der  ger- 
manischen Uötter-  und  Heldensage  ist  sie 
aber  beiadte  an  laaaen  nnd  bOeMaas  aa- 
nierkungsweiHfi  darauf  zu  verweisen,  wie  vt 
als  modemer  Dichter  den  alten  Stoff  und 
die  alten  MotiTe  gani  frei  nad  inlgektiT  be- 
handelt  hat.  -  Zu  den  alt  nordischen  Sagse 
iß.  214  ff.),  die  hier  lobenswerterweiBe  lom 
erstenmal  in  einem  lolehen  Bdbnlbaelie  er- 
scheinen, nur  eine  Bemerkung:  vor  A.  Tille« 
Übersetzung  der  Gunnlaugssaga  (S.  S^l)  mafo 
naehdrfleklichst  gewarnt  werden ;  ftat  keiae 
Zeile  ist  richtig  übersetzt.  Auch  hat  Edzardi 
keine  Übersetzung  der  Saga  geschrieben, 
sondern  eine  ziemlich  freie  Nachdichtung. 
Trots  dieser  Aussetzungen  hebe  ich  noch- 
mals hervor,  dafs  alle  Abschnitt«,  die  »ich 
nur  mit  der  Wiedergabc  der  CJuellea  be- 
schäftigen —  und  sie  machen  ja  den  bei 
■weitem  gröfsten  Teil  des  Buches  auF  — . 
fast  durchweg  richtig,  klar  imd  leicht  tafs- 
lidi  dargestellt  sind,  so  dalli  dem  Buche  bald 
pine  zweite  Auflage  zu  wfinRchen  ist  K< 
dürfte  sieb  empfehlen,  in  ihr  nur  das  in 
QoaUan  Überlieferte  an  geben,  die  aatu^ 
symbolischen  Dpntimgfn  niTtglicbst  zu  be- 
schränken und  alles  Umstrittene  und  noch 
niebt  OeUirte  in  Petitdnick  dem  Lehrer 
snr  weiteren  YvtkÜgvag  so  überlassen. 

£d«b»  Hoei. 

Hkikatkcndk  rCa  das  Gthsasiuv  Aiiocsroi 

DKK  Stadt  Göri.it7  Ku-^tkh  Tkit.  Att- 
uEMÄiKEs  (iörlitz,  Motfmaun  u.  Ueiber  i5M)l. 
136  S. 

Der  durch  seine  mehrfachen,  anregenden 
Beiträge  zur  Forderung  des  Geschichtsunter- 
richts wohlbekannte  mid  verdiente  Direktor 
E.  Stutzer  za  Garlitz  zeigt  anch  in  diesem 
(vorläufig  als  Manuskript  gedruckten)  Uefle, 
wie  er  selbst&ndig  neue  Bahnen  «n  betreten 
weifs,  und  hat  sein  gesamtes  Lehrerkullegium 
zur  Mitarbeit  an  der  eigenartigen  Ueimat- 
kmide  fOr  «eine  Gymnasiaaten  gewonasL 
So  folgen  sich  denn,  \un  kundiger  Hand 
bearbeitet,  Abschnitte  aber  Erdobeifliche, 
Klima,  Tier«  und  PflaoMBwelt  and  Be* 
wuhner,  und  in  den  Paragraphen  des  ersten 
Abschfiittee  werden  Bodeogastaltang  and 
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BodenichfttM  and  Bewässerung,  auch  mit 
Eiiilüj,n)n{7  von  geologischer  Orientierang,  in 
denjeaigen  dca  viurtcn  wird  dio  wechselvolle 
Geschichte  der  Stadt  und  Gegend  in  festen 
Zflgen  (largcbfiton,  darauf  daiiti  di»;  chiirak- 
ierütiscben  Züge  des  Yolkscharakters  auf- 
gemdit;  und  VoUntnehteit  wie  Tolkifetto, 
AI»orf?laube ,  Dichtung ,  St»nunesHj>raclie, 
Koltorezseagnisse,  bemerkenswerte  Bauten 
und  I>Mikni9]«r  —  dM  alles  wltd  in  sorf» 
sanier  und  übtTsithtlicher  Weise  geei  hildert, 
auch  eine  Reibe  von  besonderen  Ubertuclitea 
dem  GMuen  als  Anhang  beigefQgt.  Der 
junge  fiMriltzer,  der  dieses  Ganze  in  sich 
Bufgenoninien  liat,  weifa  in  der  That  tretf- 
lich  Bescheid  in  seiner  Heimat,  und  nicht 
bleib  ia  dieaerl  Demi  rnn  QrtUdieii  Br^ 
flcheinuogpn  Allfrempineres  m  vpranflehan- 
lichen  ist  gerade  auch  die  Absicht  des 
Heft«,  und  neu  wizd  eogeben,  deb  die 
Eigenart  von  Görlitz  dies  in  einem  nicht 
gewöhnlichen  Maise  ermöglicht.  Immer  wird 
die  Liebe  sur  engeraa  Heiinefc  die  gesoade 
Gniiidlage  MiB  ftr  iti^enige  tinaellgeiMi^ 


Vaterland,  und  zwischen  vertrauter  Kemtnie 
und  Liebe  besteht  ein  sicherer  Zuh^nrnmen- 
hang.  Der  ganze  hier  gemachte  Versuch 
kann  in  eine  ge«iM6  PenUele  gewM  mv» 
den  mit  dem  so  ra^ch  weithin  anerkannten 
Jungeschen  ^Dortteich',  wenn  dieser  auch  in 
WiiUiehkeit  efaiem  sehr  veraeliiedeaenZweek 
und  einer  anderen  rnterrichtsHtufe  dient. 
Ein  Unterschied  der  Stui'en  ist  Obrigens  im 
Teriiegenden  ESntviirf  in  der  Weite  gemacht, 
dafs  bCBtimmle  Teil«:  in  kleinem  Dhruck  der 
obersten  Stufe  vorbehalten  sind.  Über  das 
CMingen  seiiiee  Vereadiei  wüd  das  Lehrer- 
kollegium des  Görlitzer  Hj  iiiiHienilM  lidter« 
lieh  gerne  Urteile  von  Fach|»enossen  ent- 
gegennehmen, uud  so  »ei  der  Entwurf  zur 
Frttftuig  bestens  empfoblen.  Keoh  der  Yor> 
rede  soll  übrigens  'diesem  crntcM,  lebrLnch- 
artig  gehaltenen  Teile'  ein  zweiter  folgen 
'mit  eri^bneadeB  Bfnialeehildenu^gen  in  der 
Weise  eines  Lesebuchs'.  Man  kann  ni(bt 
zweifein,  dafs  den  Schülern  eine  derartige 
Etsfkamaf  lieb  «ein  wirdL 

"WttMMUä  HtaOM. 


ENTGEGNUNG 

In  dem  Aufsatse  P.  Vogel«  'Zum  dents(  her  rnterrif-hte'  oben  8.  9«  tf.  wird  auch 
Ö.  107  f.  die  'Jüeine  deutsche  Satz-,  Formen-  imu  iuturpuuktionsiehre'  des  Unterzeichneten 
heqsoehea. 

V.  beheafitet  daselbst:  'Der  Leitfaden  soll  nicht  blöd  den  Schülern  aller  Klassen, 
»ondpm  auch  auTserhalb  der  Schule  sehr  vielen  «ein  kleiner  Ratf^cber  für  lie  HauptzweifVl- 
Mle  des  Sprachgefühls  und  die  Uauptschwankungen  des  Sprachgebrauch«^  sein.  Mir  er- 
mSkuSaoA  eiae  Vereinigung  dieier  swei  Zwecke  namaglieh;  dieew  Boeh  iranigiient  iet  nun 
Leitfaden  durch  diese  Vermischung  verdorben.' 

Das  ist  unrichtig.  Ich  sage  8.  XI  des  Vorworts  nur:  'Das  Urteil  des  Herrn  Gymnasial» 
direktors  Goldscheider  in  den  cBlättem  für  höheres  Schulwesen»,  welches  lautet:  «^Ich  bann 
daher  dessen  E^inführung  nad  Gebrauch  —  in  allen  Klassen,  auch  dun  oberen!  —  aufs 
wftraiite  empMileB»,  bereehtigt  nleli  in  der  Hoffaoag,  dab  der  Leit£Mien  ia  der 
aenea  Gestalt  nicht  blofs  den  Schülern,  sondern  auch  auTserhalb  der  Schule  sehr  vielen 
als  ein  kleiner  Ratgeber  für  die  Hauptzweifelfälle  des  Sprachgefülils  und  die  Haupt- 
achwaukuQgen  des  Sprachgebrauchs  gute  Dienste  leisten  werde.'  Aulserdem  wird  S.  VIII 
der  2week  der  ZoriUM  in  der  4.  Aaflege  gaas  Idar  w»  Migegebea:  'Der  Teif.  beabrichtigte, 
in  der  naaaa  Auflage  dam  .Schüler  besonders  bei  der  AneMbeititng  der  AufäfttM 
Rut^;i'ber  für  die  Hauptzweileitulie  des  Sprachgefühls  u.  s.  w  nnd  dem  Lehrer  namentlich 
h^i  dar  Uückgabe  der  Aufsätze  reichliche  Gelegenheit  zu  Uinweisungen  auf  diesen  Rat- 
geber bezügU^  der  genteehten  AtiftatriWiler  la  bietoa.  Denaaeli  M  die  aiit  einem  f  b«- 
eejolmele  AaptaiHae  der  ZultM  dieeer  aeoaa  Auflage  la  gdegaatiiehea  Hiawiinügen 
beatimmt.' 

Wenn  V.  femer  nur  au»  dem  Gesichtspimkte  eines  'Ratj^elKM-M  für  weitere  Kreide'  die 
Hinzufügung  der  Abschnitte  '£inig(»  aas  der  Poetik  und  Metrik',  'Geschichtliches,  i>aut- 
Twaehiehnngegwefa  aad  WovCbüdaagdehn*  enlaaiea  will,  eo  berflekiiebtigt  er  aieht,  dab 
•ewebl  di»  pfeaftiiehea  Lehipl&ne  von  ISM  ala  die  aeaettea  ^oa  1901  'Beiehraag  Aber  die 
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|Kwti»eh>D  Fotncn  und  Gattangen'  fiiHlttii;  <üiGi  in  gMdiar  Welia  dl»  DuekBahme  dir 

Wortliildiingslehre  in  dfn  l)ei(3eTi  g'enannten  preufsischea  Lehqilanen  verlang  wird  Wenn 
temer  die  Lehq)läae  von  für  Untertertia  eiaeu  'icusammentassenden  Überblick  äber 

die  wicbügsien  der  deutschen  Sprache  eigentümlichen  grammatischen  Qesetie*  und 
die  TOB  1901  «liien  'Üb«rbllfik  Uber  die  Eigenart  end  Satwlekelaag  der  Hvtteniica^* 
vorschreiben,  so  ist  m.  E.  da«  gefordert,  was  ieh  uater  der  übenehiift  'Geeddchtiichei  «ad 
Lautvorficbit't'unpsgesets*  in  allor  Kürze  initteile. 

Wenn  sodann  Y.  'Subttantiva  mit  schwankendem  G^chlecht,  mit  mehrfach«-  Bedea- 
toDg,  mit  Tendiieden«r  ITemiaatiTfbfiik  oder  Ftnralbildiii^;  AdjektlTa,  welcbe  dm  Oenativ 
regieren,  ebenso  Verben,  die  mit  dem  oder  jenem  Ka»u8  vcrbuuden  werden  a.  s.  w.'  ab 
'überflössigcn  Ballast'  be*«ichnft,  so  geliorH'^  (Üpho  Punkt*-  für  den  Schflltr  m  E  zu  den 
'FiÜien  dea  Zweifels',  und  für  diese  'F&ile  des  Zweifels'  fordern  sowohl  die  preuMschea 
Leliiplbie  «on  IStl  ■!•  die  von  IMI  «rine  giamnalieelw  üaimvdenng' ;  ja  die  im 
1901  feHengen  fOr  Untertertia  'beaondere  BerOokuehtigang  dar  Uniegelmilaigkeiten  aad 
Schwanlcnn  gen  des  Sprachgebrauches,  namentlich  in  der  Forn-pnli  hre',  nnd  gerade 
hierauf  nimmt  mein  Buch,  wie  keine  der  mir  bekannten  Schulgrammatikea,  in  ganz  be- 
sonderer Weise  Eücksicht. 

BeUieUieh  IKbt  ntk  die  Behauphu«  Yjit  '8o  viel  iit  ticiier,  dafii  dM  LobnajccMte 
Buch  für  einen  Leitfaden  zum  Qrammatikimtafridit  fiel  ni  unflugiddi  nad  reieliheltig 
ist',  zablenmäfsig  als  unrichtig  nachweisen. 

ümih  Ab£ug  n&mlich  der  oben  erwähnten,  mit  einem  f  beseichneten  und  ausdrücklich 
nur  nur  gelegentlidion  Dvrduelme  iMstimmteD  ZvMu  —  angefUiz  18  GL  —  Mnrie  4m 
IbiuptBiatse  der  laut  des  Vonrorti  B.  IX  lediglich  zur  weiteren  Anregeag;  aber  flieht  warn 
Lernen  vorhandenen  Fufsnoten  —  zuzüglich  der  leereu  Zwischenräume  ungefÄhr  24  S.  -- 
bleiben  von  den  184  8.  des  Buches  ohne  Vorrede  und  Eegister  97  &  Diese  sind  dnrck 
▼orgedrockte  zOmiiche  KlaisennfTeni  lo  »of  die  einaelnen  ffltMiw  vaicUt,  auf  VI 
uagef.  19  8.,  auf  T  aagef.  7  8.,  auf  17,  weldie  en  den  pronftisohta  Gyamaden  gllloMidwP 
weise  wie  die  Sexta  3  deutsche  Stunden  hat,  ungef.  26  S.,  auf  IITB  ungef.  18  S.,  auf  UTA 
ungef.  15  S. ,  auf  IIB  ungef.  24  S.  kommen  I>a  nun  dieser  Kchon  un  aieh  recht  kleine 
L'mfaug  der  Lehiau%lU>eu  durch  die  zahlreichen  mit  kleiuereu  Lettern  gedruckten  und 
laut  8.  Yl  de«  YotwotIs  aur  aar  Erliateimig,  aber  nicht  smaAiifigeben  bertinimten  Ahedmitte 
noch  bedeutend  verringert  wird,  so  können  diese  winzigen  Ptnta  in  den  Klassen  VI— IT 
sowie  in  IIB  spielend  ("'wriltigt  werden;  aurh  in  den  leider  nur  mit  2  deutschen  Stundeti 
bedachten  Klassen  Ulli  und  niA  UÜst  sich  die  absichtlich  mOgUchst  beschränkte  Lehr- 
«a^abe  —     8.  ZI  dei  Tonrorti  —  voUilindig  dotehaibeitett. 

Alten»  (WertfUm).  Tm.  Lenam. 


Die  Untgegnong  Th.  Lohmeyerg  kann  meine  Ansicht  Über  sein  Buch  nicht  ändern: 
1  Ich  habe  nie  leugnen  wollen,  dafs  dasselbe  auch  als  'kleiner  Ratgeber'  für  obere  Schüler, 
auch  für  Lehrer  denkbar  ist.  Nur  haben  eben  mit  mir  viele  Kollegen  keine  Neigung,  eis 
«richM  Bneh  ab  Sehnlbaeh  eintafUhrea.  f.  Bi  wird  meist  aar  «in  gana  kvri- 
gefafiter  Leitfaden  gewünscht,  der  nur  den  allernOtigsten  graaunatül^en  Stoff  tb 
Unter-  bezw.  Mittelklassen  bietet.  H.  Es  ist  weder  erforderlich,  noch  erwünscht,  dafs  d«r 
gesamte  Stoff,  der  durch  die  Lehrpläne  für  den  deutschen  {Juterrieht  vorgeschrieben 
«iid,  den  Sehfllem  in  einem  Leitfaden  gedruckt  vorgel^  wird  {%.  B.  Poetik,  Metrik, 
BpracbgoscUohtUches,  gewisM  BcbwaaknDgea  de«  8praehgebraaoh«)i 

8ehn«ebe>g  O^MbieiO^  P.  Toe». 
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NATUR-  UND  GEISTEöWISSENSüHAJj^rEN 
IM  XIX.  JAHBHUNDEBT 

Von  BaSTUS  SOBMID 

In  keiner  früheren  Zeit  ist  irn  V'eiiiilltüisse  von  Natur-  und  Geisteswissen- 
schaften eine  so  eigentümliche  Spann  ui  ig  eingetreten,  nie  ist  sachlich  wie 
m«äiodiBdi  diflier  Qegauate  ao  erkannt  woxd«i  ala  gerade  im  JÜX*  JahrK 
Eb  war  kein  anderer  ab  Eaat^  der  diesen  Dnalismna  ab  Produkt  seiner 
Denkarbeit  vom  XVHL  Jafarb.  kerflberbreehte  und  an  weiterer  Fortbildung 
dieeer  aeiner  Gedanken  Anlab  gab.  Er,  der  dnrdi  die  rationalutiBdie  Selrale 
ging,  der  mit  Am  deatscken  Popularphilosophen  und  den  franiSsuchen  Encyklo- 
padisteii  ebenso  Tertrant  war  wie  mit  der  feinen  Lösung  psychologischer  and 
ethischer  Fragen  engliseher  Empiriker,  er,  der  ein  gründlicher  Kenner  Newtonscher 
Naturphilosophie  war  nnd  von  den  Freiheitsgedanken  eines  Rousseau  machtig 
angeregt  wurde  —  er  stand  in  glänzender  Genialität  an  fl'^r  Grenze  zweier 
Zeitalter  und  war  joner  Gewaltigen  einer,  die  in  solchen  Penoden  Marksteine 
setzen.  Bei  Kant  also  vereinigten  sich  die  greistigen  Strömungen  in  einem 
Brennpunkte  und  wurden,  durch  die  Scharfe  seines  Geistes  hindurchgehend, 
dem  XIX.  Jabrh.  in  einer  bisher  noch  nie  dagewesenen,  klaren  Fassung 
Ubetgeboi.  3bdem  er  die  Grenien  des  Erkennttia  absteckte  und  die  Hetsr 
phjsik  zerstörte,  lüso  Tor  allem  strenge  verwies,  Aber  Dinge,  deren  KTistena 
nidit  nachwebbar  ist,  Aussage  an  machen,  indem  er  ao  diese  einatg  in  der 
Philosophie  dastehend  Arbeit  Terricihtete,  war  er  bereits  bei  ein«  anderen 
wicbtigen  Aufgahe  angelangt,  nämlich  bei  der,  swisdien  Natur-  vnd  Gdstes- 
wissenschaften  das  richtige  Verhältnis  herzustellen. 

Während  noch  hei  Leihniz  die  Kausalität  nnd  die  objektive  Welt  eine 
untergeordnete  Rolle  spielten,  hat  Kant,  indem  er  innerhalb  der  Grenzen  des 
Raumes,  der  Zeit  und  der  Kategorien  des  Yerstnncin?  die  Dinge  in  wissen- 
schaftliche Begrilfe  zu  fassen  iTP^^tattet,  der  Forschung  weite  Gebiete  eröffnet. 
Auch  die  Geisteswissenschaften  sind  an  dieselben  Grenzen  gebunden  —  aus- 
genommen freilich  ist  die  ungerechtfertigte  Stelluuf?  der  Erkenntnisse  der 
praktischen  Vernunft  mit  ihrem  kategorischen  Imperativ. 

Pb  Bebtifittt  der  Srkenntnb  hat  abo  ihren  Qrtmd  in  der  Snbjektint&t 
Ton  Zeit  nnd  Baum  nnd  in  der  Eigensebaft  noserea  Vffirvtandee,  nadh  Kate- 
gorien SB  denken;  abor  sie  bindert  nicht,  mit  BerUdnicbtigung  dieser  Forde- 
mng  nnentwegt  dem  Triebe  nach  ESrkenntnb  naobangdien.  Kant  selbst  hat 
▼on  dieser  Bdhgms  aosgedelmten  Qebranofa  gemacht  nnd  in  seiner  Katnr- 
ir«M  JAAadMK.  iMi.  n  dl 
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gMohidhte  des  Himmels  eine  ebenso  kühne  wie  sdiarfinuiige  und  nodi  keut- 
sntage  unwiderlegte  TTv{)othe8e  aufgestellt  Den  Geisteswisseneohaften  war  ein 
ähnliches  Gebiei  eröffnet.  So  konnte  z.  B.  die  Psychologie  ungehindert  der 
Erforschung  aller  Erscheinungen  nachgehen,  nur  mufste  sie  sich  hüten,  über 
die  sogenannte  Seele  selbst  metaphysische  Aussagen  zu  machen.  Kant  selbst 
ist  ja  seiuöu  Grundsätzen  in  Sachen  iler  Moralphiloäophie  nicht  treu  geblieben. 
Kr  verneinte  in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft,  was  er  in  seiner  theo- 
retiöcheu  l'luloHophie  als  unbedingte  Forderung  aufgestellt  hat.  Wie  sehr  er 
■ich  dabei  in  Widersprüche  verwickelte,  und  wie  unangenehm  sich  die  Folgen 
dieser  Anachanong  bemerkbar  machten,  ist  bekannt  Trotsdem  hätten  nuw 
gro&en  Nadifolger  keJaeii  Anlab  gehabt,  ndi  ohne  Sknipel  aia  Beieh  der 
Ifetaplijaik  ni  begeben  nnd  dort  gegen  die  Beetimmnugen  dee  Hetaten  ihrer 
Phantasie  freien  Lanf  m  laasen.  Gettnaehi  nnd  ifeblendei 
die  WeMiael  sm  Utoen,  wnCsten  sie  nicht  mehr,  dale  aie  hinter  ndi  die 
Brücken  zur  Bzfiihrungswelt  abgebrochen  hatten.  —  Es  gab  wohl  iranig  Zeit- 
räume, in  denen  die  Neigung  an  einer  geechlosaenen  Weltanschauung  und  der 
Trieb  zur  Systemhildung  so  grofs  war  wie  in  der  nachkantischen.  Die  groläe 
Jjebendigkeit  und  Beweglichkeit  des  deutschen  Geistes,  der  siegreiche  Bund  von 
Dichtung  und  Philosophie  zu  einer  Zeit,  wo  Deutschland  machthiS  daniieiU'r- 
lag,  war  für  die  gcnatmteu  Bestrebungen,  insonderheit  für  einen  idealisMn  - 
nur  begflnstigend.  Nicht  die  reale  Welt  und  das  Erforschen  der  Wirklichkeit 
zog  die  Geister  au,  nein,  ihr  lieich  war  weiter.  Sie  hatten  nur  eineu  Blick 
f&r  das  Greise,  und  ihre  architektonieohai  Systeme  sengten  Ton  einem  ebeneo 
aoihdplbriaehen  Beichtnm  an  Gedanken  wie  von  etner  UntersehitEung,  wwn 
nidit  gar  UilSHMihtnng  der  realen  Foraehnng. 

Flehte  vor  allon  that  den  «itacheidenden  Schritt  sum  thearettadin 
Idealiarnns,  Indon  er  in  aelner  Wiaaenachaftalelire  ra  dam  Brgebnia  galai^: 
Es  giebt  nnr  em  Objekt  fBr  das  Subjekt,  wurde  die  Vernunft  für  beide  zum 
gemeinsamen  Grund,  oder  auch  das  IcL  Die  ganze  Aufsenwelt  war  damit  üi 
das  Subjekt  hereingenommen  und  zugleich  ein  für  die  Naturwissenschaften 
verhängnisvoller  Sehritt  gethan.  Wenn  näraUch  das  Ich  aus  sich  heraus  und 
von  oben  herab  die  Welt  deduzieren  kann,  dann  ist  ihm  Gelegenheit  gebotea 
an  der  Wirklichkeit  in  souveräner  Nichtachtung  vorilberzugeheu.  Nicht  etwa, 
dafs  die  damalige  Philosophie  den  Vorwurf  verdiente,  nicht  geistvoll  ihre 
Naturausicht  geäufsert  zu  haben,  im  Gegenteil,  da  doch  auch  von  eeitea  der 
Katnrwissenschaften  mit  Ausnahme  einiger  physikalisch  und  chemisdi  werfe- 
voUar  EdMistDiafl«  kebie  Erfolge  vorlagen ;  sie  hat  in  beateehmder  Oiigi- 
naliiät  ihre  Angaben  gelfiai 

War  ea  Fichtea  Ziel,  vom  Ich  anagehand,  da«  Univennmi  als  Sjrtem 
Veninnft  an  hegreifmi,  ao  haben  SdieUing  nnd  Hegel,  indem  aie  an  Stella  dea 
Ich  das  Absolute  sefaten,  die  Nator  ab  das  objektive  System  der  Vernunft  so 
konstruieren  versucht,  nämlich  sie  als  das  werdende  Ich  au£cufassen.  Die 
Natur  iat  nach  beiden  als  ein  System  von  Stufen  zu  betrachten,  deren  tioB 
aua  der  anderen  notwendig  hervorgeht,  aber  nicht  so,  dafo  die  eine  ant  der 
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•aderea  natttrlidi  enengt  wttrde^  Mmdern  in  der  inneran,  den  Grand  der  Natur 

ansmaohenden  Idee.  Das  sogenannte  Hervorgehen  der  hÖherttk  Pflanzen  und 
Tiere  aus  niederen  Wesen  ist  eine  nebulose  YorsteUiing,  deren  sich  die  deolcende 
Betrachtung  zu  entschlagen  hat.  Der  Drang  nach  Entwickelung  zu  den 
höchsten  Stufen  —  der,  nochmals  .sei  es  erwähnt,  kein  zeitlicher  zn  neiiTien 
ist  —  zeigt  sich  schon  in  der  Materie  mv\  der*'!)  Kiiiiten  und  kommt  zum 
deutlichen  Ausdruck  im  Pflanzen-  und  Tierreich.  Der  tierische  Organismus, 
mit  EmpfinduTig,  Bewegnng,  Blutumiauf  uusj^estattet,  strebt  der  höchsten  Stufe 
allmählich  entgegen,  dem  Menschen,  in  dem  sich  die  Natur  selbst  erfafst,  in 
welchem  der  die  Natur  ^UnrchzMhende  Geist  znm  einzelnen  Ich  wird,  zum 
freiei^  Ternllnftigen  Selbst^  daa  eiek  bestimmt  und  T<m  der  Nator  loareillii  In 
ilmKffihem  Sinne  q^eht  Sehopcalianer. 

Att  Stelle  dea  Abmlnten  aetat  er  den  Willen.  In  dar  Art  nnd  Weise 
semea  PhilosoplufiranSy  die  sieh  darin  kenniaiflhnet,  *daa  lebhafteste  Anschanen 
oder  das  tiefste  Empfinden  plötzlich  mit  der  kältesten  abstrakten  Reflexion  sa 
ühergiefsen  und  es  dadurch  erstarrt  aufzubewahren',  in  dieser  Art  geistigen 
Schaffens  sah  er  den  Willen  in  den  Geheimnissen  der  Schwerkraft,  vor  aUem 
der  Elektrizität  sowohl  als  in  dem  unorganischen  Reich  wie  z.  B.  im  Kiystall, 
wo  er  einen  Anlauf  zum  Leben  nimmt,  aber  in  der  Form  pr:^tarrt.  In  der 
Ptlanze,  meint  der  Philosoph,  komme  der  Wüle  zu  einem  dumpien  BcwurBtsein, 
im  Tier  handle  er  bereits  iiacli  Motiven  nnd  im  Menschen  zünde  er  sich  das 
Licht  des  V^erstandes  uji,  um  oben  aui  den  Sonnenhöhen  des  Genies  sich  selbst 
zu  beleuchten  nnd  erschauernd  auf  die  ganze  Schüpiung  Aurflckzublicken. 

Eine  derartiga  Natnrphilosophie,  dia  olma  aingeheadsia  Kenntnuse  von 
den  FhiloBO^en  niedergelegt  worden  ist,  die  trots  ansgsqaochenen  Werde* 
gsdanlwma  Ton  Ewigkeit  bar  erstairte  Foamen  m  Grunde  legte,  war  für  die 
naehfolgwide  Zeit  nidit  geeignel^  das  Ansehen  der  Philosophie  an  heben. 

Die  gewaltige  Kraft  nnd  Bedantung  jener  Zeit  lag  nicht  in  der  empirisehen 
Beweisbarkeit  ihrer  Ideen,  sondern  in  der  Architektonik  der  philoao^iisehen 
Systeme,  in  der  Geschlossenheit  der  Wdtanschauung,  in  dem  innigen,  an  Er- 
folgen reichen  inneren  Znsammenhang  von  Philosophie  und  Litteratur.  Nament- 
hch  tritt  dieser  Zug  in  der  Behandlung  Ton  ästhetischen  Problemen  hervor. 
Wissenschaftliches  Denken  und  künstlerische  Anschanung  vereinigten  sich  zur 
Schöpfung  (rewaltiger  Weltdichtungen.  So  haben  Herder  und  Goethe  vor 
allem  in  ihrem  vertitändnisvollen  Eindringen  in  die  grofscn  Gedanken  der  Kultur- 
völker auch  der  Philosophie  Anlafs  gegeben,  wie  die  Dichtung  einen  Bflckblick 
an  halten  nnd  die  Gedaolnoaoiill^fiingen  des  Altertams  nnd  der  Renaissance  in 
neoerer  Beleuchtung  zu  bringen,  nm  zugleich  die  Bildung  bawnfiA  herans- 
snarbaiten.  Wir  kennen  diese  ^t  in  der  Littento  unter  dem  Namen  Romantik 
nnd  wissen,  dab  die  Emenemng  des  Spinosismus,  Ton  welchem  Goethe  und 
ScheUing  getragen  waren,  nicht  ausreudiend  gewesen  frib^e,  wenn  nicht  Kant 
durch  die  Klarheit  seiner  PMbleme  und  die  GrSbe  der  Gesiehtapunkte  die 
Wege  vorgezeichnet  hatte. 

Als  Seitenstäck  smn  kritisehen  nnd  ethischen  Idealismus  trat  Schillers 
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ästhetisclier  Idealismus  auf,  der  die  Fordernng  in  sich  trug,  die  Kunst  müsse 
an  die  Spitze  des  Vemirnftlebens  treten.  Schon  in  seinem  Gedichte  'Die 
Künstler',  das  vor  dem  Bekanntwerden  SchiUers  mit  den  Kantschen  ästhetischen 
Problemen  erschieueu  war,  hat  der  Dichter  nahezu  die  volle  Bedentang  der 
Künste  erfafst.  Die  ästhetische  Anschauung  unterscheidet  sich  sowohl  vuu  der 
wisseuächaftlicheu  Erkenntnis  wie  Ton  der  ethischen,  und  sie  —  oder  Tielmehr 
die  Schönheit  —  wird  ab  FkwSieit  in  dw  Ewehabiiag  dafiiiwl  Wie  nek  die 
Xünflilaae  tob  EantB  Kritik  der  TIrteililcrift  und  nemeiLtiiflli  dMaen  Aancihtea 
Uber  dM  Ih^iabeiM  geUend  niMiieii,  wie  ne  Sduller  beeinflnJMeii  lowohl  bei 
sein«!  theorelisoihfiii  Sehrifleii  als  each  seinen  Didhinngen  nnd  wie  er  eidi  nun 
Besten  für  die  Ifit-  nnd  Ksehweli  von  Eaals  Rigorismus  b^^te,  das  seigen 
die  letzten  Ansichten,  die  dahin  gehen,  dafs  der  vollendete  Mensch  die  beiden 
in  ihm  wolioenden  Naturen  ästhetisch  versöhnt.  Es  soU  der  Mensch  dnrdi 
die  Bildiuig  zum  Kunstwerk  gemacht  werden,  wo.  dner  Hiinnonie  des  «««Hfti» 
Gegebenen  mit  der  ethischen  Bestimmung. 

I'Viprgcheu    wir    den   ästhetischen   Humanismus,   in   deg?pn    Mitt»  Ijuinkt 
üoetlus  L'cwaltlge  Persönlichkeit  stand,  die  falsche  Deutung  dieser  Idtule  von 
geiten  der  lioniantiker  —  ich  erinnere  nur  an  Schlegels  Lucinde  — ,  betrachten 
wir  ferner  die  liomanliker  nicht  mit  den  Augen  des  Realismus,  so  müssen 
wir  diese  Zeit,  die  von  tiefen  Problemen  erfaist  war  und  aus  dieser  Tiefe 
henuiff  Gewaltiges  sdraf,  diese  Zeit,  die  eine  ganae  Welt  in  Atem  hielt,  eine 
groite  nennen.  Alle  Geister,  mochten  sie  sieh  sdmShen  wie  Sehopenhaner 
und  das  ihm  Terhalirte  Dreigestim  Fichte,  SdieUing,  Hegel,  mochten  sie  in 
idealster  Frenndsehsft  leben,  hatten  das  eine  grdke  Ziel,  an  der  Eniehnng  des 
Menschengeschlechtes  zu  arbeiten,  ünd  die  OrSüw  der  Gedanken  in  der  Kunst 
nnd  die  zwingende  Logik  in  der  Philosophie,  selbst  wenn  sie  metaphysisdh 
war,  half  diese  Gedanken  verwirklichen.    In  der  Geschlossenheit  der  philo- 
sophischen Systeme  lag  ihre  Stärke,  aber  auch  ihre  Schwäche.    Von  einer 
Arbeitsteilung,  von  einer  Loslosung  der  einzelnen  Zweige  der  Philosophie  wie 
etwa  der  Psyc]io]i)trIe  war  noch  keine  Hod«^,  ebensowenig  von  einer  empirischen 
Betrachtung  etiiiHcher  Fragen,  vielmehr  i)ildeten  diese^  raetaphysi^cb  von  Anfang 
bis  zum  Ende,  im  stillen  den  Ausgan^punkt  und  schlieüalich  auch  das  zu  Be- 
weisende im  ganzen  System. 

Schon  SU  Hegels  Lebseiten  entsprofiiten  da  nnd  dort  die  Keime,  wekhe 
herrorrsgende  Geister  gesäet  halten,  einem  realen  Boden,  sie  drangen  wie  Fer^ 
mente  in  die  Werkstitten  der  G^teswissensehaflen  nnd  aersetaten  liemlieh 
rasdi  den  nicht  mehr  lebensßh^en  KSrper.  Die  Antwort  anf  die  Fnge  nach 
dem  Ursprünge  der  Organismen,  gestfttst  anf  Paläontologie,  Tsii^eiohende 
Anatomie,  Embryologie  nnd  illnstriert  dnndi  eine  Menge  von  Beispielen  aus 
dem  Tier-  und  Pflanzenleben,  zerstörte  den  Gedanken  von  einer  plotzhchen 
Verwirklichung  der  Ideen  und  bildete  damit  neue  Betrachtmigspunkte  im 
Leben  dos  Individuums  und  der  Volker,  So  waren  durch  Darwins  Gedanken 
den  verschiedensten  Wissenszweigen  grofse  Umwälzungen  angekündigt,  die  sich 
auch  bald  erfüllen  sollten.   Ea  wttrde  uns  zu  weit  führen,  auf  die  Tragweite 


B.  Sohmid:  Nator-  mid  QeutMwiiMueluilleB  im  USL  Jahrhimdert  460 


der  IVobleme  dieses  gaualen  Natorfonchen  näher  einsngeheiL  Vor  allem  be- 
gann anf  biologMwbem  Gebiet  ein  ümfelnrang  und  zugleich  eine  geiatige 
Bfibnc^t^  irie  sie  beiapieDoe  in  der  Gesdiiehie  dieeer  WiMenechaffeen  dMftehi 
Dar  Einblidk  in  dk  i^erwiekelien  Nstorgeeebe  der  Organiameni  in  ibtou  Bra^ 
ibr  Werden  und  Yergehen,  ihre  Beziehung  mm  Nahu|;anzen  war,  sbg^dien 
von  dem  grofsen  wissenschaftliclien  Werte,  von  nicht  zu  unterschätzender  Be> 
deutung  fSr  die  Erkenntnisse  auf  den  Gebieten  des  sozialen,  ethischen  Leben% 
TOn  gröfster  Bedeutung  für  die  öffentliche  Wohlfahrt  in  Bezug  auf  Hygieine. 

Neben  diesen  durch  die  Biologie  veranlafstcn  Umwälzungen  dürfen  die 
Resultate  der  Chemie  und  Physik  nicht  vergessen  werden,  die  die  letzten  Reste 
von  YitalismuB  verdrängten,  die  Alchimie  heseitigten  und  Gesetze  von  uni- 
verseller Bedeutung  wie  das  von  der  Erhaltung  des  Stoffes  und  der  Erhaltung 
der  Energie  aufstellten.  Erinnern  wir  uns  sodann  nur  andeutungsweise  jener 
in  der  Geiehicibte  der  CSiemie  einzig  dartebenden  Erfolge,  die  ui  die  Namen 
Benelifu^  lOtacfaerlieb,  Wöblor,  Liebi{^  Bnnsen,  ^ebhoff,  Eeknl^  nnd  Mende- 
Ugvw  geknlipA  sind,  nnd  ee  erbebt  eich  tot  nnaeren  Ang^n  nadi  nnd  nach 
das  atatUicbe  QebSn^  einer  WiMenadtalt^  ^<m  der  Bertholet  sagl^  es  eadstiere 
keine  menaobliehe  Beschäftigung  die  eie  niebt  mit  ihrem  Lichte  erlenehte. 

Keine  Wiaaenadiuft  ist  wie  ne  eo  nahe  an  die  Grenaen  des  L  hens  heran 
gekommen,  und  es  wird  jederzeit  zu  den  hScheten  Leiatmigw  des  XUL  Jahrb. 
gezahlt  werden,  dafs  es  die  Brücke  zwischen  organischem  und  anorganischem 
Reiche  in  den  Laboratorien  gebaut  hat.  Und  wer  weifs,  ob  es  nicht  schon 
dem  XX.  Jahrh.  gelingen  inng,  durch  Synthese  des  Eiweiüs  einem  großen  Welt- 
rätsel auf  die  Spur  zu  kuunuen. 

Erinnern  wir  uns  an  die  weittragende  Bedeutung  jener  Theorien,  welche 
an  Stelle  des  Qualitativen  das  Quantitative  setzten,  und  an  deren  Anwendung 
in  Physik  nnd  Chemie^  an  die  Folgerungen,  die  sich  ani  der  Uhddations- 
ifaeorie  ergaben,  nlmlidi  SehaU,  WSrme,  Lieht,  EleUrisitit  anf  jSewegnng 
sorfliteiftthren.  Die  Zahl  jener  wertvollen  Entdeekongen,  die  lioh  als  Folgen 
dieaer  Anadianmigen  ergaben,  ist  entannlich  grolii  nnd  TerUüffond.  Ee  mÖgMi 
hier  nur  einige  namhaft  gamadit  werden,  wie  etwa  Rdntgena  Entdedcnng, 
Telegraphie  ohne  Draht,  Phonogniph,  Yerflui*sigung  sämtlicher  Gase.  An  die 
bahnbrechenden  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Bakt<  r'nlnrrje  und  Physiologie 
wollen  wir  nur  durch  die  Namen  Pasteur,  Pettenkofer,  Virehow  und  Koch 
einerseits,  Helmholtz,  dn  Bois-Reymond,  Feohner,  Weber,  Ludwig,  Pflüger, 
Satdis,  Pfeffer  anderseits  erinnern. 

Der  Aufschwung  und  die  glänzenden  Erfolge  der  Naturwissenschatten 
hatten  nun  /ur  Folsje,  dafs  verschiedene  Begriffe,  die  bisher  nur  von  der  Philo- 
sophie bestimmt  und  abgegi-enzt  wurden,  aus sclüiefs lieh  aus  den  Thatsacheu 
der  Erfahrung  geschöpft  und  daher  anch  völlig  umgestaltet  wurden.  Ytnr 
allem  wmtm  das  die  Begriffe  der  Snbftana,  Mateone  nnd  Eanaalitit  nnd  dar 
Zweokbegnff. 

So  wird  daa  gpnse  Qeaehehen,  die  ganie  kanaale  Verknilpinng  au  einem 
behanenden  Snbafawt  der  Materie  gedaeht,  die  aomit  sn  einem  Hilfibegriff 
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hinbeiiiki  Die  Materie  iife  gendesn  sabttuilielle  Kinualiiit  geworden,  en  der 
ein  nniintabrocheaee  Qaeohelien  nadi  einem  Syetran  toh  Chmnd  und  Folge  lidi 
Tottiieiili.    Solehe  ThftiBacbeik  und  ErgebniBse  genflgten,  die  einet  eo  kflloMi 

Lehrgebäude  deatscher  PhOosopIien  fQr  immer  zu  zerstören.  Der  Hegebdie 
Wel%ei8t  blickte  nun  auf  eine  kausale  Entwickelungsreihe  zurück,  der  Schop«D- 
hauorsche  Wille  muTste  erfahren,  daljs  er  nicht  mit  einem  Male  das  heM- 
ieuchtentle  Licht  dos  Ycrstjindes  anzündete,  dafa  vielmehr  aus  tausend  kleiner! 
Tjud  grofsen  Ursadien  ein  sehwacher,  aber  entwickekmgsf ähiger  Funke  ent- 
stand, der  Schelling-Spinozistische  Parallel! snius  war  gezwungen,  die  beiden 
Linien  (Attribute)  nicht  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  ohne  irgendweld:^  Zu- 
sammenhang nebeneinander  laufen  zu  lassen. 

Für  den,  der  es  gewohnt  ist,  den  Siegeslauf  der  Naturwissenschaften  zu 
verfolgm  md  im  €Mate  denelbm  n  denkmi,  iifc  die  Gefiihr  vorimiden,  mit 
perteÜeoliem  Auge  die  Chidiieliie  der  Wieeeniehaflen,  wie  lie  eidi  im  XIX  JalnL 
entwiekelt  liaben,  wa  betraektea  und  die  Forfcsehritfee  der  Geistoewiaaaiedieflai, 
die  denen  der  KetorwiBBentchaften  würdig  mr  Seite  geetellt  werden  kömMn, 
zu  übersehen.  In  den  Terschliingenen  Ffiiden  Hegelacher  Philoeopliie  lag  ein 
tiefer  (JedaDke,  den  die  Nachwelt  gierig  aufgriff  und,  nachdem  sie  ihn  in  der 
Erfahrung  erprobt,  zum  Grundstein  der  Geschichtewiaaenschaft  machte.  Der 
Gedanke  der  Entwickelung  auf  geistigem  Gebiete  war  es,  den  Hegel,  freihch 
nicht  ohne  metaphysischen  Beigeschmack,  zum  erstenmale  aussprach;  er  gab 
damit  den  Anlafs,  dal's  das  XIX.  Jahrh.  das  historische  JalirliTindert  ^taofl 
werden  soUt-e.  Damit  verschwand  der  IndividualiBmus  des  XViJI.  Jahrh. 
Letzteres  in  seiner  naiven  ßeschichtsaulfassung,  in  seineu  kritiklosen  Ansichten 
über  Entetehung  von  Sprache,  »Sitte,  Verfassoi^,  Recht  konnte  noch  Werke 
wie  den  GeeeUaeliallavertrag  hervorbrmgen  n.  a.  w.  —  eine  Unmöglichkeit  für 
daa  hiatoriache  JÜJL  Jahifa.  Unaere  grolken  Hiatorilttr  wie  ein  Leopold  Ten 
Bänke,  die  Hiatoriker  der  Fhiloeopliie  im  Yeiein  mit  jenen  Pfailoaopben,  die 
es  Tereiandeny  ana  der  Entwiekelnngageednehte  Anr^^ong  und  NenbeleVong 
ihrer  Wisaenachaft^  zu  sdiSpfen,  ein  Tykr,  Spenoer,  Oarijle,  W.  Wimd^ 
BatEenhofer  n.  a.,  sie  alle  haben  mitgearbeitet  an  den  Anschauungen,  die  dar 
moderne  Mensch  über  Staat,  Gesellschaft,  Geschichte  nnd  Sitte  hat  All  die 
grofsen  Gesetzmäfsigkeiten  und  psychologischen  Beziehungen,  die  auf  geistigem 
Gebiete  wirken,  herauszufinden,  zu  erkennen,  wie  geistige  Werte  entoiehen,  ^^e 
auf  politisch'-rn  Gebiete  der  allgemeine  Wille  zum  Dnrchbruch  kommt,  wie  auf 
sittlichem  Gebu  te  Ideale  keimen  und  das  Genie,  aus  der  Zeit  herauswachsend 
und  ihr  auch  wieder  vorauseilend,  das  ausspricht,  was  Hunderttausende  un- 
bestimmt fühlen  —  all  diese  Erscheinungen  auf  geistigem  Gebiete  zu  beurteilen, 
kann  nla  Linatnng  der  aweiten  Hilfle  dea  XIX.  Jahrb.  angeaehen  werden. 

Sine  jener  WiaaenaduAen,  die  im  XIZ.  Jakrh.  aowoU  in  Beeng  anf  Inkatt 
ala  andi  Methode  nnd  Stelkmg  innerhalb  der  Geiateawiaaenadbaflen  ein  gani 
anderea  Gepräge  erhielt,  iat  die  Pkychobgie.  Wenn  aneh  Kant  ihre  meta- 
phyaiache  Seite  iersidrte,  so  war  dodi  die  Annahme  dar  SeelenteraiBg^  nodi 
bia  zu  Herbart  in  der  Paychologie  erhalten  geblieben.  Hit  dieaem  Fhiloaophea 
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hat  die  Psychologie  eine  Ausbildung  erlangt  wie  noch  nie  zuvor,  und  mehr  als 
eine  Ansicht  wird  heute  noch  bestätigt,  ganz  zu  schweigen  von  der  feinen 
Beobachtimgä weise  gewisser  psychologiächer  Vor^nge,  die  heutzutage  noch 
firachtbringend  wirkt.  Allein  die  Thatsache,  dala  Herbart  über  die  Seele  selbst 
metaphysiBche  Avaaagen  madite  —  iah  eriiui«i«  «a  «eine  Baden  —  «ncl  dieie 
Moh  in  die  empiriMbe  Psyehologie  flbergehen  lieÜi,  dae  Anfaennihtlawen  des 
ZoiwmimmhMigee  Ton  Geist  nnd  EOiper  drlngten  Fortseliritb  H.  Webers 

wertroHe  Beiiriige  mid  tot  allem  Feebners  Pijbhopliysik  —  jedem  geistigen 
Oeschehen  geht  eine  körperliche  Veränderung,  ein  Nerrenvorgang  parallel  — ^ 
Lotzes  medizinische  Psychologie  und  endlich  Wundts  Herrorhebmlg  des  £Szperi- 
meniSy  sie  alle  haben  allmählich  der  Psychologie  ^  ganz  anderes  Aussehen 
gegeben.  Ea  begann  der  Kampf  um  die  Seele  —  und  schliefslich  trieb  man 
Psychologie  ohne  Seele.  Zwischen  den  beiden  Ansichten,  nÜniiich  der  radi- 
kaler Naturwissenschaftler,  die  dem  Materialismus  zusirubeu,  und  der  si)eku- 
lativer  Köpfe,  steht  eine  dritte,  welche  der  i^r<ycholügie  in  richtiger  Würdigung 
die  Stelle  zwischen  Natur  und  Geistes wiü&euöchaften  anweist. 

Wie  sehr  sich  in  Bezug  auf  Ethik  die  Fortschritte  in  den  Oeisteswissen- 
sohaAen  geänla^  haben,  nie  sodann  ganz  neue  Wissenssweige  entstanden,  wie 
f.  B.  die  Scaiologie  ein  neues  licht  aof  das  YöUcerleben  warf,  wehsh  merk* 
wOrdige  Thatsaehen  die  Statistik  migfee,  das  kann  hier  aneh  nicht  raiüÜiemd 
angedentet  werden.  Übei^fohen  wir  das  alles,  um  nicht  an  sehr  in  das  Auf- 
zählen von  Thatsaehen  zu  verfallen ;  denn  auch  hier  aof  dem  Gebiete  der 
Oeisteswissenschaften  sind  die  Fortschritte  gans  gewaltige. 

Eine  solche  Umwälzung  konnte  nicht  ohne  Folgen  für  das  Leben  und  die 
Weltanschauung  des  Einzelnen  sein.  Ans  Nntnr-  und  Geisteswissenschaften 
flos.sen  die  Erkenntnis  so  bald  mehr  von  der  einen  oder  ;ind*'ren  Seite.  Sollen 
wir  die  Entstehung  des  Sozialismus  den  Natur-  oder  den  Ut  isteswi!^sen8chaften 
zuschreiben?  Haben  ihn  die  Maschinen  oder  die  verÜTulerte  Geschichtsauf- 
fassung und  Soziologie  hervorgebracht V  Er  ist  ein  Ausflufs  beider  Faktoren. 
Die  Fortschritte  der  Naturwissenschaft  schufen  veränderte  Lebensbedingimgen, 
einen  vierten  Stand,  nnd  die  mi&Teirstandeme  Lehre  TOm  Reichen  Ursprung  der 
Natorwesen  hat  in  unreifen  ESpfsn  den  Wahn  Ton  einer  Gleichheit  enengt 
nnd  fibersehen,  dab  nur  der  geistig  nnd  körperlich  TQchtige  die  meisten  Aus- 
sichten im  K^pf  nms  Dasein  hai 

Inwieweit  die  geistigen  Stromnngen  anf  die  Knnst  ttbergingen,  das  ist 
wohl  jedem  bekannt.  Denn  die  Kunst  ist  stets  ein  getreuer  Spiegel  dar  Zeü 
Ebenso  wie  man  behaupten  kann,  ein  Shakeqpean  wire  ohne  die  Reformation 
nicht  denkbfir,  wiire  etwa  ein  Ibsen  ohne  Darwin  nicht  gut  möglich.  Auf  die 
unbestimmte  Sehnsucht  der  Romantik,  auf  das  Rückwärts.schauen  und  das 
Symbol  folgte  ein  Wirklichkeitssinn,  den  in  Frankreich  zuerst  ein  Flaubert,  in 
Deutschland  vielleicht  am  besten  ein  Gottfried  Keller  repräsentiert.  Man  ver- 
langt in  der  Kuust  vor  allem  Wahrheit,  und  wie  dieselbe  zum  Ausdruck  kam, 
das  zeigt  uns  der  Naturalismus  und  später  der  Realismus.  Und  wenn  auch 
eine  Neoromautik  hentantage  wiedw  Pktz  greift  —  idi  erimiere  aa  Haupt- 
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manns  'Hanneies  Himmelfahrt'  und  an  'Die  versunkene  Glocke',  an  Manrice 
Maeterlinck,  an  Thoma,  so  ist  diese  Art  llomantik  weit  entfernt  tou  der  eigent- 
lichen, und  der  Unterschied  liegt  im  Wirklidhkeitssiim.  Wenn  nidii  alle  Zeiehen 
trügen,  so  ist  diew  Art  Kunst  nur  ein  mibeetimniter  Aoadnidc  denen,  me  die 
Eonst  der  Zoknnft  eein  wird,  die  Yergeistigang  des  Beelen. 

So  sIeUt  nn«  der  Anaguig  des  JLÜL  JelurlL  auf  eilen  Gebieten  einen 
grofsen  Fortschritt  dar,  eine  Lust  an  der  Arbeit,  eine  T^uhrigkeit  und  Beweg> 
lichkeit  in  den  Spezialwissenschaften,  wie  sie  die  Welt  kaum  jemals  gesehra 
hat.  Der  Zug  nach  Wahrheit  ist  an  Stelle  der  Spekulation  getreten,  und  dieser 
zerstörte  die  grofsen  Systeme  nnd  gemahnt  zur  Vorsicht  beim  Aufbau  neuer. 
Und  wenn  der  Litteratiir  die  grofsen  Gedanken  mangeln,  so  ist  eben  der 
Bealismus,  den  sie  schuf,  etwiis  Unvergängliches,  mit  dem  jede  Kunst  der  Zu- 
kuuit  zu  rechaeu  iiut.  Eme  Rückkehr  zu  jenem  Idealismus,  wie  er  früher  da 
war,  ist  nicht  denkbar.  Das  XIX.  Jahik.  bat  eine  breite  Basis  zum  Anfban 
einer  Wdtansehannng  geschaffen  nnd  die  Banstmie  sorgfältig  g^rflf^  so  dab 
sie  nieht  nur  dem  erstbesten  Ansturm  widerstehen.  Und  wie  sehr  bat  sieb, 
das  VerbSltnis  von  Nator-  nnd  OdsteswissensehaAen  g^dertl  Ans  der  nntes^ 
geordneten  Bolle,  die  die  Naturwisseoschaften  beim  Aosbut  einer  Leb»is- 
anschauung  spielten,  sind  sie  in  eine  ihnen  gebfibrende  Stellung  gerfickt,  und 
CS  wäre  heutzutage  eine  Philosophie  ohne  sie  ebenso  unmöglich,  wie  sie  früher 
an^ngig  sein  konnte.  Übersehen  wir  hier  die  Fehler,  die  von  Obereifrigen 
Vertretern  der  Geistes-  und  Naturwissenschaften  gemacht  werden,  welche  die 
eine  oder  die  andere  dieser  beiden  Wissenschaften  im  Eifer  überschätzen,  wenn 
es  sich  um  die  Frage  handelt,  welche  am  meisten  zur  Weltauffassung  f)eitrage, 
und  bedenken  wir,  daCi  unsere  Erkenntnisse  aus  zwei  Quellen  fliefsen,  die  den 
Inhalt  des  gansen  Seins  ansmeeben  —  ans  Natur  nnd  Geist 
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Von  Paul  Aeicuabot  (Annaberg) 

Ewig  Btül  Btobt  die  Vergangenheit.  Daa  JustoriMihe  BewuTkiaein  erweitert 
diese  Behauptung:  ewig  wirkt  die  Vergangenheit,  and  wir  freuen  uns  dieser 
GewiTsheit  gerade  am  heutigen  Tage,  den  wir  bis  vor  drei  Jahren  in  dem  Hoch- 
gefühl gefm'ert  haben,  Otto  von  Bismarck  den  Unseren  nennen  zu  dürfen.  Die 
Natur  hat  auch  diesen  nationalen  Freudentug  den  Deutschen  genommen.  Aber 
damit  ist  der  Feier  des  1.  April  kein  Ziel  gesetzt,  so  wenig  wie  das  VV%keu 
Otto  von  Bismarcks  mit  seinem  Tode  aufgehört  hat.  Grofse  Menschen  wirken 
wie  in  räumliche  so  in  zeitliche  Fernen.  Es  kann  die  Spur  auch  seiner 
Eirdetage  nicht  in  Äonen  imtergehn.  Uns  Lehrern  aber  an  den  gymnasialen 
Anstalten  drangt  sieh  die  besondere  Vrage  auf,  wie  wir  die  PeiaSnlidikeit 
Blamaante  nnaerai  Sehfilern  ▼ermitteln,  wie  wir  das  Yeietiadnia  fBr  seine 
OrQJSw  ilinen  eraehlielwn  können,  damit  er  ihnen  ein  Vorbild  werde  in  den 
Jabren  der  Gharakterbfldnng.  Daaa  wird  es  nStig  sein,  dab  wir  nne  eelbet 
der  enieherischen  Bedeutung  seiner  PeraSnHolikeit  bewnfit  sind  nnd  bkibeii. 
Sie  darzustellen  ist  meine  Aufgabe. 

Bevor  ich  mich  aber  meinem  Thema  zuwende,  möchte  ich  an  einen  Ana- 
gpmch  Goethes  erinnern,  mit  dem  er  im  Jahre  1828  ein  Gespräch  mit  Ecker- 
mann schlofs:  'Wir  wollen  hoffon  lind  erwarten,  wie  es  etwa  in  einem  Jahr- 
hundert mit  uns  Deut?ichen  aussieht,  und  ol)  wir  es  sodann  dahin  werden 
gebracht  haben,  nicht  mehr  abstrakte  Gelehrte  und  Philosophen,  sondern  Men- 
schen zu  sein.'  Er  that  die  Aufserung  am  Ende  eines  Vergleiches  englischer 
und  deutscher  Erziehung  und  ihrer  Resultate.  Den  Engländern  hatte  er  dabei 
die  Coniage  nachgerühmt,  das  m  sein,  wem  die  Natur  sie  gemacht  habe, 
wihrend  bei  nna  alles  dahin  gehe,  die  liebe  Jugend  firdlneitig  zahm  an  maehen 
nnd  alle  Natur,  aUe  OriginaliiSt  und  alle  Wildheit  ansautreiben,  ao  da&  am 
Ende  nichta  ftbiig  bleibe  ala  der  Philister.  Er  wünscht^  dab  man  den  Deutschen, 
nach  dem  Vorbilde  der  Englander,  weniger  Philosophie  und  mehr  Thatkral^ 
weniger  Theorie  und  mehr  Praxis  T)eibringe. 

Mehr  als  50  Jahre  später  erblickte  IT.  von  Treitsclike  die  grofste  Gefithr, 
welche  die  Bildung  des  modernen  Menschen  bedrohe,  in  der  unendlichen  Zer- 
streaih^t  unseres  inneren  Lebens,  in  jener  Überfülle  von  geistigen  Eindrücken 

0  Vorliag,  gdialtea  am  1.  April  1901  anf  der  XI.  JehrwTemmodwig  des  Sieht.  <3j«i« 
Benallehnr>yeceiBs. 
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und  Mitieütuigen  jeder  Ait,  welohe  vom  die  Vorbedingang  alles  grofsm  ft*»*!— , 
die  Andacht  und  Sammlimg  der  Seele  ereehwere  und  ans  immer  toh  nemm 
verlocke  über  Unverstandenes  und  HnIbvcTRtandenes  dflnkelhftft  ebnupmlMn. 
Er  forderte  deshalb,  die  Jugend  eo  ein£ftch  &U  möglich  zu  emeheii;  man  solle 
das  heranwachsende  Geschlecht  nicht  vielerlei  lernen  lassen,  sondern  ihm  die 
Rüstigkeit  des  Leibes,  die  Frische  des  Geistes,  die  Kraft  des  selbständigen 
Denkens  stählen.  Treitschke  rügte  im  einzelnen  besonders  den  nationfiloTi  ^'ehlcr 
der  Tadelsucht,  einen  Fehler,  der  eben  darum  in  der  Jugend  nuchsiciitslos  be- 
kämpft werden  müsse,  weil  er  mit  einem  achtungswerten  Zuge  des  deutschen 
Charakters,  mit  dem  »turken,  persönlichen  Unabhängigkeitsgefuhi  uahü  za> 
nmmenlAiige.  Wir  aeieii  beute  eduni  eo  weil,  defk  iui  jednrnuoui  f&rehte 
für  dwnm  gehalten  va  werden,  wenn  er  nieht  ftber  Meneeben  and  Dinge  hodh 
mlltig  abspreche.  Auf  des  Kritteln  nnd  Ißkebi  Terstefae  sieh  aUe  Wel^  das 
freudige  Anerkennen  imd  Bewundern  fremden  Verdienstss  sei  m  einem  Vw* 
recht  der  Franen  nnd  wenigor  wahrhaft  bedeutender  Männer  geworden.  Und 
Penisen  bezeichnet  die  Gegenwart  als  dnrdi  eine  starke  Xeigung  charakterisier^ 
alles  Geltende  a  phori  zu  verwerfen.  Eine  leidenschaftliche  Sucht  nach  Neuem 
und  Unerhörtem,  im  Denken  wie  in  den  Sitten  und  Lebensformen,  hat,  so 
meint  fr,  un«*'re  Zeit  »'rgriffen.  Dem  gegenüber  helfe  die  Benifnng  auf  Anto- 
ritiit  und  Traditiun  gar  nichts;  jene  Sucht  sei  nichts  als  d»^r  A'jshnieh  des 
lange  niedergehaltenen,  durch  Repression  zum  Mifstruuea  gereizten  -u'nj.  ktiven 
Denkens;  es  sei  die  Reaktion  gegen  die  Schule,  die  nicht  Denken,  äoudem 
Lernen,  gegen  die  Kirche,  die  nicht  Denken,  aouderu  GLiubeu  fordere. 

VermiAte  ebo  Goethe  in  unserer  Erziehung  eine  energischere  Betonung 
der  Cbenkterbüdong,  in  nnseran  Yolkscbankter  die  mutige  Tliatikraft,  so 
Uagte  Treitschke  Ober  Yerflaehnng  and  geistige  Unstttij^eit  des  gegenwärtigen 
GescfaleehteSy  Terbunden  mit  geistigem  Hochmate  nnd  der  datAns  eutspringenden 
OnfShigkei^  «ieli  des  Gntan  nnd  8ch9aen  nnbeftagen  in  freoen.  So  bitte  wk 
also  der  dentsohe  Yolkscharakter  seit  Ctoethe  grundsätzlich  geändert,  der  Mangel 
an  Selbstrertnuen  hätte  der  Selbstflbencbätzung  Platz  gemacht?  Ich  weils 
nicht,  ob  man  die  Frage,  so  allgemein  gestellt,  schlechthin  bejahen  kann.  Ab^ 
dafs  die  Klagen  Treitschkes  ihre  Berechtigung  haben ,  lehrt  die  Erfahrung. 
Der  Glaube  an  Autorität  und  die  Achtung  vor  der  Tradition  ist  in  weiten 
Kreisen  nicht  blofs  untergraben,  sondern  fast  schon  vemichtff,  die  biäher  gül- 
tigen sittlichen  Grundsätze  ins  Wanken  geraten.  Wer  tluit  diesem  verderb- 
lichen Prozuösc  Einhalt y  Paulsen  meint,  allein  freies,  voraussetzungsloses 
Denken  könne  helfen.  Das  ist  meines  Erachtens  eine  irrige  Ansicht.  Die  Wdt 
wird  nicht  dorch  den  Gedanken,  sondern  dnroh  den  WiDen  beherrscht  Doch 
besduinken  wir  nnsere  Betrachtang  anf  ein  engwes  GebieL  Wollen  wir  sn- 
nehmen,  dab  anch  nnsere  Jagend  schon  xettongsUw  in  jenen  AafldsongqnoBtb 
hineingecogen  sei?  Das  wird  keiner  anter  uns  meinen.  ^7ir  werden  trott 
mancher  trüben  Erfahnmg,  die  wir  anter  ihr  haben  machen  mflssen,  an  dem 
Glauben  festhalten,  dafs  sie  nach  wie  vor  in  ihrer  Mehrheit  von  nkonfis- 
freudigem  Idedismas  «fUllt  is^  dafo  sie  nach  wie  vor  fähig  is^  sieh  an  groftiB 
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Yorbildem  zu  bilden,  Ehrfiircht  tot  grofsen  Mlonem  nnd  Begeistenmg  ftr 
grabe  Tlwleii  so  empfinden.  Ist  dem  aber  eo,  so  steht  es  noeh  gut  mit  der 
Znkonft  nneeres  Volkse.  Allee  Wissen  ist  Terganglich;  aber  wem  sieh  das 
Yersliaidnie  ttnes  groÜMn  ond  gaten  Hensehen  erschlossen  hat,  dem  bleibt 
dieser  Gewinn  Ar  das  ganse  Leben. 

Lftbt  sidi  nun  anch  unserer  Jugend  das  Verständnis  der  Fersdniiehkeit 
Bismarcks  sa  ihrem  Segen  vermitteln?  Diese  Frage  kann  man  aufwerfon. 
Ich  denke  dabei  natürlich  nicht  an  die  verschiedenen  politischen  Gegner  des 
grofsen  Muimes,  sondern  an  den  Standpunkt,  auf  dem  man  sagen  kann:  Bis- 
marck war  eine  politische  Persönlichkeit,  und  Pohtik  darf  in  unseren  Schulen 
nicht  getrieben  werden.  Ja,  v,-('r\n  es  so  stände,  so  müTste  man  darauf  ver- 
zichten, die  Persönlichkeit  Bismarcks  auf  den  Unterricht  wirken  zu  lassen. 
Denn  allerdings  soll  die  Politik  unserer  Jugend  noch  fern  bleiben.  Aber  jener 
Standpunkt  ist  nicht  haltbar.  Denn  Bismarck  war  auch  eine  eminent  sitiliohe 
FflfsAnliciikeit^  die  in  ihm  Ciesimilieit  wie  in  MiUreiehen  Einaelzügen  unserer 
gjrmnasialen  Jngend  als  Mnster  hingeelelli  in  werden  ferdient  und  beanspruehi 
Und  wenn  bei  ihm,  wie  natSrlieh,  die  politischen  Tagenden  ftberwiegen,  so  er- 
fordert die  SteUimg^  die  DentseUand  nnd  der  Beatsehe  hente^  ond  xwsr  hanpt- 
sächlich  durch  Bismarcks  Verdienst,  in  der  Welt  einnimmt,  aaeh  Tom  Unter- 
richt, an  diesen  nicht  achtlos  Tfnrfiberzugehen,  sondern  ihre  Keime  in  dem 
BewuTstsein  und  dsai  Willen  unserer  Jugend  zu  pflegen  und  zu  entwickeln. 

Es  sei  mir  nun  gestattet,  die  sittlichen  Eigenschaften  Bismarcks,  denen 
meiner  Meinung  nach  im  besonderen  eine  erziehensohe  Bedeutung  innewohni^ 
einer  kurzen  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Was  an  feti-iuer  Persönlichkeit  vor  allem  den  Beobachter  fesselt,  das  ist  die 
Einfachheit  und  Schlichtheit  seines  Wesens.  Hören  wir  einige  Urteile 
von  Mäiuiern,  die  ihm  näher  getreten  sind.  Bekannt  ist  z.  B.  der  Ausspruch 
seines  Jngendfreimdes,  des  Amerikaners  Motley,  aas  dem  Jahre  1872:  'Von 
tSkai  MSnnem,  die  idi  je  gesehen,  klein  oder  grofs,  ist  er  am  wea^;sten  poseor.' 
Diese  Abneigung  Bismarcks  gegen  alle  Pose  bestätigt  Ohristopli  Ton  Tiede- 
mann.  Er  meint,  Bismarck  würde  es  posieren  genannt  baben^  bitte  er  eine 
weiddiche  oder  kOnstlich  forcierte  Stimmung  mr  Sehen  gelaagen.  Der  Eng- 
länder Sidney  Wliitman  rühmt  das  Freisein  von  allem  Theatrslischen,  von 
aller  ESekthaschoei  in  Bismarcks  Wesen.  £r  erinnert  an  Longfellows  Wort: 
Erhabenheit  ist  immer  Einfachheit.  Aber  so  wertvoll  diese  Urt^'ile  auch  an 
sich  sind,  wir  können  ihrer  entraten  in  Rücksicht  auf  die  zahllosen  Bethätinrungen 
dieses  Charakterzuges  in  seinen  schriftlich'^n  und  mündlichen  Anf?!-!  lugen,  in 
seinem  Auftreten  und,  es  mag  paradox  erschemen,  in  seiner  l\:)ljtik.  Wir 
kenneu  alle  seine  Abneigung  gegen  äufseren  Prunk,  ich  möchte  sagen,  gegen 
das  blofs  dekorative  Element  des  Lebens,  seinen  Widerwillen  gegen  gemachtes 
Wesen  nnd  Heuchelei  Daher  gefiel  ihm  in  Frankibrt  eogsr  der  sIte  Amsfihfd 
Rollwcbild,  weil  er  eben  gans  Sehaoheijode  war  nnd  nichts  saderes  vorBtellen 
wollte.  Ftlr  Schmeichelei  war  er  TÖllig  onempfangUdL  Interesssate  Mit- 
tsilnngen  macht  Tiedemsnn  —  ans  den  Jahren  187&— 1881  —  Uber  seine  S<diea, 
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Bich  der  Gtmera  des  Phofcograplkea  wommehm,  oder  anf  der  LeiniraDd,  und  m 
es  anoh  yom  Pinsel  eines  Leiibach,  dargestellt  zu  werden.  Bingeweilite  woOea 
wissen,  dafs  ihm  gentuchyolle  Ovationen  bis  in  die  Zeit  nach  sdoer  Entlassung 
innerlich  zuwider  gewesen  seien.  Wie  viel  bei  dieser  Abneigung  freilich  «af 
das  Konto  seiner  Menschenverachtung  zu  schroihon  ist,  steht  dahiTi 

I>n'j"'^gcu  zieht  sich  die  Vorliebe  für  ein  stilles  Glück  im  Kreise  seiner 
Familie  durch  sein  ganzes  Leben  hindurch.  ^Könnte  ich  mit  Dir  in  ein  Jäger* 
haus  im  tiefsten  grflnen  Wald  und  (lebirge  ziehen,  wo  ich  kein  Menschen- 
gesicht als  Deines  sähe',  schrieb  er  eiusi  in  der  Maienzeit  seiuet»  Lebens  an  die 
geliebte  Braut.  —  Alle  Phrase  ist  ihm.  zuwider,  an  sich  selbst  wie  tai  anderen. 
Sdicm  in  der  Zeit  des  yereul^{ten  Luidtages  beklagt  «r  sidk  Aber  dia  8diam> 
lose  SellMtg^fiUligkeit,  mit  der  die  Bedner  ihre  niehissagendeii  Bedenearten  einer 
so  groisen  Versammluig  auftadzingen  iragen,  Uber  die  banalen,  anigepnlaten 
Phiaaen  der  rheinischen  WeinreMenden-Politik.  Er  erUIrt  Jnlea  Fama,  gegen 
jede  Art  Ton  Beredsamkeit  T(m  Toniherein  al^hartet  zn  ssin.  Sein  Bestreben 
is^  sieh  selbst  so  einfach  und  natürlich  als  möglich  ansiadrücken.  Tiede- 
nuum  macht  die  Beobachtung,  dafs  er  rflcksichtalos  alle  Superlative  beseitigt; 
er  erinnerte  an  die  schlichte  Bezeichnung:  ehrlicher  Makler.  Wir  denken  an 
seine  selbüt^e wühlte  lapidare  Grabsehrift:  Ein  treuer  deutscher  Diener  Kaiser 
Wilhelms  I.;  das  war  die  Quintessenz  seines  grandiosen  Lebens. 

Nirgends  aber  zeigt  hich  dies  allem  Scheine  abholde  Weaeu  klarer  als  in 
seinen  Briefen,  zumal  in  denjenigen,  die  uns  sein  Sohn  Herbert  im  Spätherbste 
des  vergangenen  Jahres  geschenkt  hat.  Wie  Erdgeruch,  wie  Waldesodem  weht 
ea  nsa  ans  ihnen  entgegen.  Da  ist  nngesehaiiiiUe  Nalfiriidikaü  Da  bittsi 
er  die  Braat:  *Bemflhe  Dieb  nicht,  eine  steife,  glatte  Hecke  an  werden,  Ton 
Hanse  ans;  waohse  beliebig  als  Waldroae.'  Da  freut  er  sidi  des  Eisganges  der 
Elbe  nnd  seiner  ThStigheit  als  Deiebhavptniaun,  *w«Bn  das  aerfbtate  FShnlein 
Deines  Bitters  nnd  Knechtes',  wie  er  an  die  Braut  schreibi,  *im  nSchUichen 
Sturm  und  Regen  am  Rande  der  anfiHhierischen  Muten  flattert,  auf  einem 
braunen  Pferde,  das  ohrspitzend  und  schnarchend  seinen  Schrecken  fiber  den 
donnernden  Lärm  der  Schlacht  zu  erkennen  giebt,  die  sich  die  riesigen  Eis- 
felder untereinander  liefern,  wenn  sie  sich  in  Zwietracht  gelöst  haben  und  ihre 
machtigen  Trümmer  sich  im  Strudel  auftürmen  nnd  zersplittern'.  In  einer 
Fülle  von  Bildern  strömt  ihm  der  unerschöpfliche  Quell  seiue.^  tiefen  Gemüts. 
Er  nennt  die  Braut  eine  schwarze  Sonne,  am  den  Vergleich  sofort  durch  einen 
treffenderen  zu  ersetzen,  indem  er  ihr  zuruft:  'Bist  Du  nicht  eher  eine  dunkle, 
iraime  Sommernacht  mit  Blütenduft  und  Wetterleuchten?*  Weil  er  von  der 
Geliebten  nicht  iximnen  kann,  fragt  er,  ob  seine  Seele  wohl  nSchtlick  nach 
Bdnfeld  fliege  und  mit  der  ihren  terkehre.  Wir  erkennen  seinen  friaohtn  Humor 
ans  Stellen  wie  dieaen:  Der  Brief  semer  Braut  sei  in  den  Jahren  dea  Wacht- 
tnma;  als  er  ihn  daa  errta  ICal  gesehen,  wir  er  ein  Natt  grola,  daa  niehste 
Mal  zwei,  jetzt  drei.  *Lalb  ihn  immerdar  wachsen,  bis  er  bändestark  au  mir 
kommt.*  Er  wird  Johann»  ein  Paar  sehr  reiche  rote  PantofEdn  schicken,  die 
er  in  seinem  eigenen  Interesse  so  leicht  wie  möglich  ausgesucht  hat  Der 
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lUbfliM  im  Ygrainlgfam  Laiidtag  gelii^B  wie  einer  BalliehSnluit^  ne  iift  gUte 
la  eihm  roAae  engagiwi  Und  4i«  giaue  Pluilk  leiiur  AuMlraebmae  eiaiciht 

schon  au3  folgender  lapidaren  Schilderung  aus  den  Tagen  seines  Aufenthaltes 
in  Berlin  während  des  Vereinigten  Landtagen:  *Am  Abend  Ritt  nach  Treptow, 
Wasserfahrt  nach  Stralau,  schöne  Wasserflächen,  prächtiger  Sonnenuntergang, 

laue  Luft,  Cigarren,  Krebse  und  bayriscli  Bier.  Heute  frflh  wieder  Juden,  ich 
eine  lange  Hede  gegen  die  Emanzipation  gehalten,  viel  Bitteres  gesagt,  gehe 
nicht  mehr  durch  die  KönigHstrafse  des  Abends,  weil  mich  die  Juden  tot- 
schlagen.' —  Man  verzeihe  diesen  AusHug  in  das  Gebiet  Bismarckischen  Humorsj 
er  war  doch  im  Grande  auch  nur  der  AusfluTs  seiner  natürUdien  Emptm- 
dungsweise. 

Wir  epreehen  tob  der  Ein&ehheit  seioM  WeeeiiB.  Soheiiit  das  nidbt  ein 
iflnenr  Widenq^eh  bei  einem  Ibime,  der  eine  so  tief  venehlageiw  Politik 
gelUirt  hakf  wie  die  eehleewig-lioteteipiBehe?  Ich  meine^  man  Terweduelt  b« 
dieaem  Binwoif»  Zid  nnd  Mittel,  Gemüde  und  PiaaelatridL  Biamaraka  Ziel 
war  danukb  die  Madit  und  Oröfae  P^enlaena  und  nichts  anderu.  Aber  die 
Mittel  wann  die  mannigfi&lti^ten.  Dun  war  die  Politik  bekamitUch  eine  Kunst 
Dem  Auge  des  unzünftigen  Politikers,  führte  er  einmal  aus,  eracheine  jeder 
einzelne  Scbachzug  im  Spiel  wie  das  Ende  der  Partie,  und  daraus  gehe  die 
Täuschung  hervor,  dafs  das  Ziel  wechsele.  'Die  Politik*,  fahr  er  fort,  'ist 
keine  exakte  Wissenschaft;  mit  der  Position,  die  man  vor  sich  bat,  wechselt 
auch  die  Benutzung  der  Position'.  l)a  schien  denn  auch  mit  den  wechselnden 
Positionen  die  Politik  eine  wechselnde  zu  sein;  und  in  diesem  Grundirrtuin 
haben  ja  vor  18GG  mit  dem  preufsischeu  Abgeorduetenhautie  mit  Aubnahmen 
weniger  alle  aeine  Zeitgenossen  sich  befunden.  Ein&ohbeit  iai  doch  atndh  nieht 
^ttdibedentend  mit  Eintdnigkeifc.  Die  ist  daa  Yonvclit  dea  Philiateia  mit 
aeinem  engm  QeaiehtAreiae.  Der  hat  nur  eine  Earbe  auf  der  Palette,  nnr 
einen  Ton  in  dar  Keliley  daa  Waaaer  aemaa  Lebena  kennt  kein  atOnniaeliea 
WogenapieL  Biamareba  Brost  hegte  einen  Vulkan.  Sr  hat  noeh  auf  der 
Sotmenhöhe  seines  Ruhmes  biiweilen,  um  mit  Tiedemann  zu  ^ptedien,  die 
ganze  Skala  der  Gemütsbewegungen  durchgemacht;  einmal  sagte  er  zu  ihm: 
*Ich  habe  nicht  schlafen  können,  ich  habe  die  ganze  Nacht  gebafst.'  Es  gab- 
eine  Zeit  in  seinem  Leben,  wo  er  an  schwermfltigen  Gedichten  d»^Ti  iri-ofsten 
Gefallen  fand,  seine  Briefe  aus  der  Bräutigamszeit  sind  ein  Beleg  dafür.  Aber 
doch  blieb  immer  kühler  lieaiismas  der  Grundzug  seines  Wesens.  Wer  ver- 
mifst  sich,  die  Widersprüche  des  menschlichen  Herzens  restfrei  zu  erklären? 

Mit  der  Natürlichkeit  seiner  Empfindung,  der  Schlichtheit  st^iues  ganzen 
Wesens  hängt  auf  das  engste  seine  Bescheidenheit  zusammen.  Es  ist  wohl 
aieher,  an  manchen  Änfrarungen,  die  hieiher  gehören,  hat  anch  seine  Menaehen* 
Verachtung,  der  flncih  der  GrifÜM,  ihren  AnteiL  Er  will  nieht  Anerkemrang 
itnden,  nicht  Hoaiauiali  hSren  Ton  cknadbeni  deren  kmusgey  kreungal  ihm 
nodi  in  den  Ohren  gellt  Aber  hAren  wir,  waa  Hotley  an  seine  Fran  adireih^ 
indem  er  BiamardE  qjivedken  libt:  Ala  er  nodi  jflnger  gewesen,  habe  er  aidi 
ftr  einen  ganz  Ungen  Bmachen  gehalten^  aber  sieh  aUndttdieh  ttberaengl^  dab 
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niemand  wirklich  mächtig  oder  gro£B  sei;  und  er  mÜ9se  darüber  lachen,  wenn 
er  sich  preisen  horo  als  weise,  vorherrschen«]  vnd  als  übe  er  grofse  Macht 
aus  in  <]er  Welt  Ein  Mann  in  seiner  Stellung  sei  genötigt,  während  Un- 
beteiligte erwögen,  ob  es  luorEren  Regen  oder  Soiinensehein  peben  werde, 
prompt  zn  entscheiden:  Eb  wird  morgeu  regnen,  oder  es  wird  schön  Wetter 
sein,  und  demgeiuäfti  zu  handeln  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  MittehL 
Hatte  er  recht  geraten,  rief  alle  Welt:  Welche  Weisheit,  welche  Prophetengabe! 
Hatte  er  nureeht,  ao  möchten  alle  alten  Weiber  mit  Beaenatielen  nach  üm 
addagen.  Wenn  er  weiter  niehts  gelernt  habe,  ao  habe  er  Beecheidanheit  ge- 
lemi  Hotley  macht  hiena  die  Bemerkung:  *Gani  gewifa  lebte  nie  ein  Stob- 
Ueher,  der  ao  nnaflMctiert  war,  nnd  anch  kein  genialerer/  Kamaxek  hat  ihn- 
liehe  Gedanken  wie  in  diesem  Gespräch  auch  in  den  Parlamenten  gesponnen. 
So  aagte  or  im  Jahre  1869  im  Reitdutage:  'Mein  Einflufs  auf  die  Ereignisse, 
die  mich  getn^n  haben,  wird  zwar  weeentlich  Überechatat,  aber  doch  wird 
mir  gewifs  keiner  zumuten,  Geschichte  zu  machen.  Das,  m.  IT.',  .setzte  er 
hinzu  —  es  war  woiil  feiner  Spott  — ,  'könnte  ich  selbst  in  Gemeinschaft  mit 
Ihnen  nicht.  Die  Geschirlito  Ivöuncn  wir  nicht  machen,  sondern  nur  abwarten, 
dafs  sie  sich  vollzieht.  WH  können  das  Reifen  der  FVüchte  nicht  dadurch 
beachleunigen,  dafs  wir  eine  Lampe  daiunter  halten,  und  wenn  wir  nach  un- 
reifen Früchten  schlagen,  so  werden  wir  nur  ihr  Wachstum  hindern  und  sie 
TCrderben.'  Er  gab  fireimütig  zu,  wahrend  aeinea  Lebens  viel  gdemt  an  haba^ 
also  auch  raanohem  Lrrtame  Terftllen  an  aein.  Ln  Jahre  1860  erUirte  er  im 
prenlUachen  Landtag,  er  halte  ea  fOat  mSnnlidi  nnd  oIEbbIi  aeinen  Irrtum  anan- 
erkennen, aber  nicht  daa  halte  er  für  «ifaMili«!!^  dem  einen  Vorwurf  an  machen^ 
der  TCO  aeinem  Lrtame  zurückgekommen  aei.  Und  im  Jahre  1881  erwiderte 
er  im  Reichstage  auf  den  Tadel,  er  habe  seine  Ansichten  Idnfig  und  schroff 
gewechselt:  *Nun,  ich  gehöre  allerdings  nicht  zu  denen,  die  jemals  im  Lebea 
geglaubt  haben  oder  heute  glauben,  sie  könnten  nichts  mehr  lernen.'  Ein  Mensch, 
der  nicht  lerne,  schreite  auch  mit  seiner  Zeit  nicht  fort  tmd  bleibe  ajflo  der 
Jieit  aueh  nii-lit  gewueh.sen. 

Diese  Beiächeidenheit  findet  ihre  Ergänzung  in  dem  hochgemuteu  Selbst- 
gefühl, das  Bismarck  auszeichnete.  Als  der  Kulturkanijjf  tobt*,  rief  er  einmal 
gegenüber  dem  Abg.  v.  Mallinckrodt  auä:  'Gehen  Sie  von  der  Garunne,  um  mit 
der  Gascogne  ansnfangeu,  bis  zur  Weichsel,  vom  Belt  bia  cur  Tiber,  aocben 
Sie  an  den  heimischen  Strömen  der  Oder  nnd  dea  Bheina  nmher,  so  weidsn 
Sie  finden,  dafo  ich  in  diesem  Angenblicke  wohl  die  am  atSrksten  nnd  —  ich 
bdiaiq»te  stahl  —  die  am  beatan  g^ihabte  Pera^ilichkeit  in  dieaem  Lande  bin.' 
Wir  finden  dieaes  SelbstbewnAMn  adhon  sehr  aeitig  in  ihm  aasgebildei.  Bs 
atmet  schon  der  Brief  an  die  Earlsburger  Cousine  vom  Jahre  1838.  Ich  wfllUs 
anch  nicht,  ww  er  ohne  dasselbe  so  Grofses  hätte  zu  slande  bringen  kSoniiv 
wie  er  gethan.  Das  war  ja  nicht  eitle  Selbstüberhebung,  sondern  es  wurzelte 
in  seinem  schwer  erkauften  Glauben  au  den  persönliclien  Gott  des  Christen- 
tums. Denn  in  ihm  lebte,  wie  in  anderen  grofsfri  Männern,  der  Glaube  an 
seine  Mission.    £r  fühlte  sich  in  der  Hand  Gottes,  der  ihn  nach  aeinem 
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Willen  führe.  Von  seinem  Eintritte  in  die  öffenilidie  Laufbahn  an  beobachten 
wir  an  ihm  immer  denselben  Zog:  er  andit  nichts,  aber  er  nimmt^  was  ihm 
Ehrenrolles  geboten  wird,  ebenso  er^ben  wie  tapfer  an.  Sdiüchtem  fast 
macht  er  der  Braut  Mitteilung  von  seiner  Einberufung  zum  Vereinigten  Land- 
tag und  von  seiner  Annahme  derselben.  Die  Berufung  war  unter  so  ehi'eu- 
vollen  Umatiluden  geschehen,  er  koiiute  nicht  ablehnen.  Aber  er  ])ittet  Johanna 
doch  um  Verzeihung,  weil  er  angenommen  hat.  Er  ki  i  ptt  an  diese  Erörte- 
rungen prophetische  Worte,  die  ihn  kennzeichnen:  .Sei  meuie  starke  Johanna, 
und  danke  Qott  för  alles,  was  uns  geworden  ist^  ohne  über  das  zu  klagen  und 
an  traoem,  waa  Da  andera  wflnachen  mOehteat  Wir  werden  noch  oft  lenien 
mflaaen,  dm  Becher  abaoaelzen,  wenn  ea  nna  am  beaton  achmeckt,  una  dabei 
Uber  daa  an  fienen,  waa  wir  getrunken  haben,  vnd  guten  Hntea  anf  daa  an 
Tenioihian,  waa  wir  darin  käsen  mOaaen.'  —  Ba  ist  15  Jahre  später.  In  den 
innflreii  Wirren  PreoTsens  scheint  es  Boon,  dab  allein  Biamarek  noch  helfsn 
könne.  Aber  die  höchste  Stelle  kann  aioh  —  ich  erinnere  an  Erich  Mareks* 
feinfühlige  Darstellung  der  Verhttitnisse  —  lange  nicht  entscheiden,  ihn  ins 
Ministerium  7ai  berufen.  Endlich  wird  er  nach  Paris  als  Gesandter  geschickt.  Er 
weifs,  es  ist  mehr  ein  Fluchtversuch,  den  er  macht;  aber  er  ist  zu  allem  bereit, 
was  Gott  schickt.  Versuchen  Avir  es,  auf  Grund  der  Briefe,  die  er  von  Frank- 
reich aus,  meist  aus  Paris  und  aus  Biarrit?!,  an  die  Gattin  schreibt^  einen  Blick 
zu  thun  in  das  Seelenleben  des  seltenen  Maunes  in  jenen  Tagen  der  Ungewifb- 
heit  seiner  äuTseren  Lage.  Er  sitzt,  nach  meinen  eigenen  Worten,  in  Paris 
wie  eine  Batte  im  wüsten  Hause.  Aber  dum  beibi  ea  weiter:  *I>n  kannst 
nicht  mehr  Abneigung  gegen  die  WiUkebnatnüto  haben  als  ich  selbst^  ond 
wenn  ich  nidit  flbeizengt  bin,  dab  ea  sein  mnfs,  ao  gehe  idi  nicht  Den 
Edttig  nntar  Krankheitarorwinden  im  Stich  an  lassen,  halte  ich  fUr  F^^heit 
nnd  Untrane.  Soll  ea  nidit  aein,  ao  wird  Oott  die  Suchenden  schon  nodi  emen 
prindllon  auftreiben  lansiWi,  der  aich  anm  Topfileckel  hergiebt;  soll  es  sein, 
dann  mit  Gott,  wie  unsere  j^ntsoher  sagten,  wenn  sie  die  Leine  nahmen.  Im 
nächsten  Sommer  wohnen  wir  dann  vermutlich  in  Schönhausen.'  Fast  alle 
Pariser  Briefe  atmen  das  T^nbehagen  über  dieses  Provisorium.  Aber  er  hütet 
sich  auch,  nach  Berlin  zu  kommen,  wozu  man  ihn  aufgefordert.  Endlich  erhält 
er  den  längst  erl)etenen  Urlaub.  Jetzt  freut  er  sich  auf  eine  lleise  in  die  Py- 
renäen, wo  er  von  Politik  einige  Wochen  nichts  zu  hören  hofft.  Am  25.  Juli 
tritt  er  die  Fahrt  nach  dem  Süden  an.  Li  den  ersten  drei  IleiBebriefen  findet 
sich  keinerlei  Hindeutuug  auf  seine  Lage.  Aber  im  vierten  sehreibt  er  ans 
Bajonne:  *DentB(diB  Zeitungen  habe  idi  seit  sechs  l^sgcn  udit  gesehoi  nnd 
Tennisse  sie  auch  nidit,  wenn  ich  nur  immer  gate  Nachriditen  Ton  Ench  Go- 
liebten  0nda. . . .  Wenn  meine  Beiae  nicht  Ton  Berlin  her  gestört  wird,  so 
radme  ich,  dab  ich  in  8  Tsgen  in  Luchon  bin  nnd  einige  Tisge  dort  bleib«.' 
Seine  Briefe  sind  toB  von  Sdüldeningen  von  Land  und  Leuten,  von  kurzen 
Beschreibungen  von  Sehenswürdigkeiten.  Dazwischen  drängt  sich  die  SehnsQfiht 
nach  der  Heimat,  nach  6  Personen  in  Reinfeld,  mächtig  durch.  Als  er  nun 
aber  in  Biamta  angelangt  ist,  wo  er  bald  in  dem  Bassen  Orlow  mit  seiner 


Digitized  by  Google 


480 


P.  Eeichardt:  Biamarcka  Persönlichkeit  in  der  Jugendenuehung 


rasenden  Oemahlm  erwfliuchte  GeMUaehttll  findet,  d»  Tergilkt  er  oft  gvnt  dia 
Getriebe  dft  dnoAwn  in  der  groben  Weli  Da  wirft  er  sich  dem  unendüdiBii 
H«er  an  dio  wogende  Brust  oder  streift  am  Strande  durch  BcLlucbten  nnd 
Uber  Elij^en  in  soi^iloiem  Dahinleben.  Ein  Brief  von  Bemstorö'  veri'olgt  ihn 
wohl,  aber  er  ist.  wie  er  mit  Genugthuuni^  meldet,  durch  ein  glückliches  Mifs- 
veri?täiulni8  nach  Rareres  de  Luclion  geraten,  von  wo  er  ihn  erst  in  vier  Tagen 
haben  kann.  'Wenn  er  nur  keinen  direkten  Ruf  nach  Berlin  bringt,'  nift  er 
aus,  'ich  bin  ganz  Seesalz  und  Sonne'.  Er  fühlt  sich  lächerlich  gesund  und  so 
glückhch,  als  er  fern  von  seinen  Lieben  sein  kann,  'Emlüimiges  Landleben 
mit  Wanderungen  durch  Felsen,  Busch  und  Ileide.'  Es  fehlt  ihm  geistig  und 
kdipedkih  niebt  dn  Hflekeoatidiy  und  er  kauft  am  Ende  noch  dort  tmen  Babe* 
rita  in  der  Heide,  *wo  wir  in  alten  Tkigan  leben!  Ffindohe  und  Mnakattvanben 
eeeend,  wie  Kartoffeln*.  Endlieb  trifit  ibn  jener  Brief  aber  doch:  Bemelorff 
eebreibt  ihm,  dab  der  SteUenweehee!,  wenn  überhaupt,  jeden&lb  Tor  Ende 
September  vor  sich  geben  mfiese.  Yielleieht,  bo  hofft  Bismarck,  geht  ea  nadi 
dem  'wenn  überhaupt'  ganz  an  mir  yorAber,  nnd  wir  leben  den  Winter  ruhig 
in  Paris.  Am  1.  September  verläTst  er  Biarritx.  Ans  den  Pyrenäen  schreibi 
er:  *Ieh  geniefse  diese  wenigen  Tage  Freiheit  noch  wie  ein  Schuljunge  die  Ferien, 
mein  Urlaub  ist  eigentlich  heute  zu  Ende,  ich  verlängere  ihn  eigenmächtig  um 
einige  Tage.'  Am  15.  September  aber  trifft  ihn  —  wohl  in  Avig'ion  —  Roons 
telegraphischer  Euf  uach  Berlin,  und  drei  Tage  nachher  tritt  er,  nach  kum-io 
Aufenthalte  in  Paris,  von  hier  seine  schicksalsschwere  Heise  nach  iJerlin  an. 
So  also  begann  Bismarck  die  llauptepoche  seiner  weltgeschichtlichen  ioiai  babn. 
Die  Thatiaehett  ertiaigen  jede  Bemerkung  dazu. 

Die  hierbei  beobadbtefte  Ergebung  Biamareka  in  Gotlee  Willen  ladet  tn 
einer  knnen  Betraehtnng  seiner  SteUtmg  aum  Ghristentnme  ein,  die  ja  im 
allgemeinen  bekannt  iat  Aber  gerade  araie  Bnefo  an  Braut  nnd  Gatbn  haben 
aber  dieselbe  weitere  nnd  inftereeeanta  Anftehltlaae  gebcaeht,  von  dem  entsa 
Briefe  der  Sammlung,  dem  Werbebrief  an  Herrn  von  Putkamer,  angefioigen. 
Man  darf  seinen  Standpunkt  dahin  kennzeichnen,  dafs  er  dogmatische  Fragen 
zu  entscheiden  ablehnt  In  dieser  Beziehung  sind  seine  Auseinandersetzungen 
in  einem  Briefe  an  die  Braut  über  Gerechtigkeit  aus  dem  Glanben  und  über 
Werkheiligkeit  bemerkenswert.  Es  ist  da*^  praktische  Christentum,  dem  er  sich 
zuwendet.  Einmal  schreibt  er  der  Braut  über  den  rechten  Qlaubeu,  ein  Glaube, 
der  dem  Glaubigen  gestatte,  sich  von  seinen  irdischen  Brtldem  abzusondern, 
sei  ein  toter  Glaube.  Der  hat  ihm  die  rechte  Liebe  nicht;  wo  diese  sei,  da 
sei  anoh  das  Bedürfnis,  sich  in  Freundschaft  oder  durch  andere  Bande  einem 
der  aiohtbaren  Wesen  enger  anansehlieben  als  blo6  dnroh  die  Bande  der  sU- 
gemeJnen  clizistlieben  Liebe.  Fttr  seine  Anffiusung  vom  Weaen  der  Dinge  er 
scheint  mir,  was  er  über  den  Begriff  Wunder  aehreibt,  duaakterieliaeL  Icli 
weift  Ireilieh  nicht,  ob  er  sie  aneh  nodi  m  eeinra  spateren  «Tahreii  Terlietm 
hal  Er  sagt:  Der  Ausdruck  'Wunder*  entlodce  ihm  immer  ein  inneres  Lidtefat 
Aber  Mangel  an  hofpk,  denn  in  jeder  Minute  sähen  wir  Wunder  und  nichts 
als  solche.  Die,  gegen  welche  wir  durch  die  tigliche  Gewohnheit  abgsstampft 
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teiMii  leohiieteii  wir  ab  den  naMIrliehMi  Lauf  der  Dinge,  dna  jeder  eUUnge 
Thor  anf  dm  Grand  m  fdttn  meint;  trete  aaa  aber  efcvrae  Neae^  dem  bieher 

beobachteten  aber  doch  unerklärten  Lauf  des  grofsen  Räderwerkes  anscheinend 
I^emdee  entgegen,  dann  rieÜBn  wir  &ber  Wonder^  ab  ob  nur  diese  fineheinnng 

nne  onbegreiflich  wäre. 

Jene  Äufserung  von  der  rechten  Liebe,  die  das  Bedürfnis  habe,  sich  in 
Freundschaft  oder  durch  andere  Bande  einem  der  sichtbaren  Wesen  enger  an- 
znschliefsen ,  führt  uns  auf  den  sittlichen  Kern  von  Bismarcks»  Wesen.  Das 
uur  sein  Familienleben.  Er  hat  seiner  Johanna,  seit  sicL,  iiüch  früherer, 
flüchtiger  Bekunutschaft,  auf  der  Harzrcisc  im  Sommer  10-46  ihre  llur^eu  gefunden 
batfcen,  mit  der  bmliehBten  und  reinsten  Liebe  angehangen.  Man  kann  niditg 
^uiigeies  lesen  ab  seine  Briefe  ans  der  BriLntigsniiieii  Ihr  8mmdton  ist  die 
rOhrendsto  Sorge  um  ihr  btbUehes  nnd  eeelisehee  Wehl.  Es  ist  sslir  ver- 
ftfarerisoh,  Ph»ben  hierron  beisabringen.  Dooh  iek  will  micb  an  mein  Thema 
halten.  Die  Idebe  des  Biantigsnui  hat  aber  aneh  den  Menn  erf&Ui  Sein  Weib 
war  sein  Hddistes  ond  Bestes,  bis  es  im  November  1894  von  ihm  gegangen 
ist.  Sein  Hans  war  seine  Burg,  sein  Zufluchtsort  aus  den  Kämpfen  und  dem 
Hals  der  Welt.  Die  Sehnsucht  nach  der  Gattin  und  sjMiter  auch  nach  den 
Kindern  verfolgt  ihn  überall  hin,  wo  er  ihrer  entbehren  mufs.  Dieses  innij;»e 
Familienleben  in  seiner  keuschen  Reinheit  haben  denn  auch  seine  Gegner,  deren 
Hafs  und  Gemeinheit  ihn  in  den  Ruhestand,  übers  Grab  hinaus  verfolgt  hat, 
meines  Wissens  niemals  anzutasten  gewagt.  Ich  meine,  es  ist  ein  hoher,  un- 
schätzbarer Gewinn  für  unser  Volk  und  für  die  Er/iehung  unserer  Jugend, 
dafs  sein  Einiger  ein  sittenreiner  Mann  gewesen.  —  Wie  stand  es  aber  mit 
jenem  anderen,  Ten  dem  er  in  jener  Änfeerung  über  die  rechte  Liebe  redete, 
mit  der  Frenndsehaft?  Bist  avnh  er  von  rieh  sagen  kSnnen: 

Sdtg,  wer  sieh  vor  der  Welt 

Ohne  Hab  vencfaliefirt, 

Einen  Freund  sm  Bosen  hllt 

Und  mit  dem  genielst» 

Was,  von  Menschen  nioht  gewoGrt» 

Oder  nicht  bedacht, 

Durch  das  Labji-iuth  der  Brusit 

Wandelt  in  der  Naoht? 

Ich  glaube  nicht.  Frenmie  im  landläufigen  bmne  hat  er  wohl  gehabt.  Wir 
erinnoni  uns  z.  B.  Motleys  und  Lothar  Bnchers.  Al)er  eijien  Freuntl  im  Goethe- 
ücheu  Sinne  konnte  er  kaum  haben;  da  stand  er  geistig  2u  hoch.  Sein  einziger 
Freund  war  wohl  seine  Frau.  Goethe  meint  ja  anch  in  jener  Strophe  einen 
weibBehen  Freund. 

Bekannt  ial^  wie  sehr  Biamaidc  an  trenen  Tieren  hing,  Ton  seine«  Beit- 
pind  Caleb  ange&ngen,  daa  ihn,  nach  seinen  Worten,  rieben  Jahre  lang  Mi 
nnd  tranrig,  wüd  nnd  trige  anf  seinem  Blleken  Uber  manehe  Meile  Wegs 
fsnufgen  hatte  und  dessen  Knochengerippe  noeh  schwerm&tige  Gedanken  in  ihm 
erweckte.  Seine  Hunde  waren  einmal  weltberOhmt  Man  kann  die  Darstellung 
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Tiedemanns  von  seiner  Liebe  zu  den  Tieren  and  insbeBondera  m  aeinem  Siütan, 
^seinem  besten  Freunde',  nicht  ohne  ftfilirung  lesen,  wie  er,  als  es  mit  Sultan 
zu  Ende  ging,  in  seinem  Arbeitszimmer  auf  dem  Teppiche  sitzt,  den  sterbenden 
Hund  im  Schofse,  dem  er  liebeToU  den  Kopf  streichelt.  Mehrere  Tage  nachher 
habe  er  kein  Wort  gesprochen.  —  Eins  a}>er  erfüll ti'  ilin  pranz,  die  Liebe 
zur  Natur.  Mag  »ie  ihm  in  ihrer  Schreckiahiieit  erseheinen,  wie  bei  dem 
Donnern  der  Eisschlacht  in  den  aufrührerischen  Fluten  der  Elbe,  oder  in 
ihrem  weichen  Trübsinn,  wie  auf  der  Fahrt  nach  Bajonue,  wo  ^der  Flufs  Adur 
das  Bmoll  der  Heide  b^prenzt*,  oder  in  ihrer  erhabenen  Schönheit^  wie  bei  8ia 
Sebastian  und  Biairii^  an  ihiem  Bonn  ist  ihm  wohL  Die  Briefe  ans  Bianih 
sind  eigentlich  ein  einsiger  Lobgosang  sof  sie.  Hfoen  m  folgende  SchüdsniBg: 
*Wir  aitsen  in  einer  Gxotte,  die  einen  Eingang  tou  Lande  hat  nnd  aioh  nadi 
der  See  in  BogwwSIbQng  6ffiie%  40  FnAi  Über  der  K«ndnn|^  nnd  mmaal  ao 
hoch  ist  die  Felsendecke  über  uns.  Der  Blick  schweift  Qber  die  weite^  sonncih 
helle  See,  ein  Dutzend  sonderbarer  Klippeninseln,  an  denen  die  See  sich  braa- 
Bend  bricht;  dahinter  Biarritz  sich  über  Feld  und  HOgel  streckend,  und  noch 
weiter  und  hoher  die  blaue  Kette  der  Pyrenäen,  ein  dicker,  taunnsartiger  Be^ 
über  Fuenterrabia  hält  die  Mitte  des  Bildes,  rechts  davon  zieht  sich  die  spa- 
nische Küste  von  St.  Sebastian,  Bilbao,  immer  blalsblauer  in  die  Feme,  bis 
sie  mit  dem  Ozean  verschwimmt.  Man  kann  kaum  ein  reizenderes,  grofs- 
artigeres  Bild  von  Meer,  Berg,  Klippe,  Stadt  nnd  Soruieulicht  zusammenstellen.' 
In  diesem  Seebade  fühlt  er  sich  in  des  Wortes  Terwegenster  Bedeutung  wie 
ein  Biseih  im  Wasser.  Den  letafean  Tag  in  Biairifa  schwinuat  er  naeh  der  Uhr 
66  IGnnten,  ohne  aassorahen  and  cihne  die  Ahsidii  lange  im  Wasser  sa 
bleiben.  Hier  ist  er  nieder  jnng  geworden.  Naeh  jedem  Bade  ItthU  er  ein 
Jahr  weniger  anf  dam  alternden  Hanpt«^  nnd  wenn  er  ea  anf  80  Bidar  bringen 
sollte,  so  sähe  ihn  die  Gattin  als  GKtttingor  Stodenten  wieder. 

Wae  soll  idi  mm  noch  von  seinen  sonstigen,  allgemein  menschlichen 
Tagenden  reden,  Ton  seiner  Arbeitsamkeit,  seiner  Gewissenhaftigkeit,  setner 
Ehrenhaftigkeit,  von  seinem  Mut  und  seiner  Tapferkeit?  Dafs  er  auch  in 
ihnen  Muater  und  Vorbild  war,  wissen  wir  doch  alle.  Oder  von  der  Ritterhcb- 
keit  des  Mannes,  der  nach  dem  Urteile  derer,  die  ihn  persönlich  gekannt,  imnier 
der  Grandseigncur  blieb,  mochte  er  nun  die  Frau  Pastorin  aus  VVussow  v  i  r 
die  Fürstin  Reufs  geb.  Prinzessin  von  Weimar  zu  Tische  führen.  Ich  kann 
und  üoll  ja  doch  au  dieser  Stelle  kein  erschöpfendes  Charakterbild  zeichnen. 
Doch  seiner  politiaeben  Tngenden  iat  noeh  an  gedenken,  die  ihn  ja  gans 
besonders  ansseiehnelen,  seiner  PecsQnliohlnit  ihr  eigentHmliehes  GepiSge 
lieben. 

Falriae  intervieiMh  eotuumoTf  mit  dieaem  Worte  ist  seine  ganie  Hmg^ 
an  daa  Saterland  beoeiehnei  Sein  politisehes  PffiehtgelBbl  hat  hieine  Chräase 
gehabi  Er  durfte  einst  im  Reichstuge  von  sich  sagen,  ftr  ihn  habe  immer 
nur  ein  einziger  Kompafs,  eiu  einziger  Polarstem  bestanden,  nach  dem  er 
steuerte:  Salus  publica.  *Ich  habe',  so  führte  er  damals  aas,  'von  Anfang 
meiner  Tbätigkeit  au  vielleiobt  oit  imsk  nnd  anbea(mnen  gehandelt»  aber,  warn 
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ich  Zeit  hatte,  darflber  nedundenkeii,  mieh  immer  der  Frage  imtergeordiiet: 
Wae  igt  für  mein  Vateriaiid,  was  ist  —  so  lange  idh  allein  in  Prenben  war  — 

für  meine  Dynastie,  nnd  heutzutage,  was  iat  ftr  die  dentsohe  NaÜon  ]da8 
Nützliche,  das  Zweckmafieuge,  das  Richtige?'  —  Wir  wissen  ja  schon  grofsen- 
teils,  mit  welchen  Schwierigkeiten  Bismarck  bei  dieser  Arbeit  im  Dienste  nnd 
7am  Wohle  des  Vaterlandes  zu  kämpfen  gehabt  hat.  Er  hat  in  seinen  *Ge- 
(liuikon  und  Erinnerungen'  selbst  kein  Hehl  daraus  gemacht,  wo  er  seinen 
iiauptgegner  am  Hofe  gesucht  hat.  Es  wird  !?pateren  Zeiten  vurbehalteu  sein, 
hier  Licht  und  Schatten  gleichmüfsig  und  richtig  zu  verteilen.  Aber  über  die 
Schwierigkeiten  Mulbät  ist  ächou  heute  kein  ZweiteL  Sie  lagen  grolsenteils  in 
seiner  Stellung  als  Minister.  Dab  er  aber  trotz  aller  Hemmnisse  immer  wieder 
anagehalten  hat,  das  erUirt  man  rieh  allerdings  za  einfiMdi,  wenn  man  dabei 
nor  sein  Pfliehigefiihl  an  Bäte  i&ehi  Der  SchdplHr  Twteidigt  sein  GesehSpf 
wie  die  Vntter  ihr  Kmd.  Dae  gesehieht  mit  der  Kraft  einea  Lutinktee.  Ahear 
ea  bleibt  «neh  naeh  solcher  Srwagnng  noch  ein  sehier  nnerscfaSpflieher  Schate 
von  Pflichttreue  übrig,  den  wir  in  Bismarck  voraussetzen  müssen^  80  dafs  das 
Wort  voD  dem  Sichverzehren  im  Dienste  des  Vaterlandes  seinen  vollen  Wert 
behalt  Wohl  die  Mehrzahl  der  Nation  hat  freilich  Bismarck  für  fast  all- 
machtig gehalten.  Das  stand  wenigstens  im  allgemeinen  bei  der  jüngeren 
Generntinn  der  70er  Jahre  fest:  Bismarck  ist  mehr  als  die  deutschen  Könige, 
den  eigenen  immer  natürlich  ausgeuommeu.  Sporadisch  auftretende  Mitteilungen 
von  höfischen  Ranken  und  von  Reibungen  ihiderten  nichts  au  diesem  Urteil, 
Was  aber  haben  wir  iseitdem  erfahren,  aus  Sybels  Werk  und  wo  anders  her? 
Jene  Szene  vom  23.  Juli  1866  in  Nikolsburg,  wo  Bismarck  von  all  dem  Wider- 
stand gegen  seine  —  heate  sweiftlt  niemand  mehr  daran  —  dnrehane  nnd 
allein  beieehtigte  Politik  gegen  das  besiegte  öatezraieh  angerieben  kdrperiieh 
losanmienbrieh^  im  Wrinkxampf  auf  sein  Bett  geworfen  wie  ein  Cnd  sdünchsl^ 
diese  Saene  macht  nns  ssine  Lage  dentUeher  ala  Worteb  ünd  wer  hat  seine 
eigene  Darstellung  von  den  Vofg^bigen  tot  der  Kaiserproklamation  und  am 
Tage  derselben  ohne  Bewegung  lesen  kSnnen,  wie  ihn  der  neue  Kaiser  am 
18.  Januar  ein£seh  ignoriert,  weil  er  gegen  seinen  Willen  gdiandeli  Diese 
Ungnade  war  ja  vorübergehend,  war  sie  dämm  weniger  schmerzlich?  Was 
hat  Bi-«timrck  denn  fähig  gemacht,  dergleichen  zu  ertragen?  Doch  im  Grunde 
»ein  Ptiichtgefühl,  gestützt  auf  seine  überlegene  Einsicht  und  auf  seinen  Ge- 
horsam gegen  Gottes  Willen,  unter  dem  er  sich  wuTste. 

Neben  diesem  Pflichtgefühl  gegen  das  Vat^^rland  steht  seine  Treue  gegen 
seinen  Landesherm,  gegen  Wilhelm  I.  Von  jenem  bekannten  Ausspruche  iu 
einem  Briefe  an  Boon  ans  Petersburg  Tom  Jnli  1861;  Ich  bin  meinem  Fürsten 
trea  hia  in  die  Vend^',  bis  m  den  adhönen  AnsfUirungen  im  2.  Bande  der 
'Gedanken  nnd  Erinnerangen'  beherrsehte  dieses  Yeriiiltnis  Bismsraks  Denken 
nnd  Fuhlen,  wie  es  seine  Handlungen  bei  Lebaeiten  des  Monaxehen  mit  be« 
stimmt  hatte.  Von  den  erwähnten  Ansfflhmngen  aei  mir  gestattet  aor  Cha- 
rakteristik des  Verhältnisses  folgendes  mitzuteilen:  'Ich  hatte  mir  die  Logik 
soreehijgeleg^  dab  ein  Herrscher,  der  mir  in  dem  Mafse  Vertranen  nnd  Wohl* 
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wollen  schenkte  wie  Wilhelm  h,  in  ieinett  Unregelmftfisigkeiten  fQr  mich  die 
Natur  einer  vis  maior  habe,  gegen  die  n  reogieren  mir  nicht  gegeben  sei, 
etwa  wie  das  Wetter  oder  die  See,  wie  ein  Nattirereij^nis,  auf  das  ich  mich 
einrichten  müsse;  und  \\'>  ro\  rv.h-  das  nidit  gelang,  so  hatte  ich  eben  meine 
Aufgabe  nicht  richtig  augtgnüeu.'  Da«i  Gefühl,  beleidigt  zu  sein,  sagt  er  an 
einer  auderea  Stelle,  würde  er  ihm  gegenüber  ebensowenig  gehabt  haben,  wie 
im  elterlichen  Hause.  Oder  iiu  Anschlüsse  an  seine  Darlegungen  Ober  jene 
Diä'erenzen  mit  dem  Könige  in  NikoLaburg,  ak  endlich  derselbe  durch  ein 
scharf  gefaxtes  Herginele  der  Memni^  BiBmarcki  mgestimmt  hebe,  benierkl 
er;  *yon  dem  erwShnien  Hexgtnele  dee  Königs,  des  mir  der  Kronprins  fiber- 
bredbte)  blieb  mir  als  eimdgee  Beeidnom  die  Erinnerang  an  die  heftige  Qe- 
mlltebewegnngy  in  die  ich  mdnen  alten  Herrn  hatte  Tmetnen  mOaaen,  un  an 
erlangen^  ivaa  ich  im  Inteveeee  d^  Yaterlandee  fttr  geholan  hielt,  wenn  ich 
verantwortlich  bleiben  sollte.  Noch  heut  haben  diese  und  analoge  Yorg^bige 
bei  mir  keinen  anderen  Eindruck  hinterlassen  als  die  edmierxliche  Enonemni^ 
dals  ich  einen  Herrn,  den  ich  persönlich  liebte  wie  diesen,  so  habe  verstiinmett 
müssen.'  —  Wie  man  nach  solchen  Aufsernngen  Bisniarckf,  denen  doch  auch 
seine  Handhrncn  entsprachen,  seinen  Koyalismus  hat  anzweifehi  können,  ist 
schwer  zu  versteiieii.  Er  war  überzeugt  von  der  Notwendigkeit  der  Monarchie 
fBr  Preufsen  und  Deutschland  aus  politischen  wie  volkspsjchologiscUen  Gründen. 
Für  ein  Dogma  iiat  er  allerdings  den  Royalismus  ebenbu wenig  gehalten,  wie 
er  den  Glauben  an  die  alleinseligmachende  Kraft  des  Liberalismns  oder  der 
Diktator  gehabt  hat 

Dieee  Bemerlmng  führt  mich  auf  Biamaioke  unmittelbare  Wixhaamheit 
als  Lehrer  eeines  Yolkea.  Ich  erhli^  de  in  einar  dqrpeltNi  Bichtmig: 
er  iat  Batgeber  und  Wegweiser  wie  abmahnander  nnd  wammder  Mentor  ge- 
wesen. Es  lag  in  seiner  Aufgabe  als  Führer  ihm  oft  nur  widerstrebsnder 
Zeitgenossen,  dafii  er  öfters  seine  warnende  Stimme  eriioben  bat.  Ich  erinnere 
an  seine  Beden  aus  dem  März  1885,  in  denen  er  Tom  deutschen  YöUcerfrfih« 
ling  und  seiner  Gefährdung  durch  einen  politiseien  Loki  und  Hödur  sprach, 
um  dann  unmittelbar  den  I'arteigei.st  anzuklagen  vor  Gott  und  der  Geschichte, 
der  mit  seiner  Lokiötimme  den  Urwähler  Hödur,  der  die  Tragweite  d*»r  Dinge 
nicht  beurteilen  könne,  verleite,  dafs  er  das  eigene  Vaterland  erschlnu"  Wie 
er  hier  gegen  das  eine  Erbübel  deutschen  Lebens  sieh  wendet,  so  aiulernort-i 
gegen  die  hpielsbürgerliche  Abneigung  vor  Lei»iungeu  an  den  Staat.  Im  all- 
gemeinen sei  ja  die  Existens  auf  der  Basis  der  PhUen  bequemer  als  auf  der 
Basis  der  Spartaner.  Man  lasse  sich  gern  aehOiMn,  sahle  aber  nicht  gen. 
In  allen  Sdochten  nnserer  BerSIkenuig  liege  «ne  gewisse  Trigfaeit  aar  Er- 
füllung der  Pflichten,  ohne  deren  Exftllnng  ein  groJber  Stsat  eben  nicht  be- 
stehen kfinne.  Er  giebt  anch  einmal  eine  sehr  treffend«  CShaiaktenstik  «ks 
deotsdien  Zeitungslesers.  Ernste,  sachlich  geschrieben^  beMirende  Artikel  über 
innere  Angel^enheiten  möchte  dieser  nicht  lesen;  und  die  BedaktioBSn 
möchten  sie  noch  weniger  gern  schreiben,  das  erfordere  Anstrengung  und 
Arbeit  Deutsche  Zeitungen  sollten  politische  Unterhaltnogslektttre  sein,  die  man 
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beim  Schoppen  gelegentlich  verrichte,  und  von  der  man  eine  ailgeiueini'  Unter- 
haltung, vor  allen  Düigen  etwas  Neues  aus  dem  Auslände  erwarte.  Man  ver- 
gkidie  mit  diesem  Urteil  das  augenblickliche  Verhalten  des  deutscheu 
Poblikoms  gegenüber  den  Boren  und  dem  Simpf  des  Bentoohtoms  m  den 
OatmulEen. 

Wie  oll  aber  bat  Bisauurdc  seinen  Zeitgenossen  den  Hangel  an  dentscb« 
nationaler  Oesbinnng  vorwerfen  mflaaen?  Eine  seiner  ersten  politisefaen 
Beden  sehlofs  er  im  Jahn  1847  mit  d«i  Worten;  *Ieb  mSdiie  den  Hemni 
die  so  gern  ibr  Ideal  jenseits  der  Yi^feeen  sncihen,  eins  zur  Riehtsohunr 

empfehlen,  was  den  Engländer  und  Franzosen  auszeichnet:  das  ist  das  stolze 
Gefühl  der  Nationalehre,  welches  sich  nicht  so  leicht  und  so  häufig  dazu  her- 
giebt,  nachahmnngswerte  und  bewunderte  Vorbilder  im  Auslände  zu  suchen, 
wie  es  bei  uns  geschieht.*  Aber  hat  nicht  Tvich  der  grofse  '^tüütsraann  nach 
vollbrachter  Einigung,  nachdem  er  dem  politischen  Denken  seines  Volkes  auch 
den  grofsen  Inhalt  gegeben,  ähnliche  Klagen  u.usöprechen  müssen?  Im  Jahre 
188Ü  tadelte  er  die  eigentümliche  Befähigung  der  Deuiächeu,  die  sich  bei 
keiner  luideren  Nation  wiederfinde,  ans  der  eigenen  Haut  nicht  nur  heraus, 
BOodera  in  die  einea  Ansliaders  bineinsoMiren  nnd  ToUstSndig  Pole^  Franzose 
oder  Amerikaner  an  werden.  Gfrofoe  Bitterkeit  atmet  die  weitere  Bemerkung: 
Wenn  man  sicli  miter  dm  übrigen  Kationen  nmsebe,  w«rde  man  keine  finden, 
.  *  .  die  neb  TtHndoner,  gewissexmaCMn  edelmanni»eb«r  dtnke»  wenn  sie  den 
Nimbus  des  Ausländischen  an  sidi  habe.  Dafs  uns  dabei  die  alten  Stammes- 
gegensätze noch  im  Blute  stecken,  ist  ebenfalls  ein  Thema,  das  Bismarck  oft 
behandelt  hat,  zuletzt  noch  in  seinen  'Gedanken  und  Erinnerungen',  wo  an 
ihre  Stelle  den  Partikularismus  auf  Grundlage  der  Anhänglichkeit  an  die  Dy- 
nastien setzte.  Aber  anfser  der  Ansländerei  und  dem  unausrottbaren  Sonder- 
trieb vcruTr/.iert  den  Deutscheu  auch  noch  der  übergrolse  Ilang  zur  Besser- 
wisserei und  Kannegiefserei.  *Wie  sind  wir  Deutschen  doch  in  den  Ruf 
schüchteruer  Bescheidenheit  gekommen?  Es  ist  keiner  unter  uns,  der  nicht 
Tom  Kriegführen  bis  zum  Hundefiöhen  alles  besser  vers^de  als  sämtliche 
gelernte  Fjwbniftnner,  wahrend  es  doch  in  anderen  LBnd^  viele  giebt,  die 
einiiumen,  in  manchen  Dingen  weniger  za  Torstehen  als  andere,  nnd  dedialb 
sieb  besdieiden  nnd  schweigen',  klagte  Bismarck  1802  m  einem  Briefe  an 
Boen.  Und  im  prenJaiscben  Al^^eordnetenbanse  bemerkte  er  einmal:  Es  finde 
m^k  in  anderen  Parlamenten  doch  selten  dieser  Grad  von  Entschlossenheit  im 
Bilden  und  Aussprechen  von  Ansichten,  gepaart  mit  demselben  Habe  von  Un- 
kenntnis der  Dinge,  wie  hei  uns. 

Dieses  Schnellfertigsein  mit  dem  Worte,  das  der  Öchillersche  Wallenstein 
der  Jugend  nachsagt,  ist  meines  Erachtens  nicht  selten  die  Folge  einer  Eigen- 
tümlichkeit —  ich  weifs  nicht,  ob  ich  sagen  darf,  des  deutschen  Charakters, 
ich  bin  nicht  erfahren  genug,  dieses  Urteil  abzugeben  — ,  aber  jedenfalls  einer 
Eigentümlichkeit,  die  sich  in  unserem  Volkscharakter  vorfindet,  nämlich  des 
Verlangens  zu  idealisieren,  zu  verallgemeinorn.  Wir  schliefseu  z.  B.  mit  Vor- 
liebe ans  einem  Zuge  auf  den  ganzen  Charakter.    Denken  wir  an  die  Be- 
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zeiL-iiiiung  der  i'ersüuiiclikeit  Bismarcks:  Der  eiiserne  Euuider.  Was  ist  das 
ftLr  eine  Einseitigkeit,  di^es  Urteil  immer  nnd  immer  wieder  nachzusprechen. 
Unflcor  Volk  isl  niciit  nUehtern  genug  in  seinem  Vzieil,  es  Termag  oft  nic^t 
khr  nnd  rnhig  absnwigen.  Dnfllr  Imldigeu  wir,  ich  mOdito  sagen,  eitt«r  dn- 
matischen  Anflkssong  des  Iiebeos  groiser  Ifönner.  Iah  mlkshie  «in  Beknuttnit 
ablegeo.  Als  ich  som  eratenmale  Ondkena  fiaimwlimg  dar  HlnssenKlien  Yor- 
träge  f!l)cr  das  Refonnationsaeitaltw  It»,  da  hat  miek  Xafiwnmg  des  treff- 
lichen Historikers  geradezu  gepackt.  Er  verbreitet  sidi  Über  die  Motive  des 
Eintrittes  Luthers  ins  Kloster  und  erinnert  dabei  an  die  landläufigen  Elrzah- 
lungen  von  der  Ermordung  dos  Freundes  und  v<rn  dem  Blitzstrahl  als  die  Be- 
weggründe des  Reformators  zu  seinem  Sehritte.  Da  sagt  er:  *D^^^  mfu^lit  «•■•rl. 
im  Iie))en  nielit  so  dranintiseh.'  Das  Wort  wirkte  ntif  micli  wie  ein  Hinz  m 
dunkler  Nacht.  —  Wie  stellt  sich  denn  der  Durehsehnittsdeutsche  daö  Leben 
Bismarcks  vor?  Lauter  leuchtende  Bergspitzeu,  groteske  Schluchten.  Das 
Beiwerk  kennt  er  nicht,  du'an  denkt  er  gar  nicht.  Nehmen  wir  das  Ereignis 
ans  seinem  Leben  kenm^  dessen  irir  schon  einmal  gadadit  haben,  seinen  Ein- 
tritt in  das  Ifüiistorinm.  Springt  Bismarck  etwa  wio  ein  staUbawelEiler 
Kampe  in  die  Bresdie^  Ton  den  Yerteidigem  der  Positicn  des  kohensoilenisdMB 
ESnigtania  mit  Begeisierong  begrfilSrt?  So  meint  man  wohL  In  WiiUickkeÜ 
kam  er  allerdings  als  da  Better  in  der  Kot,  aber  freudig  begrfllbt  m 
wenigen,  unter  den  mafsgebenden  Personen  wohl  rnn  von  Roon.  Und  er  selbst? 
Wohl  ist  sein  ITerz  voll  Unruhe,  das  verraten  die  kurzen  Bemerkungen,  dk 
in  die  kostlichen  Briefe  jener  Zeit  sich  stehlen.  Aber  er  will  auch  sehr  gern 
Gesandter  bleihen,  nnd  auf  Sf n?ifV^n  wenigstens  vergilst  er  ganz  die  Politik,  ist 
er  ganz  Naturschwärmer.  Enahch  wird  er  berufen.  Am  22.  Septemh«>r  findet 
die  entscheidende  Kouierenz  mit  dem  Könige  in  Babelsberg  statt.  \V  ir  kennen 
ihren  Verlauf  einigermafsen  aus  SybeL  Aber  nun  sehlage  man  .seine  Briefe 
an  die  Gattin  auf.  Unterm  24.  S^tember  schreibt  er  ihr,  die  erste  Mitteilung 
nac(i  jener  Unterredung:  *Hei]i  geliebtes  Ben.  Ich  bin  etwas  in  Sorge^  weil 
ich  noch  immer  kein  Steibenswort  von  Dir  erhslte.  Mein  Fsriser  Brief  n 
Mntter  nnd  Dich,  in  dem  ich  meine  Herreise  ankOndigte,  mnb  doch  am  Sosa* 
tag  in  Bnre  HIade  gelangt  sein,  spttsstens,  denn  er  ging  ICttwoeh  «kr 
Donneiatag  ana  Paris.  Dn  wirst  ans  den  Zeitungen  unssr  Elend  schon  enebat 
haben.  Ich  bin  zum  l^Iinister  mit  interimistischem  Vorsitz  ernannt,  bis  Fürst 
Bohenzollem  seinen  Abschied  in  Händen  hat,  dann  werde  ich  definitiv  Minister- 
präsident und  übernehme  spater  auch  das  Auswärtige.  Heute  ziehe  ich  drüben 
Nr.  74  ein,  wo  Auerswald  wohnte.  Das  alles  ist  nicht  erfreulich,  und  ich  er- 
schrecke jedesmal  darüber,  wenn  ich  des  Morgens  aufwache.  Aber  es  mufs 
sein.'  Es  folgen  gleichgültige  Mittrihuigen.  In  dieser  Stimmung  also  offen- 
barte er  sich  der  Gattin,  als  er  am  Steuer  stand.  —  So  kann  der  Gang 
seines  Lebens  uns  vor  jener  dramatischen  Auffassung  warnen.  Aber  auch  seine 
ganze  Politik  sollte  die  Dentschen  von  ihr  kurieren,  ihnen  das  redite  Angm- 
msls  für  die  Wirkliehkeit  geben.  Ob  er  seinen  König  in  Nikolshnig  hedente^ 
dafs  P^wnJken  nicht  des  Bichtennntes  xn  walten,  sondern  deutsche  Pditik  so 
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tieibaii  hab«^  oder  ob  «r  daa  Purluieiit  rm  dtm  TMAriaunrnm  wam^  m  tfl( 
dooh  duMlbo  flmndton  cinM  kflhlwi  Botlifmiuk  —  Man  hat  ihm  Into^fitson- 
politik  Toigwrorieiiy  Abw«iidmig  ▼om  Kampfe  für  IdMo.  Fdr  allgameina  Ideen 
wie  VSIkerfreQieit,  Legitimitti  o.  dgL  hat  er  freilieh  kdne  Lanae  gebroeben. 
Aber  er  war  der  Vorkämpfer  einer  Idee:  sie  hiefs  Salus  publica  des 
prenfsisehen  und  dann  des  dentschen  Volkes.  Hat  denn  aber  Treitschke 
amreebi,  wenn  er  am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  'Zwei  Kaiser'  die  Zuversicht 
ausspricht,  einmal  müsse  doch  die  Zeit  kommen,  da  die  Volker  filhlen,  dafs  die 
Schlachten  Kaiser  VVilhelma  nicht  blofs  den  Deutschen  ein  Vaterland  tje- 
schaflFen,  sondern  auch  der  Staaten gesellschaft  eine  gerechtere,  vernünftigere  Ord 
nung  gegeben  haben?  Dann  werde  sich  erfüllen,  waa  einst  Emanuel  Gcibel 
dem  greisen  Sieger  zugerufen :  'Und  es  mag  am  deutschen  Wesen  einmal  noch 
die  Welt  genesen,* 

Biemaick  hat  dorch  leine  Politik  den  Deatedhen  die  Ijebie  gegeben,  daGi 
der  nationale  Eguiamiu  eine  politiaebe  Tugend  iat  Wird  sie  befolgt?  Diese 
Flage  läbt  aidi  fieiUob  nidit  im  allgemeinen  bqaben.  Aber  beeeer  iafc  et 
doeh  in  dieser  Beaiebimg  in  nnierem  Volke  geworden  seit  Goelbes  Zeiten. 
HQart  man  dodi  beute  seihon  fiber  deutschen  ChauvinismnB  klagt  n.  Demgegen> 
über  erinnern  wir  uns  an  Bismarcks  Antwort  auf  die  Lamentationen  Windhorsta 
fiber  Excesse  deutach-nationaler  Gesinnung:  'Dentseh-natinT Gesinnung!  Zu 
meinem  Bedauern  sind  wir  zu  dieser  Gesinnün^  erst  sehr  spät  gelangt;  ich 
würde  mich  freuen,  wenn  ich  nach  diesar  Seite  hin  ein  gewissee  Aumoren  und 
Badschlagen  in  Deutschland  bemerkte  * 

Ich  bin  am  Schlüsse  meiner  Ausführungen,  die  freilich  das  irihfiltreiche 
Thema  nur  skizzenhaft  behandeln  konnten.  Es  kam  aber  vor  allem  darauf  an, 
Zeugnis  davon  abzulegen,  dufä  sich  der  sachsische  höhere  Lehrerstand,  der  mit 
den  Standesgenoseen  im  weiten  Yatfirknde  dem  grolaen  Kann  aneb  ttber»  Grab 
binana  sein  wannee  Eintreten  fUr  seine  Intaeaeen  nicbt  vergessen  ba^  bewnfbt 
iit,  welehe  Anregungen  nnd  welche  Mittel  fllr  stine  Thfttigkeit  bei  der  sitt- 
lichen nnd  besonders  der  nationalen  Eiziehnng  nnserer  Jugend  er  Bismarck 
verdankt.  Dagegen  lag  es  mir  fem^  etwa  Lehren  dafttr  zu  geben,  wie  im  ein- 
zelnen die  Persönlichkeit  Bismarcks  den  Scliulern  TWmittelt  werden  könnte. 
Meine  Absicht  ist  erreicht,  wenn  meine  Ansf&brtti^^  die  Behauptung  be- 
kräftigt haben,  dafs  Bismarck  ein  Fiats  in  unserem  pldago^pscben  Inventarinm 
neben  Ijessing  und  Goethe  gebührt 
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Vom  BiGHA&D  Waonsk 

Die  Knnvt  mnfs  in  die  Solmle  —  mit  diemn  bflndigen  Worten  idüieU 
M.  Spanier  sein  frisohee  Bttchletn  über  'KfinflÜerisclien  Wandadmmek  Ar 
Sdralen"),  das  GIaul)cnsbekenntiu8  und  Programm  der  Hamburger  Lehrer- 
vereinigung  füt-  die  Pflege  der  kflnvtleiriachen  Bildunp;.  Schon  die  Fas^imr;  diesf« 
Leitwertes  zeigt,  dafs  hierbei  vor  nllcm  die  Volksschule  ins  Auge  gefafst  ist, 
für  welche  diese  Forderung  thatsächlich  etwas  Neues  bedeutet,  während  auf 
den  höheren  Schulen  die  Sache  schon  vor  geraumer  Zeit  in  Angriff  genomm*'D 
worden  ist  und  hoffentlich  iu  praktischer  Bethiitiguug  ebenso  rasch  fort- 
schreitet, wie  die  Litteratur  darüber  von  Jahr  zu  Jahr  anwächst.  In  der  That 
ist  CS  eine  zwar  schwierige,  aber  um  so  lohnendere  Aufgabe,  den  Sinn  f&r 
Kunst  ineder  ins  Volk  m  tragen.   Denn  es  feUt 

^—  mix  nnr  den  Enmpiinkl 
der  Frage  kurs  m  beeeichnen  —  nnserer  im  Gelderwerb  hastenden  und  ran 
Parteileidenschaften  au^gewllhlten  Zeit  eine  mbige  Insel  im  wogenden  TreilMn 
des  Alltagalebena,  anf  der  sieh  alle  ohne  Ansnahmey  was  GMstas  nnd  Staudas 

sie  auch  sind,  in  Feiertagsstimmung  zu  ruhigem  Genieisen  gnsammenfiiKien. 
Den  alten  Hellenen  war  die  Freude  an  der  Kunst,  die  nicht  nur  ihre  Tempel 
nnd  Märkte  schmückte,  sondern  «ach  die  Formen  ihres  Hansgeräta  veredelt 
etwas  Selhstverstrindlichcs:  sollte  man  nicht  alles  daransetzen,  wenigstens  einen 
Abglan?;  davon  über  unser  Volk  vrieder  heraTifenfiihren ?  Die  führende  Rolle 
wird  daiiei  der  Musik  zufallen,  die  am  unmittelbarsten  zum  Cfemüt  spricht,  and 
es  ist  gewifs  ein  Zeichen  der  Zeit,  dals  mau  jüngst  in  verschiedenen  Städten 
mit  schönem  Erfolge  begonnen  hat,  in  volkstümlichen  Konzerten  unter  eigener 
Mitwirkung  der  Arbeiter  auch  solche  Werke  aufzuführen,  die  man  bisher  dem 
g^linterten  Geschmack  der  Gebildeten  Torbehalten  glaubte.  Ab«r  aiudi  di» 
bildende  Kunst  braucht  nicht  snrficksttsteheiL  AHes  daxu  Erfordeiliche  ist  vo^ 
banden.  Aueh  die  kleinste  Stadt  hat  jetat  Denkmäler  anfirowaiaen,  nniere 
Museen  aind  gana  oder  grOfttentetls  nnentgeliUch  gMatik,  nnd  die  SdbauÜBnstar 

•)  Es  erschien  zuerst  1897  anlafglich  einer  Aii§«tellimg  von  Bildern  mm  Schnuirk  der 
Schulräume,  in  2.  Aufl.  1900.  Wer  der  Frage  nüber  treten  will,  findet  in  diesom  Hefte, 
dem  anek  wir  eine  Reihe  von  Angaben  entlehnen,  einen  snverliMigen  Berater,  dw  fliai 
ttidlt  nur  'Aber  SOO  gcei^'ni  te  Bilder  m\i  An^^nbe  ihrer  QrOree  und  ihres  Preises  anfahrt, 
sondern  auch  namhafte  Kfinf5tler,  <iie  über  Wert  und  Aussichten  des  ünternehmcns  befragt 
worden  sind,  zu  Worte  kommen  litCst.  Einen  lehrreiehen  Überblick  über  die  ganse  Be- 
wegung giebi  W.  V.  Seydlili  In  eineni  Auftalae  Aber  die  Fflege  der  MttilileriMhca  HUa^y 
^)eotfldie  Bevue,  NoTenbcduft  1900  8. 806— S15>. 
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dir  Knngthandlnngen  bilden  lelbet  oft  «in  kleines  Mnseam.  Jeder  Arbeiter 
kann  aein  Heim  mit  guten  Naehbildungen  erster  Ejonetwerke  edonllekea,  sobald 
ibm  nur  erst  das  Ytrstibidnis  dalQr  anljgegsngen  ist,  weldien  Schate  er  Ar 
wenige  Pfennige  naoh  Haose  trigL 

Aber  die  Gebildeten?  Ist  bei  ihnen  nidit  Bcbon  ein  allgemeine  Interesse 
Ar  die  Kmutt  so  finden?  Äufserlich  betrachtet^  möchte  es  so  scheinen.  Theatar 
und  Konzerte  sind  oft  überfüllt,  die  Sammlungen  meist  gut  besnclit,  und  unsere 
grofsen  KunstÄUSstelluns^en  kommen  ohne  *Alte  Stadt'  und  *VergnügungHock'  • 
auf  ihre  Kosten.  Wenn  wir  aber  den  Wandschmuck  unserer  Wohnräume 
darchmnstern  und  oft  recht  wenig  darin  finden,  was  von  wirklichem  Kunstsinn 
der  Bewohner  zeugt^  wenn  wir  sehen  müssen,  dals  Blätter  mit  vielen  Bildern, 
aber  obne  Knnst^  wie  die  *Wochs',  rdbenden  Absaia  finden  nod  dafs  selbst  vor- 
nehmere  Zeitungen,  'der  Not  gehorchend,  nieht  dem  eigenen  Trieb'  wenigstens 
ibfen  Beibttttem  einen  'wochen'srtigen  Stempel  anIctrScken:  müssen  wir  da 
nidt  kkinmfttig  bekennen,  dals  andi  hier  immer  nook  viel  za  tbnn  übrig 
bleibt?  Damit  eröffnet  sich  der  höheren  Schule  ein  weites  Arbeitsfeld,  da 
bekanntlich  viele  Eltern  die  schöne  Auf^be,  ihren  Söhnen  Auge  und  Sinn  fOx 
künstlerischen  Genufs  ?m  öffnen,  teils  aus  Traijheit,  teils  aus  Mangel  an  eigenem 
Verständnis  Tcrnachlassigen,  so  dafs  eher  umgekehrt  Aussicht  vorhanden  ist, 
durch  die  Söhne  auf  die  Eltern,  durch  die  Schule  auf  das  Haus  aufklärend 
und  anregend  zurückzuwirken.  Darum  iuiben  auch  wir  begründete  Ursache, 
au  den  auf  künstlerischen  Wandschmuck  der  Schulräuine  gerichteten  Bestrebungen 
der  Volksschnllelirer  thatkriftig  Anteil  su  nehm«i.  Denn  dab  gerade  dieser 
in  richtiger  Answakl  nnd  Anwmdong  mehr  als  alles  andere  das  Interene  fUr 
Kunst  in  unserer  Jngend  an  wedcen  im  stände  ist,  braoeht  man  nur  ausen- 
spredien,  nm  es  solort  als  richtig  in  «rkennm. 

Dafs  aber  diese  Plane  recht  wohl  dnrobDÜiTbar  sindj  hat  das  Ausland  be- 
reits erhärtet.  Mancher  wird,  wie  ich,  mit  Erstaunen  und  nickt  ohne  einige 
Beschämung  erfahren,  dafs  man  sicli  in  Amerika  vereinzelt  schon  vor  1872,  in 
Frankreich  und  England  mit  grofsem  Eifer  seit  18H0  und  1883,  ferner  in 
Belgien  und  der  Schweiz  ähnliche  Ziele  gesteckt  und  erreicht  hat.  Aus  den 
vielen  von  Spanier  (S,  22 — 4b)  angeführten  Beispielen  sei  nur  die  1883  in 
London  begründete  Art  for  Schools  Aanocialion,  deren  Vorsitzender  kein  Ge- 
ringerer als  Jokn  Buskin  war,  keiauigdioben.  Sie  hat  mßh  die  Aufgabe  g«- 
stelU^  namentlich  die  El«nentarscknleai  mit  guten  Bildem  mannig&ehen  Inhalts 
(Historisches,  Natnrstndien  und  Meisterwerke  der  Kunst)  au  versorgen,  die  all- 
jlhrlich  an  billigen  Preisen  an  die  Subskribenten  abgegsboiy  aum  Teil  auch  an 
innere  Schulen  verliehen  oder  verschenkt  werden.  Der  Katalog  weist  bis 
jetzt  460  Blätter  auf,  darunter  9  von  Dürer,  13  von  Holbein  und  2  von  Rethel, 
Verkauft  wurden,  und  zwar  nicht  nur  in  England  Stilist,  von  1884 — IsiiS  über 
42000  BlStt^'r.  im  Jahre  18!M)  allein  4224!  Das  gicbt  uns  doch  zu  denken, 
ganz  abgesehen  von  dem  unbehaglichen  Gefühl,  welches  uns  bei  dem  Gedanken 
beHchleichon  will,  dafs  die  Bilder  unserer  grofsen  Meister  früher  den  Weg  in 
englifiche  ais  in  deutsche  Schuibtubeu  gefunden  haben.     Wenn  unsere  prak> 
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tiMshcn  VeMsm  jeiuwiti  des  Ibmab^  dw  genau  wiimd,  mm  rie  iroUcn  und  ms 
lie  Ühnii,  ein  Wetk  nui  loUslier  Belmrliohkeit  angreifcn  und  dnrdif&lireB,  lo 
handelt  es  sicli  siclier  nicht  um  ein«!  IiHZIIs  oder  eine  ^ielBiei  (wie  bei  uns 
mancher  doch  in  der  Stille  seines  Henaus  denkt),  sondeni  um  ein  emittaftei 
Unternehmen,  das  reiche  Früchte  Terspricht  und  auch  schon  getragen  hat 
Damm  ist  es  mit  dunkbarer  Freude  zu  begrüfsen,  daüs  die  Hamburger  Lcbr*»r- 
vereinigung,  iu  deren  Schaffen  man  den  Einflnfs  A.  Lichtwarks,  des  un- 
.  ermüdlichen  Vorkämpfers  für  Ivüns tierische  Volksbildung,  überall  verspürt, 
diesen  Gedanken  auch  in  Doutsebland  beimisch  zu  machen  sucht,  und  wir 
hoffen  zuversichtlich,  dafs  er  den  Kampf  imi  mauchou  Vorurteilen  und  mit 
deutscher  Schwerfälligkeit  siegreich  bestehen  und  mit  der  2ieit  alle  Schulen 
unseres  YiAerlandes,  niedere  and  höhere^  sieh  erobern  wird.  Denn  die  Asf* 
gäbe,  die  es  ca  Ifieen  gilt,  hat  den  Yotnig  leicht  und  dankbar  in  sein,  leidig 
weil  sie  einftch  ist  und  flir  grnndAtiliche  Meinnngsrencluedenheiten,  wie  m 
a.  B.  den  Eimstimtemcht  am  Gymnasium  hesdiweren,  keinen  Baom  bietet  nad 
dankbar,  weil  sie  etwas  an  die  SteUe  ton  nichts  setzen  will. 

Steht  es  wirklich  so  schlinnn  ?  Der  Augenschein  lehrt's.  Wenn  auch  die 
Zeit  der  prächtigen  'Schulpaläste'  in  der  Hauptsache  vorüber  ist,  so  wird  doch 
jederzeit  beim  Bau  einer  höheren  Schule  mit  vollem  Recht  Gewicht  darauf 
tielegt,  dafs  die  Aufsenseite  eine  würdige  und  vornehme  Ausstattung  erhalt«, 
da  die  Schnle  nicht  blofs  innerlich,  sondern  auch  äuTserlich  eine  Zierde  dm 
Stadt  nein  soll.  Auch  dm  Treppenhaus  nimmt  sich  meist  stattlich  aus,  und 
der  grofse  Versammlungssaal  ist  geschmackvoll  ausgemalt,  oft  sogar  mit  Ge- 
mälden von  Meiätcrhaud  geschmückt.  Tritt  man  aber  in  die  Klassenzimmer, 
80  starren  einen  die  leeren  W&nde  aa|  bei  denen  peinlich  alles  Tcnnieden  it^ 
was  ix^^endwie  einen  wohlthuenden  Eündrack  auf  das  Auge  machen  k8mile.O 
Wer  «nige  Zeit  in  einem  leeren  Schullimmer  Terweill^  wenn  die  AafinerlaHBp 
keit  nicht  durch  die  muntere  Schar  der  Insassen  Ton  den  kahkn  Wanden  sb* 
gelenkt  wird,  kann  sich  kaum  des  Gähnens  erwehren.  Der  stillschweigead 
befolgte  Grundsatz  scheint  sonach  der  zu  sein,  dafs  alles,  was  nur  äufsenn 
Schein  oder  vorübergehendem  Gebrauch  dient,  verziert  ist,  data  aber  die  RimM^ 
in  denen  sich  das  eigentliche  Leben  der  Bewohner  abspielt,  ode  und  nüchtern 
sind.  Damit  vergleiche  man  die  goldenen  Worte  des  alten  Comenins,  von 
denen  Spanier  ausgeht:  'Die  Schule  soll  eine  liebliche  Stätte  sein,  y'iti  innen 
und  aufs.cn  den  Augen  einen  nngenehmen  Ajiblick  bieten.  Drumen  sei  ein 
hellps,  reinliches,  überall  mit  Gemälden  geziertes  Zimmer:  mögen  das  nun 
Bilder  berühmter  Männer  sein  oder  Landkarten,  oder  mögen  sie  gcschichtüche 
Erei^piBse  vorführen  oder  sonst  in  ii^end  welcher  Zierde  dem  Schmnck  des 
Saumes  dienen/  Man  darf  billig  zweüeb,  ob  diese  Focdening  damsls  in 
weitsiem  üm&nge  erftllt  worden  ist;  das  indert  jedodi  nichts  an  der  Tbtl^ 
Sache,  dab  die  in  ihr  liegende  Grondwahrhrii,  der  Schiller  solle  aich  in  der 
Schule  wohl  fttUen,  wenigsfeens  nach  einer  Biditnng  hin,  noch  heute  grSbfidi 

*)  Mas  leee  iumIi,  was  Thoma  (bei  Spanier  8.  67t)  oder  was  K  Fnomial  4lMr  Ibe 
«nten  SoholeiiiiiMnuigeB  berieUett  ^nmmiei-Qedeukwerk  I  M). 
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▼ernachlassigt  wird.  Falsch  wäre  es  freilich,  den  Behörden  einen  Vorwurf 
daraus  sn  machen,  da£s  sie  die  Schulräome  nieht  mit  einem,  wie  man  meini^ 
ki^tspieligen  Sdunudc  mmMIten,  nadi  dm  frflliar  niemand  eniflllielL  Verlugen 
getragen  hni  Aber  jetet^  wo  dkies  BadMus  sieh  ngl>  mnb  Ton  Toraherein 
betont  werden,  dnb  es  dabei  weniger  anf  dM  Bewilligiing  reidier  Geldmittel  ab 
Btif  guten  Waien  ankommi  Der  kuemeaartige  Eindmok  der  Sehnlrinme 
wird  zunächst  dadurch  hervorgerufen,  dafs  alle  mit  der  gleichen  Farbe  ge- 
tüncht sind.  Hier  liefte  aieih  durch  einen  Wechsel  etwa  zwischen  grauer,  grüner 
nnd  bräunlicher  Tönung  am  leichtesten  Wandel  schaffen.  Da  es  sich  um  gans 
hello  Farben  hnmlelt  um\  jede  Klasse  den  weitnus  ^öfst^n  Toil  ihres  Unter- 
rielits  in  demselben  Zimmer  erhält,  so  wird  die  um  die  Auj^en  der  Schüler  be- 
sorgte Schulhygiene  kaum  Erhebliclies  dagegen  einzuwenden  haben.  Und  die 
Kosten  erhöhen  sich  dadurch,  dafs  der  ^Vnstreicher  einige  Parbentöpfe  und 
Pinsel  mehr  mitbringt,  nicht  wesentlich.  Sodann  handelt  es  sich  darum,  in 
den  einzelneu  Räumen  die  Wandfläche  zu  gliedern  uud  zu  beleben.  Auch  dies 
ist  mit  den  einfiMshsten  Ifittsln  an  erreidien  nnd  anch  schon  Tiet&eh  gesdhehen, 
da  die  Yorbedingung  daan  Toiliaxiden  ist  in  dem  ölanatrieh,  den  ana  Zweck- 
mftbigkeitsgrflnden  der  nntere  Teil  der  Wand  erUUi  Man  hrancht  diesem  niur 
einen  tieüneii,  kzifUgen  Ton  dar  Onmdibrbe  so  geben  md  als  Absehlnüi  nnter 
der  Decke  einen  eben&Us  dnnUeren  Streifen  anzubringen.^)  An  dieser  Stelle 
wäre  Tielleicht  anch  eine  ganz  einfache  einfarbige  Kante  (Pkhnetfeen,  Mäander 
n.dgL)  nicht  nnendiwinglich.  Man  unterschätze  deren  Wirkung  nicht.  Bewnlst 
oder  unbewufst  wird  sie  in  dem  Beschauer  den  angenehmen  Eindruck  herrormfen, 
dafis  eine  künstlerische  Ausscbmöckung  des  Raumes  wenigstens  angestrebt  ist. 

Vollendet  mufs  diese  wenli n  dnreli  dfi«;  Aufhängen  von  Bildern,  mit  dem 
wir  uns  hier  hauptsächlich  zu  i;ebcluiitigen  haben.  Anch  dies  ist  nichts  un- 
erhört Neues.  In  den  obersten  Klassen  vieler  Schulen  sieht  man  bereits  Wand- 
tafehi;/j  hier  uud  da  haben  wohl  auch^  was  besonders  erüculich  ist,  die  Schüler 
selbst  dieses  Bedttrfiiis  empfanden,  wie  s.  B.  Tor  einten  Jahren  die  Primaner 
imaerer  Krenseehnle  in  Dresden  ihr  Elassensimmer  ans  eigenem  Antrieb  mit 
gntm  Bfldem  des  alten  Kaisers  und  seiner  Paladine  geschmückt  haben.  Aber 
aUes  dies  smd  bisher  nnr  Ananahmen  von  der  stülaehweigend  befolgten  Eegel^ 

^  BeaehtuBg  verdient,  wie  ein  Meister  der  Farbe,  Ibs  IdebennaaB,  (bei  panier  8.  VS) 
darüber  urteilt:  Man  kOnnte  einen  Kaum  wobnlicber  und  anmutiger  gestalten,  'wenn  man 

ihm  Tor  ulleui  fnites,  heUe«  Licht,  besonders  aber  durch  einen  intensiv  farbigen  Anstrich 
ein  frenndliches  Aussehen  gäbe.  £in  einfacher  Strich  in  der  richtigen  Hübe  belebt  die 
garne  Wand,  aateifaalb  denetbea  aia  astterar  Toa  (der  BsiaUddisit  wegen  in  Ölfarbe), 
ob^alb  eine  luftigere  aber  iniiier  nodi  Arbige  TOattiig  kann  dem  gAOiig  and  teiehlleh 

eriiellten  Raum  ein  freundliches  Anssphen  geben.' 

•)  So  besitzt  das  protestantische  Gymnasium  in  Strafslnirg,  wie  soeben  den  Besuchern 
der  Philologeuveraammlung  vur  Augen  geführt  wurde,  eine  Sammlung  von  300  Photographien 
aatOter  SMptarea  nnd  LaadiehaiteB,  die  lehon  i88S  von  Tut.  Lnpni  mii  Beitat  und  Uatw- 
■UtniDg  von  Prof.  Michaelis  angelegt  wurde.  Sie  werden  zur  Ausschmdckiing  der  Primen 
(waramnur  dieser  Klassen?)  verwendet,  und  zwar  dergestalt,  da  Pf  all  wöchentlich  3-4  Bl&tter, 
in  Unterprima  nach  kunstmythologischen  Gresichteponkten,  in  Oberprima  in  kunstgeschicht- 
lieher  Beilieiifolge,  aufgehAngt  werden. 
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die  Wlode  kar  m  Jmmd,  gebliAbca.  Wenn  m  jelift  gilt,  die  Annflliiiift  sur 
Bejpl  ro  niMben  nnd  den  kflilBtleritolieaWftndfcliinack  aaf  alle  KUsien 
antsndelmeik  und  planmftfiig  sii  geBtalten,  so  wird  ea  «n  EinwindeD 

niohi  fehlen.  Wir  reden  nicht  von  den  hoibntlidi  —  w«nigen,  welche  die 
Glewohuheit  als  ihre  Amme  in  Erbpacht  genommen  haben  und  sich  darauf 
rufen,  dafs  sie  bis  zum  heutigen  Tage  sich  samt  ihren  Schülern  in  nn- 
geschmückten  Klassen  leidlich  wohlbeftindon  und  ihre  Unterrichtssuele  zur  Zu- 
friedenheit erreicht  haben.  Aber  auch  solche,  die  der  Sache  wohlmeinend 
gegenüberstehen,  werden  sich  f^ewisser  Bedenken  nicht  entschlatren  kennen. 
*Die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  wird  vom  Unterricht  abgezogen',  meint  der 
eine,  'ein  Bild,  welches  das  phinze  .Jahr  hindurch  an  der  Wand  hanryt,  sieht  nie- 
mand mehr',  ürklürt  ein  anderer,  und  ein  dritter  befürchtet,  dafs  der  gulcgcnt- 
liehen  ZeratSnmgsluat  der  Jugend  du  neoer  Stoff  and  damit  unnötiger  Anhüs 
Sil  Dinipliiiarantenaehungen  gegeben  wird.  Dm  evaie  ist  aidier  fUBoth^),  dM 
«weite  dagegen  TOUig  bereditigt  und  das  dritte  niehi  anageacUoaaoL  DeabaD» 
mflaaen  wir  weiterbin  dieae  Xinwllzfe  im  Ange  bahalton,  mn  ate  Ton  Toni- 
bereu  gegenataaiddoa  aa  machen, 

Bn  der  AniltQizang  tiinn  wir  wohl  daran,  weniger  nach  dem  aomi^ 
aehanen,  waa  wOnschenswert  wäre,  als  vielmehr  den  Blick  f^  auf  das  zu 
richten  ,  wan  angenbUcklich  erreichbar  ist.  Ein  bescheidener,  aber  emstliobar 
Anfang  bedeutet  hier  "wirklich  die  Hälfte  des  Werkes;  denn  ist  er  einmal  ge- 
jnacht,  haben  Lehrer,  Schüler  und  Eltern  erkannt,  wie  grofs  der  Gewinn  ist. 
ho  wird  ein  gedeihlicher  Fortgang,  bei  dem  mau  sich  allmfihlich  höhere  Ziele 
ptecken  darf,  sich  ganz  von  selbst  einstellen.  Darum  s«  Invi  i<^pn  wir  wohlweis- 
lich von  den  Statuen,  Büsten,  Reliefs  uud  Fayencen,  mit  denen  die  Kommi^tsion 
für  ästhetische  Jugendbildung  iu  Frankreich  die  Anstalten  geschmückt  sehen 
mSehte*),  ebenao  Ton  den  Mnatleriacben  Wandgemälden,  die  man  ftr  Sdnii- 

Mit  fiecht  hat  man  dagegen  geltend  gemaebb,  dafs  gegen  die  Ablenkung  zerstreuter 
SebOler,  naineiitUeh  in  langweiligen  StandeD,  flberhanpt  kein  lOttel  so  finden  ist  Weu  fcboD 

eine  sumuiendc  Fliege,  ein  fürwitssiger  Sperling  oder  ein  Fleck  an  der  Wand  dm  aiunUll^ 
00  ißt  ein  Bild,  boi  dem  sich  der  Schüler  doch  etwas  denken  kann,  immer  noch  vorznrfehen. 

*)  Äufserai  leiirreich  ist  der  Uexgang  in  Frankreich  (Spanier  S.  88  S.).  Dort  wurde 
1890  vom  Ifiaisterinm  telbet  eine  Kommiasion  bervomgender  gtaatwatoner,  Pftdagogeo, 
KOntUer  und  SehiifltMler  einberaflen.  In  der  ErOfiumgssitxu ng  legt  der  Iflniater  Jnkt 
Fcrry  dar,  -welch  grofse  Interessen  mit  den  scheinbar  so  mihedf -i'rnden  Angelegenheiten, 
die  die  Kommission  beschäftigen  würden,  verknüpft  seien.  Die  Xuast  sei  nicht  blof:J  eine 
Quelle  der  edelHt^n  Genüsse,  sie  sei  sogleich  ein  mächtiges  Mittel  der  Yolkgersiehung,  dss 
n«r  m  oft  vemachUwigt  weide,  weQ  man  die  kOnitierisehe  Knltor  ab  einen  Lvzu  dei 
Geistes  betrachte,  der  nur  wenigen  Gebildeten  zukomme.  Die  Beratungen  von  vier  ünter- 
kommissionen  werden  ^nsammengefafst  in  einem  Gesamtbericht,  der  mit  echt  französischer 
Ücgeieterungsfähigkeit  die  kühnsten  Pläne  entwirft:  'Die  Schule  selbst  mufs  ein  Moseum 
werden,  eine  Axt  HaU^tan^  wo  da«  Bdiitne  ebenseeehr  aenie  Sttite  findet  wie  das  WiMi 
nnd  die  Sittiiehkeil  Das  Kind  nuirA  umgeben  sein  von  edlen  Werken,  die  unablässig  zu 
s'-'TT'T!  Augen  fprerhen,  seine  Neugier  wecken,  t^cinc  Seele  erheben.  Alles  trete  ihm 
in  hannonischen  Formen  entgegen  und  hülle  es  in  eine  Atmosphäre  von  Freude  and 
Heilaikeü  Die  Konifc  nnff  wxf  da«  Kind,  wenn  man  lo  sagen  darf,  von  alloi  Saftse 
einstHfanen,  wie  die  Luft,  die  e«  atmet.'  —  Tergieidit  man  aber  mit  dieeen  tAeeedm 
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liume  in  Antwerpen  'beanfenigt'  hat,  und  die  Qdb  auch  Meister  Thoma  in 

seinem  prächtigen  Briefe  an  Spanier  (den  wir  am  liebsten  aiiTdrkQnt  ab* 
druckten)  als  'Zukunftsmusik'  verlockend  ausmali  Dergleichen  wäre  nur  in 
seltenen  AnsnHlmiofällen  durch  Znsanmien wirken  verschiedener  gfinstiger  Um- 
stände iTir>jrlich  und  i'^t  vielleicht  gar  nicht  eher  zu  wünschen,  als  bis  allen 
Schülern  durch  länu^i  rt  ii  vertrauten  Umgang  mit  Kunstblättern  klar  geworden 
ist,  dafs  alles,  was  Kunst  heifst,  für  ihre  Hände  *Tabn'  ist.  Daraus  ergiebt 
sich  die  Bcächräukuug  auf  einzelne  Bilder,  unter  denen  Nachbildungen  vun 
guten  Werken  der  Makarei  oder  Öriffelkunst,  der  Plastik  oder  Architektur  den 
enten  PUts  beeaapniehen  dürfen.  Jedoch  vach  hiev  werden  mt  am  besten 
fthven*  wem  wir  niiMre 

sie  thnnliohift  mit  dem,  wae  Torhandin  isi^  in  BinUang  an  hringen  anchen. 

So  iit  ea  anawdflBDiaft  riehtig,  dab  farbig«  Bilder  den  Yonng  ver- 
dienen. Jeder  weifs  aus  SrCahrcm^  wie  edion  daa  Torhandensein  eines  solchen 
Farbenfleckes,  zu  dem  das  Auge  immer  wieder  gern  sorflckk^irt,  ein  wohl- 
thamdes  Licht  über  das  ganze  Wohn  oder  Studierzimmer  verbreitet.  Um  wie 
viel  mehr  mochte  man  den  kahlen  Sehnlwanden  so  freundlichen  Schmuck  ver- 
leihen. Iiier  aber  mufs  es  fürs  er.ste  beim  frommen  Wm^^f  ]ie  bleiben,  da 
bunte  Blätter,  die  zugleich  sehr  gut  und  sehr  billig  sind,  zu  den  Seltenheiten 
gehören.  Auch  die  englischen  und  fran^tösi sehen  Versuche,  zu  diesem  Zweck 
Bilder  in  wenigen  kräftigen  Tönen  zu  schaffen,  mut<en  uns  in  Deutschland  (so 
weit  ich  nach  einigen  Proben  urteUen  kaun)  fremdartig  an,  und  den  Plakatstil, 
den  einige  als  HelAr  in  dar  Not  amnfen,  mOohtan  wir  wenigetena  in  hlfteren 
Schulen  nicht  eingeflOirt  lehen.  Ebensowenig  kSnnen  wir  nna  hier  fBr  die 
weitverbreiteten  Fhotoohrome  erwirmen;  dann  in  ihrem  strahlenden  Qkns  geben 
sie  Ton  der  wirhiidian  Fftrbnng  der  dargesteUten  Landschaft  eine  gaas  Ter* 
kehrte  Yoratellnngy  wovon  man  sich  leicht  angeaioihtB  dea  anf  dieeem  Wege 
hergestellten  AbbUds  einer  heimischen  Gegend,  die  man  unmittelbar  damit  ver- 
gleiohen  kann,  überzeugt.  Weshalb  wir  die  aahkeioh  Torhandenen  honten  An- 
schauungstafeln ausschliefsen,  wird  sich  später  zeigen.  Immerhin  ist  einiges 
Gute  bereits  zu  haben  und  wartet  nur  darauf,  verwendet  zu  werden ; ')  z.  B. 
sollte  der  machtip:»'  Bi^marckkopf,  mit  dem  die  Mugend'  am  1.  Apr'l  dieses 
Jahr «6  ihre  Leser  erfreute,  in  keiner  Schule  fehlen^),  und  es  wäre  lebhait  zu 

Woftan  die  «nagewa  BaiicUe  Aber  daa  ttatslriiW^fli  EneBehte,  die  ^Mnier  Bugegangeu 
nnd,  so  leigt  ridi  «in  teoht  «riieUidier  Abstand  iwisobeB  Wollen  und  YoUliriBgeiL 

Auch  wird  man  damit,  dafs  eine  neunjahrij^e  höhere  Tochter  in  Pari.:?  aus  Scbolbeauchea 
im  Museum  bereits  von  Kaü'ael,  Liouunlo  un<i  Michplangelo  zu  erzählen  weifs,  hei  nns 
kaum  emverataudeu  aeiu.  Dagegen  ittt  der  Vonchiag,  gute  Schiller  durch  geeignete  Bilder 
•tatt  der  bei  vaa  ttbliolMii  BOcherpribnien  wo.  belohnen,  idelifc  ohne  weitstes  von  der  Bind 
sn  weisen.  Und  wenn  man  in  einigen  Ljceen  auf  den  SpielpUUun  CKptabgfin«,  meist 
von  den  ^echiHchen  Meisterwerken,  aufgMfceUt  findet,  so  kOnnea  wir  in  deatsohen  Qjm- 
oasien  daraoi'  wohl  noch  lange  warten. 

*)  Wir  kOtanen  mu  nidil  venagen,  hier  auf  daa  impoiaate^  in  diei  Varben  auegefClhiie 
Bild  der  Wartburg  von  BarlOnaa  anfineiteam  zu  machen,  doMen  FHda  fteiUoh  90  Mk.  beMgt 

*)  £c  koatefc  mit  Eiafaesiiag  nur  1^  MbA. 
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wünschen,  dafs  aack  das  Antlitz  anderer  Heroen  unseres  Yolk^  getreu  wie  ei 
Lenbach  aufgefafst  und  für  die  Nachwelt  festgehalten  hat,  in  Haus  und  Sdrale 
heimifloh  werden  konnte.  Wo  etwas  reichere  Mittel  rar  Verfügung  sti^ieii  — 
wir  kommen  nm  Schhisse  auf  die  Kostenfrage  zurück  —  bilden  die  von  der 
'Vtreiniirirn;  der  Kunstfreunde  für  anitlirlie  Publikationen  der  EoniglicheD 
Natiouai-(jalerie'  herausgegebenen  Farbeiilichtdrucke  unzweifelhaft  die  schönste 
Zierde.  Der  erstrebte  Zweck,  'den  faibigen  Reiz  der  Originale  zu  veranschau- 
lichen', ist  iu  ihnen,  soweit  es  menschenmüglich  ist,  erreicht,  und  die  hin  yAzi 
erschieueneu  288  Blätter,  die  übrigens  keineiiwegb  alle  der  Berliner  National- 
^erie  entnonunen  aind,  vereinigen  neli  an  emem  Mwenm  vaterlinduRbv 
KuBft,  auf  dM  wir  atola  sein  dttiÜBU.  Ifiin  nieht  ra  unteisclifttBendfir  VoiWl 
fttr  Bduikn  liegt  in  der  anftarordoiUichen  Beiehhaltigfceit  der  dargealsOlw 
Gegensttad^  die  jedem  Wunsche  etwas  FuMendes  anbieten.  Neben  FOtsIhi 
und  FeUberm  finden  wir  historisdie  Ssenen,  Sittenbilder  and  religiSae  Dar* 
stelhmgen,  i  1  en  Landschaften,  welche  die  weehselnden  Reize  der  heimiaolMi 
Natur  vom  Meere  bis  zu  den  Alpen  leizvoU  wiedergeben,  stehen  die  maleriachM 
Ruinen  des  Südens  und  die  meerumspülten  Bchneeberge  des  Nordens.  Man 
kann  sich  kaum  einen  würdigeren  Schmuck  fUr  die  Prima  eines  Oymnasinnij 
vorstellen  als  Gärtners  grofse  Rekonstruktionen  OJympias  und  der  Akropolis 
(die  an  Schulen  zu  eruiäfsigtein  Preise  abgegel^en  werden),  oder  deu  Coo- 
stantinsbogen  in  Rom  von  0.  Achenbach.  Da  aber  nicht  jede  Schule  40,  bezw. 
20  Mk.  für  eiu  eiuzelues  Blatt,  auizuwendeu  vermag  so  empüehlt  es  sich,  fiirs 
erste  mit  einfarbigen  Blättern  vorlieb  su  nehmen. 

Doeb  aneb  bier  aebaint  die  Answabl  eingeengt  zu  werden  dordi  ^  Ba- 
sonderbeit  der  sn  iSsenden  Aufgabe.  ESin  BQd,  welebes  anf  eine  ganae  K]an» 
wiifceo  aoll,  möebta  so  grofii  asin,  dab  es  niebt  avf  der  Wandfläobe  vw- 
Bobwindet,  und  so  deutlich,  dafis  es  von  den  entfemteeten  Pl&iaen  noeb  erbaimt 
werden  kann.  Dies  trifft  in  vollem  Mafse  zu  für  die  vom  Axcbiologjsdwn 
Institut  berani^gebenen  Wandtafeln  nnd  für  Hillgers  Antiken,  ebenso  ftr 
einen  großen  Teil  der  von  Spanier  warm  empfohlenen  Seemannschen  Wand- 
tafelu.  Dngegen  würden  schon  von  den  durch  Furtw'angler  und  ürlichs  ftir  den 
Schulgebrauch  ausgewilblten  'Denkmälern  griechischer  und  römischer  Skulptur' 
nur  die  grofsen  K"  [  lu  ni  Betracht  kommen,  deren  einige,  wie  Euripides  und 
namentlich  der  olympische  Hermes,  freilich  einer  bedeutenden  Wirkung  sicher 
sind.  Vieles  andere  aber  wäre  durch  Füäthaltun  an  diesem  strengen  Maf^stäb 
ausgeschlossen.  Darum  ist  zu  betonen,  daCs  diese  Bilder  ja  weniger  während 
des  üninrieliiB  ab  in  den  Zwisohenpansen,  wo  jeder  beliebig  nabe  an  sie 
bsrantreten  kann,  die  Anfmerksambeit  anf  sidi  sieben  sollen.  Dann  kann  msa 
nnbedsoklieb  alle  60  Blitter  des  eben  erwftbnlen  Werkes  Tsrwenden,  ebcnis 
vielsa  ans  S^»emanns  Mnaenmy  wfthiend  leider  von  dsn  retehen  Sebitaai  bil* 
dender  Ennst,  welebe  Braektnanns  Klaasiscber  Büderscbata  vad  Klfimir*^ 
Skulpturenschata  minderbemittelten  Konstfreunden  erschlossen  haben,  wegen  dis 
kJeinen  Formats  nur  weniges  in  einem  groisen  Zimmer  einigermaÜBen  zur 
tiing  kommt  ÄbnUcb  stebt  es  mit  den  snm  Teil  trefflieben  Fortiits  in  Werk- 
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mtuAtn  *KeiiiiMbniini  Jahdiimdart  in  Bildjussan',  dm  aber  trofadem  sn  Iwrflok- 

sichtigen  isk^  üm  80  acihoner  nelimea  aicii  die  auf  Fernwirkung  berechneten 
Steindrucke  von  Thoma  und  Steinhausen  aus,  femer  Ludwig  Richters  Holz- 
schnitte, Schnorrs  Bibelbilder  and  einzelne  der  von  der  Reicbsdruckerci  und 
von  Obemetter  in  München  reproduzierten  Stiebe  und  Holzschnitte  alter 
Meister.  Besonders  gebührt  den  'Meisterbildeni  t'nri*  dput^^rlic  Haus*,  deren 
erste  Reihe  der  Kunstwart  jüngst  seinen  Freunden  ai.^  ^rli  im  VV cihnachtsgabe 
bescherte,  ein  Ehrenplatz  auch  in  der  deutschen  Schule,  in  sorgfältiger  Aus- 
wahl werden  hier  wirkliche  Meiätcrbilder  germanischer  Kuust  gut  und  wirkungs- 
Toll  wiedergegeben.  Das  Format  ist  annneichend  grofs,  sogar  eine  £u-bige 
WiAimg  ist  in  dnigm  VUlen  äank  T(Nrang  des  Fapines  errdehi  Dio  anf 
den  ümidhlägen  beigefügten  Brlinterangen  iMtm,  neben  konflo  Angaben  Aber 
die  KflnaUer,  ducih  ÜBinainnigie  Betrachtung  nun  Tentfindnis  dea  Bfldes  an, 
geben  aneb  über  aOgaaiaiiie  ]ßVagen,  die  man  in  nnaerer  gedankienloB  dabin- 
lebendeo  Zeit  aelttti  aofwizfly  a.  B.  wie  man  einen  Hohsechnlit  machi^  ms  eine 
Badiemng  ist  u.  dgl,  bflndigen  Aufschlufs.  Hier  baben  wir  Bilder,  deren 
tigtiebe  Anschauung  für  unsere  Jugend  f()rderlich  und  erspriefslich  ist  Denn 
wer  eine  Zeit  lang  Dürers  deutschen  Ritter,  der  unbeirrt  durch  das  Dräuen  des 
Todes  und  die  Verlockungen  des  TtMifds  seines  Weges  reitet,  ror  sich  gehabt 
odpr  in  Hans  Imhofs  charakterfestem  Gesicht  geblickt  hat,  wer  in  das  friedliche 
Stübciii  n  des  Thürmers,  dem  der  Tod  das  Totcnglocklein  lautet,  oder  in  das 
sonnend luchlf^uchtete  Studierzimmer  des  in  Arbeit  versunkenen  Hieronymus 
geschaut  hut^  wer  aida  m  die  düstere  Melancholie  vou  Ruisdaek  Judeukirciihof 
and  Eembrandta  enute  Landechaft  mit  den  diei  Biomen  Tertieft,  oder  wer 
endlioh  die  liebenewerten  Eigeneebaften  de»  denteeben  Yolkee  mit  Ludwig 
Biehten  Axtgai  betraebten  lernt:  dem  wixd  nicbt  allein  «ne  Abnnng  aufgehen, 
was  ein  echtes  Konatwerk  isty  sondern  er  wird  ancb  zn  ernsteren  Oedanken  an- 
geregt werden  tmd  einen  ▼eradelndsn  Einflnb  auf  sein  Inneres  Twspflzan. 

Darfiber  aber  tausche  sich  nienumd,  dalb  solche  Wirkung  nur  durch  wabre 
Kunst  zn  erreichen  ist  Deshalb  müssen  wir,  so  bescheiden  wir  sonst  unsere 
Anbruche  herabzustimmen  suchen,  unbedingt  daran  festhalten,  dafs  der  Kunst- 
wert  eines  Bildes  für  seine  Verwendung  als  Klassenschmiick  allein 
den  Ausschlag  giebt.  Vor  allem  hat  man,  wie  Spanier  (S.  6  f.)  mit  Recht 
hervorhebt,  den  ausgesprochenen  Nebenzweck  der  Beiehrung  auszuschliefseu. 
Gerade  dadurch  erhebt  sich  die  jetzige  Bewegung  über  frühere  Ansäfee  und 
Versuche,  die  der  übijreifrigeu  Forderung  Basedows  Rechnung  trugen:  'Jeder 
Teil  der  Wand  in  der  Schulstnbe  mnls  durch  Gegenstände  und  Tafeln  den 
Sobfllem  lehrreich  gamacbt  werden.*  Unsere  Jungen  baben  in  den  Untere 
ricbtHtondan  genug  an  lernen;  ebendarum  boU  ibnen  in  den  Erbohmgspaosen 
elwM  SdbSnea  vor  Ai^^  gestellt  werden,  nur  weil  es  scbdn  ist,  cdme  den 
fatilen  Beigeachmaek  des  Lehrhaften,  dar  ihnen  Freude  und  GennA  alsbald 


^  Auch  in  IVsnkrddi  ud  Bm^sad  wird  betont»  wie  wertvoll  es  sei,  die  ScbOler  mit 
des  gnben  lUnuem  ihm  VoUdm  von  Angeiiebt  so  Angenobt  befaumt  sa  machen. 
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beeinträchtigen  würde.  Wenn  daher  ein  gutes  Bild,  wie  dlM  oft  gesduflU  od 
geschehen  soll,  «neh  das  Wissen  der  Schaler  durch  Anschanoii^  n  Vantdim 
geeignet  ist,  so  suche  man  diese  Nebenabsicht  angstlich  vor  ihnen  zu  Terber^n; 
die  gt^wiinschte  Wirkuiiij  wird  sich  alsdann  um  so  sicherer  einstellen.  Freilich 
wird  unter  diesem  Gesichtsjjunkt  t'ine  grofse  Anzahl  von  Bildern  ausgeschieden, 
die  muucheui  zuerst  iu  den  8inu  kommen  mögen,  weuu  er  an  \N  »Tulsphmuck 
der  Sehnly.immer  denkt.  Wir  meinen  das  ganze  Heer  wohlgimeinter  An- 
schuuuugHtafelu,  welche  die  Schrünke  der  Lehrmittehiawmluugtin  füllen,  wie 
Langls  Bilder  rar  Geschichte,  Launits'  Wandtafeln  nur  Yeransobaolidiaiig  des 
aatiken  Lebens,  Lehmanns  Geographische  Cbankterbilder  nnd  Knlinrgesekiclil- 
liehe  Bilder,  die  in  Peftenbnxg  erachemenden  TaMae  gutiHS  omÜqmiaiet  Omtm 
d  Somanae  ühuinmiur,  HSlads  WandtsÜBln  fOr  dsn  Anachanangs-  und  Sprsdi 
onierricht  n.  a.  w.  Wir  erkennen  mit  Dank  an,  wie  viel  diese  sdiitebaioi 
Leknnittel  dann  beitragen,  den  Unterricht  zu  beleben,  und  gewils  können  sk 
diesen  Zweek  nnr  dann  ausgiebig  erfüllen,  wenn  sie  im  Bedarfsfalle  einige 
Stunden  im  Klassenzimmer,  gelegentlich  wohl  auch  auf  kurze  Zeit  in  den 
Schaukästen  auf  den  Gängen  ausgehängt  werden.  Wir  leugnen  auch  nicht,  daf? 
es  nahe  genug  liegt,  diese  giofsen  und  zum  Teil  farbigen  Blätter,  deren  jede 
Sebule  eine  ausreichende  Anzahl  besitzt,  unseren  Zielen  dienstbar  zu  machen, 
und  (lafs  dies  für  einige  wenige  aus  der  grofsen  Menge  luit  Vorsicht  aas- 
gesouderte  Stücke  uugänglich  ist.  Ini  uilgemeineu  jedoch  sind  sie,  je  voll- 
kommener sie  das  leisten,  wofSr  sie  geschaffen  sind,  desto  weniger  goeigaet, 
hSbeien  Änsprtichen  ra  genügen.  Denn  wo  gewissennaOwn  mit  Fingeni  auf 
jede  BinMiheii,  die  *TeTanaolianIidif  werden  soll,  hingewiesen  wird,  kann  eine 
erfrenliehe  Oeeamtwirkung  oder  gar  ein  kflnatleriadier  Eindmck  knom  snarlit 
wenden  und  nnr  ausnahmsweise  durch  besondere  Begabong  und  feinen  Tskt 
des  Zeichnen  an  stände  kommen.  So  würden  diese  Blatter,  so  feend^  ihr 
Erscheinen  auch  bIb  willkommene  Abwechselung  im  Unterridit  begrflibt  wbd, 
auf  die  Dauer  den  Schülern  bald  langweilig  werden,  nnd  dae  mnfe  nnter  elkn 
Umständen  vermieden  werden. 

Was  man  in  der  Jugend  täglich  vor  Augen  hat,  das  prägt  sich  unaus- 
löschlich der  Erinnerung  ein  und  wird  nicht  selten  bestimmend  fiir  Richtung 
und  Aubcbauungen  des  ganzen  Lebens.  So  weifs  ich  von  mir  zu  sagen,  dafn  das 
Interesse  für  Kunst  in  dem  Knaben  durch  die  vorüüglicheu  Bilder  in  Lohmejer» 
Deutscher  Jugend  geweckt  worden  ist,  und  andere  werden  über  ähnliche  £^ 
febrongen  sa  berichten  babtm.  Wir  kdnn«i  eo  tieffliohe  Bfldieir  nicht  alkn 
unseren  Schfllem  in  die  Hände  g^ben  —  schon  ans  dem  Ghwide,  wed  aas 
der  ganaen  ilnt  der  heutigen  Jngendsehnften  kein  Werk  sich  an  annahorMl 
gleicher  H5he  erhebt  — ,  wenn  wir  aber  durch  bleibenden  Wandaehmndt  üir 
Auge  erfreoen  und  ihren  Sinn  auf  die  Kunst  hinlenken  wollen,  so  dürfen  dam 
nur  Blätter  verwendet  werden,  die  entweder  selbst  Kunstwerke  sind, 
oder  Kunstwerke  mustergültig  wiedergeben.  Ja  wir  mochten  noch 
einen  Schritt  weitergehen  und  die  Behauptung  aufstellen,  dafii  Bilder,  die  in 
sich  selbst  künstlerischen  Wert  besitzen,  wie  Originalholnohnitte  oder  Stein- 
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dmcke,  den  Tonng  Tsrdienen  Yor  nm  madumiiidMm  Rfiprodiddiumen^)  adbst 
dar  gt^iMsa  Meistunrerke  des  FSnaeb  oder  McüImIb,  wiewohl  diese  natflrlieli 
endi  niebt  fiUen  dflrfeii,  da  die  SdifÜier  mit  ihneii  bekMint  gemaeht  werden 
sollen.  Bei  ilurer  Anewehl  tneliB  man  nidit  ingetJieh  Bemelrangen  zum  ünter- 
riehi^  um  dessen  Konzentration  zu  MSkom.  Denn  es  handelt  nich  gerade 
daniniy  den  Knaben  eine  geennde  Zeiatreaung  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  wa 
bieten.  Sicher  wird  es  in  einer  Gymnasiolklasse  nicht  selten  angenehm  sein, 
wenn  zufällig  ein  griechischer  TcMny>#^l  oder  ein  Zeusknpf  auigestellt  ist,  nuf 
den  man  Inn  weisen  kann;  viel  wichtiger  aber  ist  es,  ihnen  einen  Holzschnitt 
von  Dürer  oder  Richter  oder  einen  gotischen  Dom  dauernd  vor  Augen  zu 
stellen,  weil  zu  deren  Betrachtung  im  gymnasialen  Lehrgang  weit  weniger  Qe- 
l^nheit  vorhanden  ist  als  zur  Einiulnung  in  die  antike  Kunst. 

KiMBand  braneht  an  befOrchteu,  dafii  dmreli  wuete  Forderungen  der  &eia 
der  Terwendbarea  BUltter  allgneehr  eiogeeehiankt  wird.  Denn  fttn  enfee  genügt 
dasy  was  wir,  ohne  auf  YoUattnd^eit  Ansprach  an  maoihen,  genannt  babm; 
aodaxm  aber  wird  mit  der  gesteigerten  Nachfrage  andi  das  Angebot  g^leiehen 
Sehritt  halten.  Die  Gesehichie  der  Ansichieposlharto  liefert  dalllr  ein  lehr- 
reiches Beispiel.  Vor  nicht  allzulanger  Zeit  wagte  sie  •steh  schftehlem  nnd 
unbeholfen  ans  Licht;  jetat  hat  sie  sich  zu  einem  eigenen,  sogar  von  oben  ge- 
forderten Kunstzweig  ausgebildet,  verdrangt  die  Photographie  und  beherrscht 
den  Markt.  Auch  wer  nicht  mit  dem  Behagen  eines  Hamsters  ganze  Stofse 
der  leichten  Blättchen  aufspeichert,  hat  seine  Freude  d  u m,  dafs  damit  trotz 
vielprn  Schund  und  Unrat  auch  viel  echte  Kunst  ins  Volk  getragen  wird.  Nie- 
maud  aher  hätte  vor  zehn  Jahren  ahnen  können,  dafs  heute  wirkliche  kleine 
Kunstwerke  in  tadelloser  iarbiger  Ausführung  für  wenige  Pieuuige  horätelibar 
uid  tagUhiflieh  sein  wflrden.  Es  wäre  venneeaen,  der  Schnlkonet  ohne  wei- 
terea  ein  Shnliehes  Prognostihon  in  afedlen;  aber  aneh  bei  Sar  handdt  ee  sich, 
sobald  nur  das  Bedfirftua  aUgemein  empfonden  nnd  die  AnsfDhrung  emsUich 
in  die  Hand  glommen  wird,  mn  Ifaseenbedsrf.  Wmn  erst  die  Toihandenen 
Werke  lebhafl  begehrt  werden  und  das  Y^^a^gpa.  nsdi  neuen  grolben  nnd 
wirkungsvollen  Kunstblättern  allenthalben  laut  vnrd,  SO  wird  es  sicher  weder 
an  knnetsinnigen  noch  an  betriebsame  Verlegern  Hahlen,  die  sich  beeilen, 
diesem  Verlangen  auf  verschiedenen  Wegen  gegen  biUiges  Entgelt  entgegenzu- 
kommen. Die  erstaunlieh  vervollkommneten  Mittel  der  Technik  bieten  die 
Hand  dazu  ehensogut,  wie  bei  den  Ansichtskarten.  Und  auch  hedeutende 
Kttnstier  werden  sich  gern  aus  dem  Munde  der  Umnfindigen  Lob  bereiten,  wenn 


^)  Fhotograjjhieu,  ilie  ebeuialls  hierher  gehören,  kuunen  ntir  aa  Stollen  aufgehilngt 
werden,  die  der  Souae  nicht  ausgesetzt  sind,  und  deren  giebt  es  bofifeuUich  im  moderneu 
Mmltfmiiier  nidit  nefar  viele.  Efnen  Eneti  Ueten  die  niiwrtadeilidieii  Xohledmeke,  die 
natürlich  den  Lichtdrucken  weitaus  vorzuziehen  sind.  Auch  in  Italien  erRcbeint  jetzt  eine 
JHdisione  inalterabiU.  Photographischp  Landschaflsbihier,  die  ja  ati8  (Jeu  Ländern  des  klas- 
sischen Altertums  leicht  und  billig  zu  beschaffen  sind,  bilden  nur  dann  einen  scbüueu 
Bchiaiick,  wenn  eines  KflnsUen  Auge  tmd  Hand  den  Apparat  geciöhtet  nnd  die  Aniflllirung 
geleitet  hat,  und  das  ist  bekanatüdi  leobt  oft  aiebt  der  FaU. 
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sie  sich  von  der  wachsenden  Bedeutung  der  Sache  überzeugt  haben,  und  die 
Schule  mit  Werken  versorg»»!,  die,  weil  für  sie  geschaffen,  ihr  besonders  gute 
Dienste  leisten  werden.  England  und  Frankreich  -vind  auch  hierin  voran- 
gti^ajigen.  Das  Hauptaugeumerk  ist  dabei,  wie  bereits  heiTOrgehoben  wurde, 
auf  farbige  Blätter  zu  richten,  doch  auch  sonst  fehlt  es  iiiclit  an  lohnenden 
Aufgaben.  Auf  eine  solche  hat,  wie  riele  jetzt  mit  Freude  vernehmen  werden, 
der  unvergefsliehe  Springer  aehon  vor  langen  Jahren  hmgewieaenu  Wenn  er 
in  eeinen  YorleBimgeii  die  Kartons  au  BaffiMb  Teppichen  ab  ein  (AriaCUdieB 
Heldengedieht  in  Linien  und  Farben  pries,  fügte  er  hinsn,  dalli  diese  Bilder, 
die  mit  naivem  Anschlols  an  den  Tnt  fimeste  künsUerisehe  DarchfUmmg  ver- 
binden, den  Wandschmuck  unserer  Volksschulen  bilden  sollte  Vielleicht  ist 
jetzt  mehr  Aussicht  auf  die  Verwirklichung  dieses  Plane  als  vor  zwanzig  Jahren. 
Um  die  höheren  Schulen  wurde  sich  der  Verlag  von  Breitkopf  und  Härtel 
ein  Verdienst  erwerben,  wenn  er  Preller ^  Zeichnungen  zur  Odysse«  in  ver 
gröfsertem  Mafsstabe  herausgäbe.  Noch  ertreulicher  wäre  es  freilich,  wenn 
die  Weimarer  Landsciiülten  selbst  in  ihrem  Farbenschmuok  zu  annehmbarem 
Preise  der  Schule  zugänglich  gemacht  würden. 

ZnnidMii  jedoch  handelt  es  sidi  weniger  om  schön«  Hoffirangen  nnd  An- 
weisungen anf  die  Zukunft  als  nm  die  Frage,  wie  das  zur  Zeit  vorliegende 
Material  in  aweekm&Griger  und  einwandfreier  Weise  an  gebranchra  ist  Die 
Neuheit  der  Sache  mag  es  rechtfertigen,  wenn  darüber  manches  vorgebracht 
wird,  was  sich  jeder  bei  einige  Nachdenken  selbst  sagen  kann.  Verfehlt 
iribre  es  znnaofait,  wollte  man  mit  einem  Schlage  das  Schulzimmer  in  eine 
Bildergalerie  umwandeln.  Diese  Gefahr  liegt  zwar  bei  der  Knappheit  der  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  ziemlich  fern,  immerhin  aber  kann  es  vorkommen, 
dafs  hier  und  da  im  ersten  Eifer  des  Guten  zuviel  gethan  wird.  Es*  ist  nicht 
blof.s  ausreichend,  sondern  sogar  ratsam,  dafs  nur  ein  oder  höchstens  zivpi 
Bilder,  die  vielleicht  in  irgend  welcher  ver  wand  tschafthcheu  oder  gegensat/v- 
lidien  Beziehung  au  einander  stehen,  auf  einmal  dem  Auge  dargeboten 
werden.  Dafttn  es  nur  eme  wirUiche  Kunstblttte  und  nicht  leeres  An- 
schauungsheu  ist,  ibsselt  es  den  BMchauer  eine  Zeit  lang  hinling)ieh  und 
pri&gt  sieh  gerade  dedialb,  wmI  die  Aufinerksam^t  durch  nichts  anderes  ab- 
gelenkt wird,  dem  Gedächtnis  um  so  fester  ein.^)  Dann  aber  müssen  die 
Bilder  durch  andere  ersetzt  werden*  Dieser  besonders  wichtige  Punkt 
scheint  noch  nicht  genügende  Beachtung  gefunden  zu  haben.  Die  Frage  ist 
nur,  wie  oft  ein  solcher  Wechsel  einautreteu  bat   Wenn  in  dem  B^ieitwort 


')  Was  K.  Lange  (Die  künatlerische  Erziehung  der  deutschen  Jugend  S.  15)  im  a)1- 
gemeinen  aagt,  gilt  auch  für  unseren  besonderen  Zweck :  'Ich  habe  die  feste  Überseugang  — 
und  i«h  weift,  dab  viele  ebeneo  denken  — ,  daTs  der  bildende  Stnflufli  von  Mtneen  nad 
AuRstelluogen  viel  geringer  ist,  als  man  gewöhnlich  ui  iiin mt.  Das  muUum  non  multa 
pilt  in  koinem  Gebiete  mehr  als  in  dem  der  Kunst,  Wenige  Kindnicke,  aber  in 
richtiger  Auswahl  und  vou  grol'ser  Tiefe  wirken  unendlich  mehr  ai^  eine  vervt-inende  Viel- 
heit rea  EneheinuDgen,  die  jedei  liebevolle  Tenenken  in  da«  einselne,  jede  geflDüandUinge 
Tertiefiug  umnO^cli  macht' 


Digitized  by  Google 


R.  Wagner:  Die  Kunst  im  Schnlzimmür 


499 


zu  Seemanns  Wandbildern  ein  Semester  dalBr  angenommen  whd|  so  ist  diese 
Frist  entschieden  zn  Inug  bemMBen.  Für  die  in  den  Gangen  ausgeliaugteai 
Kasten,  vor  denen  die  Schüler  im  Vorbeigehen  nach  Belieben  stehen  bleiben, 
empfiehlt  es  sich,  allwSclientlich  der  Schaulust  neuen  Stoff  zu  bioton.  In  den 
Klassen  dage^rpTi,  ^Yo  <]\p  Schüler  sich  an  die  Bildf»r  (gewöhnen  und  mit  ilmeu 
vertraut  werden  sollen,  dürfte  etwa  ein  Monat  genügeu,  um  einen  bleibeuden 
Eindruck  zu  erzielen,  ohne  Überdrufs  und  damit  völlige  Nichtbeachtung  der 
Bilder  hervorzurui'en.  Lud  zwar  wird  man  bei  der  Auswechselung  am  zweck- 
mafeigsteu  die  durch  die  Ferien  gegebenen  Abschnitte  berficksichtigeu,  sehen 
damit  die  Schflleri  w«in  sie  in  wthmfitiger  Stuunnng  den  Qang  nteh  der 
Sdrale  wieder  antraten,  wenigatena  eine  erfreoliehe  ÜbenraaeliQng  in  den  alt- 
gewohttten  BSumen  erwarten  dflrfen.  Danaoli  sind  nafeh  den  Oster-,  Pfingat- 
nnd  SomnMfmm  nene  Bilder  aofailiingen  9— IH);  für  den  Bngaran  Zritenm 
TOD  Michaelia  bis  Weihnachten  sind  drei  (TV — VI),  von  Neujahr  1)is  Ostern 
zwei  (VU — Vin)  oder,  wenn  Ostern  apftt  f&llt,  drei  bereitanhalten.  Bei  ge- 
schickter Anordnung,  namentlich  wenn  man  mehrere  Klassen  zu  einer  Gruppe 
zusammenfafst,  in  der  die  Bilder  den  aufrückenden  Schülern  entgegenwnndcrn, 
verursacht  diese  EinriclituuL'  weder  besondere  Mühe,  noeh  erhebliche  Kosten. 
Nehmen  wir  beispielsweise  an,  dafs  in  einer  Schule  nur  die  24  Volksbilder 
Ludwig  Richters  für  die  unteren  Klassen  Tiur  Verfüs^ung  stehen,  so  werden  am 
Anfang  des  Schuljahres  Blatt  1 — 3  der  Quarta,  i^uiuia  und  Sexta  zugewiesen, 
nach  Pfingsten  kommen  1  und  2  nach  Quinta  b^w.  Sexta,  während  in  Quarta 
4  «nirllekt  n.  a.  w.  naeh  fblgendem  Plane: 

I  n  in  17  V  VI  vn  Tin 

Qnailai  145698     9  10 

Quinta:  2    14^     6     7      8  9 
Sflzta:  8    2      1     4     6     6      7  8 

Ebenso  wird  im  zweiten  tmd  dritten  Seholjahre  fortg^shren,  wobei  nur  darauf 
sa  achten  ist,  dafs  die  am  Anfang  aiU|^8chi«ienen  Blätter  3  und  2  zuletzt 
auch  in  Quinta,  bezw.  Quarta  eingereiht  werden.  In  dieser  Zeit  haben  die 
Schüler  alle  drei  Klassen  durchlaufen  —  Sitzenbleiber  haben  ps-  sich  selbst  zu- 
zuschreiben, wenn  sie  die  gleichen  Bilder  zweimal  betrachten  müssen  — ,  und 
80  kann  man  vom  vierten  Jahre  an  dieselben  Bilder  in  der  alten  Reihenfolge 
den  neuen  Zöglingen  anbieten.  Daiuit  soll  es  keineswegs  als  wünschenswert 
bezeichnet  werden,  dafs  ein  Künstler  ganze  Klassen  dauernd  beherrscht;  ander- 
seita  wird  aieb  bei  kostbaren  Blfttteam  ein  ao  binfiger  Wechad  tod  aelbat  tot- 
bietoi;  wir  wollten  nnr  aeigon,  mit  wie  Wenigem  sich  gana  Indliok  aoakoomen 
l&Grt;  denn  jene  S4  Bilder  Biditen  kosten  inageaamt  —  13  HL 

Freilieh  iat'a  mit  den  Büdem  allein  nidit  gethan;  aie  mflsaen  andb  ein- 
gerahmt werden.  Denn  diea  lialten  wir,  al^^eeehen  Ton  aelir  groben  Tafeln, 
bri  denen  es  7m  kostspielig  wäre,  ftlr  unbedingt  notwendig,  nnd  zwar  nicht 
blofn,  um  die  Blätter  selbst  möglichst  lange  an  erhalten.  Es  würde  nämlidi 
«onst  nicht  ausbleiben,  dafs  Flecken  und  Risse  entstehen  und  dafs  hier  und 
da  mit  wenig  Wits  nnd  riel  Behagen  Inschriften  angebracht  werden,  deren  Ur- 
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heber  in  bescheidener  Anonymität  verharrt.  Man  dürfte  darob  der  lieben 
Jugend  nicht  eiumal  allzuschwer  grollen;  machen  es  dneb  die  Erwachsenen 
geiegeniiich  auch  nicht  anders.  Die  Schüler  müsseu  eb( n  /ur  Ehrfurcht  vor 
dem  Kunstwerk  als  solchem  erst  erzogen  werden;  bis  dahia  aber  ist  es  geraten, 
jedem  Aulals  zu  Argeruis  thuiüiclist  vorzubeugen.  Dazu  i&t  das  schützende 
61m  anentbehrlidi,  dm  wohl  nur  ftusnahmiwoiM  jugendlicher  ünhflMtmanheit 
od«r  ZentSnmgpdiut  mm  Opfer  falleii  wird.  Ohne  Zweifel  ist  dies  eine  recht 
ttstige  Zor  und  Ausübe,  da  der  Rahmen  meist  bedeutend  mehr  kostet  ab  das 
einzurahmende  Bild.  Indessm  steht  es  nioht  gms  so  sdüinun,  wie  es  auf  den 
ersten  Blick  scheint.  Wenn  man  den  Wandschmnek  in  so  enge  Grenzen  ein- 
schränkt wie  Torgeschlagen  wurde,  so  braucht  man  nnr  1-^2  lUIunen  f&r  jede 
Klasse  und  ist  damit  für  lange  Zeit  versorgt.  Ferner  wird  die  Schwierigkeit 
dadurch  erheblich  verringert,  dafs  wir  meist  ganze  Sammlungen  in  gleichem 
Format  vor  uns  haben.  Dann  reicht  derselbe  Einschieberahmen,  der  sich  för 
4-  5  Mk.  einfach  aber  solide  herstellen  lUrsl,  fQr  eine  ganze  Reihe  von  Blättern 
aus,  weuu  nur  Haken  au  zwei  Seiten  augebracht  tiiud.  Im  Notfalle  kann  mau 
sieh  anch  damit  behelfen,  dafii  man  das  Bild  etn&ch  swisehen  eine  Glasplatte 
nnd  eine  starke  Pappschale  mit  Aufhänger  einUemmi  Denn  es  ist  ein  Aber- 
^ube,  dafii  jedes  Snnstblatt  eingerahmt  werden  müsse.  Eine  Darstdlnn^ 
die  nicht  selbst  wst  durch  die  Umrahmnng  vor  dem  AnseinandeiiftUen  sa 
schfitien  isl^  nnd  die  sich  kraftig)  aber  nicht  hart  von  ihrem  Hintergrund  loe- 
lOet,  mag  man  ruhig  hinhangen,  ohne  sie  mit  der  übhchen  Isolierschicht  an 
umgeben.  Und  gerade  die  zweite  Bedingung  wird  sich  im  Schulzimmer  weit 
leichter  erf'illen  lassen  als  in  tinseren  Wohnungen,  wo  das  unruhige  und  auf- 
dringliche Mutiter  der  Wandbekleidong  oft  den  Eindruck  des  Bildes  trotz  seines 
Rahmens  ertötet. 

Damit  sind  wir  bereits  bei  dem  heikelsten  Punkte,  der  Kostenfrage,  an- 
gekommen, die  vielen  als  ein  grofser  Öteiu  des  Austolkea  auf  dem  Wege  zu 
ein«r  würdigen  AnssehmfiAnng  der  Sehnlrilnme  erseheini  DsJb  dieser  Stein 
nicht  allauschwer  beiseite  an  schieben  ist,  haben  wir  sdion  an  einigen  Bei- 
spielen geieigt.  Um  weitere  Besorgnisse  sn  serBtrenen,  wird  es  am  sweck- 
mSfsigsten  nnd  manchwn  anch  nicht  unwillkommen  sein,  wenn  wuTi  hauptsäch- 
lich im  AnschluTs  an  Spanier,  bei  dem  man  das  Yeraeichnis  der  einaelnen  Bilder 
naehleae,  einen  Überblick  über  die  Preise  nnd  Bexogsbedingungen  der  von 
uns  angefahrten  Werke  geben. 

1.  Seemanns  Wandbilder  (in  Lidktdnick).  10  Lirfeningen  tn  je  10  Blatt, 
jede  Lieferung  15  Mk.,  einzelne  Blfitter  3  Mk.,  10  beliebig  ausgewählte  25  Mk. 
Erlftuterungen  dazu:  0.  Waraecko,  Hundert  Meisterwerke  der  bildenden  Kunst. 

2.  Das  Museum,  eine  Anleitung  znm  Genufs  der  Werke  bildender  Kunst, 
herausgegeben  von  Graul  und  iätettiner,  Verlag  von  Speuiami  m  Berlin.  Preis  jedes 
Bandes  mit  160  Blttlem  30  Mk. 

3.  Ludwig  Biehters  Tolksbilder.  S4  viex&eh  TergifUSMrte  Holzschnitte 
als  Wandbilder.  Preis  des  emzelnen  Blattes  50  Pf.  Eins  der  sehSnstea  Bilder,  die 
Cbristnaoht^  ist  anch  als  Originalradierung  fttr  6  Mk.  kinflich. 
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4.  Selm  Orr  Toa  Oarolafeld,  80  Bilder  ans  der  UUiscihmi  Geaddebke  snm 
AaedttmmgsQiiterricht    Photolithogrtpluachd  NadibOdimg  von  Holxsehnitton.  Preis 

dee  einzelnen  Blattes  75  Pf. 

5.  Joseph  Ffibrichs  sechs  Yolksbilder.  Photolithograpbiaoil  TecgrÜU^erfee 
Holzschnitte  als  Wandbilder.    Preis  des  einzelnen  Blattes  75  Pf. 

6.  Zeitgenöäsistibe  Kunstblätter.  Volkstüiuliche  Ausgabe  moderner  Werke 
dar  deatsohen  Griffelkunst,  heraosg^eben  Ton  Breitkopf  u.  Härtel  in  Leipzig.  Preis 
doa  «TiiffiTifw  Blattea  2  Mk.  firaohieiMii  atnd  bis  ieirt  70  Hitter  in  7  Sttrien.  dik> 
miiter  aflein  30  som  Teil  ftrUge  Bilder  von  TlioiDft;  anlaerdem  md  TerMan  Ibx 
KÜHL'  r,  Wilhelm  Steinhausen,  ITan.s  vun  ^lar^eSi  Otto  Oreiner,  J.  V,  Cissarz,  Marianne 
Fiedler,  Sascha  Schneider  und  Artur  Volkmann.  Demselben  Verlage  entstammt  ein 
grofses  Kunstblatt  von  Steinbausen,  das  Gastmahl  ('Dieeer  nimmt  die  StLnder  an  und 
isset  mit  ihnen'},  zum  Preise  ¥on  10  Mk. 

7.  Meisterbilder  ffir  das  deulsebe  Haus,  benmagegeben  Tom  Kuastwari 
Ms  des  einieliian  Blatlae  26  Fl  Die  bis  jeisfe  beniuigekoinmeaen  12  BQdar,  deren 
einige  bereits  oben  tuageftthrt  wurden,  Terteüen  aidi  «nf  INirer  (6),  Bembrendt  (8), 
Bethel  (3)  und  Buisdael  (l).^) 

8.  Die  Reich.sdruckerei  in  Berlin  sowie  die  Firma  OHernetter*)  in 
München  haben  eine  Au^l  von  berühmten  Kupt'eräticbeu  und  Holzschnitten  in 
Originalgröfse  wiedergegeben,  Ton  denen  sich  manche  Blätter  von  Dflnr,  Bembrandt 
n.  e.  snm  Wtadsduniu^  cignsn.  Die  Preise  bewegen  sieh  swisduoi  S  Mk.  und 
80  Pf. 

9.  Vereinigung  der  Kunstfreunde  für  amtliche  Publikationen  des*  König]. 
National-Gttlerie  (Berlin,  Markgrafenstrafse  57).  Die  Mitglieder,  welche  sich  jedesmal 
für  zwei  Jahre  beizutreten  verpflichten,  zahlen  jährlich  einen  Beitrag  von  20  Mk. 
Dafür  bekommen  sie  jährlich  nach  freier  Wahl  unter  den  bis  jetzt  erschienenen 
288  Bilden»  eotireder  ein  Nomalblfttt  («.  K  den  erwlbnten  Constantuisbogen),  oder 
9  HslbblAiter  oder  4  Meppaobttttor  (l«t>tere  wegen  ihrar  Kleinlieit  fttr  Sbbnlea  an- 
ferwendbtr).  Doppelbiatter  (wir  nivmpia  und  die  Akropolis)  erfordern  eine  Zu- 
zahlung  von  20  Mk.,  während  der  Ladenpreis  tiir  Nichtmitglieder  sich  um  die  Ilälfle 
erhöht  (60,  bezw.  30,  15  und  7,50  Mk.).  AuL^terdem  erhalten  die  Mitglieder  in  jedem 
dritten  Jahre  ein  weiteres  Blatt  zu  20  Mk.  sd&  Prämie. 

10.  Vom  Kaiserlichen  archäologischen  Institut  werdm  in  groDsen  Wand- 
tefola  einsegne  bervorragende  antike  Sknlptnren  herausgegeben.  YnoM  7  Mk.  lh^ 
aduenen  sind  bis  jetit  die  Orabatale  der  Hegeao  in  Athen,  dar  aefen.  Alexander- 
aaikophag  in  Eonstantinopel  und  die  Angustoartatne  von  Porta  prima  in  Rom. 

11.  Dem  gleichen  Zwecke  dienen  die  gro&en  Tafeln  von  Hillger  in  Berlin 
(LaokooUf  sterbender  Gallier  o.  a.  w.).    Preis  25  Mk. 

1)  Die  aoebea  encUnenen  nenea  BUttar  (18—18)  ecweikem  dea  Kieia,  indem  aie  aneb 

fwei  Bilder  ausländischer  Meister  (Tizian  und  Velazquez)  bringen.  Oewifs  mit  vollem  Recht. 
Immer  dringender  erschallt  jetzt  von  allen  Seiten  der  Knf  nach  dent.^-clu'r  Heimatk  iinst, 
der  aach  wir,  uud  zwar  uicht  tLixm  iniudesteu  im  hiuuauiBLiticheu  (iyuiiiasium,  den  gebührenden 
Fiats  dagerDuttt  sehen  lalkditen  (vgl  fl.  491).  Aber  gerade  deafaelb  ist  vor  Obertreiboi^ 
SU  warnen.  Was  wirklich  schOn  und  gut  ist,  dürfea  vad  BOUea  wir  nehmen,  wo  wir 
es  finden,  und  es  wäre  engherzig  «nd  nnklng  nigleich,  woDte  man  solche  Werke,  weil 
sie  nicht  auf  deutschem  Boden  geschaffen  sind,  ausschlieCsen  oder  in  die  zweite  Stelle 
tflehaa. 

^  Dieae  gevlbrfc,  wie  Spanier  mitteilt,  Schnlen  einen  Babett  von  85%. 
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18.  EftnsUer-Steimaicliiiniigeii  ale  WMdtebmnek  fftr  Bohvle  und 
Haus,  heramigafBlwn  Ton  B.  G.  Tevbiier  und  B»  Yoigtlisders  Teriag  (fi^  & 

N»ohscluift). 

Ans  dieser  Übemoht  ergiebt  sich  die  gowifs  für  viele  überraschende  Hai- 
Sache,  dals  schon  zu  einem  Terschwindend  geringen  Preise  (von  25  Pf.  an !)  Bilder 
in  Menge  zu  kaufen  sind,  die  Pine  erfreulicht*  Zierde  der  kahlen  Schulwände 
bilden.  Doch  auch  die  kostbiiroren  Blätter  sind  nicht  unerschwinglich  teuer, 
wenn  nmn  bei  ihrer  Anschafl'ung  ein  langsameres  Tempo  einsehlägt.  Ein  jiilu- 
licher  Beitrag  von  20  Mk.  für  die  Vereinigung  der  Kunstfreunde  ermöglicht 
die  aiimähiiche  Erwerbung  eines  vomehmen  Wandschmuckes,  der  wahrlich 
nicht  zu  teuer  bezahlt  ist.  Denn  für  00  Mk.  erhält  mau  in  drei  Jahreu  ?ier 
BüdoTy  die  im  EinseLTearlniif  120  Mk.  koslen  und  aiiob  flo  ^el  irert  sind. 

FMiUch  wird  et  noch  «mige  Zeit  dftueni,  bis  die  BdiOrden  m  der  1)be^ 
seagang  dnrehgedmiigen  nnd,  dafii  ea  eiob  hier  nm  eine  *notwendige'  Aufgabe 
hendelly  und  seUrat  bei  gntam  WiUen  denelben  iet  angerickiB  der  jetatgen  ZA- 
und  GeldveiMltnisse  auf  reiehliche  BewiUignngen  kinm  sn  redinen.  Zwar  bat 
der  Rat  zu  Dresden  jüngst  400  Mk.  zur  probeweisen  Ausschmückung  einer 
Bürgerschule,  in  der  im  April  der  Sächsische  Zeichenlehrertag  seine  Jahre»* 
Versammlung  nhhielt,  bewilligt;  indessen  werden  solche  Fälle  wohl  Ausnahmen 
bleiben,  da  bei  der  wachsenden  Anzahl  der  Schulen  für  die  einzelne  immer 
nur  wenig  geschehen  karui.  Vielleicht  lafst  sich  in  anderer  Weise  Rat  schaffen. 
Es  giebt  in  vielen  Städten  und  Ländern  Fonds  und  Stiftungen,  deren  Zinsen 
zur  künstlerischen  Ausschmückung  hervorragender  Gebäude  verwendet  werden. 
Natürlich  sind  diese  an  ihre  Satzungen  gebunden;  wo  aber  etwa  die  Be^itim 
mungen  allgemeiner  gefiübt  nnd  nidit  anf  gans  beatunmie  Zweeke  eingeengt 
aindf  wfae  ea  woU  nieht  aoaaiehtaloi^  anf  dieaem  Wege  llittel  mr  Befijedignng 
einea  erat  jetit  anflreteiid«!!  Bedflrfiiiaaea  in  gewinnen,  daa  gawüb  im  Sinne  dar 
Stifter  liegty  tod  ihnen  aber  nieht  ToravageMben  werden  konnte.  Denn  de- 
rüber  wird  niemand  im  Zweifel  aein,  dafs  gnte  ^der,  wekhe  die  Sdittlertfg* 
lieh  in  ihren  Kla.'isen  vor  Augen  haben,  in  ganz  anderem  Mafse  den  Kamt- 
sinn  anregen  ala  selbst  die  schönsten  Wandgemälde  im  Schulsaal,  wo  dil 
Schüler  zwar  den  allgemeinen  Eindruck  eines  festlich  geschmückten  Hamnes 
empfangen,  zu  eingehender  Betrachtung  aber  weder  Zeit  noch  Andacht  finden 
Wie  viel  liefse  sich  mit  der  Simime,  die  ein  einziges  derartiges  Gemälde  kost^^t^ 
erreichen!  Endlich  darf  nmn  darauf  vertrauen,  dafs  auch  solche,  die  der  Schule 
irgendwie  an  verwandt  und  zugethan  sind,  freiwillig  ihre  milde  Hand  anfthtm 
werden,  wenn  sie  ana  dem  von  der  Schule  selbst  gemachten  Anfange  eraeheo, 
wie  viel  Frende  nnd  Gennlb  hier  fOr  wenig  Oeld  an  achalfen  iai  Kamentlieh 
dankbare  Eltern,  deren  ea  trota  allen  Üb«rbflrdai^{Bkla|^  der  Zeitongen  inuner 
noch  Tiele  ^ebt,  kSunen  kanm  dnen  geeigneteren  Weg  einadilagen,  wenn  «ie 
der  Schule  ein  Qeechenk  machen  wollen,  welehee  anmittelbar  ihren  eigenm 
Sftbnen  und  der  ganaen  Schflleraehar  an  gute  kommen  soIL  Nnr  mflürte  Aumb 
gegebenenfalls  zart  angedeutet  weiden,  dafs  Bilder,  die  man  zu  Hause  .ni§ 
gemnatert  hat,  deaweg^  dorchana  nodi  nicht  gnt  genng  für  die  Schale  amd. 
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Aus  allem  ergiebt  sieh,  dafs  es  ein  kemeswegs  ausaichisloaea,  Boiiaci  a  .illent- 
halben  durchfiihibares  Unternehiueu  ist,  die  KuiiBt  in  das  Schulzimmer  oiiizu- 
f&hren,  damit  ein  Geschlecht  heranwachse,  dem  der  Tertnote  Umgang  mit 
wthxn  Eimst  mm  Bedflifisii  gefworden  uit,  nnd  das  oieh  allewit  dankbar  der 
Anatali  erinnern  wbd,  die  ihm  neben  Tielem  lebendi^^m  nnd  toten  Wiesen  eine 
Quelle  edeln  Genosses  ftrs  Leben  erschloeeen  bat  Aber  auch  abgesehen  ron 
diesem  hfihoen  Ziele  wird  schon  die  Sdrale  selbst  maneherlei  erfirenlicbe  Folgen 
dieser  neuen  Einrichtung  verspüren.  Davon  zum  Schlüsse  ein  Wort.  An 
einigen  Stellen  des  Auslandes  (vgl.  Spanier  S.  3.ö)  glaubt  man  bereits  wahcxa- 
nehmen,  dab  die  künstlerische  Schulausstattung  auf  Haltung  und  Benehmen 
der  Kinder  einen  veredelnden  Einflufs  ausübe.  Wir  hoffen,  dafs  dem  so  ist, 
müssen  aber  abwarten,  ob  ein  gleicher  Erfolg  bei  unserer  Jugend  sichtbar  zu 
Tage  treten  wird.  Dies  aber  glauben  wir  sicher  voraussagen  zu  dürfen,  dafs 
die  gemeinsame  Beschäftigung  mit  Kunstwerlcen  ein  neues  Band  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  knüpfen  wird.  Denn  selb^tvertitäudiich  ist,  weuu  das  Bild 
nicht  nur  gesehen,  sondern  auch  verstanden  werden  soll,  die  teilnflihmende  Mifc- 
wirknng  des  Lehrers  unerSHdich.')  Ss  bedaxf  dasn  keiner  weitUlnfigen  Ans- 
«nanderseteang,  sondern  in  lebendigem  Wediselgespraeh  wird  es  leidit  ge- 
lingen, ans  den  Schalem,  die  das  Bild  bereits  einige  Tsge  yor  sieh  gehabt 
beben,  seine  Beschreibnn|^  anf  die  besenderes  Qewieht  m  legsn  vA,  damit  die 
Sehüler  sehen  und  auffassen  lernen,  heransasuholen  und  über  seine  Bedeutung 
und  seinen  Charakter  sieh  mit  ihnen  zu  verstandigen. Sollte  es  da  nicht  den 
Lehrer  seinen  Zöglingen  menschlich  näher  bringen,  wenn  der  gestrenge  Herr, 
der  sonst  hauptsacblicb  Paradigmen  einpaukt  und  Fehler  anstreicht,  sich  auch 
einmal  als  guter  Freund  ein  Viertt'IstOndcben  lang  mit  ihnen  über  ein  schönes 
Bild  unterhält?  Auch  sonst  haben  wir  keine  Sorge  darum,  dafs  sirh  aus  dem 
Bilde,  wenn  es  nur  erst  dahangt,  ungesucht  verschiedene  Beziehungen  zum 
Unterricht  ergeben  werden.  Der  Beligionslehrer  wird  in  der  biblischou  Ge- 
schichte oder  bei  der  Erklärung  der  Hauptstücke  gern  auf  ein  Blatt  von 
Sehnorr  oder  Richter  hinweisen  und  der  deuteche  Lehrer  es  mit  Freude  be- 
gruben, wenn  er  die  Beschreibung  eines  Kldes,  das  nieht  erst  in  der  Galerie 
av%esneht  sn  worden  brancht,  snr  An^be  eines  dentsohen  An£Mties  raaoben 
oder  weitergehende  Gedankenfaden,  die  sieh  ans  ihm  heronsspinnen  lassen,  au 
einem  geeigneten  Thema  Terdiditen  kann.  Der  nenspi«chliche  Unterricht  findet 
fUr  seine  Methode  einen  würdigeren  SprechstofiP,  als  ihn  die  wenig  erfreulichen 
Hölzeischen  Tafeln  i)ieten,  die  jetat  dafür  empfohlen  werden.  Fflr  den  Zeichen- 
unterricht endlich  kommt  es  weniger  darauf  an,  neue  Vorlagen  zu  gewinnen, 
obwohl  auch  diee  nicht  aoBg^sehlossen  ist^  als  Tielmehr  durch  Anschauung  die 

*)  Vgl.  Spanier  S.  lö  und  Menges  Artikel  aber  Schmuck  der  Schale  und  der  Schol- 
sbmer  ia  Benis  Encyklop&diMhem  Ouadbeeh  der  Fldagogik  71  in.  < 

*i  Kuftigeichiclitliche  Vorbüdong  ist  dazu  wünschenswert,  jedoch  nicht  unbedingt  er- 
forderHch,  wenn  es  der  Lehrer  nnr  nicht  verscbm&ht,  selbst  gemeinsam  mit  seinen  Schülern 
etwa«  Neues  sn  lernen.  Die  beste  AnieiUmg  geben  Lichtwarks  Übungen  in  der  Betrachtaag 
von  KiuitwedMB,  S.  Auflege,  Dresdok  18i8. 
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Lust  an  der  Sushe  sa  rteigeni  und  den  yorgMehrittenMi  den  gewaltigen  Unter- 
■ebied  vwiecheB  ilireiii  von  Elteni  und  gaien  Frennden  bewanderten  düettea- 
tieehen  Eonnen  nnd  echter  Kunst  eindringlich  vor  Augen  zu  fOlum 

Inwieweit  freilich  das  Emiziel,  das  wir  anstreben,  die  Schüler  zum  Eunst- 
verrttandnis  nnd  zur  Freude  an  der  Kunst  zu  erziehen,  erreicht  wird,  kann  sich 
erst  im  späteren  Lfb^n  des  einzrlTien  offenbaren,  und  davon  wird  bedauerlicher- 
weise der  Schule  nur  selten  Kunde.  Es  bleibt  ihr,  wie  in  vielen  anderen 
Dingen,  nur  übrig,  nach  bestem  Wissen  und  ivunnen  zu  thun,  was  in  ihren 
Kräften  steht,  und  der  alten  Erfahrung  zu  vertrauen,  daÜB  so  manches  Ton  ihr 
an^eetrente  Saattom,  das  sdbeinbar  eporioe  in  der  Erde  Teradiwandy  aeUiefi»- 
lieh  doch  anf  gnten  Boden  gefoUen  ist  nnd  Fracht  getragen  hat 


Kachscbrift.  Als  ich  bei  der  Abfassung  dieses  Aufsatzes  (S.  497)  die  Er» 
wartnng  amsprach,  wenn  mir  ertt  das  Teriangen  nadi  kflmtlflrifldier  AunehrnttelniDg 
des  Sdralnnuners  dch  ernetlidi  rage,  eo  werde  «e  an  Mitteln  dasselbe  su  befriedigen 
bald  mcht  fehlen,  wuTste  idi  nicht«  dafs  die  Erfüllung  dieses  Wunscbei  so  nalie  be- 
vorstünde. Inzwisc-lien  sind  die  ersten  BlUtU-r  der  von  B.  G.  Teubner  und  R.  Voigt- 
iKnders  Verlag  herausgegebenen  'Farbigen  Künstler-Sf einzeichnungen',  die 
ein  'Künstlerischer  Wandschmuck  fttr  Schule  und  Haus'  sein  sollen,  er- 
adiieawi  nnd  waren  nebst  «aer  B«be  Ton  Originalen,  die  noeh  der  Yerrielf&ltigung 
herren,  in  Dresden  aus  Anlab  des  DeutBclien  Ennsteniebnngstagee  ansgestellt 

Aus  naheliegenden  Gründen  möchte  es  onangebraciit  eiedieinen,  gerade  in  dieeen 
Jahrbüchern  dem  neuen  rnternelimen  ein  Loblied  anzustimmen;  es  wird  dessen  auch 
nicht  bedüri'en,  da  es  für  sich  selbst  spricht.  Auf  eins  aber  hinzuwei.seu  kann  ich 
mir  nicht  versagen,  nämlich  daCs  die  von  mir  oben  aufgestellten  Forderungen  in 
diesen  Bildern  PunÜ  flir  Ftankt  erfttllt  rind,  eben  weil  sie  nnmittelbar  fllr  Sdnil- 
swecke  rtm  wirUichen  KUnsUem  entworfen  und  in  der  AusfDhmng  flberwadit  werden. 
Zeichnung  und  Farben  sind  darauf  berechnet,  dafs  sie  bis  in  den  hintersten  Winkel 
eines  grofsen  Baumes  wirken  können.  Auch  für  geeignete  Ralunen  i.st  Fürsorge  ge- 
tragen. Die  Preise  .sind  im  Verhältnis  zu  dem,  was  geboten  wird,  überraschend 
mäisig  (3 — C  Mk.)  und  verringern  sich  noch  durch  die  Bezugsbedingungen,  die  denen 
der  *Ver«lnigung  dw  Kunatfrennde*  (rgL  8w  601)  nachgebildet  sind.  Ifit  deren  Yer^ 
Qffipntlidittngen  beben  sie  auch  die  groCw  Hannigfaltigkeit  der  dergesteUten  Gegen- 
atilnde  genuini  die  aUen  Gebieten  der  Natur  und  Geschichte,  Religion  und  Sage  ent- 
nommen werden  sollen.  Dasselbe  gilt  von  der  bedeutenden  Anzahl  der  beteiligten 
Maler.  Gerade  weil  sieh,  anders  als  bei  den  S.  496  charakterisierten  Ansehauungs- 
tafeln,  in  jedem  der  Bilder  eine  bestinunte  Künstlerindividualität  ausspricht,  so  ist 
kaum  an  erwarten,  daCs  jedes  Blatt  jedem  einzelnen  anf  den  ersten  Bliok  ge&Ilen 
wird.  Aber  auch  hier  wird  sieh  die  alte  Wahrheit  beirittiren,  dab,  wer  tielee  bringt, 
jedem  etwas  bieten  kann.  So  stehen  wir  am  Anfimg  emer  gesunden  deutschen 
Schulkunst)  darum  —  «qpere  aNde/ 
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UND  FBIEDBIOH  AUGUST  WOLF 

Von  Hans  Schulz 

Als  staatlich  bestellter  Leiter  des  TJnterrichtswesens  in  Dänemark  plante 
HflnEOg  Friedrich  Christian  (IL)  Ton  Schleswig-Holstein -Sonderiraig- Angusten- 
bnrg;,  der  bekannte  feinsinnige  G5nner  Schillers,  die  Errichtung  eines  könig- 
lichen philologischen  Seminars  in  Kopenhagen,  das  der  Erziehung  und  Heran- 
bildung von  tüchtigen  Schulmännern  gewidmet  sein  sollte.  Das  berühmto 
Vorbild  aller  solcher  Anstalten  war  die  Schöpfung  Friedrich  August  Wolfs  in 
Ualle,  uud  gerade  diesen  grofsten  Philologen  seiner  Zeit  wünschte  der  Herzog 
nach  Kopenhagen  zu  ziehen.  Sein  Vertrauter  in  allen  Angelegenheiten  der 
(MelirMHiilDd4>  Profcior  Fbtner  in  Leipzig,  za  dem  er  Stadent  tum  wahre, 
sdn  ipniMB  Leben  duiende  Zuneigung  gefabt  hatte,  fragte  am  4  Februar  1798 
in  miTerbindlieher  Form  vnd  ohne  aemm  Auftraggeber  an  nennen  naek  Weift 
Bareitwilli^nit,  die  Stelle  de»  Direktora  bei  dem  au  atifteaden  InatHoi  an- 
annefaman.  Schon  swei  Jahre  titüm  hatte  dieaer  nur  mit  schwerem  Henen 
einen  lockenden  Ruf  nach  Lejden  wegen  der  unsicheren  politischen  Zustande 
in  Holland  angeschlagen,  weder  Verhältnisse  noch  Neigungen  fesselten  ihn  an 
die  Friedrichs -Universität,  so  war  er  nicht  abgeneigt  nach  Kopenhagen  über- 
zusiedeln, fn}h  er  nicht  zu  besorgen  brauchte,  sich  gegen  seine  Lage  in  Halle 
zu  verschlimmern.  Aber  zunächst  mufste  er  erat  nähere  Ansknnft  über  die 
Art  seiner  zukünftigen  Thätigkcsit  haben.  'Das  Maas  meiner  Thätigkeit',  heiliBt 
es  in  seinem  ersten  Briefe  an  Platner,  'kömmt  mir  am  weuigsteu  iu  Betrach- 
tung —  lieber  einige  Stunden  mehr  als  weniger  — und  er  fährt  fort:  'Bisher 
hal  midi  die  Eiftlurong  immer  mebr  fibaneugt,  daJii  bm  dem  Lebrer  aogenaanter 
lai  SebulML'  allea  darauf  ankBmml^  in  den  FKehem^  worin  er  lehren  aol),  ncblk 
gründL  Kenntniaae  an  haben.  IHeae  kutanen  junge  Leute  acbleehterdinga  niekt 
aua  einem  aoleken  Liatitnt  aiehen,  geeeiat  daft  aie  auch  an  2  Jabie  darin 
blieben.  Dar  Zweek  deaaelben  wQxde  docih  mehr  auf  Me&odik  und  PSdagogik 
überhaupt  gehen;  damit  aber  giebt  es  sich  bei  selbst  mittelmäfsigen  Köpfen 
leiciity  sobald  die  gesammelten  Kenntniaae  gründlich,  eigen,  nicht  Oedächtaia- 
kram  sind.  Yor  allen  Dingen  fragte  es  sieh  also:  haben  die  Studenten  in 
Copenhageu  hiwlSngl  Qel^enheiiy  und  durch  den  Vortrag  gewisser  Lehrer  An» 

Ann.  Uii  eiinr  Biogiapfais  «tot  genunteD  Haiiogs  banhlftigt,  bittat  der  YatC,  ihm 
von  etwa  in  PrivaibciitB  betodliehiHi  Briaftn  d«Melb«B  dnieh  Tecmittdiiiig  dar  BsdÄtton 
KMataii  m  geben. 
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reitzung,  das,  was  in  Scholen  gelehrt  werden  muTs,  durch  die  akademisches 
Vorlosnnpren  zu  lernen?  und  ist  besonders  die  Professur  der  Beredsamkeit  oder 
nlf  'ii  Litteratur  so  besetzt,  dafs  künftige  Philologen  einen  ^^nif-n  Grund  legen 
koiinenV  Ist  diefs  weniger  der  Fall  —  nur  sind  nlle  dortigen  Umstände  un- 
bekannt — ,  so  würde  derjenige  immer  umsonst  itl  titen,  der  theoretische  Vor- 
träge oder  auch  praktische  Uehangen  zu  halt^u  iiütte,  wie  man  Dinge  lehren 
mOfse,  wovon  man  das  was  nicht  recht  kennt  .  .  .  Ich  wollte  wohl  behaupten, 
data  wenn  ieh  ieit  14  J.  eine  AiuaU  gater  junger  fWniTinliiiMw  hier  galnidit 
hftbe^  iek  dietb  mehr  d«&  Kollegien  sawshieiboi  mab,  die  ich  di  ProC  EloqiL, 
ab  die  ich  als  Lehm  der  FSdagogik  ]ae  . . .  Ea  isi  eine  fkiale  Saeha  om  im 
Sohuater,  der  wohl  wOata,  wie  er  die  Sehne  machen  aoUte,  wemi  er  andcn 
Leder  hfttte/ 

Herzog  Friedrich  Chrietiaii  hielt  es  noch  sieht  fOr  zeii^mafs,  ihm  die 
verlangten  Nachrichten  zu  geben,  da  dem  Plane  die  förmliche  Genehmigang 
noch  fehlte,  stellte  sie  ihm  aber  durch  Platner  zur  Verfügung,  sobald  er  zur 
Annahme  geneigt  sei,  und  legte  dem  Schreiben  Tom  17.  Juni  1798  nn  <]en 
T>ei])ziger  Vermittler  den  fT'riiili!  lion  Antrag  an  Wolf  bei,  allerdings  mit  der 
A^M-mutung,  dafs  dieser  ablehnen  würde.  Platner  glaubte  sehr  zurückhaltend 
vorgehen  zu  müssen,  übersandte  Wolf  nicht  das  Schreiben  des  Herzogs,  sondern 
teilte  ihm  nur  dessen  Inhalt  als  einen  an  ihn  mittelbar  gelangten  Antrag  der 
dänischen  Begi^nmg  mit.  Von  den  aufseren  Bedingungen  durchaus  befriedigt^ 
machte  Wolf  seinen  leiten  EntecUiilii  nur  noch  von  der  Entseheidong  in  smi 
Fkagen  abhängig,  die  seine  SteUnng  an  einem  etwa  die  ObenmihiciLi  (Iber  die 
Sehnlanstalt  fthranden  KoUeginm  nnd  tor  TJniTmtSt  beiralbn.  Der  Gedanke 
an  Kopenhagen  besohaftigfee  ihn  sehr  lebhaft,  nnd  da  sich  Sun  im  Laufe  der 
Wodien  die  anziehenden  Anssichten  eher  Tennehrten  als  verminderten,  erkttrie 
er  nochmals  in  einem  Brief  an  Fiatner  vom  14.  Ängnsl^  daCs  er  die  Stelle  an- 
nehme, sobald  er  wisse,  wozu  man  ihn  dorthin  haben  wolle.  'Ein  anderef 
wäre,  wenn  ich  erst  selbst  an  dem  Plane  mithelfen  sollte;  desto  besser'' 

Vntcrdossen  war  der  Herzog  aber  sehr  bedenklich  geworden.  (i";ücbte 
von  unsittlichem  Verhalten  Wolfs  liefsen  ihn  befürchten,  nicht  den  gL-eigneten 
Mann  gewählt  zn  haben,  und  als  Platner  zugab,  dafp  seine  Nachricht*'n  wohl 
nicht  ganz  uugcgründet  seien,  war  er  fest  entschlossen,  dem  grofscn  Pliiiulügeu 
die  angetr£^cno  Stelle  nicht  zu  geben.  Er  veranlafste  Platner,  ihn  durch  Ye^ 
melmmg  seiner  itAmVi?KtiiiriMti  dahin  an  bringen,  dab  er  selber  abbredie. 
Wolf  hatte  aber  von  anderer  Seite  eifthren,  dalb  man  sieh  anf  ihn  frene^  dab 
man  glanbe,  er  werde  Aber  die  dSniache  Antipathie  gegm  Dentaehe  am  ludi- 
testen  siegen,  dafs  er  dort  keine  Oegner,  Tiehnehr  sehr  Tide  Frennde  hätte;  er 
war  ftat  entschlossen  nach  Kopenhagen  zu  gehen  und  erbot  sich  Platnem 
den  Mai  des  nächsten  Jahres  zum  Vermittler  mit  seinen  Eopenhagener  Freundes. 
Platner  stellte  ihm  vor,  er  könne  anf  dem  Ruf  nicht  wohl  als  auf  einem 
acceptierten  Versprechen  bestehen,  weil  er  auch  noch  jüngst  eine  nähere  nnd 
anrfuhrlichere  Beschreibnng  der  Pflichten  und  ^'erhältnisse  des  Amtes  verlangt, 
also  interiokutorisch  und  nicht  definitiv  sich  erklärt  und  dadurch  der  dänifchw 
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Bagieanuig  die  zvehtiidie  Freiheit  gdaaMn  Uttle,  madanm  sorflcksngelifiay  oder 

vielmelir  die  TTnierbandlungen  abzubrechen  —  Friedrich  Christian  ober  hielt  es 
ftr  nohiig^  selbst  an  Wolf  zu  schreiben  und  mit  der  Wahrheit  hervorzutreten. 
Dieser  kurze  Briefvrechsel  ist  sr>  bezeichnend  für  die  beiden  Charaktere,  dab 
er  hier  ToUsündig  seine  Stelle  ündea  mdgp. 

I 

Gravensteiu,  den  14.  OcL  1798. 

Hoehsiislirendsr  Herr  Proftsser, 

Durch  einen  heute  von  dem  Professor  Platner  erhaltenen  Brief^  welchem  auf  Ihr 
?<rlaiigen  aUe  Ihvs  Briefo  aa  ihn  beigelegt  wann,  sehe  ich  mieh  genfffhigt  mieh 
samittelhar  an  Sie  sn  wenden.   Alls  bisher  dnroh  den  F^f:  Platner  an  Bis  sr- 

gangenen  AntrSge  sind  zufolge  meinsi  Anfbagi  geschehen.  Der  Ruf  Ihrer  Ein- 
sichten und  Talente  hatte  mich  bewohn  Sie  zum  Direktor  des  heaLsichtigten 
Seminars  vorzuschlagen,  und  ich  erhielt  den  Befehl,  zu  diesem  Endo  die  nöthigen 
Einleitungen  zu  treffen.  So  sehr  ich  mich  nun  freute  meinem  Vaterlands  einen 
Mann  rafUhrsa  zu  Uonsn,  den  Dentsddand  als  ehun  seiner  gröCstan  Fhiklogsn  sn- 
srksnnt,  so  nisdcaraddagsnd  wann  adr  gswises  NadirioMsa,  wskhs  idi  auf  memer 
diSQihrigen  Badereise  erfahr,  und  welche  sueh  bewogen,  Plattnem  sn  bitten,  dis 
fernere  Betreibung  dieser  Angelegenheit  etwas  aufzuschieben.  Man  sagte;  Sie  ver- 
weilten mit  Lust  bey  den  wollüstigen  und  schmutzigen  Stellen  der  alten  Classiker. 
Sie  liul^erten  nicht  immer  Achtung  gegen  Enthaltsamkeit  und  strenge  Sitten,  Sie 
tiengeu  auch  au  kränklich  zu  werden.  Diese  Nachrichten  kamen  aus  dem  Munde 
sinsa  Ihrer  ehemaligen  Sdhfllsr,  dsasen  Glsnbwflrdigkeit  nnTerdielitig  sdüen,  deasen 
Name  idi  aber  unter  keiner  Bedingung  nennen  wflrds,  aneh  wenn  er  msinsm  Qe> 
dlditnüs  niohfc  entfallen  w&re,  wie  dies  doch  schon  längst  der  Fall  ist.  Nun  war 
mir  nichts  angelegentlicheres  als  die  Bestätigung  dieesr  Kachrichi  SU  si&hren,  nnd 
von  mehreni  Seiten  erfuhr  ich  das  nehmliche. 

Jetzt  kann  aber  die  Bache  nicht  länger  unentschieden  hinstehen.  Ich  schreibe 
giade  an  Sie  Selbst,  weil  mir  dies  am  ehrKchstsn  gehandelt  su  seyn  scheint,  auch 
weil  der  Gegenstand  dieses  Briefoe  von  der  Besehalbnhiät  ist,  dab  dsrselbe  ohne 
IGtfedsmann  abgehandslt  werden  mnls.   Pflicht  und  Delioatesae  gelnsten  mir  diätes. 

Ich  weife  sehr  wohl,  dab  ich  nicht  berechtigt  bin,  Sie  zur  Becb^sisehafk  ftber 
ihre  Denkweise  und  Handlungen  anfziifordem.  Sie  können  mir  es  aber  mVhf  ver- 
übeln, dafs  ich  durch  jenes  fatale  Gerücht  beunruhigt  worden  bin.  Dies  (jerucht, 
welches  ich  bisher  in  memem  Vaterlande  sorgiaitig  zu  verheimlichen  gesucht  habe, 
wird  Ihnen,  wenn  es  bOhsm  Orts  bekannt  wird,  sine  hOehst  unvorthsühafts  Aufhshm« 
hersitea  nnd  Sie  manchen  Yerdiiseliolikeiten  enisstsen.  Sis  werden  nicht  tisI  Bersit- 
willigkeit  Ihnen  entgegen  zu  kommen,  nicht  viel  persönliche  Gefölligkeiten  antrsffeUf 
und  der  Neid,  der  durch  die  Anstellung  eines  Ausländers  ohnehin  aufgereitzt  sejrn 
wird,  dürft«  Sie,  wenn  gleich  er  Ihrer  (Gelehrsamkeit  und  Ihren  Talenten  Gerechtig- 
keit wiederfahren  lassen  mufs,  auf  einer  emphndüchem  Seite  angreifen,  um  ihnen 
Huren  Anfenthalt  su  veihittem.  Auch  mässsn  Bis  nun  erwarten  mit  ängstlicher 
Sovgfrlt  beobachtet  su  werden,  weil  Beligiositll  nnd  Aehtnng  ftr  Sitten  sine  nn- 
«ttUsUshe  Forderung  der  Begiemng  an  Lehrer  und  Yorsteber  von  Endehangranstitnten 
ist,  und  jeder  zur  Unzeit  geäufserte  Mangel  hieran  bemerkt  und  in  gewissen  Pillen 
geahndet  xn  werden  pflegt.   Alle  diese  Voransseisangen  gründen  sioh  auf  jsne  von 
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der  Wahriieit  dM  ohigin  0«rttthte,  und  dslur  ntt»  kh  Haan  sehr  oniiflwft  ludi 

miflicher  Überlegung,  den  Antrag  ■IwuletMi». 

Es  würde  mich  unsäglich  freuen  wenn  jenes  GerOcht  nichts  mehr  und  nichfes 
weniger  als  »'ine  grundlose  Klatacherey  wäre,  weil  es  mich  immer  betaUbt,  wenn  ich 
einem  Mann  von  so  anerkanntem  Verdienst  nicht  meine  tmeingesdu^nkte  Achtung 
und  Zuneigung  widmen  bum.  Bey  diesen  Geeumnngen  werden  Sie  mich  balde  über* 
sengen  nnd  allen  Verdadit  andOflohen  kOnnen.  Allein  ob  man  hShem  Otts  moh 
elMB  80  leicht  ftbersengt  werden  dflrfte?  weifli  ich  nicht  mit  Gktwifidieit  sa  beinfr- 
werten.  Ich  wiederhole  daher  meinen  obigen  Rath:  Lehnen  Sie  den  Antrag  ab! 
Mein  persönliches  Urtheil  über  Diren  sittlichen  Werth  dttrfite  Ihnen  ftber  kon  oder 
über  lang  sehr  gleichgültig  seyn  können. 

Sie  können  auch  den  Autrag  ablehnen,  ohne  Ihrem  Bofe  zu  schaden.  Von  der 
g«ttMii  ünterhaadlnng  mit  Ihnen  nnd  nur  3  bis  4  HennlMn  nnterricktel,  unter 
welche  ich  den  Profenor  PUttner  und  Ihren  anonymen  Govrespondenten  in  Hnmbnzg 
mitrechne.  Alle  haben  mir  Geheimhaltung  gelobt,  und  iflh  bm  beiy  dieser  Q«liettt> 
halttmg  so  sehr  persönlich  interessirt,  als  Sie  es  immer  seyn  können. 

"Von  einem  Mann  wie  Sie  dnrf  ich  Gerechtigkeit  und  Urbanität  erwarten. 
Sollten  Sie  in  leidenschaftlicher  Autwaüung  beyde  beyseite  sutzen,  und  diese  An- 
gelegenheit Tors  Publikum  bringen,  wohin  Sie  eigentlich  nicht  gehört,  so  steht  Ihnen 
dieaea  fregr.  Idi  «erde  es  allerdings  als  eüia  persOldielia  Bdeidigang  ansahen  mSaiaB, 
allwn  Gndhsit  und  iMaian««  wenden  udoh  huffimtiiah  nie  varlaassn,  und  diese  soUea 
auch  in  solchem  Falle  die  Leiter  *wflin^  Betragens  BtjftL 

Endlieli  füge  ifh  noch  txir  Vpriiioidung  jedes  ungerechten  Verdachts  hinzu,  dufs 
der  Pi'ol":  Plattner  mir  nie  etwas  uaohiheiliges  über  Ihren  Charakter  geschrieben  hat, 
sondern  dals  Jeder  seiner  Briefe  neue  Beweise  enthalt  wie  sehr  er  sie  zu  achten 
und  SU  sdiiben  ureift.  Idi  beihsuie  Bmeu  dies  auf  IBn«. 

Risdrich  Christian 
H.  1.  fiddeswig-Hblslein. 
(Abschrift  im  Hsgl.  Behlesw.-Holst  Archiv  su  Primkenan.) 

n 

Halla»  d.  9».  Okt  179& 

DnrohlMiohtigster  Herr, 

Auf  ein  Schreiben  von  Ew.  Durchlaucht,  von  solcher  Art  und  solchem  Inhalt, 
wie  das  ehegestem  erhaltene  ist,  war  ich  m  wenig  vorbereitet,  um  e«?  bei  der  Kürze, 
die  thi'ils  der  Wohlstand,  theils  die  eigene  Emptindiing  gebietet,  nur  einigermal&ea 
befriedigend  zu  beantworten.  Aber  den  Versuch  dazu,  den  ich  jedem  verläumdetea 
BeditsdiairenML  sobuldig  wSre,  darf  ioli  mir  selbst  nocli  weniger  Tecsagen,  oder  aof 
schieben,  au  wemg  gewimmelt  idt  auch  bin,  und  so  Turaus  eingsnuramen  andi 
Ew.  Durchlaucht  zu  seyn  scheinen. 

Wenn  ich  gleich  unter  diesen  ünistrmden,  auch  ohne  andere  Betrachtungen,  n'if 
die  angetragene  Stelle  gern  Verzicht  thun  möchte,  so  müfste  es  unch  doch  tief  und 
innigst  schmerzen,  einem  Fürsten  von  Hochdero  allgemein  verehrten  Charakter  is 
einem  so  falschen  und  h^bschÜDgen  lichte  au  enofaeinen,  and  damit  zugleich  des 
«insig  sicheren  Ifitfcels  beraubt  lu  «arden,  mich  Omi  in  meiner  irahren  Gesfadt  sa 
zeigen.  Diefs  Mittel  war,  eine  Zeitlang  unter  dero  Augen  sn  leben,  selbst  anlar 
der  Beobaehtimg  des  mit  Yorurthell  splhenden  Neides.  IMese  Lage  ist  unaogaaehai, 
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idi  gMtdM  «0;  AM  ist  dann,  man  sie  gldok  Airiwig«  dte  bette  Wirksiniheü  Uhmen 
MÜlto,  sehr  ahschreckend:  allein  furchtbar  w&re  sie  toSar  keineswegs  gewesen;  lieber 
sogar  h!?  dit»  zulächelnde  Schalkheit  der  Verstellung.  Icli  würde  es  kOhnlidi  bubea 
darauf  aukommeu  lassen,  so  sehr  ich  meinen  guten  Nameu  liebe,  ob  ich  von  dem 
dänischen  Biedersinn  ebenso  oft  misverstanden  würde,  als  von  dem  deutschen  ver- 
ineiniMAen  SduurflnniL  So  ut  es  wenigiteu,  Mitdem  ich  midi  meiner  Awiluldiiiig 
getflurt  hftbe,  meiner  Denk»  nnd  Handhrngeart  liie  vnd  da,  und  nooh  Sftor  meinen 
Schriften  ergangen;  nnd  in  dem  Gredai  wie  sieh  beide«  in  der  Folge  noch  mehr  von 
dem  Gemeinen  entfernen  wird,  werden  Schw&che  und  Bosheit  daran  mehr  Beschäf- 
tigung finden,  wenn  sie  sich  von  mir  gedrückt  erlauben.  Dergleichen  Sch^rierigkeiten 
schreckten  mich  aber  nie,  und  uie  benahmeii  sie  mir  den  Muth,  die  weit  gröJOsem, 
in  den  Dingen  selbst  liegenden,  besiegen  zu  lernen. 

Hier  in  Halle^)  ^  dee  Folgende  werden  Ew.  Dnrehkmeht  mit  den  Forde- 
mngmi  der  8eibrt?erBieidigiuig  redbt&rtigen  —  hier  hatte  iek  ee  noch  viel  aohwmr, 
nie  mir  der  ^*niitW  Zedliti  die  bisherige  Lehrstelle  auftrug.  Zwar  war  ich  damelB 
SU  unberülimt,  tun  schon  einen  zweideutigen  Ruf  vordient  zu  haben.  A'>'t  kaum 
hatte  er  über  den  sittlichen  Werth  des  23jährigen  Jünglings  von  srwei  würdigen 
Männern  meiner  damaligen  Nachbärscbalt  Nachrichten  eingezogen,  so  schilderte  mich 
eehoo  ein  anawirtigtr  Oelekrter,  ungefragt  und  unter  der  ICene  einee  GOaneni,  ah 
für  ein  eViidiimiBnbe«  Amt  la  ungelebrt,  eo  gegrttndet  mein  guter  Buf  als  Sebulmaan 
gewesen  aejr:  hier  aber  waren  bis  an  meiner  Ankunft  so  viele  drollige  GerOchte  von 
meiner  Vortragsart  verbreitet,  und  so  grobe,  zum  Theil  unglaubliche  Künste  gebraucht 
worden,  um  es  unmöglich  m  machen,  die  klassische  Lilteratur,  die  hier  niemals  ge- 
blüht hatte  und  nun  blühen  sollte,  in  Aufnahme  zu  bringen,  dafs  ich  nach  dem 
ersten  Jahre  noch  durchaus  keine  Frucht  meiner  Bemühungen  sah. 

Als  diel^  darauf  geecbehen  war,  ecfiibr  ich  xnerst  Ton  jenem  Bkisfe  des  fimmd- 
■chafUidien  Oelehrtea  dureh  den  Ifiniiter  aelbit|  ale  er  in  dee  ^nslers  Hoffmann 
Hauae  die  Stiftung  des  itrigen  philolog.  Seminars  mit  mir  verabredete,  und  mir  sein 
Zutrauen  und  seine  Freude  tiber  meine  hiesigen  Fortschritte  seiner  Lieblings  Wissen- 
schaft sehr  otfen  bezeigte.  Weil  ich  jene  Nachricht  unglaublich  fand,  schickte  er 
mir  nachher  den  Brief  selbst,  in  der  Absicht,  wie  er  sagte,  mich  meine  Freunde 
keamen  au  lebxan:  ein  Abdruck  davon  würde  mir  bei  einer  gewieien  Gelegenheit 
unter  dem  groben  Publikum  einen  guten  Dienst  gdeisiet,  nnd  aUenftkUs  Erbitterung 
entechuldigt  haben,  wenn  ich  mich  zu  dergleichen  Schritten  erniedrigen  könnte.  Hier 
war  indelsen  der  Flor  des  klassischen  Faches,  der  Natur  der  Sache  nach,  (denn  nie 
habe  ich  auch  nur  dasselbigc  CoUegium  gelesen,  was  ein  Aelterer  las)  mit  dem  Ver- 
schlielsen  manches  sonst  zahlreichen  Auditorium.s  verbunden;  und  nun  ging  luan  Jtu- 
weilen  weit  feiner  ku  Werk,  um  sich  ein  so  verdrüiäiicheä  Thänomen  zu  erklären, 
loh  horte  leiten  etwaa,  weil  idi  mich  auf  meinem  Wege  nicht  gern  nnunhe  und  um* 
frage;  doch  anlter  dem  geietliehen  YerBtnmmen  und  geiitloien  BeUchekt  weaeher 
menier  ungewohnten  frei  klingenden  AeuTserungen  in  Gesellschaften,  merkte  ich  wohl, 
dafs  man  hie  und  da  meinen  Frohsinn,  d^r  micb  noch  mehr  als  Grundsätze  vor 
Misanthropie  schützt,  für  Ausgelassenheit,  meine  gradgehende  Freimüthigkeit  für 
Streitsucht,  meine  Abneigung  vor  den  erkältenden  Haussorgen  für  verschwenderische 
Lebensart  hielt   Weiterhin  nahm  man  auch  die  WOrter  auf  krat  n  HflUb:  ioh 


^  Wolf  tfbecnabm  im  Aegnet  HS»  die  FroCsienr  illr  alte  Litteratar  und  Fidagogik  in 
Halle.  Jm  Februar  1784  wurde  er  Frofiaeior  eioqueatiae. 
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ward«  in  thmätm  Jabn,  wo  Biester  eine  Steile  tob  not  fttr  moMtatkudm  Begie- 
ituig  hinter  dem  denlBchen  Anacharsis  flbersetzte,  in  Berliii  md  andern  Orten  fBr 

einen  Demokraten,  und  in  Holland  für  pinon  Aristokraten  ausgegeben.  Das  sind 
jedoch  (lio  Beschuldigungen  und  Sagen  noch  nicht  alle,  von  denen  ich  bisweilen 
meine  Bekannten  im  Emst  und  Scherz  habe  erzählen  hOren.  Küuuten  sich  Ew.  Durch- 
laucht auf  Sinmal  nach  Weeten  il  Bflden  veiaetaea,  eo  wOrdcB  Sie  nooh  eadR^ 
und  ganz  yenoliiedeiie  Gerflohte  hSren.  Bbeadeewegen  habe  ich  denn  sneh  hie  delvr 
ntfllite,  gar  luehti  geUiaa,  dieee  Art  Ton  Sehatten  zu  bek&mpftii,  deren  Waflen  sidi 
nnter  einander  salbst  lerrtQnn,  und  möchte  schwerlich  je  so  etwas  thnn.  Denn  ohne 
von  der  Ehr«  des  Siegs  zu  reden,  ist  schon  <lie  M<'>^rlichkeit  des  Streits  so  prekair; 
das  Sicherste  auf  alle  Fülle  wUre  Unlhiitigkeit,  weun  ich  deren  filhig  wäre,  und 
moralische  Nullität,  die  keiner  Anekdote  AulaTs  giebt,  und  bei  den  Meisten  so  kräf- 
tigen Ansprudi  ftilf  Yeneilumg  machl 

Ich  halte  es  hiecnacih  meiner  bat  nnwflrdig,  von  den  emmlnen  PnaUeB  vSd,  si 
eegen,  die  Ew.  Durchlaucht  Schreiben  enth&lt.  Beruhigend  ist  es  mir  indefsen,  einee 
und  das  andere  darunter  aus  lllngst  bekannten  Gerüchten  begreiflich  zu  finden  So 
hatte  ich  einst  in  einer  Theorie  des  Unterrichts  gesagt,  es  sei  befser,  die  jungen 
Leute  auf  Schulen  selbst  über  die  unsittlichen  Stellen  der  Autoren  hinwegzuleiteOf 
als  sie  der  Ellippe  allein  sa  fiberlaisen;  der  Lehrer  mülee  dnrdi  Ibnier  und  Ton 
dergleichen  Stellen  uneehMliflh  maehen;  ioh  aeUwr  nllime  mir  Iwniift,  die  togrtm 
I.  B.  in  Orids  MetemorplL  mit  SchfUem  in  dttrciigdietti  enetefet  eie  sn  Aber^unngenn*  s.  w. 
DieCs  wurde  als  eine  verführerische,  schlfipfirige  Maxime  ausgeschrieen,  und  mir  mit 
allerlei  überladenden  Zusätzen  ^nedererzählt.  Hiebei  ist  jedoch  jener  Vorwurf  gftnzL 
unwahr,  ich  selbst  hielte  mich  gern,  oder,  wie  Ew.  Durchlaucht  s^en,  mit  Lust  bei 
schmutzigen  Stellen  der  Klassiker  au£  Er  mufs  unwahr  seyn,  weil  ich  niemalü 
«berhmvt  eoUhe  SelirifMdler  «rldlM.  Dieb  brnm  die  Uei^  Lektiene  V«^ 
— iiJwiiha^  worin  nie  eine  meiner  Yorieaangen  ftUi  In  dem  eimdgen  Autor,  den  Uk 
eliedem  swecmal  erklärte,  (seit  etwa  7  JakveD  überlaCse  ich  ihn  der  Schule)  im  Horac, 
interpretirte  ich  Stellen  der  Art,  und  namentL  solche  ganze  Satiren,  niemals  andere 
als  lateinisch,  um  auch  das  nothdürftigste  Wortverständnis  den  meisten  Zuhörern  zu 
entgehen.  Diefs  ist  notorisch.  Weniger  bekannt  ist  der  Fall,  dafs  mich  einmal  ein 
Sdiwachkopf  für  einen  geheimen  Empfeler  der  Trunkenheit  hielt,  und  das  auch  aack 
einer  CeUeginma-Anekdoie.  Ich  hatte  beim  Flato,  wo  Sekralee  mit  etaricen  Zedun 
am  die  Welte  trinkend  vnd  ala  der  einatge  nftehtem  Ueibeade  TOfgeetailt  wird,  & 
Anmerkung  gemacht,  daCs  diese  Energie  mit  zur  griechischen,  sogar  zur  Platonischen, 
Ausbildung  geböro,  ru^bst  dem  Finfdle,  dafs  man  sich  manchmal  heute  noch  diese 
Tugend  wtlnschen  dürfte  —  und  ich  hatte  kurz  nachher  das  Vergnügen,  in  einer 
frühlichen  Gesellschaft  von  einem  ehrlichen  Manne,  der  so  melanchthonisch  krank 
aninelity  ala  ieh  geennd,  an  das  griechisdie  Philoeoplram  erinnert  in  werden. 

Dee  euuöge,  worfiber  weder  Lflge  noch  Yerdnlnmg,  leb  meyne  wedsr  ebdsht' 
liehe  noch  leiohtBinnige  Verfälaohnng  itatt  findet,  iat  dieb:  idi  gebe  biar  weder  aar 
Kirche,  noch  zum  Abendmahl;  imd  wenn  nich  vielleicht  hierin  Religiosität  von 
Religion  unterscheidet,  so  beobachte  ich  die  erstere  nicht.  Beides  aber  thue  ieb 
aus  keiner  besondern  Abneigung,  sondern  das  erste,  weil  hier  kein  vontildi' lier 
Prediger  ist,  das  andere,  weil  es  hier  überall  von  äuDserst  wenigen  geschieht,  sugar 
Yon  denen,  die  ehemala  Fredigsr  waren.  Ja,  biarOber  denkt  man  in  bisaigeB  Gigvidm 
80,  dnfb  man  die  Yerwnndemng  den  GMaÜiclien  allein  ttbeilllkt;  idi  aelbek  ridAe 
nidi  in  dngL  CSeremomeo,  imd  endom  ^«idigattigen  Dingen,  naeb  den  mdite 
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unter  doi  Bofeem.  Als  ich  noch  Schulmann  wax,  ob  ich  gleich  damals  freier  dachte 
als  izt,  sah  man  mich  zur  landüblichen  Zeit  bei  solchen  Gelegenheiten,  wie  ich  es 
der  eingeführten  Sitte  gemäs  fand,  von  der  ich  nur  dann  abweiche,  wenn  sie  meinem 
Verstände  oder  meinem  Geschmacke  ungereimt  dunkt. 

Doch  ieh  gehe  mehr  als  ich  wollte  ins  Einzelne.  loh  will  mich  kürzer  fassen. 
Wam  Ewr.  IhüehUuielit  der  Umgang,  den  ich  hier  von  jeher  hielt,  wenn  die  aU- 
gemnne  Achtung,  die  ich  genieCw,  und  selbst  die  moralischen  Aufträge,  die  man 
höhem  Orts  mit  meinem  Lehramte  verknüpft  hat,  endlich  das  Urtheil  aller  parthei- 
losen  Rechtschaffenen,  d.  h.  derer,  die  nichts  von  meiner  Gelehrsamkeit,  wie  sie 
meynen,  oder  von  meinem  Witz,  den  sie  fürchten  sollen,  gelitten  haben,  wenn 
£wT.  Durchlaucht  dieCs  Alles  wenigstens  ebenso  viel  gilt,  als  die  Stimmen  zischender 
AttMshwtrwr  und  Anekdoten  Triger,  wm$l  otw»  ms  der  woUbdunnten  pbüologisdien 
Klicke,  der  ioh  die  Freude  gern  lafse,  was  sie  nicht  im  licht  su  thnn  wagt,  im 
Dunkeln  auszuführen;  so  gemhen  Sie  noch  folgende  Zusätze  mit  dem  Ihnen  eigenen 
Edelsinn  zn  beherr.igen.  Ich  habe  niemals  \nelen  Umgang  gehalten,  wpiil  ich  mich 
für  den  Verlust  der  Zeit  durch  den  gewöhnlichen  Schlag  von  Menschen  nicht  schadlos 
halten  kann:  ich  habe  meinen  Urning  daher  häufig  ganz  ehrsamen  Leuten  ver* 
weigert,  die  ihn  sockten;  ■Hein,  so  lange  ich  hier  lebe,  besteht  er  mit  dMi  nn« 
beecholtensten  und  tugendhaftsten  Familien  der  Stadt,  die  glthjUicherweise  idUhst 
dem  Ttfilit^ir  Stalje  auch  die  voniohmsten  sind.  Vielleicht  sagt  es  noch  mehr,  wenn 
ich  hinzusetze,  dafs  die  Universität  mich  im  vorigen  Jahre  nebst  dem  Theologus 
INösselt,  iilein  und  dem  jedesmal  abgegangenen  Pro  Rector  zum  Mitglied  eines 
engem  Ausschusses  wftUte,  dec  Uber  die  Bitten-DiscipliA  der  Studierenden  die  Auf- 
■idii  Afart  Meine  eigenen  Sitten  werden  also  hoffenfl.  nicht  schlechter  seyn  als  die 
der  WAhlanden,  zumal  da  ihre  Wahl  von  dem  Curator  der  UniTersität  confirmirt 
wurde,  und  das  just  gegen  die  Zeit,  wo  ihm  der  König  Tabellen  von  dem  sittlichen 
Werth  und  der  Amtsföhrang  seiner  Untergebenen  abgefordert  hatte.  Hiermit  könnte 
ich  noch  eine  Menge  unverdächtiger  Briefe  meiner  Obern  aus  der  gan?.en  Zeit  meine.s 
Hiersejns,  tmd  die  nicht  blos  auf  gel^irte  TerdieoBte  gehen  —  doch  ich  schäme 
msh  weiter  forlmifthren;  Uäx  kann  mir  «ach  nicht  heraosnehmen,  Urnen  den  Weg, 
deri^eichen  Nebel  zu  zerstreuen,  vorzuzeichnen;  natürlicher  Weise  würde  er  aadi  ein 
Jahr  früher  mit  mehr  Schonung  der  Unschuld  zum  Ziele  geführt  haben. 

T)af?  Ew.  Durchlaucht,  wie  dero  Schreiben  bezeigt,  bei  der  Geheimhaltung  der 
geschehenen  Anträge  persünlicb  interessiert  sind,  thut  mir  ausnehmend  leid,  da  seit 
etwa  4  Wochen  die  Sache  nicht  mehr  unbekannt  ist  Sie  blieb  es  durch  mich,  so 
Uaigi  ich  es  gewSnscht  glaubte,  oder  vielmehr  auf  solange  es  gewttnsoht  wurde,  und 
ich  einen  Grand  dazu  einsah.  Nach  der  Zeit,  als  ich,  im  Namen  der  Kön.  Dänischen 
Begierung  zum  zweiten  mahl  aufgefordert,  meine  Bereitwilligkeit  erklärt  hatte,  und 
ich  erfuhr,  dafs  davon  schon  verlautet  oder  seihst  aus  meinen  öftem  Aufsuchen 
dänischer  Nachrichten  etwas  errathen  war,  machte  ich  gegen  meine  vertrauteu  Freunde 
kein  Geheimnifs  daraus.  Ich  konnte  diels  aaeh  nicht,  weil  ich  Vorbereitungen  dazu 
ra  DMhan  hatte,  die  mdit  verborgen  bleiben  konnten,  und  einige  daron  lange  vor 
mriiMWff  Weggehen.  Jeose  finratiien  war  deswegen  nicht  schwer,  weil  alle  meine 
Bekannten  schon  längst  wüsten,  dafs  ich  mich  an  einen  Ort  sehnte,  wo  mehr  und 
kostbarere  Subsidien  der  Grelehrsamkeit  sind  al<?  hier,  wo  man  fast  Alles  aus  eigenem 
Vermögen  anschaffen  muTs.  Denn  darauf,  wie  auch  freilich  auf  die  mir  in  der  Bei- 
lage des  ersten  Briefes  gemachten  Hofriungen,  rechnete  ich  als  auf  einen  TheU  des 
dorlagen  Gehalis,  den  idi  sonst,  andi  nach  der  sweitan  AnfiEbrderung,  nicht  so  be* 
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Mdiilioh  grOfter  ab  den  bieeigai  lialtein  koniita,  den  mu  von  S  JaStrat  n  S  Jalmn 

so  erhöht  hat,  dafs  nur  zwei  Gelehrte  neben  mir  höher  stehen.  Iii  bekenne  ich 
offenherzig,  ich  wünschte,  ich  hätte  das  Versprechen  schon  vorhin,  und  ftir  die  Zeit 
wofllr  es  pefordort  wurde,  nicht  so  strenge  gehalten:  dann  hStte  ich  mehreres,  was 
iuh  erst  diese  letzten  14  Tagt*  gehört,  sorgiültiger  prüfen  gefunden,  ehe  ich  uiein 
Wort  gegeben.  So  wtu-den  vielleicht  die  guten  Eindrücke,  die  ich  anfiangs  aus 
«inigaiL  Sobziltan  und  den  EniUnngaB  nrabr  im  Wbn  bkr  dnrelmiMiidar  Dtnoi 
(dar  «uie  hiab  üiorlac)  ftr  £e  KopanhagaiiaolM  Stella  gefiükt  haitfa,  wanigafan 
das  gehörige  Gegengewicht  erhalten  haben.  Denn  num  aohiadt  mich  —  wanua 
sollte  ich  es  Ewr.  Durchlauclit  verhehlen,  xnmal  da  Personen  von  Dero  hohem  Hangf 
die  Sachen  so  selten  von  allen  Seiten  hören?  —  man  schreckt  micb  i/.t  durch 
mancherlei  Vorstellungen  ab.  Man  sagt  mir,  die  Cabale  und  Partheiensucht  sej  dort 
für  den  Gtadiiiiiugem  allsa  foielktiMr  —  dar  Altonaer  Claudina  aaj  in  doiilgea 
Gagaaden  nuthi  dar  onaga  KafaBarmachir,  o.  waa  er  aonat  aejn  nug«  (idt  bafca  aia 
Uber  6  BlBtter  Ton  dem  Maima  galeaan,  und  kamw  ihn  nicht)  —  Vorbereitung» 
und  Eenntnil^e  von  alter  Litteratur  seyen  in  Dänemark,  wie  die  meisten  akademisdien 
Abhandlungen  bewiesen,  viel  weiter  zurück  als  hier,  und  vielzuweit  för  das,  was  ich 
erforderte  und  voraussetzte  —  die  Antipathie  gegen  Deutsche  ^ige  sich  bei  Gelegen- 
heiten zu  au£fallend  —  selbst  die  Freiheit  zu  schreiben  sej  noch  gar  nicht  auf  die 
Dauer  gegründet,  und  man  mukenndia  eben  erati  wia  daa  gaaehahan  Umia.  Dm 
laixtaie  wlirda  aUardiBga  bei  »ir  peraOnlu^  dba  unbedentendrie  aejo,  da  ieli,  wq  idi 
auch  8^,  nicht  leicht  anders  ala  lateiiuach  schreibe.  Denn  ich  halte  üntersuchungea, 
Seyen  es  theologisch'^  oder  aus  jeder  andern  Wilsenschait,  nicht  für  eine  Nahrung 
des  grofsen  ruljlikmns,  für  welches  lediglich  berichtigte  Resultate  gehören,  üeberdiefs 
schreibe  ich  weder  f£ür  Deutschland  allein,  noch  für  das  Zeitalter  einer  izt  modischen 
Spraeha,  mid  kami  ^dür  fadma  Sjpcaeha  gabraaabaD,  aaf  die  eigent^idi  dia  Ceaear 
geriditei  an  Hja  pflegt 

Was  den  Prol  Platner  hetrift,  so  habe  ich  kaum  auf  einige  Ti^e  einen  solchen 
Verdacht  gegen  ihn  gehegt,  als  Ew.  Durchlaucht  erwähnen,  obgleich  ich  den  Hann 
nicht  weiter  kannte,  als  aus  einem  paar  gleichfrüHieen  GcsprSehen,  vor  vielen  Jahren, 
bei  einem  meiner  Leipziger  Freunde.  DibIs  war  gleichfalls  ein  Mann  (es  war  der 
Profess.  ßeits)  gegen  den  noch  am  Ende  des  Leben«  das  Odium  theologicum  ohn- 
mAobtig  harfial,  iria  es  Ernesti  fttther  gegen  Beiska,  nabb  dam  ZangniJb  Ton  dei 
ktrtenk  Wittwe,  erregt  batta»  ala  man  dem  gtofimi  Manne  eine  nnbedcotende  Bohat- 
stella  itt  Leipzig  übertrug.  Seit  jenen  Gesellschaften  hatte  ich  den  Prof.  PI.  weda 
gesehen,  noch  habe  ich  je  vor  dieser  Angelegenheit  eine  Zeile  mit  ihm  gewechselt. 
Was  mich  nach  und  nach  auf  den  Manu  böse  machte,  war  die  unselige  Mühe,  die 
er  mir  mit  Briefschreiben  und  erregten  Uofnungen  verursachte;  und  auch  das  ver- 
droJb  mieh,  daCs  er  die  Kiene  annahm,  als  hätte  man  in  Dlnam.  nichts  von  aar 
ohne  ihn  gewölkt  Wenigstens  unter  des  edehi  Bemstorili  Ouxatel  von  Kiel  war 
^ad  der  Fall,  wo  icb  wabnoheinliob  iifc  sajn  wtlrde»  wann  nidit  ein  Goti»sgelehrter 
abgerathen  hatte.  Vom  Arzt  Hentler  in  K.  erinnere  ich  mich  damals  ein  paar 
Briefe,  die  den  antfiBinteni  sa  einer  lololian  iHnimi^irg  bahnen  sollten,  erbalkn 
zu  haben. 

Mein  Schreiben  iüt  weit  über  die  Grenzen  gegangen,  die  ich  mir  voneUte. 
Indem  ich  es  ttbeneha,  finde  ich  so  viela  biaioriaoba  Unistlnda  darin,  dals  es  viel* 
leicht  meinen  Gharakter  Ttm  einer  nsoeik  unangenehmen  Seiia  darstellen  kann.  AMn 
dann  ist  er  wu^di  so;  und  meina  einiifa  Absicht  war  ja  nur,  ihn  so,  wie  er  is^ 
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d&TKuiegen.  Die  imgeziemeuJe  Länge  werdeu  Ew.  Duruhlaucbt  gewiXs  durch  diese 
Alwidit  mid  dai  B«rtr»b«ii  entooliiildigeii,  das  küi  fBUte^  mum  Fttntan  gnaner  b** 
kttnnA  sn  wtrden,  dar  nuelt  «oimial  wegen  gelelirtoii  BuliM,  der  flfarigeiis  eben  w 
trtglich  zu  sejn  pflegt  und  izt  groÜMBfliri]«  tttn  Lurnngvi  emgt  wixd,  Seiner  JLvS' 

merksamlcoit  wortli  gefunden  hatte. 

Denke  ich  mich  auf  eine  Weile  aus  mir  heraus,  so  erscheint  mir  das  gelittene 
Verfahren  nicht  unerträgiich,  besonders  wenn  ich  meinen  Freunden  Gehör  gebe.  Ob 
es  aber  in  seiner  gaasen  Gestalt,  in  seiner  bestimmten  Beschaffenheit,  die  Billigung 
Ihrer  Weidieit  nnd  Gtte  habe,  flberlaTse  ick  Ewr.  Daichlniibfafe  eigener  Benrtheiliang. 

Idi  behane  mit  der  Hocbdero  aneAannten  Yerdieiiitsii  eehnldigen  Shrfiirdht 

Swr.  DnreUniidit 

nntertiniDifTs^  r  Diener 
Fr.  A.  Wüif. 

(Henu^  Arbhir  in  Pkinkenan.) 

m 

Kopenhagen,  19.  Not.  1798. 

Hochzuehrender  Herr  Professor ! 

Das  Schreiben  welches  Sie  unterm  29  i^^zi.  an  mich  gerichtet  haben,  verpflichtet 
mich  in  mancher  Rücksicht  zur  Dankbarkeit.  Ihre  Meyuuug  von  meinem  Charakter 
ist  für  mich  schmeichelhaft  Ich  glaube  und  hoffe,  daüs  der  unangenehme  Brief - 
Wechsel  der  tmter  nne  angesponnen  hat|  diese  aieht  hecabetimmen  wiid.  Jeder 
Yormxxt  eines  nnedlan  Betragens  wtrs  eben  so  ungerecht  als  nngegrflndet 

Nach  den  in  IbrsEmi  Söhreiben  enthaltenen  Erläuterungen  haben  Sie  unstreiljg 
izt  durch  Ablehnung  de«  Ihnen  geschehenen  Antrags  die  beste  Parthei  ergriffen. 
Cop.  würde  in  keinem  Betracht  für  Sie  ein  angenehmer  Aufentiialt  geworden  seyn, 
nnd  auch  in  Bücksicht  auf  Auskommen  dUrfte  Ilmeu  die  hiesige  Stelle  bej  der 
immer  tnuabnenden  ÜMorung  besondan  dar  HnamkUien  kmnan  Ezsats  fir  Anf* 
opferang  ihrer  gegenwtatigen  Stelle  gewlhrt  hnben. 

Indem  ich  also  hismit  die  gepdugene  ünteibandlimg  abschliefse,  bleibt  mir 
nichts  übrig  als  Ihnen  mein  Bedauern  über  die  unangenehme  Wendung  derselben 
zu  erkennen  zu  geben.  Dafs  diese  durch  mich  nicht  bekannt  worden  soll,  dafür 
bürgt  Ihnen  mein  Ehrenwort.  Ich  bin  aber  zufrieden,  dafs  Sie  die  Angelegenheit 
Ihren  Freunden  und  Bekannten  aus  demjenigen  Gesichtspunkt  darstellen,  der  Ihrem 
Interesse  am  aatriglidisten  ist 

Fiiad.  Christian. 

(EoiMipt  im  BeraogL  ArduT  in  PrimlMiina.) 

Wenn  Sdizader  in  aeiner  CkiachiditB  dar  FtiAdriflh-ümforaiiEi  sa  Halle 
I  440  bemerkt,  dab  der  Oberkontor  Tcm  ICasaow  die  Qeftihr  flr  die  Uni- 
Tenitit,  Wolf  an  Eopenhagui  m  veirlier«i|  dueh  eine  OehaltBolag^  Ton 
400  Thalem  abwehrte^  ao  mt  da*  imgamn.  Ifamow  erwizkte  die  Summe  durch 
eine  Einübe  nn  den  Konig  vom  18.  Januar  1799^)^  als  die  Angelegeoludl^  ohne 
dafs  er  es  wuTste,  fdr  Wolf  bereits  entadiieden  war.  *£r  will  nch  Ter])flichten'| 
beifst  es  darin,  'für  beatändig  in  Halle  zu  bleiben,  wenn  er  eine  ZuU^e  von 
400  Tblr.  erliieita.  So  »osehniich  noch  diese  fozderong  is^  ao  ist  sie  doch  in 

t)  BeiUn,  Geh.  Siaatsarehiv  Ecp.  69.  ua 
Um  f «faMebw.  iML  n  M 
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Verhlltiiii  gegen  den  dnreh  Coneerretioii  dieees  Ibnnes  h»  der  UmTereil^ 
der  sonet  gewilk  entweder  jetet  nach  Kopenhagen  oder  doch  bald  an  einen 
andern  auswärtigen  Ort  gerufen  werden  möchte,  der  Universität  und  dem  ge- 
samten Schulwesen  entstehenden  Gewinn  nicht  zu  hoch.*  Aus  der  Oberschul 
kasse  konnte  ihm  nur  eine  Hälfte  der  geforderten  Gehaltserhöhung  zugewiesen 
werden,  mit  der  Zahlung  der  anderen  beauftragte  der  König  die  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin.  Diese  wählte  Wolf,  *um  ihn  noch  näher  mit  sich 
zu  vereinigen  und  vou  den  t»chützbaren  Talenten  dieses  grofäen  Gelehrten  für 
ihre  WeilHi  Vorteile  in  lielmk'  in  der  yenaminlung  vom  21.  Febnnr  1799 
ftst  einetinumg  som  axuiwirtigai  MitgUed.*) 

>}  Berlin,  Geh.  Staatsarchiv  Rep.  89.  1  k.  TgL  Haimck,  GeaeUdite  der  Sgl.  preul^. 
Akademie  d.  WisseiMchaften  zu  Berlin  I  683. 
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PLATONS  EUTHYDEMOS  IN  DEB  PllIMA 

FlfttoM  EnfliTdemM  wird  wnufe  woU  niekfe 

in  unseren  Schulen  gelesen  Ein  ganz  äufBer- 
licher  Umstand  brachte  mich  im  vorigen 
Jahre  anf  den  Gedanken:  Solltest  du  nicht 
deine  Primaner  mit  dem  EuiliydieniiM  b«> 
kannt  machen?  -  Ich  wollte  im  Sommer- 
halbjakr  den  rrotagoras  nut  ilmcu  leaen; 
TmbnerB  Textausgabe  enthält  in  dem  Mit» 
sprechenden  Bändchen  vor  dem  Protagoras 
den  Euthydemos  —  «ollten  die  Schüler  den 
'umontt'  in  flliidtii  lukben,  de  fltn  doch 
nicht  'iimsougt'  hatten,  sondern  mit  dan 
Protagonw  kaufen  miiüitenf 

Wie  ich,  durch  dieeen  CfodankMi  w- 
anlafftt,  mir  den  Kutbydemos  daraufhin 
näher  ansah,  da  wurde  mir  klar  und  klarer, 
die  beiden  pacaen  lammmen,  ja,  sie  gc- 
bAtaik  msammen  —  und  ao  hÄbe  ich  ne 
zusammen  mit  meinen  Primmam  geletCll 
und  habe  das  uicht  bereut. 

Dm  tliMlnliwdie  Beiwerk  des  Euthy- 
demos  —  ich  sage  absichtlich  nicht  'das 
dramatische'»  denn  dramatisch  sind  Platons 
Dialoge  alle  ihrem  inBeraiea  Weaea  naeh 
—  also  das  theatralische  Beiwerk  des  Euthy- 
demos  ist  ganz  darnach  angethan«  denSchfiler, 
der  Ubeihanpt  Sinn  dafBr  hat,  m  tomb; 

Sokrated  sitzt  allein  im  Auskleideraum 
des  Ljkeion.  Eben  ist  er  im  Begriff  auf- 
miieheQ,  da  hält  ihn  sein  Dämonion  zurück. 
BaM  dantnf  treten  die  Oebruder  Kuthjdemos 
und  Dionysodoros  in  die  verdockte  \Vandel- 
halle  ein;  mit  ihrem  kleinon  Gtii'olge  von 
Sehülem  gehen  sie  mehrmals  auf  und  ab. 

Da  kommt  der  schöne  Kleinias,  des 
Äxiochos  auf  der  Grenze  des  Knaben-  und 
JUBglingsalten  etehender  Sohn,  tanA  hinein 
-  hinterdrein  ein  grofser  Schwann  Reiner 
Verehrer  —  und  setzt  sich  zu  Sokrates. 
Kmim  haben  die  beiden  avf-  nnd  abwanddn- 
dCD  Brfider  das  gesehen,  so  machen  sie  Halt, 
reden  ein  paar  WortemiteinaDder  und  werfen 


[Der  U.  Tfrf.  wüngcht  die  Iffittflilwnf. 
dafs  mehrere  Anmerkungen,  die  er  dem 
Texte  beigegeben,  wegen  Kaummangels  nicht 
mit  ftbgedrackt  mtden  lind.      D.  Bed.] 


dabei  Blicke  nach  Sokrates  und  seiner  Ge- 
sellschaft hin;  dann  kommen  sie  heran  und 
setzen  sich  der  eine  dem  Sokrates  selbst  tut 
Linken,  der  andere  auf  die  andere  Seite 
neben  KMaiea  —  die  mit  Klehdna  heieia- 
goknramcncn  Verehrer  bilden  dann  einen 
dichten  Halbkreis  um  die  Dasitzenden. 

El  sind  swel  »bentenerliehe  Oesellen,  ^e 
Sokrates  in  den  beiden  Brüdern  als  alte  Be- 
kannte begrüfst  und  den  anderen  vontellt. 

Gebotrene  Chier,  sind  sie  4iS  mit  naoh 
der  nenen  athenischen  Kolonie  Thurioi  in 
Italien  gezogen.  Von  da  vertrieben,  führen 
sie  ein  unstätes  Leben  als  Wanderlehrer,  in 
erster  Linie  als  Fechtldmr,  dann  überhaupt 
als  Lehrer  fflr  alles,  was  mit  dem  Kriege 
zusammenhängt  —  selbst  zur  Ausbildung 
eines  tfiohtigen  Feldherren  machen  sie  sich 
anheischipf.  Aufscrdem  kann  man  für  sein 
Geld  bei  ihnen  auch  die  für  den  Kampf  vor 
dem  Qeridit  notwendige  FeiÜ^ceit  erlernen. 

Wie  Sokrates  dies  den  anderi  Ti  -n:ttrilt, 
fangen  die  beiden  Brüder  au  zu  lachen  und 
sehen  sich  mit  ventlndnisinnigem  Bliek  in. 
Das  sind  jetzt  —  erklären  sie  —  für  sie 
nur  Nebensachen :  ihr  neuester  und  nunmehr 
wichtigster  ünterrichtsgegensUmd  ist  die 
Agen^,  und  zwar  meinen  sie  diese  am  beeten 
beibringen  (»apordovvat !)  zu  kennen  und  am 
schnellsten.  (Wer  dächte  da  nicht  an  die 
oft  angepriesene  Kunst,  in  vier  Wochen 
fertiiT  f-anzrisisch  oder  englisch  sprechen  SU 
lernen  i*    Und  zwar  für  ein  billiges?) 

Sokrates  nimmt  die  d^mf  ^  ethischen 
Sinne  Mit  unverkennbarer  Ironie  äufserter 
sein  Erstaunen  über  den  wertvollen  'Fond*, 
den  sie  seit  ihrer  letaten  Anwesenheit  in 
Athen  gethau  haben,  und  bittet,  falls  sie  im 
Sinne  haben ,  ihre  Weisheit  anderen  vor- 
zuführen, um  eine  Probe  ihrer  Kunst,  die  zu 
lernen  er  und  sicherlich  auch  die  anderen 
Anwesenden  alle  bereit  wären 

'Eben  dazu  sind  wir  da',  lautet  die  Ant- 
wort, *die  Knnet  m  seigen  nnd  m  lehren, 
wenn  "t"  ■f'Tn.'ind  lernen  will.' 

Sokrates  ist  natürlich  überzeugt,  dafs  die 
beiden  nicht  leisten  kitenen,  wne  sie  var- 
■prechen.  Dies  will  er  ihnen  und  den  anderen 

84* 
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beweisen,  aber  er  verrät  das  mit  keinem 
Worte.  Er  sondiert  die  Brüder  erst,  ob  sie 
im  stände  zn  sein  glauben,  ihre  Kunst  auch 
einem  beisnbriagen,  dar  Überzeugt  sei,  dafs 
die  igtri^  weder  lehr-,  noch  lembar  sei.  Und 
wie  sie  ihm  das  versichert  haben,  stellt  er 
ihnen  für  ihre  Lebrpnbe  die  Aufgabe, 
Kl'^ifiiri^  davon  zu  ilberzenppn,  m?  x^ij  rfun- 
60<f  iiv  xa(  äffttfis  ini^ilila&ui  ,^  d.  h.  in 
seiaem  Siime,  daü  man  nach  der  Wahrheit 
suchen  und  nach  Tugotul  strobcn  inügse.  Sie 
aber  fassen,  wie  sich  auH  ihrer  Lü<?ung  der 
Aufgabe  ergiebt,  die  Worte  ungofUhr  in  dem 
Sinne,  dafs  man  bei  ilinou  ])hilo8ophlst  hon 
Unterricht  nehmen  und  ihr  ''MeisterschafU- 
itjitem*  lenen  mflsse.  Das  suchen  sie  auf 
]lll%[licb<it  wirküamo  Weise  darzuthun;  da- 
doxch  hoffen  sie  Schüler  zu  gewinnen. 

Die  OsterreduDg  swiseben  Bntiiydeinos 
nod  TTlr^inia«  beginnt.  Euthjrdemos  fragt: 
*  Welche  von  den  Menschen  sind  es,  die  da 
leraen,  die  geeeheiten  oder  die  dniiimen?* 

Kleinias,  der  natdrlich  auf  ein  Examen 
über  iptlocwpia  und  dQstri,  wie  er  sie  von 
Sofaretee  kumt,  gefUst  irt,  kommt  doreb 
die  Frage  erst  pt^was  ans  dor  Fassung;  dann 
—  weil  es  doch  etwa«  Gescheites  ist,  an 
lenien  —  antwortet  er:  Die  Geaebeiten.  Nw 

wcitfre   fünf  Fragen   liniucbt  Fulliydcmos. 

da  zwingt  er  Kleiniaa,  dem  Gc^nteil  bei- 
suitimmen:  Die  Dämmen  sind  ee,  die  da 
lernen. 

Wie  auf  Kommando  erhebt  da  da«  Ge- 
folge der  beiden  Brflder  ein  lautes  Bailob 

und  lacht;  Dionysodoros  aber  lILfst  den  ver- 
wirrten Kleinias  kaum  zu  Atem  kommen, 
nimmt  ihn  nun  seinerseits  ins  Yerhßr  und 
zwingt  ihn  durch  eine  einzige  Frage,  aber- 
mals dem  Gegenteil  zuzustimmen:  Die  Ge- 
scheiten sind  die  Lernenden,  nicht  die 
Douunenl 

Darauf  neues  TTalloh  auf  Kciton  der 
Brüder,  Lachen  und  Bewunderung  ihrer 
groAen  Kumt,  betroffenes  Schweigen  ftnf 
der  anderen  Seite  —  die  beiden  Helden  ver- 
folgen ihren  Sieg.  Das  Examen  beginnt 
wieder.  Eatbydeaioe  feagt:  'Lernen  die 
Lernenden,  was  wie  verstehen,  oder  wa«  sie 
nicht  verstehen?'  Kleinias  antwortet:  'Was 
eie  nicht  TOieteben.*  Aber  nach  wenigen 
weiteren  Frapen  mufs  er  seine  Antwort  als 
falsch  anerkennen.  —  'Wie  einen  Ball'  fängt 
da  Dionysodoros  die  Rede  wieder  «of  nad 
fragt  nun  wieder  so,  dafs  KlciTiias  das  f? egen- 
teil von  dem  eben  Zugegebenen  zugeben  muTs. 

Die  BrOder  babeo  nidit  Abel  Loat,  akh 
noch  einmal  auf  Kli-inias  zu  stürzen,  da 
tritt  Sokrates  als  Ketter  dazwischen.  Das 
Wesen  der  voigefOluteii  'HeietenelMA*  ist 


ihm  klar  geworden,  er  hat  den  Kniff  der 
beiden,  die  Wörter  in  Tenchiedenem  Sinne 
zu  gebrauchen,  erkannt,  kttrt  Kleimas,  um 

ihn  iihcT  seine  Niederlagen  zu  trösten, 
darüber  auf  und  erklärt  die  Kunststückchan 
der  beiden  Brüder,  die  sie  natflrlieh  zo- 
sammen  für  solche  V<nftbfQBgen  ausgetüftelt 
und  einstudiert  haben,  wenn  ancb  etwas  ver- 
bliLmt,  für  Narrt'üspo.ssren.  Kun  BoUcn  sie 
aber  Emst  machen,  und  damit  sie  sehen, 
wie  Sokrates«  a'ich  die  Lünung  seiner  Aufgabe 
denkt,  will  er  üclbgt  ihnen  eine  Probe  emster 
Untersuchung  geben. 

i'r  geht  von  df^ni  Satze  ans,  dafs  alle 
Menschen  glücklich  zu  i»ein  wünschen. 
Durch  Frage  und  Antwort  wird  nun  von 
SokrateB  und  Kleinias  festgestellt,  i^:ir~  '>s 
immer  und  überall  das  Wissen  (aoifuij  »ei, 
das  den  Ifenaehen  glfieklieb  mache,  —  dafe 
das  Wissen  das  einzige  wahre  Gut,  das 
Nichtwissen  das  einzige  wahre  Übel  sei,  — 
daTs  also  der  Meaidt,  xm  gMeUidi  in 
werden,  nach  dem  Wisscu  «trf^lion  müsse, 
wenn  anders  —  wie  beide  glauben  —  das 
Wissen  lehr-  und  lembar  sei. 

Nach  diesem  ^Tn^ter  sollen  nun  die 
Brüder  die  Unterredung  fortführen,  um  den 
Beweis  in  liefern,  dab  sie  wiiUicb  im  etetide 
sind,  den  Weg  zur  eotpla  und  «JpfTT;  7.vi 
zeigen.  Der  ältere,  Diooysodoros,  schickt 
si<^  ancb  an,  der  Anflbrdening  in  folgen, 
aber  die  'Tuf^end'  ist  eben  uiiht  sein  Fall, 
auch  nicht  das  'Wissen*.  Kr  sucht  nur 
nadi  Gelegeaheitea,  seine  Gegner  —  erst 
Ktesippos,  den  Hauptverehrer  des  schönen 
Kleinias,  für  den  er  einnraingt,  nnd  dann 
Sdbrates  selbst  —  dmdi  Wortklauberei, 
Silbenstecherei,  Wortverdrehung  und  faK<  he 
Schlüsse  so  abzuführen,  dafs  er  die  Lacher 
auf  seiner  Seite  hat,  und  dabei  scheut  er 
sieh  nicht  vor  dem  grObten  Unsinn,  so  dals 
der  Junge  Ktesias  ihm,  dem  Alten,  daa  gerade 
ins  Gesicht  sagt. 

Sokrates  spielt  den  Vermittler;  wenn  er 
auch  seil»':'  •Kier  die  beiden  Tupendlehrer 
sich  völlig  Klar  ist,  »oll  doch  die  Probe 
noch  fortgesetzt  werden:  die  beiden  sollen 
noch  deutlicher,  als  es  big  jetzt  geschehen 
ist,  für  alle  sich  ab  das  erweisen,  was  sie 
hinsichtlich  dieser  ihrer  'Meistersdiaft*  etttd, 
als  Charlatane,  als  Schwindler 

£r  nimmt  selbst  seine  frühere  L'nter- 
rednag  mit  Kleinias  wieder  auf;  sie  vater- 
suchen nun,  welches  Wissen  den  Menschen 
glücklich  mache;  aber  so  vielerlei  Wissen 
sie  aneb  tMutt  betrachtea,  so  kommen  sie 
doch  nicht  zum  Ziele,  und  schliefslich  nifl 
Sokrates  in  seiner  Verlegenheit,  die  er  treff- 
lich n  spielen  w«ib«  die  beidea  Brflder  s« 
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ffiUb  und  bittet  sie,  'in  enular Bad«' *d  zeigen, 
'VOlches  das  glficUich  mAchende  Wissen  sei 

Enthydemos  »pringt  ihm  bei;  er  geht 
ihm  mit  Fragen  su  Leibe,  wie  früher  dem 
Ktcinias,  nnd  wenn  er  auch  mit  Sokrates 
nicht  90  T»equem  fertig  wirtl,  wie  mit  jenem, 
80  liefert  er  ihm  doch  in  seiner  Weise 
den  Beweis,  dafs  floiknlee  ielbeb  jenee 
Wifisen  besitzp.  weil,  wer  et  was  wibpo, 
alles  wisse.  Das  begreift  Solorates  natürlich 
nidift;  und  mm  iMleii  die  beiden  Brüder 
auf  seine  und  Kt*>flippos  immer  ersiauntercu 
Fragen  eine  Beihe  von  Bebauptoiigen  auf, 
dann  eine  imiMr  fotleir  tnid  msinniger 
iii  alt  die  andere,  und  verfechten  ihren  Un- 
sinn mit  ihren  rhctori^jchen  Knnststückchen. 
Und  scheinbar  gehen  sie  dabei  wissen- 
eehaftüd»,  d.  h.  streng  logisch  zu  Werke  — 
'\ni  es  schon  Tollheit,  hat  es  doch  Methode!' 
konnte  man  auch  davon  sagen.  OfEenbar 
habeo  de  den  SophbtaB  abgdenii,  wte  aie 
r?lTisppm  r.T]'}  spucken.  Zuletzt  trcibfin  sie 
es  so  postienhaft  und  toll,  dals  Jftesippos 
antraft:  *WU,  Foeeidonl  Wae  Ar  gewaltig« 
Reden!  —  Tch  trete  ab  —  g^geii  die  beiden 
ist  nicht  au&okommeal' 

Dies  Eüngeetitudttis  seiner  Niederlage, 
das  Anerkenntnis  ihrer  'Meisterschaft'  be- 
stätigt ihren  grofsartigen  Erfolg:  flber- 
schwängliches  Lob  von  allen  Seit-en,  von 
Seiten  der  Gegner  natürlich  ironisches  hin- 
sichtlich des  Wertes  ihrer  Possen.  Die 
siegreichen  Brüder  selbet  klatschen  krättig 
mit,  wisMn  mch  vor  Freude  kaum  m  lawen 
nnd  lachen  wich  fast  zu  Tode  —  und  damit 
zeigen  sie  deutlich,  was  sie  selbtt  von  ihren 
Kowtitaekett  tmd  WÜtebm  lialtan,  wie 
anst  sie  eB  mit  ao(flu  und  f'pftt;  meinen.  — 

Der  Schalk  Sokiate«  ersUüt  seinem  alten 
Freonde  Ssiton,  dem  er  auf  eeine  Bitte  den 
ganzen  Vorgang  mitteilt,  er  sei  von  der 
Kunst  der  beiden  Brüder  ganz  überwältigt 
gewesen  nnd  habe  ihnen  eine  Lobrede  halten 
mfiaeen.  Diese  Lobrede  ist  nun  ein  Meister- 
stück der  Ironie,  denn  jedes  Lob,  das  er 
den  beiden  spendet,  gestaltet  sich  in  seiner 
wetteren  Kitwickehug  n  emem  beacüiiaien- 
den  Tadel.  Und  znm  Schlüsse  giebt  er 
ihnen  den  guten  Bat,  ihre  Weisheit  künftig 
lieber  flbr  eicli  sn  belulian  oder  wenigsten! 
nicht  öffentlich  zum  besten  zu  geben,  sondern 
höchstens  fOx  Geld  nur  einzelnen  (Dämmen^ 
fthli  man  deh  imwülkfirlidk  vermdit  Unin- 
zufügen).  Mit  den  Worten:  dU'  &Ynt,  Snmg 
K&lti  %al  Klttvlccv  t6v8§  nu^«td^fo99»  ^)  — 
geht  er  von  danueo. 


')  Die  Worte  tonnen  nurden^^inn  haben: 
'Na,  da  seht  zn,  wie  ihr  mich  und  Kleinias 


SSne  kone  ünteriialtang  miVKnton  bfl* 
det  den  Epilog  des  Ganzen.  Auch  Kriton 
will  natürlich  für  sich  und  seine  Knaben 
nichts  von  solchen  Sophistenkünsten  wissen; 
ja,  er  w&re  nidit  abgeneigt,  denen  beian- 
pflichten,  die  wegen  solcher  nichtsnutzigen 
Sophisten  überhaupt  von  der  tpiXoeotpUt  nichts 
Wimen  wollen.  Da  weist  Sokratea  Sm  da» 
rnnf  hin,  dafp  n-tf  allen  Gebieten  mehr 
Stümper  als  Meiüter  giebt.  Er  soll  aUo 
nur  dem  nadtdenken,  ob  die  Philoeopliie, 
wie  SnlvraU'H  glaubt,  an  sich  etwa«  Heilsames 
sei.  'Und  erkennst  da  sie  als  da«',  so 
Bohliefiit  er,  'dann  mutig  dafanf  los,  da 
und  deine  Jungen!'  — 

Nach  dieser  Inhaltsdarlegung,  die  ich 
ausführlicher  gegeben  habe,  weil  der  Enthy- 
demos doch  weniger  bekannt  ist,  will  idi 
kurz  auf  die  nahe  Vcrwandtscbafl  dieses 
Dialogs  und  des  Protagons  hinweisen.  Hier 
wie  dort  giebi  den  Aiutob  an  dar  ddi  ent> 
wickelnden  Handlung  die  -m  t  Zeit  eigen- 
tümliche alleseit  rege  Leroiust,  das  auch  zu 
grSrieran  Opftm  berdte  Verlangen  nadi 

Bildung  \md  Aufklärung.  liier  wie  dort  ist 
Sokrates  der  W^;weiser  sn  dem,  was  am 
mdaten  wert  irt  gdemt  an  werden,  der 
Wegweiser  zur  Weisheit  und  Tugend.  Hier 
wie  dort  bieten  sieb  Lehrer  an  für  den 
Unterricht  auf  diesem  Gebiete,  und  Sokrates 
übernimmt,  um  leiBe  jungen  Freunde  vor 
falschen  Propheten  zn  bewahren,  die  Auf- 
gabe, die  Lehrer  auf  ihre  Fähigkeit  zu  diesem 
widitigen  Tiehramte  an  prBftB. 

Nnn  aber  gehen  die  beiden  Dialoge  aus- 
einander. Im  Frotagoraa  haben  wir  es  mit 
drd  ielneni  an  then,  die,  jeder  ainf  eeinem 
Gebiete,  anerkannte  Meister  sind,  und  wenn 
aoch  Sokrates  zunächst  dem  Protagoras,  im 
dronde  aber  allen  drden  zusammen  den 
Beweia  liefert,  dafs  sie  anf  dem  Gebiete  dar 
Tugend  nicht  heimisch  gpnug  sind ,  «m 
Tugeudlehrer  sein  zu  können,  so  bleiben  siö 
doch  die  anerkannten  Gröfsen,  und  dem- 
gemBXs  sind  die  Gespräche  und  Einzclrcdcn, 
die  ans  vorgeführt  werden,  durchaus  ernst, 
ittkaUareieh  nnd  wertvoll. 

Kuthydemos  aber  und  sein  Bruder  Diony- 
aodoros  sind  zwei  abenteuerliche  Gestalten: 
andi  de  gdten  bd  ünera  Gefolge  fBr 
Meister  —  ja,  sie  sind  auch  Meister,  aber, 
wie  geschickte  Taschenspieler,  nur  auf  dem 
Gebiete  dea  Hoknspokos;  nnd  wer  de  wie 
Sokratea  mit  richtigem  Danken  kontroUiaran 

m  Schülern  bekommt',  und  das  kann  nnr 
so  vid  heifsen  als:  *Jt^  wenn  ihre  eo  treibt, 
werdet  ihr  weder  mich,  nodk  Sleiniae  an 
Schülern  bekommen.' 
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laaa^  dem  entpuppen  sie  sich  bald  als  Char- 
latanc,  als  Schwindler  Dcrageniäfs  ent- 
wickelt sich  im  Kuthydemos  mehr  und  mehr 
eine  Posse,  diu  ia  Tollheiten  gipfelt,  nur 
dafs  der  ernste  Ton,  der  anfangs  anffonchla-^on 
ist,  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  darchklingt  und 
du  SUIek  in  diMem  «nuten  Tone  nn<ä  ut- 
klingf 

So  verhult  eich  denn  der  Euthjdemos  zum 
FntedfOTU  wie  ein  l«i«tifres  ToteiM  tn  dner 

ernsten  Handlung»,  doncn  aber  beiden  dM- 
sclbe  enute  Leitmotiv  zu  Urunde  liegt 

EuBT  BnmMJo»  Gm. 


W.  Habtbms,  Lmaitrcs  wa  Oncnon«  fPb 

DIS  OnKREX  KlUHBK»  nönKnKR  Lroiunstai.tf.n. 
3.    VKKBXSBEBTH    AlTFLukOK.     1.    TbIL:  Us- 

■omoBTB  sn  Avnaitrm  (nr  swnt  TBBMMn- 

DENE.N     At'SOABKN     Fl  Ii     AnSTALTKN     MIT  F.IN- 

UHO   MIT  ZWKUÄBaiGBM  KuBSL's);   2.  TsiL: 

LnnMTOvr  nn  UimtBmic&;  t.  Tmi.:  Idm- 

8TOFF    DKB    OnKILPBIMA.       HumOVeT,  MUS 

aod  Lange  189»— 1901. 
Wenn  icb  hente  die  1.  Auflage  vonMutena* 

Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen 
Klaasen  hier  anzeige,  so  liegt  mir  zunächst 
ob,  auf  die  mannigfachen  Vcrbosseningen 
binsuweisen ,  die  der  Verfasser  darin  ynr« 
genommen  hat.  Eine  praktische  Neuerung 
itt  zanBchst  in  der  Abgrenzung  des  8.  und 
des  3.  Teils  geschaffen;  während  in  der 
ersten  Auflape  der  2.  Teil  imr  die  Oe^chicbtc 
des  MittclalterH  Ijehnndolte.  umfalBt  er  nun- 
mehr den  ganzen  Lehrstoff  der  Unterprima, 
reicht  also  bis  zum  WeHtl  iilis«  ben  Frieden.  — 
Erweiterungen  von  kuUui-  und  verfassungs- 
gcschichtlichen  Abschnitten  finden  sich  in 
allen  drei  Teilen:  im  ersten  sirul  beHondersi 
die  kunsUustorischen  Partien  sehr  stark  ver- 
mehrt worden:  sie  gehen  in  ihrer  jetsigen 
Faasnnp.  wie  Martens  im  Vorwort  angieht, 
auf  Luckenbach  zurück.  Im  2.  Teil  sind 
unter  anderem  die  Abschnitte  Aber  die 
Hanse ,  Aber  das  Ptadtewesen  des  Mittel- 
alters (aach  über  die  oberitaliachen  Städte), 
fiber  dam  Rittertum,  Aber  die  Zmtftnde  der 
bäuerlichen  Bevölkerung  am  AuRganpe  des 
Mittelalien  und  über  Kaiser  Maximilians 
Reieharefonn  in  dankeniwerter  Wetae  ver^ 
voUständifTt  worden,  während  im  3  Teil  der 
Abschnitt  über  die  Verfassung  des  neuen 
Deutschen  Reiches  sehr  erweitert  und  zu 
einem  selbst  II  i.ü  -  v'ii  rarairraiilieu  ffiS'i  ßc- 
wotden  ist.  Der  fortscbreiteuden  Forschung 
ist  überall  gewissenhaft  Rechnung  getragen, 

und  Ratschliif^e .   die   dem  Vt-rfassfr  erteilt 

worden  sind,  sind  gern  benutzt  worden.  So 
sind,  um  wenigstens  nodi  einige  Eisset 


heiten  ans  dem  2.  und  dem  8.  Teile,  mit 
denen  ich  mich  hier  vorwiegend  beschäftigen 
möchte,  hervorzuheben,  im  2.  Teile  jetzt  die 
Ffabgrafen  liesprochen  (S.  63);  die  Bestim- 
mungen des  Wormser  Konkordat«  sind  besser 
wiedergegeben  (8.  83/84),  die  Verdi^iste 
Heinrichs  des  Löwen  um  den  deutsdMn 
Norden  hervorgehoben  (S.  99);  beim  Baaem- 
krieg  heifst  es  jetat  richtig  (S,  178),  Lothar 
habe  anfangs  'vermittebd  «insnwirlnn  ver- 
sucht' (früher:  'anfange  befürwortete  auch 
Luther  die  Forderungen  der  Bauern ') ;  S.  184 
steht  'die  HenOge  von  Pommern*  (Mher 
•nnpcnati:  'der  HerTOg'V  Auch  im  letzten 
Teil  findet  sich  eine  ganze  Reihe  von  Ver- 
beeserungen ,  von  denen  ich  nur  die  folgOB* 
den  erwähnen  möchte:  Auf  S  R  ist  jetst 
richtig  das  boigundisohe  Fürstenhaus  statt 
des  &useB  Braganta  genannt;  auf  8.  IS 

wird  Moritz  von  Oranlen  nicht  mehr  als  äl- 
tester Sohn  Wilhelms  bezeichnet;  auf  S.  60 
wird  nicht  wie  irOher  von  Ludwigs  XIV. 
Frömmigkeit,  Bonderu  von  seiner  Frömmelei 
gesprochen;  auf  S.  82  Anm.  3  ist  die  irrige 
Angabe  Uber  den  Beweggrund  des  Kur- 
prinzen Friedrich  zur  Wiederabtretung  des 
Scbwiebaser  lüreises  durch  die  richtige  er- 
setrt;  auf  8. 114  sind  ^  Ifittoamigen  (Cber 
die  n)ewaAMto  SeeaeutMlitit'  neu  hiaia» 
gekommen. 

Damit  sind  natOrlich  die  vorgenommenen 
Änderungen,  die  zugleich  Verbesserungen 
sind  fauch  rein  stiliptlsehe  finden  sich\  irinpst 
nicht  erschöpft.  Dafs  sich  trotzdem  auch 
jetzt  noch  manches  findet,  was  der  bessern- 
den Iland  l>edarf,  i>*t  nur  natürlich,  und  nicht 
um  an  dein  Buche,  das  meiner  Meinung  nach 
als  ein  Erzeugnis  besonnenen  Fleifsee,  aus» 
j^cbreiteten  Wissens  und  reicher  Erfahrung 
grolse  Anerkennung  verdient,  zu  mäkeln, 
sondern  um  meine  Rezensentenpflicht  sn  er- 
füllen,  führe  ich  einiges  derartige  hier  an. 
Im  1.  Teil  steht  auf  S.  46  (ich  citiere  nach 
der  Bearbettnng  tut  Anstalten  mit  ein- 
jährigem Kursus)  der  sehr  iiivT-ii^ine  Satz 
'neben  obiger  Ginteilung  war  das  Volk  in 
drei  Stinde  gegliedert*;  auf  8. 16t  sind  die 
Teutonen  einfach  als  keltisch  '^lehnet, 
obwohl  sie  doch  —  und,  wie  mir  scheint, 
ndt  Beeht  —  jetat  meist  als  Oermaaen  be- 
trachtet  werden.  Im  2.  Teil  wären,  was 
schon  früher  auagesprochen  worden  ist  (Zeit- 
schrift f  d.  O^nnasialwesen  1896  &  44), 
einip«'  nähere  Mitteilungen  über  die  in  eine 
Anmerkung  (S.  III  Anm.  4)  verwies^en  Sie» 
dinger  recht  erwflnscht;  audi  was  über  die 
mittelaUerliche  Kunst  gesagt  ist ,  scheint 
mir,  wenn  auch  der  an  der  eben  erwähnten 
Stelle  ausgesproohena  Wunadi  utth  grBbenr 
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AaafOhrlichkeit  nicht  ganz  nalMrOckäicbtigt 
geblieben  ist,  doch  noch  immer  rpärlich  ge- 
nug; auch  wiire  wohl  der  Ausdnick  'Spitz- 
bogenötil'  zu  streichen,  denn  er  verführt  den 
Schüler  immer  wieder  zu  der  irrigen  Ansicht, 
dafs  der  Spitzbogen  erst  mit  der  üotik  ent- 
standen sei.  Aas  dem  8.  Teil  w&re  z.  B.  zu 
bemerken,  dafs  bei  der  SchiUlpnirig  der 
französischen  AufklBrongdicEncyklupiküiiten 
noch  immer  niehi  arwftluit  sind.  Der  Titd 
der  bekannten  Schrift  Yelins  lautete: 
'DeoRchland  in  seiner  tiefen  (nicht  tief* 
itas)  BndMbigimg*.  Auf  8.  117  ist  au 
legen,  die  Franzosen  hatten  1807  den  König 
von  Portugal  zur  Flucht  genötigt:  aber  der 
wfKbm  K0nägJ6haiuaVt  ttaad  diöttlt  aoeh  in 
Vertretung  seiner  geisteskranken  Mutter  als 
Aegent  an  der  Spitze  des  Landes^  König 
ward«  er  enk  1916.  Auf  8.  IM  mOehto  ieh 
Anstüfs  nehmen  an  der  Bemerkung,  Josephiue 
sei  ihrem  Gemahl  JNapoleon  'aofrichtig  er- 
geben' geweeen;  aach  der  Amdmck,  Napo- 
leons Ehe  mit  Marie  Luise  sei  'mit  einem 
Sohne  gesegnet'  worden,  würde  besser  ab- 
ge&sderi  la  der  Anmerkong  Mf  S.  167 
endlich  dürfte  bei  der  Erwähnung  der  Ab- 
betong  Helgolands  an  das  Deutsche  Reich 
doeh  euch  die  wahrlich  nicht  gerade  gering- 
fügige Gegenleistung  Deotechlanda  ai^  ver* 

■Ohwiegen  bleiben. 

Das  idnd  indes  alles  ziemiicii  unwichtig« 
JOag^  und  sie  thun  dem  Werte  dee  Boehea 
keinen  Eintrag.  Eh  hat  denn  auch,  da  sein 
Verfasser  sich  mit  den  Fortächrilteu  der 
Wissenschaffc  durbhani  verlrant  zeigt  und 
den  Stoff  sehr  genau  und  soigfriltig  durch- 
g««fbeitet  und  gesichtet  hat,  ilm  auch  in 
einliMiher  und  nefefiilieher  ^HEaiiohe  darUetet, 
ticle  Anerkennung  und,  obwohl  es  uns  ja 
auch  an  anderen  trefflichen  iiehrbüchem 
nicht  fäiU,  in  einer  groben  Amahl  ton  An- 
Rtalten  Eingang  gefunden.  Soviel  ich  weifs, 
ist  mau  auch  übemll  wohl  zufrieden  damit 
Vm  ao  merkwürdiger  kamke  ea  eneheiitea, 
dufs  die  beantragte  Einfuhrung  des  Lehr- 
bachs  aa  einer  ganzen  Beihe  von  preuiai- 
adien  hOlieraii  Sdralen  tob  der  Begterang 
nicht  genehmigt  worden  ist.  Der  Qrund 
davon  ist  wohl  hauptsächlich  der,  dafs  der 
Verfasser,  Professor  Dr.  W.  Martens  in  Kon- 
stanz, abgesehen  davon,  dafs  er  nicht  in 
Preufsen  wirkt,  in  weiten  Kreisen  als  Ka- 
tholik gilt,  und  dai's  mxui  infulgedessen  auch 
in  MUieai  fiuche  katholisierende  Neigungen 
gesucht  nnd  zu  finden  geglaubt  hat.  Mög- 
lich, d&h  man  ihn  mit  seinem  Namensvetter, 
dam  Begcna  O.  Martens  in  Oliva  var> 
wechselt  hat,  der  auch  denselben  Vor- 
aamen  führt.  Dieser  ist  allerdings  Katholik, 


nnd  zwar  ein  übergetretener,  and  da  er 
KirclienhiHtoriker  und  Kirchenrechtler  eine 
Anzahl  von  historischen  Schriften  verfafst 
hat  —  so  über  die  römische  Frage  unter 
Pipin  imd  Karl  dem  Grofsen,  Ober  Heinrich  IV. 
und  ürtgor  VII.  u.  a.  -  ,  so  war  eine  Ver- 
wechselung laidife  möglich.  Die  Ansicht,  dafs 
der  Verfasser  unseres  Buches  Katholik  sei, 
hat  wohl  auch  der  Herr  Kezensent  der  ersten 
Auflage  in  dieser  Zeitschrift  geteilt;  meint 
er  doch  fl8ö7  II  8.  ö^j},  der  konfcssionello 
Standpunkt  de«  Veriassers  schliei'se  sein 
Boeh,  dem  deh  der  AnMigende  fibrigens 
nicht  unfreundlich  gegenilV'  T -tr  !lt,  \on  dem 
Uebrauche  an  evangeüscheu  Anstalten  aus. 
Dieae  Vefamog  bat  aieh  naa  frdlioh  aieht 
als  richtig  bewährt,  denn  that«iU-hlich  ist 
unter  den  etwa  hundert  Anstalten,  an  denen 
Kwiena*  Oeaehiehtdbttdier  eingefllhrt  aiad, 
nur  eine  einzige  katholische,  und  zwar  die 
FrivatlehraastaU  in  Sasbach,  während  de 
aafaer  aa  adir  vielea  aicht  konftationeUea 
Anstalten  Badens  und  Hessens,  z.  B.  auch  an 
den  überwiegend  oder  fast  ganz  protestauti- 
sehen  Gymnasien  oder  Realgymnasien  in 
Ulm,  Ludwigsburg,  Darmstadt,  Gotha,  Ro- 
stock, Oiefsen,  Fricdberg,  Offenlaeh,  Wormfl. 
Karlsruhe,  Mannheim  und  auch  am  Tro- 
teetantifehen  Gymnasium  in  Strafsburg  im 
Elsafs,  wo  f>->  Hif'h  ausgezeichnet  bewährt 
hat'^,  Kingung  geiuuden  haben. 

la  der  That  ist  denn  aook  Karteui  aieht 
nur  seiner  Abstammung  er  gehört  oiner 
uiederdeutschen  Familie  an  — ,  sondern  auch 
seiner  Überzeogang  aach  Protestaat  nad  voa 
jeder  Hiimeigung  zum  Katholizismus  vßllig 
firei.  Aber  allerdings  hat  er  sich  ernstlich 
bemflht,  eo  olijekliT  nad  gerecht  weh  gegen 
Andersgläubige  zu  sein  wie  nur  irgend  mög- 
lich: ein  Bestreben,  da«  ihm  aber,  wie  es  zu 
gehea  pflegt,  Anfieiadangen  v<m  beiden  Seitea 
eingetragen  hat.  Denn  auch  von  kuthulischer 
Seite  ist  schon  wiederholt  Klage  über  die 
kanfeaiioBelle  Haltniig  idner  BOeher  vad 
auch  Einspruch  gegen  ihre  Einführung  er- 
hoben wotdea.  Mag  sein,  dafs  der  Ver- 
flMser  ia  aetnem  Stoebea,  Aader^läubige 
nicht  zu  verletzen,  mitunter  bis  au  die 
Grenze  des  Zulässigen  gegangen  ist:  über- 
schritten hat  er  sie  meines  Erachtens  nicht, 
und  ich  habe  keine  Stelle  finden  könaen, 
die  die  geschichtliche  Wahrheit  verletzte  — 
das  ist  doch  wohl  die  llaupUache.  Iih 
kaaa  deamach  nicht  zugeben,  dal's  die  ihm 

ta  dieaer  Hjaaiobt  gemachten  Vorwürfe  be* 


*)  Deehaib  lat  saas  eetterding«  die  Eia* 
fTihruQg  auch  für  «hw  Igrceom  ia  Stnftbtug 
genehmigt  worden. 
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rechtigt  smd.  QewiTs  hätte  Martens  z.  B. 
dieReformationsgrescliiclite  otwus  cingehonrter 
bohandeln,  über  Luthers  inneres  Lebeu  mehr 
Mifähren  können.  Aber  gerade  darüber  wird 
sich  doch -wohl  der  Lehrer  ausführlich  äufsern, 
und  da  ualserdem  doch  auch  in  der  Reiigions- 
itnnde  ^gAlMiid  davon  gehandelt  wird,  iat 
meiner  Ansicht  nach  da«;  Gegebene  ans- 
reichend,  und  es  darf  dem  Verfasser  doch 
nicht  nla  Zetehm  der  Hitmeigmig  sim  Ijitho- 
lizismus  ausgelegt  wenlen,  dafs  er  dagegen 
btt  Loyola  von  einer  'inneren  Wandlung'  — 
die  doch  gewib  vieht  in  beelreiten  iet  — 
spricht  Wenn  Martens  dann  bei  der  Schil- 
derung des  Jesuitenordens  dessen  Verdienste 
am  die  Eiciehaiig  der  Jugend  tind  die  Be- 
kehrung der  Heiden  hervorhobt,  bo  be- 
tont er  doch  anderseits  auch  stark  den 
"Kampf  det  Ordens  gegen  den  Froteitan- 
tismus;  auch  die  Art,  wie  er  den  geistlichen 
Vorbehalt  erwähnt,  ist  historisch  onanfechfc- 
har.  Dodi  genug  von  solofaen  Cinielheiten. 
Wie  wenig  Martens  daran  denkt,  katholi- 
rierend  zu  wirken,  zeig^  sich  an  vielen  Stellen 
seiner  Bächer,  wenn  er  auch  stets  objektiv 
ist,  denUieh  genug,  so  im  2.  Teil  in  den 
Augfnfarungen  über  die  Psendo  -  isidorischen 
Dekretalea  (§  17  I),  über  den  Albigenser- 
krieg  (§  24  III  C),  über  Friedrichs  II.  Kampf 
mit  dem  Papsttum  (§  26  T  C  und  U  B), 
über  den  Untergang  des  Teuiplerordens  (§  29 
Anhang  1;,  über  den  Niedergang  der  Kirche 
im  XIV.  Jahrb.  und  die  grof^en  Konzile 
($38  I  II),  und  natürlich  auch  in  der 
Itentellung  der  Reformation  und  Gegen- 
reformation ■(§  46  46).  Ans  dem  S.  Teile 
führe  ich  als  hierher  gehörig  an  die  Dar- 
■teUnng  dee  FMafaeitalakBipfee  der  Nieder- 
lande (§  48)  und  der  Hugenott^'nkriege 
49  II),  die  Schilderung  der  englischen 
Verhlltniaee  mr  SSeli  der  Stnarte  nid  Onm- 
weUs  (§  öl),  der  Thütigkeit  Josefs  n,  (§  58 
n  B  1)  und  der  Einigung  Italiens  (§  66  U)t 
in  nlleD  dieeen  Abadmitten  iit  yon  dner 
VoreingcnoD-mi  rjh''it  för  den  Katholizismns 
nicht  das  (iuringttte  zu  bemerken,  aUerdinga 
auch  nichts  von  kampflustiger  Feindsdl^dt 
gegen  ihn.  Ich  habe  selbst  Jahre  laug  an 
einer  rein  protestantiacheu  Anstalt  nach 
liwteni*  lebrlradi  nuteniehtet  und  habe 
nie  den  geringsten  Anstof^i  au  ihm  zu 
nehmen  gehabt,  auch  nie  von  den  anderen 


LduerD.  die  es  benutzten,  oder  von  Schüler- 
eitern  eine  Klage  darüber  gehört.  Die  Ob- 
jektivität, deren  sich  Martens  befleilsigt, 
leheint  inir  geiade  ein  Vorzug  de«  Buches 
zu  BPin,  um  so  mehr,  als  die  Anstalten  ja 
zahlreich  genug  sind,  an  denen  Angehörige 
der  verschiedensten  Bekenntnisse  susanunen 
unterrichtet  werden.  Der  Lehrer,  filr  dessen 
Temperament  d&e  Ton  nicht  entschieden 
genng  ist,  der  gern  starke  Farben  anfMgt 
und  OH  \Tclleicht  geradezu  für  eine  Forde- 
rung seines  Gewissens  hält,  seinen  protestanti- 
schen Standpunkt  viel  sehbfer  sa  betonen, 
als»  es  in  unserem  Buch  geschieht,  und  mit 
grölster  Entschiedenheit  gegen  das  Front  zu 
machen,  was  er  am  KaSioIisismns  für  ver- 
derblich hält,  kann  es  ruhig  thun:  der  Lehrer 
BoU  sich  doch  wohl  nicht  sklavisch  an  das 
Lehrbtidi  halten,  soll  dodi  wohl  den  BcfaiUeni 
die  Thatsachen  frisch  und  lebendig  nach 
seiner  Vt^eise  darstellen,  und  das  Buch  hindert 
ihn  gar  nicht,  ein  kräftiges  WOrlldn  s.  B. 
ge^en  die  Jesuiten  oder  gegen  das  Un- 
fehlbarkeitsdogma zu  sagen  oder  die  Ober- 
wältigende Per^telichkeit  Luthers  mit  be- 
geisterten Worten  den  Schülern  dar^-usteUen 
und  in  die  Seele  hineinzumalen,  ihnen  seine 
inneren  Kämpfe,  die  Festigkeit  seines  ge- 
waltigen Glaubens  zu  schildern  und  ihn  in 
scharfen  Gegensatz  zu  den  weltniännischrn. 
glaubenslaucu  oder  glaubenslosen  (iröfscu 
des  päpstlichen  Rom  zu  stellen.  Wer  das 
thun  •will,  den  wird  Martens'  Lehrbuch 
nicht  Lügen  »traten,  und  der  Schüler  wird, 
wenn  sich  der  Lehiär  bei  aller  Wärme  be- 
geisterter .Schilderung  nur,  was  seine  Schuldig- 
keit i»b,  treu  an  die  historische  Wahrheit 
hält,  einen  Gegensatz  zwischen  seinen  tbat- 
«aehlichen  Angaben  und  denen  des  Buches 
sicherlich  nicht  wahrnehmen,  sondern  nur 
einen  üntenchied  swiiehen  der  Tonart,  die 
beide  wJlhlen. 

Genug;  wenn  diese  Anzeige  in  etwas 
von  den  gewöhnlichen  abweicht,  so  ist  der 
Grund  davon  eben  der,  dafs  ich  einem  Vor- 
urteil, dem  ich  an  den  verschiedensten  Stellen 
begegnet  bin,  entgegentreten  m  mflssen 
glaubte,  und  ich  bin  der  SchrifUeitung  der 
Neuen  Jahrbücher  sehr  dankbar  dafür,  dafs 
lie  mir  di«  Gelegenheit  dam  nidit  vor- 
sagt hat. 

KuDour  Laiob. 
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DIE  VBBWEßTÜNÖ  DEB  PSYCHOLOGIE  WÜNDTS  FÜB  DIE 

PÄDAGOGIK 

Voa  Awnm  Hutbb 

Unter  duMOi  Tttal  vesOffnilieht  A.  ICener  im  kafemdtn  Jalirgang  diMer 
ZdftNiixift  8. 11 A  eine  &itik  man«  Selizift  Uber  dk  p^yebologiMlie  Onmd- 
lage  dM  Ihitenichti  (SammL  von  AiWümiU»  mui  dm  GsliMi  dm  pSd.  Pii^du^ 
htg^e,  Jalurg.  II  H.  6).  Eine  noUske  Seitrift  wäre  meines  Snchtens  allerdings 
in  erster  Linie  Sache  eines  berufenen  akndemischen  Vertreters  der  Pidagpffik. 
Indessen  liegen  die  Verhältnisse  bei  nns  in  Preufsen  in  dieser  Beziehung  nicht 
günstig,  da  es  an  einer  eigenen  akademischen  Vertretung  de!?  Faches  fehlt  oder 
doch  die  Regierung  erst  kürzlich  angefangen  hat,  für  eiiu  s  ilehe,  wenigstens 
nach  der  praktischen  Seite,  Sorge  zu  tragen.  Den  neuerdings  eingerichteten 
Gjmnaäialseminaren  dürfte  diese  Aufgabe  kaum  zuzuweiseu  sein,  da  sie  sich 
in  Bomg  anf  Bettiieitiing  der  Pidegogik  der  Nainr  der  Seohe  gemiA  mebr 
konramicrend  eis  prodosierend  mlultan.  Wenn  ndi  ee  nnn  meininnlB  nnter- 
aornnran  bnbei  ein  beeonderee  Gebiet  der  |»idagogiidien  Peyehdogie  lyile» 
nmÜMii  m  behnndeln,  eo  wir  ieh  mir  der  Sehwierii^eiten,  mit  denen  dieie 
Aufgabe  verbunden  ist,  wohl  bewufsi  In  den  Chnmc?  n-«  Ii  ^ Hungen  konnte  h3i 
micb  zmr  psychologischen  Autoritäten,  wie  vor  allem  Wundt,  anschliefsen. 
Im  einzelnen  boten  sich  jedot-h,  da  Wundt  der  Anwendung  der  psychologischen 
Lehren  auf  die  praktisch-piula^oErischen  Verhältnisse,  wr Ifho  die  Schrift  im  Auge 
hat,  nicht  Rechnung  tragen  konnte,  mancherlei  Probleme,  deren  Lösung  erst 
zu  suchen  war.  Unter  diesen  Umständen  mufs  jeder  Beitrag,  der  zur  Klärung 
der  einschlägige  Fragen  geeignet  ist,  willkommen  sein.  Messer  will  seine 
kritiicfaen  Bemerkungen  in  dieeem  Sinne  aufgefalbt  wiesen.  Br  tnftert,  dalb 
er  der  im  ttbrigcn  günstigen  Beurteilung  meiner  Schrift  nieht  snetimmen  kOnne, 
und  will  nnn  eeineraedte  die  IrrtOmer  und  lnk(meeqneiiMn,  die  gicih  nnek  «einer 
Ifainung  in  derselben  finden,  benehtigeo.  Folgen  irir  seinen  AusfUhrnngen, 
um  zu  sehen,  wie  weit  er  diesen  Zweck  erreii^i  Volk  vunüienin  mnb  idk 
bemerken,  dafo  ieh  sein  abfälliges  Urteil  nicht  anKuerkennen  rermag.  Das  wird 
mich  aber  an  einer  saehlichen  NaohprOfung  seiner  AnssteUnngen  nicht  hindern 
dürfen . 

Messer  bezeichnet  es  zunächst  (S.  12)  als  MiTsgriff,  daTs  ich  zwar  im  all-r 
gemeinen  erkläre,  mich  den  psychologischen  Gnndanschanungen  Wundts  aa- 
anscklit^isen  zu  wollea,  dabei  jedoch  hinsichtlich  der  physiologischen  Yorans- 
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Mtrangen  der  geistigen  Fanktioium  wiedarholt  nidit  vot  Wnndt,  sondern  auf 
Ziehen  lunweiMy  oliwolil  dieaer  ab  entBchiedener  Gegner  des  enteren  enfirel». 
Meeaer  liefert  indeeaen  nirgenda  den  Naehweia,  inwiefern  aidi  biordorch  Ldnm- 
aeqnenzen  in  der  Sefazift  eigalMB.   Ich  habe  in  der  Thai  in  einaelnen  Rlks 

die  auf  rein  physiologiechen  Deduktionen  berohende  Erklarungsweise  Ziehens 
angefahrt,  wo  mir  diese  nämlich  besonders  einleuchtend  an  aein  schien,  jedoch 
Russchliefslicli  in  betreff  psychologischer  Verenge,  die  zur  Stufe  der  Wahr- 
nehmung gehören,  auf  der  ein  (aktives)  Eingreifen  des  Willens^  in  den  Vor- 
stellungslaul",  wie  es  für  den  Standpunkt  Wundts  bezeiciinend  ist,  gar  uicht  in 
Frage  kommt.  Was  den  von  Messer  erhobenen  Vorwurf  betrifl't,  dafs  ich  in 
einzelnen  Punkten  von  Wandt  abweiche,  ohne  hierfür  Gründe  vorzubringen,  so 
ifir  mir  eine  kritiache  Anaeinänderaetamg  mit  dieaam  P^ohelogen  wie  nil 
anderen  Feraehemy  anf  deren  Lehren  iek  in  meiner  Sehrift  Besug  genoDunen 
fanbe,  deteh  die  Bfleknoihi  anf  den  beaehzinklen  UmlÜHig  dea  Heftee,  daa  den 
Grundsätzen  des  Verlage  infolge  ftnf  Bogen  nicht  flberadbrailan  durfte,  nn- 
mSg^ch  gemacht.  Hierauf  habe  ich  S.  22  Anm.  hingedeutet.  Die  Erorterang 
der  zahlreichen  Probleme,  die  die  Schrift  einschliefst,  mufste  deshalb  beeondem 
Arbeiten  Torbehalten  bleiben;  eine  solche  liegt  bereits  in  Gestalt  meiner  Ton 
Messer  selbst  S.  12  citierten  neuen  Schrift  über  die  payehologiachan  Gmad- 
prinzipien  der  Pädagogik  (Berlin  1900,  Herrn.  Walther)  vor. 

Grundsätzlich  habe  ich,  das  will  ich  hier  bemerken,  die  doktrinäre  auch 
von  anderen  Psychologen  vertretene  Ansicht  Wundts,  daüs  der  influjcus  pitysicus, 
die  Einwiihnng  des  PhyaiaehMi  aof  daa  Pajchiaehe  in  leugnen  aei,  mir  niehft 
aneignen  kSnnen.  Für  die  FSdagogik,  die  praktiadie  Bedtlrfiiiaae  im  Aoge  faai^ 
iit  dieae  Einwirkung  eine  gegebene  Thateaefae.  Hag  die  HeleplijBik  den  einen 
Faktor  auf  den  anderen  zurfiddUunai»  oder  beide  ana  einem  gemeinaamen 
Primdp  herleiten*),  der  Fidagog  aieht  beide  ala  |^<di  wirklich  an,  wenn  ihm 


')  Nach  Wundt  iet  p«  dntuelbe  Reale,  das  sich  je  nach  dem  J^tfindpunkt  der  Betrach- 
tung, nämlich  dem  naturwigsenschaftlichen  oder  dem  pas^chologiaciieu,  ak  Inb«ghä'  der 
nsMrlEdMii  oder  geistigoi  Bneheiinii^  danfeelll  Der  genaante  WIoMph  hllk  die  an 
metaphydschen  ErtrSgangeD  eotaprungene  Leagnung  der  Wechselwirkung  zwischen  Phjai- 
■chem  und  Psychischeiu ,  die  dem  Prinzip  des  psychophysischen  Paralleiismus  m  Gründe 
liegt,  in  seiner  physiologischen  Psychologie  nicht  fest.  So  lehrt  er  selber  (Qnmdzüge  S.  290}, 
dafii  ebe  Empfindung,  alw  efewai  FiyeUediM,  dweh  einen  Beja*  alio  «ine  pliyaiaehe  Bn- 
wirkung  veraidafst  werde.  Übrigens  bekennt  sich  Ziehen  aeidiidklich  ebenso  wie  Wnndt 
m  dem  Standpunkte  des  psychophysiscben  ParallelismuR ,  der  es  bedingt,  dafs  die  Oesetze 
des  psychischen  wie  des  physischen  Geschehen«  unabhiüigig  von  einander  festgestellt  verdexk 
Der  üntomUed  derbeUecMlIigeB  Aaaiahtea  dflrfle  rieh  Addn  iMaetMa  laMaa,  dab  Wutt 
(soweit  es  sieb  vtm  eine  üiiienncliaiig  vom  peychologischen  Standpunkt  handelt)  die  Vor- 
stellnngsvorgänge  aus  Bubjektiren  Bedingungen  herzuleiten  sucht  (vgl.  hierüber  Logik  I 
668),  während  die  objektiven  Bedingungen,  die  Bieiseindrücke,  ihm  nur  als  ftafserlich 
veraalateead,  lueht  aber  im  eigentlidieD  Sinne  alt  TernriaeheDd  Ar  dleadhen  gcttta. 
(So  nach  Phil.  Stadien  X  81.)  Ziehen  dagegen  bietet,  wenn  «r  i^eich  im  Prianp  an  der 
gesonderten  Betrachtung  beider  Gebiet^!  festhillt,  eine  Erklärung,  die  einBcitig  nur  die  ob- 
jektive, physiologische  Seite  berücksichtigt.  Man  sieht,  dafs  auch  Wandt  den  phynschca 
Faktor,  wennii^eidh  in  modifliieitein  Bbue,  ala  EiMirnngaprinaip  aaerkenei;  m  bedaolel 
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aach  das  Fhjtitehe  ab  Organ  dm  Bijehiadicn,  ala  WM  um  auf  das  Fltysiadie 
euunwittoi  geltoik  mofii.  Ohne  dieae  Yoraussetsniig  würde  eine  pn^Behe 
PSdagogik,  wir  wir  sie  betreiben,  unmSglich  sein.  Es  lag  deshalb  kein  Graiid 
vor,  eine  Psychologie,  die  willkommene  Gesichtspunkte  fiir  phjsiologisdie 
Erklärung  psrchi scher  Vorgänge  bietet,  auTser  Betracht  zn  lassen.  Inkonse- 
qaenzen  haben  sich,  wie  gesagt,  durch  gelegentliches  Zurückgehen  auf  dieselbe 
nicht  ergeben.  Im  übrigen  werde  ich  nni'  die  vorhandenen  angebheben  oder 
thatsachlichen  Abweiciiuiigen  von  Wuudt»  Ansichten  im  weiteren  Gange  dieser 
meiner  Aasf&hnmgen  noch  mehrfAch  einzngdien  haben. 

Wenn  Meaaer  8.  17  als  veitarm  grandaKtaliclien  Mangel  meiner  Sehrift 
anfthr^  dab  io3i  di«  Begriffe  sum  Teil  nieht  scharf  genug  auaeiiumderhalte^  so 
kann  ich  darauf  erwidern,  dafii  mnst  gerade  die  Kkrhui  und  Folgerichtigkeit 
der  Darstellung  mir  vielfach  als  Vorzug  des  Schriftchens  bezeichnet  worden 
ist.  Demnach  dürfte  dieser  Vorwurf  nicht  allzuschwer  wiegen.  Dafs  ich  z.  B. 
'Wahmehmungsbild'  (S.  12  und  IS)  und 'Vorstellung'  um  des  Wechsels  im  Aus- 
druck willen  nU  Synnnvmr»  tfebraiicht  habe,  glaube  ich  verantworten  können, 
da  mir  ein  Miisverstandnis  im  Gebrauch  dieser  Begriffe  im  gegebeneu  Zu- 
sammenhange auageächlossen  zu  sein  scheint.  Ich  habe  schliefsUch  das  Wort 
*lirjnneruiigäbild',  wodurch  Wundt  die  reproduzierte  Vorstellung  bezeichnet^ 
ahsichtUch  Tennieden,  um  mich  dem  gewöhnlidien,  aUgeandnTerstSndliehMi 
Sprachgehraoeh  aiun»chlielseB,  der  auch  Ar  jenes  Wort  'Torstellimg'  setzt. 
Wo  es  daranf  ankam,  genau  den  Terminus  Erinnemngsbild  als  ssknnAlrei 
Bewuf  1^  inselement  festzuhalten,  habe  ich  denselben  auch  angeführt  (wie  z.  B. 
8.  25  Z.  5  T.  n.).  Eine  üngenaui^ceit  des  Ausdrucks  findet  Messer  S.  18  ins^ 
besondere  in  dem  Satze  S.  10  meiner  Schrift,  dafs  die  Vorstellungen  in  den 
Kindenzellen  niedergelegt  zu  denken  sind.  Er  glaubt  hier  eine  Verwechselung 
von  Physischem  und  Psychischem  feststellen  zu  können,  sofern  man  nicht  den 
Ausdruck  als  entschuldbare  Kürze  auffasse  und  die  Worte  dahin  interpretiere, 
dafs  nicht  die  'Vorstellungen',  also  etwas  Psychisches,  sondern  eine  materielle 
Yerindemng  (^ne  *Spur')  in  der  Himrindenzelle  snrflckbleibe.  Ich  Tsmag  in 
jenen  Worten  auch  ohne  diese  Umdeutnng  keine  Verwechselung  zu  erkennen, 
sondern  habe  in  dar  That  sagen  woUm,  dafs  VoirstcJlimgen  als  psychisdie  Tor- 
fßnge  in  den  Ganglienzellen  als  dem  materiellen  Substrat  derselben  nieder- 
gelegt, mit  denselben  verbanden  gedacht  werden  mQssen.  Freilich  haben  wir 
uns  unter  Vorstellungen  nach  Wundt  nicht  beharrende  Wesen,  sondern  psy- 
chische Funktionen  zu  denken,  und  das,  was  von  den  Yorstelluni^  als  solchen 


demnach.  namenthVh  in  Anhetracht  des  prakllüchen  Zweckes  der  Abhandlun;^,  keine  fpnind- 
8&tzliche  Abweichung  von  seiner  Lehre,  wenn  ich  ia  einzehien  Fällen  (n&mlich  ä.  23,  25 
Anin.,  2S  nebvt.  Amo.),  wo  die  von  Ziehea  gebetene  ErldSniogtweiBe  besonden  firoehtber 
cu  sein  scheint,  ^luf  diese  zurückgegangen  bin. 

')  In  gleicher  Weise  gebraucht  atnh  Meascr,  wie  er  8.  Iß  auadriicklich  erklärt,  den 
Ausdruck  'Vorstellung'  schlechthin  für  reprodazicrte  Vorstellungen,  will  aber  die  Bezeich- 
nung 'WalmeluaiiBgsfeistolliaig*  fBr  prinfae  GeUlde  festgehalten  winea.  Um  der  leick- 
teren  YentBndignng  wOlen  »chliefte  ich  nddi  in  folgendm  MiBer  Ansdntcktveiae  aa. 
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mrieUbkibt,  und  ledigUdi  psyduBehe  Dupoutionen  sn  ihrtr  SnieiMsmiig.^) 
0M  nlmliebl^  nur  in  gtaMurfendMidlidiar  Fonn  habe  ich.  mit  den  Worten  an*» 

drflcicen  wollen,  dafs  die  Vorstellungen  (oder  deren  Teile)  in  den  (Tanglienzellen 
niedergel^  zu  denken  seien.  Die  Lokalisation  der  Vorstellungen  in  den  centralen 
Teilen  wird  von  Wundt  auch  keineswet^  <^rundsatzlich  geleuL'npt,  sondern  nnr 
modifiziert.  Er  äufsert  nämlich  pplhfr-  ;  '.Jeder  bestimmten  Funktion  (anch  der 
Funktion  also,  auf  der  eine  Vorstellung  beruht)  entspricht  unter  gegebenen  Be- 
dingungen der  (centralen)  Leitung  (besonders  der  durch  die  äinnesoi^ane  rer- 
mittolten  oentripetalen,  wodurch  WahrnehmungSTorstellungen  herrorgerufeai 
weiden)  eine  bestimmte  Region  im  Oentralragea.'  In  dieser  Begion  «ind  ee  aher 
die  Gan^^ieiiidlen,  an  welehe  die  Voistellangen  ab  peyehieehe  Fanktionen  aiAh 
geknftpft  finden.  Zwar  hat  naeh  Wandt  nicht  jede  Yorstellnng  in  einer  be- 
stimmten ZäiB  ihren  fieeten  und  unverandnrlidhen  Sitz;')  yielmehr  enoheint 
jede  Zelle  ursprünglich  f&r  jede  Funktion  (sensoriseher  wie  motoriadier  Art) 
befShigt.  *Unter  gegebenen  Bedingungen'  inde«!sen.  i^o  lieiTst  es  ausdröcklicli 
in  der  angpföh?-t«n  Stelle,  'entspricht  jeder  bestimmten  Funktion  eine  bestimmte 
Region*;  sie  it^t  somit  an  diese  gebunden,  bi«  sie  shIi  an  andere  Hirnelemeiite 
knflpft.  Die  Lokalisation  als  solche  bleibt  demnach  bestehen;  diese  Thatsache 
wird  auch  dadurch  nicht  geändert,  wenn  Wundt,  worauf  auoh  Messer  hin- 
dentefti  auf  die  dnrchc^gige  Verbindnng  dw  Nervenelemente  hinweist,  dnreh 
welehee  jedee  dnnine  erat  an  i^ysiologischen  Fanktionen  (denen  ihrerseits  die 
psyehologiadien  entsprechen)  beflhigt  werde.*)  Dnrdi  kSrperliehe  Binwiikungen 
oder  Reise  lo  werden  wir  nns  die  Entstehung  der  Vorstelhmgen  an  denken 
haben  —  werden  yermöge  einer  Reaktion  des  (an  sieh  nnr  in  potentieller 
Form  beharrenden)  psychischen  Faktors  Empfindungen  ausgelost,  die  in  den 
OangUenzellen  deponiert  zu  denken  sind.  Die  Empfind unr^'en  bilden  die  Elemente, 
aus  denen  bei  passiver  Bethatigung  des  psychischen  Faktors  durch  Verschmelzung, 
dann  weiter  durch  Assimilation,  Komplikation  und  Association  die  unmittelbar 
gegebenen  Vorstellungen  und  deren  Verbindungen  sich  zusammensetzen,  die  der 
Wahmehmungsstufe  augehören.  Die  hierdnrdi  gesehaffianen  Bewnürtseinsinhalte 
sind  dsr  Stoff,  ans  dem  der  psychische  FÜrtor  bei  sktiver  BeffaStigung,  d.  L 
also  dnreh  sdiSpfinische  innere  Verarbeitimg  vermittelst  der  SyntlMse  nnd 
Analyse  bezw.  deren  Kombination  die  höheren  piychisehen  Gebilde  formt,  die 
wir  der  Phantasie  und  dem  Denken  zuschreiben.  Eine  so  nrnständliche  Aus- 
einandersetzung konnte  allerdings  in  einem  Buche,  das  praktischen  Zwecken 
dienen  sollte,  unmöglich  Platz  finden;  die  von  mir  angeführten  wenigen  Worte 
mufsten  genfigen,  um  die  notdUrfti^rsten  Andeutungen  von  den  physioli^pschen 
Voraussetzungen  der  Vor8tenungsvorf4;iiip;e  zu  geben. 

Eine  eingehende  Kritik  widmet  Messer  der  Darlegung,  die  ich  S.  11  f. 
von  d«r  assodatiTen  Verschmelzung  der  Sinnesnnpfindungen  geboten  habe,  nnd 
kommt  EU  dem  Ergebnis,  dab  meine  AnsfUhrungen  Aber  diesen  Gegenstand 
sieh  nnr  ans  einem  Milhrenündnis  der  Theorie  Wnndts  erUSren  Isssml  Sr 

*)  S.  Wandt,  Gnindzüge  der  physiologischeo  Psychologie*  II  264  f. 

^  A.  a.  0.  1  «M.      ^  Tgl.  hMim  a.  a.  0.  8.  ttl.      «)  A  a.  0.  8.  IM. 
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geht  dabei  S.  18  von  meinen  Worten  aus:  'Der  Ton  einer  Glocke  kann  80 
leise  sein,  dals  er  ers^t  hörbar  wird,  wenn  mehrere  gleichgestimmte  zusammen- 
klingen', Worte,  die  ihm  wiederum  eine  Yerwechselong  von  Physischem  und 
Psychischem  zu  enthalten  scheinen.  Er  bemerkt  hierüber  folgendes:  'Ver- 
mögeu  die  von  einer  Glocke  ausgehenden  Schwingungen  unser  Gehörorgan  nicht 
80  irait  sa  en^en,  dafo  wir  eineit  Ton  hdiesiy  so  liegt  fibeihaupt  noch  ttiehts 
FsjehudiM,  kdxie  Empfindni^  vor;  Empfindung  tritt  Tielmohr  eni  sn^ 
wenn  durah  dm  gliichaeitigo  AnaeUagen  mehnfer  Gloeikeii  der  Ron  eme  ge- 
nflgende  Starke  erreicht  hai'  Alm,  folgvt  er,  iit  m  ftboh,  in  diesem  Falle 
▼on  einer  Verschmelzung  der  Sinnesempfindungen  zu  reden,  weil  hierbei  vmwi*- 
gesetzt  werden  mülste,  daTs  jede  Glocke  für  sich  schon  eine  Empfindung  er> 
weckte.  Diese  Bemerkung  scheint  in  der  That  einleuchtend  Und  doch  wider- 
streitet sie  den  Grundanschauungen  Wundts  über  die  psvckologiache  Natur  der 
Empfindung.  Der  Irrtum,  der  den  obigen  Worten  Messers  zu  Grunde  liegt, 
besteht  in  der  Auliassung  der  Empfindung  als  eines  unmittelbar  gegebenen 
Psychischen.  Messer  weist  selber  S.  16  und  18  durauf  hin,  daÜB  sich  die 
Empfindm^  nur  diixeh  naohtragliche  Ahftraktion  (Zerlegung  im  Siniie  Wnndti) 
ans  der  WalmelimimgaTonteUang  gewimien  laeae;  die  raiiie  Sn^findmig  ab 
aoldie  komme  als  rektiT  adhattadigea  Gebilde  nicht  tot.  Hiena  ftlurt  er 
Wondli  Worte  an:  *Da  einfache  Empfindungen  in  unserem  Bewofirtsein  nieht 
TOrkommen,  so  iat  jede  wirkliche  VonteUnng  ein  Verschmelzungsprodukt  von 
Emfindungen.'  Wie  vereinigt  sich  nun  beides  miteinander?  Oben  wird  be- 
hauptet, von  Verschmelzung  der  Empfindungen  könne  nur  die  "Rede  sein,  wenn 
jede  der  Einjitindungen  für  sich  zum  Bewufstsein  gelange;  in  den  letzten 
Worten  wird  mit  Wimdt  erklart,  dafs  lediglich  Verschmelzungaprodukte  von 
Empfindungen  in  Gestalt  fertiger  Vorstellungen  gegeben  seien,  während  die 
einzelnen  Empfindungen  nicht  bewuDit  würden^  sondeim  sich  nur  durch  Ana- 
Ijraa  (Abefaraktioii  nadi  der  Beaekihniiiig  Heaaen)  featrtellen  laaaan.  Jn  dam 
Satae:  *Der  Ton  einer  Glocke  . .  /  gehe  ich  joa  einer  wirUichen  YorrteUnag^ 
dam  wirklich  wah^fencmnunen  Globkentony  aaa  und  erUSre  dieaalbo  ana  einer 
Yeracbmebnng  einer  Mehrzahl  elementarer  Gehörsempfindungen,  die  für  sich 
keinen  aktuellen  Bewufstseicscharakter  aufweisen,  vielmehr  nur  in  ihrer  Vei^ 
Schmelzung  als  Glockenton.  Worauf  gründet  sich  die  Behauptung  Messers 
dafs  eine  Verschmel^nn;?  nur  aiMmnAhniAn  sei,  wenn  jede  Glocke  für  sich  schon 
—  so  heifst  es  ausdrücklich  S.  18  —  eine  wirkliche  Empfindung  erweckt 
hatte?  Wenn  zwar  die  t  inztlnen  Gehörsempfindungen,  jede  lür  sich  genommen, 
nicht  hörbar  Bind,  so  kann  dennoch  das  Verschmelzungsergebnis  eine  wirk- 
liche Vorstellung,  d.  i.  eben  den  gehörten  Glockenton  bilden,  darüber  komme 
ich  nicht  hinweg.  Der  Undenfpmeh,  der  aefaembor  dann  Uegt,  dalk  eine 
Bmpflxidnng  iwar  ala  Element  tod  etwaa  Bewofatem,  nimlich  «nur  Voratdlnng^ 
hetrachtet  werden,  deeaennngeachtet  aber  an  eich  nnbewobt  bleihen  aoH,  I8at 
eich  an^  wenn  wir  annehmen,  der  Empfindung  wohne  ein  so  geringer  Bewulst- 
aainagrad  bei,  dafs  der  aktuelle  Bewufstseinscharakter  flberhanpt  anfhört  und 
nvr  noch  die  Bewolirtaeinadi^poaition  fibiig  bleibt,  die  ihraraeila  der  ent* 
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sprechenden  Yerstarknng  durch  Yersohiiidsiuig  mit  anderen  Empfindungen  be- 
darf, um  die  aktuelle  Bewufstseinsform  zn  erlargen.  Übrigens  würde  sich  in 
unserem  Falle  einwenden  lassen,  dafs  auch  das  Verschmelzungsprodukt,  der 
Glockenton  nur  (ine  einfache  Emp&udung  bedeute,  also  nach  der  Erklärung 
Wundts  nicht  an  sich  schon  bewuTst  werde,  sondern  erst  dadurch,  dafs  sie  eine 
Yerächineizuiig  mit  audereu  UewuTstfkeinsiuhalteu,  so  den  durch  den  Gesicht»- 
liim  ▼«xmiUdten  eingehe.  Es  wflirde  iidi  auf  ditM  Weiie  eine  beecmdere  Art 
der  Venehiiielsiing  ergeben,  die  wir  im  GegenasAi  an  derjenigen,  die  wir  bie- 
her  im  Sinne  liatten,  der  «MociatiTen,  ab  Kamplibition  (Vendimelsang  dtqp»-^ 
raier  YoraMlongen)  sa  beaeidmen  ]iaben,  and  die  neben  dnr  erstoren  her* 
gehoid  an  denken  ist. 

Das  oben  Geaogie  gilt  auch  in  betreff  dessen^  was  Messer  weiterhin  (S.  26) 
gegen  meine  Auffassung  der  Helraholtzschen  Farbentheorie  Torbringt.  Er 
"anfsert,  dafs  ich  von  dieser  Theorie  einen  gnnr.  unzulässigen  Gebrauch  mache, 
um  die  erst  allmählich  erfolgende  Ausbildung  der  Farbenunterscheidung  beim 
Kinde  zu  erklaren.  Der  Irrtum,  den  er  mir  glaubt  vorwerfen  zu  sollen,  besteht 
darm,  duXs  ich  (angeblich)  annehme,  das  Kind  habe  ursprünghch  nur  uie  drei 
(iaolierten)  FarbeiMBipii^hmgaii  Boi^  Grttn  und  moIeU^  wtä  ane  diesen  Empfis- 
düngen  bildeten  eidi  (in  bewnlUer  Weise)  alle  flbrigen  FaxbanempfindnngeD 
berana.  Wiederum  mnb  gegen  diese  Analegong  memer  Worte  gdtend  ge- 
maeht  werden,  dalb  ieb  -wm  emer  VerMlunelning  elementarer  Empfindungen  in 
dem  Sinne,  als  ob  diese  in  der  Form  etnea  bewnfsten  Vorgangs  erfolge,  nirgends 
geredet  habe.  Der  für  meine  Anpassung  der  bez.  Theorie  entscheidende  Sata 
lautet  (S.  13  meiner  Schrift):  'so  dafs  die  Farbenempfindung  der  Summe  der 
Erregungen  (der  Nervenfasern  in  der  Netzhaut  d^«?  Antrest  ont^pricht.'  Diese 
Worte  lassen  nach  meiner  Meinung  deutlich  erkennen,  dafs  mh  nur  das  Ver- 
schmelzungsprodukt, die  Farbeiieuipfindung,  als  wirklichen  Bewufstsoinsinhalt 
hingestellt  haben  wollte,  während  es  sich  im  übrigen  für  mich  darum  handelte, 
gemftb  der  Helmholtzeohen  Theorie  die  physiologischen  Bedingungen  — 
denn  das  sind  die  Nerrmihsererregnngen  in  der  Netahant  —  feslausUdlen,  wdohe 
jenes  Produkt  su  stände  kommen  lassen.  Sind  nun  die  Kervenfuem  stets  aar 
Zeit  dreifacher  Ar^  deren  Erregung  jeweilig  —  allerdings  naoh  dem  Wotthnt 
meiner  Erklärung  in  variablem  Verhältnis  —  sine  besondere,  wenngleict 
isoliert  nicht  hervortretende  Farbenempfindung  hervorrufen  mfifste,  so  wird  die 
wirkliche  FHrbenempfinduTm  als  Vcrschmelznngsprodukt  n  geltm  haboiy  SS 
dem  jene  elementaren  Empfindungen  sich  vereinisTpn 

Was  die  fragliche  Theorie  im  übrigen  hetniit,  so  geht  diesf  11)-  dahin,  dals 
jede  der  Nervenfaaererregungen  überwiegend  entweder  Rot,  Grün  oder  Violett 
Uefem  wOrde,  jedoch  nur,  wie  Messer  selber  S.  27  betont^  falls  die  betreffende 
Erregung  isoliert  Torkime.  In  Wirküefaksit  aber  sind  sUe  drei  Arten  von 
regtmgen,  wennsehon  mit  Überwiegen  der  einen  oder  anderm,  immer  mitejn- 
eaider  Terbmiden,  Wenn  nnn,  wie  Heeeer  &  26  erwtim^  nadi  der  Beobacbtaiqs 
npsgren  .CMb  sich  als  die  fBr  das  Kind  am  leiditealen  ao  nntendheidMide  and 
daher  am  ieiehtesten  an  behaltende  Farbe  erweist,  so  sdmint  mir  dieser 
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stand  der  HehnlioUneiMo  Thecme  nieht  m  widetetreiten.  Da  aimlieh,  wie 
eben  bemerkt,  die  Netahautenegiingen,  welchen  die  Empfindnngen  Bot,  Grfln 

und  Violett  entsprechen  wfliden,  nicht  isoliert  auftreten,  so  ist  es  sehr  erklär* 
lieh,  dafs  dem  Kinde  zaerst  nnr  das  Yerschmelzimgsprodakt  der  Rot-  und  Orün- 
empfindung,  d.  i.  ebon  Gelb,  znm  Be^-nifstsein  kommt,  wobei  die  Violettempfin- 
diing  als  gegen  di^'  beiden  anderen  zurücktretend  zu  denken  wäre  Es  liegt 
unter  dieser  Voraussetzung  also  in  der  That  ein  Beispiel  associativer  Ver- 
sclimekuug  vor,  wie  ich  dies  in  meiner  Schrift  angenommen  habe.  Dafa  ich 
dabei  das  Phyaisehe  and  Psychieche,  die  Nervenerreguiig  und  die  derselben 
enteprechend«  Empfindmig  nieht  aufleimundar  hidte^  iit  eine  gnmdlofe  Bethaap- 
tmig  Uesaen. 

Die  Brledigimg  der  an  diesen  Gegenstand  anknftplenden  Fragen  fUMrlaase 

ich  getrost  den  betreffenden  SpesiaUbnchem.^)  Mir  kam  es  darauf  an,  Beispiele 
zu  der  Wiindtschen  Theorie  von  der  associativen  Verschmelzung  beizubringen, 
die  sich  pädagogisch,  in  diesem  FaU  fQr  die  Ausbildung  der  Sinnesthätigkeit 
des  Kindes  verwerten  lassen,  und  ich  glaube  allerdings,  dafil  die  gewählten  Bei- 
spiele im  Siüiie  dieser  Theorie  ilire  Erklärung  finden. 

Im  AnscliUiis  au  dicbc  Darlegungen  erledigt  sich  auch  ein  weiterer  Punkt. 
Messer  bestreitet  S.  23,  es  sei  eine  intensive  asBOciative  Verschmelzung  darin 
zu  erkennen,  daüs  ein  mit  gleichartigen  Instrumenten  mehr&oh  beaetatea  Or- 
cibestar  eine  stSrkere  Wiiknng  enide  als  ein  einÜMii  besefartes.  ffier  sind  wir 
wegen  der  Heiursahl  der  Ton  den  einselnen  Instrumeinten  aosgehenden,  gegebenen- 
ftUs  anch  für  sieh  sn  Gehfir  kommenden  ffinnosempindmigep  nnbeiÜngt  ge- 
nötigt^ auf  eine  Snmnuemng  und  darauf  bemhende  Verschmekimg  zu  adüiefsen. 
Messer  meint  hingegen,  dafii  hierbei  nur  die  IntensitatsTerstärkung  der  ein- 
zelnen Empfindung  als  solcher  in  Betracht  komme.  Wie  ist  denn  aber  die 
Verstarknng  einer  Empfindung,  sofern  sie  eicb  nicht  aus  der  Verstärkung  des 
physischen  Reizes  erklärt,  anders  zu  denken,  als  in  der  Weise,  dati  mehrere 
elementare  Emptindungen  gleicher  Art  miteinander  verschmelzen? 

Femer  rügt  es  Messer,  S.  23,  wenn  ich  in  der  Verstärkung  des  Klarheits- 
grades einer  Vorstellung,  die  sich  durch  Wiederholung  gleichartiger  Eindrfleke 
ergiebt,  ein  Beispiel  Ton  intensiTer  associativer  Versahmalsnng  erblicke;  er  wiU 
diese  Ersebeinnng  Tielmebr  der  Assimibtion  sagewieaen  wissen.  Hier  verkennt 
er  indessen  den  gmndsItBlielien  Untmihied  swisehcn  dem  «nen  nnd  dem  an- 
deren Vorgange.  Wenn  wir  z.  B.  den  Oenich  eines  uns  bisher  unbekannten 
chemischen  Stoffes  auf  unser  Ctemchaorgan  einwirken  lassen,  so  verstärkt  si<^ 
die  Geruchsempfindung  mit  der  Wiederholung  mehr  und  mehr;  erst  nach  mehr- 
maligem Hiechen  haben  wir  den  vollen  qualitativen  Eindruck  des  Geruches. 
Die  Empfindung,  die  durch  den  ersten  Reiz  in  dem  Geruchsor^u  hervor- 
gebracht wird,  versciivviiulet  ja  nicht  unmittelbar  nach  ihrer  Entstehung, 
sondern  sie  schwingt  noch  kurze  Zeit  au,  während  der  Sinnesreiz  mch.  wieder- 
holt, nnd  Torsehmilzt  mit  d«r  hierdnroh  ansgelSsini  nenen  Empfindung.  Eine 
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denurtige  Venttrkung  der  Siimesempfindimg,  die  auf  Wiedorliolang  dea  Ein- 
dniefca  bendit,  UUkt  ndi  beecmden  im  Kindwaliwr  baobachten.  Dm  Kind 
Btarrt  einen  ndi  ihm  darbietenden  neuen  Gegenetend,  Ton  dem  Ihnpfindong^ 

erzeugende  Reize  eiugehen,  unverweilt  eine  Zeitlang  an,  bis  es  den  möglichst 
hohen  Xlerheitigred  erlebt.  Dies  anhaltende  Beobachten  kommt  einer  succee- 
»iven  Erneuerung  der  nämlichen  Empfindung  gleich,  die  sich  hierdurch  all- 
mählich verstärkt.  Ein  ganz  anderer  i^'ail  liegt  hingegen  vor,  wenn  der  Ge- 
ruch eines  uns  bereits  bekannten  Gegenstandes,  wie  etwa  der  einer  Kose,  das 
Erinnerungsbild  derselben  in  uns  erweckt.  Hier  ist  ein  bereits  vorhandener 
subjektiver  Faktor,  eben  das  aus  älteren  BewnfirtMinaelementen  bestehende 
(latente)  ErinnwungehOd,  iriifceam,  das  sieh  mit  dem  in  Qestalt  der  Geradia- 
empfindiing  gegebenm  neoen  BewaAeeinainhalte  in  emem  einheitUehen  ]Mjehi- 
eehen  Gebilde  Terbindet  In  dem  enteren  Eall  haben  wir  Beie|nel  ftr  die 
aeeoejative  Verschmebong,  in  dem  letzteren  eines  für  die  Assimilation.  Die 
entere  hat  Yorstellni^en  erst  sun  Ei^bnis,  die  letatere  setzt  relativ  selb- 
ständige Vorflkllungen  in  Form  von  Di'apositionen  voraus,  die  dnrrh  einen 
neuen  Sinneseindruck  wachgerufen  werden.  Beide  Vorgänge  sind  sachlich  zwar 
nicht  immer  strenp  zu  trennen;  die  associative  Verschmelzung  geht  vielfach  in 
die  Asüiniilation  über  und  bereitet  diese  vor,  indem  sie  Eindrücke  in  Form 
von  Dispositionen  hinterläCst,  die  fortan  assimilierend  wirken.  Begrifflich  sind 
wir  jedoch  genötigt,  beide  Vor^^Lnge  sa  nntenchaden,  vm  den  psychologisehen 
Caiankkter  des  einen  nnd  dee  anderen  feetatellen  an  können.')  Voranageaetat 
mnfii  ailerdinge  ftr  die  aeeociatiTe  VeridmkelaQng  werden,  daia  die  Beiae^ 
welche  die  Empfindungen  auslösen,  die  miteinmidar  vendunelzen  eotten,  so 
sehnell  aufeinander  folgen,  dafs  die  ersten  Empfindungen  noch  bdiarm,  wMn 
die  neuen  auftreten.  Sind  die  *älteren  bereits  «itichwunden,  SO  kSmun  sie 
freilich  mit  ueueiutret«uden  nicht  verschmelzen. 

Dafs  ich  übrigens,  wie  Messer  S  24  angiebt,  für  die  associative  Ver- 
schmelzung denselben  Vorgang  anfüiire,  der  au  späterer  Stelle  ah  Assimilation 
bezeichnet  werde,  ist  unzutreffend.  .  Das  eine  Mal  nämlich  (S.  12)  deute  ich 
auf  das  medtaniaehe  Einprägen  Ton  Sinneseindrllekea,  das  andere  (S.  18) 
anf  das  Einprägen  dea  Lehrstoffesi  also  fertiger  Vorstellnngen  hin. 
Beides  ist  doch  nieht  das  Kamliehey  wie  Messer  dies  an  meluen  selieint. 

Wenn  in  Bezug  auf  die  extensive  assodative  Verschmelzung  Messer  S.  34 
die  Erklärung  Wundts  in  der  späteren  Fassung  anfOhrt^  derzufolge  sich  erstere 
lediglieh  auf  die  Ihatsache  besiehe^  dafs  Empfindungen  in  r&umJtoher  nnd  wm!b- 


')  Die  drei  der  WahmehmiuigBstofe  angehdrif;rcn  Vorgängff:  »«tsodative  Verschmelrang, 
Aesimiiation  and  Komplikation  gehen  thataftchlicb  Dcleneiaander  her  oder  ineinander  äber. 
Der  Wahmelimnsgaalrti,  der  t.  B.  «tae  Sow  snm  Oegenstaad  hat,  eatUUi  alle  drei  Mo- 
mente: die  intensive  associative  VerBchmelziing  der  Gerucbsempändung  in  der  angedeutetes 
Weise,  die  Assimilation,  insofern  die  Clfoifht'^'mpfindnng  mit  den  von  früheren  Wahr- 
nehmungen vorhandenen  älteren  BewofstAeiosinhalten  su  einem  einheitUehen  Gebilde  ver- 
•dnailst,  nad  die  Komplücatton,  iadam  die  vemliiedeBeB  Sbiae^gehietea  ■agebOveadea 
ISeaMBte  aidi  onleiaaader  veretaigaB. 
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lio^ipr  Ordrnntr  Riifh^f^^n,  ho  mufs  ich  dagee^^n  einwenden,  ^nts  die  Auffassung 
der  räumlichen  OrdnuTur  ; diese  könnte  für  uns  hier  voraugaweise  nur  in  Be- 
tracht kommen)  fiir  Wundt  aut  der  Kombination  disparater  Vorstellungen, 
nämlich  der  GesichtsvorsteUungen  und  der  Bewegongsempfindungen  des  Auges 
beruht,  also  Gegenstand  der  Komplikation,  nicht  der  associaÜTen  Yerschmebung 
ist)  die  ndi  —  difiMii  ÜniamobMd  wßatm  m  doch  ÜaillhalteD,  ireiingl«u]i 
Wuid^  irie  Mmut  8. 19  harmheH  doti  AudradE  Yeraelimebiuig  und  Koni- 
pliWtimi  nifllit  imnier  rtreng  flondart,  Tiefanehr  toh  VancihnMlsaag  ftaflh  da 
redely  wo,  genau  genommen,  eine  Komplikation  vorliegt  —  auf  Empfindungen 
«inM  und  desselben  Sinnesgebietes  bezieht.  Die  associative  Verschmelzung  ist 
eben,  wenn  wir  die  psychischen  Vorgänge,  wie  sie  das  entwickelte  BewuTstsein 
darbietet,  m  analy?ipren  suchen,  der  einfacTigte,  elementarste  derselben,  dem- 
fregenflber  f\\p  KoniplikatTon  scVinr  (mti  neues  Moment,  d.  i.  die  Verschmelznng 
disparater  Bew  uistseinsinhalte,  aut\v*Mst.  Ob  diese  ihrerseits  Vorstellungen  oder 
Empfindungen,  sekundäre  oder  pnmure  Elemente  oder  beide  miteinander  ge- 
miflcht  darstellen,  scheint  f&r  Wundt  nicht  von  grundsatzlicher  Bedeutung  zu 
Mb.  Nun  komiBMi  iwaa*  die  Empindungen,  die  Tennittebt  der  JjSbm- 
iebwiBgimgeii  dnzdi  die  OlgeUe  raf  der  NeUunt  raigdM  werden»  in  «nem 
Nebeoeinander,  also  in  der  Ordnung  die  wir  vom  Btandpunkt  des  entwickelten 
Bewufstseins  als  die  'raumliche'  bezeichnen,  zu  unserem  Bewnftteeili  Da  näm- 
lich die  Nervenfasern  des  Auges  in  einem  Nebeneinander  existieren  und  die 
Netzhantreize  in  diesem  Nebeneinander  zum  Centraloi^an  leiten,  so  ist  anzu- 
nehmen, dafs  die  durch  die  von  HnfHer!  eindrinf^enden  Reizo  ausgelosten  Empfin- 
dungen —  wenngleich  bei  der  mannigfachen  Kr*  izuhl:  und  Zerstreuung,  der 
die  Nervenfortsetzungen  bei  ihrer  centripetalen  Leitung  uiiterworlen  »ind,  die 
ursprüngliche  Ordnung  im  einzelnen  gestört  werden  mag  —  auch  in  einem 
Nebeneinander  ins  Bewulstsein  treten.  Damit  ist  bereits  das  Prinzip  der  raum- 
lidien  Anordnimg  der  Bmpfindnngai  für  dae  wahiBehmende  Subjekt  gegeben. 
Qlfliehwohl  wird  diese  Ordnung  als  eolehe  auf  der  Sta£e  der  extensiven  aeeo- 
ektiteu  Vendtmelning,  die  wir  hier  im  Sinne  liniten,  noek  nidit  wa^gehUL 
IMeae  bedeutet  lediglich  die  Auffassung  der  nebeneinander  bestehenden  Empfin- 
dungen ele  Bolcher.  Das  BewuTstsein  der  simultenen  Ordnung  derselben  ie^ 
wie  schon  angedeutet  wurde,  durch  die  Bewegungsempfindung  des  Auges 
bedingt.  Er^t  durch  die  Komplikation  des  Verschmelzungsproduktes  der 
Gepirht^rni  j)rtndungen  und  der  Bewegungsempfindung  ergiebt  sich  die  Anf- 
fttböung  der  Empfindungen  als  nebeneinander  bestehender  Bewufstseinselemente. 
Hierauf  bezieht  sich  auch  der  Auedruck  Wujidt»  extensive  Vorstellung',  d.  i. 
eine  Voratellung,  deren  T«Ie  nicht  in  beliebig  rertansehbarer  Weise,  sondern 
in  einer  ÜBai  berttnunten  Ordnung  miteinander  vnrbnnden  aind,  eine  Deflniti«»!, 
die  die  vinmlichen  und  aettlidien  Yonleilnngen  betriflL  Wenn  Meeser  8.  21 
eine  aoldie  VoiiteUnng  ab  Produkt  der  aaaoeiativen  yerachmeliung  beaeiehne^ 
80  muÜB  demgegenfiber  darauf  hingewiesen  werden,  dafs,  wie  wir  eben  erklärtoiy 
nicht  die  räumliche  Ordnung  als  solche,  sondern  nur  daa,  was  dieae  Ordnong 
fcottettloieft,  die  ^anm  erfiUleaden  SmpfindnngeqnaUttten,  vermSge  der  esten- 
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siven  Verschmelzxing  mm  Bewurstsein  gelangen.  Icli  habe  nun,  nm  die  Be- 
deutung des  fraglichen  Vorgangs  für  die  Entwickehmg  do^  kindlichen  BewuPstseins 
herTorzuheben,  die  Wuiidtsche  Erklärung  dahin  verändert,  dafs  dieser  Vor- 
gang die  materiale  Seite  der  Sinnesohjekt©,  d.  h.  die  Gesamtheit  der 
Elemente,  aus  denen  die  letzteren  sich  2u»ammeusetzen,  zur  Auf- 
ftMimg  bring«.  Wenn  idi  mit  dieser  Yerfinderang  des  Wordantet  dir  Er- 
iriarnng  ^68  genannten  Fi^Tohologen  Ton  letateier  ebweiehe,  so  bin  ieb  naeh 
meiner  Ansieht  diese  Abweiehung  wohl  in  der  Legs  sn  Yertieten.  D»  sieb 
uamlich  die  Sinnesobjekte  nnprflnglidii  cur  in  G^talt  von  Empfindongen  dsr- 
bieten,  so  gelangen  wir,  rein  psjcbdlogiscb  betareebte^  vermöge  der  Verschmel- 
zmtg  dieser  Empfindoi^^  mr  aUaeitigen  Auffassting  der  betr.  Objekt^  soweit 
es  sich  nämlich,  wie  wir  hier  vorauszusetzen  haben,  nm  die  Auffassung  un- 
uiitielbar  gegebener  i^irvic^p'ndr'ifke  handelt.  Dies  können  wir  mirh  im  Sinne 
Wundts  getrost  beb.Luiiti  n.  Dafs  es  noch  weiterer,  höherer  Funktionen  bedarf 
um  den  Gegentitand  alH  solchen  zu  'apperzipieren*,  ist  eine  Thatsache,  die  mit 
der  associativen  Verschmelzung  der  Sinnesempfindungen,  einem  rein  elementaren 
Yorgaugo,  gar  nidtts  zu  tbnn  bat  Bs  liegt  deebalb  ancb  kein  Anlab  Tor,  in 
diesem  Znsammenhange  den  Begriff  der  Apperzeption  bennansiehen,  wie  es 
Messer  9.  24  Ümt,  obwohl  er  selber  erUftr^  dab  Ton  demselben  an  dieser  Stalla 
noch  nidit  die  Bede  sein  könne. 

Das  absprechende  Urteil  Messers,  es  gebe  aus  dem  von  ihm  Oesegten  her' 
▼or,  daJs  meine  Ausführungen  über  die  associative  Verschmelzung  ganz  werÜOS 
seien,  kann  nadi  dem  Vorstehenden  in  keiner  Weise  als  gereohtfeitigt  er- 
scheinen. 

In  einem  anderem  Punkte  mufs  ich  dem  genannten  Kritiker  unb<  ij^gt  zu- 
stimmen. Ich  weise  S.  24  meiner  Schrift  auf  die  bekannte  Erscheinung  hin, 
daCs  Kinder  in  den  Sinn  eines  Lektttrestoffes  anfangs  nur  dadurch  einzudringen 
vermögen,  dab  sie  sich  die  entepreehenden  Gehörrarstellnngen  (nnd  Tennittebt 
dieser  die  betr.  SaohTorsteiUnngen)  yeigegenwärtigen,  und  fttbie  hierin  die  ana- 
loge Tbatsache  a%  dab  andi  Brwaehseney  die  an  'seosorischer  Aphasie'  Isidee, 
dergleichen  Texte  ledigUch  dnrdi  Vermittelung  der  reprodniierten  GehSrror- 
eteUnngen  aufzufassen  im  stände  sind.  Messer  äufsert  zn  diesen  Worten,  es 
müsse  hier  ein  Versehen  vorliegen,  da  gerade  bei  Erkrankungen  der  an- 
gegebenen Art  die  Gehörvorstellungen  entschwunden  seien.  Die^  \«{  in  der 
That  zutreffend.  Es  handelt  sich  in  dem  erwähnten  Falle  nicht  um  Apbusit. 
sondern  am  Alexie.  Ich  entnahm  die  objge  Angabe  einer  Randbemerkung, 
mit  weicher  der  Mitherausgeber  der  Sammlung,  Ziehen,  seinerzeit  das  von  üun 
geprüfte  Manuskript  der  Abhandlung  versah,  eine  Bemerkong,  die  augen- 
scheinlich Teisofarieben  gewesen  sein  mnb.  leih  berichtige  also  beseitwiDig^ 
das  VersehttL 

Eine  ünUsiheit  findet  Heeser  in  den  Worten  8. 18  meiner  Schrift:  Der 

Tastsinn  ist  es,  der  uns  die  WahmehmungMibJekte  in  ihrer  natfirlichen  Stel* 
Inng  anffassen  läfst.'  Er  zweifelt  nämlich,  ob  mit  'Auffassung*  das  Netshantr 
bild  oder  das  Qesiehtsbüd  gemeint  sei  Meinee  ESnaehtsna  Terfaindai  sidi  mit 
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dem  Begriff  der  AnÜGMsung  anmittelbar  das  Moment  des  Bewnfttseins,  und  M 
ist  demnach  ohne  weiteres  kbor,  da&  es  liier  auf  einen  psychischen  Akt  an- 
kommt. Wenn  ferner  Messer  eine  nähere  Angabe  darüber  Termifst,  ob  die 
f^higkeit)  die  Objekte  vermöge  des  Tastsinns  in»  richtirfe  \'erhältrii3  z-i  setzen, 
als  phylogenetisch  erworben  und  auf  das  Individuum  in  semer  gegenwärtigen 
Verfassung  vererbt  oder  als  ontogenetisch  erworben  zu  denken  sei,  so  lag  mir 
bei  dem  praktischen  Zweck  des  Schriftchens  ein  Eingehen  auf  eine  so  viel 
imiBtriitoae  Frage  fem.  Heine  Aneiciht  ist  flbrigens,  dsb  ein  ontogenetisdiar 
Enrarb  variiegi  Ich  sohlieJiw  midi  hierin  der  Theorie  Berings  an,  und  «war 
deshalb,  weil  die  Ton  Oeeehleeht  wa  Qesdhlecfat  erfolgend«  Übertragung  der 
piyoihisohen  FUiigkeit,  die  Dinge  riebtig  (d.  h.  den  natHrHeben  LngBveiiiilt- 
nissen  zufolge)  sa  sehen,  wohl  auch  allmählich  eine  entsprechende  ümbUdung 
des  Gesichtsorgans  zur  Folge  gehabt  haben  wflrde,  wekhe  das  wahrnehmende 
Subjekt  die  Dinge  ohne  das  Eingreifen  eines  besonderen  psychischen  Aktes  in 
ihrer  natflrlichen  Stellung  auffassen  liefse.  Der  Umsta^id,  dafs  dies  nicht  der 
Fall  ist,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dafs  eine  phylogenetische  Anpassung  an 
die  empirisch  gegebenen  Verhältnisse  überhaupt  nicht  vorliegt. 

In  betreff  der  Theorie  der  Eaumwahrnehmung  konnte  ich  mich,  wie  ich 
8.  38  Aum.  angedeutet  haibe,  «boisowenig  auf  omstfaidliehe  ktitisehe  ErSrte- 
mngen  einlassen.  Ss  lag  mir  nnr  daian,  die  padagogisobe  Bedentang  der 
Komplikation  naehiaweiaeiiy  und  idi  mnfiite  mieh  binsiehtlieh  der  Anmodnng^ 
welche  dieser  Yorgpng  bei  der  AnfBusong  der  geometrisoben  nnd  stereometri- 
scheu  Verhaltnisse  von  körperlichen  Gegenständen  findet,  auf  kurze  Andeutungen 
beschränken.  Hierbei  habe  ich  zwei  l^^Ue  besonders  behandelt,  nämlich  erst- 
lich den  Fall,  dafs  der  aufzufassende  Gegenstand  vom  wahrnehmenden  Subjekt 
abgereicht  werden  kann,  und  zweitens  den,  dafs  dies  nicht  geschehen  kaiia. 
Für  den  ersteren  Fall  dienen  die  Tastbewegungen  der  Hände  als  wesentliches 
Hilfsmittel;  der  Umstand,  daliB  wir  mit  s^wci  Augen  sehen,  worauf  Messer  be- 
sonderes Gewicht  legt,  scheint  mir  in  dieser  Beziehung  keine  wesentliche  Be- 
deotnng  in  besitaen.  Für  den  aweiten  Fall  dagegen,  der  di«  AnffiHsnng  dar 
kBiperlicbNi  YerhiUniase  emiftmter  liegender  GegenstbidA  betrifft,  moftte  der 
Binflnfiiy  der  dam  kombinierten  Sehen  mit  dem  Boppehnge  anfill^  besondan 
hervoi^hoben  werden,  nnd  ich  habe  meine  Anaiolit  Aber  diesen  Pnnkt  ein> 
gdbend  entwickelt,  worauf  es  mir  um  so  mehr  ankommen  muTiste,  als  ich  hier- 
bei das  besondere  Problem  im  Auge  hatte,  wie  das  betrachtende  Subjekt  zur 
Auffassung  der  Tiefenausdehnung  einf*?  ihm  mit  seiner  Vorderseite  zugekehrten 
Korpers  gelangt.  Neuere  psychologische  Vomchev,  wie  die  in  der  Anmerkung 
erwähnten  Hillebrand  (nicht,  wie  infolge  eines  Drucklehlers  angegeben  ist, 
Uildcbrand)  und  Stern  berücksichtigen  nur  das  Problem,  wie  uns  der  wechselnde 
Abstand  einee  ßMtmponktes  im  Verhältnis  zu  einem  feststehenden  zum  Be- 
wulktsein  kommt  Das  atenometrisohe  Sehen  einee  KSrpers  aeta^  wie  ich  hier 
noeb  hinsofilgen  möchte,  immerhin  die  nnmittelbare  Anfhaanng  der  Seilan- 
fliche  Tonns;  daa  Wabmebmnngsbild  derselben  schwingt  dann  bei  der  Anf- 
fiiSBong  der  Vordeneite  mit  an,  nnd  erst  die  TenchmelBang  beider  Ansichten 
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ist  das  Raumbild.  Das  Kind  würde  dementsprechend  nie  zu  der  Auffas^TiTig 
der  dritten  Dimension  gekngw,  wenn  e«  nicht  die  Seitonaiuiicht  für  sich,  be- 
sonders gewonnen  hatte. 

In  Bezug  aul'  die  Bildung  der  ZahlenbegrifFe  habe  ich  S.  22  meiner  Schrift 
die  Erklärung  gegeben,  dieselben  stelleu  sich  dadurch  heraus,  dafs  das  Auge 
iriedcrholt  die  gegebene  Zahl  7on  Objekten  daichliofl^  infolge  dewen  sieh  «ine 
beetimmte  Bewegungsempfindung  gellend  aieohe^  in  der  sieh  der  Wert  der  be* 
trefiiMideD  Ziffisr  unmütellier  ansprSge.  Anf  diese  Welee  werde  «n  einer  «zieiir 
eiTen  GrSÜM  eine  intenaiTeu  Heeitt  wendel  dngegen  ein,  die  Dinge,  die  ge> 
x8Ut  werden  sollten,  aeien  uu  ursprünglich  nicht  ab  Einheiten  gegeben.  Deb 
es  Sache  eines  yerwickelten  p^jchologischen  Vorganges  ist,  die  Objekte  als 
Einheiten  aufzufassen,  kann  hier  aufaer  Betracht  bleiben.  Jedenfalls  ist  aber 
an  ein  Zahlen  und  an  die  Bildung  von  Zahlbe^iffen  nicht  rber  zu  denken, 
als  bis  wir  es  zur  Auffassung  von  Einheiten  gebracht  haben.  Der  Einwand 
fiöcheint  also  grundlos.  Was  die  Sache  selbst,  die  Ableitung  der  Zahlbegriflfe 
mit  Hilfe  der  Bewegungsempündung,  betrifft,  ao  hat  die  hier  gegebene  Er 
klänmg  immerhin  den  Vorzog,  dals  sie  ihre  Analogie  in  der  herkSnunlichen 
Brkttrung  der  Avffiweang  der  Flidhenaqgdehnnng  findet;^)  nneh  in  dSeeen 
Falle  wird  aus  einer  extenaiTea  GrSbe  eine  intenaive.  Wenn  wir  ent  etnaal 
snr  IiUiii^ett  dea  ZiUena  y<m  OtgeUan  flbeilian|it  gelangt  aind,  ao  wird  ea 
nicht  schwer  aein,  diese  Uhigkeit  auch  in  Beeng  aof  Eigenschaften  und  Er- 
eigniaae  (also  zeitlidi  getrennte  Objekte)  anzuwenden.  Hierüber  bzauehte  alae 
nach  meiner  Meinung  nicht  mehr  gehandelt  zu  werden,  wie  es  Messer  zu  ver- 
missen scheint.  Mir  kam  es  darauf  an,  auf  die  einfachste  Möglichkeit  zurück- 
zugehen, in  der  sich  die  Entstehung  der  Zahlb^iö'e  denken  läfst.  Vermittelst 
der  Bewegungsempfindungen,  die  sich  bei  der  Durchmusterung  einer  Mehrzahl 
von  Objekten  herausstellen,  ergiebt  sich  eine  Skala  abgestufter  Zahienwerte 
(Zahlenreihe),  die  sich  freilidi  in  Bezug  auf  wea^tlich  venchiedenartige  Ob- 
jeikte  mnidiat  immer  wieder  von  neuem  heianabildea  mnb.  LnmeiUn  eiv 
leiehtert  die  einmalige  Gewinnung  der  ZaUbegriflb  die  Anweadwng  auf  ander» 
Objekte»  Bei  Ejndem  apheinen  eich  thatwü^hliA  die  ekmeulateii  ZaUbegiift 
herauszustellen,  indem  sie  Gegenstände,  a.  R  Bohnen  abeiUen  und  die  *iiiia^lft— 
Haufen  oder  Reihen  durchmustern. 

Messer  erklart  S.  28  den  Gebrauch,  den  ich  von  der  (sekundären)  Be- 
wcgungsvorstellung  mache,  für  ebenso  se]t«ani  wio  den,  welchen  ich  (in  der 
vorhin  angegebenen  Weise)  von  der  (prijuiircn  fjfw*  u:nnf?f?empfiinlung  mache. 
Ich  nehme  nämlich  an,  dafs  von  der  Em  Übung  emer  grammatischen  Kon- 
struktion, eines  mathematischen  Satzes  oder  einer  anderen  praktiach-techni&chea 
Funktion  —  im  Geg^satz  zu  einem  bloDsen  Erinnerungsbilde,  das  von  ein- 
geflbten  Wörtern^  formen  n.  dgL  mehr  anrflekbleibt  aidi  eine  Bew^nngs- 
voratellnng  heranabildey  die  flureraeila  ÜNctan  die  Anwendung  der  betwftndiii 
INmkÜon  regeü   Heaaer  giebt  swar  m,  dafo  bei  prakÜadi'tacimiadien  Fank' 
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ikmm,  soweit  aie  Auf  dngaflbtan  Bowiegongea  berabeo»  da»  Bewegnngmr- 

Stellung  eine  Rolle  spiele,  nicht  aber,  dab  dies  bei  der  Einübung  grammati- 
scher 'Regeln'  der  Fall  sei.  Hinsiohtlieh  gnunmatiscber  'Regeln'  habe  ich  dies 
nnn  freilich,  wie  er  behauptet,  gar  nicht  gciofsert,  sondern  nur  hinsichtlich 
grammatischer  Konstruktionen,  sowie  der  Anwendung  mathematischer  Sätze, 
somit  solcher  Funktionen,  die  einen  konkreten  Charakter  haben,  da  sie  auf  die 
Herstellung  bfatimmter  Bexiehungen  unter  gegebenen  Vorstellungen  (sei  es  von 
i?iexionäiurmeu,  geometrischen  liguren  oder  sonst  dgl.)  abzielen.  Übrigens 
klammert  sioh  Messer  alkueng  an  den  Ausdruck  *Bewegur.gävor8tellung'.  Dies 
Wott  ftate  ieh  —  und  iroU  nidil  mit  Unredit  —  ab  allgemeine  BeMiahnung 
ftke  die  VovsteUnng  toh  jader  Ait  Tlifttigkeit,  im  Gegeniati  m  dem  Wort 
*Vontellniig',  das  aof  etwaa  Bolieiidea,  Behazrendea  oder  wenigetana  sielt  ohne 
unser  aktires  EingreiÜBn  Abspielendes  hinweist  Bedeuten  nun  die  Operationeii, 
durch  die  wir  im  grammatischen  Unterricht  das  Subjekt  in  Übereinstimmung 
mit  dem  adjektiyischen  Attribut  setzen,  das  entsprechende  syntaktische  Ver- 
hältnis zwischen  Objelct  ^\r\<\  Verbura  herstellen  oder  im  geometrischen  Unter- 
richt eine  Konstruktion  auafuhren,  nicht  eine  Thätigkeit,  eine  Ftinktion,  von 
der  wir  infolge  der  Einübung  eine  dauernde  Vorstellung  gewimiLu,  au  dufs  wir, 
eben  yermittelst  dieser  Vorstellung,  auch  anderen,  wie  es  im  Unterricht  den 
Schülern  gegenüber  geschieht,  eine  (theoretieeha)  Anleitung  in  betreff  der  An- 
wendung dar  ftaglidiett  F^Uiim  erleilan  kOnneo? 

In  den  naehlolganden  AnsftliningeQ  (S.  89— madit  Hesaer  die  Ana- 
alellang^  ieh  hielte  die  payehologiaehe  nnd  erkeontniatheoretisehe  Betraehtnugi- 
weiae  nieht  auseinander.  Ich  habe  es  S.  6  als  meine  Absicht  bezeichnet,  dar- 
zuthuOy  nie  die  logischen  Gebilde  sich  im  Bewufstsein  der  Bckfiler  herausstellen. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  lafst  sich  nach  meiner  Meinung  die  psychologische 
und  die  erkenntniofbeoretische  Seite  der  Betrachtung  überhaupt  nicht  scharf 
trennen;  auch  du-  ohjpktiv  Wirkliche,  das  an  s-Vh  Gpwr!«?tnnd  erkenntnistheo- 
retischer Untersuchungen  ist,  existiert,  psychologisch  betrachtet,  als  Element 
des  BewuTstseinä,  als  Vorstellung,  und  ich  suche  demgemäTs  S.  19  die  Frage 
zu  beantworten,  wie  derartige  VorsteUungen  in  unserem  BewuÜBtsein  zu  stände 
kommen.  Der  Anlab,  dieae  IVaga  an  erörtern,  war  ttbrigana  dadurch  gegeben, 
dab  in  dem  beMbnden  Ahachnitle  Ton  YctsteUnngen  gehandelt  wird,  die 
aieh  mit  Taatamplhidmigen  kompliaieren,  nnd  die  Vorstellmigen,  denen  wir  den 
Charakter  des  WirUiohen  beimeaaen,  zu  dieser  Klasse  von  Bewufstseinsinhälten 
gahlh'en.  Meine  Bemerkong,  daüs  diese  Vorstellungen  'zunächst  ein  subjek- 
tires  Gepräge'  tragen,  an  der  Messer  Anstofs  zu  nehmen  scheint,  bedeutet 
nichts  anderes,  alf?  dafg  die  Untersuchung  darüber,  ob  eine  Vorstellung  auf 
objektiver  Wirklichkeit  beruhe,  oder  ob  sie  ein  blofses  Phantasiebild  sei  — 
hiervon  ist  in  dem  betrefleuden  Zusammenhange  die  Rede  —  zum  Ausgangs- 
punkt die  Thatsachc  zu  nehmen  hat,  dals  sie  etwas  Subjektive«,  ein  Element 
des  BewuTstseins,  eine  bloTae  Vorstellung  im  psychologischen  Sinne  iai  Dab  ich 
nach  dieaen  Worten^  wie  Meaaer  S.  80  anaftlhrt,  geneigt  aein  aoUle,  den  mir 
mittelbar  gegebenen  WahmehmangBTocateUnngen,  wie  aie  der  Ctaaichtaainn  dar- 
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bieie^  den  WirUiohkeilsehankfcer  ^ailieli  tibmtprecheiiy  irt  ttn»  telteiuB  Ab- 
mhm».  Br  übersieht,  dafs  ich  eine  AnalyM  des  WirklichkeittbewofirtBeins  za 
geben  suclie,  dM  bestimmten  Vorstellungen  unmittolbar  •nhaffcet.  Hierbei 
gehe  ich  davon  aus.  dafs  die  (durch  den  Gesichtssinn  vermittelten)  Objekts- 
vorstellinicrpn  hIs  solche  noch  nichts  vom  Wirklichkpi't'^chfiraktrr  onthilten, 
dafs  du.ser  liineii  viehiiehr  erst  durch  die  Funktion  eines  zweiten  Sinnesorgans, 
des  Tastjjiuns  zu  teil  wird.  'Die  Tastempfindung  ist  es^  so  heÜkt  es  wörtlich 
S.  19,  'die  den  Objekten  des  Gesichtssinnes  den  Chargier  des  Wirklichen  ver- 
leiht, und  lie  tohwingt  bei  jeder  Snievierung  der  GkriehUvoritelltmg  mü  an, 
BO  dafs  ibr  jener  Gbarskter  fortan  unmittelbar  anhafte!'  Hier  ist  et 
doch  dentüeh  atugesprochen,  dab  d«o  Geeichtowabmefamimgen ,  wie  wir  sie  in 
unserem  BewuTstsein  vorfinden,  der  Wirklichkeitscharakter  beiwdml^  ohne  dalb 
ee  in  dieser  Beziehung  der  Kontrolle  durch  den  Tastsinn  bedürfte,  und  zwar 
eben  deshalb,  weil  sie  diese  Eontrolle  langst,  nämlich  in  frühester  Jagend  be- 
standen haben.  Denn  das  ist  in  der  That  eine  verbreitete  Annahme,  dals 
das  Kind  erst  mit  Hilfe  der  TasteiTipfindung  zur  Auffassung  der  Wirklichkeit 
der  Objekte  gelangt,  die  ihm  die  Gesichts  Wahrnehmung  darbietet.  Die  Gesichts- 
empiindung,  die  sich  zunächst  bei  dem  Wakiuehmungsakte  herausstellt,  ist 
ursprünglich  noch  völlig  unbestinimt;  sie  wird  weder  als  subjektiv,  noch  als 
objektiv  aufgefaTst,  weder  auf  ein  Inveree  nodi  auf  ein  ÄuJImmb  beoogen.  EM 
indem  die  GeeichtNmpfindung  sieh  mit  der  Testempflndung  komplisiert,  wird 
die  entere  lokalisiert  and  objekfciwt,  womit  sie  sngleieh  die  Bedeutung  des 
Wirklichen  gewinnt.  Für  das  «ntwiokelte  BewuTsieeni  ist  aber  der  Wirklichkerts- 
Charakter  der  Qesichtswahmehmungen  unmittelber  gegeben;  das  ebheint  mir 
der  deutliche  Sinn  der  obigen  Darlegung  zu  sein.  Wie  kommt  nun  Messer 
auf  den  Gedanken,  ich  hatte  den  Wahrnehmungen  des  Gesichtssinnes  für  sich 
den  Wirklichkeitscbarakter  (nämlich  für  das  entwickelte  Bcwufstsein)  absprechen 
und  damit  den  für  die  Selbstwahrnehmung  geradezu  gewaltigen  Unterschied 
zwischen  (primärer)  Wahrnehmungsvorstellung  und  (sekundärer)  Phantasievor- 
stellung leugnen  wollen  V  £s  scheint  mir  dies  geradezu  eine  Verkehrung  dessen 
SU  sein,  was  ich  würklieh  gesagt  habe> 

Eingehender  habe  ich  midi  mit  der  Frage,  worauf  sich  das  Wirklidikeito- 
bewnbtsein  grflndet,  das  sich  mit  den  Objekten  der  sinnliehen  Wahmdmsiig 
verbindet,  in  meiner  Sdurift  *Die  psyobologiiohen  Grun^zinsipien  der  FidS' 
gogik'  S.  25  u.  f.  beschäftigi 

Nach  Messers  Urteil  fallt  auch  die  £rörterang  des  Verfahrens  der  b- 
duktion  und  Deduktion ,  die  ich  im  letzten  Abschnitt  meiner  Schrift  gegeben 
babe,  aus  dem  Bereub  der  Aufgabe  heraus,  die  ich  mir  gestellt  hatte,  und  ist 
als  Gegenstand  der  Logik  als  der  Wissenschaft  von  den  Erkenntnisnormeu  und 
-Methoden  zu  betrachten.  Da  die  Induktion  und  Deduktion  jedoch  fortwahrend 
im  Unterricht  Anwendung  hnden,  so  schien  es  mir  dordi  die  Rücksicht  aof 
den  pnktisishea  Zweck  der  Abhandlung  geboten,  diese  Denkfonnen  in  Besag 
auf  ihre  psyehologische  Grundlage  au  untersuehen,  weil  sieh  auf  diese  Wstw 
manche  Winke  für  die  Anwendung  in  der  Lehipraxis  ergebsn.   Wir  denksn 
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thatsacUich  fortwahrend  unmittelbar  vermöge  der  Induktion  vaaA  Deduktion, 
ohne  ausdrücklich  die  spezifisch  logischen  Formen  heranzuziehen;  die  betreffenden 
Funktionen  haben  demnach  zweifellos  eine  psychologische  Grundlage.  Die  Logik 
beaolüftigt  sioli  mit  iler  objektiven  Bedeutung  der  erwähnton  Denkformen. 

Es  würde  einer  eingehenderen  f^rnndsatzlichen  Erörtenuig  benotigen,  wenn 
ich  auf  die  kritischen  Auseinandersetzungen  Messers  in  betreff  der  Lehre  von 
der  Association  ausfUhilich  entgegnen  wollte;  dazu  fehlt  hier  der  Raum.  In 
betroff  seiner  Kritik  meiner  Darlegungen  über  diesen  G^senstand  kann  ich 
nw  diea  erwidcsn,  diib  idb  im  Biime  von  Kant  md  Wandt  eine  ursprüngliche 
psyehiidie  SynihMe  (Kant  n«nnt  >ie  die  prodoktiTe  lünbildnngeknfl,  dnnli 
«dehe  d«  MBnnigbltig^  der  AmMhammg  nur  Einbeit  des  SelbetbemilUieina 
«uunrnffln^fiBÜst  wird,  Wimdt  besetehnet  sie  als  Appeizeptum)  annehme,  durch 
welche  nicht  nur  der  einheitliche  Charakter  der  WahmehmmigBobjekte  bedingt 
ist,  sondern  auch  das  Zusammenfassen  der  Objekte  bezw.  der  hierauf  bezüg- 
lichen Vorstellungen  zu  einem  Nebeneinander  oder  Nacheinander.  Auf  eine 
derartige  Synthesis  deutet  auch  Messer  S.  43  hin.  Auf  die  gleiche  Funktion 
bezieht  su  h  der  Ausdruck  S.  25  meiner  Schrift  'einheitlicher  Denkakt'.  Hier- 
nach multi  ich  die  in  meiner  Schrift  vertretene  Ansicht  durchaus  als  be- 
gründet erachten,  derzufolge  ich  S.  25  Ton  einer  Aaaoeiaium  von  Yoratellongen 
rede^  die  sidbL  miaerem  BewniMMhi  zugleich  oder  naeheiaander  darbieten.  Dem- 
Badi  sehflint  mir  aneh  der  Anadrodc  *0iA  VorsteUongaii  treten  in  gewieae  Be- 
nebnngen  »i  einaiidar'y  eben  die  Bedehnngen  dea  Neben»  «nd  Naehetnander, 
nicht  unzutreffend  an  aein.  Wenn  Messer  dagegen  die  Erklärung  ToraehlSgt: 
'Die  Vorstellungsii  reprodnaieren  einander  auf  Grund  gewisser  (schon  vor- 
handener) Beziehungen*,  so  pafst  dieselbe  lediglich  auf  die  snccessiv  ver- 
laufenden Associationen,  die  er  fi^i'lich  ans^r^sliefslich  gelten  In^Hcn  will.  Die 
weiteren  Worte  meiner  Schrift;  'Die  Berührungsassociationen  beruhen  darauf,  dafs 
Vorstellungen,  die  im  BewuLsLsein  einmal  oder  wiederholt  in  Verbindung  mitein- 
ander autgetreten  sind,  sich  wechselseitig  zu  erneuern  vermögen',  bezeichnen  näher 
die  Art  der  Beuehongeu,  in  weldke  die  in  Be&  atehoiden  YoreteUnngen  (nach 
dem  obigen  Aoadmcik)  getreten  moA,  und  weiaen  auf  den  eigentOmliehen,  rein 
ioteliohen  Charakter  der  betralfenden  Art  Tm  Aaaoeiationen  hin,  die  aieh 
bierdnroh  toh  den  Yerwaadtachaftaaaaoeiatioiien  imtnrBcheidaii,  welohe  leteteren 
durch  innere  oder  verwandladialUidie  Beziehangen  der  Glieder  zu  einander  be- 
dingt sind.  —  Wenn  Messer  übrigens  die  in  simuttaaer  Ordnong  mtmittdbar 
g^ebenen  Bewufstseinainhalte  nicht  als  Associationen,  sondern  als  zusammen- 
gesetzte Wahrnehmungsvorstellungen  aufget^ifst  haben  will,  so  deutet  doch 
schon  der  Ausdruck  'zusammen gesetzt'  darauf  hin,  dafs  tö  sich  hier  um  die 
Zusammenfassung  relativ  selbstündiger  Elemente  handelt;  eine  solche  Zusammen- 
fassung bezeichne  ich  ebeu  als  Association,  soweit  die  Elemente  als  selbstän- 
dige Einheit^  gedacht  irerden.  Daa  Tcn  mir  gewählte  Beispiel,  die  Yor- 
ateifamgen  der  Taaten  auf  dem  KkTier,  l&bt  aich  doch  wohi  nur  dann  im 
Simie  Meaaera  ab  maammengeaetate  Yoratelhmg  anffiunen,  aofen  anadrflcklieh 
von  der  Oeaamiheit  der  IWten,  der  Furtitnr  ala  einheitUeham  Gauen  die  Rede 


Digitized  by  Liüogle 


686       A.  H«Ui«r:  Die  V«nr«rttiiig  der  fqrdidlflgie  Woiidte  für  die  FAdegogik 


iii  Will  jedoch  MeMor  gnukUttdicli  nur  die  nweeeiiT  noli  aneuander 
zvOundflii  BewiifirtMiiiiuilitlle  Atoofittfiiiinii  ^bIImi  Immh,  to  ifihniiit  9Uf 
dieee  Aoffusung  eiateiftig  m  eain.  Ich  würde  derartige  Vorstellttn^Terbiii- 
dnngen  als  Aaaoeifttionen  im  engeren  Sinne,  oder  mch,  falls,  wie  dies  Messer 
a.  a.  0.  zu  meinen  scheint,  die  Association  als  sekundärer  Akt  gedacht  werden 
soll,  als  Reihe  bp7M!>lhnp?i  Darin,  dafs  er  die  simultan  anei!ian(lergefBgten 
Vorstellungen  iiberiiuupt  nicht  als  Associationen  anerkennt,  sondern  nach  S.  33 
alä  Assimilation  oder  Komplikation  erklärt,  kann  ich  ihm  nicht  zustimmen. 
Die  Assimilation  ist  ein  zusanuuengesetstes  Gebilde,  dessen  Elemente  keinerlei 
Belbst&ndigkeit  aufweis«i,  wie  dies  bei  der  Association  Toraosgeaetxt  wird.  Die 
BdompIikeAfa»  bedenlei  eine  Yttbindnng  dispenfter  VogRitdfauigaa  imd  nnlw> 
edieidet  iieh  luerdimli  gnmdifttelieh  von  der  Aeeoeiatioii,  deren  Glieder  eli  eineB 
and  demielben  Sinneegebiei  aageklfoend  m  denken  lind.  FieÜMh  kSnnen  eodi 
die  Elanente  komplizierter  Vorstellungen  in  ein  assodatitee  Yerhittnis  zu  ein- 
ender treten,  nnmlich  indem  das  eine  durch  das  andere  reproduziert  wird.  Dke 
ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  der  Glemch  einer  Rose  das  (jlesichtsbild  derselben  in 
uns  wachruft.  —  Wenn  der  genannte  Kritiker  f*>rner  8.  33  Einspraclie  dagegen 
erhebt,  dafs  ich  zu  den  Verwandtschaftsusgotiatiünen  auch  Koiiektivgebilde 
rechne,  deren  Elemente  sich  wie  das  Ganze  zu  seinen  Teilen  verhalten  oder 
einen  Kansalzuaummenhang  miteinander  bilden,  sonach  iii  aiieu  Fallen  in  einem 
gesetzlichen  Verhältnis  zu  einander  stehen:  so  mnb  ich  daa  ihm  ttherlaeien 
I6k  komme  nicht  daznm  hin,  dab  swiaeben  dan  AwociationMi,  deren  Glieder 
nnaerer  Wahnielminng  lofblge  ledi^^ieh  in  inberUebem,  teile  riimfiehenii 
teile  aeitiidienL  VevUUtnie  au  t»«**«*^*«'  alelien,  nnter  ümetbiden  aneh  olma  die 
Beziehung  auftreten,  in  der  aie  nns  zunächst  gegeben  waren,  und  den  Asso- 
eiataonen,  deren  Glieder  einen  gesetaliehen  oder  logieoban  (^kgieek*  bedeutet 
allgemeingültig  oder  'gesetzlich')  Zusammenhancr  erkennen  lassen,  ein  spedfi- 
scher  Unterschied  besteht,  der  es  bedincrt,  dafs  sie  rerschiedencn  Klassen  zuzu- 
teilen sind.  Es  liegt  in  diesem  l  alle  eine  Verschiedenheit  der  Ansichten  vor. 
die  sich,  wie  dies  häufiger  der  Fall  ist,  trotz  aller  Polemik  schwerlich  wird 
ausgleichen  Lassen.  Wii*  kommea  auf  die  bezeichnete  Art  von  Associationen 
noch  bei  Besprechung  des  sogenannten  logiaoihen  GedSehtnieeee  sorttok. 

Heeaer  legt  beaonderee  Oewisht  anf  die  Beantirartnng  der  Frage,  ob  ee 
sich  bei  den  Aeeoeiationen  der  einen  nnd  dar  anderen  Art  nm  primIre  oder 
eeknadire  Votateilnngen  bandelt  Dieae  Firage  iot  naek  Yoreteibendem  debin 
zn  entaebeiden,  dafs  die  simnUaoen  aowie  die  aaooeesiyen  SnÜMaKBr  Art  ale  «r* 
l^rQni^ch  durch  die  Wabmehmung  vermittelt  aus  primären,  die  snccessiren 
innerer  Art  ans  teils  primären,  teils  sekundären  Elementen  bestehen,  da  die 
l«^tztercn  auf  dem  Akt  der  Reproduktion  beruhen,  dieser  Akt  aber  ältere,  sekun- 
däre Bewulstaeinsinhalte  voraussetzt  Aus  diesem  Grunde  können  die  inneren 
Associationen,  streng  genommen,  nicht  mehr  zur  Wahrnelimuiigsstufe  gerechnet 
werden;  sie  gehören  vielmehr  zu  den  Gebilden,  die  ich  S.  35  als  lieihe  be- 
aeichnet  und  der  Stufe  des  Denkena  zugewieaen  bebe. 

Viel  eindrin^cber  nnd  wertvoller  eobeinen  nm*  die  Anafldmum|an  sa  tm. 
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die  Heowr  la  dem  sweiten  Teil  meiner  Schrift  TorbriogL  Ee  mab  ja 
olme  weiteres  einkocliten,  daCs  das  Ton  mir  in  so  koiser  FMSimg  Dus 
gebotene  noch  manche  Probleme  einschlieCat,  nnd  es  ist  nun  Messers 
dankenswertes  Bemflhen,  diese  Probleme  klarzustellen.  Wenn  er  mir  dabei 
jedoch  wiederum  zahlreiche  Irrtümer  und  Mangel  an  Klarheit  und  Folge- 
richtigkeit Torwirft,  so  hoffe  ich,  daC»  es  mir  gelingen  wird,  mich  in  dieser  Be- 
ziehung zu  rechtfertigen. 

Zu  berücksichtigen  i8t  uämlich  auch  hinsichtlich  des  zweiten  Teils,  daJs 
dit  Schrift  einen  praktischen  Zweck  verfolgt  Hierdurch  wird  es  erklärlich, 
dnik  aidi,  wie  iok  übrigens  selber  8.  65  der  Selirift  «nsdrOeklidk  bemerkt 
bnbe,  in  der  Anosdnong  des  Stoffes  eiiw  AbweichoDg  von  d«r  streng  logi- 
sehen  Einteflmig  findet  Messer  giebt  S.  37  eine  Übarsiohty  weldis  ein  folge- 
richtig durchgeführtes  Schema  enthält.  Von  diesem  bin  ich  —  wie  gesagt  — 
aus  praktischen  Gründen  abgewichen,  indem  ich  ans  dem  letzten  Gliede  {2  h  ß 
bei  Messer)  wegen  des  Umfanges  des  hier  zu  behandelnden  Stoffes  einen  be- 
sonderen Abschnitt  gemacht  habe,  der  der  Erörterung  betreffs  der  Analyse 
sjnthf>ti<'fher  Denkformen  abstrakten  Charakters  gewidmet  ist.  Nach  meiner 
Erkliiiuiig  des  hier  zu  besprechenden  Denkvorganges  (S.  6(3)  ist  dies  Sache  der 
Deduktion.  Zur  Ergänzung  niuTäte  mit  diesem  Teil  ein  anderer  verbunden 
wefden,  der  die  Induktion  zum  Qegengtand  hat.  In  Verbindung  hiermit  wer 
,es  endlieh  aneh  geboten,  naclitaigliob  sof  die  Entstehnng  der  synäietieehen 
Deokformen  euuugeheii,  die  den  Ausgangspunkt  der  Indnktioii  bilden.  Die 
ErSrtemng  derselben  mnbte  schon  deshalb  in  diesem  Zusammenhang  als  an- 
gebraeht  erscheinen,  weil  sich  die  betreffenden  Denkformen  zwar  bfr  il-  im 
ersten  Abschnitt  (8.  31  f.)  aufgef&hrt  finden,  dagegen  der  Nachweis  ihrer 
Entstehnng  an  dieser  früheren  Stelle  noch  nicht  geliefert  werden  konnte,  wfil 
derselbe  die  Bekanntschaft  mit  den  analytischen  Funktionen  voraussetzt,  die 
ihrerseits  —  der  logischen  Anordnung  des  Ganzen  entsprechend  —  erst  im 
zweiten  Abschnitt  fS.  41  i'.)  zur  Sprache  kommen  konnten.  Ich  hoffe,  dafs 
sich  nach  diesen  Bcmerkuugeu  die  Verwirrung,  an  der  nach  Messers  Urteil 
(S.  37)  meine  Darlegungen  (S.  66  der  bea.  Sehiift)  leiden,  sidi  anflSsen  wird. 

Noch  in  anderer  Beaiehnng  hat  die  Bfleksicht  auf  den'  praktisdicn  Zwe^ 
des  Bnchea  die  Daratellnng  beeinflnb^  ohne  dab  dieser  deshalb  der  Mangel  an 
Chrllndlifilikeit  »oiauwerfen  wlre.  IMe  Begrilbbeatimmnngen  gdten  nämlich 
a  potiori.  Wenn  demnach  bei  einem  psychischen  Yorg^ge  zwei  verschiedene 
Funktionen,  wie  die  synthetische  imd  analytische^  vorausgesetzt  werden  müssen, 
so  liabe  ich  gleichwohl  nur  entweder  die  eine  oder  die  andere  ausdrücklich 
hervorgehoben,  weil  sie  es  istj  '\<'m  frnglichen  Vorgange  seinen  eigentüm- 
lichen Charakter  verleiht.  Hätte  uli  m  jctlera  einzelnen  Falle  beide  Arten  von 
Funktionen  nachweisen  wollen,  so  würde  die  Übersichtlichkeit  der  Darstellimg 
darunter  gelitten  haben.  Nach  diesen  Bemerkungen  wird  es  verständlich  sein, 
dab  ich  die  Funktion  der  Beaiehung  und  Vergleidiung  (dieee  Stellung  der 
BegrüE»  hat,  wie  Hesser  nach  Wnndts  Vorgänge  bonerkt,  in  der  Thai 
den  Yomg)  einseitig  als  analytisch,  die  Bildung  der  GeeamirorateUmigen 
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beEeichne. 

Es  giebt  allerdings  psychische  Vorgange,  für  diV  ^^f-ide  Arten  von  Punk- 
tionen von  wesentlicher  Bedeutung  sind.  In  diesem  iSmne  rede  ich  (im  An- 
schlufs  an  Wundt)  S.  79  von  aynthetischer  Deduktion.  Die  Deduktion  uis 
solche  beruht  auf  der  Analyse  einer  syntiietischen  Denkform  abstrakter  Art 
(s.  hierfiber  S.  66  meiner  Sdirifl).  Sie  erweist  sich  somit  grondsätzUdi  ab 
analytiaeliea  VerftlireiL  (Der  UautaDd,  dafk  dar  Anegangspnnkft  an  aicb  adiOB 
aynfliatiwh  is^  Inniimt  hier  niebt  in  Betnulit)  Bei  der  DnrchfBlumng  niadift 
sieh  jedooh  ein  aynthatiaehea  ESemeiii  etn,  daa  bei  mathamatiadian  DednkÜoiMn 
aus  der  Anschauung,  bei  begrifflichen  aus  der  Erfahrung  stammt  Es  ist  also 
kein  Widerepmch,  wie  Messer  S.  38  meint,  wenn  ich  die  ajnllieitiaeha  Deduk- 
tion als  eine  besondere  Unterart  der  'Analyse  synthetischer  DcnWonnen  ab- 
strakter Art'  bezeichne  Vielmehr  entsprickt  diese  Beaeichnung  durchaus  der 
Natur  de«  in  Frage  stehenden  Verfahrens. 

DiLri  ^\llllt'•  ich  vorweg  im  allgemeinen  vorgebracht  haben,  wenn  ich  nun- 
mehr aui  Euixolheiten  eingehe,  auf  die  sich  Messers  Ausstellungen  beziehen, 
loh  kenn  miek  hierbei  ktnrt  fuaen,  da  manehea  TOn  dem,  was  idi  an  eegcn 
bStte^  tkik  durah  die  obigen  allgemeinen  Bemarkongen  von  aelbar  erledigt 

Meeeor  Tarmükfc  (&  38-<39  und  42--43)  die  Baeniwortong  der  Fkag^  ob 
die  im  nreiten  TeQa  bebandeUm  Qabflde  auf  primlren  oder  aelnindiren  Yotr. 
etalhmgen  beruh  t  Er  waiii  darauf  hin,  daTs  Wundt  dieae  Gebilde  ab  eeknn- 
Arer  Natur  betrachte,  worin  ich  lei/ierem  gefolgt  sei.  Hiervon  machten  sich 
indessen  die  mifslichen  Folgen  bei  Besprechung  der  'vermittelten  analytischen 
Funktionen'  (S.  Öö  f.  meiner  S  iirift),  d.  h.  derjenigen,  rhirch  die  ein  auf 
Synthese  beruhendes  psychisches  Gtsbilde  zerle<H  wird .  geltend.  Es  sei  —  so 
führt  er  S.  43  aus  —  gar  nicht  abzusehen,  warum  die  Bethatigung  der  Funk- 
tion der  Analyse  auf  sekundäre  QebUde  eingeschränkt  werden  soUe;  viel 
biufiger  würden  w  fbataieUifih  primSre  fidialfte^  d.  h.  direkt  nabigenoanonene 
Oegenettnde  oder  Vorgänge  enalyaieren,  indem  wir  aolebe  nun  Qegenataaid 
nnaerer  Urteile  nnd  Beeohreibimgen  machten  . . .  Besiehe  aieh  aber  daa  Urteil 
imd  die  Besdunibong  oder  Bduldorang  in  vielen  Fallen  ttiateftcblidh  anf  Wabav 
genommenes,  so  folg»-  derana»  dab  idedaan  andi  die  ihnen  so  Grande  Upende 
Analyse  nicht  eine  vermittelte,  sondern  eine  unvermittelte  sei.  Ver- 
mittelt wäre  sie  nur  dann,  wenn  schon  in  der  einfachen  Wahrnehmung  eines 
Gegenstandes  oder  Vorganges  eine  synthetische  Thatigkeit  vorliege,  eine  Thatig* 
keit,  deren  Vorhandensein  er  glaubt  verneinen  m  müssen. 

Und  doch  ist  eine  solche  Thätigkeifc  auch  hinsichtlich  der  Analyse  un- 
mittelbarer Wahmehmungsvorstellungen  anzunehmen.  Warn  n&mlich  eine  Var> 
ateülnng  dieeor  Art  aeiiegt  weiden  eoU,  ao  ist  damit  edion  voraiu^geBelBt,  daft 
aie  eine  Mehnabl  von  Blementem  xaab&t,  abo  aaaammengeeetat  iat^  Die  Zo> 
BammenseiBang  iat  aber  Sache  einer  eynflietieehen  Funktion.  Der  hiereof  ab- 
aielande  Akt  wird  nna  freilieh  nicht  immer  so  Idar  bewulist  sein,  dafs  wir  ans 
jeweilig  in  dem  Angembliek,  wo  wir  ihn  yolliaehen,  Beehenaahaft  darflber  ab- 
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mlflgea  TannSgen.  CQmehwobl  wird  mu  der  qrntlieliiclie  dunkier  äm  lw> 
MRuidan  AMm  dmlUdi  ««rdttn,  -wioii  wir  Om  in  zeflekliflrier  Fonn  ToHridian. 

So  in  betreff  des  tho  mir  gewählten  Beisptek  f&r  das  analytiBeh«  Uitflü  (S.  56 
Anm.),  das  ein  Blatt  znm  Gegenstand  hat.  Indem  wir  vermöge  der  Axuljm 
die  gelbe  Farbe  ron  dem  übrigen  Komplex  sondern,  sind  wir  uns  dennoch  be- 
wufst,  dafs  die  j?osamtcn  in  diesem  letzteren  enthaltenen  Elemente  ein  einheit- 
liches Ganze  bilden;  dies  kann  aber  nur  vermöge  einer  synthetischen  Funktion 
geschehen.  Gerade  durch  die  Anwenduug  dieser  Funktion  büfst  das  betr.  Ge- 
bilde seinen  ursprünglich  rein  primären  Charakter  einj  es  unterliegt  einer  durch 
einen  spontanen  BewalbtSMna&ktor  bedingten  Umwandlung  und  nimmt  so  die 
Aft  der  sekandirai  Gebüde  an,  die  ieh  in  meinar  flduift  der  DenkUi&tigkeit 
mgewiflMn  habe,  Gebilde,  die  eben  dnrdli  das  Eingreiftn  emee  apootinen  Be- 
wnlMieuuftkloia  gekennaeidhnet  sind.  Von  einer  admftn  Trennung  swiedmi 
primären  und  sekundären  BemCrtseinsinbaUni  bezflglich  der  analytieehen 
Funktion ,  wie  sie  Messer  im  Sinne  hat^  Icum  nach  meiner  Meinung  keine  Bede 
sein.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  verschwindet  in  diesem  Falle.  Wundt 
nimmt  auch,  was  Messer  wohl  überefehen  hat.  bei  Besprechung  dieser  Funktion 
ebensowohl  auf  die  in  der  Wahrnehmung  gegebenen  wie  auf  die  durch  Phan- 
tasiethatigkeit  gebildeten  Gesamtvorstellungen  Bezug.  \)  Jedenfalls  mtifs  das 
uui  die  Zerlegung  derartiger  Gebilde  gerichtete  Verfahren  als  Vermittelte  ana- 
lytiadie  Fonktion*,  vermitielt  eben  dorcb  eine  Syniheee,  betrachtet  weotdan; 
daraii  kalte  ieh  trota  Meeeere  Binipraeha  üBafc  nnd  nnterseh^de  demeniqpcecdM»d 
•ine  beacDdere  Klaaae  toh  VoigSngeny  die  auf  dieeer  Fbnktioa  bemhan.  Dent- 
lieher  tritt  die  Syntiieee  öm  den  Gebüden  hervor,  welche  ich  S.  84  ale  'ajn- 
thetische  Denkformen  abstrakter  Art*  bezeichnet  habe.  Bei  diesen  geht  der  syn- 
thetischen Thätigkeit  eine  ausdrückliche  Analyse  (s.  hierüber  S.  67  meiner 
Schrift"  vorauf,  die  es  bedingt,  dafs  die  nachfolgende  Synthese,  durch  die  jene 
Df'T'kformf n  zn  !«tBnde  kommen^  sich  unmittelbar  eis  auf  einem  eohöpferiachen 
Akte  beruhend  erweist. 

Dergleichen  Gebilde  jedoch  ausschliefslich  als  synthetisch  aa&afassen,  kann 
sachlich  nicht  als  gerechtfertigt  erscheinen. 

ICeeeer  wendet  eich  S.  40  gegen  meine  (8.  48)  Tertrefenie  Anaieh^  dalli  die 
Anf&Mnnng  d«r  xiiunlichen  nnd  eeitliehen  Ordnimg  Sache  dar  nnvwmitkelten  aaer 
lytieehen  Funktion  lei  Dab  dieeer  Anidmoik  a  poUori  m  Tentehen  iet,  hebe 
ich  bereits  weiter  oben  angedeotet  Meeeer  giebt  aUeidingii  wa^  dab  ein«  anip 
lyttedie  Funktion  vorliege,  ^indem  Ton  dem  qualitativ  verschiedenen  Inhalt  dea 
neben-  oder  nacheinander  Gegebenen  abgesehen  und  lediglich  auf  die  Form  dea 
Gegebenseins  geachtet  wird',  fahrt  dann  jedocb  fort:  'Aber  eben  die  Erfassung 
dieser  Form  als  solcher,  die  ja  eine  extensive  ist,  in  einer  einheitlichen  Vor- 
stellung dürfte  wohl  nicht  möglicb  sein  ohne  einen  synthetischen  Akt.'  Es  ist 
mir  nicht  ganz  klar  geworden,  worin  hierin  der  synthetische  Akt  sich  äufsern 
solL     Da  es  in  der  betreäeudeu  Stelle  heilst:   ^Die  Erfassung  der  Form  als 
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■olcfaer,  die  eine  eztensiTe  iel . .    so  moft  es  den  Aniifihein  gewuuiMi,  dftb 

Messer  die  Vorstellung  der  extensiTen  Form  (also  eine  Beziehangsvorstelliing) 
dk  Sodiie  einer  Synthese  hinstellen  will  Ist  dies  wirklieh  seine  Ansicht,  m 
setzt  er  in  diesem  Falle  ebenso,  wie  ich  dies  bei  Erörterung  der  Associationen 
weit4»r  oben  geltend  gemacht  hnh*-.  cinp  psychische  Synthf^i'  als  ursprQnglichen 
subjektiven  Akt  vorans.  Diese  uiuls  aber  in  dem  räumlichen  hetw.  zeitlichen 
Waliruehmnng^bilde  als  bereits  gegeben  angenommen  werden:  bei  der  Auf- 
fassung der  Beziehungen  der  in  diesem  Bilde  yerbundenen  Glieder  kommt  eine 
syitÜietiBolke  Ftuiktion  m  eo  Inn  nur  Anwendung,  alt  du  Moment  dee  loAereB 
Neben-  odor  Ninheinaadeni  von  Otgekten,  wie  ei  die  uninittolbere  Wahmehmang 
derbietrty  anf  Gnmd  der  EriahmcgterkaMitaie  mm  eDgemeinen  Frinsip  dar 
swiaehMi  empiriaelien  Objektan  afealifindenden  ftofiMren  Bttdehnngen,  d.  h.  inift 
anderen  Worten  zum  Prinzip  der  räumlichen  tmd  zeiÜidMn  Ordnung  erhöhen 
wild.  Denn  die  YetaUgameinerong  einaelner  Walurnehmvngen  iafc  Sadie  etnea 
l^thetischen  Aktes. 

Wie  die  in  den  vorstehenden  Aii-liihrungen  vorausgesetzte  t^vnthese  und 
Analvse  als  psychologische  Funktionen  zu  denken  sind,  habe  ich  m  meiner  be- 
reita  erwähnten  Schrift  'Die  psychologischen  Grundprinzipien  der  Pädagogik' 
S.  29  u.  f.  nachzuweisen  gesucht.  In  dieser  Schrift  gehe  ich  auf  ein  ursprfing- 
liefaea  einhettUebea  Priniip  daa  geaamtan  pajehiaciwn  fiteaeheiiewa,  nimllah  äk 
psychiaohe  Aktivittt  ab  aolche  zarOUik  und  bin  beatrebl^  tm  den  HodifikakiaoaB 
deraalban  die  einnaben  peyoluaehao  Vorging»  und  Funktionen  banoleclen.  Wie 
wiehtig  und  intareaaaot  nun  aber  auob  eine  dahin  gehende  üntenadraag  er- 
acheinen  mufs,  die  das  Grundwesen  des  Psychischen  zum  Gegenstand  hat:  |ao 
onpfiehlt  es  sich  doch  fBr  die  Zwecke  der  Pädagogik  —  das  möchte  ich  aos- 
drilckhVh  hervorheben  —  nicht,  eine  derartige  spekulative  Betrachtungsweise, 
deren  Ergebnisse  ohnphin  als  hypothetisch  zu  gelten  haben,  soudem  die  Me- 
thude der  empiriHclieii  Psychologie  £u  Grunde  zu  legen ,  deren  Ergebnisse 
immerhin  etwas  mehr  iSicherheit  bieten.  Nur  von  diesem  Standpunkte  aus  ist 
eine  Verständigung  über  pädagogisch-psychologische  Fragen  zu  ermöglichen. 

Sa  erfibrigt  noeh  auf  «neu  Punkt  einsogehen,  der  den  Widacapradi 
Meaaara  bannaforderi    Er  lengnel  nftmlicb,  dnb  daa  logische  Qed&chtnia  im 
flhHratmate  an  düBi  anf  die  Snftere  Aaaociation  ttearttndeten  nieelianiacban  dift 
innere  AaaoeiatiWi  snr  Grundlage  habe.    Hierbei  vergifst  er  aber,  dafs  ich  XB 
dieaer  leMareo  Arft  d«r  Association  nach  S.  26  meiner  Schrift  auch  sol«^ 
Aaaoeiationen  rechne»  deren  Glieder  vermöge  ihrer  regelmälsigen  Verbindung 
auf  eine  zwischen  ihnen  stattfindende  Verwandtschaft  hinweisen.    Die  inneren 
Associationen  habe  ich  weire?«  des  unter  den  Gliedern  vorhandenen  gesetzlichen 
Verhältnisses  auch  als  logibcLe  bezeichnet;  logisch  bedeutet  nämlich,  wie  schon 
an  anderer  Stelle  geäuTsert  wurde,  allgemeingültig,  also  das  nümlichc  witi  ge- 
aetdich.   Bei  einer  solchen  Auffassung  liegt  es  nicht  fem,  »noh  den  Namm 
oder  dn  Erinnerungszeichen  und  die  Peraon,  anf  weUdie  dieaa  aieh  beaiefaeD|  ab 
dnnh  innere  oder  Terwandtadiaflaaaaodation  varbonden  an  denken  mid  den 
AB,  dueb  weleben  beide  Teile  in  Verbindung  miteinander  gebracht  wafdea» 
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dem  logischen  Gedächtnis  beizwmesseti.  Gern  gehe  ich  indessen  zn,  dafs  hier- 
über verscliif'dpnr  Ansichten  möglich  sind,  und  Mc'^^er'^  Ansicht  mag  immerhin 
die  g- wdliiilir)],  >ein.  Ich  öelbtsr  habe  dieser  Aiiscliautuig» weise  Rechnuntj  cre- 
tragen,  mdcui  ich  S.  26  die  Verknüpfung  zwischen  Wort  und  Sachbiid  auf 
die  aMwhiaiiHche  Association  zurückfOlure.  Wenn  nun  Messer  in  Abrede  stellt, 
WM  i«h  behaupte,  dab  dum  lugiächcn  Qwttfthtniit  VerwaadimdLillMMoeUitiaiieii 
in  Qnuide  liegen,  eo  kenn  kk  eeinen  Widenpsiuili  bei  der  vorliin  gegebenen 
SrUirang  tod  dieeen  Aesoeiationea  nieht  gelten  laaeen«  Er  weiet  dannf  bin, 
dafs  der  Umstand  das  logiaehe  Gedächtnis  kennzeichne,  dafs  hierbei  eine  Yer- 
standesthätigkeit,  besser  gesagt,  eine  urteilende  Beziehung  mitwirkt.  Aber 
dieser  Umstand  schliefst  meine  Bemerkung,  das  logische  Gedächtnis  beruhe  auf 
Verwandtschaftsassociationen,  nicht  aus,  sondern  ein.  Denn  wenn  niclit  innere 
Beziehungen  zwischen  den  verbundenen  Vnrstellnngen  —  seien  es  gemeiusame 
Elemente  oder  ein  gesetzlicher  Zusammeuliang  im  obigen  Sinne  —  vorhanden 
sind,  so  fehlt  die  Grundvoraussetzung  für  die  AusQbung  der  Funktion  des 
logiMÜien  CMätihtnissee,  da  eine  der  YeretandesthStigkeit  nüGülende  nrteüende 
Besielinngy  «odnrch  eben  dieie  Fraktion  bedingt  ist^  mar  in  dem  angegebenen 
FaUe^  wie  fibrigens  Meeeer  selber  S>  41  betont^  stattfinden  kann. 

Bd  meiner  Anflassrag  Tom  der  Natnr  der  inneren  logiseben  Aasooiationsn 
kann  mir  endlich  auob  meine  Erklärung  S.  Ö4  nicht  unzutreffmd  encbninflD, 
dab  sie  die  Grundlage  aller  höheren  geistigen  Funktionen  bilden. 

Messer  meint  S.  42  unter  Berufung  auf  Ziehen  den  grundsätzlichen  Unter- 
schied zwischen  äufserer  und  innerer  Association  in  Zweifel  ziehen  zu  können. 
Der  genannte  Psycholog  will  zwar  vermittelst  physiologischer  DednktiorM  n  tlle 
Associationen  auf  äufsere  oder  (nach  seinem  Ausdruck)  Bcröhningeassociationen 
zurückgefühi't  haben. ^)  Dem  widerstreitet  üä  aber,  dui»  die  inneren  Associa- 
tknun  ikli  dareh  daa  BingreifiBn  eines  aktiyen  psyehiselien  Faktors  grundsäta- 
lieb  Ton  den  infberan  rateneheidsQ,  Tflnn9ge  dsasen  jene  Bsaidmngen  erst 
anfge&fot  werdm.')  Wenn  Uesser  ann  (im  Awsohlnfli  aa  Jodl)  ansftkr^ 
dalii  die  ftoHwre  Association  die  AnfifiMsang  von  H^g^lwiMngfawfa» »  des  Ga> 
achfliuna,  d.  k.  toq  Gesetzen  vorbereite,  so  bemerke  ich  hierzu,  dafs  freilich 
daa  inÜMfre  Zusammentreffen  von  Erscheinungen  den  Anlafia  dafdr  abgieb^ 
einen  inneren,  logischen  Zusammenhang  nnter  denselben  anzunehmen,  dafs  aber 
in  diesem  Falle  d\p  Erscheinungen  bezw.  die  hierauf  bezüglicbpn  Vorstpllnngen 
sich  vermöge  einer  synthetischen  psychischen  Funktion  zu  einen;  /ji-ammen- 
hängenden  Gebilde,  einer  sogenannten  Gesamtvorst-ellnng  vereinigtni,  die  ihrer- 
seits auf  VerwandtächaftsHssociation  (nach  der  früher  gt^ebenen  Erklärung) 
unter  den  BlODeDten  beruht.  Diese  kteten  bildet  soaadb.  den  Ausgangspunkt- 
flbr  die  Aufflasupg  der  «wischen  den  betreffenden  Vorstellnngeo  oder  Er- 
seheinnngen  bestehenden  Bsaiehungen. 

DaTa  diese  AoBchaauiigtweiM  sieb  von  d«rjaüg«i  Wandt«  gruadsätidicii  uater- 
scheidet,  die  dedi  MeaMr  Algerielili^  dariegen  will,  eigiebi  rieh  aas  dwsea  Gnadrib 

8.  Wb. 
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Fflr  die  Auffindung  solcher  Beziehungen  ist  übrigens  die  Aunlogie  ein 
wiciitigeB  HilfsmitteL  Ein  Beispiel  dafOr,  wie  sich  Termittekt  derselben  neue 
logische  Btiziehungen  herausstellen,  habe  ich  in  meiner  Schrift  *Die  psycho- 
logiadieii  Qnmdprinnpiflii  der  Fidagogik'  8.  7  gegeben.  Die  Anelogie  giündek 
ndi  flureceeite  eaf  die  imieM  Aawwuiiioo.  Audi  in  dieier  EuMicht  enranl 
lieh  die  lelelet«  ale  die  Qnuidlege  der  b^iereB  geiefcigeD  I^rnktunun.  Üliv^aBi 
li^  liinfig  in  aolohea  I%Oea,  in  weldien  eeheinW  da«  äufaere  Zusammeii- 
treffen  von  Erscheinungen,  dso  eine  auTsere  Association  das  AufiBnden  von 
Gesetsen  bedingte,  in  Wirklichkeit  eine  Kombination  auf  Ghrund  innerer  Be- 
ziehungen, also  npv  inpfre  Association  vor.  Den  Blita  und  dessen  Wirkung, 
daa  Einschhigen,  hat  man  sicherlich  —  sofern  nicht  etwa  beide  Momente  sach- 
lich ein  einheitliches  PhSnoraen  bildeten  —  zuerst  (eine  ürstufe  des  wissen 
schaftüchen  Erkcunens  vorauagesetzt)  nur  deshalb  in  kausalen  Zusammeohaog 
miteinander  gebracht,  weil  beide  Erscheinungen  ein  gemeinsame  Elemeni  ent- 
halten, nimliek  die  liehteneheinung,  die  eoweU  dem  BUtuMil  irie  der  sBb- 
denden  Wirkung  eigenMmlieli  ist 

Ifeaser  edieint  mir,  den  Bindniek  bebe  ieh  Ten  eeinen  Aneftbrnngan  ge- 
wonnen, nicht  selten  gtr  an  leicht  geneigt,  den  Vorwurf  der  IrrtfimÜehkei^ 
Unklarheit  oder  Inkonseqpiens  zu  erheben,  wo  lediglieh  eine  andere  AnfftMeoi^ 
vorliegt  Zuweilen  lassen  seine  kritischen  Bemerkungen  auch  eindringendes 
Verptanflnis  drr  Wundtschen  psychologischen  Lehren  vermissen.  So,  wie  ich 
hier  noch  erwähnen  möchte,  wenn  er  S.  43  im  Hinblick  darauf,  dafs  ich  im 
Abschnitt  über  die  vermittelten  analytischen  Funktionen,  welche  sich  teils  im 
Urteil,  teils  in  der  Beschreibung  oder  Schilderung  äuTseru,  nur  von  der  Analyse 
synthetischer  Gebilde  mit  konkretem  Gherakter  bandeln  will,  behauptet,  ei 
ifchnBie  hi«na  niditi  wenn  ieh  zugleich  UiteUe  anftbre  wie;  'Dae  Blatt  itt 
gelb/  Dieaem  Urteil  liegt  eben  ein  eguthetiaehee  Qebüde  konkreter  Art  n 
Orande,  abnlieh  die  WahmehmnngeTDxateQnng  eisee  Bhttea,  nnd  daa  ürtcS 
besteht  in  der  Analyie  derselben.*)  Eine  Inkonsequenz  in  dar  Feethaltung  der 
Begriffe,  die  mir  Meaeer  fedbaU^  liegt  hior  meineraeitB  gaaa  nnd  gar  nicht  vor. 

1)  Ober  die  analyüBche  Fonktioii  de«  UxteOs  im  AiweUiib  sa  fleeaint^wetollwiigM 
handidt  Wandt  OnindrirB  S.  818.  —  Ein  Urteil  ist  nicht  möglich  ohne  eine  Unterscheidung. 
Pio^A  f\»,p'  i,t  al?  'ubjektiver  AH  nichts  anderes  als  eine  Zcrlognng.  Freilich  liegt  fnr 
den  AnluUiger  der  AasociatioDsitsjchologie  eine  Zerlegung  nicht  vor,  weil  er  eine  Bich 
hieiin  tabetnde  subjektive  Th&tigkeit  Ubechanpi  leagnei  Ten  diesen  Bkmipuakk  eiUlrt 
B.  Erdmann  (Umrisae  zar  Psychologie  des  Denkens  8.  12)  den  Vorgang,  der  dem  IMail: 
die  Flamme  flackert,  zu  Grunde  lif'gt.,  nirht  als  Zerlegting  Irr  betreffenden  Wahmehtnang?- 
vtnstellang,  sondern  als  bleibe  Beproduktion  der  auf  dieselbe  besügUchen  SpiachvorsteUungoL. 
Wefl  diese  «oeoeeiiv  veriaafe,  eo  euletehe  der  Sehefn  daer  Zerlegung.  Dies  mag  in  der 
That  fCbr  den  Erwaeliseaen,  dem  dae  ürleilsevgebais  M^ort  fertig  vor  der  Sede  etriit,  ea- 
treffend  «ein.  Für  das  BewoTstsein  des  Kinden,  dae  die  flackernde  Flamme  zoerst  be- 
trachtet, hebt  Bich  jedoch  der  als  Prädikat  auftretende  Bewulstseinsinhait  (das  Flackern) 
▼OD  dem  als  Subjekt  encheuieiidea,  als  Erinnerongsbild  beharrenden  Inhalte  (dem  von 
frflOMMa  Wahmehmnagen  gebliebeaen  ToMlilI«iigik<miplex  der  LjAtenKdiefamay  ringe  w 
den  ruhenden  Docht)  ab,  m.  Yntgaiig,  der  naoh  YexetaliandeB  als  enl^lektiver  Akt  dar 
Zerlegung  xu  deuten  ist 
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Das  Nämliche  gilt,  wenn  ich  die  Sdiildflntllg  TOn  Katarvor^ngen  und  mensch- 
lichen Handlungen  fnicht  'hnrakteren*,  wie  Messer  S.  43  irrtöralich  ansieht) 
zur  Aralysp  knükreter  synthetischer  Gebilde  zahle.  Übrigens  ist,  wie  Messer 
mit  iiecht  geltend  macht,  kein  sachlicher  Grund  vorhanden,  wp^hHlb  ich  nicht 
aach  die  Erörterung  der  Analyse  abstrakter  synthetischer  Gebilde  in  diesen 
Abschnitt  hatte  aufnehmen  sollen.  Wie  ich  jedoch  bereits  angegeben  habe, 
»fc  ^met  Q^gsukmd  in  «dmhi  bMondimii  AMoilto  bdiaiideit  iroita. 

Zwei  begrflnätte  Amwtallmigen  IdMe  mir  Hcmmt  mdi  meiiwr  Anmdit 
mMthen  kOmiML  Die  eine  würde  meine  Dvlegoag  Uber  die  p^dbologiedie 
Bedentnng  dee  Begrifb  (8.  88  f.  meiner  Schrift)  betreffen.  loh  hatte  Uerbei 
die  Art  im  Sinne,  wie  wir  die  Schüler  im  Unterricht  über  eiiMn  ihnen  noch 
nicht  geläufigen  G^nstand  oder  Vorgang  aufzuklären  pflegen.  Dies  geschieht 
wcihl  in  der  Weise,  dafs  wir  in  Form  von  Frage  und  Antwort  die  hauptsach- 
lithsten  Eigenschaften  desselben  festzustellen  suchen.  Das  dabei  angewandte 
Verfahren  setzt  im  allgemeinen  voraus,  dafs  die  Schüler  bereits  eine  gewisse, 
wenngleich  noch  ungenaue  Vorstellung  von  der  fraglichen  Sache  besitzen,  und 
zielt  darauf  ab,  sie  zu  einer  möglichst  ailseitigcu,  kritisch  gesicherten,  m.  a.  W. 
ai^pmeingaltigen  AollMsung  gelangen  sn  laaeen,  wie  eie  der  logiadie  Begriff 
dertnctet  Ich  kebe  hiennit  iwir  eine  Umedueibung  dee  im  ünterridit  ttUidien 
Yeiftlirens  der  Begriffirbeelimmimg  gegeben;  der  p^yehologiaehe  ChettUer  dee 
Begriffs  dagegen  ist  dadurch  noch  nicht  klargestellt.  Wundt  äufsert  in  dieser 
Benehnng,  daüs  es  Begriffe  im  psychologischen  Sinne,  d.  h.  als  anmittelbare 
Bewiifstseinsinhalte  überhaupt  nicht  gebe,  dafs  vielmehr  eine  einzelne  Vor- 
stellung als  Stellvertreterin  des  Begriff's  diene.  Mit  jeder  "^olphen  Vorstellung 
verbinde  «ich  das  in  der  Reg«^l  nur  in  der  Form  eines  eigentümlichen  Getühls 
zum  Ausdruck  kommende  Bewui.stsein  der  blofs  stellvertretenden  Bedeutung. 
Dieses  'Begriifsgefühl'  IttAse  sich  darauf  ifsuruckführeu,  dafs  andere,  dunklere 
Vorstellungen,  die  Amfclioh  die  zur  Verfcretiii^  dee  Begriffs  geeigneten  Eigen- 
eaheifam  beeiiMn,  eich  in  Form  weehielader  BrinxMnmgBbUder  war  AnfSHeung 
drängen  . . .  Ale  solche  slelherlretenden  VonteUnngsn  dienen  neeh  Wandt  ine- 
beeoödere  die  WortToretellnngen.  Duin,  dnb  leMen  disea  Zweck  erflUen, 
liege  zum  groÜMn  Teil  die  Bedeubmg^  die  ihnen  nie  eigwntftmliehen  HU&mitteln 
des  Denkens  zukomme.*) 

Mich  hat  diese  Erklanmg  nicht  recht  befriedigen  wollen.  Wir  stellen 
allerdings  uns  selHrr  nder  imderen,  sofern  es  (i;tra  il"  mkommt,  einen  abstrakten 
Begriff  (so  den  Begriii  der  Kausalität,  den  ejne»  stumpf  ,  spitz-  oder  recht- 
winkeligen Dreiecks,  den  einer  stilistischen  Figur,  etwa  des  Oxymorons  u.  dgl.  ui.) 
zu  veranschaulichen,  ein  konkretes  Beispiel  vor  Augen,  dem  so  die  Bedeutung 
einer  eldherMenden  Yorrtellnng  svfilli  Wenn  diee  jedoch  «m  dee  pnik- 
tiicben  Bedfirfniaeee  willen  geschieht,  eo  iet  demit  die  pirfehologisdie  Beneb- 
tigong  eines  deisrtigen  YerlbhrenB  noch  nidit  erwieeen.  Se  bleibt  Tielmelnr 
die  Frege  sn  beentworten^  wonnf  die  eleU  vertretende  Fnnktum  der  bebeffimden 

>)  B.  binOber  Wimdls  Onmdrils  8.  9U. 
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Yontellung  sich  gründet  Zu  diesem  Zweck  müsBen  wir  ans  zonächst  über 
die  psyotologiscbe  Natur  des  BegriflPs  klar  zu  weTdcn  flachen.  Wenn  Wundt, 
wie  oben  erwähnt,  urteilt,  dafs  es  Begriffe  im  psychologischen  Sinne  mVlit 
gebe,  80  meint  er  damit,  dnfs  sich  dieselben  in  unserem  BewuTstsein  als  kon- 
krete Einzelgebilde  nicht  vorüudeu.  In  konkreter  Gestalt  treten  in  der  Tkai 
nur  Vorstellungen  auf;  folglich  müssen  Vorstellungen  auch  als  Ersaii  besw. 
BOT  Veffaptkoiig  ftr  Begriff«  difiOMn.  BiiL  Begriff  bedeutet  aber  im  Gcgennli 
TO  einer  Voretelliiiigi  der  eteti  ein  mflUIig^r,  eabjektiTer  CSianikter  mWfcnl^ 
die  eUgemeuigflltige  Aafbeeutig  belreA  einee  Q^enalMidee,  Da  mm  die  Anf- 
ftuMODg  psychologisch  lediglich  in  der  Form  TOn  Vorstellungen  möglich  ist,  so  wird 
an  die  Stelle  einer  allgemeingültigen  Auffassung  für  das  erkennende  Subjekt  die 
Gesamtheit  der  VorsteUungen  treten,  die  es  hinsichtlich  des  fraglichen  Gegen- 
standes gewönnen,  hat;  der  psychologische  Begriff  bedeutet  demnach  »^inp  R<^nie. 
welche  eben  diese  Vorstellungen  umfaTst.  Wir  haben  bisher  den  Begriff  un 
geiierell»  n  Siune  berllckBichtigt,  d.  h.  eben  den  Begriff,  der  den  gattungsmifsigen 
Ckanikter  düs  aufzufaüüendüu  Gegenstandes  darstallt  und  demzufolge  auch  in 
der  ^ttungsmäfsigen  B^ichnung  ^eneoh,  Baum,  Hund  xl  s.  w.  mit  dem  be- 
stimmten Artikel)  mm  Anadmek  kommt  Dab  in  der  Thsi  die  ans  bier  be> 
sobSftigendeii  abatrskten  Allgemeiiibegriflii  dozeh  itollflktiTtsctb«  Zvaammen- 
tBMwug  der  kankretan  WabnehmimgBobjakta  entrinden  sind,  lassen,  wie  btar 
kurz  erwähnt  sein  mag,  gewisse  plaralia  iantum,  wie  mores  (Charakter,  eigeat* 
lieh  die  Gesamtheit  der  konkreten  Sitten,  in  denen  sich  die  Eigenact  eines 
Menschen  abspiegelt),  litterae,  divitiae  und  viele  andere  deutlich  erkennen.  — 
Vom  generellen  Bf  irritt"  «i'if]  wir  jedoch  genötigt,  in  manchen  fallen,  nämhch 
in  betreff  nur  in  einem  Exomplftr  Torkommender  Objekte,  den  individuellen  zu 
unterwbeiden,  der  psychologisch  auf  der  Vereinigung  der  gesamten  einem 
Gegenstand  eigentümlichen  Merkmale  oder  Teilvorstelluugeu  beruht,  also  ein 
einbeitiiehe^  woingleioh  sosammengeeetates  psychisebea  Gebilde  aoamaebi*) 

Naeb  dem  oben  Gesagten  wird  es  andi  Uar  arerden,  was  es  beilbt,  einen 
Gegenstand  begrifflieb  erfassen.  Wenn  wir  s.  B.  ein  (an  sieb  noch  nidit 
qualitatir  bestimmtes)  Wabraehmangsobjekt  als  Boaa  i*»»**— — »»  —  d.  t  niobls 
andere«  als  dasselbe  begrifflich  erfassen  — ,  so  ordnet  ddi  die  aixf  ersteres  be- 
Bfi|^U»he  V<wrtallung  der  Reihe  ein,  welche  die  uns  biaber  geläufigen,  in  Gestalt 
von  Erinnerungsbildern  aufbewahrten  WahrnehmungsTorstellungen  des  frag- 
lichen Ohjf'kfo  t;m<^rblipr«-t:  dies  geschif>bt,  indem  die  neu  aufgenommene  Wahr- 
nehmungsvorstell' iM^r  \  - rmoge  der  Analogie  mit  einem  ihm  gleichartigen  Gliede 
der  R«ihe  verschmilzt.  Hierbei  wird  die  letatere  zwar  nicht  ausdrücklich  als 
abgegrenzte  Zahl  von  konkreten,  im  einzelnen  nachweisbaren  Exemplaren  voraus- 
gesets^  irie  dies  bei  der  Klassifikation  too  Gegensttnden  dar  Fall  ia^  dia  w 
der  Dodnktion  auweissn;  dia  llbrigen  Glieder  bleiben  beim  aktoeUen  Hemv- 
tretn  des  einen  in  Frage  stehenden  latent    Immerhin  schwingen  sie,  sobald 


■)  Ober  die  pnyelM>lo|^id>e  Velar  dieser  Axt  tob  Begtitfon  liabe  vk  im  aaeinar  Sdaill 
8.  SS  gehaadelt 
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«isM  der  Glied«  m  «UaflUeni  BewnlitMm  kommt  (wie  dies  infolge  der  Todbiii 

angenommenen  Verschmelzung  der  gegebenen  WelirnehmungsYOrstellllttg  mit 
einem  Gliede  der  Reihe  geschieht)^  mit  an  und  machten  sich  so  als  ztmmmen- 
hangendes  Gebilde  im  BewuTstsein  geltend'),  dergestalt,  dafs  auch  die  anf  das 
Wfihrneb  mnngsobjekt  bezügliche  neu  erworbene  Vorstellung  als  mit  jenen  zu- 
sammengehörig, mit  anderen  Worten  eben  als  Glied  der  Reihe  aufgefafst  wird. 
Insofern  nun  in  dieser  Weise  da»  einaelne  Glied,  die  einzelne  aktuelle  Vor- 
stellang  nicht  als  vereinzeltes  Element^  sondern  als  Teil  einer  Reihe  verwandter 
YonteUnngen  nir  Anfhasuug  gelangt,  kann  die  beMRude  Torrtelhing  ab 
Yerlretarm  dteaar  Bah»,  d.  k  eben  naeh  nnaorer  obigen  ErklSrung  des  Begrifli 
betradkiet  werden.  Dann  besteht  also  naeh  dem  Vorstehoiden  dar  stell- 
Tettretende  Charakter  einer  BegrifiEimiritellong,  dab  dieee  als  Glied  einer  den 
Begriff  bezeichnenden  Beihe  gedacht  wird,  so  da&  die  einzelne  Vorstellung  als 
Symbol  einer  ganzen  Klasse  ähnlidier  Vorstellungen  erscheint.  Das  Begriffs- 
geföhl,  auf  das  Wundt  hinHpntet,  dient  hierbei  als  subjektires  Zeichen  dafür, 
dafs  die  in  Betracht  kommende  \  (usteilung  den  übrigen  in  der  Reihe  ent- 
haltenen gleichartig  ist  und  dafs  somit  die  Einreihung  (Assimilation)  der 
neuen  Vorstellung  ungehemmt  von  statten  geht.  Demgemäfs  ist  dies  Gefühl 
durch  eine  vollkommen  positive  Betonung  ausgezeichnet  Über  die  Bedeutung 
das  poiitvren  QeiBhliitona  bei  psychologischen  Vorgangs  liabe  ich  mi<6k  in  der 
iMireitB  erwilinten  Sobrift  *Die  psychologiaöhen  Gmndprmnpien  . . S.  S4  ge- 
inlaeri  Der  angegebene  GefBUaton  faritl  nach  meiner  Darlegung  allerdingi 
erst  dann  hervor,  wenn  ein  dem  Gegenstand  adäquater  Begriff  gewonnen 
worden  ist,  d.  h.  ein  solcher,  den  wir  dann  als  logisch  zu  bezeichnen  haben. 

Nach  der  obigen  Auseinandersetzung  erklärt  es  sich  endlich  auch,  wie  dies 
Wundt  betont,  dafs  die  Wortvorstellung  oder  die  sprachliche  Bezeichnung?  sich 
besonders  zur  Stellvertretung  für  den  Begriif  eignet.  Die  SpraehvorsteUimg 
steht  nämlich  in  engster  Beziehung  zu  samtlichen  Gliedeni  der  den  Begriff 
darstellenden  Reihe,  sofern  diese  insgesamt  mit  der  sprachlichen  Bezeichnung 
versehen  sind,  und  vermag  sie  daher  alle  gieichmafisig  zu  reproduaieren.  Durch 
die  SprachTOivMlang  kann  nna  also  —  wenn  diea  fieOieh  aneh  bot  soeoeanT 
geachieht  —  der  geeamte  Inhalt  dee  BegriflEs,  der  naeh  dem  voriun  Bemerkten 
in  den  von  der  Beihe  nmschloesenen  Vorsiellnngen  (beaw.  TeilfotaleiUangen 
oder  Mexkntaten)  besteht,  ins  BewuTstsein  gerufen  werden.  Da  nun  die  Wort- 
▼on^Uung  zwar  in  dem  Falle,  daCs  jener  Inhalt  aktuell  wird,  ihrerseits  den 
aktuellen  Charakter  verliert,  jederzeit  aber  durch  einfache  Reproduktion  wieder 
gewinnen  kann,  so  vermatr  sie  für  den  ersteren  einzutret^^?! ,  sobald  der  Ge- 
dankenzusammenhang es  erfordert,  und  sie  erscheint  demgemäfs  in  der  That 
als  geeignete  Stellvertretehn  des  Begriffs,  solange  diesor  seinem  eigentfimlidian 


')  Die  der  Rrihf  anj,'elifirrr.f1pn  Vnr>-tr!lunpen  stehen,  weil  «ie  gemeinsame  Elemente 
aufweisen,  in  innerer  Aaflociation  zu  einander,  denufolge  sie  sich  gegenseitig  xu  emeneni 
im  Stande  sind,  eise  Eigenschaft,  die  es  bedingt,  dab  sich  d«ren  ZosammaigebOrigkat 
aaeh  ohne  aktesUes  Herrortreten  im  Geftthl  koad  giebi. 
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Inhalte  nacli  nicht  zum  BewnlMaein  gekngt  iai^)  Eine  innere  Bmehang 
:^wi>-clien  WortTorstellung  und  be^iffliohcm  Inhalt,  woranf  sicli  die  Aiiswechse- 
iung  gründen  konnte,  findet  freilich  ;tl>n-rHehen  von  onomatopöetiHchen  Aus- 
drücken, die  eint'  verwaudtsclial'th'che  BeziL-iumg  zu  den  durch  den  Begi-iÖ"  Ijo- 
zeichneten  äaclivorstellungen  erkennen  lassen  —  in  keiner  Weise  Bt«tt:  d<  r 
Austausch  volhdeht  sich  Tielmehr  lediglich  vermöge  der  zwischen  beiden 
Teilen  berteheiiden  Amiaal&ta,  die  die  Möglichkeit  wedieeibeitiger  Reprodvklieii 
bedingt. 

IKee  iat  der  eine  Putk^  der,  me  mir  edieuity  bq  BinwendmigiBii  bitte  Ah' 
Iftlb  geben  können.    Der  endere  betrifft  die  tetn  enpiiieeilie  AUeitoiig  des 

Kausaliiütsprinzipe  ans  der  AnfTassung  der  regelmäTsigen  AofetnandeHblge  ob- 
jektiver Erscheinungen,  wie  ich  sie  S.  68  £  geboten  bebe.  Deb  die  Xanealitft 

wie  überhaupt  die  logischen  Kategorien  auf  empirischem  Wege  gewonnen 
worden  sind,  halte  ich  zwar  nicht  für  zweifelhaft  Wollte  man  aber  die  erstere 
ausschliefälich  aus  der  regelmäTsigeu  Aufeiuanuerlolge  empirischer  That&achea 
herleiten,  so  würde  damit  die  motivierende  Kraft  unerklärt  bleiben,  die  der 
Kausalität  ald  subjektiver  Denkfurm  innewuhnt,  dergestalt,  daJOs  wir  uns  inner- 
lich genötigt  ftblen,  vob  ekwr  EnKheimmg  eineneite  emf  eine  andern  ala  dem 
üreeehe  rarttdamgehen  nnd  endeneitfi  von  der  letateien  «nf  die  entere  •]»  der 
angehSrigen  Wirkimg  fortensehmten.  IHe  netwesidige  Gfllttgfceit  dee  Eatm- 
littteprinripB  wer  ee  bekenntlieh,  weebalb  Kant  auf  die  aprioriadie  Gettoiig 
und  den  subjektiven  Ursprung  desselben  glaubte  schliefsen  zu  sollen.  Und  in 
der  That  ist  die  Kacutalitat  für  das  entwickelte  BewuTstsein  eine  gegebene 
Denkform,  vermöge  deren  wir  die  Erscheinungen  durchgängig  in  notwendigen 
Zusammenhang  miteinander  zu  bringen  suchen.  Indessen  läfst  sich  die  moti- 
vierende Wirkung,  die  jenes  Prinzip  auf  unser  Denken  ausübt,  auch  ohne  die 
Annahme  apriorischer  Gültigkeit  in  befriedigender  Weise  auä  der  Eutwickelung 
erklären,  der  das  BewuLstfiein  schon  in  der  ersten  Kindheit  unterworfen  ge- 
wesen isi 

Prejar,  der  dea  frübeste  Hervortraten  der  psychieohen  Vorgänge  anf  Gmnd 
ton  Beobaehiungen  festeosteUen  saebt,  weist  dexanf  bin,  dab  das  &attalitils> 

bewoisisein  sich  fOr  das  Kind  bei  den  Versncben  heranabildet,  duroii  die  ei 

die  Berrschaft  über  seine  Gliedmafsen  bethätigt,  indem  es  Papier  zerreifst, 
Gegenstände  ergreift  und  hin-  und  herbewegt  n.  dgL  m.  Hierbei  wird  es  sieh 
selber  allmählich  als  Ursache  der  hervortretenden  Wirkung  bcwufst.  Der  Be- 
griff der  Kausalität  entspringt,  wie  Preyer  demzufolge  äufsert,  ans  der  Asso 
ciation  eines  Muskelgefiihls  mit  der  Wahrnehmung  einer  darauf  folgenden 
Handlung.  Ursprünglich  erscheint  das  KausalitätsbewuTätsein  demnach  ledig- 
lidi  in  der  Form  des  blo&en  Thatigkeitsgeluhls-,  von  einem  BewnlstBein  der 
Unfioihlidikeit  kann  im  frühesten  Xindesatter  gsoao  genommen  nadi  nieht  ge- 
redet werden,  da  das  Lkdiridnam  bieran  erat  infolge  einer  lingeren  Entwidte- 

')  Der  einer  Vorstellang  und  einem  Begriff«  entoprecbeode  BewufBtieinaiiibali  bleibt 
ebrigttu  aneh,  wenn  ardarohdieWortronitonaBgiiioliisaakta^ 

•diwia^d;  anderenftUi  wflxde  die  WortvonteUaag  für  ant  flbarim^  kaiaea  Siaa  hüm. 
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hmg  gdangi.  Das  TUtiglniti-  od«r  KiafigafBlil  irt     mUtltm  dM  Kind,  «o- 

bald  die  äuTseren  Bedingungen  gegeben  sind,  unmittelbar  immer  wieder  zu 
TemiulMn  im  Gebrauche  seiner  Glieder  antreibt;  ee  merkt  wohl  den  Erfoi^ 
seiner  Versncho,  ist  sich  jedoch  noch  nicht  seiner  selbst  als  der  Ursache  des 
Erfolge«?  bcwiifst,  dn  hiVH'lr  die  Vornn??i^etznng  das  Vorhanden'^ptn  des  Selbst- 
bewufBtsems  sein  müTste,  das  sieh,  wie  die  üeobachtung  lehrt,  erst  ziemlich  spät 
(  nach  Prejer  nicht  vor  dem  dritten  Lebensjahre)  herausbildet.  Das  Gefühl  ledig- 
lich der  eigenen  Bethätigung  bildet  also  den  Antrieb  für  die  motorischen  Versuche 
dw  KmdM^  imd  eb«n  dieew  OtfllU  Ist  aneh  die  QoaUe,  m»  der  lltr  das  er- 
kemieiide  Snl^ekt  bei  fbrtMiireiteiider  geistiger  Eatwiokdiniig  das  in  dem  Eau- 
■aUtUabeiriilMaMii  bcgrflndete  Sfarebea,  die  ndt  demaelbeii  verbimdeiie  innere 
NStignng  enta^ingt,  den  Gedankenlauf  Ton  der  Uiaaehe  rar  Wirkung  eder 
ungekehrt  von  der  Wirkung  zur  Ursache  forbtnftdiren. 

Ffir  das  kindludie  Bewnfstsein  bembt,  wie  gesi^,  die  fi^saUtat  anfangs 
einzig  und  allein  auf  der  unmittelbaren  im  Gefnbl  sich  kundgebenden  Eraft- 
äufserurpr  K*-'  m^fht  sich  somit  in  dem  auf  die  Kombination  der  Bewegung 
und  des  entsprechenden  Erfolges  gerichteten  Gedankenlauf  ein  subjektiver 
Faktor  —  eben  jenes  Gefühl  der  eigenen  Thätigkeit  —  geltend.  Insofern 
dieser  Faktor  die  Triebf^er  des  Handelns  bildet,  pr«^  sich  in  letzterem  die- 
j^ge  Axt  der  bnafilit  mu,  midier  daa  Terhlltnia  -wa  (xmmittdbaram) 
HotiT  nod  That  wa  Cfamnde  liegt,  dn  YeiblllDia,  das  in  der  TrieUiandlnng 
konkreten  Anadrack  erUQi  Hit  einem  beetimmten  6efttU  Terkuftpft  aidi  dem- 
zufolge eine  die  That  yorwegnehmende  Bewegnngevcmtellung,  und  dies  QeAthl 
bildet  den  Antrieb,  die  betreffende  Vorstellung  zu  verwirklichen.  Schon  ver- 
hältniamälBig  früh  fafst  das  Kind  aber  auch  den  rein  äufseren  Verlauf  der  Be- 
wegiin?  ins  Auge.  Zur  Auffassung  des  Kausalzusammenhanges  jedoch,  der  die 
körperliche  Funktion  und  den  motorischen  Erfolg  verbindet,  gelangt  es  erst, 
wenn  eine  Hemmung  in  seinen  Bewegungen  eintritt,  wenn  also  die  körperliehe 
Funktion  ohne  die  gewohnte  Wirkung  bleibt.  In  diesem  Falle  wird  es  zum 
erstenmal  aof  die  Begelmifsigkeit  aufinerksam,  die  sonst  zwisoben  Kraft- 
anatreDgong  und  dem  entapreehenden  Eiftlg  obwaltet;  daa  EainalititBbewafiit- 
amn  dimmert  ibm  raerat  auf,  wenn  der  motoiiaohe  Mecbnniemna  Teraagi  Diea 
BewnUrtMin  Ueidet  awh  —  fretlieb  unter  direkter  Anleitong,  die  dem  Kinde 
▼<m  aeiten  seiner  erwachsenen  Umgebung  zu  teil  wird  —  in  die  Frage: 
Wanm?  oder  Waram  niebtV  eine  Frage,  die  daaaelbe  nr  weiteren  Beobachtung 
aeiner  eigenen  sowie  auch  fremder  Bewegungen  veranlafst  und  es  dadurch 
mehr  und  mehr  i^iven  Einbück  in  die  gesetzliche  Verbindung  von  körperlicher 
[  Uli:  tion  und  motorischer  Wirkung  gewinnen  läfst,  worin  der  Kausalzneanun^- 
hang  sich  auf  dieser  Stufe  zuerst  ru  erkennen  giebt. 

Die  Aullassutig  der  kausalen  Verknuptuiig  der  körperlichen  Bewegung  und 
des  hierdorch  berbeigefülirt«i  Erfolges  seiat  nach  den  Torstebenden  Andentongeo 
eine  naomgMie  Bettiitigang  roaauL  Anf  Grund  denelben  nimmt  daa  ban* 
dehide  Sal^Jekt  die  motoriadhe  Wtfkong  vennittalat  der  Bewegnngarofateüqng 
-vorweg^  derart  dnfli  aenie  Bewegongen  den  ObanUer  sweekbewnlMen  Haadeha 
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gewinnen,  wobei  die  Bewegungen  als  Mittd  bot  Erreichung  der  motorischen 
Wirkung  erscheinen.  Aus  dem  triebartig  sich  Hufaemden  Thrititjkeits-  oder 
Kraftgefühl,  auf  das  sich  ursprünglich  das  Kausalitatsbewufatsein  gründete,  ist 
80,  ohne  dafs  das  Kind  sich  dieser  Fortbildung  bewufst  wird,  die  Art  der 
Elausalitüt  geworden,  welche  auf  dem  Verhältnis  von  Mittel  und  Zweck  beruht, 
eine  Art  der  Kaosalität,  die  in  der  Willenshandliuig  konkrete  Gestalt  erlangt. 
Sdieidet  ans  dieser  Fomi  dee  KamalitiWwirafateeipg  das  subjektiT»  Blement 
d«r  BewegnngsTfmtellang  (nebei  dem  hiennit  Terbundemen  Thatigkeitogelalil) 
atii^  80  bleibt  die  Attffiunmg  des  emen  rem  objektiTen  Charakter  aufweiaenden 
Kausalzusammenhanges  flbrig,  wie  er  den  raccbanischen  natürlichen  Vorgangen 
XD  Grunde  liegt,  in  denen  das  Verh&liiiia  von  Ursache  (Kraft)  und  Wirkung 
mm  Ausdruck  kommt. 

Auch  für  die  Auffassung  der  mechanischen  Kausalität  liegt  also  Act  Keim 
in  dem  Kausalitätsbewufstseia,  das  sich  aus  der  regelmäfsigeii  Verknüpfung; 
von  Kraftaufwand  und  hieraus  entspringender  Wirkung  herleitet  Wie  schon 
Hmne  bemerkte,  ist  die  Empfindung  der  Anstrengung  die  wir  aufbieten  mQssen, 
um  einen  Wideretand  in  der  Körpenrdt  m  fiberwinden,  der  Ursprung  dea 
Kraftbegrifi.  Nur  dab  fttr  das  kimdliehe  BewoCitBeui  dieew  Begriff  meh  ver- 
kiltnisnulaig  spät  heranebildet  Das  Kind  labt  an&ngs  alle  objektiyen  Vor- 
lage in  Analogie  zu  seiner  eigenen  spontanen  Bethütigung  auf;  erst  nachdem 
ee  infolge  sahlreicher  Beobat;htungen  sich  nherzengt  hat,  dafs  den  natürlichen 
Körpern  die  subjektiven  Faktoren  des  GefQhls  und  des  Vorstellens  fehlen, 
durch  welche  der  spontane  Charakter  der  menschlichen  Handlungen  bedingt  ist, 
schreitet  es  zur  Auffassung  der  mechanischen  KraftäuTsei  ungen  auf  dem  Gebielts 
des  natürlichen  Geschehens  fort  und  findet  alsdann  liier  für  eine  Analogie  an 
der  Empfindung  der  eigenen  Kraftaustrengung,  weiche  ähnliche  mechanische 
Leiatnngen  aar  Folge  hak. 

Trieb-  und  Willaiahandhmgen  sowie  mechanische  Natnrgänge  stellen  die 
objektiTen  Formen  des  Tra«—l«n«i«»iiiiamlia.fgfy  dar.  Abstrahieren  wir  nnn  Ton 
dem  objektiven  Vorgang  als  solchem  nnd  feasen  lediglich  die  durch  das  Kan- 
salitfttsbewnfstsein  bedingte  regelmftfaige  suocessiTe  Verknüpfung  gewisser  Be- 
wufstseinsinhalte  ins  Auge,  so  werden  wir  auf  den  auf  das  Verhältnis  von 
Grund  und  Folge  gegründeten  Qedaukenlaof  hiogeftlhrt^  der  ein  rein  sabjek- 
tiven  (jL'[ii-äii;e  trügt. 

Die  abstrakt -begriffliche  Fassung  der  l)esonderen  Formen  der  Kausalität 
ergiebt  sich,  indem  wir  die  verschiedenen  konkreten  Fülle  des  Kausttkusammeu- 
hanges,  wie  sie  soeben  aufgeführt  wurden,  nämlich  instinktive  and  sweek- 
bewulstB  Handinngen,  "Naturvorgänge  und  regelmäfsige  Gedaokenfolgen,  analj- 
ritten,  wodurch  die  Art  des  Znsammenhanges  der  miteinander  Terbnndenen 
Olieder  zur  Anfbssung  gebracht  wird.  Dies  ü  Sache  dea  S.  67  f.  bMproehenen 
induktiven  Verfthrma,  vermöge  dessen  sich  die  vier  weiter  oben  angegebenen 
Kategorienpaare  herausstellen.  Zum  Zweck  der  sy?ttemati9chen  Ableitung  der 
letzteren  habe  ich  S.  71  einer5<eits  den  Erkenntnis-  und  Kealgrund,  anderseits 
eine  theoretische  und  praktische  BethätiguDg  unterschieden,  eine  Ableitung,  die 
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▼oa  MeMcr  nieht  «ngefoehien  worden  iai  Auch  gegen  meiii«  Aufibmuig  dar 
Indiikfcioii  imd  Dtdnktka  intet  «r  keine  Bedenken,  wethelb  ieh  anf  dieae 

Paukte  nicht  nÜher  einzugehen  brauche. 

Das  ist  es,  was  ich  auf  Messers  krittsche  Bemerkungen  ZU  erwidern  habe. 
Teil  hoffe,  dafH  die  Schrift  trotz  seiner  in  vielen  Punkten  negativ  lautenden 
Kritik  der  im  übrigen  günsti^n  BeurteibiTiL'-  ?iifnlm>  tlfm  Kollegen,  welche  die 
im  Unterricht  zur  Anwenduni?  kommenden  geiötiij,*  :i  \  u  z'i  analysieren 

wünschen,  einige  willkommene  Handreichung  thuu  wtid,  uad  glaube,  dafs  sie 
dieselbe  zu  diesem  Zweck  ohne  die  Gefahr  benutzen  können,  sich  zu  irrtüm- 
lichen und  inkonMqnentan  Anaicitten  verleiten  an  laaaen> 

Gleieliwolil  werde  iobi  fUla  die  Sdunft  eine  neue  Aoflage  erleben  aoUte, 
den  mir  gelnAwrlen  Winken  imd  WOnachen,  eoriel  wie  m^Uch,  naehankommen 
l)em&ht  eetn,  nm  die  pnküaohe  Branekbarkeit  dea  Gebotenen  an  erbiOlien. 

Measer  Bikt  inun«rhin  das  ernste  Bemühen  erkennen,  der  Sache  einer  aof 
die  P^didogie  gegrOndeten  Pädagogik  zu  dienen.  Im  abrigen  hat  dieae  wie 
jeder  neue  Gedanke  zunuchst  noch  mit  Vorurteilen  zu  kämpfen.  Abgesehen 
von  d*>n  vif^lcn.  für  welche  die  Pädagogik  Tiur  auf  das  Einüben  des  rnr- 
geschriebenen  Lehrstoffs  hinauslanft,  und  die  »1  -halb  von  einer  psychologischen 
Begründung  des  Lehrverfalirens  nichts  wissen  wollen,  bestreitet  der  eine  den 
wissenschaftlichen  Charakter  der  Pädagogik;  ein  anderer  giebt  zwar  zu,  da£s 
der  Henach  doreh  die  BaeekBftigung  mit  der  Pädagogik  nnd  denn  pküo- 
aophjaeben  Omndwitwenachaften  gewinnen  werde,  nieht  aber  der  Lebrer  bei 
AnaQbnng  aeiner  pnktiBQhen  Thftttgkeit.  AJa  ob  beidea  an  trennen  wirel 
Wae  Ibmer  die  Ethik  ala  Hilfewiaaenaehaft  der  PSd^^ogik  betrifH,  so  bietet 
die  Bekanntschaft  mit  derselben  den  Vorzog,  dab  sie  die  einzelne  sittiücbe 
That  im  Lichte  einer  umfassenden,  anf  ethische  Prinzipien  g^ründeten  Lebena- 
nnf^ssung  erscheinen  läfst,  wodurch  das  sittliche  Wollen  in  seinen  einzelnen 
Erweisungen  eine  aufserordentliche  Unterstützung  erführt.  Und  eine  solche 
Unterstützung  der  heran waehsendtm  Jugend  auf  den  Lebensweg  zu  geben, 
dürfte  in  einer  Zeit  des  Sensualismus  dringend  zu  wünschen  sein.  Insbesondere 
die  individoalethische  Forderung,  ein  Ideal  der  Persönlichkeit  zu  verwirk- 
liehan')^  eeheint  in  nnaerer  Zeit  mehr  nnd  mehr  ante*  aeht  an  kommen. 

Biflbar  beadninken  neb  die  pBdagogischen  Beatrebnngen  anf  veibftltnia' 
mlUkig  enge  Szeiae.  OrStee  Anabreitnng  würden  sie  finden,  wenn  ihnen  Ton 
oben  mehr  Yenttndnia  nnd  Intereeae  entg^ngebracht  würde.  In  dieeer  Be- 
aiehnng  li^  ein  unverkennbarer  Fortschritt  darin,  dafs,  wie  es  in  leizter  Zeit 
den  Anschein  gewinnt,  die  Vertreter  der  neueren  Richtung  nicht  mehr  grtmd- 
s-at^lirh  Ton  der  Bflf&denmg  in  behördliche  Skellnngen  anageechloaaen  aein 
sollen. 


*)  Das  FenOnlichkeitaideal  umfafit  nach  seiner  theoretischen  Seite  snbjektiv:  Selbst- 
«rkMUttais»  objektiv:  WttshsiL  In  mefaieD  'Onuadsflgen*  S.  64  f,  habe  ich  der  Anlage  des 
Baches  entsprechflud  nnr  die  ***«^«"*^  Begriffe  aqljpiAhrt,  die  deh  «of  fffakttiehes  Ver- 
halten beiidien. 
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Von  Otto  Kohl 

F.  Härder,  Griechische  Formenlehre  für  Schulen.  2  Aufl  Dresden.  L  Eblermaim  1897.  96.  S 
Diese  kurze  Forrt.orilehre  zeichnet  sich  aus  durch  Beisei telassong  unnötiger 
Erklärungen  und  Parndiginen  und  durch  übersichtlichen  Druck  der  Paradigmen, 
wenigstens  der  Verba.  Letzterer  ist  in  dieser  Auflage  besser  als  in  der  ersten, 
aber  statt  der  Rahmenkästcheu  in  der  Deklination,  in  deuea  je  ein  Singular 
vnd  FlimJ  nebeneinandentefam,  wSren  emfaehi»  Striche  Toninialieii,  m  dalii 
s.  B.  I6y9s,  f^oVf  äv^ifmn^  dodiU»^,  9tQm^y6g  ttebendiiaiidAr  und  unter  dm- 
ielben  die  Plnrale  etiLnden;  anch  yivogf  idyan^,  Xoxifdn^  JTcpiid^  gahSren 
nebeneinander.  Begonnen  wird  mit  der  o^DeUination.  Nebm  xpan^p,  tfäfur, 
■fiye(i6v,  yigmv  fehlt  •d'i^p  und  ein  y-  oder  /3-Stamm.  Dagegen  iit  der  voll- 
ständige Pluralig  ytolloi  und  ^BydXoi  unnötig.  Beim  Paradigma  TtatStvey  ist 
Platz  für  dio  deutsche  B»^Henhuig.  Unnötig  sind  im  Anhang  die  dem  Übungs- 
kurse  zugehönge  Zusammenstellung  von  Vokabeln  ihrer  Flexion  nach  (bei 
catixo>,  ntxaXufißuvb}^  ivtvyiavcn  sollte  aber  auch  der  Kasus  stehen)  und  der 
gröfste  Teil  des  'alphabetischen  Verzeichnisses  der  wichtigsten  unregelmafsigen 
Yerha  und  Yerhalforioen*.  *]}aa  Wichtigste  an»  der  hcmeriadien  Fonaen- 
lehre'  reicht  aua.  Der  Dnalia  Terdient  atait  der  Andeutnng  einen  Abdruck 
seiner  Formen  auf  einer  halben  Seite. 

R.  Pankstadt,  Oiiacliiiche  Syntax  iBr  Schtller.  S.  AuC  Dissden,  L.  EUenDaaa  iSM.  408. 

Kurs  und  klar  sind  die  Regeln,  und  ihre  Anordnung  ist  zum  Teil  eigen- 
artig, aber  richtig  begründet,  und  bei  jeder  steht  >  in  Beispiel,  so  dafs  die 
Schüler  ein  übersichtliches  Verständnis  des  syntaktischen  Baues  der  Sprache  und 
ausreichende  Hilfe  zum  Konstruieren  der  Lektüre  erhalten.  Der  Genetiv  wird 
geordnet:  eigentl.,  separ. ,  lokat.,  oluie  Beziehung  auf  das  Lateiniwhe,  die  man 
mehrfach  vcrmif^il  Beim  lokat.  sollte  'auf  die  Frage  wo?'  nicht  nur  stehen  *mit 
Präpofi.,  z.B.  tat  ti]^  xttpaÄ^s  tjietv\  sondern  es  sollten  alle  bez.  Präpos.  angefiiiut 
sein.  Ifedimn  solHen  die  flblieh«!  Ansdrüdce:  dativ.,  dynam.,  dir.  oder 

acc.  nicht  fehlen.  Die  Eigenaxt  der  Tempora  ist  genau  erkfiurt,  aber  die  B»> 
laehung  von  ipi^stv  auf  die  Vergangenheit  dürfte  nicht  erst  in  einer  An- 
merkung ateh«i.  Her  Druck  (jß^)  «om  ~  »o^j^tfov  führt  leicht  irre.  Bei  der 
Zeithedoutung  der  Partizipia  sollte  hinzugefügt  sein,  dafs  sie  nur  wne  ver- 
hältnismäfsige  ist.  Zu  acpiks  konnte  die  ursprüngliche  Bedeutung  gesetzt  sein. 
Zum  Infinittr  nach  Verbm  des  Meinens  und  sollte  als  Beiqjiiel  nicht 
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^fi2  vo6a»,  sondern  o^pm  wuttl»  stdiMi.  Die  Regel  *I>er  deutsche  Infin.  mit 
um  zu'  erinnert  zu  »ehr  an  das  Übersetzen  in  das  Qrieohisohe.  Die  Über- 
schriften sind  zum  Teil  kleiner  und  dfinner  gedruckt  als  die  R^eln  oder  Stioh- 
worte  und  Beispiel*':  Präpo-^itionen  stehen  in  geradezu  achadlichem  kleinem 
Druck,  ebenso  die  Durehtiihrung  der  abh.  Aussage-  un^l  l^edingungssätze.  Unter 
den  Mustersätzen  befinden  sich  leider  verhiiltnisrnfifsig  wenige  Sentenzen  und 
historische  Origiualsätze,  zu  viel  gekürzte  uder  selbstgemachte  Sätzchen  ohne 
bestimmtes  Subjekt:  nahttff  voc&v  ^l^sv.    ^xovtfav  adXxiyyog.    ifjMv  xotij- 

H^ptXt        Die  HMinig^tigfcwt  dm  Droflkea  iit  mtmu  Enchten»  Qb«rtmbea, 
mt  erionert  an  Bamberg.  Die  aas  dam  Streben  nadi  Ktlzxe  sfaunnendan  Mingel 
wfltdan  mit  Zvgaba  eines  lislban  Bogens  beseitigt  Warden  Ufaman. 
A.  Hermann,  GcieeUidie  Sdndgrammatik.   3  Aufl.   Berlin,  Weidmann  IBM-   SS6  8. 

In  der  Formenlehre  (108  S.)  sind  die  Paradigmata  gut  ausgewählt;  aber 
gerade  im  Anfang,  der  mit  der  o-Deklination  gemacht  wird,  vermifst  man  neben 
icyyeXog,  6d6s  und  d&Qov  fin  Paroxytonon  Tind  wünscht  statt  ij  6d6s  ein  6 
dd£?^(p6g,  und  in  der  3.  I'iklniation  vermifst  man  neben  QijrcjQ  nnd  Önnion' 
einen  vokallangeu  Stamm,  /.  Ii.  "hkkr^v,  und  wegen  des  Vokativs  und  Neutrums 
siöui^v.  Die  Kaans  folgen,  wie  bei  Bamberg,  N.  V.  A.  6.  D.  und  die  OeiMrn 
dSET  A^Jaktim  H.  K.  F.  Der  YokatiT  ftihlt  bei  ^rop,  öaCiuov,  yiyas,  l>ei 
jMtfd'Angs  ond  Ihputll^  steht  er  an  lllnilar  Sidle.  Dar  Dualis  ist  bei  der 
DeUinatiott  nnd  Koigngation  je  in  einigen  Zeilen  snsammangestellt  Die  Ta- 
bellen der  Yerba  xtcidevOy  -ju  nnd  der  Stammformen  dar  nnregelmäfsigan 
Yerba  sind  sehr  flbersichtlich  zusammengedruckt.  —  Dagegen  nittigt  dar  Qnar- 
druck  der  Pronomina,  der  Kontrakta  aco,  tc3,  do),  der  Stammzeiten  des  regel- 
mäfsigen  Verbum  zum  Quernchraen  des  Buches.  Bei  den  Kontrakten  st^rt  auch 
die  Hinzufügung  des  f  und  häufig  *,  um  die  nur  durch  Accent  verschiedenen 
oder  ganz  gleichen  Formen  hervorzuheben.  Der  ionische  Dialekt  ist  aui'  den 
letzten  10  Seiten  behandelt  Die  Erklärungen  sind  maTsvolL  Den  WegMl  der 
Wortbildungslehra  bedanere  ich  bei  dieser  wie  bei  vielen  anderen  Grammatiken. 

Li  der  Sjntai  tritt  eine  Eigenart  anf,  die  sich  in  der  Phois  gcwib  be- 
wahrt hat:  anf  der  linken  Seite  stehen  die  Beispiele^  anf  der  rechten  die  Bageln, 
mit  dam  besonderen  Zweck,  dafii  lefatere  aas  den  etstawu  abgeleitet  werden 
sollen.  Die  mit  Recht  vorgenommene  Kürzung  der  2.  Auflage  bietet  doch 
noch  som  Nachschlagen  bei  häuslicher  Lektüre  Einzelheiten  und  seltenere  Fälle 
in  kleinerem  Druck.  Unter  den  Beispielen  finden  sich  viele  poetische  Sentenzen, 
von  den  Prosabcispielen  könnten  manche  durch  Anabasisstellen  ersetzt  werden, 
um  eine  leicbtere  Anknüpfung  zu  bieten.  Die  Kasus  werden  in  der  Heiheu- 
folge der  Deklination  behandelt.  Beim  Acc.  verdienen  fetten  Druck  tjcpikelv, 
&t^aHiv6iVj  6v  xouiVj  ßJidbituv  so  gut  wie  ^evystVf  kav&dviiv  und  beim  Gen. 
^streben'  ia»4>vfMfv  so  gut  wie  y(yvt«^  nnd  ixaduv.  Die  Ftipositionen  haben 
m  dfinnen  Dnick.  Das  Mediom  ist  geordnet:  djn.,  dat.,  accns.  FQr  die  Ta- 
beHe  der  Zeitf<nmen  ist  praktisch  ^ptAyu»  nnd  d»od»|fans*y  gewihlt.  Statt 
^Nebanten^ns'  oder  *hisi  T.'  ist  bei  der  Teilung  der  Ansngen  der  Aoadrnck 


Digltized  by  Google 


O.  Kohl:  GriechiRche  Schulgrammatiken 


*Aagmentfonn'  gebraucht^  was  für  die  InfinitiTkonstruktion  nicht  aoareidii 

Den  'realen  Fall'  sollte  man  historisch  als  den  ursprünglich  einzigen  erklaren. 

*Für  fi  mit  ind,  Fut  kann  /«r  mit  Konj.  stehen'  ist  nicht  für  den  Konj.  Aor. 

richtig.    Beim  Partizip  hätten  die  seltenen  Gebrauchsarten  doxovv^  fierttS6lm\ 

xvxöv  wegbleiben  sollen.  —  Wenn  diese  Kürzung  und  Verbesserung  der  vorigen 

Auflage  früher  erschienen  wäre,  hätte  sie  sich  gewifs  viele  Freunde  erworben. 

W.  Weirienfeltf  Orieehiiche  Sehalgianmifttik  in  Anl^htmwg  an  H.  J.  XaUen  fiatwfnftthft 
»n^p^    UipBg,  B.  O.  Teabner  1897.  M6  & 

BesondttTSB  Intevesse  enra^nn  jetet  dia  V«midha^  die  Graimnutihen  dw  Imden 

alten  Sprachen  untereinander  in  Einklang  zu  bringen.  Das  Bndi  sollte  im  Titel 
die  fieschrimkung  führen:  'die  Syntax  in  Anlehnung  u.  s.  w.';  denil  woi  ÜbereiBr 
Stimmung  in  der  Deklination  hat  der  Heraiisg.  verzichten  müssen;  wenn  dies,  wie 
neuerdin^'?  von  seiten  der  Franzosen,  auch  bei  uns  geH<'bphen  soll,  mufs  die  alte 
schuimülsige  Deklinatiunsemteilung  im  Latein  der  wissenschal'tlicheu  weichen. 

In  der  120  S.  umfassenden  Formenlehre  ist  die  Einfügung  des  Dualis  bei 
jedem  Paradigma  zu  bekl^n;  wer  einmal  mit  den  Sehfllem  den  Dualis  ala 
Naditrsg  behsndelt  hat,  wird  nie  wieder  dissan  Vorteil  ans  der  Hand  gehen. 
Der  Druck  der  Paradigmata  ist  Uar  nnd  denÜich  mit  besonderer  ^rrorhebnBg 
d«r  ISndnngen  und  Eigmtfimliehkeiten.  Binnen  wird. mit  og.  Die  Zahl  der 
Paradigmata  ist  im  Stvehen  nach  Vollständigkeit  zu  grols  geworden.  Nach  vier 
Paradigmata  zu  og  folgen  Tier  zu  ov  statt  eines;  ftlr  1}  und  a  sind  11,  für  r^s 
und  ag  7  vorbanden.  Neben  yvi'  und  ipvkoJi  cf'l,  "f^cb  a&nK  und  Svoua  ist 
neben  yivog  und  Tei^og  aicher  rt^fvog  un?iötig,  ygavg  überhaupt.  Bei  der  wohl 
bald  zu  erwartenden  zweiten  Auilage  muln  ein  äufsertir,  aber  äühr  wichtiger 
Übelstand  beseitigt  werden,  dafs  auf  zwei  und  nur  durch  Umschk^n  verein- 
bare Seiten  getrennt  gedruckt  sind  mehrfach  Singular  und  Plural,  ixeudevea 
und  das  flhrige  Äktivurn,  iauauuievittjv  und  xsauUdeviiuir,  auf  Tier  Seiten 
thvi^ua,  xixQttyfuUf  istUfkttfMif  hei  den  V«rhen  auf  fu  der  ImperatiT  Fiis^ 
der  Aor.  H,  Opi  Aor.  ]f .  auf  je  awei  Seiten,  ehenso  9>^4»  und  AvioiutL,  Kflr- 
aung  ist  an  wflnscihen  in  vt-4'c-A}«voy  bis  T<^£-/i}-tfiar,  Ut-üf^ov,  Sii^o-d^-top^ 
l-6rtt-(ri-xov,  i-ara- n;  tov. 

Die  Syntax  (S.  121-  210)  zeichnet  sich  aus  durch  viele  gute  Satzbeispiele, 
unter  denen  allerdings  mehr  Sentenzen  sein  könnten,  und  übersichtliche  Auf- 
führung der  Verba  bei  der  Kasuslehre  und  enthält  ausführliche  Erklärungen 
der  syntaktischen  Eigentümlichkeiten,  meist  treffende,  bisweilen  schwerfällige. 
Die  Einteilung  entspricht,  soweit  möglich,  der  lateinischen  Grammatik  von 
Mflller,  so  dsls  Weifsenfels  Ton  Anfiuig  an  sieh  in  der  ungünstigen  Lage  be- 
findet, sich  anbequemen  su  müssen,  ohne  Binflufs  auf  den  Vordermann  gehabt 
au  haben.  Übrigens  ist  immer  zuerst  auf  das  VerhSltuis  cum  Deutschen  auf- 
merksam gemacht  Auf  den  Artikel  folgmi  die  Teile  des  ein&chen  Satzes, 
dann  Nomin.  (auch  Nom.  c.  Inf),  Accusativ,  Dativ,  Ort-,  Raum-  und  Zeitb^tim- 
mungen,  Genetiv.  Aber  hier  zeigt  sich  die  Unmöglichkeit  der  Ubereinstimmung; 
denn  in  den  griechischen  Genetiv  greifen  die  vorhergehenden  Bestimmungen 
hinein,  and  die  fortlaufenden  Paragraphen  des  griechischen  Genetive  entsprechen 
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denen  des  lateinißchen  121—124.  117.  117  Anra.  2  125—128.  103.  109.  129. 
130.  III.  102  und  dazwischen  noch  Lücken.  Vom  Verbum  folgen  Infinitiv, 
Particip,  uv  beim  Inf.  und  Partie,  (doch  erst  entstanden  nnd  verständlich  nach 
&v  mit  Indik.  und  Opt,),  Genera  und  Tempora,  Modi,  1,  Ind.  und  Imper., 
2.  Eonj.  und  Opt.,  a)  unabl^gig  (Coiy.  dabit  vor  ftdhort.),  b)  abhängig  und 
swar  Fragesatze  (hier  aneh  die  diniktfln)^  Fmal-,  EoBBok.-,  Eannl-,  Temporal-, 
Urteil',  Yet^äthr,  BektiT-,  (tudi  hypelliei  iehon),  Eonditiomlifttw,  AMimi- 
btion  der  Hodi,  indirekte  Bede^  —  Ale  Anhinge  folgen  die  beionlnenden  Kon- 
janktionen  nnd  7  Seiten  *Au8  der  homerischen  FormeD-  und  Veraldure*,  dodi 
ohne  Deklination  und  roii  Verslehre  nur  Hiatus  und  Positionslange. 
LBeinbardt  und  E.  ftoemer,  GiMchiwhe  Fonnen-  und  Setelelm.  Bariin,  Weidma&a 

1899.   235  S. 

Eine  eiigorf  Verbindung  der  deutschen,  französischen,  lat-oinischcn  nnd 
griechischen  Gramuiutik  strebt  in  höchst  beachtenswerter  Weise  der  Direktor  des 
Frankforter  Reformgymnaeiame  an.  Der  «rste  Teil,  die  3.  Auflage  von  Boemers 
Formaalelire  (109  8.),  ttimmt  im  ganaen  mit  der  flbUdien  Anordnung.  Die 
Ptoadigmaia  der  DeU.  und  Koig.  sind  gnt  geiriUilt  nnd  flbeniehtlidi  aneammen- 
gedmckt  Bei  der  DeUination  ist  awisdien  Singular  nnd  Hnral  «n  Strioh  oder 
freier  Baum  wflneehenswert.  Naeh  Sixict  nnd  vlxeu  sind  ttberflfling  ddSat  nnd 
YiArsm,  neben  tfarpc^oi  ebenso  vBavUUf  nach  vöfiog  tccvqo$  S»9gmtog  argtKrriyög 
drei  von  den  vier  Neutris,  nach  JCLörög,  6v  und  ^vhvog^  rj^  ov,  das  M.  u.  N. 
von  Tcovr,gös  und  ä{xaiog,  nach  ^P^^^oüg,  ^,  ovv  fbonso  von  dgyvffovg.  Der 
Dualis  ist  bei  jeder  Deklination  in  einer  Anmerkung  mit  zu  dünnem  Druck 
behandelt.  Treffend  ist  ^(»^o^ai  als  Präsens  zu  slitt  gestellt,  ungenau  oida 
nnd  xadijfuu  als  Präsens  statt  als  Perfekt.  In  der  Formenlehre  ist  hier  andi 
die  Bedentang  der  Tempora,  Modi  und  Genera  angegeben,  letalere  an  kurs^ 
da  die  Genen  nur  hi«r  bebMideli  w»den. 

Die  Safadehre  m  Beinhardt  (110^196)  entwickelt  annachat  I.  die  Teile 
des  Satzes,  Subj.  und  Praed.  und  wie  Obj.,  Adv.  und  Attribut  ausgedrflekt 
werden  können),  und  bietet  dann  die  Kasus  (Acc.,  Dat.,  Gen.,  Präp.,  Zusätze 
über  Ort  und  Zeit),  sowie  Infinitiv  imd  *angeglichene  Satzteile',  bes.  Particip. 
Es  lolgen  II.  die  Arten  des  einfachen  Satzes,  Behauptung,  Frage,  Begehrung. 
Ul.  der  zusammengesetzte  Satz;  1.  allgemeine  Regeln  über  Art  (Behauptung 
und  Thatsachen,  Frage,  Begehrung),  innerlich  abhängige  2^ebensätze,  Tempora 
in  Nebensätzen,  Verbindung  mit  den  Haupti^tzen  («»  Konjunktionen);  2.  be- 
sondere Begeln  Aber  Subjekt-  und  Objektsätze  (Inf.  und  Part  oder  9rt,  ag, 
indir.  Bede),  AdTwbialsilae  (Abaioht-|  Folge-,  Temporal-,  Konditionals.)^  Attri- 
bntivi.,  koordinierende  Satererbindung.  Anhang  ttber  oö,  |iif,  Artikd,  Befleziv, 
Endlich  homerische  Vers-  und  Formenlehre.  Die  Beispiele  sind  sorgfältig  aus- 
gewählt, zahlreich,  treffend  und  nicht  zu  lang;  neben  dichterischen  Sentenzen 
flberwiegen  mit  Kecht  Sätze  aus  Xenophons  AnabaHis  (erste  Bücher)  mit 
Stellenangabe;  bei  clen  Präpositionen  ist  aber  die  Zahl  unnöticj  fTrofs 

Treffend  steht  wiederholt  unter  der  Überschrift:  'Allgemeine  licgel  wie  im 
Latein',  und  bei  den  besonderen  Regeln  wird  der  Vergleich  mit  dem  Lateini- 
VMt  f «luMcikM.  tm.  n  ST 
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sehen  und  Deutschen,  l  -  zu.  mich  Französischen  hinzu^efiigt,  indem  die  Para- 
graphen der  lateinischen  Gramnmtik  unauttailig  in  Klatnmem  eingesetzt  siucL 
Die  Anordnung  der  Kasus  deckt  sich  im  allgemeinen  gut  und  ohne  Harten 
mit  d«iii  LaleiiL  Einig»  F«lila'  vwdinken  üatai  Ursprung  teib  der  An- 
gleiclniogy  teüi  der  grammatiMh«!  Einteilung  jflberltmpb  Der  Acene.  lim. 
steht  beim  OVjektaee.,  dae  abiolute  P^cap  iit  beim  AeenatÜT  nnd  GenitiT 
nnteigebnelit,  so  dafs  wegen  Sxe,  üg  u.  s.  w.  auf  spätere  Fazagraphen  rer- 
wiesen  werden  muTs;  der  Dat.  auct.  beim  AJj.  v.  durfte  nicht  nachtraglich  ^auch' 
erwähnt  werden,  sondern  an  erster  Stelle  hinter  'wie  im  Lat.  beim  Gen*.  Bei 
dem  Gen.  causae  ^anklagen  u.  steht  lateinisch  nur  capitis,  nicht  aber  parri- 
cidii  oder  ähnliches.  Der  Artikel  wird  behandelt:  etwas  in  §  74  (Subj.  und 
Präd.l,  §  125  (Prapos.),  §  131  (Adv.),  §  137  (Inf.),  §  154—156  (angeglichene 
Satzteile,  Attr.  und  bes.  Partie.)  und  endlich  §  213  mit  dem  Rest  (allgem. 
Oebnodiy  bei  Eigemimeiif  Lftadem,  6  ftiv,  6  üi),  iriQireiid  dodi  der  a%«nuiiM 
Oebmeh  Toranitebeii  mnb  nnd  der  Artikel  überbnnpt  nieht  dem  Latein  «n- 
gegliohen  werden  kmm.  Auch  der  im  OrieduMhen  eignmrtige  Inflnitiv  wird 
zerrissen  and  mehr  noch  das  Particip  §  86  §  183  8  163—161  §  188  —  189. 
Zn  den  Temporibna  fthlt  ein  Schema  der  Bedeutung,  namentlich  hinsichtlich  des 
eigenartigen  Aoristes.  Die  Nebensatze  nach  dedtivat  sind  richtig  erklart, 
dürfen  aber  det^balb  nicht  unter  den  Objekte.  §  187  stehen,  sond^  gehören  sa 
den  aha  Repehrungssätateu  §  175. 

^A'iöseuaciiaftlich  ist  die  gleichraafsige  Darstellung  der  griechischen  und 
lateinischen  Grammatik  leichter,  weil  mau  der  imtorischen  Eutwickelung  folgt. 
In  der  Sehnle  wird  soniahat  etwa  drei  Jahre  lang  nnr  dne  beetinunte  Zeit 
nnd  Oettong  der  griechisehen  Spfndie  bebaaddi  Es  fragt  sieh:  wie  weit  kann 
man  die  griediisehe  Grammatik  der  lateiniaehen  angleidbeii,  vor  allon  snm 
leichteren  Erlernen  nnd  nnberdem  inm  wisaensdbafüidien  YentindniB?  Wenn 
das  Lateinische  zur  allgemein  grammatischen  Schulung  dienen  soll,  so  mnb 
sieh  wenigstens  die  Terminologie  anschlielsen,  die  Einteilung  aber  nur  so  weit, 
dafs  die  Eigenart  des  Orierhischen  in  ganzen  Gebieten  noch  übersichtlich  erkannt 
und  gefühlt  wird;  hierbei  tritt  oft  mehr  Verwandtschaft  mit  der  deutschen  Sprache 
hervor.  AA  Hilst  ufels'  Syntax  ist  mehr  eine  anfsere,  zum  Teil  zwangsartige  An- 
passung au  diu  MüilerHche,  weiche  ihrerseits  mit  Rücksicht  auf  das  Griechische 
noch  Ml  mehreroo  Punkten  grandert  werden  kann  und,  soll  der  grieehiache  An- 
aefalnb  etfolgreidi  bestehen,  geändert  werden  mufiL  Reinhardt  hat  eetne  Gram- 
matiken schon  in  ein  awar  eigeittari%es,  aber  doch  fest  geordnetes  System  ge- 
bneht»  welches  seine  Fjrobe  beetooden  hat;  die  Schiller  der  Befomigymnasien 
sind,  da  sie  später  an  das  Griechische  kommen,  gweifler  für  das  mehr  philo» 
sophische  System.  Wie  viel  praktischen  Vorteil  der  andere  Angleichnngsfersneh 
neben  den  unleugbaren  Mängeln  bietet,  mufs  die  Erfahrung  lehren. 

A.Eaegi,  Griechische  Schtilgrammatik.    Mit  RepetitiionstabeUeB  als  Anhang.    6.  varb. 

Aufl.    Berlin.  Weidraaun  1900.    XX,  200,  46  8. 

Die  Vorreden  zu  den  zwei  ersten  Auflagen,  bezw.  auch  noch  zur  dritten 
dieser  ihrer  Zeit  (1889)  epochemachenden  Grammatik  sind  für  jeden  Neuling 
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im  GMiMto  der  griechiachen  Schnigrammutik  kMnsirai  und  Mllten  lieber  be- 

Bonders,  ev.  mit  einigen  Ausführungen,  berausgegeben  werden  nis  die  Haud 
des  Schülern  beschweren.  Neben  der  kurzen  Ausgabe  wird  diese  umfangreiche 
Grammatik  gelegenÜicb  mit  Vorteil  von  dem  Lehrer  eingesehen,  aber  mit  Recht 
wird  diese  Ansgabe,  welche  336  Seiten  Text  enthält  und  IV5  Pf^nd  wiegt,  in 
den  Königreichen  PreuTden  and  Sachsen  (mit  einer  Autuialune)  den  Sckuiuru 
Hiebt  in  die  Hud  gegebciL  Li  dm  tfamdoiirtiehiii  Wlixttaabttg  «ird  «i« 
gegen  ab  Bebnlbaeh  viel  gebraackt  Am  kttxiMliii  (9  S^)  and  fi»t  vnTnAndert 
iflt  die  denkanewerte  Wortbildmigalebre.  Einige  ZoaStae  hat  mit  Becht  der 
§  125  *dflr  aalteoer  vwbmunenden  üniegehnSbigkeiten'  der  Flenondehre  *der 
•ttiadien  Plrosa  zum  Nachschli^n*  erfahren,  welcher  in  der  kun&en  Ausgabe  in 
swei  Paragraphen  der  Nominal-  und  der  Verbalflexion  getrennt  ist  und  hier  aus 
Versehen  jetzt  den  f^ondertitrl  '7m  Verbalflexion*  erhalten  hat;  ebenso  der 
hfrodotiscbe  Dialekt  ,  der  IruL  x  u;id  der  Anhang  (letzterer  durch  die  Präpo- 
öitionen).  In  U  in  Anhang  sind  sämtliche  Verba  alphabetisch  geordnet  mit 
praktischer  liinzufügung  alles  Syntaktischen  zu  den  einzelnen  Verben.  Die 
Paragraphen  über  die  beweglichen  Endkonsonanten,  die  Deponentia^  die  Tem- 
pora (nur  pafii  diM9«MfM»  nifibt  ab  Beiapiel  der  *aadaaeinden'  ffandlmig  in 
der  Znknnil),  Aber  Final*  nnd  BedingungsAlae  eind  in  Binaelheiten  Terbeaaert 
woodmi.  Die  nene  Axmgfä»,  domi  gut  geiritttlte  87ntexbeuq»ieb  wie  firflber 
andi  eine  FondateUenangabe  haben,  atebt  wiaaenacballlieh  Mvat  der  Höhe  der 
2^it;  aber  tor  denen,  die  eine  ausführlichere  Grammatik  für  die  Schule 
wünschen,  werden  mit  Recht  tüchtige  Ausarbeitungen  anderer  Gelehrten,  webhe 
ein  mittleres  Mnfs  halten,  im  gröfseren  Teile  Deutschlands  vorgezogen. 

Kaegis  'kurzg<;f!ifste'  griechiHche  Schulgrammatik  (11.  Aufl.  Berlin,  Weid- 
mann 1901.  173  S. )  erfreut  sich  dagegen  unter  den  kürzereu  Grammatiken  mit 
Recht  der  gröfsteu  Beliebtheit  neben  Gerth  (6.  Aull.  1901)  und  Bamberg.  Seit  der 
10.  Auflage  1900  ist  der  Druck  der  Paradigmata  und  der  wicht  g\  ren  Hegeln  nnd 
Bnapieb  nach  dem  Vorbilde  der  Teobneraeben  Ebaeikeransgabeu  gröfser  geworden 
and  angleieh  anch  daa  Fonnat  dea  Bnehea,  ao  dab  die  Zebl  der  Seiten  nor 
nm  avei  lennebrt  iai  In  jeder  der  beiden  neneaten  Anfbgen  lind  etwa  je  sehn 
Ueine  Verbeesemngen  im  Text  eingetreten,  jb  der  11.  iat  unter  ixtxtaitöiuiPy 
xsig  als  Nebenform  xi;f,  xt}s  bemerkt;  dementsprechend  hätte  ^d9Uf,  eis  mit 
Nebenform  ij,  rjö^a  stehen  bleiben  sollen,  statt  dafs  das  Verhältnis  umgedreht 
wurde.  Wie  oiÖa  hätte  auch  xä&rjuai  nicht  als  Präsens,  sondern  als  'Perfekt 
(Präsens)'  bezeichnet  werden  sollen.  Aus  den  §§  tK)  und  112  der  ^selteneren 
ünregelmäfsigkeiten*  mochten  wir  gebräuchlichere  Worte  wie  *J7r6kkmv,  aytnmiy 
uÄÄü^ui,  iyuQa^  xu&ivÖ(o,  Kktxtm,  ßakxi^io^  laC^bi  u.  a.  überhaupt  oder  die 
betreffenden  Formen  noch  mit  im  eigentlichen  Text  etdbken  adien. 

G.  Cartim,  Giiaddiibe  SdralfEaanatik,  beaibeitet  von  W.  v.  Ourtel,  M.  AdL  too 
&.  Meister.  Leipaig,  O.  Fieytag  19M.  M6  S. 

Epoebe  maehte  0.  Cnrtiaa  18&2,  ab  er  snm  eratenmal  eine  grieehiaehe 
Soholgrammatik  auf  der  verliebenden  Sprachforschong  aofbaute;  aber  lange 
dauerte  ea,  bu  dieee  aelbat  oder  ihr  Frinaip  im  Unterrioht  durchdrang.  Da< 
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mala  ging  Österreich  voran,  wo  die  Curtiussche  Grammatik  durch  Könitz  und 
schliefslich  den  Neubearbeiter  v.  Härtel,  zuletzt  Unterrichtf?minister,  die  herr- 
schende wurde.  Wenn  nun  schon  Gerth  als  Schüler  und  Genosse  von  Curtins 
die  yerstö&e  gegen  den  Atticismue  aunnenEte  and  dann  er  und  namentlidi 
T.  Hertel  —  dieeer  in  beeonderer  Anlehnung  en  Kaegi  —  die  mehr  preiktieehe 
Seite  berfldnidlitigteii,  eo  hei  diee  letstere  nodi  mehr  der  neneete  HerMiegeber 
Meieter  geÜuuL  Sndlieh  iet  nun  die  Flesion  der  koneonentiichen  Verb«  naciL 
Verbekiimmen  geordnet  (die  Liquida  für  sich);  auch  ist  das  fast  allgemein 
dnrchgedmngene  xatdeva  als  Paradigma  eingeführt  etett  Atio»,  das  aber  trotz 
seiner  Mangel  den  Vor/ntf  der  Kürze  hatte.  Die  voranstehende  längere  Laut- 
lehre, ?agt  Mp'stnr  mit  Itecht,  solle  erst  nach  der  Flexion,  ev.  in  einer  hölipren 
Klasse  durchgegangen  werden.  Durch  Weglassang  von  nichtattischen  Bil- 
dungen und  manchen  Erklärungen  ist  die  Formenlehre  tou  127  auf  112  S. 
gekürzt  worden.  Die  bewährten,  deutlichen  und  fibereichtlichen  Paradigmat« 
zeigen  den  Dnalia  in  Ueineran  Draek,  abor  leider  noch  immer  swieehen  %i- 
ipdar  und  Fluni  geeetit,  etatt  eis  Anrnnrlnuig.  Dieee  Beibehalimig  liai  bei 
der  Konjugation  Terhiodert,  dtA  das  Plnsqnamperftktnm  mit  dem  fibri^jen 
AktiTom,  da&  die  liehen  Medial-  und  Passivformen,  and  daTs  das  Aktiv, 
besw.  Med.  Ton  ti9'^fu  u.  a>  w.  je  auf  eine  Seite  gekommen  wären  Bei  den 
Adjektiven  og,  er,  ov  hätten  wie  hv]  d»  nen  der  dritten  Deklination  die  gleichen 
Endungen  des  Maskulinum  und  Neutrum  nur  einmal  gedruckt  werden  sollen. 
Zu  klein  ist  (Vw  Übersicht  rig  bis  gedruckt.  Ganz  unnötig  ist  der  Ab- 
druck der  einzelnen  Tempora  von  xaidtvio  6.  57 — ö4,  wie  früher  von  jiv<a, 
awiedien  den  Erklärungen;  vor  oder  gleich  nach  denselben  reichte  das  Gesamt- 
paradigma ane.  Dankenawert  iat  die  f&nf  S^tni  lange  Wortbildnngali^e  ge- 
bliebeDi  an  wenig  geklirrt  der  bomeriacbjB  Dialdct  von  43  auf  40  Seiten,  gat 
aber  dk»  Beinignng  des  lierodotieahen  Dialeld»  nach  den  neuesten  wisaenediaft- 
lidien  Ergebnissen.  —  Die  Syntax  enthält  sehr  wenig  Änderungen.  Während 
aber  sonst  der  Druck  des  Griechischen  und  Deutschen  grofs  und  deutlich  ist, 
sind  bei  den  Kasus  alle  wichtigen  Verba  (dvtvdvat^  agtelslv  u.  s.  w."),  Adj. 
und  Adv.  zu  klein  und  dünn  gedruckt,  ein  Rückschritt  gegen  die  früheren 
Auflagen.  Beim  (rcnetiv  ist  die  alte,  vielleicht  praktischere  Einteilung  nacli 
Substantiven,  Adjektiven,  Adverbien  und  \  erben  geblieben.  In  deu  Regelu 
ist  wenig  Bficl»icht  anf  das  Lateinische  genommen,  dagegen  vielfiM^h  treffend 
zu  Beispielen  eine  kteinisehe  Übasetanng  gegeben;  die  dentsehen  Über- 
setsnngen  kSnnten  wegfidlen,  nm  dem  mlindlichmi  ünterrichte  niolils  wegaa« 
nehmen.  Im  Medinm  gebdrt  dufc^CeiM»  wohl  —  ieh  bin  yor  Gericht  in  meinem 
Interesse  —  zum  dativischen;  man  Termilkt  ^vp^vlevofitti.  Zu  den  Tempora 
soUte  ein  Schema  beigefügt  sein.  Bei  den  speziellen  Regeln  über  die  Modi 
de«  Aori?t  felilen  einseitigerweise  Beispiele  zum  Gebrauch  des  Konjunktiv, 
0|>tHtiv  in  i!  Infinitiv  für  eine  vorzeitige  Handlung.  Die  Anordnung  der  Neben- 
sätze ist  einwandfrei. 
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Von  Faul  Voobl 

Der  glänzende  Erfolg  der  in  den  nemwiger  Jahren  von  der  DresdeiMr  Hof- 
oper aufgeführten  Musikdramen  Kirke  und  OdjMeua'  Heimkehr')  yeranlafste 
mich,  Bungerts  Dichtung  einmal  näher  m  treten:  u-h  hegte  die  Hoffnung^  daDl 
•ach  für  meinen  Homerunterricht  etwas  daln  i  herausspringen  würde. 

Die  Thataache,  dafs  ich  in  dieser  Zeitschrift  über  die  Dichtung  berichte, 
seigt,  dafö  ich  ihr  nicht  nur  im  allgemeinen  einen  bedeutenden  Wert  zuspreche, 
sondern  auch  zu  der  Überzeugung  gelaugt  bin,  dafs  sie  allerdings  fOr  den 
GynuiMuliiiiteRiciht  in  Befcraoht  la  siehen  wt  Wie  dem  Lelurer,  der  des 
Enripidee  Iphigenta  interpietiert;  GoeHiee  Bnuoia  vertraut  aein  nrab,  wie  maa 
für  die  Behandlang  dee  Nibelnngenliedee  eidi  auch  bekeanl  maeht  mit  den 
modernen  dramatischen  Bearbeitungen  von  Hebbel,  Geibel,  Waldmfiller,  Richard 
Wagner,  so  darf  meinee  Eraoliteiia  aooh  dem  Henner  Unterridiiendea  BoDgerle 
Werk  nicht  fremd  sein. 

Dem  Geschmack  und  der  persönlichen  Auffassung  des  Einzelnen  mufs  es 
überlassen  bleiben,  ob  er  die  Bungertschen  Dramen  nur  zur  eigenen  Anreg^mg 
lesen,  oder  ob  und  inwieweit  er  gelegentlich  den  Schülern  etwas  daraus  oder 
darüber  mitteilen  wilL  Ich  meinerseits  stmime  für  das  letztere^  es  ist  nur 
jedes  Vitlel  mWkommeaif  am  den  Soiittlani  vedki  eindringlich  an  Qeoitfee  an 
fUiren,  dalk  Homere  Gedidite  nicht  nnr  eine  SchnUektSre  sind,  dalb  nioht  nnr 
Philologen  sich  dafnr  begoetem,  eondem  dafii  sie  too  ewigem,  aUgemeinem 
Werte  eind,  eine  nie  Tereiegende  Quelle  der  mannigbchiten  knnaOerieohan  An- 
regung, —  wie  Bmagert  sehr  richtig  sagt:  *Qeetalten,  wie  die  der  Hiae  und 
der  Odjssee,  gehören  nicht  einem  Zeitalter  an;  sie  sind  ebenso  unvergänglich 
wie  die  Natur  selbst.  Es  giebt  kein  Werk  in  der  gesamten  Weltlitte ratnr, 
das  so  echte  und  so  vieio  poesiegewordene  Natur,  kfirt  Wprk,  das  so  viel 
gleichsam  naturgewordene  Kunst  m  sich  birgt  wie  Homci^  Dichtungen  Das 
Werk  und  die  Gestalten  Homers  sind  ewig.  An  solcher  Reinheit  prallen  alle 
{Strömungen  der  Zeit  ab,  und  keine  Sturmflut  wird  den  Felsen  dee  ewig 
Henechlichen,  der  in  diesen  Gediehten  anfragt,  wegspolen.  Und  wim  dies  je 
mSglich,  so  «ire  gua  gewift  die  Menschheit  eine  andere  und  sicher  nicht  auf 
einer  h5heren  Stufe  der  Kiiltnr  slehende^  als  die  heutige  isL' 

*)  Im  Mürz  diese«  Jahr«8  bat  dm  berühmte  Koiutinstitut  mit  'JSauxikaa'  des  Ab«chluiji 
der  bisher  «irachitinenen  Trilogie  geboten. 
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Aber,  wie  geaegt,  mag  mau.  Aber  ema  direkte  Yerwendbulrait  diees 
Modernen  Diehtneg  im  Homenmierridii  denken  wie  men  wfl],  ee  ecwheiiit  mir 
in  jedem  Falle  nidit  noen gebracht,  in  den  .Tabrljuchem  Qbor  sie  zu  berichten; 
ea  wird  Bicb  docb  mancher  Leser  veranlafst  fehlen,  die  Dramen^)  einmal  zu 
If^fpv^  und  diits  dies  für  den  Homemnfcerrioht  wQnechenewert  iat,  iteht  £Br 

mich  »lufser  allem  Zweifel. 

Mein  Bericht  bezieht  sjich  lediglich  auf  die  Dichtuncr:  die  Mii«iV  ist  mir 
leider  noch  völlig  unbekannt.  Richard  Wagner  hat  ja  über  mii  den  unglück- 
seligen 'Operntexten*  Gottlob  kräftig  uulgeriiUDt,  so  d&b  die  den  dramatischen 
Kompoeitionen  an  Oninde  liegenden  Worte  jetat  beanq[»rodien  dttrfen,  na  aidi 
und  als  Dichtungen  betrachtet  an  werden.  Immerhin  molk  man  bei  der 
Wfirdigtmg  deraelben,  so  «ach.  der  hier  einiuadialtenden  Proben  stete  im  Ange 
beihnlten,  dalii  sie  eben  doch  nicht  für  dm  deklamatoriaehen ,  aondara  fdr  dan 
mnaikaliedien  Vortrag  bestimmt  sind. 

Dafs  Bungert  ein  Nachfolger  Richard  Wagners  ist,  wurde  soeben  schon 
angedentci  Er  hat  sich  Wagners  'Gesamtkunstwerk*  zu  eigen  gemacht:  neben 
Poesie  und  Musik  zieht  auch  er  Malerei,  Plastik  und  Architektur  zu  gleich- 
berechtigter Wirkung  heran.  Die  Szenerie  ist  demgemäfs  uicht  nur  prachtvoll, 
sondern  auch  —  eine  schöne  Ausführung  vorausgesetzt  —  ebenso  erhebend  wie 
lehrreich,  und  herrliche  lebende  Bilder  ergeben  sich  an  zahlreichen  Stellen. 

Ba  handelt  aich  nm  daa  Lebeoawerk  einea  ICannea,  der  —  bia  dabin  nur 
ala  Mnaiker  in  vorteilhafler  Weiae  bekannt  —  mit  dieaer  Diditnng  sneiat 
bSbere  Bahnen  beadniti  Sät  etwa  awei  Jahraehnten  haben  Hamen  Span 
eeinen  Geist  gefeaaelt,  und  tief  ist  er  in  sie  eingedrungen.  Bei  dar  lan^ 
jihrig^n  Beschäftigung  mit  dem  herrlichet\  Stoff  ist  in  ihm  der  Plan  erwachsen 
au  sechs  Musiktragödien  unter  dem  Gesamttitel  'Die  homerische  Welt';  die 
Gruppe  Ilias  umfiifst  die  Dramen  Achilleus  und  Kly taemnestra,  die  Gruppe 
Odyssee  eritbält  Kirke,  Nausikaa,  Odysseus'  Heimkehr,  Odysseus'  Tod. 
Erschienen  sind  bisher  die  drei  der  Homerischen  Odyssee  entsprechenden 
Dramen  Kirke,  Nausikaa,  Odysseus'  Heimkehr.  V^on  diesen  soll  im 
folgenden  die  Bede  sein. 

Selbatferattndlicb  lohnen  aich  Kudlnng  und  Qianktere  im  allgemeinen 
an  Homer  an:  dnCi  der  Dramatiker  aber  Tielee  anders  formen  mnbte^  liegt  anf 
der  Band.  lAbt  Bmq^eri  so  die  Rinder  dea  Sonnengotlaa  ▼or  der  Anknnft 
anf  der  Kirkeinaei  geachlachtet  w.rbn,  ArbiHms  an  der  Zerstörung  Trojsa 
teilgenommen  haben,  verlegt  er  das  Gehöfte  des  Eumäos  ganz  in  die  Nihe  dar 
Grotte,  an  der  der  schlafende  Odyssens  gebindet  wird,  utid  lafst  er  den  greisen 
Laertes  beim  Suuhirten  wohnen,  —  so  betreffen  nl!e  diese  Andrrnrtron  mehr 
Aufseriichkeiten.  Viel  wichtiger  sind  Hie  zum  '£vii  recht  einschneidenden  Um 
gestaltungen,  die  vorgenommeu  sind,  um  eine  tragische  Schuld  des  Odysseys 
zu  gewinnen  (es  betrifft  dies  gan7>  besonders  die  Tragödie  Kirke).  Der  bei 
HoM  aaaachlaggebende,  dorch  gewiaae  InTaere  ibnz  paa  dea  Odjaaena  oder 


*)  In  Xmnsisnonsverlig  bei  C.  F.  Laede,  Lelp^.  «smUmu 
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OeflUirteii  hervorgerufeme  Zaan  dM  pMeidon  und  dos  Apollo  bl  HSr 
Bnngert  wohl  genügend,  um  gewisse  Safeere  Scbädlgungen  des  Helden  zu  er- 
klären, aber  nicht  die  inneren  Schmerzen  und  Kampfe.  Und  so  bat  er  dareh 

EinfiJhninf^  oinpr  trag'isclien  Schuld  des  Odysseus  einen  inneren  Zusammen- 
bang  der  iiandlung  geschaffen,  der  bei  Homer  fehlt;  aucb  dienen  die  Dramen 
zur  Vor-  und  Durchführung  bestimmter  sittlicher  Ideen,  und  es  iat  die 
Odysaeusdicbtung  zu  einem  MeuHchheitsdrama  ausgebant  worden. 

Um  bierfür  einen  entsprechenden  Hinteipnmd  zn  haben,  bebt  Hungert 
die  Btdlimg  der  OSttar  im  Vorgleich  wa  Homer  gam  bedeutend  dadiirdi,  dftb 
Zeno  bei  ihm  eine  wirkliche  Antorit&t  fttr  Götter  und  Menachea  ist  Bungorti 
Zeil«  libt  ee  nieht  ni,  dela  peraönliche  Ne^ongem  und  Abneigongen  einnlner 
65tter  flir  die  Gestaltung  des  MenachenBchicksals  den  Ausschlag  geben,  soudem 
tat  leitet  das  Menschenleben  von  sittlich-erzieherischen  Gesichtspunkten 
au8.  Der  Mensch  soll  nach  Zeus'  Willen  eine  bestimmte  Vollkommenheit  er- 
reichen; in  Odysseus  wird  nns  dargestellt,  wie  die  Gbttheit  den  Meneohen  ftUir^ 
bis  er  das  Hechte  erkennt.  — 

D'^r  Kampf  und  die  That  nur        Durch  Thaten  allein 
Werten')  dee  Mmiha«  Brust.  —      Und  Arbeit  erwirbt 

Der  Held  Unstorbliciüieit.  — 

Ein  jedes  Menschenleben  ist  ein  Opfern, 
Ein  Sterben  für  das  Liebste  auf  der  Welt. 

Diese  drei  Steilen  kennzeichnen  das  Bungertsche  MenschheitsideaL  Nun 
haben  aber  die  Menschen  trotz  der  gdttUohen  Oberleitung  das  Selbstbeatimmung»- 
rechtj  80  singen  die  Najaden: 

Das  was  du  webeati  In  Thaten  webt  sich 

MuM  du  tragen.  Der  Mensch  sein  Oeachiok} 

dbeneo  die  drei  Panen: 

Wir,  die  grofsen  Weltenspinnan,  Dunklen  Tod  und  Lebens  Huld 

Lassen  Zeit  and  Leben  rinn'Ti:  Wägen  wir  auf  unsrer  Wage! 

Was  ihr  selbst  Spinat,  müfst  ihr  tragen,  Emli  verliehen  sind  die  Tage: 

Sei's  Geniefsen,  sei's  £ntsagen.  Ihr  besuaunt  hiv  durch  die  Schuld. 

Daher  kann  es  kommen,  dafs  auch  ein  trefflicher  Mensch,  ein  Held,  vom 
richtigen  Wege  abirrt  und  die  dem  Menschendnspin  und  -wirken  rrcTncenen 
Grenzen  überschreitet.  *Es  irrt  der  Mensch,  »o  lang  er  strebt  *  So  st  hnt  sich 
Odysseuß,  seiner  leiden  vollen,  trüben  Lebensbahn  müde,  au^  dein  Dunkel  nach 
der  Sonne;  der  Gottheit  mochte  er  sich  iiaheiü  zu  reinem  Geniefsen: 

Was  ist  Meuschsein  als  «las  Sehaea,  Hdheres  Daisein  zu  erringen, 

Sich  isur  Gottheit  aufzuschwingen  Beineren,  höh'ren  Tons  zu  klingen 

Und  im  Anne  hOh'rer  Waeen  Und  im  Exmgt  auf  dunkler  Stdan 

Mamehanlaidaa  in  geneaant  Selig«  Übennanadi  n 


^  8oU  bedaslaB:  *wert«on 
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In  der  Verflinignitg  mit  dem  Sonnenkinde  I^ke  onler  Yemt  m  icmm 
fenien  Eheweibe  glaubt  er  yorfibergehend|  dM  Eisduite  gefandea  m  Itabw. 
Dab  er  irre  iei^  deutet  oi»  gleich  Kiikee  Gegemede  an: 

Wm  ist  Gotbmn  «Is  dee  Brauen,  l^ef  aoB  treuen  Meneeheoftiigett 

Sich  im  Mensehen  za  ergrflnden,  Erdenlust  und  Schmenen  sengen 

Und  im  holden  Mensch  •  Erkennen  Und  in  seligem  Vereinen 

Eig'ne«  Ebenbild  zu  finden;  Weinen  könnt'n,  wie  Menschen  weinen! 

Soll  heifsen:  auch  der  tJbermensch  im  edelsten  Sinne  (s.  B.  ein  Genie)  siebt 
zwar  auf  erhabener  Höhe  über  der  Menschheit,  der  Gottheit  verwandt,  aber  auf 
die  Dauer  fühlt  er  sich  nicht  befriedigt,  er  fühlt  strh  rins;im,  er  sehnt  sich 
nach  Menschen,  die  ihn  verstehen  und  mit  denen  er  rdhien  kann.  Öar  bald  er- 
kennt auch  Odjsaeus  selbst  seine  Verfehlung: 

Das  Dunkel  will  ich! 

Die  Nacht:   Diu  Erde!  

Was  kann  eher  nun  Sühne  bringen  ffir  schwere  Veiechnldong?  Zew 
sagt  es  uns: 

Oenuls  —  die  Flamme  — 
Sie  hat  ihn  venehrt; 

Entsagung  —  das  lieht  — 

Si*^  S'"*!  ihm  gewährt 

Zu  erhabenem  Kampf  und  Duldung; 

oder  an  anderer  Stelle: 

Durch  Kampf  und  Duldnng 

Durch  segnende  That 

Entsfihnt  sich  der  sonnenanstrebende  Held; 

und  watterhin  Odjsseus  selbst: 

Einzig  nur  durch  die  That 

Will  ich  und  heisch'  ich  Erlösung  i 

ferner: 

Die  hSdiste  SdigkMt  roht  nidit  anf  Bechen  Gnnidet 
Ihr  GStfcer  segnet  mir  der  Entsagung  heilige  Btnndel 

fmd  am  Sehlame  des  Gaoaeii: 

Harre  ausl  Harre  aas! 

Das  ist  das  Wort^ 
Womit  du  erringst 
Des  GlOckes  Hort 

Dies  Wort  ist  das  grofse  Geheimnis  der  Welt| 
An  dem  alles  Leid,  aller  Kummer  serscheUi 

80  viel  fiher  die  mtUidbeii  Idem,  die  die  gamte  dramaüsdie  Handlmtg 

tragen.  Selbstrerständlich  ist,  dsLfs  auch  die  schon  bei  Homer  dorohgefBhrle 
Idee  treuer  Gattenliebe  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  die  ganse  IMchtmig 
sieht    Die  Krone  der  Liebe  stellt  sich  natürlich  in  Penelope  dar: 
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TU»  trena  Lielb«  Wi»  di«  nam»  oIum  Duft 

Aibin  igt  MfaAal  lat  SohOnlMtt  ohM  Trane; 

Ohne  sie  mag  die  Wah  Der  Duft  nur  giebt  ihr 

In  Trflmmer  fdml  —  Dia  ]ieilige  Waüial 

Zu  dieser  idealen  Liebe  bildet  eine  wirkungsrolle  Folie  die  auf  die  Daner 
nicht  befriedigende  sinnliche  Liebe,  die  im  Drama  Kirke  yielleicht  etwas  zu 
drastisch  dargestellt,  aber  völlig  ad  absurdum  gefDhrt  wird.  Dazwischen  steht 
die  unglückliche,  aber  aberaua  hingebmd^  ielb«taii£(qpf6nide  Liebe  dar  äolaerst 
Bjmpathischen  Nausikaa.  — 

Das  erste  Drama  Kirke  wird  eingeleitet  durch  ein  Vorspiel  Polyphemos, 
welches  die  Blendung  des  Kyklopen  darstellt  und  besonders  den  Zweck  hat, 
den  Groll  dee  Poseidon  gegen  Odysseua  zu  erklären.  Der  Zorn  des  Apollo  ist 
dnreh  die  TOtnng  der  heilen  Biiukr  hervorgernleii:  diese  FreveUhat  wird,  wie 
sohon  gesagt  im  Drama  Towwegpwtst. 

Brster  Akt  *EllBte  der  Insel  Aeaea.  Den  Vivd^gnind  and  die  Tiefe 
der  Bflhne  rechts  einnehmend  ein  wild  verschlungener  (harten  und  Wald  von 
Palmen  und  südlichen  Pflaaien  mit  phantastiseh  hohen  Kronen  und  flbergrofisen 
Blumen;  im  Hintergrunde  von  grünen  Abhängen  hemnterrieselnde  Quellen,  auf 
denen  die  Sonnf^rotrahlen  regenbogenferbig  tanzen.  Auf  der  linken  Seite  dt^r 
Palast  der  Kirke,  dt  ?;pn  ^^äujfnvorhalle  bis  in  den  Vordergrund  reicht,  so  dals 
nur  ein  Teil  des  i'alastiö  siciitbar  wird,  wahrend  der  andere  Teil  sich  in  den 
Wald  hinein  erstreckt.  Vor  dem  Palast,  einige  Schritte  eutl'ernt,  unter  Rosen- 
nnd  Kamftlinnbttschea,  «Ine  Sphinx.  Bei  Aurelian  das  Vorhanges  liegt  Kirke 
onter  einer  Bonnenlilnmenkobe  tot  dem  Falatt  Sie  trSgfe  ein  Strabkndiadem 
auf  langem,  bis  onter  die  Knie  hinwallendrai  lo^eloektem  Haar  mid  ein  langes 
flüieCsendes,  goldigee,  duehaiehtigea  Gewand.  Vor  ihr  sieltt  ein  grolser  blunigar 
Teppich,  an  dem  sie  webte.  Rechts  und  links,  in  einem  Halbkreis  gruppiert, 
lagern  ihre  Dienerinnen,  vier  (>ue!]enmädcheii,  Harfe  und  Lyra  spielend;  ihre 
Gewänder  silbern,  leichtwellig,  durchsichtig,  vom  tiefschwar^en  Haare  regen- 
bogenfarbige Schleifen  heninterfliefsend.  Im  Hintergrunde  wandeln  ab  und  zu 
langmähnige  L5wen  und  Bergwölfe.  Auf  den  Baumen  und  Blumen  wiegen 
sich  phantastisch  bunte  Vögel  und  übergrofse  Schmetterlinge.  Helles  Sonnen- 
licht Aber  das  Ganze  ausgegossen.*^)  Kirke  —  in  ihr  finden  wir  Homers 
Kiifc»  nnd  Kalypeo;  verselmiolMn  —  asbnt  sieh  naeh  «km  Helden,  der  der 
Kfimammi  tob  den  Qdtiam  Terhrnben  ist  Dieses  Sehnen  hat  ja,  wie  aehon 
vorhar  aogedania^  ttnan  inneren  nnd  bereditigten  Omnd: 

Xinsaat  Leoehten  ist  Venduenl  Was  güfe  mir  die  Kraft 

ürkraft  heil'ger  Gottei^iUMn  Dar  Sonne  im  Bhit, 

Will  ich  liebend,  schaffend  nMlnreB!  Weon  jubelnd  ein  Held 

Heldenliebe  soll  mich  labanl  Mir  im  Anne  niobt  mhtl 

Doeh  wird  das  Sehnen  Eirkea  Torwif^ieiiid  siniilieh  davgestdilt: 

')  Wie  hier,  gedenke  ich  noch  an  einigen  anderen  geeignaten  SteUeo  Torzufübreo, 
«diA  eto  mfeiiae  «ad  adUSaae  Faid  dea  taBdesiea  Kllnsbaa  «Nittiot  wivd. 


Digitized  by  Google 


662 


F.  Vogel:  Aogiut  BaagerU  OdjcMoadichtaiig 


Biaiaal  mBoW  i«k  fuis  dk  WamiMi 
Irdischen  Gemutet  aekMiliMi, 

Und  in  Heldenarmes  Fpsseln 
Gottbait  ganz  Yerges»ea  diiiieut  — 

Während  dann  Kirke  fichlununert,  nähert  sich  Odjsseus;  «*  kommt,  seine  in 
Schwoirip  vf'rwandelten  Geführten  zn  erretten.  Die  ihn  nragt-bende  Zauher- 
landschaft  und  der  aus  dem  Innern  ertfinende  Gesang  der  Göttin  wirken  inäehtij; 
Ruf  die  biuue  des  IleUh^n.  der  seit  Jahren  im  Dunkel  des  UnglQcks  gewandelt 
ist.  Nachdem  er  von  Hermes  das  Molj  erhalteu  Imi,  pocht  er  mit  dem  Schwert 
an  die  Horte.  Sie  öffnet  sioL  Ein  blendendes  Lichbneer  ergielst  sidi  Über 
die  guM  8mie;  Kirice  mit  hoehfliegandtni  Baai&a,  da«  Saeplir  haltaid. 
Odytteni  rtdit  siumt  geblmdet,  imkfc  dum  in  die  Bjiie;  sieh  die  Augaa 
verlifiUeiid: 

Sonnet  Bonne  blendet  mein  Angel    Odftt.  Seit  ieh  dieli  geteln, 


Weifs  ich  nicht,  woher  ich  kam, 
Weifs  nicht,  wo  ich  hin  soll  gehn, 
Da  dein  BUck   mein  Denken 

nahm!  — 
Eine  G6ttin  eUbt  vor  mir? 
Kirke.  lok  hfite  die  QneUe  tllw  Lebent, 
Waa  da  lebt,  gebiert  das  ledrt; 
Allos  Ringen  ist  Vergehens, 
Wenn  es  dir  an  Tächt  gebncht! 
Sauge  Licht  ein,  Heid  der  Sonne!  —> 
Hast  dn  ein  Weib» 
Hast  Söhne  dn? 
Odyts.  Ich  haV  ein  Weib! 

Ich  hab'  einen  Sohn' 
Doch  achl  mir  schwand 
Iklein  Vaterland! 
Kirke.  Dn  Hebtett  tie? 
Odyti.  lob  liebte  niel 

die  erete  Schuld  dee  OdyMwiiit  Noeb  einmal  kommt  OdyMent  lar 
Beoimmng  durah  das  Gnmaen  der  Sdureine;  «r  veiiaiigt  die  Befreiung  der 

Gefährten,  aie  aber  reicht  ihm  den  Zanberbeeiier,  damit  er  Vo^ieeeenheit  trinke; 
als  die  Wirkung  ausbleibt,  gehorcht  sie  ihm  erschüttert  und  slannend;  jubelnd 
ziehen  die  erldsien  Gefährten  nach  dem  Schiffe  ab.  Nun  beginnt  ein  mächtig 
erregter  Liebesdialog.  Schon  sind  sie  bis  weltentrückter  Umarmung  vor 
geschritten,  da  kommt  dem  Odjpseus  noeh  eine  Warnung:  fern  vom  Schiff« 
ertont  ein  heimatliches  Lied.  Fast  möchte  der  Held  sich  losreifsen:  das  leiden- 
schaftliche Gütterweib  fesselt  ihn  aber  immer  fester  und  enger.  Es  stünt 
Ftoriander  herbei,  der  Toruehmste  seiner  Gefährten,  der  Bruder  der  Penelojpe: 
enteetrt  ob  dee  Anblicke  erinnert  er  OdyBeeua  an  Weib,  Sohn  und  Pfficht;  der 
Idebeetrunkene  aohlevidert  ihm  den  Speer  in  den  Rtloken:  dee  Odyeeeua  sweite 
Schuld.  Der  Voihang  veihlUlt  nun  deeent  daa  Weitere. 


Urquell  dee  Lebens  strSmt  auf 

mich  ein! 

Lachende  Ströme  lieilig«n  Lichtes 

Schütteln  und  rütt^in  durch  Mark 
und  Bein. 
Kirke.  Heil'ger  Sonne  BtmhlMilioht 

Menschenaug*  erträgt  ee  nioht! 

Woher  des  Weges? 
OdjSS.  Aus  dunklem  Land 

Hieher  gesandt, 

Suflh'  iob  naeh  Liebt»  — 

VeistoCs'  mich  nicht!  — 

Dnrdi  heilige  Th&ler 

Bin  ich  gewandelt, 

Bis  mir  ein  Jüngling 

Die  Stätte  wies. 
Kirke.  Und  wohin  dein  Weg? 
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Zweiter  Akl  Der  wigon  der  Binder  grollende  Hcilioe  hat  arate  Pestpfeile 
milar  die  Qefilirtea  dee  OdjaaeiiB  gMeadi:  du  Elend  der  Brkreokton  fowie 
der  Anbliek  iisd  die  lehrten  ni  Henen  gebenden  Maihnworle  dee  an  der  Wunde 

sterbenden  Periander  rütteln  Odjeaena  ans  seinem  Bnaehe  auf;  er  verflnoht 

Eirke  und  beteiligt  sich  rüstig  an  den  Vorbereitungen  zur  Ab&hrt.  Da  er- 
scheint plötzlich  auf  einer  Quadriga  mit  schnaubenden  Rossen  Helios  and 
richtet  sein  Geschofs  nunmehr  anf  Odrospus  selbst.  Rechtzeitig  «tär7t  Kirke 
herbei  und  scbalft  dem  Geliebten  Begnadigung.  Odysseus  schlummert  dann  ein: 
ea  quält  ihn  ein  bchmerzlicher  Traum,  in  dem  er  von  Hermes  erfährt,  dafs 
seine  Mutter  im  Sehnen  nach  ihm  gestorben  sei,  just  an  jenem  Tage,  da  er 
saent  Kirke  im  Arme  Ii^.   Im  Sinn  venrirrt  fährt  er  auf: 


Fort  mit  dem  Trug! 
Fort  mit  dem  Tand!  — 
Wohin  ist  mein  Denken? 
bt  diMSi  n«a  Bim? 
Das  Dimkel  wiB  idil  — 
Die  Nacht,  die  Erde!  — 
Die  Quellen-  Wahiuänn  tobt  ihm  im 
m&dohen.  Hirn; 

Wer  srliftgt  Helios'  Gestirn! 


Licht,  das  ewig  kreisende  Licht, 
Meni^chenaug'  erträgt  es  nicht! 

Kirke.  Nur  in  dunkler  K&chte  Graus 
Bvht  sein  annes  Denken  am, 
Bia  erhaben  ob  der  Nacht 
Er  auch  dieses  hat  vollbracht! 

Qnelle&m.  Willst  dn  leben  in  Lichtes 

Reich, 

VnM  suTor  zum  Hades  gehn. 


Kirke  schläfert  nun  den  Geliebten  wieder  ein:  so  versinkt  er  in  die  Unterwelt, 
in  die  uns  die  nächste  Seene  Tersetrt^  Beeondera  bedeutsam  ist  hier  der 
Sprach  des  Teiresias: 


Einst  indes  nach  unsäglichen  Opfern 
Siehst  du  die  Hdmai  —  lacht  dir  das  QUek. 
TSfju  dsreb  erhabenea  Dnlden  der  Lsidan 
VenOluiat  dn  die  Gottheit,  sühnst  deine  Sehnld. 
Dann,  wenn  du  einstens  in  fremde  Lande 
Den  Pflug  und  die  Sitte,  da.s  Recht  gebracht, 
Wenn  dn  eignes  Irren  und  Fehlen  an  andern 
8flbntest  durch  Wohltbat  am  ganzen  Gaashleobb: 
Dann  wird  vem  Maar  bar  dmdi  Göttar  Wille, 
Gans  dicb  vollendend,  dir  naban  der  Tod. 

Denn  vollendet  sidi  —  ganz  im  G^usatz  sn  Eirfcea  Erwartung  die  innere 
Untarong  den  Odyaaena,  eratens  dadnnb,  dab  daa  Aebillena  Sabatten,  mit 
foNbtbeier  GebSrde  anf  die  Wende  F^riandera  seigeDd,  ibm  «uraft: 

Odysseus!  Laertes  Sohn!         Schlägst  du  solche  Wunden! 
Alkr  Hddan  Sabaade!  Pbigling!  WeiaUingl 

Mit  naman  WaAn  In  eiaaa  Waibaa  Sehofiit 

zweitens  dadurch,  dafs  der  Schatten  seiner  Mutter,  als  der  Schandthat  des 
Sohnes  Erwähnung  gethan  wird,  mit  einem  grausigen  Schrei  des  Entsetzens 
sieh  Braat  imd  Hanpt  aohlSgi 
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Bar  drille  Akl  bringt  eni  «ine  GSttensen^  in  dffi  Zeus  die  penSnUdie 
GtraiBiJieit  «niger  Gdtter  Ab  ongenflgeud  bagirSodel  kriftig  mrllekweiit  und 

dem  Helden  Hofifnong  auf  Entsülmimg  ImM«  will  (e.  o.),  —  Oi^seus  finden 
wir  wieder  bei  Kirke,  noch  scklnmmemd  (die  ganze  Hadesaune  wixd  als  ein 
grofser  Traum  behandelt):  aber  jetzt  träumt  er  von»  Penelop«^  von  der  B^lmai 
Und  wie  er  erwacht^  ist  allea  Locken  der  Kirke  Tergeblich: 

Varderren  soll  däe  Bhune,  die  ndöb  freut! 

Versumpfen  mapf  die  Quelle ,  die  mir  lacht! 
Nicht  eli'r  führ  ich  zum  Munde  neue  Labe. 
Bis  du  gelobt,  mich  2U  eutlasseu  in  die  iriut! 

Und  fttb/  iöh  von  der  B^lla  «vr  dutfybdii, 

Ich  fahre  zu  und  k&mpfe  immerhin, 
Verdone  liier  oidit  folg  in  Liekt  und  Logtl 

Wizknngdoo  blttbl  eo  anoh,  dalk  Kitke  don  Helden  auf  aeinett  ihr  im  Sdiolke 
wacbaendm  Sobn  binwaiat;  auch  dadorch,  dafo  aie  die  Treae  der  Penelope  be> 
zMcifclty  vermag  sie  nickt  mehr  aein  Heimweh  zu  bannen:  aber  die  Saat  des 
Mifstrauens  geht  auf;  und  der  qualende  Zweifel,  ob  Penelope  treu  sei, 

ist  wohl  die  härteste  Strafe  filr  seine  Schuld.  —  Odysseus  führt  ab.  üra- 
sonst  fordert  Helios  die  Einsame  iuif^  Odysseys  zu  vergessen,  damit  das  Kind 
in  ihrem  Leihe  sterbe  uud  sin  der  trottlieit  höchstes  Gut,  die  Freiheit,  wieder- 
erwerbe. In  ücligeni  MuttergefQhl  entsagt  sie  dem  kalten  Glänze  olympischer 
Seligkeit  und  wird  nns  so  zum  Schlüsse  von  einer  durdiaus  gewinnenden 
Seite  gezeigt. 

Dem  Bwnien  Drama  Nanaikaa  gehl  wieder  ein  YorqneL  voran,  wdehaa 
mit  gewaltigem  aaeniaeihem  Apparal^)  voiftiirty  wie  Odyaeena  den  Loeku^^ 
der  Sirenen  widersteht  und  zwar  widentelit,  aneh  nachdem  er  die  Feaaeln, 

mit  denen  er  an  den  Mast  gebunden  war,  zerrissen  hat:  diese  Änderung  war 
in  Rücksicht  auf  die  innere  Entwickelung  der  Handlung,  auf  die  Wieder- 
erhebung' des  Odysseus  zum  Helden  notwendig.  Dann  folgt  der  Schiflfbruch 
des  Odysseus,  der  wiederum  bedeutende  dekorative  und  maschinelle  Leistungen 
voraussetzt,*) 

Der  erste  Akt  der  Nausikaa  tiiiirt  un»  zunächst  die  waschewaschenden 
Jnngfranen  vor,  wie  sie  sich  nach  gethaner  Arbeit  bei  Ballspiel,  Tanz  nnd 
Gesang  belustigen.  D^Mi  eraBbU  Nanaikaa^  wie  in  Tcrgangener  Nabhl  ihr  im 
Tteom  Aphrodite  «nehienen  aai: 

*NatB8ikaa,  Das  Immea  an  spflleo! 

I^tesige»  Mlddien,  Wer  wsib,  wie  bald  du, 

Willet  du  nichl  an&tehn,        Oesobmflckt  ala  Brant» 


*)  Die  Anforderungen  sind  in  dieser  Hinsicht  so  stark,  dafs  ich  nur  woU  denksii 
kann,  dafs  selbst  eine  Bühne  wie  die  I>refidener  aie  nicht  alle  oder  nur  nnvollkommen  txt 
erfOllen  vermag,  —  wodurch  sich  leicht  ein  lft«berlicher,  ja  widerwärtiger  Eindruck  er- 
g«b«n  konnte.  Docih  honnl  di«i  ftr  melDeB  Meht  nidil  in  Beteaaht 
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Scheidest  aus?  deioM  Lässige  Maid! 

Vaters  Palast!  Siehe,  schon  steiget 

Siehe  tQlMm  werben.  Am  «limVIwn  Sdiobe 

Didi  hw^mf  ^^^^Mti  Der  heiligMi  Bfds 

Dia  6d«]lten  aller  Die  rawiiiInnMiidA 

Ph Baken  umher!  Eos  empor!'  .... 

Bald  Iftdt  die  Flöte  Gleich  dann  l)in  ich  zum  Vater  gegangen. 

Zum  Uochzeitsreigen;  Hab'  ihu  um  das  Gi^i'ährie  gebeten, 

BlttmepgewJiinttelrt  Still  Smi  Ttndkweigemd  da«  holda  Tiiiiiiieii. 

Laelit  xings  dM  Land!  Sin»dh  Qun  von  Sotgea  fBr  lim  nnd  du»  Mutter 

KtOBikaa,  Und  Brüder,  die  gerne  glänzend  sind. 

Das  giebt  ein  Fest!  —  Sagte  ihm  schmeirhplnd-  'i^üfspr  Vater, 

Auf  denn,  hinaus,  Lais  mich  alle  Gewänder  nebmea, 

Die  Gewände  zu  richten!  ünd  sorgsam,  wie  zum  Feste,  sie  spülen,  — 

SSnme  nielit  länger,  Denn  ndr  aenitfi,  diA  idi  aUes  betorgel' 

Jauchzend  schmücken  die  Mädchen  im  Scherz  üire  Herrm  aia  Braut  unt 
MyrliiL  und  Roeea.  —  Dar  Tkanm  hatte  ja  liwaliali  deollidi  auf  einen 
jungen  Fhiaiken  hingewiesen,  nnd  Namikaa  bfttte  wolil  snent  an  den  jongen 
FOnton  EnzTalos  denken  mlfaraeii,  der  ihr  aeii  langem  hnldigt  Ale  aber  in 
der  folgendöt  Staene  der  gerettete  OdyeBettB  hilfeheiBohend  ana  dem  GebQadi 
tritt,  beginnt  das  Hos  dee  hiAntlieh  erregten  Mädchens  sofort  dem  herrlichen 
Helden  liebend  entgegenznschlagen,  und  der  Umstand,  daTs  sie  ihm  zufillig 
brlintlich  tjeHclimückt  entgegentritt,  wird  ihr  zum  bedeutsamen  Omen.  Die  er- 
grcil»  I  i<  Erzählung  des  rnj!'ickiicheii  von  seinem  Leiden  l&üsi  ihre  Liebe 
vollends  in  hellen  Flammen  lodern. 

Schon  will  sie  den  Fremdling  zur  Stadt  geleiten,  da  kommt  Alkinoos  mit 
Gefolge  auf  der  Jagd  an  die  Stelle.  Die  warme  Fürbitte  der  Königstochter 
weekt  in  dem  jungen  Euryaloe  eine  uibewnfate  JüHtteoeht,  nnd  er  wanit  den 
KSnig  TOT  der  Anfhahme  dee  Oeetrandeton:  aber  Alkinooe,  dem  das  Gaatrecht 
heilig  ie^  nimmt  Odjeseaa  an^  nnd  alb  heiben  ihn  willkommen. 

Im  ganzen  zweiten  Akt  bilden  den  Hahmen  die  Vorbereitungen  deeYolkee 
(Gesang  nnd  Seherz,  Kitnzewinden,  Schmückung  der  Säulenhallen  n.  a.  w.)  zu 
dem  Fest,  dsts  zu  Ehren  des  Gastes  am  folgenden  Tage  im  (Jymnaaion  statt- 
finden soll.  Die  Szene  zeigt  uns  den  Königspalast,  davor  eine  Statae  des 
Poseidon,  Säulenhallen,  den  Athenetempe! ,  im  Hintergrund  das  blaue,  offene 
Meer,  in  das  sich  zwei  Landzungen  erstrecken:  auf  deren  einer  im  Anachlufs 
an  den  i^aiast  der  Garten  des  Aikinoos,  daä  Gymnaaiun,  die  Phäakenstadt:  ein 
herrlidiee  Bild!  —  Odysseus  tritt  aus  dem  Palast: 

Nicht  ruhen  läfst  es  aul  dem  Lager  mich, 
Unstat  zur  Heimat  streben  die  Gedanken! 
ünd  mit  der  Hoflhnng  nUier  dort  in  sein 
Wächst  grenseiilos  das  Sehnen  in  der  Brost 
Durch  Götterbeistand  fand  ich  dieses  Land; 
Und  wieder  lockt,  von  Tlros'  H'ui'l  gerührt, 
Der  jungen  idebe  gold'ner  Hartenklang! 
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Umsonst,  —  zur  Heimat,  aeh, 
'iiax  ÜmioaX  ätdht  mein  Sirml 

U»  kwlt,  üngfeartilifihknt  ^«iMiAatid, 
Midi  nifll*     ta»  AiM  ftifcl 

Ich  hab'  mein  Weä»,  hab'  mdam  Bolm  dMlMim, 

In  Kummer  fliefsen  ihre  Tkge  hinl  — 

Und  nun  blüht  hier,  von  neuem  mich  versuchend, 

Aul'  meiner  dunklen,  leideu vollen  Bjüin 

Di«  hold»  SoMoknospe  nur  sutgagnil  « 

Ittanoot  lud  MiiMr  bolm  Oattin 

Verhehlt'  ich  meinen  Namen,  meine  Heimat! 

In  Liphessehnsucht  strahlt  der  Tochter  Blick:  — 

üüd  ich  sollt'  diese  Märchenhlnmp  brechen. 

Den  Becher  trinken,  der  mir  duftend  lacht: 

UVi«  wonnig,  •oniug  «r  wank  iraikeai  ma^ 

Zur  Hrauftt,  «oh,  tvr  Hdmat  Mi  meta  Sinn! . . . 

Während  nun  OdjBMii«  im  Tonpel  m  Ailieae  betet,  wird  disotei  die  m 
ihm  liebt  sa  dem  HeJdMi  sciiwSniuiida  NenrikM  Ton  E11171IM  ttbemack^ 
dar  iMdauobefllieh  in  lie  dringt^  ob  m  dm  IV«ndUiig  ]i«be,  und,  obedum  «r 

den  bejahMiden  Sinn  ihrer  Antwort  verstehen  muTs,  halb  rasend  trotsdcn  vn 
ihre  Liebe  flehl    Das  Mädchen  mnli  sich  scliliofslich  ror  dem  JEnegten  za 

Odysseus  flüchten,  der  oben  wieder  aus  dem  Heiligtume  tritt.  Dieser  zerschlägt 
dem  wfitend  auf  ihn  Eindringenden  das  Schwert  und  wird  von  ihm  fQr  den 
folgenden  Tag  zum  Bingkampf  vor  allem  Volk  gefordert.  Nausikaa,  nun  mit 
ihrem  Abgott  allein,  bringt  neben  ihrem  Danke  deutlich  ihre  Liehe  7.Tim  Aus 
druck:  Odysdeus  —  wenn  auch  ersichtlich  unter  schwerem  Kampfe  —  wider- 
•teht  der  Versnehiing,  und  der  Akl  eehliebt  mit  seinen  scbSnen  Worten  (s.  0.): 

Die  höchste  Seligkeit  ruht  nicht  auf  Bechers  Qrunde! 
Ihr  Götter  segnet  mir  der  Ihitsa^ang  heilige  Stande  1 

Der  dritte  Akt,  der  auf  dem  Vorplut^  des  Gymna^ions  spielt,  lüfst  sich 
hier  nnr  in  den  Heuptzügen  ekiniereii.  Odyneoe  überwindet  midit^  den 
Emryaloe;  dem  hmnutretenden  Sieger  reicht  Neniikaa  den  Eraos  und  eiDen 
Ehrentannk: 

Jm  Kampf      und  in  der  Liehe  siegteat  dnt 

80  nimm  7,nm  Lorbeer  diese  roten  Rosen 

Als  Abbild  meines  Daseins,  das  flir  dich  erblfthtl  — 

Trin^  o  Fremdling,  phiakiMhoa  Feaerwaia, 

Boiaa  Blat  dar  Bebe,  von  liebender  Senne  befi^lnit; 

So  sei  auch  mein  Herzblut  und  mein  Leben, 
Sonne  aller  Helden,  dir  kredenzt! 

Dieeea  offene  Entgegenkommen  der  Prinxeaain  findet  vielfache  MifsbiUigaog; 

besonder?!  brütend  ist  Euryalos,  or  stürzt  rasend  auf  Odysgeus  los,  Xausikas 
wirft  sich  dazwischen,  und  da  sie  Gefahr  läuft  von  Euryalos  durcl'Lbohrt  zu 
werden,  stöfst  ihm  Odysseos  sein  Schwert  in  die  Schulter.   Weil  der  Iretötete 


bigiiized  by  Googl 


das  Gastrecht  verletzt  hat^  tnü  Alkinoos  nicht  uur  beUingungsh)«  für  Odjsaeos 
ein,  sondern  veriielfst  ihm  auch  auf  seine  Bitte  ein  Schiff  zur  Heimiakrt. 

Beim  Abtichieilafeste  wijci  der  bliudu  Houieros  hereingeführt.  In  seinen 
flüBDg  Ton  Trojaa  Fall  fällt  im  weiterea  Verlaof  Odysseus,  Ton  Begeisterung 
hingerissen,  fortfiduend  ein;  diee  ftthit  dam,  dnfii  den  PliBala»  bekiuint  wird, 
welohen  berOluntea  Gast  ihre  Manera  bergen,  nnd  dab  Nanailaui  die  Hoflhangi- 
loei^eü  ihrer  Liebe  einsidil  Ale  man  neh  nnn  tnr  Heimgeleitnng  des  Odye- 
seus  rfletet,  erlischt  die  Flamme  auf  dem  Poaeidonaliar,  ein  Zeiehen,  dafs  der 
Gott  zürnt.  G^egen  die  Wut  der  Priester  schützt  wiederum  Alkinoos  den  Gast- 
frennd,  trotz  dem  Gotte  hlilt  er  Wort,  und  der  Held  steigt  zu  SchiC  Da  naht 
Nausikaa  in  weiTsem  Gewände,  geschmückt  mit  Myrten  und  Bosen: 

Poseidaon  zürnt  ihm,  Meiner  einsam  armen  Seele 

Hör*  mich  denn,  o  Gottl  Fühl'  ich  weit  die  Flügel  ddhnen} 

Wenn  je  ein  Flehen  Und  in  opferndtas  £utäagen 

Lsidgebreehener  Seele  Ist  Terwaadelt  heUkee  Sehnen! 

GroDenden  Gottes  Bateohlnfr  Heilig  trunken  nun  mein  Wesen 

Yennoehte  einzuhalten:  In  die  dunkle  Woge  sinkt, 

0,  so  nimm  als  Opf«r,  Die  den  höchsten  aller  Helden, 
Seine  Schuld  zu  sühnen,  B«n  fRr  ewig  Lieder  mtilden, 
Mich  hin!  Hin  zur  Ueimat,  seinem  liertie, 
Und  aar  Heimat  Seinem  Weibe^  ednim  Bohne, 
Steore  der  Heidt  Naoh  der  hoben  OOtter  Gnade 
  Zun  ersehnten  Frieden  bringt 

Sie  atOrzfc  Bich  ina  Meer:  als  die  Okeaniden  dam  Poeeidon  ihren  Tjeichnam  ent- 
gegentragen,  lifiit  er  den  schon  geechwnngenen  Dreiaaek  ainhan. 

Das  dritte  Drama,  Odysseus'  Heimkehr,  kann  etwaa  kllner  al^feihaii 
««den,  da  in  der  SoflKren  Handlung  alle  Hauptaachen  sieh  aa  daa  Epoa  an- 

aeliliel^en. 

Ein  Vorspiel  bringt  die  Abfahrt  des  Telemachos  von  Ithaka.  Die  Freier 
verschwören  sich,  ihn  bei  erster  bester  Gelegenheit  zu  überfallen  und  zu  töten. 
Einer  der  Freier,  Hyperion,  der  /.ugleich  Telemachs  bester  Freund  ist,  beteiligt 
»ich  nur  widerwillig  und  scheinbar  au  dem  Eid. 

£  rater  Aki  *£ine  vorspringende  Landzunge  in  einer  Maereabndii  der 
inael  Ithah»;  rechte  daa  Meer,  im  Yordflrgmnda  linke  die  Grolle  der  Kunden, 
dieaelbe  ao  aii%eb«a1^  dafii  der  Zaadmner  durch  die  Grotte  hindnreh  «neu  Teil 
der  Koste  aehan  kann.*)  Auf  der  Grotte  in  der  HShe^  elwaa  liefor  nach  d«n 
Hintergründe,  die  Hfltle  dea  Enmloa'  n.  a.  w.*  OdyaaenB  erwaoht  nnd  wihnl 
eich  treoloB  anageaeinl: 

Ist  denn  alles  falsch  Nur  ein  gmnenhafb  Eeho 

Auf  dieser  falschen  Erde?  Meines  eigenen  Denkens, 

Rächt  sich  jed  tmgvolles  Sinnen  Vertraueiilusen  Gefühl:;? 

Durch  gleich  schnöde  That?  Und  rächt  sich  jegliche  Falschheit, 

bt  denn  die  Welt  nngsnm  Die  ioh  an  andern  begangen, 

>)  Tgl.  PraUer«  Qdyssoelandseheften. 
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Durch  den  gräfslichen  Zweifel,  Lang  ausgestofsner  Schrei? 

Der  in  der  Bmst  mir  keimt  I  Und  sind  die  GlOckesstanden 

Ist  denn  dM  Liümb  sichte  tiidnii  Ntt  du  Atiiinirliflpiihii 

All  «lit  in  Qualen  und  Martam  SSn  Bmum  Lebenakampf? 


Ich  mufs  es  mir  versagen,  weitere  zum  Teü  suhx  schöne  Stellen  aus  diesem  ! 
klagenden  Monolog  zu  eitleren,  desgleichen  aus  dem  jubelnden,  der  dann  folgt,  I 
nachdem  Athene  den  Nebel  zerstreut  and  Odjsseos  sein  Heimatland  erkannt 
hai  Odjraaena  nllMri  aieh  danuf,  gehflUt  in  «n  v<m  dar  CHttän  miMgelaaaenas 
BetUargmnd,  dam  EonAos:  ar  liArt  toh  daa  Schaadthatan  dar  Fniar,  hSrt 
anf  aeine  baDg^  Frage,  daA  Panelope  treu  ae^  und  ?i^idiarly  Otj^aaeiia  ward» 
b^d  snrttckkahrea.  Vom  Meere  her  hSrfe  man  wilde  und  bange  Rufe:  der 
wieder  heimw&rta  aegalnde  Telemach  wird  yon  den  Freiem  fiberfallen.  An  der 
Art,  wie  Odysseus  nun  hilfreich  in  den  Kampf  eingreift,  erkennt  Eumäos 
den  König,  während  in  Telemach,  Laprtf»"  und  den  anderen  Bürtcn  nur  durch 
einen  Gesang  der  Najaden  die  firohe  Aimung  wachgerufen  wird,  dala  der  König 
kommen  werde. 

Zweiter  Akt.  Die  um  Odysseus  klagende,  nni  Telemachs  Rückkehr  bangende 
Peuelope  wixd  vun  Hyperion  überrascht,  der  der  Entsetzten  seine  Liebe  erklärt, 
ihr  aach  den  AnecUag  d«r  Freier  gegen  ihren  Sohn  fwtit  F15lali«li  diingen 
—  Hyparimi  hai  kanm  Zeit  in  aataohlllpfon  —  die  rohen  BVaiar  Aatinooa  nnd 
EnryauMshoa  mit  den  hnUariadien  Mlgdan  Halaatiio  and  Daapoina  ein,  nm 
Panelopa  daa  Trogs  mit  dam  Gewebe  an  Hherlttiren.  Die  Anweaenheit  dar 
Dirnen  hindert  die  beiden  Männer  nicht,  in  Penelopi  /u  dringen,  sie  solle  end- 
lich einem  dar  Freier  die  Hand  reichen;  Antinoos  wird  ao  sudringlich^  daT«  sie 
den  Dolch  gegen  ihn  zücken  raufs;  Hyperion,  der  Ihr  zur  Hilfe  hereinstürmt 
wird  von  Eurymachos  niedergeetochen.  Nun  drohen  die  beiden.  T»  lemarh  z,u 
töten,  wenn  sie  uicht  nachgebe.  Schon  will  sie  in  ihrer  Mutterliebe  den  ver- 
hängnisvollen Schwur  thun,  da  erscheint  der  glQckliuh  heimgekehrte  Sohn, 
EumäoB  und  der  Bettler:  Peuelope  verheilät  nun  blols  fUr  den  nächsten  Tag 
einen  Wettkampf  nm  ihre  Hand. 

Dem  Od jaeana  mnb  aehon  dia  Siena,  die  ar  Uar  im  Qemaeh  aainflr  Gattin 
aieh^  in  hohem  Grade  anff&llig  sein; 

Auf  der  Schwelle  treil'  ich  Ein  sattes  Lachen. 

Kaeh  donkler  Nadit  Triumph  und  Veraehtong 

Bei  Vergeagianen  In  dunklem  AngVi 

Zwei  Mfianer,  Freier,  Schreiten  sie  mir 

In  Penolopeias  Gemach I  Und  dem  Sohne  Torbeil .  .  . 
Auf  der  trotzigen  Lippe 

nnn  ist  er  anch  noch  Zeuge,  wie  der  sterbende  Hyperion  sich  in  ekstatiBcheD 

Worten  über  seine  Liebe  zu  Pentlope  ergeht:  in  diesen  Zweifelpqualcn  er- 
reicht seine  Strafe  ihren  Höhepunkt.  Erst  in  dem  den  Akt  schlierseinlen 
ZwiffTPspräch  des  Bettlers  mit  der  Fürstin  wird  dieser  schmerzliche  Druck  TOn 
ihm  genommen:  Penelopes  Treue  erstrahlt  im  achöusteu  Glanae. 
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Doch  mufs  OdyBseas  im  dritten  Akte  den  B^ch  des  Leidens  noek  bis 

zum  Grunde  leeren  nnd  die  Kraft  der  Entsagung  aufs  höchste  steigern:  mit 
Bewufstsein  erduldet  er  die  Mifshandlungen  der  Freier;  als  Anfciaoos  den 
Knochen  nach  ihm  wirft^  g^enkt  er  des  äpruches  des  Teiresias: 

Nur  durch  erhabenes  Dulden  der  Leidm 
Versöhnst  da  die  Gottheiti  sohnsfe  deine  SdmU. 

Dum  koBunt  aber  der  üxnschwiuig:  der  Bogenwettknaipf  und  die  Ennordnng 

der  Ftreier,  echlielalich  die  Wiedervereinigung  der  Gatten,  die  ja  wiprOiii^olL 
siuch  das  Ende  des  Epos  gebildet  haben  dtbfke.  Die  SchluTsgesange  fassen  zu- 
gleich nochmala  die  insera  Handlniig  «nwuniBfun;  *Eane  ans!  (s.  o.)  und  weiter: 

Dnnh  die  Welt  geht  sin 
8ingeii| 

Durch  die  Lüfte  ein  Klingen, 
Pafs  ein  jeglich  Verschulden 
Durch  Kämpfen  und  Bingen, 
Durch  erhabenes  Dulden, 
Die  HeneeUieit  heglflekend, 
Die  Gottheit  YenShntl 
Dafs  all  Jamiuer  nnd  Sorgen, 
Vom  Abend  zum  Morgen, 
Vom  Morgen  zum  Abend, 
Ifit  Frieden  labend, 


Dem  Dulder  nun  Lohne, 

Herzen  entzückend. 

Mit  goldener  Krone 
Die  Treue  krönt.  — 
Es  singen's  die  rauschenden  W&lder  in 

Stürmen, 

Die  Wogeot  die  auf  dem  Heere  deh  tflnnen. 

Im  Stamenreigen  es  leuchtend  geht^ 
Dafs  echte  Liebe  und  Treue  besteht. 
Odyss.  Der  Mann  im  Kampf  mit  Not  und  Beschwerde 
Fenel.  Das  Weib  still  schaffend  am  heiligen  Herde, 
In  Treue  und  Sitte,  in  treuer  Diener  Mitte. 


Die  gebotene  InhaltMiigabe  wird  trotz  ihrer  Gedrängtheit  jedem  Leser  ein 
genügendes  Bild  geben  Ton  der  Anlage  und  dem  Aufbau  der  ganzen  Diehtiui|^ 
hauptsachlich  auch  von  ihrem  inneren  GehnltL\  ßesoüil*  !  .  k  nn  es  mir  auch 
darauf  an,  die  Abweichungen  von  üomer  vor  Augen  /n  tühren.  —  Die  ein- 
gestreuten Proben  sollen  Bungerts  Diktion  veranschauiiehen.  Zunächst  ist 
klar  ersichtlich,  dafs  er  &ich  in  der  Wulil  der  Rhythmen  und  in  ihiei  Gestaltung 
völlige  Freiheit  nimmt  Sodann  wird  man  ihm  zugestehen  müssen,  dafs  die 
diehteriedie  Spraehe  ^  dab  sie  fiBr  geeanglielien  Vorfenig  bartiiBiiii 
mScdkte,  vie  gesagt,  bei  der  BeuvteUiuig  isunar  berfidcricihtigt  werden  —  ebe 
de«  GegtostandeB  wflrdige  laly  eich  Bog/Kt  oft  dnrdi  einem  hobMi  Sdimung  ans- 
jwichnet;  und  dabei  mnlffee  eine  Beihe  von  gerade  beeonders  schönen  Stallen 
nach  MaAgaba  dar  VerhSltnisM  nnarwälint  bleiben.*)  AndenaitB  irardan  dem 


*)  Ich  habe  nicht  die  Aufgabe,  Bungert  eingebenrl  zu  IcritiHieren;  die  Gerechtigkeit 
erfordert  aber,  dafs  ich  im  Anschlufs  an  diese  Lobeserhebung  konstatiere,  dafs  eine  An-- 1 
Stellen  mir  auch  in  hohem  Grade  mifsfülien,  zum  Teil  wegen  ihrer  Geschraubtheit  und 
gemeht  endieiBeiideB  Abionderiielikeit,  i.  B.:  In  ewig  groben  Bintonwefaen  Spielt  sieh 
der  Tage  Tt  i  |'i<  h  ab.  -  Kinder  Kflwednft  mir  fächeln  Fühl'  ich  echon  die  hfWso  Waage.— 
Eine  Spbiux  hitr:  Hohe  Bnl^fe,  Rau!»cbpera«gen  (»ic!),  Tigertatzen!  Trinkst  du  dieser  Brüste 
Löste,  Werden  dich  die  1  atzen  kratzen  1  —  andere  wegen  ihrer  Trivialität,  z.  B.:  Vor  unsres 
Qettee  Baad  Da  glittet  rieh  die  Flut;  Poseidflii  ist  den  Yolke  Der  Fhftekea  gnk  leb 
hebe  sie  nieht  in  Schweine  fenraaddt^  Sie  haben  ab  Sebweiae  aar  gebeadeltl  Bs  Milte 
«r— •  Jstefceshir.  iMi.  n  88 
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Leser  gewisse  spracbliche  nUrten  und  Kühnheiten  der  Konstruktion  (z.  B. 
werten  =  wortvoll  machen;  'durch  Götter  Wille')  in  die  Augen  gesprungen 
stjiii:  ilucli  tiuden  sich  solche  auch  bei  unseren  Klassikern,  bei  Goethe  sogar 
in  grofser  Zahl;  in  keinem  Falle  sind  sie  wesentlich  tür  das  Gesamturteil  Aber 
eine  Dichtung. 

Sdieinbar  berechtigtor  isi  der  für  Fftehminner  sehr  nahd  liegende  Ein- 
mtnd:  BongortB  Dicbicmg  bedeutet  dne  EntsteUung  Homers!  Denn  in  der 
l^at  hat  der  Plan  der  ganzen  Dichtung  —  im  eimelnen  findet  eieh  genug 
echt  HomorischeB  —  tief  einschneidende  JLnderungen  mit  i^ich  gebracht:  ich 
erinnere  nvr  daran,  wie  dns  ^,l)A^zT^xl  iuyijvai  mit  Kirke  oder  Kaljpso  in  dem 
naiven  Epos  als  etwas  Naturnotwendiges  hingenommen,  hier  dagegen  zu  einem 
ehebrecherischen  Akt  gestempelt  wird,  —  wie  Nausikaas  Liebe  bei  Homer  viel- 
leicht angedeutet,  hier  zum  Angelpunkt  eines  Dramas  gemacht  ist  u.  a.  m. 

Aber  ist  es  nicht  das  Recht  de«  Dramatikers,  einen  vorliegenden  Stoff 
seinen  Zwecken  gemüTs  umzugestalten?  Ist  überhaupt  ein  naives  Drama  mög- 
lich? Bbt  Goetiie  twine  Iphigenie  in  Bnripideiscliem  Oeiele  gediebtet?  Haben 
sieh  die  atiumisohen  TragSdimdichter  (bezw.  ihre  Qaell«iy  die  Kykliker),  die 
doch  sicher  ▼on  W^ertBddMnmg  Homns  dmohdrongen  waren  |  tren  an  die 
bommsche  AuffiMsnng  gehalten?  Erkennen  wir  ^wa  in  dem  Siiiyphcwsobn 
Odysseus  des  SophoUeischen  Philoktet  den  Laertessohn  des  Homer  wieder? 
Und  diese  Dramatiker  wendeten  sich  doch  an  Landsleute  Homers,  an  Leute, 
die  seine  Epen  auswendig  wuTsten,  während  Bungert  nicht  zu  den  Griechen 
spricht,  auch  nicht  zu  Philologen,  sondern  zum  groDaen  Publikiim,  das  gar 
Tielea  echt  Homerische  durchaus  nicht  verstehen  und  würdigen  wurde. 

Nach  all  diesem  kann  ich  mir  wohl  denken,  daüs  jemandem  Bungerts 
Dramen  nicht  an  ge&Uen  TScmogen,  anoh  dab  mn  Einselner  vielleidit  die  berr- 
lieben  Epen  fiberiianpt  nicht  dnrdh  dramatiscbe  Bearbeitung  angetastet  sehen 
möchte;*)  —  in  keinem  FsUe  l8Jbt  sieb  aber  meines  Erachtens  ans  den  Ab> 
weicbnngsii,  sei's  von  der  Homerischen  Darstellung,  sei's  auch  vom  Homensdwo 
Oeiste^  ein  Vorwurf  gegen  Bnngerts  Werk  herleiten. 

Es  mtt&ten  aber  —  von  der  Geschmacksrichtung  des  Einzelnen  ganz  ab- 
gesehen —  alle,  denen  die  humanistische  Bildung  am  Herzen  liptrt.  Bungert 
Dank  wissen,  dafs  er  gerade  in  der  Gegenwart,  wo  der  Wert  deraeiben,  ins- 
besondere gerade  der  Wert  des  Griechischen  so  stark  angezweifelt  wird,  als  ein 
Nichtfachmaon  dem  deutschen  Volke  dieses  Glanzstück  gnediischer  Poesie  in 
wirkungsvoller  Weise  nah^bracbt  nnd  dadardi  auf^di  ftr  die  noch  beote 
befrncbtende  Bjwft  des  Oriechentumes  beredtes  Zengnis  abgelegt  bat  Aneb 
diese  Brwagong  spricht  daffir,  dalb  eine  Dichtung^  wie  die  Bnngeirts,  im  üntet^ 

ihnen  zu  ihrer  Natur  Dip  Hufaere  Restalt  des  Schweines  nur!  iL  a.  tt.  Solche  Ausgeburton, 
sagen  wir  dea  Sturmes  uod  Dranges,  werden  sicher  bei  einer  «weiten  Bearbeitujig  ver- 
schwinden. 

*)  Wie  «erlockend  »ber  der  Stoff  ist,  gibt  darant  hervor,  da£s  Goethe  wiederholt  an 
in  XuuHikaadrama  gedacht  und  Beethoven  Theodor  Kflnier  beanftragi  bat,  ihm  Dljasot' 
Heimkehr  als  Operostoff  xn  dichten. 
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richte  wenigstens  nicht  völlig  ignoriert  werden  dQrfte:  unsere  Schfiler  stehen 
dem  Kampf  uui  die  Schulreform  keineswegs  gleichgültig  gegenüber,  und  in  den 
meisten  Köpfen  dürt^e  die  AuffasBnng  herrschen,  dafs  dio  verknöcherten  Philo- 
logen, viUlig  vercinsiiint,  ihrer  ptMHr>nlichen  Interessen  hüibcr  in  kläglicher  Not- 
wehr sich  der  Zeitströmung  entgeift-nsteinmen!  Duis  es  nicht  an  dem  ist,  be- 
weist die  Entsteh u II g  von  liuugeriä  Odj2»seu8dichtuug. 

FQis  lAeliBie  genügt  es  mir^  wann  mein  Bftrieht  nebt  ttUnielia  Leaer 
YtaaULM,  eieh  die  Trüegie  —  ein  Einseldnone  giebt  ein  nnzoxeiehendes  Bild, 
läCrt  haaptsBchlieh  ^en  inneren  Gehalt  nicht  erkennen  —  genauer  anziuehen. 
Ich  bin  fibenengt,  dab  wenige  die  Bneli  gana  nnbefnedigt  mib  der  Hand 
legen  und  gtir  mancher  mit  mir  das  Urteil  des  feinsinnigen  Ludwig  Hartmann 
unterachreiben  wird,  dafs  es  Bongert  gelangen  ist,  'aue  jakrlanaendalten 
Quadom  einen  sdidnheitiTollai,  nenen  Tempel  an  erriohten/ 
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Von  JoHAmns  luuaa 

Dm  leteto  Heft  diaMr  ZeitMilirif^  du  ilires  Terewigten  H«iBiiBgeb€f8  Namen 

auf  dem  Titel  trägt,  soll  hier  am  Schlüsse  d6r  Erinnerung  an  ihn  gAWidniAi 
sein,  'Höchstes  Glück  der  Erdenkinder  sei  nur  die  Persönlichkeit',  das  zu  ge- 
stehn  wird  sich  ein  jeder  gedrängt  fühlen,  der  Richard  Richters  Ltben  über- 
hlickt.  Was  er  als  Lehrer  und  Leiter,  als  Beniter  und  Vorbild  gewirkt  hat, 
ist  ihm  gelungen  durch  die  Sicherheit  seiner  Beobachtung  und  seines  Urteils, 
durch  die  ebenso  gemütvolle  wie  zielbewufste  Auffassung  seines  Berufs  und  die 
Gabe,  klar  uud  nachdrücklich,  mit  überzeugender  Wärme  und  in  kumtvoiler, 
oft  eigenartiger  Form  la  mden*  Bidiligr  fgäM»  mdil  so  den  Nitunn,  die  in 
swei  Temdiiedeiifln  Welten  sa  leben  Termfigen  und  TieUeicbt  am  Sdtreibtiedk 
wiMeneebefUiehe  Probleme  m  lösen  bemittit  und,  die  mit  den  tSglidion  Pflichten 
dee  Amtee  nur  loie  soffanuneiibSiigen.  ZenpUttemd  mr  seine  Thfttigkeit  gewifii 
in  hohem  Grade,  an  und  für  sich  und  bei  der  Art,  wie  er  sie  zu  betreiben 
liebte,  der  Mann  der  fast  unbegrenaten  Sprechzeit,  der  das  Bedürfius  hatte, 
anch  ohne  direkten  Anlafs  mit  seiner  TTragebTing  pädagogische,  Htterarische 
und  TagesfragoTi  Mcr  Art  silltiio-ücli  zu  besprechen.  Aber  alles  ^vn<  er  dachte 
und  that,  hatte  den  Ausgangs  oder  Endpunkt  oder  beides  in  beinetu  päda- 
gogischen Lebensberufe,  pädagugiüch  in  weitestem  Sinne  verstanden,  und  daa 
meiste  bezog  sich  auf  seine  Schule  und  ihre  Angehörigen.  'Meine  liebe  Schul- 
gemeüide*  pflegte  er  eeuie  Aufanciien  in  beginnen,  and  wie  «n  treoer  Seelen- 
hirt hat  er  seines  Amtes  gewaltet,  an  denen  oft  mit  doppelter  Sorgfalt,  die 
sieh  ihm  sn  entziehen  trachteten. 

iamquam  aroum  luAebat,  das  darf  man  auch  von  diesem 
stets  schlagfertigen  Geiste  sagen;  wir  verglichen  ihn  schon  als  seine  Sdiüler 
mit  dem  Sokrat^i  am  Schlüsse  des  Platonischen  Symposion,  der  nimmer  mflde 
wird  Fragen  anfznwerfen  und  den  Dingen  auf  den  Gmnd  zu  gph»>a  Wür^ 
nach  ihm  selbst  gegangen,  so  würde  sein  Gedächtnis  vermutlich  auch  nur  im 
Herzen  seiner  Freunde  und  Schüler  fortleben,  wie  einist  das  jenes  grollten 
griechischen  Pädagogen,  denn  litterarisch  trat  er  nur  auf  zwingende  oder  gar 
SU  nahe  liegende  Veranlassung  hervor.  Das  erscheint  um  so  verwunderlicher, 
da  er  mit  gro&or  Leichtigkeit  prodnsierte  und  für  den  &eia  der  Nftebst* 
stehenden  in  seltenen  Mnbestnnden  sshlrmche  Ifannskripte,  mit  Yorliebe  in 
poetischer  oder  andi  in  einer  prossischen  Ennstfonn,  abgafhbt  hat,  die  ab 
teure  Brinnenn^  bewahrt  werden.  Weithin  ins  Qrolto  sn  wirken  lag  ihm 
▼on  Haas  ans  gsns  fern,  obwohl  er  dasa  die  Mittel  besab  wie  wen%e^  persdn- 
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liah  und  als  Schriftsteller.  Das  Unmittenwre,  wmn  auch  Kleinste,  war  ihm 
von  jeher  das  liebste  Gebiet  der  Bethätigung.  Wenn  es  galt,  für  seine  Klasse 
einen  deutschen  Toxt  znra  Scriptum  recht  praktisch  und  sinnig  aufzusctren, 
wenn  er  sich  veranlafst  sah,  grammatischon  (iosotzwidrigkeiten  in  Gedichtform 
entgegenzuwirken  -—  ich  glaube,  diese  Verse  hat  keiner  j(>  vergchssen  — ,  weuu 
er  klassische  Poesien,  allerdings  nicht  immer  im  Stile  unserer  grufsen  Dichter, 
mitonter  in  etwas  zu  burschikoser  Weise,  umformte,  wenn  er  in  emster  Sache 
sogar  gelegentiicih  einem  Planer  eine  poetiedie  Epistel  oder  ein  Sonelt 
iridmeto  m  eindrinf^idMr  Yentibidiginig  od«r  yerwinnmg^  da  war  er  gens  in 
■eineni  BlemeDt  Und  so  nadite  er  denn  maA  von  der  naMrlichen  Qabe  seiner 
packenden  Beredsamkeit,  die  er  mit  den  Jahren  durch  Erfalimng  und  Nach- 
denken immer  feiner  ausbildeteiy  am  Jiebsten  Gebrauch  im  Dienste  seiner  Schule. 
Welches  stflrmische  Leben  gewannen  die  Reden  des  Demosthen^  in  seinem 
Munde,  die  er  in  früherer  Zeit  erklarte  —  Cicero  entsprach  seiTipr  N^atur 
wenig  — ,  wie  charakteristisch  wufste  er  ihre  Schärfen  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Und  wie  oft  ergritf  er  selbst  die  Gelegenheit,  seine  davottiS  wirken 
zu  lassen,  mochte  uuii  eine  pädagogische  Philippica  vonuöten  sein  oder  »ich 
Tor  der  gesamten  Schulgemeiuschaft  feierliche  Veranlassung  bieten,  in  den  ge- 
meinsamen Hontagsandaehten  oder  ScbloJkakton  tot  den  Ferien,  bei  patrioti- 
aelien  SeihnlÜMÜiehkeiten  oder  bm  der  finÜsarang  der  Abitorienten. 

Der  Bnf  seines  Namens  veriireiteto  sieh  sehnsll  in  den  beiden  groben 
SHdleo,  in  denen  er  den  Hsnptteil  seiner  Lebensarbeit  geleistet  hat:  Riditer 
wurde  bald  einer  der  gesuchtesten  Redner  für  gemeinnflisige  Zwecke.  Da  war 
es  nun  bemerkenswert,  wie  gut  und  sicher  er  sich  mit  jener  bunten  Menge  in 
Fühlung  zu  setzen  verstand,  wie  er  Thema  und  Behandlung  für  sein  jeweiliges 
Publikum  klug  berechnete,  so  dals  er  auch  bei  der  schwierigsten  Zusammen 
Setzung  der  Hörerschaft  wohl  niemals  Ober  die  Köpfe  hinweg  und  in  den 
Wind  geredet  hat,  obwohl  er  ihrem  G^hmack  keinerlei  unzulässige  Zugeständ- 
nisse machte.  Er  hat  auf  dieee  Weise  in  Schichten,  die  der  höheroi  Schule 
haai  oder  ftindlich  gegenflberstehen^  manches  Vorurteil  bekimpftn  ond  ser^ 
strenen  helfen. 

Die  ansgeprigten  Züge  von  Biehteis  Ghanikierbild  verdienen  eingehende 
Sehildenmg  aaf  pqrdiologischer  und  historischer  Grundlage:  in  seinem  Kreise 
gedacht,  gehört  er  gewifs  zu  den  Männern,  deren  Biographie  mit  ihrem  Todee» 
ti^  nicht  zu  Ende  ist  Sein  Geist  wird  weiter  wirken,  die  von  ihm  in  reicher 
Ff5lle  so  vielen  Herzen  anvertraute  Saat  aufgehen:  manchem  wird  es  beim 
Gang  durchs  Leben  lange  noch  zu  Mute  sein,  als  ob  der  tote  Cid  Campeador, 
gerflst^t  und  gewafiPhet,  ihm  vorausreit4i.  Ein  Schritt  ist  gethan.  um  auch  dem 
Fernstehenden  Einblick  iu  die  Getsteswelt  dieses  Mannes  zu  ermöglicheu,  der 
in  bescheidnem  Sinne  selber  sebr  wen^  daran  gedaehi  hat,  sieh  dnen  Plafai 
bei  der  Nachwelt  m  siehern.  Soeiben  erseheinen,  von  Sobneehand  ausgewählt, 
*Bedon  nnd  A.n£s&tie  Ton  Dr.  Riehard  Richter'  (Leipzig,  Tenbner  1902. 
Tin,  947  S.  Mit  einem  Portr&t  in  Hetiograrllre).  Die  in  dem  Bncba  w- 
einigton  Sntlassangs-  nnd  sndersn  Schalreden,  Sehwhmdaehten,  Beden  nnd  Anf- 
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•fttae  fdr  ein  gröfseres  Publikum  können  zwar  nur  einige  Hauptseiten  der 
lebensvollen  Persönlichkeit  zur  An^clinnnng  bringen,  aber  dem  aufmerksamen 
und  sachverständigen  Le^er  wird  daraus  gcwifs  ein  treuem  Gesamtbild  deutlich 
werden.  Er  hat  es  ja  nicht  mit  lang«'  vorbereiteten  Ausarbeitnngen  und  Prunk- 
stücken zu  thuu,  Hondern  zuuieiet  mit  rasch  aufgezeichneten  Gedankenreihen, 
wie  aie  lidi  dam  Bedner  stete  vom  seinem  reidien  InneiilebeD  imd  seiner  intoi- 
siven  BeraftÜi&ti^eit  ohne  wttteres  ergaben.  Dieser  aufrichtige  Mahner  lebte 
dnrchaas  im  Dienste  der  Ideen,  die  er  ansspraieh;  deshalb  darf  alles,  was  er 
dffentUch  geredet  hat,  aneh  die  fMerliche  Feetrede  oißaieller  Färbung,  als 
ehrliehes  und  gültiges  Zeugnis  fttr  seinen  Charakter  und  sein  Wirken  in  An- 
spruch genommen  werden. 

Es  kann  sieb  hier  nur  darum  handeln,  Grundsätze  und  Richtung  anza- 
gf-bfn,  die  in  den  aus  umfangreichem  Material  heraussrehobenen  sechsund- 
zwanzig Proben  —  bis  auf  drei  bis  vier  Nummern  waren  sie  ungedruckt  — 
vertreten  sind:  sie  wollen  selber  gelesen  und  dabei  möglichst  in  ihrem  Milieu 
empfanden  und  benrieilt  werdim.  Sidi  in  dieses  au  verseben  wird  den  Lsaem 
unsrer  Zeitacfarifl  leidit  Idlen;  meistens  ist  es  die  dichtgedrängte  Schflkraehar 
eines  Tielk^gen  groJiMtadtiscben  Qymnaainma  mit  dm  daang^drigen  Beiiiekli- 
peraonen.  Die  Skala  der  Stimmangm,  denen  Ansdmck  zu  geben  oder  die  an 
erwecken  waren,  ist  mannigfaltig,  wie  sie  das  wechsehide  Schulleben  mit  sich 
bringt;  in  sinnreicher  Anknüpfung  und  Ideenverhindung  jeweilig  den  richtigen 
Ton  zn  treffen,  darin  ist  Richter  ein  Meister  gewesen,  mochte  er  z.  B.  von  den 
'ersten  Pfingstreisenden  der  Weltgeschichte',  den  Aposteln,  reden  oder  'Fanget 
an!  80  rief  der  Lenz  in  den  Wald'  als  Leitmotiv  für  seine  Maturi  verwenden 
oder  eigne  Jugenderinnerungeu,  besonders  von  der  Fürstenschule  zu  St.  Afra, 
zum  Ausgangspunkt  nehmen,  die  ^n  au  ansehanlicher  Verf^eichnng  vqn  eii^t 
ond  jetst  an  flOaen  pflegten  und  dnrdi  ihr  persönliehea  Element  auch  f&r  die 
jftngsten  HSrar  fiiftlioh  waren.  Wie  er  in  markigMn,  wenigstes  bei  den 
kOiaeren  Ansprachoi  stete  völlig  freiem  Vortrag  an  Henen  drang,  mnls  man 
gehört  nnd  geftthlt  haben;  aber  auch  der  Leser  vermag  sich'a  vontostaUen, 
wenn  er  diese  knappen  Proömien  sieht,  die  Stoff  und  Stimmung  so  sicher 
fixieren  wie  die  Exposition  eines  guten  Dramas,  diesen  bald  lehrhaft  ge- 
drungenen, bald  anmutiir  er/älil^ndf  ii  .^til.  die^'p  luituntex  aufgesety.ten  Lichter 
von  Schalkheit  nnd  Sarka.-^uiu»  und  —  wan  mimtr  wieder  durchdringt  ans 
Richters  innerlichstem  Leben  —  diesen  scbiiciiten,  ungeschminkten  Ausdruck 
einea  ftsten,  ehriaUidien  Ctottvertranena.  Dabei  das  alles,  obwohl  durchaus 
dem  Sdnilwesen  entsprungen  odor  darauf  angewendet,  so  gar  nidit  fflh^lmHWg 
im  laodl&nfigen  Sinne,  weder  trocken  noch  salbmigavoll;  nicht  Sehnlweishei^ 
sondern  Lebensweisheit 

Es  liegt  in  der  Natnr  der  Sache,  dafs  dieser  welterfahrene  Erzieher  noch 
andere  Töne  anschlugt  wenn  er  seine  Worte  an  die  akademische  Jugend,  an  ver- 
stündnisvolle  Frauen,  an  gereifte  Männer  zu  richten  hatte.  Für  die  akademische 
l'hatigkfit  finden  sich  leider  keine  Proben  in  der  vorlipp'^ndpn  Sammlung, 
man  ist  dafür  auf  eine  Anzahl  von  Stelleu  der  Abiturieutenreden  angewiesen. 
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Dftgegen  bietet  ne  einige  chenkterieliMlie  Beiipiele  dfoner  Aneepreohe  tot 
dem  LBienpdblikimi,  die  dem  Verfiwear  aeek  nUreifdiA  Fraimde  und  Frenndimien 

erwerben  werden.  Wie  weils  er  uteh  hier  gleich  im  Anfang  seine  Hffer, 
Schulereltern  und  Refornünsiige,  za  fteseln  und  sich  durch  drastisch  entworfene 
Bilder  die  Grundlage  zur  Apologie  zu  schaffen:  'Da  steht  nun  die  alte  ver- 
falleno  Rninp  aiia  der  RenaiHsanrezeit,  dieses  humanistische  Gymnasium,  mitten 
in  den  grolaartigen  Schöpfungen  des  modernen  KuItnrlel>enH,  halb  Kloster,  halb 
heidnischer  Götzentempel,  und  die  Philologen  horsten  darin  als  die  lichtscheuen 
Eulen.  Wollen  wir  das  alte  Geniste  nicht  endUdi  einreifsen  und  zei^emaXB 
enetaeii  darek  einen  eletlliehen,  iroholichen,  für  oneere  Jugend  geennden  nnd 
bequemen  Nenben?'  (Ober  einige  Fragen  der  Gymneeielfefonn,  8. 169).  — 
'In  einer  Udea  nnd  dampfigen  Sebfdetabe  aitoen»  auf  irarmetidiigem  Kafliederi 
▼or  einer  Versammlang  von  dveiMg,  vieia%  halbwflclieigen  Barschen,  die  in 
der  Blüte  der  Flegeljahre  stehen  und  zu  jedem  Unfug  aufgelegt,  aber  für  keine 
Arbeit  geetimmt  eind;  den  Stanb  einschlucken,  den  sie  mit  ihren  rOhrigen 
Beinen  in  der  Pause  emporgewirbelt  haben;  das  kneweilitt^  ABC  irgend  einer 
Wissenschalt  in  hundertfältigem  Wiederkäuen  mit  ihnen  durclmrbeiten,  die  An- 
fangsgründe einer  schweren,  toten  Sprache,  Wörter  und  Formen  ohne  Sinn 
und  Zusammenhang,  oder  die  Ausrechnung  der  Formel  (a  -|-  6)*,  bei  der  man 
eich  auch  nichts  Schmackhaftes  wie  Äpfel  und  Nüsse  Tomtellen  kann  —  ja^ 
dae  iet  doch  gewiJli  uehts  weniger  ele  ein  poeüeeber  Zoetend,  nichte  weniger 
ela  ein  diehteriaebee  SdieÜBn  mid  Wirken*  (Der  Lehrer  ab  Dichter,  8.  219).  — 
Hier  gebt  «r  ebenao  anf  den  Stmlnbawehalt  ein  —  tot  einem  kanfininnieehen 
Pnblikam  — ,  tun  zu  zeigen,  daCs  viele  Befonnftagen  Geldfragen  sind,  deren 
DurchHihrung  eich  aus  finanziellen  BOekeiebten  von  selbst  verbietet,  wie  auf 
alle  Intimitäten  der  Familienerziehung  —  in  einigen  bereits  in  Familienblättem 
erschienenen  Anfsiätzen  — ,  wobei  man  den  Eindruck  hat,  als  hätte  Richter 
einer  der  liebenswi innersten  deutschet!  Fnmilienschriftsteller  werden  können,  wäre 
er  nicht  Gymnasiairektor,  Universitütöprofessor  und  Herausgeber  der  Neuen 
Juliibiicher  gewesen.  Mau  lese  nur  die  Idylle  seines  Besucha  bei  einem 
'renitenten'  Schülervater  auf  dem  Lande  (Setaen  Sie  lieh  —  ans  Ibsen  wird 
niebte,  8. 196)  oder  die  Jngenderinnerang  fiber  *KaiMnlogik'  (Erziehung  nnd 
Zeitgeist,  S.  215),  Ueme  Eabinettoiaeke  einer  Cbttfiried  KeUeiwben  Bealiatik, 
denen  aeine  Frennde  eine  grabe  Menge  an  die  Seite  eelMD  kSnnien,  die  er  nur 
enttilt^  leider  nicht  angezeichnet  hat. 

Sine  Sammlung  von  Beden  Stflok  für  Stück  hintereinander  auf  sich  wiAnn 
KU  lassen,  ist  nicht  jedermanns  Sache;  Richter  hat  das  gelegentlich  von  sich 
selbst  geaufseri  Wem  es  um  das  Gesamtbild  einen  Hedrutenden  Mannes  zu 
thnn  i«t,  der  wird  sich  jedoch  dem  nicht  entziehen  können:  Stück  für  Stück 
gewiuiii  er  dadurch  die  Elemente»  seines  Urteils  und  daneben  manches 
methodisch  und  sachlich  Wertvolle.  Um  gleich  das  Letztgenannte  zu  be- 
rühren: auf  die  Geschichte  dee  Bächmaohen  Gymnasial-  nnd  UliveraitBtBweBeaa 
der  letrten  ftnfsig  Jabxe  frUen  einiga  heBe  Streif  licihter,  s.  E  in  veiaohiedenen 
Inbenmgen  Kber  die  Eniwiefcelnng  dea  etgenen  Kdnig  AlbertFGjninaainma  nnd 
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in  der  zum  gr(>fsten  Teil  schon  im  Jahresbericht  gedruckten  Königsrede 
von  1898:  'Über  Suchsen  als  Gjmniisialsiaat.'  Out  sächsisch  und  von  ganzem 
Herssen  Albertinisch  ist  Richter  gewesen,  treuverdient  um  sein  engeres  Vater- 
land gerade  deshalb,  weil  er  neben  den  Lichtseiten  mit  dem  Auge  der  Liebe 
auch  feitter  Ludiltaie  woUbelDuiiito  8«kiiiali«ii  MliKf  dvndiMkRiito  and 
ihnen  ui  Minem  Teüe  enigegennuaheitai  bemüht  war.  Dafli  der  heiniieflhe 
Volkecharakter  einenn  so  *toflienin8faigen  CMIW  wia  dar  Bniduing,  aach 
dar  hSharen  Sdinle,  axA  i^fleldidhate  so  statten  hommai  hat  er  mit  Wiima 
gern  hervorgehoben:  *Ja,  extreme  Schritte  lind  nicht  unsere  Saoha:  wie  wir  in 
der  Mitte  Deutschlands  wohnen,  lieben  wir  auch  Mittelwege  und  TermittafaidaB 
Hiindfln;  scharf  und  schneidig  «ind  nicht  gerade  Prädikate,  die  uns  ankommen. 
Aber  die  Schneidigkeit  da,  wo  sie  hingehört;  eine  f^fhneidige  Erziehung  ist  ein 
Widerspruch  in  sich  selbst,  em  barer  Unsinn.  So  sind  wir  auch  bewahrt 
worden  vor  manchem  aus  der  Zeitlage  drohenden  ÜbermaDs  und  mancher  päda- 
gogischen Verirrurg'  .  .  .  (S.  102). 

Das  Habvelb  in  attsn  Anaebanongen  macht  nna  Bichtem  Fidagogik,  wie 
sie  in  dam  Bndia  entg^entritt,  gans  beeondm  wert.  Vor  allem  wird  daa  n 
sehitsan  wiwsn,  wer  da  waiA^  dals  er  dann  seine  tob  Hana  aas  afeOnnische^  flbov 
sdiinmeade  Kator  ent  ssLber  eraogen  und  abgddSrt  hat  'So  friadi  Ufiht  ssib 
Alter  wie  gRssender  Wein'  mochte  man  in  den  M«steijahren  von  ihm  sagen.  Den 
konservativen  Zug,  der  dem  Erziehungswesen  ans  innerer  Notwendi^it  eigsn 
sein  muf«,  hat  er  in  der  Rede  aber  Sachsen  als  Gymnasialstaat  in  an«?ge7;pich- 
neter  Weise  begründet  und  bei  seinen  praktischen  Mafsnahmen  immer  wieder 
betont.  'WuB  die  Wissenschaft  erforscht  hat,  kann  in  der  Schule  nicht  so 
heifs  gegessen  werden  wie  es  gekocht  ist;  e»  niufs  einen  langen  AbküUnngs- 
prozells  durchmachen'  (S.  103).  —  'Wenn  einmal  neue  pädagogische  lde«u  auf- 
getaneht  sind,  haben  sie  ▼ialn'  Biucinlnlmng^  vieler  Auseheidang  des  Sieen- 
triaehen  und  absohwiebenden  Anglsiehnng  an  das  AltQberliefiarte  bedorft,  nm 
in  die  sUgemeine  Praxis  an^anommen  sn  werden*  (8. 102).  *Bs  ist  ein  wat* 
▼erbreiteier»  aber  gefthriieher  Abei|^nb<v  dab  die  Gymnasialpidagogik  Wnndsr 
thun  k3nne'  (S.  191).  —  Anderwärts  warnt  er  mit  gutem  F  ug  vor  dem  %Mg8n 
Unfug',  der  *mit  dem  stolzen  Worte  einer  tief  forschenden  Wiss^iaohaft,  mit 
dem  Worte  Psy^Tiologie'  im  Schulwesen  getrieben  werde  (S.  174). 

Diesem  (iruiKi/nf^  <?c!!Tf^«  Wesen«  entspricht  dip  htimanistische  Tendenz, 
der  er  während  seines  ganzen  Lebens  treu  geblieben  ist.  Gewifs  nicht  ans 
bluftiem  Beharrungsvermögen,  er,  der  rite  Afraner,  der  big  zuletzt  manchen 
lateinischen  Vers  gemacht  hat  und  ein  treffliches,  übrigens  stark  individuell 
gefärbtes  Latein  extemporieren  konnte.  Verfidgte  er  ja  aneh  das  Moderne  in 
Leben  nnd  Kunst  —  nnr  mit  der  Mnsik  stand  er  anf  etwas  gespanntem  Fnbe 
—  anf  das  lebhaAeate  nnd  fsiblte  selten  in  einer  Tbeatsrpcemiire,  naeh  der 
dann  mitunter  aeine  Kritik  ein  hMiarer  Geunfii  war  als  das  Stftek  salber. 
Manchmal  gefiel  er  sich  sogar  in  der  RoUe  des  efpov  nnd  unternahm  es,  scheinbar 
allen  Ernstes  mit  der  klassischen  Philologie  anzubinden  and  —  vielleicht  zum 
Zwecke  einer  anblimen  Pädagogik  —  den  JL6yo£  HtMog  an  vortreten.  Aber 


bigiiized  by  Google 


J.  nberg:  Bichard  RichterB  Heden  nnd  Aufsätze 


577 


wv  nbk  auf  seine  Physiognomie  yerstand,  wufste  baHd,  woran  er  war,  und 
wenn  m  Zweifler  gäbe,  brauchten  sie  nur  das  Erinnerungsbuch  zn  lesen  — 
aber  nicht  in  erster  Linie  die  'Vorzüge  des  antiken  Lebens  vor  dem  modernen* 
(S.  232),  ein  lustiges  cr/chvi6uc(  xb  :naQuipf,n(f .  das  sich  nicht  recht  in  den 
Rahmen  der  Sammlung  einfügen  will.  'Die  unsterblichen  VVeltschulmeister  von 
Lfttium  und  Attika'  hatten  es  ihm  angethan.  UnermQdlich  bekämpft  er  die 
'abergläubischen  V^orstellungen'  über  das  Lateinische  und  vollends  über  das 
Grieohiieli«^  des  IdImUi^  *al8  wenn  dM  «uq  paar  graaliehe  Gespensfeer  wiren,  Ton 
alter  Zeit  her  im  Gymneeimn  ipiikend,  Ton  bOsen  Hexenmewtem  immer  wieder 
Ton  nenem  herenlbeechworen,  nnr  damit  die  Sdifder  Ton  ilmea  geiagitigt  uid 
gequält  und  gednekt  ond  niedetgdialten  würden*  (S.  S87).  Nem,  Wohltidter 
der  Jugend  sind  ihm  die  grofsen  Lehrer  der  Menschheit  aus  dem  Altertmn,  die 
Meister  der  Harmonie  zwischen  Gedanken  und  Form.  *£in  beredtes  Zeugnis 
eurer  Reife  wird  das  Deutsch  sein,  das  ihr  redet'  ruft  er  einmal  den  Abgehen- 
den zu,  und  weiter  mit  einem  Blick  in  die  Zukunft:  *Dann  iVeuet  euch,  dnfs 
euer  Deutsch  bei  den  Griechen  und  Lateinern  in  die  Schule  gehen  durfte,  dafs 
es  diesen  L'inweg  hat  machen  müssen,  wie  denn  jede  Übung  ein  Umweg  ist, 
dafs  ihr  in  einer  Lehenszeit,  wo  ihr  eigene  Gedanken  noch  nicht  haben  konntet, 
die  BoUiehten,  einfUtigen,  eurem  FasenngBTennSgen  entqneoheoden  Gedanken 
jener  naiven  Meoidilieit  dee  Altertnme  omsadenlnn  hattet  in  eure  Ifntlei^ 
■pradie  nnd  immer  wieder  von  neuem  dnTehandiiagen  dnreh  dae  fremdartige 
Idiom  rar  Klarheit  einea  deoteeh  gefomten  Qedankens'  (S.  29).  Soloihe  Übei^ 
aeugung  dorehaieht  daa  Bach  an  vielen  Stellen;  wir  machen  dafttr  besondere 
anfinerkaam  anf  die  Bede  *Ana  der  Praads  dee  Gjrmnasiums',  wo  sie  nicht  etwa 
jwinegjrisch  angepriesen,  sondern  ans  dem  Prinzip  der  Einfachheit  und  Mafs- 
haltung  wohl  begründet  wird,  an  dem  festzuhalten  der  Erziehung  heutzutage 
mehr  als  je  notthut.  Wir  verweisen  auch  auf  den  Aufsatz  'Der  Lehrer  als 
Dichter*,  unseres  Erachtens  die  Perle  der  Sammlung,  wo  die  fremde,  tote 
Sprache  als  lebendiger  Grast  gedacht  wird,  der  aus  weiter  Ferne  kommend  zum 
Beaodi  in  nnaoe  Schnlafcnbe  eintritt,  TieLea  Nene  nnd  Seltnune  mifantnleii,  nnd 
dabei  der  Jugend  daa  ürteO  aelArfl^  den  Geechmaefc  TerfiBxnerly  daa  VeritSnduB 
für  die  eigene  Welt  erhöht 

BIdiier  ifvieht  einmal,  dee  Yietiig^Üirigen  Jiibilänma  amner  Hatnritit 
denkend,  Yon  dem  festen,  schweren  human istiaehen  Panzer,  in  dem  man  domala 
Ton  St  Afra  ausmarschiert  sei  —  'er  hat  uns  nicht  gedrückt  und  beengt,  son- 
dern sich  vielfach  bewahrt  als  gute  Wehr  und  Waifen'  — ,  und  weiter  von  dem 
modernen,  leichteren  Waffenrock,  'der  auch  recht  hübsch  aussieht,  namentlir'h 
recht  bunt  wie  eine  Husarenuniform',  um  dann  auszuftihren,  die  Hauptsache 
sei  doch  nicht  der  Rock,  sondern  der  Mann  (S.  137).  Den  Gang  der  Entwicke- 
lung  aufserhalb  und  nach  der  Schulzeit  bis  zur  'Maturitätscensur  der  Mannes- 
jahre:  der  Mann  weift  waa  er  wiE'  (8.  30)  hat  er  bei  aeinen  SditUenii  aoweit  ee 
mSglieh  war,  anfe  teilnehmendate  verfolgt:  iafteree  Zeugnis  daTOn  liefern  die 
aahlloeen  eharakteriaierenden,  prognoatiaehen  und  biographiaehen  Notisen  aeiner 
Hand  im  gvoften  Schtlleralbnm  aeinea  Gymnaainma.  Zwar  betonte  er  ekeptiadi 
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den  Satz:  *£s  giebt  keine  absolute  Sicberhott  der  Emehmi^^  Icem  Bicher  vocan»- 
zusehendes  Ergebnis  der  pädagogischen  Bemühungen;  dazu  sind  die  miterziehen- 
den  Faktoren,  iT!*^bf=nudere  auch  die  jenseits  der  Schulzeit  wirkenden,  zu  zahl- 
reich und  unbereelienbar,  und  zu  viel  Imponderabilien  kommen  in  Frage'  (  S. 
Aber  keiner  hat  mehr  als  er,  der  Sohn  aus  ländlichem  Pfarrhause,  den  Segen 
deutächer  Familienerziehung  zu  schätzen  gewuTstj  deshalb  wendet  er  sich  auch 
00  gern  an  V&ier  und  Htttter  and  weifii  so  wuiMiflbMh  ans  nneeren  tur 
Winden  sa  plmdeni.  Wenn  er  etwa  mit  Sextanem^  fKr  den  TerlunderteB 
KlMeflnlfJimr  eintretend,  eine  Sfliontiicfae  PrSfiing  abliM^  eo  aduen  er  pldtdidi 
ans  dem  geatrengen  Bchidmonarolten  in  einen  g^fitUdien  FlunilienTater  nt- 
wandelt.  Gemüt  und  Phantasie  zu  pflegen  im  Gegensatai  zu  Polymathie  und 
Kritizumos  der  Zeit,  das  hat  er  der  Familie  warm  ans  Herz  gelegt  und  man» 
cherlei  pädagogische  Winke  fürs  Haus  in  enister  und  heiterer  Form  an  deri 
Mann  —  und  an  die  Mütter  zu  bringen  gewuTst,  wobei  er  wohlweislich  die 
grofsen  Worte  mied  und  sehr  harrahise,  alltägliche  Dinge  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  zu  ziehen  nicht  verschmähte.  Seine  'Oymnusiastenmntter*  vermag 
jüj  seit  äie  vor  sieben  Jahren  im  'Daheim'  zuerst  erschien,  schon  auf  eine  ge- 
aegneta  WiriDMunkint  mrOekiaUioken,  und  dar  reapeUive  Tatar  winde  ton 
dem  Veifiwaer  ebenda  iMreita  in  Angriff  genommen,  geloolct  dweh  den  be- 
aoigniaaneganden  Titel:  *8etBan  Sie  aidi  —  ana  jOuen  wird  ntditBl'  Nnn  ist 
daa  Paar  im  vorliegenden  Bande  Yerainigti  nnd  anbardom  findet  aidi  Be- 
berzigenswertes  für  beide  genng  andenribrta  darin. 

Dafs  dabei  die  Fach-  und  Staadeaganoraen  nicht  zu  kurz  kommen,  ver- 
steht sich  bei  Richters  enger  Fühhm«»  mit  dem  gröfsten  Teile  der  sachsischen 
Gymnasiallehrerschaft  von  selbst.  Er  war  wnhl  einzelnen  von  ihnen  nicht 
sympathisch,  um  der  Fehler  seiner  Tugenden  willen  oder  weil  er  nicht  immer 
verstanden  wurde.  Aber  es  steht  zu  hoffen,  dafs  manch  einer,  wenn  er  dies 
Buch  kennen  lernt  und  im  Bilde  die  treuen,  energischen  Züge  dieser  dm'ch- 
ana  eigenartigeB  FeraSnlieUnit  batnwhtet,  aicli  m  der  BtQle  aeinaa  Heno» 
eingeaUlun  wird:  *ESr  war  ein  Manuy  nehmt  allaa  nur  in  aUem,  ich  weide 
nimmer  aeinaa  gjaiehen  aebn.*  üb  nneraehütterliehcBi  Optimiaten  dea  Ih^ 
ziehungBwaaana  bekennt  aich  Buditer  mit  Naabdroelc.  Daa  hatte  seine  tiefrie 
Wiirzel  in  der  innigen  Qottorgebenheit,  die  ans  dieser  starken  Seele  doppelt 
machtig  zu  uns  spricht,  am  eigreifendatan  aus  der  letzten  Neujahrsanspradw 
von  1901.  Und  wetter  erklärt  sie  sich  aus  dem  wnbren  Glück,  das  er  in 
seinem  Lehrstaude  gefunden  hat,  diese  Begeisterung,  mit  der  er  ßül.rzn  vier 
Jahrzehnt«  hindurch  in  ihm  geschafft  hat  und  fOr  ihn  eingetreten  ist.  bte 
drQckt  sich  wohl  am  besten  in  den  schlichten  Worten  aus,  mit  denen  er  nach 
mehrt^gem,  anstrengendem  Gensierungsgeschaft  seine  Schülerschar  in  die 
Herbatferien  tob  1808  entlielb:  Voge  jedem  von  eabh  die  Wahl  aeinea  Bernte 
Bo  wenig  leid  werden,  wie  aie  mir  jemals  leid  geworden  ist;  möget  ihr  alle  ao 
nifirieden  aein  nut  dam  gewShIten  Beraf  nnd  ao  ^ttaUieh  in  ihm  weiden,  wie 
ich  ee  bis  heute  geblieben  bin,  was  idi  als  «ine  der  griUbten  WohHhaten  meinM 
Lebens  dankbar  rühme.' 
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WiM«iMcliaftUch«  Arbsiten  um  BriUsb 
■MOm  und  allei  BIbllolMMii  der  Welt,  in  «Um 
nhÜNn  ■.  Spraeben  werden  gvwiMenhaft  bewngt 
Orb  8»aa«r,  67.  Wamick  Boad, 
Kflungtoo;  LaiidMH  8.W. 


J.  B.  Metzler«cber  Verlas  Stuttg&Ft 

BMiIm:  dar  aiUi  Idlllli 

^—  OomüMM  bis  BamodoffM  — 

'Fauly's  fital-EMrclm^aHiB 

der 

clAssischen  Altertnmswissenscliaft 

ia  Moar  Baacbaitaag  antat  Badaetton  von 

Georg  Wüwowa. 

XTeb«r  100  Mitarbeiter.  Autoritilten  auf  den  Ge- 
bieten der  Geographie  una  Topographie,  Geschieht  o 
ud  Proaopographio ,  Litt^raturgescbichte,  AnÜ- 
anitäten,  Mythologie  und  Kultu»,  Archäologie  und 
KnnstgeBchichte.  T)it>8eB  monumentale  Werk  ist 
auf  10  Brindf  ■i'.ii  yn  Ijiir«'n)  btTechnct  und  Uldat 
ein  höohst  wertvolles  Bestandstück 

jeder  philologischen  Bibliothek. 

Preis  des  Yollbandea  JL  SO.—,  des  fialbbondee 


Verlag  yon  R.  S.  ücubncr  In  lielpzlg. 

otlfried  Keller.  Von 
ProLDLflibertKötter. 

Sieto  VoriefnnfleiL  MPBawaamai 

mit  einer  Reproduktion  der  Radierung  6oflfiM 
KaOers  pon  Stoufiei«Bem  In  Heiloarapflit.  6a* 
fealM  f  mit.  10  Pfg.,  geldinodtvotr  fii.  S  Olk. 

„...  Und  er  wollte  den  Olditer  nldit  iowohl 
analqlieren  und  krltllleren,  londern  Idilldit  erzdtilen, 
wie  Keller  geworden  lit  und  warum  er  lo  und 
nldit  anders  hol  weiden  mOilea.  Dos  bot  w  oai 
aBglfcfli  Rflim  mclUcriiaft  geHiia.  Badi  iB(ailMi 
pa^t  dos  Budi  zu  G.  Keller,  durch  IcIncn  tollden 
einband,  leinen  Ididnen  Urud;  und  [eine  Billigkeit, 
die  in  Hnbetracfit  der  beigegebenen  Radierung  pon 
Staatt«  (In  HaUofliUPOrt)  oulfdlU.'^  itiaRaiStM!» 
ri^lWBIMtf  (9.%9niim  L  4.  OtriMkUlhl«.  i«oo.) 

ehrlftenluni  und  nttlfdi- 
foziole  hebensfrafl(»i«Si 

VQifragfl.  Pon  Poftor  eorl  BonbofL 

ffililwHitmiH  kaiL  1  Olk.  (0  Plg.,  fCb.  S  mi. 

CMR  „ .  .  .  Die  In  edler  Spradie  und  edlem  Frei* 
mut  gehaltenen  Portrdge  Und  audi  ihrerlelts  ein 
Idifiner  Beleg  hir  das  Goetheuort,  da^  der  menfdi« 
fldie  6eilt  Ober  die  Hoheit  und  littlidte  Kultur  des 
6hrllfentum;,  wie  es  In  den  Eoangellen  idiimmert 
und  leuditct,  nidit  iilnauskommen  wird."  ti^a 
MB  täSti  tStfSt  t^SSt  MR     (Pr9l«llant  1900  Dr.) 


Verittfl  poa  B«  6«  Ceubner  in  iiciyzifl« 

Deuffdhe  Spradi-  rnid  SflI- 
lehre.  Von  Dr.  0.  Weife. 

6.  Anleitung  z.  richtigen  Verftfliidnis 
u.  Gebrauch  unferer  IRutteriprache. 

In  belnwond  gebunden  t  mit. 
^s£H  „Dos  Budi  ii!  [einem  inhalfc,  leiner  Form, 
kurz,  {einem  ganzen  Gepräge  nad;  dazu  angethan, 
oudi  in  Bezug  ouf  den  Erfolg  In  die  FnMapfen 
des  diteren  Bruders  zu  treten.  Die  kurz  geuhflrzt« 
und  beltlmmte.  ober  dobel  nldit  engherzige  Hrt 
der  Belehrung,  die  geUHIentlidi  permeidet,  mit  dem 
Rüitzeug  der  gelehTten  geldiiditlidien  FerldiUDB  zu 
prunken,  und  die  dodi  die  wohlthuenda  mwniall 
lebt,  da^  man  dem  fflhrer  allewege  oertrauen 
ann,  das  lit  es,  was  Ueiie's  Bfldier  auszeidinet 
BMlMaf  linmiiavMcfrattmlaBiadit.  (lMi|K.ZiiiHai 

Unfere  IRutterf pradie,  Ihr 
Werden  und  ihr  Wefen. 

Von  Profeüor  Dr.  Oscar  Weife. 

\.  pcrb.  Ruilagc.  In  üeinw.  geb.  2  ITlk.  60  Pig.  • 
f^i)  Dieie  SdiriH,  der  Pom  Bilgemeinen  deutldien 
Spradiperein  die  hiktiste  blsliar. zuerkannte  Bus« 
tfMinung  perlleben  winde,  Ht  Monders  geeignet, 
die  flu^erüdie  Huffalfung  unferer  fflutter« 
fprodiezubekdmpienunddieKreiie  der  @e* 
blldalan  flliar  Ihr  IValan  in  uitarriditaii. 

oetfies  Selbifzeugnine 
ub.  L  Stellung  z.Religion 

und  zu  religiös -kirdilichen  Fragen 
pon  Geheimrat  Prof.  D.  Dr.  Vogel. 

Zweite  aufläge.  SeheHet  2  ITlk.  80  Pfn-,  gcidimadi. 
poll  gebunden  mi;.  40  Pia.  c^-^t rxriv  CsS? 
t^a  „Wem  daran  Uegt,  dab  die  wolire  äolidit 
in  6ocHies  Wen  und  Brt,  das  adife  and  latMi 
Perltdndnis  unfere-;  Didiferfürlfen  Immer  mehr  ge- 
wonnen und  die  trl^cnntnis  feiner  Grö^c  Immer 
klarer,  lidierer  und  inniger  werde,  der  wird  es  mit 
lebbofter  Freude  beara|en,  da^  die  poriiegeada 
Sdrrlft  In  neuer  fluHage  erfdifenea  IR. . . .  Oac 
gelamte  gelftlge  und  loziale  lieben  unferes  Volkes 
wird  aus  Pogels  ididnem  Werke  reidien  Gewinn 
ziehen,  namentlldi  aber  lit  der  Freund  und  Ter« 
ehier  6oetties  dem  Verl oQer  Mr  laloe  mflliepolie  und 
felbMote  HiMt  zu  «dmHcn  Dante  MipHlAfat..«' 

(Odo  b«oa  h  dar  Zriltdd-.  I.  <!«1Mmb  Untcrr.  1400.  9.  HdU 

Vom  pofrieuien  StiL  Von 
Prof.  Dr.  Otto  Sdiroeder. 

fflnfte  durdigelehene  BuRage.  (unt.  d.  Pr.]  gr.  8. 
CsSiü  Gelobt  braudit  das  Budi  nldit  mehr  zu  werden, 
aber  geleien;  gelelen  nidxt  Pon  jedermann,  wohl 
ober  pon  allen,  die  berufen  find,  ihre  Worte  zu 
wdgen.  Es  ift  keine  Saauniong  Pon  PorfduUten  und 
Verboten ;  es  wendet  Mi  nldit  ro  hbr  an  den  Verftond, 
als  an  die  feineren  Regungen  der  Seele,  und  kann 
destiolb  nie  ganz  peroiten.  t^sit  Mf»  tagst  lüeR 
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Lieferungen  su  15  Bogen,  im  Jahre  ÜMgCMUnt  loo  Bogen.  —  Preis:  Der  Preis  betrügt 
für  den  Bogen  ninSchst  48  Pf.,  Rlr  die  Lieferung  also  Mk.  7.20.     Die  jährlichen 
AaftraadWRXen  b<.  ..i  i:  -::   '.>ich  somit  nur  nuf  Mk.  48.—     Für  jeden  fertigen  Bwd  wM 
der  Preis  um  etwa  ao"/,  gegen  den  Subskripticn«;prri«i  erhöht- 

AuafOhrücbe  Prospekte  und  Probebogeo  venendet  unentgeltlich  und  poHtfrei  die  Verlags- 
twichliindtyiig  B.  O,  Teubner  In  Leipdg,  FMMr.  3. 


Seit  mehr  denn  100  J^ihrtn  lint  flas  Be- 
dölftlis,  ein  crschöpieoiie^i  und  zuverlässiges 
htalliitches  Wörterbuch  zu  besitzen,  zu  immer 
erneuten  Versuchen  geführt,  den  Plan  zur  Ver- 
wirldichnng  zu  bringen.  Der  ZusammenschluTs 
der  fiinf  licutüchen  gelehrten  Kutjicrscliaflen 
bat  endlich  die  für  das  grofse  LiDteraehmeu  aus- 
idcbende  Oiiganisaiion  zu  schaffen  vermocht 

Auf  Grund  eines  Materixils,  das  das  in  den 
bishcnycn  Wörterbüchern  Verarbeitete  immer 
an  kritischer  Sicli',-rh<;it,  In^t  itntiicr  auili 
an  Vollständigkeit  weit  übertrifft,  will  der 
Tbetaams  In  einem  jeden  Artikel  die 
Oesrhiehte  eines  jeden  Wortes  geben, 
mdeni  tr  Tür  seltenere  Wörter  da'«  Material 
möglichst  voli->t:<ndig  gieln,  bei  hiiuli^i-rcn 
Wörtern  die  Bedeatangsdifferenzen  and  -ent- 
triAdaiifett  klarlegt,  dies  okne  vtol  eigene 
Worte,  rnötrli'^-t  nur  durch  klttPS,  obov 
sichtUcbe  Anür>!riiiri,'  der  Citate. 

Für  die  B?-:»rl'<jitun(j  steht  für  die  Schrift- 
steller bis  xur  Mille  des  a.  Jahrhunderts  a.  Chr. 
das  Materist  ▼olltttttdig  verarbeitet, 
, .verzettelt",  tut  VerfüguTip.  Die  späteren  bis 
ium  (j.  jahihuadcit  sind  zum  kleineren  Teil 
ebenfalls  „verzettelt",  zum  f^TÖlsi''R'i)  cxccr- 
piert,  d.  b.  auf  das  lexikalisch  Wiichtige 
cnidigeailieilet  worden.  HetvotitubeltCB  ist, 
daf"?  auch  die  Inschriften  berück  siclitijjt 
worden  sind  und  dais  der  Thesaurus  auch 
die  Eigennamen  umschlicfst. 

Die  lateinische  Lexikographie  wird 
hier  den  Stoff  finden,  mit  dem  ihr  hellerer 
wissenschaftlich «'r  Au';-  und  AufT>,in  allein 
möglich  ist.  ij'Mij.  lUanlich  biclct  sich  der  latei- 
nischen Grammatik  in  dem  Thesaurus  für 
Fomeaiehre  wie  Syntax  reichstes  MateriaL 
Darehgrdfende  Wiikvng  wird  der  Tbesavms 
ferner  auf  dem  neidete  der  Tcxttitittk  üben 
können,  iudcin  un  Slellc  vuü  bubjcklivcm 
Geschmacke  und  schweifender  Phantasie  wird 
fiestas  Wissen  treten  können  and  missen.  Zar 
LSsmig  lltterarlflcher  Probleme  wird  er 
linfe  leisten  können,  insofern  er  die  <;prach- 
gcschichtliche  Methode  mit  gTüXstrer  Sicher- 
heit zur  Anwendung  zu  bringen  ermöglichen 
wird.  Dafs  dtida  nnd  indirdtt  die  grofsen 
Sammlungen  des  Thesanrms  auch  der  Saeb- 


forschtin^  zu  ^utc  kn'i '1.^:1,  y/t  fir  den 
Kundigen  ohne  weiterem  klar. 

Darüber  hinaus  besitzt  der  ThesanrBt 
Wichtigkeit  flir  alle  die  Wissenschaften, 
für  die  die  lateinische  Sprache  oder 
die  lateinische  Litterai  ur  von  Bedeutung 
iirtt  für  die  Sprachwissenschaft  in  weiterem 
Sinne,  für  den  Indogermanisten  «gnd 
Romanisten  insbesondere,  wie  fär  den 
mittelalterlichen  Historiker,  den  Juristen, 
fur  den  I  Ii  e  d  !  o  g  c  n  ,  wie  df  n  l'li  i  i  n  so  phen. 

Die  angegebenen  Zahlen  für  ümlang  nnd 
Eracbeinungetfimer  werden ,  wie  bereits  Jelst 
in  bestimmte  Aussicht  gestellt  werden  kann, 
keinesfalls  überschritten,  eher  nicht  erreicht 
werden.  \  '-lli),'e  Si(dicrti(-it  l^ictet  hierfür,  wie 
für  die  sachliche  Durchführung  der  Aufgebe 
die  unter  Leftmg  der  Akndeaues  geeehaffBae 
Organisation. 

Der  Ladenpreis  des  Werkes  ist  zun  .ich  st 
so  niedrifj  fc-if^e-ietzt ,  .nis  die  bei  dem  Inhalt 

—  jeder  Bogen  enthält  über  83000  Buchstjü>c& 

—  hoben  Hen^lnngskorteo  es  itgend  ermfig- 
liehen,  um  eine  thunlichst  weite  Verbreitung 
la  i^statten.  Nach  Vollendung  der  ersten 
beiden  l'inde  wi;rdc  eine  gtriiij^e  Preiser- 
höhung eintreten  können,  Mls  die  erforder- 
liche Antebl  der  Sufaekrlbentea  bis  dabin  sieb 

rächt  gefunden  haben  sollte  oder  die  Hrt« 
slcllun^-sknsten  wesentlich  steigen  wiirdcn. 

Mit  de!»  eisten  Licfeiunf;en  werden  (>e» 
Boiviers  angefertigte  Sammeleinband- 
deeken  sn  MlUüem  Prebe  den  SvbifalbeBfen 
zur  VeTfti;yung  qe^tcllt  werden,  die  die  Mög- 
lichkeit der  sofartijjen  Hcnutzun;;  der 
jeweils  laufenden  Bände  nut  der  de  währ 
fär  eine  tadellose  Aufbewahrung  ver- 
ebilgen.  Ffir  die  ibgeeeblossenen  Binde 
werden  Einband  decken  von  bester  Am- 
iuhtüug  ebeulalli  zu  niäf^igem  Preise  jeweils 
zur  Ausgabe  gelangen.  —  TJer  Hezuj^  kann 
darcb  jede  letstaogafabige  Sortimeatsbuch« 
faandinng  erfolgen.  Nvr  wo  eine  sofclw  nicbt 

vorhanden  ist,  liefert  die  Vcrla^shMUmadbiag 
uuuiiticlbar  ^11  das  Publikum. 

Das  Werk  dient  natürhcb  nicht  ntir  der 
lateimschsD,  sondern  der  idassiscbea  Phüoi<^gie 
ftt  ihrem  gansen  TTmfiinge. 


Hierzu  Beik^n  d»  WeidBMim'Bcheu  Buchhandlung  in  Berlin  und  B.  dt.  Teakiter  in  Leifii|;. 
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